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Fast  alles,  was  mittelalterliche  Sage  und  Dichtung  von  Aristoteles 
zu  berichten  wissen,  betrifft  sein  Verhältnis  zu  Alexander.  Es  war  natür- 
lich, dass  diese  in  der  Geschichte  einzige  Tatsache,  die  Verbindung  des 
grössten  Denkers  mit  dem  grössten  Helden,  die  Augen  der  Nachwelt  mit 
besonderem  Zauber  anzog  und  die  Erzähler  beschäftigte.  Wenn  wir  uns 
über  die  Stellung,  welche  Aristoteles  als  poetische  Gestalt  in  der  Er- 
zählungsliteratur des  Mittelalters  einnimmt,  unterrichten  wollen,  werden 
wir  also  zunächst  auf  die  grossen  Alexanderdichtungen  hingewiesen.  Im 
Folgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  seinen  Spuren  in  den  Denk- 
mälern der  Alexandersage  nachzugehen  und  die  dort  von  ihm  handelnden 
Erzählungen  in  Bezug  auf  Ursprung  und  Verzweigung  näher  zu  betrachten. 

1.  Aristoteles  als  Lehrer  Alexanders. 

Nach  den  Zeugnissen  der  Alten  hatte  der  junge  Alexander  vor  der 
Berufung  des  Aristoteles  viele  Erzieher  und  Lehrer,  unter  denen  als  die 
obersten  Leonidas  und  Lysimachos  namhaft  gemacht  werden.  ^)  Alle 
aber  traten  gegen  den  Stagiriten  zurück.  Dieser  geschichtliche  Sach- 
verhalt spiegelt  sich  auch  in  den  Alexanderdichtungen  wieder,  wo  in  den 
Angaben  über  die  Lehrer  Alexanders  Aristoteles  bald  als  einer  unter 
mehreren,  bald  als  einziger  genannt  wird. 

Die  älteste  Alexanderdichtung  des  Abendlandes  ist,  abgesehen  von 
dem   unvollständigen   Abecedarium   aus   dem    9.  Jahrhundert,^)    der   alt- 

1)  Plutarch,  Alex.  6.  Vgl.  Stahr,  Aristotelia,  Halle  1830,  I,  89.  Geier,  Alexander  und 
Ariutoteles,  Halle  1866,  9  fF 

2)  Zamcke,  Ueber  das  Fragment  eines  lateinischen  Alexanderlieda  in  Verona.  Berichte  der 
ph.  hist.  Ol.  der  sächs.  Ges.  der  Wissenschaften  XXIX,  67  ff.  1877.  P.  Meyer,  Alexandre  le  Grand 
dans  la  litt.  fran^.  du  moyen  äge,  Paris  1886,  II,  44  ff. 
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französische  Roman  des  Alberic  von  Besan<jon,  noch  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert Leider  sind  uns  nur  die  ersten  105  Verse  erhalten.  Das 
Fragment  bricht  in  der  Aufzählung  der  Lehrer  Alexanders  ab  und  zwar 
unmittelbar  vor  dem  Verse,  in  welchem  Aristoteles  eingeführt  werden 
sollte.  Der  eine  Meister,  so  wird  berichtet,  ^)  unterwies  ihn  in  der  Schrift 
und  lehrte  ihn  Griechisch  und  Latein,  Hebräisch  und  Armenisch;  der 
zweite  übte  ihn  in  den  Waflfen,  der  dritte  in  der  Gesetzeskunde  und 
Rechtsprechung,  der  vierte  in  Saitenspiel  und  Gesang;  der  fünfte  lehrte 
ihn,  wie  man  das  Land  vermesse  und  wie  weit  es  vom  Himmel  zum 
Meere  sei  —  Hier  endet  die  Handschrift  Dass  als  sechster  Aristoteles 
noch  übrig  war,  beweist  die  deutsche  Bearbeitrmg  des  französischen 
Gedichts  vom  Pfaffen  Lamprecht  (um  1125),  der  ganz  genau  die  von 
Alberic  aufgezählten  Lehrer  anführt,  aber  in  die  nicht  sehr  geschickte 
Aufzählung  bessere  Ordnung  gebracht  hat  Der  erste  Meister  hat  auch 
bei  ihm  die  Sprach-  und  Schriftkunde;  dann  aber  folgt  als  zweiter  der 
Musiklehrer,  als  dritter  der  Lehrer  der  Geometrie.  An  der  vierten  Stelle 
schaltet  er  Aristoteles  als  den  Lehrer  der  Astronomie  ein: 

der  vierde  meister,  den  er  gewan, 

daz  was  Äristotües  der  tolse  man. 

er  lertin  al  die  chundicheit, 

wie  der  himel  umbe  get, 

unt  stach  ime  die  list  in  sinen  gedanc 

zerchennen  duz  gestirne  unt  ouch  sinen  ganc, 

da  sich  die  vergen  mit  pewarent, 

da  si  in  dem  tiefen  mere  varnt,^) 

Der  fünfte  Meister  lehrt  ihn  die  ritterlichen  Uebungen,  wie  er  sich 
im  Kriege  halte  und  vor  den  Feinden  sich  bewahre;  der  sechste  endlich 
lehrt  ihn  die  Rechtspflege. 

Die  Sechszahl  der  Meister  geht  auf  die  Urquelle  aller  mittelalter- 
lichen   Alexanderdichtung,    den    um    200  n.  Chr.    in    Alexandria    aufge- 


1)  P.  Heyne,  RoinaniHche  InediU,  Berl.  1856,  6.  Stengel,  La  cancun  de  St.  Alexis,  Marb. 
1882,  79.  P.  Meyer,  Alexandre  le  Grand  I,  7.  Vgl.  Miller  in  der  Zeitsch.  f.  deutsche  Philol.  X,  3. 
Alwin  Schmidt,  Ueber  das  Alexanderlied  des  Alberic,  Bonn  1886,  6.  82. 

2)  Vomuer  Hdnch  v.  189  ff.  Vgl.  Strassburger  Hdsch.  219  ff.  Lamprechts  Alexander, 
h.  V.  Kinzel,  Halle  1884,  p.  40.  41. 
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zeichneten  griechischen  Roman  des  Pseudo-Kallisthenes,  zurück.  Alberic 
benützte  für  seine  Angabe  die  ältere  lateinische  Uebersetzung  dieses 
Werkes  von  Julius  Valerius  (vor  340)  und  zwar  deren  abgekürzte  Fassung, 
die  sogenannte  Epitorae,  welche  schon  vor  dem  9.  Jahrhundert  den  voll- 
ständigen Text  zu  verdrängen  begann.  Da  werden  neben  dem  Pädagogen 
Leonidas  aufgezählt:  Polinicus  als  Lehrer  der  Literatur,  Alcippus  als 
Lehrer  der  Musik,  Menecles  als  Lehrer  der  Geometrie,  Anaximeries  ak 
Lehrer  der  Redekunst  und  gleichfalls  als  letzter,  aber  als  Lehrer  der 
Philosophie  Aristoteles  ille  Milesius,  ^)  Das  ist  die  genaue  Wiedergabe 
des  griechischen  Originals,^)  wo  hier,  wie  auch  an  einer  späteren  Stelle,^) 
nach  der  ältesten,  der  Pariser  Handschrift  A,  der  einzigen,  welche  uns  ' 
trotz  ihrer  ünkorrektheit  den  ursprünglichen  Charakter  des  Werkes  zfeigt, 
Aristoteles  als  Milrjaiog  bezeichnet  wird.*)  Die  armenische  Uebersetzung 
aus  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  welche  vielfach  dem  ursprünglichen 
Texte  des  Originals  näher  steht  als  alle  Handschriften  und  Uebersetzungen, 
macht  Aristoteles  gar  zum  Malteser:  „Die  Philosophie  lehrte  fhn  Aristo- 
teles, der  Sohn  des  Nikomachus,  der  Stagirit,  aus  der  Stadt  Melite. "  ^) 
Auch  die  wahrscheinlich  noch  ältere  syrische  Uebersetzung  nennt  unter 
den  sechs  sehr  entstellten  Namen  „Aristoteles  von  Melaseus"^)  oder 
„Milosius".*^)  Es  wird  also  das  Beiwort  Milriaiog  schon  im  ältesten  Text 
des  griechischen  Romans  gestanden  haben,  und  allem  Anscheine  nach 
gehörte  es  ursprüngUch  zu  dem  unmittelbar  vorhergenannten  Anaximenes, 
den  man  mit  dem  jonischen  Philosophen  zusammenwarf.  ^)     Es  liegt  also 

1)  Julii  Valerii  Epitome,  h.  ▼.  J.  Zacher,  Halle  18G7,  17,  1.  Vgl.  Julius  Valerius  l,  13.  16, 
in  C.  Müllers  Pseudo-Kallisthenes,  Paris  1846,  p.  13.  15. 

2)  L.  I,  13.     Ausg.  V.  C.  Müller  p.  12. 

3)  L.  I,  16,  C.  Möller  p.  15.  ! 

4)  S.  die  schlecht  überlieferte  Stelle  unter  den  Lesarten  bei  C.  Müller  p.  12  f.  u.  J.  Zacher, 
Pseudo-Kallisthenes,  Halle  1867,  90.  Das  mittel<,'Tiechische  Gedicht  der  Markusbibliothek  machte 
daraus  Afnjaiog:  (ptloooffiag  AIvt'jotog  jueyag  'AoioroTr/.tjg  y.  581.  W.  Wagner,  Trois  pobmes  grecs 
du  mojen-äge,  Berl.  1881,  73.  Die  Leidener  Hdsch.  hat  TaTthtjg,  eine  Entstellung  für  SxayFiQixtjg^ 
wie  auch  eine  jüngere  Hand  am  Rande  bemerkt.     Meusol  in  Fleckeisens  Jahrb.  Supplomentb.  V,  714. 

5)  J.  Zacher,  Ps.-Kall.  89. 

6)  Nach  der  englischen  Uebersetzung  von  Perkins  im  Journal  of  the  Amt-rican  Oriental 
Society,  IV,  386. 

7)  Römheld,  Beitr.  zur  Gesch.  u.  Kritik  der  Alexandersage,  Hersfeld  1873,  48. 

8)  Die  letztere  Verwechslung  b«»gegnet  uns  auch,  worauf  schon  C.  Müller  aufmerksam 
gemacht  hat  (p.  13),  bei  dem  Byzantiner  Georgios  Kedrenos  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  der 
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eine  doppelte  Verschiebung  vor:  Aristoteles  ist  verwechselt  mit  Änaximenes 
von  Lampsakus  und  dieser  mit  Änaximenes  von  Milet  Der  Urtext  hatte 
wohl  *Aragi/utyr^g   Mürflio^  und  IdQiOTinUr^^  J^ra^HQirr^^. 

Die  Stelle  hat  schon  im  Mittelalter  kritischen  Anstoss  erregt 
Vincenz  von  Beauvais  (1256),  als  er  die  historia  Alexandri,  d.  h.  die 
Epitome,  für  sein  Speculum  historiale  anschrieb,  suchte  sich  dadurch  zu 
helfen,  dass  er  vor  Müesius  ein  vel  einfügte.  ^)  Jakob  von  Maerlant,  der 
das  Speculum  in  niederländischen  Reimen  bearbeitete,  Hess  wie  Alberic 
und  Lamprecht  den  Zusatz  ganz  weg.^)  Der  Erzbischof  Antoninus  von 
Florenz  dagegen  wiederholte  noch  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
in  seinem  Historiale  die  Stelle  der  Epitome  unbedenklich.^) 

•  In  d^i  genannten  Quellen  sind  es  der  Lehrer  zwar  nur  fünf.  Bei 
Alberic  und  Lamprecht  wird  aber  nach  mittelalterlich  ritterlicher  An- 
schauung der  Pädagog  als  Waffenmeister  gefasst  rmd  daher  als  sechster 
mitgezahlt. 

In  der  jüngeren  lateinischen  Uebersetzung  des  griechischen  Romans, 
der  Historia  de  preliis  des  Archipresbyter  Leo  aus  der  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts,  ist  die  Stelle  von  den  Lehrern  Alexanders  ausgelassen. 
*  Dafür  wird  später,  in  der  Erzählung  von  Bucephalus,  eine  kurze  Be- 
merkung über  die  Erziehung  Alexanders  eingeschaltet.  Doch  nennen  die 
verschiedenen  Bearbeitungen  nur  zwei  oder  drei  Lehrer:*)  bald  Aristoteles 
und  Kallisthenes,^)  bald  diese  beiden  und  Änaximenes.^) 

bei  Besprechung  des  Änaximenes  von  Milet  die  Bemerknng  hinzufugt:  Ovt<k  rjxfiaor  xaxa  roh 
Xgovovg  'Ais^dvÖQov  rov  MaxeSova;,  ovrirog  xai  dtddaxoÄog  yr/ovtr.  Historiarum  Compendium  I 
(Migne,  Patr.  Graeci  CXXI),  277. 

1)  Spec.  hist.  L.  IV,  c.  5. 

2)  Spiegel  Historiael,  I,  4,  c.  4,  v.  30.    Leiden  1863,  I,  140. 

3)  Titulua  IV,  c.  2.     Norimbergae  1484,  I,  Bl.  XLIb. 

4)  0.  Zingerle,  Die  Quellen  lum  Alexander  des  Rudolf  von  Ems,  Breslau  1885,  140,  20  und 
Lesarten. 

5)  Kallisthenes  wird  auch  beim  altem  Seneca  als  Lehrer  Alexanders  genannt:  Ne  accideret 
idem  quod  praeceptori  eins  Callistheni  accidit,  quem  occidit  propter  infestive  liberos  sales. 
M.  Annaei  Senecae  Rhetoris  Opera,  Biponti  17P3.  p.  6.  Aristoteles  und  Kallisthenes  nennt  Solin, 
rec.  Th.  Mommsen  74,  1.  Vgl.  Rob.  Geier,  Alexandri  M.  Historiarum  Scriptores  aetate  suppares, 
Lip><iAe  1&44,  194.     C,  Müller,  Scriptores  Herum  Alexandri  M.  Parisiis  1846,  p.  1.  N.  4. 

6)  Schon.  WH^  bemerkt,  im  PHeudo-Kallisthenes  als  Lehrer  der  Rhetorik  angefahrt,  I,  13; 
»mch=  von  Valeries  Maximua  (VII,  3,  Ext.  4),  Georgios  Kedrenos  (a.  a.  O.)  und  Suidas  als  Lehrer 
Akxmider«  genannt  Rob.  Geier,  Alex.  Hist.  Script.  273  f.  C.  Müller,  Script.  Rer.  Alex.  33  f. 
(ieier,  Alex.  n.  Ariat.  35. 
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Rudolf  von  Ems  hat  für  sein  Alexanderlied  aus  einer  Handschrift 
der  Historia  de  preliis  die  entstellten  Namen  KcUistena  und  Naximenaa 
entnommen  (Münchner  Cod.  germ.  203,  Bl.  13  a)  und  schliesst  daran  dief 
sechs  Namen  der  Epitome,  ohne  die  Identität  von  Naximenaa  und  Anaxi- 
menes  zu  merken.     Von  Aristoteles  sagt  er:  .      ., 

Der  künste  bluome  an  wisheit, 

von  dem  alliu  pfaffheit  seit, 

wart  ime  an  den  stunden 

zuom  hoehesten  meister  fanden, 

Äristotiles  der  wise, 

der  nach  wunschlichem  prise 

der  hoehesten  künste  unsete, 

die  man  zuo  künste  prisete.    fBl.  13  b). 

Die  früheste  altfranzösische  Ueberarbeitung  des  Alberic,  das  einem 
clerc  Simon  zugeschriebene  Alexanderlied  in  zehnsilbigen  Versen  auf  der 
Pariser  Arsenalbibliothek,  fügt  den  sechs  genannten  Lehrern  als  siebenten 
und  zwar  als  hervorragendsten  den  Zauberer  Nectanebus  (Neptanebus) 
bei,  der  nach  dem  griechischen  Roman  in  der  Rolle  des  Gottes  Ammon 
den  Alexander  gezeugt  hat  und  seitdem  als  Sterndeuter  am  makedonischen 
Hofe  lebt. ')  Diese  Angabe  gieng  sodann  in  den  grossen  altfranzösischen 
Roman  in  Alexandrinern  über.  Da  ist  im  ersten  Teil  Aristoteles  der 
alleinige  Lehrer  Alexanders,  bis  der  Zauberer  Nataburs  ins  Land  kommt 
und  den  Königssohn  gleichfalls  in  die  Lehre  nimmt.  ^  Nach  der  eigen- 
tümlichen Recension  des  ersten  Teils  im  Ms.  Fr.  789  sind  es  fünf  Meister: 
Aristoteles,  Clitus,  Ptolemäus,  Homer  und  Nectanebus. 

Äristote,  Clichon,  Tholomer  et  Homer, 

Li  quins  Natanabus  qui  si  sot  enchanter.^) 


1)  Bartech  im  Jahrb.  für  rom.  u.  engl.  Lit.  XI,  169,  v.  63  ff.  P.  Meyer,  Alex.  1,  27,  48. 
240,  63.  Die  Namen  der  übrigen  Meister  werden  nicht  genannt.  Aristoteles  kommt  überhaupt 
in  dieser  Bearbeitung  nicht  vor. 

2)  Li  Romans  d'Alixandre  par  Lambert  li  Tors  et  Alexandre  de  Bernay,  h.  v.  Michelant, 
Stuttg.  1846,  8,  26.  9,  3. 

3)  F.  Meyer,  Alex.  I,  122,  v.  188.  Dagegen  wird  v.  889  von  7  Meistern  gesprochen, 
p.  160. 
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*   Im  dritten  Teil,   dem   eigentlichen  Gedichte   Lamberts,   wird  jedoch  nur 
Aristoteleö  genannt.  ^) 

Ganz  wie  jene  französischen  Romane  erzählt  schon  Pseudo-Josephus 
ben  Gbrion  (2.  Hälfte  des  10.  Jahrhmiderts)  in  seiner  jüdischen  Geschichte, 
*  daßs,  nachdem  der  junge  Alexander  von  migenannten  Lehrern  in  allen 
Zweigen  des  Wissens  unterwiesen  worden  sei,  Philipp  den  Nectanebor 
aufgefordert  habe,  ihm  auch  seinen  Unterricht  angedeihen  zu  lassen.^) 
Im  Dittamondo  des  Fazio  degli  Uberti  (1350 — 67)  stehen  bei  Alexander 
als  seine  Erzieher  AHstotele  und  Nettanebo.^)  In  „der  Seelen  Trost^  ist 
Nectanebus  der  einzige  Meister  Alexanders.*) 

Der  Verfasser  des  altspanischen  Libro  de  Alexandro  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts,^)  dem  die  altfranzösischen  Dichtungen  vorlagen, 
lässt  den  jungen  Alexander  von  seinem  siebenten  Jahre  an  von  den 
besten  Meistern,  die  in  Griechenland  zu  finden  waren,  in  den  sieben 
.  Künsten  unterrichtet  werden;  täglich  disputiert  er  mit  ihnen  und  über- 
trifft sie  nach  kurzer  Zeit^)  Im  Folgenden  ist  jedoch  nur  noch  von 
Aristoteles  als  dem  einzigen  Erzieher  die  Rede. 

In  der  ältesten  Alexanderdichtung  auf  englischem  Boden,  dem  Roman 
de  toute  chevalerie  von  Thomas  oder  (wohl  richtiger)  Eustache  von  Kent, 
gleichfalls  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  werden  zehn  ungenannte 
Meister  aufgeführt.  Ueber  allen  aber  steht  li  hons  ÄristoÜes,'^)  son  hon 
mestre  gramaire,^)  der  an  einer  anderen  Stelle  ein  nächster  Verwandter 
der  Mutter  Alexanders  genannt  wird.  ®)     Der  belesene  Dichter  verwechselt 


i 


1)  Romans   d*Alix.  249,  35;   ebenso   in  der  Recension  der  Venediger  Hdsch.   s.   P.  Meyer, 
Alex.  I,  274,  v.  883. 

2)  Josipus  ben  Gorion,  ed.  Breithaupt,  Gothae  et  Lipsiae  1710,  p.  103,  L.  II,  c.  12.    Später 
nennt  er  dann  Kallisthenes,  Aristoteles  und  Casban  als  Lehrer  Alexanders,  L.  II,  c.  13,  p.  106. 

3)  L.  IV,  2.    Venezia  1836,  p.  228. 

4)  Augspurg  1483,   Bl.  CLXIb.    Niederdeutsch  bei   Bruns,  Romantische  Gedichte,   Berl.  u. 
Stettin  1798,  340.     Altschwedisch  s.  Själens   Trost,  utg.  af  Klemming,  Stockh.  1871—73,  613,  17. 

5)  Ueber  dieses  Werk  s.  Favre,  Mölanges  dabist,  litt.  Genfeve  1856,  II,  117  ff.  und  besonders 
Morel-Fatio  in  der  Bomania  IV,  7  ff. 

6)  Sanchez,  Colleccion   de  poesias   castellanas  anteriores  al   siglo  XV,  Madrid  1782,  III,  3, 
copla  16  ff. 

7)  P.  Meyer,  Alex.  I,  213,  v.  447  ff.  214,  v.  475. 

8)  222,  V.  65. 

9)  221,  V.  59. 
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hier  Aristoteles  mit  dem   strengen   Oberpädagogen   Alexanders   Leonidas, 
der  nach  Plutarch  (Alex.  5)  ein  Verwandter  der  Olympias  war.  ^) 

Das  erste  Alexanderlied  in  englischer  Sprache,  aus  der  Zeit  König 
Edwards  I.  (1272  — 1307),  das  zum  grossen  Teil  auf  dem  Roman  de  toute 
chevalerie  beruht,  giebt  dem  jungen  König  ein  Dutzend  Meister:  Aristotel 
was  on  therof.^) 

Als  einziger  Erzieher  und  Lehrer  erscheint  Aristoteles  bei  Walther 
von  Chatillon^)  und  darnach  bei  Ulrich  von  Eschenbach,*)  ebenso  in  dem 
französischen  Prosaroman  Le  livre  et  la  vraye  Histoire  du  bon  roy 
Alixandre.^)  Jakob  von  Maerlant  nennt  Leonidas  als  Erzieher  und 
Aristoteles  als  Lehrer: 

Sijn  maghetoghe  was  Leonides, 
sijn  meester  Aristotiles,^) 

Auch  bei  den  Orientalen  liegt  die  ganze  Erziehung  und  Unter- 
weisung Alexanders  dem  Aristoteles  ob.  Nach  persischen  Schriftstellern 
war  dieser  schon  Vezier  König  Philipps,  "^j  der  bei  ihnen  nicht  der  Vater, 
sondern  der  Grossvater  Alexanders  ist.  Wie  die  Aegypter,  weil  ihr 
Nationalstolz  den  Gedanken,  einem  Fremden  unterworfen  zu  sein,  nicht 
ertragen  wollte,  Alexander  zum  Sohne  des  Nechtnebef  {NexTavtßa)g\  eines 
ihrer  letzten  einheimischen  Könige,  machten,  so  machten  ihn  die  Perser 
zum  Sohne  ihres  Königs  Darius  (Därä)  und  einer  Tochter  Philipps  {Filiqüs),^) 
Der  Grossvater,  so  erzählen  sie,  Hess  ihn  nach  griechischer  Sitte  in  allen 
Künsten  und  Wissenschaften  unterrichten  und  bestellte  hiezu  eine  Akademie 
griechischer  Philosophen,   deren   Vorsteher   Aristoteles  wurde.     Die   erste 

1)  Pseudo-Kalliath.  1,  13  (C.  Möller  12),  Jul.  Valeriua  1,  13  (C.  Müller  13)  und  die  Epitome 
T,  13  (h.  V.  J.  Zacher  16,  11)  führen  ihn  als  jtaibaywyog  xai  draoxooqrevg,  paedagogus  atque  nutritor, 
paedagogus  auf,  jedoch  ohne  seiner  Verwandtschaft  mit  der  Königin  zu  erwähnen.  Ueber  ihn  a. 
Stahr,  Aristotelia  I,  89  f.    Geier,  Alex.  u.  Arist.  9  f. 

2)  Kyng  Alisaundre  v.  666  bei  H.  Weber,  Metrical  Romances,  Edinb.  1810,  I,  32. 

3)  Alexandreis  42  ff.  rec.  Mueldener,  Lipsiae  1863. 

4)  Alexander,  herausg.  von  Toischer,  Tübingen  1888,  34  f.  , 

5)  Üebersetzung  der  Hist.  de  preliis,  besprochen  von  Berger  de  Xivrey  in  den  Notices  et 
Extrait«  XIII  (1838),  Part  IL 

6)  Alexanders  geesten  I,  363. 

7)  Malcolm,  History  of  Persia,  Lond.  1816,  I,  76. 

8)  Auch  die  Araber  erhoben  Anspruch  auf  ihn,  indem  sie  vorgaben,  seine  Mutter  sei  vom 
Stamme  Esaus  gewesen.  J.  Mohl,  Le  Livre  des  Rois,  Paris  1838,  I,  LXXIII.  Die  Aegypter  wieder- 
holten mit  Alexander  nur,  was  sie  schon  mit  Kambvsses  getan  hatten,  der  nach  ihrer  Behauptung 
der  Sohn  einer  ägyptischen  Mutter  gewesen  war.     Herodot  III,  2. 

Abh.  d.  L  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abtb.  2 
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BeschattiiTinff  li^^f^r  Akaileniie  war.  dem  Prinzen  die  N'ati\itat  zu  -teilc^i: 
hiphei  «^rjati  sich,  dass  er  «üb  W^^it  erohem  werde,  da  er  unter  der  Kon- 
stt-ilatitni  von  V-»nu8  und  Jupiter  irehoren  sei,  weshalb  er  auch  ^Herr  it-r 
irr-ossen  ( liiickHkonsteilarinn-'  heisstJ)  Nach  Mirkhond  (t  14*J*!?«  le^t«? 
der  stt-r'ienile  Pluliijp  die  Hand  I^kandera  in  die  des  weisen  Arrstu  an: 
hptaiii  .iin  <iiesem  zur  Eiv/.ehunff. '-)  Eine  ahnliche  Angabe  dndet  -ücii 
schon  nei  M.ii)aKchsrhir  luin  1050),  «ier  erziihlt.  dasa  der  sterbende  Pliilirr 
seinen  ^ohn  vor  den  Fiirsren  krönte  und  iliin  dann  von  Aristoteles  a^zI- 
same   RrniannunLcen   irehen   liesj^.  ■*) 

Ki'j-enramliiMi  int  die  Autf;issuni^  Nizaniia  (i  ll^<h,  nach  w-Icher 
mehr  Ar'.Ht.itt^lr.s,  sondern  sein  Vater  Nikomachus  der  Lehrer  Alexaniier^ 
und  Arisrofeles  dessen  M;ts(dniler  war.  Vielleicht  lät  dies  aii£  eine  ent- 
ternre  Elnwirkuni^  der  Erziihlung  Honeina  ihn  Isha([  (f  873»  zur-iok- 
zutVihrr*n,  welche  von  dem  jun^r-'n  Aristoteles  als  iiem  iliraciiüler  eize^ 
K<jni«j'?^f)tins  han<leir.  h  Von  N^zanii  s^^enij  die  Anu:ai)e  in  r>srnarr-^ 
(t  i  r.l2i  I>kt^ndernameh  über,  von  dem  im  Jahre  l.^7»i  eine  Urfiu-L\rer- 
set/unj-  in  V^tspu  von  Maulavi  (rhulam  Haidar  zu  Lucknow  erschie- 
Da  h»Msst  es  v-m  SikiDuLtr,  diuss  er  v<)n  Kulqum'ijfis  (entstellt  aus  X:k> 
machciS».  d»Mn    V  itt-r  des  'Arisf^l.   erz(;»zen   wurde. 'M 

Xacii  X.zami  unterrichtete  Aristoteles  auch  «len  Iskanderus.  «ien  >.ir. 
Alexanders  und  R»>xanes. *M  jenen  un'^l^icklichen  nachgeborenen  Erben  ies 
W^i"r'?ichH.  rlen  K.issander  mit  seiner  Mutter  im  Jahre  311  ermorien 
lle^s. ';  D^r  persische  Dichter  fand  dies  schon  bei  Tabari.  dem  alre^rez 
mr.hanimedanischen  (Ihronisreu  it  021 — 22  n.  Chr.).  welcher  im  1.  Teil 
c.  Il->  lie  oi'ientalische  Sage  b^richret,  der  jun:xe  Lskentierus,  von  AnsM- 
ft^iea  erzogen,  sei  >io  weise  geworden,  dass  er  nach  di-m  T«)de  seines  Vaters 
d.e  Hc-rrschatt  ;m«geschlagen  habe,  um  sich  dem  Dienste  (rotttrs  zu  weihet-" 

W^H  die  G(>ge^nstande  iles  Unterrichts  betrifft,'**)  so  wurde  seh: i 

1  lintnrri^rl    Ho-pik"»],   Stutt»^.   u.   Tili».    IS  13.    [.   .»♦^'^   t'. 

i'  :ii.tMrv  of  tli^  »«arly   Kloirs  ot"  ['Mnia,  rnn^l.   l.y   >h»*u.   Lond.   l^'.Vl,  380. 

{  .<ni)-t.   Mitt^Mlnni^'on  .lus  dem    K.^kiirM.1.   T  i'».    1^7').   27').    ijl)  rF. 

4  Kniiit.  .1.  i\.  O.  s  tf.     B.uber,   Ni/annH  Lfl^-n  iin«i   W^^rk".   Lnipz.   IS7I,  7S.  Anm.  24. 

'»  i'  »ik-Lor(*  .loiimal.   Loml.    I>6t3,   IV.   inj 

'\'  lUf\wT,  a.  .1.  <>.  9t.    Vnui.   l. 

r  fif-oy^^^n.  G»*s»h.  d*^r  OuidochtMi-'   II,  3!»    J", 

S.  T.ihan,  Chn>Di'iue,  traduit  i-ar /..!,. .iImtj^    I'i/'.Im;?  I  jj  l    V  ^1.  \|iI<-oiai.  H-^t.  of  Persi^Lri 
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bemerkt,  dass  der  griechische  Roman  und  die  ältere  lateinische  lieber- 
setzuDg  des  Julius  Valerius  dem  Aristoteles  die  Philosophie  zuteilen, 
während  die  jüngere  lateinische  Uebersetzung,  die  Historia  de  preliis, 
hierüber  nichts  näheres  angiebt.  Bei  Pseudo-Gorionides,  der  vorzugsweise 
den  griechischen  Urtext  benützt  hat,  wird  Aristoteles  gleichfalls  als  Lehrer 
der  Philosophie  aufgeführt,  ^)  ebenso  im  mittelgriechischen  Gedicht  der 
Markusbibliothek.  ^)  Der  Pfaffe  Lamprecht  dagegen,  wie  zweifellos  schon 
sein  Gewährsmann  Alberic,  nennt  ihn  als  Lehrer  der  Astronomie.  Der 
altfranzösische  Dichter,  welcher  der  Alexandersage  mit  der  lateinischen 
Sprache  auch  das  antike  Gewand  abstreifte  und  die  Gestalt  Alexanders 
zum  Idealbild  eines  mittelalterlichen  Königs  umwandelte,  liess  seinen 
jungen  Helden  nur  in  solchen  Wissenschaften  unterrichten,  welche  nach 
den  Anschauungen  des  Mittelalters  für  einen  Herrscher  praktischen  Wert 
hatten.^)  Er  behielt  daher  aus  seiner  lateinischen  Quelle,  der  Epitome, 
die  Sprach-  imd  Schriftkunde,  die  Musik  und  die  Geometrie  bei,  setzte 
aber  an  die  Stelle  der  Rhetorik  die  Rechtspflege,  und  statt  in  der  Philo- 
sophie, die  einen  allzu  gelehrten  Anstrich  hatte  und  nach  den  Ansichten 
des  Mittelalters  für  einen  Laien  überhaupt  nicht  recht  passte,*)  musste 
Aristoteles  den  jungen  König  in  der  für  die  Seefahrt  wichtigen  Astronomie 
unterweisen,  wobei  nicht  verschwiegen  werden  soll,  dass  auch  schon  nach 
dem  griechischen  Roman  Alexander  in  dieser  Wissenschaft  unterrichtet 
^Tirde.^)  In  der  Rolle  des  Pädagogen  erscheint  endlich,  wie  schon  er- 
wähnt, ganz  dem  ritterlichen  Leben  entsprechend  der  Lehrer  der  Fecht- 
und  Kriegskunst. 

Die  altfranzösische  Bearbeitung  des  Alberic  vom  clerc  Simon,  welche 
ausser  dem  Zauberer  Nectanebus  die  einzelnen  Lehrer  nicht  namhaft 
macht,  lässt  sie  ebenfalls  die  praktischen  Wissenschaften  mit  der  ritterlich 
höfischen  Bildung  des  12.  Jahrhunderts  verbinden:  „Sie  lehrten  ihn  den 
Lauf  der  Sterne,  die  höchsten  Umwälzungen  des  Firmaments,   die  sieben 


1)  L.  II,  c.  18,  ed.  ßreithaupt  106. 

2)  8.  o.  p.  6,  Anm.  4. 

3)  Vgl.  Alwin  Schmidt,  lieber  das  Alexanderlied  des  Alberic  von  Besanyon,  31.  32. 

4)  Widmet  doch  Gottfried  von  Viterbo  seine  Memoria  Seculorum  dem  heranwachsenden 
Heinrich  VI.  als  einem  laj/co  moderate  philosophanti.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschicht^j- 
quellen»  II,  263. 

5)  *Al^^avdQO<;  6k  Jiäoav  ^tatdeiar  xai  doToorofiiav  fteXrTtjffn^;.     I,   13.     C.  Müller  12. 
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Plftncrten  und  di^  nbereu  Zeichen  ries  Tierkreises),  die  sieben  Künste 
und  all*^  gnmen  Autoren,  Schach.  Brettspiel  und  die  Jagd  mit  Sperbern 
und  Habichten;  sm?  unterwiesen  ihn.  wie  er  mit  den  Damen  artig  von 
Lielio  rede,  wiö  w  die  Kichtr-r  iiu  Urte:l?prechen  ül>ertreffe  und  wie  er 
mnmi  VVachtdiifnÄt  ünonlne.  um  Käut  »er  zu  fangen.*  ') 

hu  groföNen  altfrantosischen  Roinan  vertritt  Aristoteles  alle  wissen- 
Nchaftlich^n  Fät^her:  ,Er  leiert  ihn  <]ie  Schrift  Griechisch.  Hebräisch, 
CtiiildäUeti  und  LateiB.  die  Natur  «^.rs  Meeres  und  der  Winde,  den  Lauf  der 
Stema  dit!  rniJreliuiig  des  Firiiiaiiieiits,  das  Leihen  der  Welt,  Rechtspflege 
und  Itliiftonk  und  warnt  ihn  vor  äen  Biihlerinnen."  Nach  einer  spater 
EU  iiHrpreclienileii  5teHe  lehrt  er  ihn  auch  die  Bela2:erungskunst.^^  Der 
darauf  einLi^^:5chiiltt?tf  NaTa!)ur  erteilt  gleichfalls  astronomischen  Unterricht.^ 

Eljf^Q^ii  laufet  da^  :ius  den  alt f ranz« •sis<;hen  Quellen  s<:höi>fende  spanische 
Alexanderlied  di^n  juncen  KOiiig  >ich  rühnien,  dass  er  von  Aristoteles 
Gramitiiitik  und  Natufkun«le,  Ver^ki;n?t  urui  Geometrie,  die  Autoren  und 
Slusifc   und  alle  j*i*^b*»fi  Künste  gelernt  habe.*) 

Bi'i  Eo^tachn  von  Kent  lösen  «i:e  Lehrer  einan  ier  beständig  ab,  so 
das^  *ler  juns^*  AleicanJer  kaum  zum  Essen,  Trinken  und  Schlafen  Müsse 
fin4let.  Er  lernt,  wie  man  sich  kleile,  wie  man  reile  und  sich  benehme: 
er  lernt  Kt*iten  und  Ft^hten  und  Tjo^tieren,  die  sieben  Künste,  Disputation. 
GesaHL»,  Hi^ilkniuUTkun^le  und  Astronomie.^)  Ebenso  im  englischen  Kyng 
Alisaun*! re.  nur  da».-  hier,  für  den  Engländer  charakteristisch,  das  Ball- 
^inel   hinzukojjimt^» 

Xatii  Rudolf  von  Ems  lehrte  Aristoteles  den  jungen  König  rehte 
kumi^  herlkhen  ?rif,  '''*^  iciizen  zult  bi  mlhit  pfJtpen;')  er  lehrte  ihn  ritters 
ieheu   umlt  »UU.^\     Für  ihn  schrieb  er  seine  Ethik: 

ll  K.  (1,  |f.  I.  Ali!»     \ 

ai  Mio^i'tuot  *^,  Ih  a      V>1.  p.  M^yer.  Alex.  I.  122,  185  ff.  12S,  325  ff.     Auch  in  dem   neu- 

JfHi'rJn^rhiH»    Vulk'ibuih    Jr*Jn'^'-"  'Ai.(z<'iy'^*y'i'   toi*    M<vx(^ijr<y;   (Vene<i:^  17S<m    lernt    Alexander  am 

^'**Kü    h^j    An»Uj1ek*  ^irarnnrntik,    Khetorik   und    Philosophie   und   in   der   Nacht   h^i   NekUnA' u« 

^»*trt>notiuti^     K  (lidi*l    La  Jr^nde  d"Ari^t«-»te  au  nj'\ven   ä^e,   im    Annuaire   de    rAss-x^iAtion   poor 

**'i«0\iriig4*,m.Ut  ,!(,,  r:tiKW^  ifrec(jues  en  France,  Vill,  295. 

*)   ^Wnrjir^j  hitH  tfrntnmaticiJ,  s(  bien  t'xia  nd'ur^i  etc.     Sanchez,  Colleccion  III.  6,  copU  38  ff. 

^>   8\  Mi'yer  L  *J13.  Mh  ff. 

*>   H    W^her,  MiUr.  Uoöf.  I,  32.  ▼.  658  ff. 
.  ^>  Cod.  gorwi.  'im,  Hl    I3b. 

^>  liWndji  Hl  13  tv 
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Äristotües  der  las 
ein  buoch,  heizet  ethicä; 
daz  hegunde  er  dikten  sä, 
dö  siner  meisterlicher  art 
der  juncherre  hefolhen  wart.  ^) 

Daneben  versäumte  er  nicht  liheras  septem  arteSj  der  siben  liste  Meisterschaft.^) 
Ulrich  von  Eschenbach  sagt  vom  Unterricht  Alexanders  nur  weniges. 
Bei  ihm  fängt  Aristoteles  mit  dem  ABC  an  : 

er  lerte  in  zuht  und  ere, 
er  lerte  in  die  karakter  e, 
in  kriecheschem  daz  ABC, 
daz  mr  alrest  müezen  versten^ 
so  man  uns  lät  ze  schuole  gen.^) 

Vom  zwölften  Jahr  an  unterweist  er  ihn  im  fürstlichen  Leben.  Später 
erwähnt  Ulrich  gelegentlich,  dass  Alexander  auch  Arabisch  (heidenisch) 
bei  ihm  gelernt  habe.^) 

Im  französischen  Prosaroman  Le  livre  et  la  vraye  Histoire  du  bon 
roy  Alixandre,  einer  Bearbeitung  der  Hist.  de  pr.,  lernt  Alexander  vom 
zwölften  Jahr  an  bei  Aristoteles  die  sieben  freien  Künste,  so  dass  sie 
niemand  besser  versteht  als  er.^) 

Am  ausführlichsten  verfährt  John  Gower  (um  1393),  der  das  grosse 
7.  Buch  seiner  Confessio  Amantis  damit  anfüllt,  dass  er  Aristoteles  seine 
ganze  Philosophie  dem  königlichen  Zögling  vortragen  lässt^) 

Die  orientalischen  Dichter  gehen  auf  die  Unterrichtsgegenstände 
meist  nicht  näher  ein.  Hammer  bringt  aus  einem  der  persischen  Iskander- 
bücher  die  Notiz  bei,  Aristoteles  habe  den  Prinzen  fleissig  in  der  Moral 
und  in  der  Naturgeschichte  unterwiesen.*^)  Der  junge  Alexander  erhielt 
wechselsweise  Besuche  vom  bösen  und  vom  guten  Genius,  vom  Satan  und 


1)  Cod.  germ.  203,  Bl.  17  b. 

2)  ebenda  Bl.  20  a  f. 

3)  Alex.  1276.    Ausg.  Toischers  34. 

4)  Alex.  4102.     Toischer  109. 

5)  Berger  de  Xivrey   in  Notices  et  Extraits  XIII,  2,  299.    Ebenso   in   dem   Pariser  Druck, 
Aber  den  Philippi  berichtet  in  Herrigs  Archiv  1846,  I,  287.  •• 

6)  Anag.  von  R.  Pauli,  Lond.  1867,  III.  84  ff. 

7)  Rosenöl  I,  269. 
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vom  Propheten  Chidhr.  Wenn  Aristoteles  dabei  war,  so  wurde  der  Engel 
der  Finsternis  stets  entlarvt.  Aber  der  Weise  war  nicht  immer  zur  Stelle; 
denn  er  schrieb  viel  in  seiner  Kammer  an  seiner  Naturgeschichte,  i,  Wunder 
der  Geschöpfe"  betitelt,  oder  blätterte  in  Jusuffs  Traumbuch,  um  die  — 
stets  glücklichen  —  Träume  seines  Zöglings  zu  deuten.  ^) 

In  dem  von  Cardonne  ausgezogenen  pei-sischen  Prosaroman  lehrt 
Aristoteles  den  jungen  König  hauptsächlich  die  Politik  und  die  Physik.*) 
Neben  diesen  griechischen  Wissenschaften  versäumt  er  aber  nicht,  ihm 
oeht  orieiitftlisrhe  Beschwörungsformeln  einzuprägen,  welche  ihm  später 
zu  jfute  kn  111  tuen.  uIb  im  Kampf  mit  den  Diws  in  Masenderan  deren 
Oberhaupt  sich  aus  der  Luft  auf  ihn  herabstürzt,  um  ihn  zu  erwürgen.^) 

Ifti  UaTTilmain^h  einer  ungeheuren  Kompilation  persischer  Geschichten 
von  (hnj  A rahin*  Mm-Thaher  Ibn-Hassan  von  Tharsus/)  der  den  Rahmen 
seinem  Wt^kn  dem  I  irdusi  entnahm,  sind  es  die  Geheimnisse  der  Astro- 
IcigiC'^  wuriu  Arihtrjtt^les  seinen  königlichen  Schüler  gründlich  unterweist^ 
Als  daniuf  der  jmi^e  Alexander  aus  seiner  Heimat  entflieht,  erwirbt  er 
»iclt  seinen  LeheiiHimterhalt  in  der  Hauptstadt  der  Berbern  damit,  dass 
t-r  «ich  mit  iriiiein   Astrolab  auf  die  Strasse  setzt  und  den  Vorübergehenden 

llifkanntluh  wohnte  der  Stagirit  mit  seinem  Zögling  im  Nymphäum 
\m  Miexa,  »^ilil weltlich  von  Pella,  wo  man  noch  zu  Plutarchs  Zeit  die 
steinernen  Kulieljrtnke  und  die  schattigen  Baumgänge  des  Aristoteles 
zeij^^te/')  Die  Orieiitah^n,  wie  Schahrastani  (f  1154),  verlegen  den  Unter- 
richt Alt'xantlerH  nach  Athen,  wo  er  fünf  Jahre  bei  Aristoteles  gewohnt 
}iabe.  ")  Ganz  ebt  riHo  heisst  es  in  der  von  Jacobs  beschriebenen  Geschichte 
Alexanders,  weleht^  der  Portugiese  Vasco  de  Lucena  für  Karl  den  Kühnen 
in  elegantem  Französisch  verfasste:    „Einige    behaupten,    Alexander   habe 

2}  Hi^iiiotlitüiu«'  liTiiviT-äelle  des  Romans,  Paria,  Octohre  1777,  I,  9. 

3)  KWndü  I.  2ri* 

4)  Vrmi  Vrrik^*^t*r  <l.^  Modschmel  ut-tuwarikh  (1126)  unter  seinen  Quellen  angeführt.  J.  Mohl 
im  Ntiuv.  .Toürnul  Awiut.  3.  Serie,  XI,  163. 

ö)  4    Muhl  U  l.ivr*'  des  Rois,  Paris  1838,  I,  LXXIV  f. 

(t)  PluUrch.  AW\.  1     Stahr,  Aristotelia  I,  92,  Anra.  3.  106.     Zeller,  Philosophie  der  Griechen 

7p  Kits ttrii»! IUI j.  lli*S*;fUjn-^i»arteien  und  Philosophenschulen,  übersetzt  von  Haarbrücker,  Halle 

i^a  ir  Jd4 
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fünf  Jahre  seiner  Jugend  mit  Aristoteles  in  Athen  zugebracht**  ')  Vasco 
übersetzte  den  Curtius  und  ergänzte  dessen  Lücken  aus  Justin,  Plutarch, 
Josephus  u.  a.  Woher  diese  Angabe»  kommt,  ist  nicht  bekannt,  allem  An- 
scheine nach  aus  dem  Orient.  So  münden  gar  häufig  die  morgenländischen 
Quellen  durch  verborgene  Kanäle  in  die  europäische  Literatur  ein. 

lieber  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu  seinem  königlichen 
Schüler  während  dessen  Lernzeit  sind  nur  wenige  Züge  in  den  Alexander- 
sagen zu  finden. 

Im  Pseudo-Kallisthenes  wird  erzählt,  dass  Aristoteles  an  seine  Schüler, 
worunter  ausser  Alexander  noch  andere  Königssöhne  waren,  ^  eines  Tages 
die  Frage  gerichtet  habe,  welche  Gunst  sie  ihm  erweisen  wollten,  wenn 
sie  ihr  väterliches  Reich  geerbt  hätten;  da  habe  ihm  der  eine  dieses,  der 
andere  jenes  versprochen,  Alexander  aber  habe  erwidert:  „Fragst  du 
schon  heut  über  kommende  Dinge?  Da  ich  für  das  Morgen  kein  Unter- 
pfand habe,  so  werde  ich  dir  geben,  was  Zeit  und  Gelegenheit  mit  sich 
bringt."  Und  der  Meister  habe  ausgerufen;  „Heil  dir,  Alexander,  Welt- 
beherrscher! Du  wirst  der  grösste  König  sein!"^)  —  Diese  Anekdote 
steht  zwar  in  den  alten  Uebersetzungen,  bei  Julius  Valerius,^)  in  der 
armenischen^)  und  in  der  syrischen  Uebersetzung, ^)  auch  in  dem  mittel- 
griechischen Gedicht  der  Markusbibliothek  "^j  und  dem  mittelgriechischen 
Prosaroman    der   Wiener    Hof bibliothek,  ^)    fehlt    aber    in    den    nächsten 


1)  Jacobs  und  Ukert,  Beitrüge  zur  älteren  Lit.  I,  375.  Ueber  Vasco  s.  P.  Paris,  Les  mss. 
fr.  de  la  Bibl.  du  Roi,  I,  49  ff. 

2)  Nach  »der  Seelen  Trost*  ist  der  sagenhafte  erste  Gegner  Alexanders,  der  König  Niko- 
laus, sein  Schulgesell  gewesen.  Augspurg  1483,  El.  CLXII.  Niederdeutsch  bei  Bruns,  Romantische 
Gedichte  342.  Altschwedisch  s.  Själens  Trost,  utg.  af  Klemming,  Stockh.  1771— 73,  515,  6:  (Uexan- 
dirs  skolahrodhir,  —  Die  historischen  Mitschüler  Alexanders  s.  R.  Geier,  Alex.  u.  Aristot.  28  ff. 

3)  I,  16.     C.  Müller  15  f. 

4)  I,  16.    C.  Müller  a.  a.  0.     Vgl.  Spicilegium  Romanum  VIH,  Romae  1842,  516. 
b)  Zacher,  Ps.-Kall.  91  f. 

6)  P.  Zingerle  in  der  Zeitsch.  der  deutschen  morgenl.  Ges.  IX,  781. 

7)  rOvx  e^oi  otjfiegov  avrog  irexvgov  aoi  dovvai 
jisQi  tfjg  avQiov  avifjg  rj  jzeoi  tcov  fteXXovxQiv. 
"Av  yoQ  iy(ü,  (piX6aoq)€,  Xaßoy  xrjr  ßaaiXeiav, 

diooü)  aoi  ngijiov  xov  xaiQov  ;udptö/4a  xai  xfjg  toQag* 
'AgiöxoxeXt^g  etgrjxe,   ^x^igotg  av,  xoofioxgdxog' 
avxog  yfvrjof)  ßaotXevg  ftiytaxog  Jtaga  jzdrxag*.    v.  728  ff. 
W.  Wagner,  Trois  po^mes  gr.  78. 

8)  Kapp,  Mitteilungen  aus  zwei  griech.  Hdsch.  im  Progr.  des  k.  k.  Real-  u.  Obergymnas. 
im  IX.  Gemeindebezirke  in  Wien  für  das  Schuljahr  1871/2,  61.     Das  Nähere  leider  nicht  angegeben. 
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kennt  diesen  Ausspruch  nach  drei  verschiedenen  üeberlieferungen.  Die 
erste  ist  die  Mubaschschirs;  die  zweite  lautet:  „Weil  ich  von  meinem 
Vater  wohl  mein  Leben  empfangen  habe,  von  meinem  Lehrer  aber  das, 
wodurch  mein  Leben  erst  Wert  hat."  Die  dritte  lautet:  „Weil  mein 
Vater  der  Grund  meines  Daseins,  mein  Lehrer  aber  der  Grund  meiner 
Vernünftigkeit  ist."  ^)  Nach  einer  persischen  Fassung,  welche  bei  Mirkhond^) 
und  in  dem  modernen  Geschichtsbuch  Sinet  al-tuwärikh  vorkommt,  sagt 
Alexander:  „Mein  Vater  brachte  mich  vom  Himmel  zur  Erde;  durch  die 
Hülfe  meines  Meisters  steige  ich  von  der  Erde  zum  Himmel."^) 

Bei  Julius  Valerius^)  schliesst  sich  an  die  Anekdote  von  der  an  die 
Schüler  gerichteten  Frage  des  Aristoteles  ein  Briefwechsel  zwischen  dem 
Schatzmeister  Zeuxis,  den  Eltern  Alexanders,  Aristoteles  und  dem  jungen 
König  über  die  verschwenderische  Freigebigkeit  des  letzteren,  wobei 
Aristoteles  mit  Wärme  für  die  edle  Natur  seines  Zöglings  eintritt.  Dieser 
Briefwechsel  fehlt  zwar  in  dem  uns  überlieferten  Texte  des  Pseudo- 
Kallisthenes,  hat  aber  nach  J.  Zachers  Ausführungen  doch  schon  dem 
griechischen  Original  angehört  und  ist  später  von  den  Abschreibern  aus- 
gelassen worden.^)  Schon  Cicero  kannte  einen  angeblichen  Brief  König 
Philipps,  worin  dieser  seinem  Sohne  wegen  seiner  Freigebigkeit  gegen 
die  Macedonier  Vorstellungen  machte  und  ihn  tadelte,  dass  er  von  denen 
Treue  erwarte,  die  er  durch  Geschenke  besteche.^)  Die  armenische*^) 
wie  die  syrische  Uebersetzung  ^)  bringen  den  Briefwechsel  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Valerius.  Da  er  jedoch  in  der  Epitome  und  in  der  Hist, 
de  prel.  fehlt,  so  wissen  auch  die  späteren  Bearbeitungen  der  Alexander- 
sage nichts  davon.  Nur  ein  französischer  Prosaist  des  13.  Jahrhunderts, 
Philipp  von  Navarra,  hat  etwas  Aehnliches  in  einer  uns  unbekannten 
Quelle  gefunden;  doch  beschränken    sich    die    Briefe    bei   ihm    auf   einen 


1)  üebersetzt  von  Haarbrücker  II,  185. 

2)  Transl.  by  Shea  423. 

3)  Malcolm.  Hist.  of  Persia  I,  82. 

4)  I,  16.     C.  Müller  16. 

5)  Zacher,  Pseudo-Kall.  92.     F.  Meyer,  Alex.  II,  6. 

6)  De  officiis  II,  15,  53. 

7)  J.  Zacher  a.  a.  0. 

8)  F.  Zingerle  in  der  Ztsch.  d.  deutschen  morgenl.  Gs.  IX,  781.     Perkins  im  Journal  of  th*^ 
Ära.  Or.  Soc.  IV,  369,  Anm.     Hier  heisst  der  Finanztoann  Xantbus. 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  3 
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Alexandro,^)  sowie  Jakob  von  Maerlant^  und  Ulrich  von  Eschenbach  ^)  zum 
Vorbild.  Mit  besonderer  Lebhaftigkeit  hat  sie  der  Spanier  im  einzelnen 
ausgeführt.  Seine  Darstellung  wurde  später  mit  bemerkenswerten  Varianten 
in  die  Victorial  cronica  de  Don  Pero  Nino  von  Gutierre  Diez  de  Gomez 
(l.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts)  aufgenommen.^) 

Walt  her  von  Chatillon  erzählt  sodann,  wie  Alexander  nach  seines 
Vaters  Tod  in  Korinth  gekrönt  wird,^)  umgeben  von  seinen  jungen 
Kriegern  und  seinen  greisen  Beratern.  In  deren  Mitte  sitzt  vor  des 
jungen  Königs  Angesicht  Aristoteles  im  weichen  Gewände,  von  den  Jahren 
gebeugt,  mit  dem  Lorbeerkranz  in  den  wirren  Haaren. 

Principis  a  facie^  vatum  grege  cinctt^  inermi, 
Sedit  Aristoteles  molli  velatus  cmüctu, 
lam  rüde  donatus  fatisque  prementibtis  annos, 
Gurvus,  et  impexos  castigat  laurea  crines.^) 

Auch  das  altspanische  Gedicht  schildert  ihn  so,  mitten  unter  der 
Festversammlung  im  Mantel  mit  zitternden  Händen  sitzend  und  in  einem 
Buche  lesend. 

Mestre  Aristotil  vieio  e  decaido^ 

Con  sus  manos  tremblosas,  de  su  capa  vestido 

Sedie  cerca  del  rey  leyendo  en  un  lihro.'^) 

Ulrich  von  Eschenbach  sagt  nichts  hievon,  Jakob  von  Maerlant 
aber  macht  in  einem  Anflug  realistischen  Humors  aus  dem  Kreise  der 
Seher  einen  Haufen  von  Schülern,  die  bei  ihrem  mit  dem  Stab  bewehrten 
Meister  sitzen,  schön  und  sanft,  doch  gekleidet  wie  Betbrüder  und  un- 
tauglich für  das  Schwert. 


1)  Sanchez,  CoUeccion  III,  4  ff.  copla  22  ff. 

2)  Alexanders  geesten  I,  411  ff. 

8)  Alexander  1329  ff.,  h.  v.  Toißcher  36  ff. 

4)  Puymaigre,  Les  Vieux  Auteurs  Castillans,  Paris  1861,  I,  329,  N.  2.     Ueber  die   Chronik 
8.  Ticknor,  Gesch.  der  schönen  Lit.  in  Spanien,  deutsch  von  Jolius,  Leipz.  1867,  I,  163. 

5)  I,  208  ff.    Wahrscheinlich  nach  Justin  11,  2,  8.  J.  Zacher  in  der  Ztsch.  f.  deutsche  Philol. 
XI,  406. 

6)  I,  222. 

7)  Copla  183,  Sanchez  III,  26. 
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Aristotiles,  die  vroede, 

sat  daer  na  met  siere  roede, 

ende  bi  hem  sine  scolieren, 

die  scone  waren  ende  goedertieren, 

ghecleet  recht  alse  papelaerde, 

maer  onnuüe  waren  ten  swaerde.^) 

Von  da  an  verschwindet  Aristoteles  aus  Walthers  Alexandreis. 

In  den  angeführten  Stellen  ist  mehrfach  die  äussere  Erscheinung 
des  Meisters  zur  Sprache  gekommen.  Aristoteles  war  bekanntlich  während 
seines  Erzieheramtes  in  der  Vollkraft  d«  Lebens.  Er  stand  im  43.  Jahre, 
als  er  dem  Rufe  nach  Pella  folgte  (342  U  und  war,  da  der  Unterricht 
nicht  länger  als  3  Jahre  dauerte,  im  46.,  als  er  sein  Amt  niederlegte.*) 
In  dieser  Lebensepoche  giebt  ihn  uns  die  schöne  sitzende  Statue  des 
Palazzo  Spada  in  Rom  wieder.^)  Nach  den  glaubwürdigen  griechischen 
Quellen  war  er  von  zartem  Körperbau*)  und  hatte  einen  Sprachfehler,^) 
der  von  einzelnen  Peripatetikern  nachgeä£Ft  wurde.  ^)  Auf  sein  Aeusseres 
verwendete  er  grosse  Sorgfalt  hatte  eine  Vorliebe  für  gewählte  E[leidung 
imd  Ringschmuck  und  trug  sein  Gesicht  nach  der  damals  aufkommenden 
makedonischen  Sitte  glattrasiert^)  daher  sein  strenger  Denkerkopf  an 
römische  Feldherrn  erinnert 

Ganz  anders  erscheint  seine  Gestalt  in  den  Dichtungen  des  Mittel- 
alters. Die  spätere  abendländische  Welt  konnte  sich  den  Meister  aller 
Meister    nur   als   ehrwürdigen    Greis   denken,    und  sein  Aeusseres    bildete 


1)  Alexanders  jfee^ten  I,  795. 

21  Zeller.  Philo«,  der  Gr.  II.  2».  22.  26  f. 

3)  Abgebildet  u.  A.  Wi  Schuster.  Ueber  die  erhaltenen  P(»trätd  der  griech.  PhikMophen. 
LeipE.  1876.  Tafel  IIT. 

4)  'AJua  xat  inj^rooxfi^^,  ffaot'r,  9fr,  xat  luxoouuaro^.  Diogenes  Laertia>.  L.  V.  c.  1.  1. 
^uixoo-;  nennt  ihn  das  bekannte  karrikierende  Spottepignunm  beim  Anonjmas  des  Menage.  Buhle. 
Aristotelis  opera,  Bipi.>nti  1791.  I.  67. 

5*  Toavio^  rrjr  if(on^,  tjc  qrr,o*  Tiuo^rxK  o  14i*i;rai<v  Fr  T'O  .xrpi  ßicar.  Diog.  Laeit.  ib.  Ano- 
nymus de^  Menage  s.  Bohle  I.  60.  Spottepigramm  I.  67.  Saidas,  ebenda  I.  77.  I>ie9  scheint  dch 
auf  eine  mangelhafte  Au^ssprache  de«  R  oder  L  lu  beliehen-     Stahr.  Arist.  L  161. 

6»  Plutarch.  De  audiendis  poeti?  8. 

7)  *£Vi^f;ri'  t'  Irtiorjuq}  xcHousrog  xai  daxrvitoi-:  x€u  xoi'o^  Diojf.  Laert.  ib.  Schuster  a.  a.  O. 
16  f.  Bartlos  lei^en  ihn  di*»  lel«ensirro4>e  Statue  und  die  geschnittenen  Steine  auf  Tafel  IIL  auch 
das  Marmorrelief  nach  der  Zeichnung  des  The'>iorus  GallÄus  s.  niustrium  Imagines,  Antrerpiae 
1606.  Tafel  35.  und  loanni«  Fabri  Commentariuf  p.  20  f.     Vgl.  Stahr.  Arist.  L  162. 
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man  sich  nach  den  Vorstellungen,  die  man  von  einem  Philosophen  hatte, 
als  ärmlich  und  vernachlässigt.  Wie  dei'  milde,  liebenswürdige  und 
bescheidene  Vergil  in  den  späteren  Jahrhunderten  zum  finsteren,  barschen 
und  hochmütigen  Murrkopf  geworden  ist,  ^)  so  verkehrte  sich  der  feine 
Weltmann  Aristoteles  in  einen  verwahrlosten  Cyniker  mit  langem  breitem 
Bart,  struppigen  Haaren,  ungewaschenem  Kopf  und  zottigen  Brauen. 
So  zeichnet  ihn  der  grosse  altfranzösische  Alexanderroman: 

Ne  li  caloit  de  soi^  tous  estoit  enhermis; 
barbe  ot  et  longe  et  lee  et  les  poils  retortis 
et  le  cief  deslavS  et  veltis  les  sorcis;. 
de  pain  et  d^iave  vit,  ne  quiert  atäre  piertris.^) 

Massgebend  für  die  Folgezeit  wurde  die  Auffassung  des  Stagiriten 
in  der  allverbreiteten  Alexandreis,  wornach  er,  der  überhaupt  nicht  älter 
als  62  Jahre  geworden  ist,  schon  in  seiner  makedonischen  Zeit  ein  hin- 
falliger Greis  war. 

Forte  macer,  pallens,  incompto  crine  magister 
(Nee  fades  studio  male  respondebat)  apertis 
Eooierat  thalamis,  ubi  nuper  corpore  toto 
Perfecta  logices  pugiles  armarat  elenchos. 
0  quam  difficile  est  Studium  non  prodere  vultu! 
Livida  noctumam  sapiebant  ora  lucemam, 
Nulla  repellebat  a  pelle  parenthesis  ossa^ 
Seque  maritabat  tenui  discrimine  pellis 
Ossibtis  in  vultu,  partesque  e/fusa  per  omnes 
Articulos  manuum  m^es  jejuna  prem^bat.^ 

Als  alt  und  hässlich  schildert  ihn  ganz  besonders  Henri  d'Andeli  im 
Lai  d'Aristote.  ^) 

1)  Bei  Fabias  Planciades  Fulgentius  (um  500),  s.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo,  Livorno 
1872,  I,  151. 

2)  Michelant  525,  30. 

3)  I,  59.  Wörtlich  mit  Auslassung  des  geschmacklosen  v.  65  bei  Joannes  Wallensia,  Ck)m- 
pendiloqnium,  Pars  III,  Distinctio  V,  c.  8.  Argentorati  1518,  fol.  127a.  —  Ulrich  von  Eschenbach 
hat  die  Schilderung  weggelassen.    Maerlant  kürzt  sie  ab,  s.  Alexanders  geesten  I,  476. 

4)  Vostre  mestre  chanu  et  pcUe.    v.  244. 
Je  8ui  toz  viex  et  tos  chenuZy 
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In  merkwürdigem  Gegensatz  zu  dieser  abendländischen  Vorstellmig 
stehen  die  Schilderungen  der  EIrscheinung  des  Aristoteles  in  der  orien- 
talischen Literatur.  Er,  der  Lieblingsdenker  der  Araber,  war  der  einzige 
griechische  Philosoph,  von  dem  sie  sich  auch  ein  äusseres  Bild  zu  machen 
versuchten,  und  weit  entfernt  hierin  hinter  der  Wirklichkeit  zurück- 
zubleiben, verschönerten  und  ergänzten  sie  die  Angaben  der  Alten  aus 
eigener  Phantasie.  So  entstand  jene  Zeichnung  der  Persönlichkeit  des 
Stagiriten,  wie  sie  Mubaschschir  aus  unbekannten  Quellen  in  seine  Weis- 
heitssprüche aufnahm,  *)  von  wo  sie  in  das  biographische  Lexikon  des 
Ibn  el-Kifti  (f  1248),^  in  die  Geschichte  der  Aerzte  des  Oseibia  (f  1269),*) 
auszugsweise  in  die  Geschichte  der  Dynastien  des  Christen  Abulfaradsch 
(t  1286),*)  durch  verschiedene  Autoren  vermittelt  in  die  türkische  Welt- 
geschichte, betitelt  „Mark  der  Geschichten",  von  Hezarfen  Hussein  Efendi 
(um  1672)^)  übergieng  und  durch  die  Uebersetzungen  der  Weisheits- 
sprüche nun  ihrerseits  im  Abendlande  eingebürgert  wurde. 

Die  Schilderung  lautet  nach  Steinschneiders  und  A.  Müllers  üeber- 
Setzung:^)  „Er  war  weiss  von  Haut, ^)  ein  wenig  kahl,^)  von  schönem 
Wuchs,  stark  von  Knochen,  mit  kleinen  Augen ^)  und  kleinem  Munde 
und  breiter  Brust;  er  hatte  einen  dichten  Bart,  blauschwarze  (oder 
schwarzbraune)  Augen  und  eine  Adlernase;  er  war  eilig  in  seinem  Gange, 
wenn  er  für  sich  gieng,  langsam,  wenn  er  sich  in  Gesellschaft  seiner 
Schüler  befand;  er  studierte  beständig  in  den  Büchern;  bei  Fragen 
schwieg  er  lange,  und  seine  Antworten  waren  kurz;   des  Tages  begab  er 


Jais  et  pales  ei  noirs  et  maigres    888. 
Quant  je,  qui  sui  piaifis  de  viellece.    491. 
H^ron,  Oeuvres  de  Henri  d'Andeli,  Paris  1881,  p.  10.  13.  19. 

1)  Steinschneider,    AI-Farabi   206  f.   in   den   Memoirea    de    TAcad.   Imp.    des    ScieDoes  de 
St.  Petersbourg,  VI!«  s^rie,  XIII,  N.  4.  (1869). 

2)  Steinschneider  a.  a.  0.  190.     Ang.  Müller,  Die  griech.   Philosophen   in  der  arah.  Uehet^ 
lieferung.     Halle  1873,  46. 

3)  Steinschneider  a.  a.  0. 

4)  Historia  compendiosa  authore  Gregorio  Abnl-Pharajio,  ed.  ab  Pocockio,  Oxoniae  166S,€l^ 

5)  Heinr.  Friedr.  v.  Diez,  Denkwürdigkeiten  von  Asien,  BerL  1811,  I,  83. 

6)  Steinschneider,  Al-Farabi  207.    A.  Müller,  a.  a.  0, 

7)  Nach  arabischen  Begriffen  und  im  Oegeni^atz  zu  der  sonngebräanten  Farbe  diese«  Vo]k& 
A.  Müller. 

8)  Aristoteles  ist  in  späteren  Jahren  kahl  geworden;  so  zeigt  ihn  das  Basrelief  aof  tsmtm 
Amethyst,  s.  Schuster  a.  a.  0.  Tafel  III,  N.  3;  (fcdtixgog  nennt  ihn  das  Spottepigramm.    BoUe  I.  <T 

9)  fÄixgöfÄfjiaTog.     Diog.  Laert.  V,  1,  1. 
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sich  zu  Zeiten  an  einsame  Orte  und  an  das  Ufer  der  Flüsse;^)  er  liebte 
es,  Musik  zu  hören,  und  verkehrte  gerne  mit  Mathematikern  und  Dia- 
lektikern; er  beurteilte  sich  selbst  genau,  wenn  er  mit  jemand  stritt, 
und  gestand  aufrichtig  einen  erkannten  Irrtum  ein;  in  Kleidung,  Essen, 
Trinken,  Liebesgenuss  und  Bewegung  hielt  er  sich  massig;^)  in  der  Hand 
hielt  er  beständig  ein  Instrument  für  Sterne  und  Stunden."  —  Es  ist 
das  Astrolab  gemeint,  dessen  Erfindung  von  orientalischen  Schriftstellern 
dem   Aristoteles  zugeschrieben  wurde. '^l 

Die  altspanische  Uebersetzung  der  Weisheitssprüche  des  Mubaschschir^ 
Bocados  de  oro  betitelt  (bald  nach  1250),  giebt  die  Stelle  wörtlich  wieder, 
nur  dass  die  Kahlheit,  der  volle  Bart,  die  Farbe  der  Augen  und  der 
Verkehr  mit  Mathematikern  unerwähnt  bleiben.*) 

Aus  dem  Spanischen  floss  die  lateinische  Uebersetzung,  welche  von 
Johann  von  Procida  nach  einem  griechischen  Original  verfasst  sein  will.^) 

Wie  hier  Aristoteles  gegen  die  geschichtlichen  Zeugnisse  als  Mann 
von  starken  Knochen  beschrieben  wird,  so  fasst  ihn  auch  eine  weit  ver- 
breitete Anekdote,  welche  auf  Aristoteles  bezogen  jedoch  nicht  früher 
als  in  den  Schwanksammlungen  des  16.  Jahrhunderts  nachzuweisen  ist. 
zuerst  in  Ottmar  Nachtigalls  Joci  ac  sales  vom  Jahre  1524,^)  wiederholt 
von  Gast  in  seinen  Convivalium  Sermones  von  1543,'^)  deutsch  zuerst 
bei  dem  Burggrafen  von  Spangenberg  und  einstigen  Landsknecht  Hans 
Wilhelm  Kirchhof  (f  1603)  im  „Wendunmuth«. 


1)  Er  gieng  , durch  die  Ebenen  und  längs  der  Flüsse*.  Gildemeister  im  Jahrb.  f.  rom.  o. 
engl.  Lit.  XII,  237. 

2)  Auch  Pseudo-Ammonius  hebt  seine  Massigkeit  hervor:  Mhgiog  Ss  y^ovsv  6  dvijg  ovroc 
roTg  fj^eoiy  eig  vjiegßolifiv .  Buhle  I,  49.  Vgl.  Vita  Aristotelis  e  codice  Marciano  ed.  Robbe  7: 
Ka^Xov  yaQ  6  'AQKjxoreXrjs  ro  rj^og  fiixQioq  yiyovsv.  Vetus  latina  versio  bei  Robbe  15:  Multunr 
namque  Aristoteles  tnoderatus  fuit  moribus.  Im  Gegensatz  zu  den  Schmähungen  des  Spottepi* 
gramms  nnd  des  Tiraäus  bei  Suidas,  s.  Buhle,  1,  78  f. 

3)  Vgl.  das  persische  Wörterbuch  von  BQrhani  Katiu  bei  Franciscus  Erdmann,  De  Expedition'^ 
Rossorum  Berdaam  versus,  Casani  1832,  III,  291  f. 

4)  Knust,  Mitteilungen  248. 

6)  Leider  bis  jetzt  in  einem  unerhört  schlechten  Texte  herausgegeben  bei  Salvatore  de 
Renzi,  CoUectio  Salemitana,  Napoli  1854,  III:  Placita  philosophorum  moralium  antiquorum  ex 
Graeco  in  Latinum  translata  a  magistro  loanne  de  Procida  magno  cive  Salemitano.  Man  lese 
unsere  Stelle  p.  111! 

6)  Joci  ac  Sales  mire  festivi,  ab  Ottomaro  Luscinio  Argentino  partim  selecti,  Coloniae  o.  J . 
c.  L.     Ueber  dieses  Buch  s.  Lier  im  Archiv  für  Literaturgesch.  XI,  1  ff. 

7)  Basileae  1566,  I,  313. 
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Von  Aristotele  ein  kurtze  historia. 

Aristoteles,  der  aller  gelehrteste  und  füirtrefflickste  griechische  philo- 
sophus,  ein  praeceptor  und  zuchtmeister  Alexandri  magni,  ward  auff  ein 
zeit  von  einem  guten  freundt  schertzweiss  angesprochen  und  wüt  verwundern 
gefragt,  dieweü  er,  der  Aristoteles,  ein  tapfferer  mann  von  siarcken  gliedern 
und  voUkofntnenen  leibs,  so  eine  kleine,  zarte  und  geringe,  leibsschwache 
person  zum  u>eih  genommen,  war  er  mit  der  antwort  bald  fertig  und  sagte, 
er  wer  allweg  unterweiset  und  gelehrt  worden,  dass  er  unter  zweien  böi>en, 
deren  er  doch  eins  haben  miste,  cUis  kleinest  erwtllen  soUe.  Darumb  er 
auch  darfür  geachtet,  solche  kleine  person,  die  am  hf^ien  möchte  gezwungen 
werden,  zu  behalten.     So  viel  Aristoteles.  \» 

Der  Witz  ißt  alt.  Er  findet  sich  schon  bei  dem  genialen  Erzpriester 
von  Hita  (1.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts»  als  Schlusspointe  seines  lustigen 
und  zierlichen  Lobgedichtes  auf  die  kleinen  Frauen:  JJe  las  propiedades 
que  las  duenas  chicas  han.^)  Und  noch  viel  früher  erxählt  ihn  Plutarch 
von  einem  ungenannten  Lakedänionier.^*  Seitdem  ist  er  bis  herunter  auf 
Paul  de  Kocks  buckligen  Taquinet  gar  maschem  in  den  Mund  gelegt 
worden.  In  dem  englischen  Sohwankbuch,  auf  welches  Shakespeare  in 
„Viel  Lärm  um  nichts**  anspielte  ist  es  ein  Anwalt :*i  in  den  Nouveaux 
Contes  ä  rire  ist  es  der  Spartanerkönig  Leonidas:^»  bei  dem  Ensdorfer 
Benediktiner  Odilo  Schreger  ist  es  Demokritus.^  im  Lyrum  Larum 
Lyrissimum  ein  beliebiger  Blasius.^  Wie  Aristoteles  dazu  kam.  braucht 
nicht  im   Ernste    gefragt    zu    werden.     Dem    Erzähler    war   es   eben    um 


1)  Buch  3  ^vom  J,  1601\  o,  Ä>ei.     Ausc.  tv«  ^V-:cr>T.  Tl  in^a  190,  IL  475-     X*diw*i*e 

V,  99.  In  der  SchwünksAmmaini:  ,KX>  Fr.Ä-he  :iÄi  T^^r^rlli-^te  Ha-]. t-Pillr»  >i<r  X*^ir*-i:<li:<»er 
Melancholie- Besen,  verv^rvlnet  Ton  Era>c  Wolir^tsiuÜ!*,  o.  0.  1669.  5^  Tir>i  NÄc^tuTAl.-  A»<'ki:>t< 
in  folgender  Wei^e  wietiergt^iTtl-en:  l^r  K  ^^-'-r^^X'^'f  -l'-.-v  «v.V#  w-jr  r»»  Ts*.-**-  Jfjih«.  m^i  MatU 
ein  zumahi  ktnt,fs  Writ\  H't^  <,*•>»  m^h  fm.f  r^f^tcA*-^,  a#  4  är;^  fr  i»  i.-e^m  ^^fc't  Mnif  iif 
gesuhdf  lVr«M»,'*>  iift,tH^  sj-^joA  rr*  i»i  ^A /V  >»<C,V»  •*,  j  «ii^v^<«  ^s*  S  .x^ j  >"»^'t  f  tVvaA  «^fc^rn. 
griff  ich  noch  iicm  Jl,ViKf  ^f<ii. 

2^  iV»  mai  fcm.ir  .V>  ■!<•.■.<,  ii^r'-"  <.*  <.i^,.i  •^.  J^*«y»  tf  it  .*  i»  m%yrf>t  ;i  ai^  ^  rs  Im  BKMor. 
copla  1791  «u  Sancbei,  Loleccicn  IV.  iI64. 

3^  *0  urr  mV  .loxurr  fuxo»-ar  «-ruTjca  -•  -.ic,  ?;  •-  ri  fijj.rra  dfir  i.j;*fr?*>a.  r^-»  JtaxC-v.     PI;::tarth, 

De  frÄlexno  aniore,  s.  Opera  ll:ra..a  ed.  X,vlAs^ie^  e:<.     Lp«?iAe  1777,  Vi;.  eSl. 

4^  Shakesj^AT**«  Je-:  Book.  ed.  by  ^.V>:er:eT.  Uni.  1?66.  ^  Kr*,  c.  I.XIIT. 

5-  Amsterdam  17tja  164- 

6-  Ln*::g-  and  Xauli.trr  Zeit-Vertreit^er,  Stait  am  H:f  1754,  506. 
7>  o.  O.  1720.  U,  X.  87. 
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einen  bekannten  Namen,  besonders  um  den  Namen  eines  berühmten 
Weisen  zu  tun.  Der  erfahrene  Hans  Wilhelm  Kirchhof  will  übrigens 
die  Weisheit  des  Ausspruchs  nicht  einmal  gelten  lassen:  dann  offt  die 
kleinen  weiblein  (ich  sag  nicht  von  allen)  viel  halsstarriger  und  eyter- 
hiessiger  seyn  und  dem  mann  mehr  zu  schaffen  machen  dann  manche  grosse.^) 
Bevor  wir  die  Lehrjahre  Alexanders  verlassen,  ist  noch  auf  die 
Ueberarbeitung  des  ersten  Teils  des  grossen  Alexandrinerromans  hinzu- 
weisen, welche  in  der  Handschrift  789  der  Pariser  Nationalbibliothek 
erhalten  ist/^)  Es  ist  dieselbe,  welche  unter  den  Lehrern  Alexanders 
auch  JSomer  {Omer  li  harhes)  anführt.  Man  könnte  diese  Umdichtung 
^Enfances  Älixandre^  betiteln,^)  da  der  Verfasser  planmässig  darauf 
ausgeht,  die  Jugendgeschiclite  Alexanders  gegen  die  bisherigen  Darstel- 
lungen hervorzuheben  und  ihr  einen  reicheren,  in  sich  zusammenhängen- 
deren Inhalt  zu  verleihen.  Bei  der  Umschau  nach  passenden  Zutaten 
fiel  sein  Augenmerk  auf  zwei  phantastische  Alexandersagen,  welche  zwar 
im  ursprünglichen  Texte  des  Pseudo-Kallisthenes  fehlen,  deren  hohes  Alter 
aber  durch  den  jerusalemischen  Talmud  (4.  Jahrb.)  und  die  jüngeren  Recen- 
sionen  des  griechischen  Romans  bezeugt  ist.  Es  sind  die  bei  uns  schon  im 
Annolied  vorkommenden  Episoden  von  Alexanders  Luftreise  und  seiner 
Taucherfahrt  auf  den  Meeresgrund.  Gewöhnlich  werden  diese  Abenteuer 
in  Alexanders  letzte  Zeit  verlegt  als  die  vermessensten  Ausbrüche  seines 
alle  Grenzen  des  Menschlichen  überspringendem  Tatendrangs.  Dem  Dichter 
schienen  sie  sich  eher  zu  Aeusserungen  tollkühnen  Jugendübermuts  und 
zu  Vorzeichen  künftiger  Grosstaten  zu  eignen,  und  daher  verleibte  er  sie 
seiner  Erzählung  vom  jungen  Alexander  ein.  Es  war  natürlich,  dass 
dadurch  auch  die  Meister,  denen  die  Ueberwachung  des  Knaben  von 
König  Philipp  anvertraut  war,  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden.  Als 
der  junge  elfjährige  Waghals  bei  einem.  Lustritt  Aristoteles  seine  Absicht 
mitteilt,  sich  von  den  zwei  Greifen  seines  Vaters  in  die  Lüfte  tragen  zu 
lassen,  erwidert  dieser  wenig  erbaut:  „Zu  einer  solchen  Tollheit  werde 
ich  nicht  die  Hand  bieten;    denn   wenn  wir  Euch  verlieren,    werden   wir 

1)  B.  3,  c.  209.     Oesterley  II,  478. 

2)  Abgedrnckt  von  P.  Meyer,  Alex.  I,  116  ff.,  besprochen  II,  246  tf. 

3)  Par  moi  Vorres  avant,  quant  m*en  sui  entremis, 
des  enfanches  k^ü  fist  dont  fai  este  petisis. 

T.  351;  P.  Meyer  1,  129. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wis«.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  4 
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Bei  Rudolf  von  Ems  bestellt  Alexander  vor  seinem  Aufbruch  nach 
Asien  Antipater  zum  Reichsverweser  und  lässt  Aristoteles  als  den  Berater 
der  Landesfürsten  zurück.  Dann  scheidet  er  von  ihm  wie  von  allen,  die 
daheim  bleiben,  auf  Nimmerwiedersehen, 

muoter,  mäge,  man  noch  lant 
sin  ouge  niemer  mer  gesach^ 

und  Aristoteles  schaut  ihm  weinend  nach.  ^) 

Schon  sehr  frühe  jedoch  waren  Fabeln  in  Umlauf  gekommen, 
wornach  Aristoteles  sich  seinem  königlichen  Zögling  auf  dessen  Zuge 
nach  Asien  und  Afrika  angeschlossen  habe.  In  der  Tat  war  ja  Alexander 
von  einer  grossen  Zahl  gelehrter  Männer  begleitet,^  welche  seinem 
Eroberungszug  geradezu  den  Charakter  einer  wissenschaftlichen  Expedition 
verliehen.  ^)  Dieser  Schaar  auch  Aristoteles  beizugesellen,  lag  unkritischen 
Schreibern  allzunahe;  klang  es  doch  so  wahrscheinlich,  dass  selbst  Cuvier 
noch,  als  er  das  Leben  des  Aristoteles  bearbeitete,  der  üeberlieferung 
Glauben  schenkte,  er  habe  den  König  wenigstens  bis  Aegypten  begleitet.*) 

So  heisst  es  denn  in  der  Lebensgeschichte  des  Aristoteles  von  Pseudo- 
Ammonius:  „Unzweifelhaft  begleitete  er  ihn  bis  in  das  Land  der  Brah- 
manen.  Damals  verfasste  er  die  255  Politieen.^)  Auch  nach  Persien 
zog  er  mit;  als  dort  der  Krieg  ausgebrochen  und  Alexander  gestorben 
war,  kehrte  Aristoteles  in  sein  Vaterland  zurück."  ^)  —  Ausführlicher 
äussert  sich  der  Codex  von  San  Marco:  „Er  überlebte  aber  Piaton 
23  Jahre,  bald  den  Sohn  Philipps  Alexander  unterrichtend,  bald  mit  ihm 
weit  über  Meer  und  Land  wandernd,  bald  schreibend,  bald  einer  Schule 
vorstehend." '')     Und  später:    „Als  Alexander  zu  seiner  vollen  Kraft  kam 


1)  Cod.  germ.  203,  Bl.  21  a  f. 

2)  Quam  multos  scriptores  rerum  suarum  magnus  ille  Alexander  secum  habuisse  diciturV 
Cicero  pro  Archia  10.  Die  Namen  derselben  8.  Jonaius,  De  scriptoribus  historiae  philosophicae, 
cura  Domii,  Jenae  1716,  L.  I,  c.  18,  6. 

8)  Humboldts  Kosmos,  Stuttg.  u.  Augsb.  1847,  IT,  192. 
4)  Kosmos  n,  427,  Anm.  95. 

6)  Ueber  die  Zahl  der  Politieen  s.  Zeller,  Philos.  der  Gr.  II,  2*,  28,  Anm.  2.  —  106,  Anm.  3. 
K.  Heitz.  Die  verlorenen  Handschriften  des  Aristoteles,  Leipz.  1865,  230  ff. 

6)  Bohle  I,  48;  benOtzt  von  Ranulphus  Higden,  Polychronicon  L.  III,  c.  24,  ed.  Lumby, 
Lond.  1871,  lU,  362. 

7)  ed.  Robbe  3,  ebenso  in  der  alten  lat.  Uebers.  ib.  11;  darnach  bei  loannes  Wallensis, 
Commaniloquium.  Pars  3,  Distinctio  5,  c.  2.     Argentorati  1518,   fol.  125c.     Gnalteri  Burlaei  Liber 
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und  gegen  die  Perser  Krieg  führte,  zog  er  mit  ihm,  auch  da  von  wisBen- 
schaftlicher  Forschung  nicht  ablassend.  Damals  nämlich  sammelte  er  die 
Geschichte  der  Politieen,  und  als  jener  den  persiöchen  Krieg  beginnen 
wollte,  sagte  er  ihm.  sein  Schicksal  werde  sich  erfüllen.  Alexander  tber 
hörte  nicht  auf  ihn,  begann  den  Krieg  und  fand  sein  Ende,*  ^)  Aach 
Solinus  (4.  Jahrhundert)  laast  Alexander  unter  der  Licitung  des  Aristoteleß 
und  Kallisthenes  den  Erdkreis  durchwandern.^ 

Im  altfranzosigchen  Lai  d'Aristote  finden  wir  den  Meister  bei  Alex- 
ander in  Inde  la  major,  und  noch  Imbert  in  seiner  Nachdichtung  laset 
den  Weisen  mit  seinem  Zögling  durch  viele  Klimate  schweifen. 

(Je  sage  qui  suivit  en  vingt  cUmais  divers 
De  son  eleve-roi  la  course  vagabonde,^ 

Das  englische  Gedicht  Kjmg  Alisaundre  nennt  im  Eingang  des 
zweiten,  des  märchenhaften  Teils  Aristoteles  als  Gewährraiann.  der 
Alexander  begleitet  habe  und  durch  den  dieser  alle  Wunder  seiner  Fahrt 
habe  aufzeichnen  lassen. 

He  was  with  hym  and  seigh  and  wroot 
alle  thise  wondres  (god  if  woot!).^) 

Der  englische  Dichter  führte  hier  nur  aus,  was  er  bei  Eustache 
von  Kent  gefunden  hatte;  schon  dieser  zählte  Aristoteles  unter  den  Quellen 
seines  Romans  auf.^)  Es  bleibt  übrigens  im  englischen  Gedicht  wie  im 
Roman  de  toute  chevalerie  bei  dieser  Bemerkung.  Aristoteles  ist  blosser 
Zeuge  der  Begebenheiten,  ohne  selbst  handelnd  einzugreifen. 

Eustache  von  Kent  seinerseits  folgte  nur  einer  alten  Ueberlieferung, 
womach  eine  Lebensgeschichte  Alexanders  des  Grossen  misverständlich 
Aristoteles  zugeschrieben  wurde.^)  Wir  begegnen  ihr  auch  bei  seinem 
Zeitgenossen  Rudolf  von  Ems.    Dieser  führt  sein  grosses  Gedicht  geradezu 


de    Vita   et    Moribus    FhiloKOphorum.    c.  62.    h.   v.   KnuNt,    Tob.   1686,   286.     Ranolpha«    Higden, 
a.  a.  0.  360. 

1)  RobW  5;  abgekürzt  in  der  lat.  Uebers.  U  und  bei  loaime«  Wallenrib  ib.  c.  3,  foL  126a, 

2)  rec.  Mommhen.  Berolini  1664,  74,  1. 

3)  Historiettes  ou  Nouvelles  en  vers,  .Amsterdam  1774,  90. 

i)  V.  4778.     H.  We>»er,  Metr.  Rom.  I,  199.     P.  Mever,  Alex.  II,  297  f. 

5)  P.  Meyer  II,  284,  N.  1. 

6)  C.  Müller,  P>^eudo-€all.  Introductio  XXVII. 
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auf  Aristoteles  als  seinen  Hauptgewährsmann  zurück,  welchem  Alexander 
alle  seine  Erlebnisse  mitgeteilt  habe. 

Also  uns  hat  bewiset  des 

der  wise  Aristotües, 

der  den  stolzen  degen  Boch, 

der  valsche  missewende  ie  vlöch, 

und  dem  er  z' aller  zil  enböt 

sin  gelücke  und  sin  not 

und  waz  ime  wunders  ie  geschach. 

als  er  ime  und  er  uns  verjach, 

also  prüeve  ick  die  geschiht, 

als  uns  ir  beider  wärheit  gihtJ)  . 

Fragen  wir,  welches  Werk  Rudolf  hier  im  Auge  habe,  so  giebt  er 
uns  an  einer  spätem  Stelle  die  deutliche  Antwort:  es  ist  das  Original  der 
Historia  de  preliis,  also  der  griechische  Roman,  den  „der  weise  Leo"  in 
Konstantinopel  aufgefunden  habe. 

Bi  andern  buochen  vand  er, 

waz  von  Alexander 

Aristotiles  ie  streit  (l.  schreip)^ 

in  des  rät  er  ie  beleip. 

nach  des  getihte  er  t%hte 

in  latinschem  gerihte, 

me  er  gebom  der  weite  wart 

und  waz  er  üf  siner  vart 

wunderlicher  wunder  vant.^ 

Diese  Angabe,  dass  Aristoteles  der  Verfe^er  des  griechischen  Romans 
sei,  begegnet  uns  schon  in  der  armenischen  üebersetzung,  also  im  An- 
fang des  5.  Jahrhs.^) 


1)  Cod.  «rerm.  203,  Bl.  3a. 

2)  Bl.  117a.  Daneben  nennt  Rudolf  als  weitere  Quellen  den  weisen  Pfaffen  ^Curtus  Rufus/ 
für  Alexanders  Zug  nach  Jerusalem  den  Josephus  und  für  seine  Einschliessung  der  Völker  Gog 
und  Magog  den  h.  Märtyrer  Methodius.  Bl.  117b.  Vgl.  0.  Zingerle,  Die  Quellen  zum  Alex,  de« 
Rud.  V.  Ems  10  ff. 

3)  Petermann  in  C.  Müllers  Introductio  X,  N.  1.    J.  Zacher,  Ps.  Kall.  87. 
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Auch  Jakob  von  M^f-rlÄz:«!  u:i:  1255»  besiex-Luei  Arisiofel^  mIb  dan 
Uet*eriieferer  der  Xettjc:&i  :»5a4rr~  Ebenfio  beruft  sich  dB>  mittelmeder- 
ländische  Gedicht  V^m  i#«  »-^/>f«  f'f^Tim  iles  nenf  preux»  bei  Besprechung 
Alexanders  am  Joserhus  nüi  Ari>:::c^]t^  wie  cex  letatere  auch  für  die 
Besprechung  Hettors.  aiso  für  die  Tro;asjii:e,  neben  T^arii.-  -^  tmd  Omrrims 
als  Gewährsmar^  genannt  wiri."^- 

Im  neugrieoLiichen  Yolkscuvb  re2>t  Aristoteles  auf  dt:  V misch  der 
Olympias  zu  Alexander  nach  EU'T'.cn.  niÄOi.t  dort  ein  gTaää*as  Fe«  mit 
und  üh^erz^ugt  sich  vcn  vier  Weisheit  sieines  einstigen  Zöglings.^  i 

In    den    or.entalifcren    IskaHvierdiv^htungt-n    nimnn    Aristoteles    rctfifn 
persönlicher.  An:r'll  an  den  T^ten  und  Elrirbnissien  AlexanaeTS.     V^m  gii: 
zwar  nc^ch  nicht  tch  Firdnsd  li   1«jc^'»  ,   der  sich  im  Gan^eai  und  Grtiaaoi 
an  die  Dar^tellur^ir  des  griechif^hen  Komans  hie^t^  wie  er  ihjn  in  der  an: 
Befehl  das  Khblifen  Maa:..un  rerfa^isten  arabischen  Ueberset^nnr  vcclag,*' 
Firdusi  erzählt  nur,    daäs  vor  Isianvier   nach  s^einer  Thronbe^teiinmg   «x 
berühmter,  in  ganz  Griec-henlani  verehrter  Mann  trat,   der  weise  jinvT#- 
taliö  geheimen,    und   so   Tortreffliche  Worte  an   ihn  richtete,    dies  tc   otL 
neben    sich    auf    dt-n    Thrc»n    ^tzte    und    fortan    in    Allem    iieiiieni    lü£^* 
folgte.^)     Im  Verlaufe  ist  al:>er  mcht  mehr  von  ihm  die  Rede,    So  tti*iTTTr 
auch    griechische  Weise    auftreten,    der    Xame    des    AristotejeES    wird   e?^ 
wieder  genannt,  als  Alexander  «»ein  Ende  nahe  fühlt  uiid  ao  *hn  scirreifC 
um  sich  über  die  Nachfolge  im  Reich  bei  ihm  Rats  zu  eih-lrn* 

Um  so  häufiger  wird  der  Stagirit  von  dem  grosgien  ;f^rsiiicii^ 
Alexanderdichter  Nizami  (t  11^0l  in  die  Handlung  eingeführt  Rec  *1iil.  ai 
1.  Teil  seines  Gedichtes  Ikbäl  Islandari  Alexanders  Glück  i  fkln  rwisciiHr 
die  Thronbesteigung  Alexanders  und  seinen  Krieg  gegen  den  Schal.  IliirL  i*m^ 

1«  An.'^t^*tihfi  ,itf    ».'  .i,^t 

daer  reU  vijshrt^fh   a;  >*  ;^'^ 

AieidDderf  Gee^t^n  I.  107.     Au>g,  ▼.  Franc k.  GrcLii.iTfD  1S^2.  p.  S.     Vj^.    1,  SS^   j.  y 

2\  Mit  Ihirijs,  Darin*,    is-t  natürlich  l^'tt.    sr^-j^eiii'y .     A^.l  l':r:   Pc-Ttt-r    :,*.i  On    *t^ 
von  Tro;a  in  Dann*  b^t^clen  gelesen.     Der  Minnen  Lc»^}«,  B.  IV.  l45^. 

3ß  Mone.  UeV»er<icht  der  nl.  Volks-Litera:ur  allerer  Z- t.  1'    .  l^^.  129 

4-  S.  Gidel  im  Annudire  VIII,  296  ff. 

5j  J.  Moni.  Le  Livre  des  Rois,  V,  III.     Eine  ara' .-.  Le  l>*»er*.*-:rL.r^  der       «liin^  a-  t"- 
wahrj'^heinlj'h  in  .Sicilien  im  11.  Jahrh.  verfiisst,  er«rihm  J.  L*-t_  H'^oe    je?  E^.ij-^  •tj*f*»  /     «•- 

6i  J.  Mohi.  V.  63. 

1)  A.  a.  i).  V.  247  ff. 


Digitized  by 


Goog 


31 

längere  Zeit  weiser  segensreicher  Regierung,  während  welcher  der  König 
nichts  ohne  den  Rat  des  Aristoteles  unternimmt.  Auf  seine  Weisung  hin 
z.  B.  setzt  er  die  menschenfressenden  Aethiopen  in  Schrecken,  indem  er 
sich  selbst  als  Menschenfresser  stellt.  ^)  Nach  ihrer  Besiegung  lebt  er 
eine  Zeit  lang  herrlich  und  in  Freuden,  veranstaltet  Gastmähler  und 
vergnügt  sich  mit  seinen  Philosophen.  Dann  erst  lässt  er  sich  überreden, 
nachdem  er  die  Schwarzen  unterworfen  habe,  nun  a^uch  die  Weissen  zu 
besiegen.^  Als  er  nach  der  Eroberung  Persiens  mit  seinem  Heere  aus- 
zieht, um  sich  die  W^elt  zu  besehen,  da  begleiten  ihn  113  Gelehrte.^) 
Von  seiner  Wunderfahrt  heimgekehrt  setzt  er  sodann  sein  behagliches  * 
Hofleben  im  Kreise  seiner  Weisen  fort,  wie  das  im  2.  Teil  des  Gedichts 
ausführlich  geschildert  wird.*) 

An  der  Spitze  der  erwählten  Weisen  des  Hofs  -«-  es  sind  ihrer 
sißben  —  steht  Aristoteles  (Aristo)  als  Reichsvezier.  ^)  Nach  Nizami  hatte 
Hikomachos,  der  Lehrer  Alexander^,  diesen  *  schwören  lassen,  dass  er 
seinen  Sohn  Aristoteles  zum  Vezier  machen  werde.  ^)  Die  Namen  der 
übrigen  Weisen  sind  Beiinas,'')  Sokrates,  Piaton,  Thaies,  Porphyrius  und 
Hermes  (Trismegistos).  ^) 

1)  Spiegel,  bie  Alexanders,  bei  den  Orientalen  35  tf. 

2)  a.  a.  0.  38. 

3)  a.  a.  0.  44. 

4)  a.  a.  0.  47  f. 

5)  Herbelot,  Biblioth.  Orient.  La  Haye  1777,  I,  249.     Bacher,   Nizämis  Leben  u.  Werke  63. 

6)  Bacher  78,  Anro.  24. 

7)  Nach  Sylvestre  de  Sacy,  Wenrich  u.  Bacher  ist  Beltn&s  oder  Belinüs  (hebr.  Blßnüs  oder 
Bl&nüs,  8.  Dukes,  Salomo  ben  Gabirol  45)  nicht  Plinius,  wie  Spiegel  (Alexanders.  44)  annimmt, 
!«ndem  Apollonius  v.  Tyana,  durch  Versetzung  der  Punkte  entstellt  aus  Bulunjäs  (Bacher  67, 
Anm.  1).  Damit  stimmt  die  vorwie^jend  theurgische  Tätigkeit  des  Belin&s  bei  Nizftmi:  Auf  ihn 
als  den  gewandtesten  Verfertiger  von  Talismanen  weist  Aristoteles  den  König  hin,  als  es  gilt,  einer 
Feuerpriesterin  aus  Rustems  Geschlecht,  die  in  Drachengestalt  ihren  Tempel  verteidigt,  Herr  zu 
werden.  Belin&s  besiegt  und  heiratet  sie,  um  durch  sie  seine  Zaul»erkunde  vervollständigen  zu 
lassen  (Bacher  69;  ebenso  im  türkischen  Tabari  s.  Weil  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1852,  212). 
Auch  im  Modschmel  ut-tewärikh  schafft  er  einen  Talisman  für  den  Leuchtturm  vou  Alexandria 
iNouv.  Joum.  As.  3.  Sörie,  XI,  341).  Dass  aber  Belinäs  wirklich  zunächst  Plinius  bezeichnete 
und  Apollonius  erst  durch  die  Entstellung  seines  Namens  mit  diesem  vermengt  wurde,  zeigt  eine 
Stelle  bei  Kazwini,  in  welcher  der  weise  Belinäs  als  Verfasser  des  Buchs  von  den  Eigentümlich- 
keiten der  Tiere  angeführt  wird  (üebers.  v.  Eth^,  Lpz.  1868,  1,  281). 

8)  Bacher  86.  Bei  Dschami,  dessen  Alexanderbuch  nach  dem  2.  Teil  des  Nizaraischen 
gearbeitet  ist,  treten  an  die  Stelle  des  Thaies,  Apollonius  und  Porphyrius  die  bekannteren  Hippo- 
krates,  Pythagoras  und  Galenus.  Hammer,  Gesch.  der  schönen  Redekünste  Persiens,  Wien  1818, 
335.     Bacher  92,  Anm.  6.  —  Schon  bei  Tabari  (f  922 1  ist  Aristoteles  einer  der  sieben  Weisen  von 
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In  einem  mit  Geist  und  philosophischen  Kenntnissen  ausgeführten 
Abschnitt  lässt  Nizami  den  König  seine  Weisen  versammebi  und  ihnen 
die  Frage  vorlegen,  die  ihm  schon  manche  schlaflose  Nacht  bereitet 
habe:  wie  die  Schöpfung  der  Welt  zu  denken  sei.  Einer  nach  dem 
andern  trägt  seine  Ansicht  vor,  als  erster  Aristoteles,  dessen  metaphysische 
Auseinandersetzungen  der  Dichter  dem  Werke  Schahrastanis  über  die 
Pbllosophenschulen  pntnahm.  ^)         * 

Diese  Episode  hat  Ahmedi  (t  14  2)  in  seinem  grossen  dem  Nizami' 
nachgebildeten  Alexanderbuch,  dem  ältesten  romantischen  Epos  der  Os- 
•manen,  weiter  ausgeführt.  Doch  sind  es  bei  ihm  nur.  4'  Philosophen, 
Aristoteles,  Piaton,  Sokrates  und  Hippokrates  {Sokrat  und  Bokrat);  jeder 
erklärt  ein  anderes  Element  für  den  Urstoff  der  Welt,  bis  ihnen  der 
mythische  Prophet  Chidhr  entgegentritt  und  sie  belehrt,  dass  kein  Element 
von  Ewigkeit  her,  sondern  Alles  von  Gott  Erschaffen  "sei.  ^  Solche  Frage- 
stellungen Alexanders  wiederholen  .sich  bei  Ahmedi  mehrfach,  dessen 
Werk  überhaupt  einen  encyklopädischen  Charakter  hat. 

Als  Alexander  bei  Nizami  später  von  einem  Lichtengel  (serösch)  zur 
Prophetie  berufen  und  aufgefordert  wird,  aufs  neue  den  Erdball  zu  durch- 
wandern, um  den  Menschen  die  Lehre  des  Heils  zu  verküoden,  lässt  er 
sich  als  Leitfaden  hiezu  von  jedem  seiner  drei  grössten  Philosophen, 
Aristoteles,  Piaton  und  Sokrates,  ein   „Buch  des  Rates"  verfassen.^) 

Eine  eigentümliche  Erzählung  von  Aristoteles  findet  sich  in  dem 
persischen  Prosaroman,  von  dem  Cardonne  in  der  Bibliothöque  universelle 
des    Romans    einen    Auszug    mitgeteilt    hat.^)      Nachdem    Alexander    die 


Griechenland,    die  am    Hofe   des   Königs    Philipp    leben,    ausser  ihm  noch    Hippokrates,    Piaton, 
Sokrates,  Hermes,   ApoUonius  nnd  Agathodämon.     Chronique  1,  c.  110,  trad.  p.  Zotenberg,  I,  511. 

1)  üebers.  von  Haarbrütker  II,  174  f.     Bacher  86  f. 

2)  Inhaltsangabe  von  Hammer  und  Endlicher  s.  Wiener  Jahrb.  der  Lit.  1832,  LVII,  An- 
zeigebl.  6,  N.  45  if.  und  Hammers  Gesch.  der  osmanischen  Dichtung,  Pesth  1836,  I,  96. 

3)  Bacher  92.  Diese  Bücher  des  Rates  finden  sich  auch  in  der  von  Weil  benützten  tür- 
kischen Bearbeitung  des  Tabari  (Heidelberger  Jahrb.  1852.  215)  und  in  Ahmedis  Iskandemameh 
(Wiener  Jahrb.  LVII,  Anzeigebl.  6,  N.  54  ff.).  Bei  Dschami  überreicht  jeder  der  7  Weisen  dem 
jungen  König  bei  seinem  Regierungsantritt  ein  solches  Chirednämeh,  ein  achtes  verfasst  er  selbst 
(Hammer,  Gesch.  der  schönen  Redekünste  Persiens  835).  Merkwürdiger  Weise  begegnen  wir  einer 
ähnlichen  Angabe  auch  bei  Rudolf  von  Ems.  Da  erwählt  sich  Alexander  in  Athen  Anaximenes, 
Damastenes  (Deraosthenes),  Demetrius,  Eschilus  (Aeschylos)  und  Strasogaras  (wohl  Anaxagoras)  zu 
Ratgebern,  und  jeder  von  ihnen  schreibt  für  ihn  ein  Lehrbuch  (Cod.  germ.  203,  Bl.  34 d). 

4)  Paris,  Octobre  1777,  I,  30  ff. 
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ganze  bekannte  Welt  unterworfen  hatte,  sandte  er  auf  den  Rat  seines 
Grossveziers  (dessen  Name  nicht  genannt  wird)  ein  Schiff  nach  unbe- 
kannten Fernen  aus.  Von  jedem  der  72  Völker,  die  ihn  als  Herrn  an- 
erkannten, befanden  sich  zwei  Matrosen  und  ein  Offizier  an  Bord,  und 
Capitän  war  ein  Karthager,  der  schon  manche  Seefahrt  gemacht  hatte. 
Nachdem  sie  ein  volles  Jahr  über  den  Ozean  gefahren  waren,  ohne  etwas 
Neues  zu  sehen,  begegneten  sie  einem  seltsamen  Fahrzeug  mit  seltsamen 
Menschen,  deren  Sprache  keiner  kannte.  Sie  verständigten  sich  durch 
Zeichen,  vertauschten  einen  Teil  der  Bemannung  und  kehrten  dann,  jedes 
Schiff  nach  seiner  Heimat,  um.  So  kamen  die  fremden  Männer  nach 
Alexandria  und  lernten  dort  nach  einiger  Zeit  soviel  Griechisch,  um  auf 
die  Fragen  Alexanders  Auskunft  geben  zu  können.  Sie  erzählten,  sie 
kämen  aus  einer  Welt  mit  zahlreichen  Völkern,  welche  eben  ein  Eroberer 
zu  einem  grossen  Reich  vereinigt  hätte;  von  diesem  seien  sie  ausgeschickt 
worden,  um  weitere  Länder  zu  entdecken,  die  er  noch  unterwerfen  könnte. 
^Und  wie  heisst  dieser  Eroberer?"  fragte  der  König.  „Alexander",  er- 
widerten sie.  ^)  Staunend  rief  der  griechische  Held,  er  werde  nicht  ruhen, 
bis  er  diesen  Doppelgänger  besiegt  und  auch  sein  Reich  sich  angeeignet 
habe.  Aber  Aristoteles,  der  zugegen  war,  mahnte  ihn  an  seine  Sterblich- 
keit und  erbot  sich,  ihm  zu  zeigen,  wie  Welt  und  Menschen,  Völker  und 
Eroberer,  die  mächtigsten  Herrscher  wie  ihre  schwächsten  Knechte  nur 
ein  Spielball  seien  in  Gottes  Hand;  das  solle  die  beste  der  Lehren  sein, 
die  er  ihm  je  gegeben.  Darauf  berief  er  durch  Beschwörung  den  Pro- 
pheten Elias  in  Alexanders  Gemach  und  liess  ihm  mit  dessen  Hülfe  in 
einem  Zauberspiegel  die  berühmtesten  Eroberer  der  Vorwelt  und  Nach- 
welt erscheinen,  die  ihm  nach  einander  ihre  Geschichte  erzählten  und 
damit  die  Eitelkeit  irdischer  Grösse  vor  Augen  führten.  ^)  Aber  Alexander 
zog  daraus  nur  den  Schluss,  dass,  wer  wirklich  Grosses  leisten  wolle,  die 
Sterblichkeit  abwerfen  müsse,  und  daher  machte  er  sich  auf,  um  den 
Lebensquell  zu  suchen.     Er  kam   in  das   Land   der   Finsternis,    wo   nach 


1)  Nach  A.  Graf  erzählt  diese  Sage  auch  Abul  Kasim  von  Samarkand.  Leggenda  del  para- 
diso  terrestre,  Torino  1878,  95,  N.  59. 

2)  Der  letzte  ist  der  Mongolenkhan  Hulagu,  der  im  Jahre  1268  das  Khalitat  der  AbbaMiden 
in  Bagdad  vernichtete.  Die  Beihülfe  des  Elias  ist  eine  unnötige  Zutat,  da  der  Prophet  später 
selbst  im  Spiegel  erscheint  und  vom  Lebensquell  spricht. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XTX.  Bd.  I.  Abth.  5 
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Nizauü^J  findet  der  allein  vorauswandernde  Chidhr  den  Lebensquell,  der 
nach  Gottes  Ratschluss  für  Alexander  unnahbar  ist,  und  trinkt  sich  daraus 
zu  jenem  „ewig  Jungen",  als  welcher  er  dem  deutschen  Leser  aus 
Rückerts  Gedicht  bekannt  ist.^)  Hammer  führt  eine  Sage  an,  nach 
welcher  Chidhr  eine  aus  dem  Lebensquell  vollgeschöpfte  Schale  dem 
König  darreichte,  dieser  aber  so  gierig  darnach  griff,  dass  er  den  Trank 
verschüttete,  worauf  er  aus  dem  Land  der  Finsternis  nicht  wieder  heim- 
kehrte.^) Auch  Görres  in  seiner  Inhaltsangabe  des  Schahnameh  weiss 
davon,  dass  Chidhr.  nachdem  er  den  Quell  gefunden  hatte,  einen  Beclier 
voll  Lebenswasser  dem  König  brachte.  Als  dieser  ihn  aber  an  den  Mund 
setzte,  hörte  er  eine  warnende  Stimme:  „Wenn  du  trinkst,  wirst  du 
freilich  nicht  sterben,  aber  du  wirst  altern  und  elend  werden  und  Lebens- 
müde wird  dich  überfallen;  d^nn  wirst  du  den  Tod  verlangen,  aber  Gott 
wird  ihn  dir  nicht  gewähren,  und  du  wirst  dich  fortmüheu  unter  der 
unerträglichen  Last."  Da  wurde  Alexander  nachdenklich  und  goss  den 
Becher  aus.*)  —  Hier  verleiht  also  der  Trunk  aus  dem  Lebensquell  nur 
ewiges  Leben,  nicht  ewige  Jugend,  und  der  Trinkende  verfällt  dem 
Schicksal  des  Tithonos  im  homerischen  Hymnus.  Die  ganze,,  von  den 
sonstigen  Ueberlieferungen  abweichende  Fassung  scheint  Görres  einer 
späteren  Redaktion  des  Schahnameh'  entnommiBn  zu  haben,  ^)  welche  sich, 
was  die  JVahl  des  Trunkes  betrifft,  mit  dem  Prosaroman  benThrt,  nur 
dass  hier  nicht  Alexander,  dem  nach  einer  trefflichen  dichterischen  Kiii- 
gebung  das  Lebenswasser  zu  spät  gebracht  wird,  sondern  Aristoteles  vor 
diese  •verhängnisvolle  Entscheidung  gestallt  ist.  Orientalistischen  Forsebern 
muss  die  Frage  anheimgegeben  werden,  ob  das  Ablehnen  der  Unsterblich* 
keit  nicht  der  morgenländischen  Salomonsage  entnommen  ist.  Auch 
Salomon  weist  einen  vom  Engel  Gabriel  ihm  angebotenen  Trunk  Lebens- 
wasser zurück,  weil  er  nicht  alle  seine  Lieben  überleben  will.^'} 

1)  üebers.  von  Ethe  in  unsem  Sitzungaber.  1871,  I,  353  fF. 

2)  Bückert  entnahm  den  Stoff  seines  Gedichtes  der  arabischen  Kosmographi<>  dea    Kaawioi, 
8.  die  Uebersetzung  von  Eth^,  Leipz.  1868,  I,  179.     Vgl.  Archiv  f.  Literaturgesch.  V,  274  f. 

3)  Rosenöl   I,  293.     Dschami,    Joseph    und    Saleicha,    übers,    von    Rosenzwi^i;^,    Wien    1624, 
377.  433. 

4)  J.  Görres,  Das  Heldenbuch  von  Iran,  Berl.  1820,  II,  391. 

5)  Vgl.  Ethä,  Sitzgsbr.  1871,  I,  375  f. 

6)  S.  die  türkische  Bearbeitung  des  persischen   Tutinameh,  übers,  von  Rosten,  Leipz.  1858. 
I,  197.     Anvar-i-Suhaiü,    transl.   by  Eastwick,    Hertford  1864,  562.     Vgl.   Benfey,    Pauychütantra 
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Aach  nach  den  übrigen  Iskanderbfichem,  von  denen  Hammer  Aus- 
züge zusammengestellt  hat, ')  ist  Alexander  auf  seinen  Eroberungsfahrten 
durch  Asien  von  seinen  Gelehrten  und  Philosophen  umgeben,  darunter 
als  erster  und  tätigster  Aristoteles,  sein  Groesvezier.  ^  Er  leitet  die 
Entschlüsse  des  Königs  durch  die  Deutung  seiner  Traume,  erklart  ihm 
die  Wunderdinge,  denen  sie  begegnen,  entziffert  ihm  die  Inschriften 
Dschemschids,  belehrt  ihn,  wie  er  feindliche  Talismane  zerstöre  und  dient 
ihm  als  Brautwerber  in  seinem  Liebeshandel  mit  der  Prinzessin  Rosen- 
stengel, der  Tochter  des  Ardschasp.*)  Daneben  beschreibt  er  die  .Wunder 
der  Geschöpfe*  in  seiner  Naturgeschichte. 

Eine  so  hervorragende  Rolle  spielt  Aristoteles  in  keiner  der  abend- 
ländischen Alexanderdichtungen.  Nur  der  grosse  altfi*anzösische  Roman 
in  Alexandrinern  zeigt  das  Bestreben,  den  3Ieister  nicht  ganz  aus  den 
Augen  zu  verlieren  und  ihn  gelegentlich  aus  seiner  beschaulichen  Zurück- 
gezogenheit in  den  Vordergrund  der  Handlung  treten  zu  lassen.  Dieses 
Bestreben  macht  sich  ganz  besonders  in  den  durch  die  Redaktion  Alexanders 
von  Paris  hinzugefügten  Teilen  bemerkbar.  Die  folgenden  Kapitel  werden 
daher  alle  an  den    grossen   altfranzösischen    Roman   anzuknüpfen   haben. 

• 
*  3.  Aristoteles  ate  Zeichendeuter. 

In  der  Vorgeschichte  des  griechischen  Romans  wird  erxahlt,  wie 
dem  in  dinem  mit  Bau&ien  bepflanzten  Geflügelhof  seines  Palastes  sitzenden 
König  Philipp  eine  Henne  auf  den  Schooss  springt  und  ein  ^  Ei  legt.  Das 
Ei  entrollt  auf  die  Erde  und  zerbricht,  und  ein  kleiner  Drache  fallt 
heraus,*)  der  um  das  Ei  herumlauft  und  wieder  hineinzukriechen   sucht, 

L  597  f.,  Aqb  ähnlfcheD  GnlDden  wird  in  indischen  Erz&hlungen   die  Fradit  der  Unsterblichkeit 
Ton  Hand  xn  Hand  gegeben,  n,  VetÄ]a-pancaTi99ati  (Kalee  Kriahen,  Bjtal-PnchiBi,  Calgntta  1835, 
2  ff.    Roth  im  Jonm.  Asiat.  1845,  278.     Analand  1867,  125)  ond  Sinh&saxia-dTätrivv^  (Lescallier, 
Le  Tröne  encbante,  conte  indien  tradoit  da  Persan,  New- York  1817,  I,  20  ff.). 
1;  Rosenöl  I,  267  ff. 

2)  Auch  nach  Abolfaradsch  folgt  Alexander  dem  Rate  des  Aristoteles  im  Frieden  und  im 
Krieg.    Pocock  59. 

3)  Eh  ist  wohl  dieselbe,  welche  in  Cardonnes  Proearoman  «Rosenk^^iigin*  heisst.  Bibl.  des 
Kom.  a.  a.  0.  12.  Im  türkischen  Tabari  tritt  dagegen  Piaton  als  Alexanders  Brantwerber  auf. 
Weil  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1852,  213. 

4)  Eine  Gaukelei  mit  einem  in  ein  Gansei  Terschlossenen  Schlänglein,  das  den  Asklepios 
Torstellen  sollte,  eraählt  Lacian  von  dem  Wundermann  Alexander  von  Abonoteichoe^  s.  Lucianus 
ex  rec.  Jacobitz,  Lipsiae  1836,  I,  176  f. 
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aber,  wie  er  eben  den  Kopf  hineinsteckt,  verendet.  Der  bestürzte  König 
ruft  einen  Zeichendeuter  herbei,  und  dieser  verkündet  ihm,  er  werde 
einen  Sohn  bekommen,  der  die  ganze  Welt  Umschweifen  und  sich  unter- 
werfen, auf  der  Heimreise  aber  in  früher  Jugend  sterben  werde.  ^) 

In  der  Pariser  Handschrift  A  heisst  der  Zeichendeuter  Antiphon,*^) 
ebenso  in  der  lateinißchen  Uebersetzung  von  Julius  Valerius*)  und  der 
Epitome,*)  sowie  in  der  syrischen  Uebersetzung.^)  Der  Name  gehörte 
also  schon  dem  ältesten  Texte  des  griechischen  Romans  an.  Er  findet 
sich  auch  in  der  gereimten  neugriechischen  Bearbeitung  desselben  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  welche  irrtümlicher  Weise  dem 
Demetrios  Zenos  zugeschrieben  wurde.  ^)  Aus  der  Epitome  wurde  die 
Erzählung  wörtlich  aufgenommen  in  die  Annales  Colonienses  maximi^) 
und  in  das  Speculum  historiale  des  Vincenz  von  Beauvais.^)  Auf  der 
Epitome  beruht  auch  die  Erzählung  bei  Eustache  von  Kent,  wo  der 
Vogel  ein  Fasan  ist,^)  und  im  englischen  Kyng  Alisaundre,  wo  daraus 
ein  Falke  wurde  und  der  Name  des  Zeichendeuters,  in  Antision  entstellt 
ist.  *^)  In  „der  Seelen  Trost**  heisst  der  Meister  Antiphus,  ^^)  im  nieder- 
deutschen wie  im  altschwedischen  Text  dagegen  richtig  Antiphon.  ^^)  Es 
ist  der  bei  Suidas  genannte  Zeichen-  und  Traumdeuter  Antiphon  von 
Athen,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  attischen  Redner.  ^^) 

In  der  Historia  de  preliis  bleibt  der  ariolus  unbenannt,  ^*)  ebenso  in 

l)*l,  c.  11.     C.  Müller  p.  10.  •  ^ 

2)  C.  Müller  10:  fUxenifjL^axo  tov  xaiä  ixeJlyov  tov  xq6vov  ijriorjfxov  arj/neioXvttjv  AvxKpwvxa. 

3)  C.  Müfler  11. 

,  4)  Atisg.  von  J.  Zacher  14,  8. 

5)  Römheld,  Beiträge  zur  Gesch.  und  Kritik  der  Alexanders.  43. 

6)  *0  'AXi^avdQog  6  Ma?ced(ov,  Vinegia  1553,  a  6.  D^r  Verfasser  ist  vielleicht  Markus 
Depharanas  von  Zante,  s.  E.  Legrand,  Bibliographie  Hell^nique,  Paris  1886,  I,  289. 

7)  Eccardus,  Cd4)U8  historicum  medii  aevi  I,  col.  719.  ^ 

8)  L.  IV,*  c.  4;  in  Verie  gebracht  von  Jakob  von  Maerlant,  Spiegel  Historiael  I,  4,  c.  3, 
V.  31  ff.  Leiden  1863,  I,  139.  Dagegen  giebt  in  der  abweichenden  Darstellung  der  Alexanders 
geesten  (I,  281)  Kallisthenes,  Calistones,  die  Deutung. 

9)  P.  Meyer,  Alex.  I,  211,  388. 

10)  V.  585. 

11)  Augspurg  1483,  Bl.  CLXT. 

12)  Bruns,  Romantische  Gedichte  339.  —  Själens  Trost,  utg.  af  Klemming,  Stockh.  1871—73, 
512,  29. 

13)  Petrus  van  Spaan,  Dissertatio  historica  de  Antiphonte  oratore  Attico,  Lugduni  Bat. 
1765,  43  ff. 

14)  0.  Zingerle,  Die  Quellen  zum  Alex.  136.    Strassburger  Druck  von  1486. 
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dem  Auszug  bei  Ekkehart  von  Aura/)  bei  Rudolf  von  Ems^)  und  in 
der  altfranzösiscben  Histoire  du  bon  roy  Alixandre.*)  Die  altschwedische 
gereimte  Bearbeitung  der  Hist.  de  pr.  (um  1380)  fasst  Ariolus  als  Eigen- 
namen.*) Nach  der  Kapitelüberschift  in  Seyfrids  Alexander  hat  sich 
Nectanabus  in  den  kleinen  Vogel  verwandelt;  das  aus  dem  Ei  kriechende 
Lindwürmlein  hat  eine  Krone  auf  dem  Kopf;  die  besten  Meister  des 
Königs  geben  die  Deutung  auss  gemainem  mund.^) 

Bei  Pseudo-Gorionides,  der  für  den  von  Alexander  handelnden  Teil 
seiner  Jüdischen  Geschichte  eine  jüngere  Recension  des  Pseudo-Kallisthenes 
nebst  einer  Handschrift  der  Hist.  de  preliis  benutzte^  ist  der  Vorgang 
mit  dem  Ei  imd  dem  Schlänglein  ein  Traum.  ^)  So  fasst  ihn  ^uch  der 
alt  französische  Roman,  der  die  Erzählung  im  Uebrigen  selbständig  um- 
wandelt und  erweitert:  Der  zehnjährige  Alexander  träumte,  dass  ihm  ein 
Ei,  das  er  essen  wolltej  entfiel,  auf  dem  Estrich  zerbrach  und  eine 
garstige  Schlange  daraus  hervorkam,  welche  sein  Bett  dreimal  umkroch 
und  dann,  als  sie  in  das  Ei  zurückkehren  wollte, .  starb.  Vor  Schrecken 
erwachte  er  und  eilte  zu  seinem  Vater,  um  ihm  den  Traum  zu  erzählen. 
Philipp  berief  von  weither  die  besten  Traumdeuter  zusammen.  Vor  allen 
kam  Aristoteles  von  Athen;  als  sie  versammelt  waren,  erfEdlten  sia  ein 
ganzes  Gemach.  Die  ersten  beiden,  welche  den  Traum  zu  deuten  suchten, 
sahen  zur  Beunruhigung  Philipps  in  dem  Ei  eine  nichtige  zerbrechliche 
Sache  und  in  der  Schlange  einen  schlimmen  Gewalthaber,  der  die  Welt 
mit  Eroberungskriegen  heimsuchen,  ^aber  nichts  erreichen  werde.  Nach 
ihnen  erhob  sich  Arifttoteles  und  sprach:  „Ihr  Herrn,  das  fii,  von  dem 
wir  Sprechen,  ist  kein  eitles  Ding;  es  bedeutet  die  Welt;  der  Dotter 
darin  ist  die  Erde.  Die  .Schlange  ist  Alexander,  der*  viel  Mühsal  er- 
dulden und  Herr  der  Welt  sein  wird  und  seine  Mannen  nach  ihm.  Zuletzt 
wird  er  heimkehren  und  in  Macedonien  sterben."  •  Diese  Deutung  nahm 


1)  Pertz,  Scnpt.  VI,  62,  5L 

2)  BL  11  a  f, 

8)  Noticei  et  Eitrait»  XIIU  Part  II,  297. 

4)  Konunff  phüippus  sörgdhe  tha, 
badh  jfik  ariolum  sin  mästara  fa  etc. 

Konunj^    Alexander,    en    medeltidi*    dikt,    utjfifven    af   Klemming,    Stockh.    1862,    v.  383  ff.   vergl. 
f.  1012  tt:  9655  t:  9982  f. 

5)  Münchner  Cod,  gem.  579,  lil.  92  d  t. 
B]  L.  U,  c.  12,  ed.  Breithüupt  101. 
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König  Philipp  mit  Freuden  auf.     Er  liebte  Aristoteles,  hielt  ihn  hoch  in 
Ehren  und  schenkte  ihm  all  sein  Gold  und  Silber.  ^) 

Während  die  älteren  französischen  Alexandergedichte  wie  das  deutsche 
von  Lamprecht  diese  Erzählung  ganz  bei  Seite  lassen,^)  wird  sie  hier 
mit  sichtlichem  Interesse  behandelt,  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  diese  Fassung,  mag  sie  Alexander  von  Paris  überkommen  oder  selbst 
ersonnen  haben,  die  Einführung  des  Aristoteles  an  der  Stelle  Antiphons 
oder  des  namenlosen  Zeichendeuters,  die  ganze  Art,  wie  seine  geistige 
Ueberlegenheit  im  Kreise  der  Seher  zur  Geltung  gebracht  wird,  eine 
Vorliebe  des  Dichters  für  den  Meister  beweist. 

4.  Aristoteles  und  die  zwölf  Pairs  von  Griechenland. 

In  den  nationalen  Epopöen  der  Franzosen,  mit  denen  die  Dichter 
der  Alexandersage  zu  wetteifern  hatten,  war  Kaiser  Karl  von  der 
berühmten  Schaar  seiner  zwölf  Genossen  umgeben.  Alexander  sollte 
hierin  nicht  zurückstehen:  auch  er  sollte  seine  douze  pairs  haben.  Von 
ihrer  Erwählung  berichtet  der  erste  Teil  des  grossen  Romans:  Der  junge 
König  zieht  nach  seiner  Schwertleite  in  den  Ebenen  von  Aliers  ^)  ein 
Heer  zusammen,  um  gegen  den  König  Nicolas  zu  fechten.  Manches 
reiche  Zelt  wird  errichtet,     Aristoteles  liegt  auf  einem  slavonischen  Seiden- 

1)  Michelant  6,  16.     P.  Meyer,  Alex.  I,  124,  242. 

2)  Vgl.  P.  Meyer  II,  142.  Walther  von  Ghatillon  macht  nur  die  Anspielung:  peperit  gallma 
draconem,  X,  344.  Kurz  erwähnt  wird  die  Geschichte  in  der  dentf^chen  Bearbeitung  der  Alexan- 
dreis des  Quilichinus  von  Spoleto,  s.  Paul  und  Braune,  Beiträge  X,  347. 

3)  Aliers  oder  Ailiers  ist  in  unserem  Roman  das  Geburtsland  Alexanders,  der  deshalb 
Alixandre  d' Aliers  heisst.  En  la  tiere  d' Alier,  de  coi  ot  U  sornom,  Michelant  16,  36.  So  heisst 
er  auch  in  der  Bemer  Liederhandschrift  (s.  P.  Meyer,  Alex.  II,  376,  N,  1.),  im  Conte  del  Graal 
von  Gautier  v.  18486,  in  dör  Reimchronik  des  Philipp  Mouskes  (Chronique  rim^e,  p.  p.  ie  baron 
de  Reiffenberg,  Brnxelles  II,  1838,  p.  270,  v.  19408}  u.  a.  Wahrscheinlich  ist  damit  Illyrien 
gemeint,  das  der  junge  Alexander  nach  dem  Zwist  mit  seinem  Vater  zum  Aufenthalt  wählte. 
Plutarch.   Alex.  9.     Nach  der  Recension  des  1.  Teils  in  Ms.  Bibl.  Nat.  789  ist  Aliers   eine  Stadt: 

Dont  fu  U  rois  Phelippes  ä  Aliers  icel  jor, 
Une  die  molt  noble  ki  fu  son  ancissor; 
Por  chou  Vavoit  il  chiere  et  tenoit  en  honor 
Que  mouU  fu  delitable,  gaires  n'avoit  mellor, 
Fors  Borne  et  Babilone,  dusiden  Inde  major, 
La  fu  nis  Alixandre  quant  fist  le  tenebror 
Dont  le  gent  de  la  tere  orent  moult  grant  paor. 
Por  chou  ot  le  sumon  ki  Ten  dura  maint  jor, 
P.  Meyer  I,  143,  v.  701. 
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teppich  und  giebt  Alexander  Ratschläge.  „Erwählet**,  sagt  er  unter  anderem, 
„zwölf  Pairs,  die  Eure  Heerhaufen  fuhren  sollen**!  —  Alexander  hebt 
das  Kinn  und  erwidert:  „Das  ist  wohlgesprochen.  So  erwählet  sie  selbst!^ 
—  Und  Aristoteles  nennt  ihm  Tolome  (Ptolemäus),  Clincon  (Klitus),  Lin- 
canor  (Nikanor),  Filote  (Philotas),  Emenidus  (Eumenes),  Perdicas  (Per- 
dikkas),  Lione  (Leontes  bei  Pseudo-Kallisthenes  und  J.  Valerius,  wohl  der 
historische  Leonnatus),  Antigonw,  JrWes  (Arrhidäus),  ^)  Aristes  {hri&tow),^) 
Caunus  oder  Calnus  (Kaianus)  ^  und  Äntiocus.  Nach  der  Erwählung  der 
douze  pairs  lässt  Alexander  die  Trompeten  blasen  und  bricht  gegen  den 
Feind  auf.*) 

Hier  geht  also  der  Vorschlag,  die  zwölf  Pairs  auszuwählen,  von 
Aristoteles  aus.  Anders  in  der  vielfach  abweichenden  Recension  der 
Venediger  Handschrift.  An  der  Stelle,  wo  das  Gedicht  Simons  und  das 
Lamberts  sich  aneinander  fugen,  eben  in  der  Tirade,  in  welcher  die  zehn- 
silbigen  Verse  in  Alexandriner  übergehen,  geben  Klitus  und  Ptolemäus 
dem  König  den  Rat,  aus  den  besten  seiner  Ritter  zwölf  Genossen  aus- 
zuerlesen,  welche  sein  Heer  nicht  gegen  Nicolas,  denn  dieser  ist  schon 
besiegt,  sondern  gegen  Darius  führen  sollen.  Alexander  stimmt  bereit- 
willig zu  und  trifft  die  Auswahl  selbst.  „Zwei  davon**,  spricht  er,  „sollt 
ihr  sein**.^)  In  der  folgenden  vom  Redaktor  eingeschalteten  Tirade  wird 
als  zweiter  statt  Ptolemäus  Aristoteles  genannt: 

Äristote  son  maistre  quü  tient  por  latiner,^) 

Vergleicht  man  aber  die  Namen  der  zwölf  Pairs,  so  ergiebt  sich, 
dass  hier  nur  ein  bekannter  Name  an  die  Stelle  eines  unbekannten  gesetzt 
wurde,    indem    der    Redaktor    Äriste   für    eine    Abkürzung    von    Äristote 


1)  Nicht  der  Halbbruder  Alexanders,  den  Philipp  mit  einer  Tänzerin  von  Larissa  zeugte 
(Plntarch,  Alex.  10.  77.  Curtius  10,  7.  Justin  9,  8.  13,  2  etc.),  —  der  wird  im  letzten  Teil  des 
Romans  als  Phelippe  Aridoi  angeführt  (Michelant  612,  28;  die  Formen  des  Namens  s.  Einzel  in 
der  Ztsch.  f.  deutsche  Philol.  XVII,  106)  —  sondern  jener  Heerfahrer  ^Aggt^alag^  welcher  den 
Leichnam  Alexanders  nach  Alexandria  geleitete  (Diodor.  Sic.  18,  c.  3,  6.    c.  26—28  etc.). 

2)  *AqIojcov  bei  Arrian  3,  11,  8. 

3)  KaXav(K  bei  Arrian  3,  5,  6. 

4)  Michelant  17,  2  ff.  Ueber  die  Namen  vgl.  E.  Talbot,  Essai  sur  la  legende  d'AlexanHre 
le  Gr.  dans  les  romans  du  XII®  si^cle,  Paris  1850,  83. 

5)  P.  Meyer,  Alex.  I,  271,  811  ff.  Auch  Jean  de  Wauquelin  (t  1463),  der  für  seinen  Pro^a- 
roman  von  Alexander  den  alten  Versroman  benützte,  lässt  den  König  selbst  die  Zwölfe  auswählen, 
jedoch  auf  des  Aristoteles  Rat.    Jacobs  und  Ukert,  Beitr.  I,  388. 

6)  a.  a.  0.  I,  272,  827. 
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gehalten  hat.  Dieses  Misverständnis  ist  in  das  spanische  Alexanderbuch 
übergegangen,  dem  der  altfranzösische  Roman  in  einem  der  Recension 
der  Venediger  Handschrift  angehörigen  Texte  vorgelegen  hat.  Auch  hier 
machen  Clüus  e  Tholomeus  den  Vorschlag,  und  unter  den  Erwählten  wird 
maestro  Aristander  que  lo  ovo  criado  genannt,  ^)  wo  natürlich  statt  Ari- 
Stander  Aristotü  zu  lesen  ist.  ^)  Dass  Aristoteles  nur  durch  eine  Namens- 
verwechslung unter  die  douze  pairs  geraten  ist,  bestätigt  der  Verlauf  des 
französischen  wie  des  spanischen  Gedichtes;  denn  nirgends  wird  gesagt. 
dass  er  als  Heerführer  an  den  Schlachten  teilgenommen  habe.  Auch  am 
Schlüsse,  wo  der  sterbende  Alexander  sein  Reich  unter  die  zwölf  Pairs 
verteilt,  wird  der  Name  des  Aristoteles  nicht  genannt. 

Dagegen  sehen  wir  an  einer  andern  Stelle  des  ersten  Teils  Aristoteles 
entscheidend  in  die  Handlung  eingreifen.  Gelegenheit  hiezu  gab  dem 
Dichter  Alexanders  Zug  gegen  Athen. 

5.   Aristoteles  als  Retter  Athens. 

Nach  der  ältesten  Handschrift  des  griechischen  Romans  versuchten 
die  Athener  dem  jungen  Eroberer  zu  trotzen.  Der  feurige  Demades 
reizte  sie  zum  Widerstand;  aber  Aeschines  und  Demosthenes  sprachen 
zum  Frieden.  Darauf  schickten  die  Athener  Alexander  einen  Sieger- 
kranz, und  er  schrieb  ihnen  einen  versöhnlichen  Brief.  ^)  Ebenso  bei 
Jul.  Valerius,*)  in  der  syrischen^)  und  in  der  armenischen  Uebersetzung ^) 
und  im  mittelgriechischen  Gedicht  der  Markusbibliothek. '^)  In  der  Epi- 
tome  überbringt  Demosthenes  selbst  den  goldenen   Kranz  nach   Platäa.®) 

1)  Copla  294,  Sanchez  III,  42. 

2)  Vgl.  copla  SO:  Maestro  Aristotü  que  lo  avie  criado.  Sanchez  III,  5.  Der  Text  ist  über- 
haupt an  jener  Stelle  in  grosser  Unordnung. 

3)  Ps.-KaU.  II,  1.  C.  Müller  64  ff.  Vgl.  J.  Zacher,  Ps.-Kall.  126  f.  Der  geschichtliche 
Demades  sprach  im  Gegenteil  dafür,  dem  König  für  die  gerechte  Bestrafung  des  thebanischen 
Aufruhrs  Glück  zu  wünschen,  s.  Droysen,  Gesch.  Alexanders  d.  Gr.*  I,  148.  Ste  Cro«,  Examen 
eritique  231  ff. 

4)  C.  Müller,  ib. 

5)  Joum.  of  the  Americ.  Or.  Soc.  IV,  369,  Anm. 

6)  J.  Zacher,  Ps.-Kall.  100. 

7)  V.  2606  ff.  W.  Wagner,  Trois  pofemes  gr.  132  ff.  Ganz  abweichend  im  griechischen 
Prosaroman  des  16.  Jahrhunderts,  von  dem  Kapp  handelt,  Progr.  des  k.  k.  Real-  und  Ober- 
gymnas.  etc.  Wien  1872,  66  f. 

8)  n,  6.  Ausg.  von  J.  Zacher  41,  10. 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  6 
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Der  Epitome  folgt  durch  die  Vermittlung  Eustachea  von  Kern  ^  i  q» 
englische  AlexanderUed.  Nach  seiner  freien  lebendigen  Aosfuhrung  «xinriii 
der  alte  Kaiser  von  Athen*)  fiär  die  Unterwerfung;  der  junge  stünma^.ttH- 
Dalmadas  aber,  a  riche  almatour  <altfr.  aiwut^ur,  auwkac^^r,  ihImL  twmnrmr 
Fü^^t.  arab.  almansür  Sieger),  reisst  das  Volk  durch  das  Cngestüm  «eutar 
Rede  zur  Kampflust  hin-  Da  tritt  der  greise  iM^mo^time^,  m  rickt  c»- 
myrail  (altfr.  amiral  Fürst,  arab.  amtr).  für  den  Frieden  ein-  und  nacL 
langem  Wortgefecht  siegt  das  besonnene  Alter  über  die  tollkühne  Juirend. 
Demosthenes  8eU)St  begiebt  sich  mit  einer  e<ielsteingeschmückten  triudenen 
Krone  und  anderen  Gaben   zu   Alexander   und   besänftigt    seinen   Zorn.*» 

Nach  der  Hist-  de  preliis  tritt  Aeschines,  der  mit  Aeschylus  ver- 
wechselt wird,  an  die  Stelle  des  Demades,*)  Demosthenes  spricht  für 
den  Frieden,^)  wird  jedoch  unter  den  Gesandten  nicht  genannL  N»ch 
der  Seitenstetter  Handschrift  welche  eine  planuiässige  Ueberarbeitung 
der  Historia  8{>atesten8  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  dari*ietet, 
ist  dagegen  Demosthenes  der  Unruhstifter,  durch  persisches  Gold  be- 
stochen.^) Ebenso  vertritt  er  die  Kriegspartei  in  Walthers  Alexandreis  *  > 
und  deren  altnordischer  Prosabearbeitung.*)  in  Maerlants  Alexand^s 
geesten,^)  bei  Rudolf  von  Ems, '^)  im  altspanischen  Gedicht**)  und  bei 
Ulrich  von  EschenbacL**)  Yincenz  von  Beauvais  sucht  diese  Darstellung 
der  His-toria  mit  der  der  Epitome  zu  vereinigen:  bei  ihm  hat  iwar 
Demosthen«-*s  die  Athener  überre<iet,  sich  mit  den  Lacedämoniem  auf  die 

1-  *.  die  Kapit^-iü'fierMhrit^^n  LVIII.  LIX.  t^\  P.  M^-jer.  Al^-x.  1,  \^\.  v^l.  II,  '2hh. 

2'  Er  i«t  ni*  ht  mit  Nauj»-n  (ff-nannt.  aujfen-^  n^-iLj'.  h  eine  Metamor|ih^»-*  d^  Ae-.hx»«i. 

S    Krn^  Alj-aundn»  2"^)!  ff. 

4'  c.  \1  ff.  K^'htium  jtitUo^tjJiU'*,  im  Strd"*N'j'-j»'er  I>rU' k  von  14j?6  Eu^cuju<.  Auch  im  mit- 
»chwedi-chi-n  Konunjr  Al*'Xünd*'r  h^-i^-t  er  E^IMuh^  t.  1695;  au-^-^^r  ihm  tritt  kein  anderer  Re-dser 
auf;  er  brintrt  di*?  Kx\,*-nf*T  d^izu,  Al'-iander  eine  KC'nii^skr'''ne  zu  schicken.    Au-sr.  von  Kjfinming  57  ff. 

5»  0  Zingfrl*',  Di»?  <^f.ieli*'n  zum  Alex.  166  ff.  Vgl.  Kiniel,  Zwei  K»'cenMonen  der  Vita 
Aleiandri  M.  B^riin  1S^4.  14.  Kr>*>n'M>  im  Au-zua:  der  Hi»t.  de  pr.  bei  Kkkehart  Ton  Aura, 
P*^rtz,  Script.  VI,  65,  47,  h*^\  t^uijichinus  Ton  ?^p  üeto,  i.  Faul  and  Braone.  Beitr.  X,  858  and  im 
ensfli-ichen  allit^rien^nden  Gedi'  ht  den  A^hmoiean  Me^  el.  hy  Stevenson,  Koxborghe  Club,  LoimL 
1849,  Fa-^U!*  10. 

6)  0.  Zinjerle,  a.  a.  0,  57.  167,  Lesarten. 

7)  I,  271.  277. 

6)  Alexander«  .Saj?,«.  udjj.  af  Untrer,  Chri-tiania  l»*l*?,  9  f. 
9)  I,  &65  ff. 
10»  Cod.  f^erm.  2<)3,  BL  33  a  ff. 

11)  Copla  190  ff.     San(  hez  III.  27  f. 

12)  T.  2477  ff.  h.  von  Toi  scher  66  ff. 
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Seite  der  Perser  zu  stellen,  von  denen  er  bestochen  ist,  er  tritt  aber 
schliesslich  doch  den  friedlichen  Ansichten  des  Aeschines  bei  und  über- 
bringt selbst  dem  König  die  Krone.  ^) 

Wie  die  Seitenstetter  Handschrift  durch  die  Stellung  des  Demosthenes 
von  den  übrigen  Recensionen  der  Hist.  de  prel.  abweicht,  so  giebt  sie 
auch  den  Ereignissen  eine  andere  Wendung.  Sie  lässt  Alexander  gegen 
Athen  heranziehen,  um  es  zu  zerstören.  Vor  dem  Tore  sitzt  aber  sein 
alter  Lehrer  Anaximenes  und  weint.  Alexander  fragt,  was  er  für  ihn 
tun  solle,  und  Anaximenes  ersucht  ihn,  er  möge  ihm  aus  der  Sonne 
treten.  Alexander  merkt,  dass  er  sich  für  die  Stadt  verwenden  wolle, 
und  schwört,  was  er  ihn  bitten  werde,  nicht  zu  erfüllen.  Da  sagt  der 
Philosoph:  „So  zerstöre  die  Stadt  von  Grund  aus!"  und  Alexander  ruft 
ärgerlich:  „Wieviel  auch  der  Schüler  wisse,  der  Meister  besiegt  ihn 
immer!"  ^)  —  Hier  sind  also  die  zwei  uralten  Anekdoten  von  Diogenes 
in  Korinth  und  Anaximenes  in  Lampsakos  mit  wahrhaft  kindlicher  Un- 
beholfenheit zusammengeschweisst  So  unvermittelt,  wie  die  beiden  Bitten 
des  Anaximenes  hier  neben  einander  stehen,  Hessen  sie  kaum  einen  inneren 
Zusammenhang  erraten,  wenn  uns  nicht  eine  bemerkenswerte  Variante 
in  der  hebräischen  Uebersetzung  der  Hist.  de  preliis  von  Samuel  ibn 
Tibbon  aus  Lunel  Aufschluss  gäbe.  Dieses  in  Arles  zwischen  1199  und 
1204  verfasste  Werk  hatte,  wie  Israel  Levi  nachgewiesen  hat,^)  nicht 
den  lateinischen  Text,  sondern  eine  wahrscheinlich  in  Sicilien  im  11.  Jahr- 
hundert entstandene  arabische  Uebersetzung  desselben  zur  Vorlage.  Da 
lauten  die  ersten  Worte  des  Philosophen  Änismas:  „Ich  bitte  meinen 
Herrn,  den  König,  dass  er  seine  Heere  eine  andere  Strasse  ziehen  lasse, 
damit  sie  mir  nicht  die  Sonne  nehmen,  an  der  ich  mich  wärme."*)  So 
ist  also  die  Bitte  des  Diogenes  nicht  ohne  weiteres  wörtlich  herüber- 
genommen, sondern  der  Situation  —  imd  zwar  nicht  ungeschickt  — 
angepasst.  Anaximenes  spricht  damit  die  unverkennbare  Absicht  aus,  das 
heranziehende  Heer  Alexanders  von  der  Stadt  abzulenken,  und  der  Schwur 
des  Königs  schliesst  sich  folgerichtig  an.     Ob  uns  das  Original  hiefür  in 


1)  Specul.  hist.  IV,  29.     Darnach  Maerlant,  Spiegel  Historiael,  Partie  I,  boek  4,  c.  20,  27  ff. 

2)  0.  Zingerle,  a.  a.  0.  170,  Lesarten.     Auch  in  einer  Pariser  Handschrift  der  Hist.  de  pr. 
N.  8503  B.  Revue  des  fitudes  luivea  III,  265,  Anm.  1. 

3)  Revue  des  £tudes  luives  lU,  258  ff. 

4)  Ebenda  264. 
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einer  Fassung  des  vielgestaltigen  lateinischen  Textes  noch  erhalten  ist, 
wird  eine  gründlichere  Durchforschung  der  Handschriften  zur  Ent- 
scheidung bringen. 

Der  historische  Vorgang,  auf  den  unsere  Erzählung  zurückführt,  ist 
bekannt  genug.  Alexander  kam  auf  seinem  Ausmarsch  gegen  Darius 
im  Jahre  334  von  Ilion  her  nach  Lampsakos.  Die  Bürger  schickten  ihm 
eine  Gesandtschaft  entgegen,  an  deren  Spitze  der  Geschichtschreiber 
Anaximenes  stand,  der  früher  bei  König  Philipp  gern  gesehen  war.  Auf 
seine  Fürbitte  verschonte  Alexander  die  Stadt.  ^)  Zum  Danke  erhielt 
Anaximenes  von  seinen  Mitbürgern  eine  Bildsäule  in  Olympia.^  An 
dieses  Ereignis  knüpfte  sich  im  Volksmund  die  Anekdote,  wie  der  schlag- 
fertige Lehrer  den  blindlings  schwörenden  Schüler  überlistete,  aufge- 
zeichnet von  Valerius  Maximus,  ^)  Pausanias*)  und  Suidas.^) 

Die  Erzählung  des  Valerius  Maximus  fand  im  Mittelalter  weite  Ver- 
breitung, besonders  durch  Vincenz  von  Beauvais  in  seinem  1256  voll- 
endeten vielgelesenen  Speculum  historiale,  ^)  durch  Jacobus  de  Cessolis 
in  seinem  Solacium  ludi  scacorum  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
und  die  daraus  schöpfenden  Schachzabelbücher  des  14.  Jahrhunderts.*^) 
Zahlreiche  Nachweise  für  spätere  Entlehnungen  giebt  Oesterley  in  seiner 
Ausgabe  von  Paulis  Schimpf  und  Ernst.®) 

Wenn  in  dem  von  Konrad  von  Homborch  besorgten  Kölner  Druck 
des  Werkes  von  Walter  Burley  (f  1337)  Liber  de  vita  et  moribus  philo- 
sophorum  der  Anekdote  die  Bemerkung  beigefügt  ist,  sie  werde  zuweilen 
auch  als  in  Athen  geschehen  erzählt,^)  so  wird  sich  dies  auf  die  be- 
^rochene  eigentümliche  Recension  der  Historia  de  preliis  beziehen. 

Die  früheste  dichterische  Behandlung  ist  der    Anekdote   in   unserem 


1)  Droyaen,  Ge^^h.  Alexandern^  I,  187. 

2)  Pausania»  6,  18,  2. 

3)  7,  3,  Ext.  4. 

4)  a.  a.  0. 

5)  8.  V.  'Ava^ifArevTjt;. 

6)  L.  IV,  c.  39. 

7)  S.  da»  Schachzabclbuch    Koorad»   von   Ammenhausen,    h.  von    Vetter,   Franenfeld  1887, 
Sp.  96  ff. 

8)  Stuttg.   1866,  p.  582,  zu  c.  608,     Hinzuzufügen   ist   noch   Jacob    von   Maerlant,   Spiegel 
Historiael.  Partie  1,  boek  4,  c.  81. 

9)  c.  63,  h.  von  Knust,  Tüb.  1886,  272. 
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altfranzösischen  Roman  zu  teil  geworden,  und  auch  hier  ist  der  Schau- 
platz Athen  wie  in  jenem  lateinischen  Bericht;  aber  der  Held  der  Anek- 
dote ist  Aristoteles.  Der  weniger  bekannte  Lehrer  Anaximenes  wurde 
von  dem  allberühmten  Meister  um  so  leichter  verdrängt,  als  auch  von 
diesem  überliefert  war,  dass  er  für  seine  Vaterstadt  bei  Alexander  Für- 
bitte eingelegt  habe.  ^)  Als  Vaterstadt  des  Aristoteles  gilt  aber  in  unserem 
Roman  Athen: 

Aristote  ist  dC Ataines  dont  fu  noris  et  nes.^ 

Zur  Erklärung  dieses  Irrtums  wäre  daran  zu  erinnern,  dass  man  im 
Mittelalter  einen  Mann  zwar  in  der  Regel  nach  seinem  Geburtsort,  häufig 
jedoch  nach  dem  Orte  benannte,  an  welchem  er  zur  Zeit  seines  Bekannt- 
werdens lebte.  Als  Beispiele  bieten  sich  uns  gleich  zwei  Alexanderdichter 
dar:  der  Trouvere.  dem  wir  eben  die  dichterische  Bearbeitung  unserer 
Anekdote  verdanken,  führte,  obgleich  in  Bernay  geboren,  den  Beinamen 
de  Paris^^  offenbar,  weil  er  in  dieser  Stadt  lebte  und  wirkte,  und  Walther, 
der  in  Lille  geboren  war,  erhielt  von  Chätillon  (wohl  sur  Marne),  wo  er 
lehrte  und  seine  Alexandreis  schrieb,  den  Beinamen  de  Gastellione.  Er 
sagt  selbst  geradezu,  die  Grabschrift  Vergils  variierend,  dass  ihm  dieser 
Ort  seinen  Namen  geraubt  habe: 

InstUa  me  genuit,  rapuit  Castellio  nomen.^) 

So  konnte  Aristoteles  ganz  wohl  nach  der  Stadt,  in  welcher  er  seine 
Schule  gründete,  den  Beinamen  d' Ataine  erhalten  haben,  und  dieser  Bei- 
name konnte  dann  von  anderen  als  die  Bezeichnung  seines  Geburtsortes 
misverstanden  worden  sein. 

Es  liesse  sich  für  dieses  Misverständnis  jedoch  auch  ein  literarischer 
Anhalt  finden.  Valefius  Maximus  erzählt  nämlich,  dass  Aristoteles  alt 
und   gebrechlich   zu   Athen   im    Bette   liegend   seine  zerstörte  Vaterstadt 


1)  Auch  eine  Verwechslung  mit  Eresos  auf  Lesbos,  der  VaterstÄdt  Theophrasts,  könnte  mit- 
gefipielt  haben,  deren  Züchtigung  Aristoteles  nach  dem  Pseudo-Ammonius  abgewendet  haben  soll 
(Bohle  I,  47;  Vita  Arist.  ex  cod.  Marc,  ed.  Robbe  4;  Vetus  lat.  versio  ib.  13). 

2)  Michelant  47,  26.    Vgl.  46,  88. 

3)  Alixandres  nous  dist  qui  de  Bernai  fu  nes, 
Et  de  Paris  refu  ses  seurnams  apeles, 

P.  Meyer,  Alex,  ü,  227;  vgl.  236,  Anm.  6. 

4)  Hubatsch,  Die  lateinischen  Vagantenlieder  des  Mittelalters.  Görlitz  1870,  9.  Peiper, 
Walther  von  Chätillon,  7. 
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wiederhergestellt  habe.^)  Da  in  seinem  Texte  wohl  Athen,  aber  die 
Vaterstadt  nicht  mit  Namen  genannt  wird,  so  mochte  ein  flüchtiger  Leser 
beide  für  identisch  halten.  Dass  dies  wirklich  vorgekommen  ist  und 
sogar  einem  Manne  von  gelehrter  Bildung  begegnen  konnte,  zeigt  das 
Beispiel  des  vielbelesenen  Pfan-ers  von  Droisig  Andreas  HondorflF,  der  in 
seinem  Promptuarium  exemplorum^  die  Stelle  folgender massen  wieder- 
giebt:  „Aristoteles  hat  sein  Vaterland  Athen  aus  den  Henden  der  Feinde, 
welche  die  Stadt  gar  verschleifftt  vnd  der  Erden  gleich  gemacht  hatten,  mit 
seiner  Weissheit  erlöst^)  vnd  ivider  zu  ehren  bracht,  also  das  schier  Aristo- 
telis  widerhringtn  wol  so  gros  loh  hat  als  des  Alexandri  vnd  der  Mace- 
donier  Verheerung.     Uaec  Valerius  Maximus.*" 

Im  altfranzösischen  Roman  hat  die  Erzählung  folgende  Gestalt 
gewonnen:*)  Nach  dem  Siege  über  König  Nicolas  kam  zu  Alexander  die 
Kunde  von  einer  Stadt,  die  so  erleuchtet  sei  durch  Geist  und  Gelehrsam- 
keit, dass  es  in  der  Welt  keine  Weisheit  gebe,  die  man  da  nicht  finde; 
sie  sei  edel,  prächtig  und  volkreich  und  habe  keinen  Tag  einen  Herren 
über  sich  geduldet.  Als  Alexander  solches  hörte,  schüttelte  er  das  Haupt 
und  schwur  im  Zorn:  „Wenn  sie  mir  diese  gepriesene  Stadt  nicht  über- 
geben, so  soll  sie  verbrannt  und  vom  Erdboden  vertilgt  werden,  und 
allen  Bürgern  lasse  ich  für  ihre  Hoffahrt  den  Kopf  abschlagen."  Die 
Begierde,  die  Stadt  zu  sehen,  raubte  ihm  Ruhe  und  Schlaf.  So  zog  er 
vor  Athen  und  umlagerte  es  mit  vielen  bunten  Zelten.  Er  Hess  den 
Bürgern  schreiben,  sie  sollten  mit  der  üebergabe  nicht  warten,  bis  er 
die  Stadt  erstürmte,  sonst  würde  er  sie  zerstören  und  die  Verteidiger 
töten.  Die  Stadt  war  sehr  fest;  denn  sie  lag  am  Meere.  In  ihrer  Mitte 
stand  ein  hundert  Fuss  hoher  Pfeiler,  den  Piaton  Tiatte  bauen  lassen; 
darauf  brannte  eine  Lampe  Tag  und  Nacht  und  erhellte  die  ganze  Um- 
gegend.     Die    Barone    und    Pairs    hielten    Rat    (von    Demostbenes    und 


1)  Aristoteles  uerOy  supremae  uitae  reliquias  senäibus  ac  rugosis  membrxs  in  summo  litte- 
rarum  otio  uix  custodiens,  adeo  ucdenter  pro  scUute  patriae  incubuit,  ut  eam  hostüibus  armis  solo 
aequatam,  in  lectulo  Atheniensi  iacens^  et  quidem  Macedonum  manibtiSf  qutbus  (ü)i€cta  erat^  erigeret, 
Ita  non  tarn  urbs  strata  cUque  euersa  Alexandri  quam  restituta  Aristotelis  notum  est  opus.  L.  IV, 
c.  6,  Ext.  5.  ed.  Kempf,  Berolini  1854,  445. 

2)  h.  VOD  VinceDtias  Sturm,  Leipz.  1580,  I,  fol.  215a. 

3)  Nach  der  Lenart  triperet  für  erigeret.    a.  Kempf  a.  a.  0.    . 

4)  Michelant  45,  16  ff. 
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Aeschines  ist  nicht  die  Rede),  und  keiner  konnte  den  Gedanken  fassen, 
dass  sie  die  Stadt  übergeben  oder  schmählich  zu  Boden  geschlagen  werden 
sollten.  Sie  wandten  sich  an  Aristoteles,  der  in  der  Stadt  geboren  war 
und  zu  den  Senatoren  gehörte,  und  von  dem  Alexander  gelernt  hatte, 
wie  man  Burgen  belagert  und  Städte  einnimmt.  ^)  Alle  baten  ihn,  mit 
dem  König  zu  sprechen,  dass  er  ihm  zu  liebe  sie  in  Frieden  lasse;  der 
Orient  sei  gross,  dort  könne  er  sich  umtun  und  Städte,  Burgen  und 
Königreiche  erobern.  Aristoteles  Hess  ein  Maultier  satteln  und  ritt  mit 
den  Gesandten  Alexanders  hinaus.  Als  ein  Bote  dem  König  die  Reden 
berichtete,  die  er  in  der  Stadt  gehört  hatte,  lachte  dieser  und  sprach  zu 
Ptolemäus:  „Ich  sehe  wohl,  sie  kennen  mich  nicht",  und  mit  hohem  Eide 
schwur  er  bei  den  Göttern,  das  nicht  zu  tun,  was  sein  Meister  von  ihm 
fordern  werde.  Aristoteles,  dem  dies  hinterbracht  wurde,  hielt  einen 
Augenblick  an  und  überlegte.  Dann  ritt  er  bis  zu  Alexanders  Zelt,  das 
reich  mit  Pfeile  geschmückt  war  und  auf  dessen  Spitze  ein  Karfunkel 
seinen  Glanz  verbreitete.  Der  König  stand  vor  ihm  auf,  schlang  ihm 
beide  Arme  um  den  Hals  und  setzte  ihn  neben  sich.  Die  Pairs  um- 
ringten Aristoteles  und  fragten  ihn  nach  Neuigkeiten,  ob  die  Stadt 
gehalten  oder  übergeben  werden  solle.  Er  erwiderte,  die  Mauern  Athens 
seien  vor  der  Zeit  des  Moses  gegründet  worden,  die  Ritter  seien  tapfer 
und  die  Bürger  gutes  Mutes;  nie  werden  sie  einen  Herrn  über  sich  dulden. 
^So  werden  sie",  sprach  der  König,  „keinen  Tag  ihres  Lebens  Ruhe  und 
Frieden  haben".  Alexander  sass  auf  gestickter  Seide  und  neben  ihm 
Aristoteles,  sein  Meister  und  Vertrauter.  Der  König  wartete  und  wunderte 
sich:  Aristoteles  bat  ihn  nicht  für  die  Stadt.  Endlich  nahm  er  Abschied 
und  bestieg  wieder  sein  Maultier.  Doch  ehe  er  davon  ritt,  da  sprach 
er  ein  Wort,  wodurch  der  König  verwirrt  und  später  manches  Reich 
verwüstet  wurde:  „Alexander,  warum  säumst  du  so  lange?  Lass  alle 
deine  Mannen  sich  waffnen  und  bestürme  diese  gute  Stadt  von  allen 
Seiten!  Schleudre  Feuer  und  Flammen  hinein,  dass  sie  weder  Mauer 
noch  Graben  halten  können,  und  lass  nicht  eines  Pfennigs  Wert  übrig! 
Das  wird  eine  Grosstat  sein,  wenn  du  sie  vertilgst."  —  Alexander  stand 
betroffen,  schüttelte  das  Haupt  und  sprach  bei  sich:  „Meine  Sache  steht 


1)  Während  im  vorhergehenden  Teile  de3  Komans  Aristoteles  als  Be^fleiter  Alexandern  dar- 
f^estellt  istt  hat  er  in  dieser  Episode  seinen  Wohnsitz  in  Athen. 
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schlecht!  Ich  muss  die  Stadt  ledig  lassen.  Von  mir  wird  ihr  keine 
Unbill  widerfahren.  Mein  Meister  hat  mich  überlistet  und  durch  seine 
Klugheit  matt  gesetzt.  Aber  all  mein  Leben  will  ich  nicht  ruhen,  bis 
ich  das  weite  Reich  des  Orients  erobert  habe.** 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie  der  Dichter  die  kurze, 
epigrammatisch  zugespitzte  Anekdote  mit  künstlerischem  Instinkt  für  die 
epische  Darstellung  verwertet.  Er  verzichtet  auf  die  schlagende  Wirkung, 
damit  er  zu  behaglich  breiter  Ausgestaltung  Raum  gewinne,  und  ver- 
zögert die  Entscheidung,  um  die  Neugier  seiner  Hörer  zu  spamien. 
Glücklich  erfunden  ist  die  Schlusswendung,  dass  Alexander,  von  den 
Athenern  auf  die  Reiche  des  Ostens  hingewiesen,  sich  dort  für  die  ent- 
gangene Eroberung  der  Stadt  schadlos  zu  halten  beschliesst.  So  wird 
die  episodische  Erzählung  als  ein  wichtiges  organisches  Glied  dem  Ganzen 
eingefügt. 

Spätere  französische  Schriftsteller,  welche  den  Roman  benätzten, 
konnten  ihre  kritischen  Bedenken  gegen  Einzelheiten  der  Erzählung 
nicht  unterdrücken.  Jean  von  Wauquelin  z.  B.  behielt  zwar  Athen  als 
Schauplatz  bei,  Hess  aber  die  Ueberlistung  Alexanders  beiseite:  Alexander 
entsagt  einfach  auf  die  Bitte  des  Aristoteles  seinem  Vorhaben.  ^)  Vasco 
von  Lucena  erzählt  zwar  die  Ueberlistung;  er  weiss  aber,  dass  nicht 
Athen,  sondern  Stagira  die  Vaterstadt  des  Aristoteles  war,  und  verlegt 
den  Schauplatz  dorthin.^) 

6.  Aristoteles  in  den  übrigen  Teilen  des  altfranzösischen  Romans. 

In*  den  folgenden  Abenteuern  des  Romans  tritt  Aristoteles  in  den 
Hintergrund.  Auch  in  dem  eingeschalteten  selbständigen  Gedicht  Le 
fuerre  de  Gadres,  welches  eine  während  der  Belagerung  von  Tyrus  vor- 
genommene Fourragierung  in  der  Gegend  von  Gaza  und  die  damit  ver- 
bundenen Kämpfe  behandelt,^  wird  nur  einmal  gelegentlich  sein  Name 
genannt.  "*)      Wir    begegnen    ihm    erst    wieder    in    den    Versen,    welche 


1)  Sofern  die  Angabe  bei  JacobvS  genau  ist,  s.  Jacoba  und  Ukert,  Beitr.  I,  389. 

2)  Ebenda  I,  875. 

3)  Schottische  üebersetzung  von  1438  s.  H.  Weber,  Metr.  Rom.  I,  XXXI.  LXXÜI  ff.    Ausg. 
für  den  Bannatyne-Clab  von  M.  H.  Miller,  Kdinb.  1831. 

4)  Ne  ne  me  gabera  li  rois  ne  Äristote,    Michelant  99,  9. 
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Alexander  von  Paris  hinzugedichtet  hat,  um  vom  zweiten  Teil  zum  dritten, 
dem  ältesten  Teile  des  Romans,  überzuleiten.^)  In  den  Zusatzversen  wird 
erzählt,  wie  Alexander  nach  seinen  ersten  Siegen  über  Darius  mit  15  Ge- 
nossen, darunter  sein  Meister  Aristoteles,  an  den  Wassern  des  Ganges 
(Gangis)  auf  die  Falkenbeize  reitet.  Das  Gedicht  Lamberts  beginnt  mit 
einem  Lehrvortrag  (wn  sermon)  über  umsichtige  Auswahl  und  Behandlung 
der  Dienstleute,  den  Aristoteles,  im  Zelt  auf  einem  Teppich  liegend,  dem 
König  hält  Nach  dem  Mahle  nimmt  der  Meister  den  König  beiseite, 
da  er  ihm  eine  Neuigkeit  mitzuteilen  habe,  die  ihn  nicht  freuen  werde. 
„Darius  der  König  von  Persien",  sagt  er,  „erklärt  sich  als  deinen  Herrn, 
dein  Vater  sei  sein  Knecht,  deine  Mutter  seine  Magd.  Voll  üeberhebung 
verlangt  er  Tribut".  Da  erglüht  Alexander  vor  Zorn  und  ruft,  er  werde 
inn  im  Felde  zu  finden  wissen  und  ihm  mit  seinem  Schwerte  den  Kopf 
abschlagen.  —  Hier  sollten  also  nach  Lamberts  Plan  die  Kämpfe  mit 
Darius  erst  beginnen.  Man  sieht,  wie  oberflächlich  der  Redaktor  zu 
Werke  gieng.'-^) 

Auffallend  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Anfang  des  Lambert- 
schen  Alexanderlieds  und  dem  der  Alexandreis  Walthers.  Hier  wie  dort 
ist  es  die  Tributpflichtigkeit  Macedoniens  gegen  den  Perserkönig,  welche 
Alexander  zum  Kriege  antreibt,^)  nur  dass  sie  bei  Walther  der  junge 
Alexander,  bei  Lambert  Aristoteles  zur  Sprache  bringt.  Hier  wie  dort 
steht  ein  Lehrvortrag  des  Aristoteles  damit  in  Beziehung,  nur  dass  er 
bei  Walther  folgt,  bei  Lambert  vorangeht.  Vielleicht  hat  sich  Walther, 
der  ja  für  sein  erstes  Buch  auf  andere  Quellen  als  Curtius  angewiesen 
war,  durch  Lambert  zu  seiner  Darstellung  anregen  lassen.  Freilich  wird 
die  genauere  Datierung  des  Lambertflehen  Gedichtes  erst  nach  Herstellung 
eines  kritischen  Textes  möglich  sein.  Bis  jetzt  wissen  wir  nur,  dass  der 
ganze  Roman  vor  dem  Jahre  1187  veröffentlicht  wurde."*)    Die  Alexandreis 

1)  Dieser  älteste  Teil,  das  Alexanderlied  yon  Lambert  li  Tors,  be^nnt  bei  Michelant  249,  24. 
«.  P.  Meyer,  Alex.  II,  214. 

2)  Vffl.  P.  Meyer  II,  162. 

3)  Ein  Anklang  findet  sich  in  der  Epitome  I,  23:  Dolebat  ergo,  quod  viri.graeci  nominis  ac 
dignitatis  vectigcUes  barbaria  fierent  (Ausg.  Zachers  26).  Die  Stelle  fehlt  im  griechischen  Original 
und  in  der  Bist,  de  pr.,  steht  aber  beim  Pfaffen  Lamprecbt,  Vorauer  Handschrift  479  ff.  Vgl. 
Kinzels  Einl.  zu  seiner  Ausg.  XLIU. 

4)  s.  Birch-Hirschfeld,  üeber  die  den  provenzalischen  Troubadours  des  XII.  und  XIII.  Jahr- 
hunderts bekannten  epischen  Stoffe,  Halle  1878,  23.     Vgl.  P.  Meyer,  Alex.  II,  267. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  7 


Digitized  by 


Google 


50 

wurde  um  1171  begonnen  und  1177  oder  1178  vollendet  Die  Möglich- 
keit, dass  Walther  und  Lambert  aus  einer  uns  unbekannten  gemeinsamen 
Qu**lle  geschöpft  haben,  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Für  diese 
Annahme  fällt  der  Umstand  ins  Gewicht,  dass  auch  Rudolf  von  Ems,  der 
keinen!  der  beiden  folgt,  einen  Lehrvortrag  des  Aristoteles  einschaltet, 
ohne  jedoch  die  unmutige  Klage  Alexanders  zu  erwähnen.  Bei  ihm 
beobachtet  der  Meister,  dass  sein  Zögling  von  nichts  lieber  hört  als  von 
Kitterschaft  und  knüpft  daran  seinen  Vortrag.  *)  Wir  werden  der  Lösung 
dieser  schwierigen  Fragen  näher  kommen,  wenn  erst  die  in  der  mittel- 
alterlichen Literatur  so  häufig  wiederkehrenden  „Lehren  des  Aristoteles** 
in  ihrem  Verhältnis  unter  sich  und  zu  den  Secreta  Secretorum  gründ- 
licher durchforscht  sind.^ 

Im  Verlaufe  des  Gedichtes  verlor  Lambert  den  Meister,  den  er  nirgends 
in  seinen  lateinischen  Quellen  vorfand,  lange  Zeit  aus  den  Augen.  Erst 
gegen  den  Schiuss,  in  dem  Abenteuer  von  den  redenden  Bäumen  der 
Sonne  imd  des  Mondes,  erwähnt  er  ihn  wieder.  Bei  Pseudo-Kallisthenes 
wt>issagen  diese  Orakelbäume  Alexander  sein  nahes  Elnde.^  In  der  Epi- 
stola  Alexandri  ad  Aristotelem  geben  sie  ihm  ausserdem  noch  über  das 
künftige  Schicksal  seiner  Mutter  und  seiner  Schwestern  Aufschluss.  *) 
Lambert  ergreift  diese  Gelegenheit,  um  den  unvergänglichen  Ruhm  des 
Aristoteles  zu  verkünden: 

Aristotes,  tes  mestres.  qui  des  sages  est  flours, 

ara  tous  jaurs  gran<>  los.  comme  mestres  doutours,^) 

V  Tod.  g^rni.  Ä^.  Bl.  ISo  ff.  Jakob  von  Mandant,  Alex.  1.  411  ff.,  and  Ulrich  ron  Kschen- 
bftV'b  IS29  ff.  schli»»s<en  s-.ch  der  AlexandreTs  an. 

3'  Vifl-  Toisvher  im  .Anzeiirer  f.  deutM:hee$  Altert.  Xil,  24.  Teber  die  der  Alexandreis  nach. 
1,'^^btiaeU'T,  KH<f'.?ufmf>':s  ifAnst.^tf  3,  P,  Paris,  Manusor.  fr.  Hl,  104,  200.  P.  Mever,  Alex.  11,872 
and  Konj<knia  XV,  164.  169  f. 

»■  l    n,  0.  44.     C.  Müller  93. 

1^  Jl/i.Vr  tHti  .**4ri  ix<»»|.»  ft  mi<en\n,io  fjntH  «^mjh.^^/'«^  »M><;.ui'(i  iaeMt  im  ria,  arinm 
'trt^m^He  y^Afia.  S-^-^'-fs  tu  jf  .^'»  fa:v  fY.tcfs  ernnt.  Pariser  Drack  der  Münchner  BibL  o.  J. 
—  An^^^uh^.5^he  l'elvr^  s.  An^rlia  IV.  166,  786.  J.  ron  Maerlant.  Alex.  X,  798  ft  O.  Zingerle, 
iHi^  ^<f  ^-n  tum  .\lex.  42.  Kkkeharviu<  I*rau4:ien<i3,  Chn>nicon  uniTersale,  bei  Pertx,  Script,  M, 
74*  \5^  Vmoentiu.*  Be".  ^rao.  S}w\  bist.  IV,  57  und  darnach  J.  von  Maerlant.  ^pie«el  Hist.  Partie  I. 
Uvk  4,  <^  4;?,  43  ff.  It,»*itr.i5^i.e  Tebere.  Ton  1559  s,  Grion,  I  nohli  fatti  di  Ale^^sauidro  M-  Bologna 
1^72.  Ml  f.  —  In  der  Ky:>i*^:a,  wie  sie  Jul.  Valerius  wiedenr-^^t,  weis^iAfireii  die  Biome  den 
trjiir;4?fii   FvHi  der  Mutter  und  der  iiattin  Alexanders,     L.  III.  c.  17.     C.  Miiiler  125. 

S    Mi.he'.ant  5-V\   10. 
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Die  Orakel  der  indischen  Bäume  fehlen  fast  in  keiner  Alexander- 
dichtung. Von  Aristoteles  jedoch  reden  sie  nur  bei  Lambert,  der  die 
beiden  Verse  zur  Verherrlichung  des  Meisters  eingeschaltet  hat,  gleichsam 
um  ihn  für  sein  langes  Stillschweigen  zu  entschädigen. 

7.  Aristoteles  und  der  Wimderstein. 

Ausserdem  begegnen  wir  Aristoteles  in  einigen  Abschnitten  des 
dritten  Teils,  welche  nur  in  bestimmten  Handschriftengruppen  vorkommen 
und,  wie  Paul  Meyer  nachgewiesen  hat,  ^)  nicht  von  Lambert  herrühren, 
sondern  von  späteren  Händen  eingeschoben  worden  sind. 

Die  eine  Interpolation,  welche  sich  schon  durch  die  erst  einer 
jüngeren  Zeit  angehönge  eigentümliche  Reimform  (rimes  derivatives)  von 
Lamberts  Gedicht  unterscheidet,  findet  sich  in  5  Handschriften  der  Pariser 
Nationalbibliothek,  sämmtliche  aus  der  Mitte  oder  der  2.  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts.^ 

Diese  Handschriften  enthalten  folgende  Episode:^)  Als  Alexander 
aus  den  Armen  der  Königin  Candace  (Candasse  la  roine)  nach  Babylon 
zurückkehrte,  wo  er  sterben  sollte,  sah  er  am  Wege  auf  einem  Stein  ein 
Menschenauge  in  der  Sonne  funkeln.  Er  zeigte  es  seinem  Meister  Aristo- 
teles, der  an  seine  Seite  geritten  kam,  und  dieser  sagte:  „Nie  habe  ich 
ein  so  schweres  Ding  gesehen.  Alles,  was  du  mit  deinem  Schwert  er- 
obert hast  wiegt  es  nicht  auf."  Alexander  wollte  das  nicht  glauben 
und  verlangte  die  Probe  zu  sehen.  Aristoteles  stieg  ab  und  hiess  eine 
grosse  Wage  herbeibringen.  In  die  eine  Schale  legte  er  das  Auge,  in 
die  andere  Hess  er  Halsberge  und  Helme  aufeinander  schichten;  aber  eher 
brachen  die  Seile,  als  dass  die  Schale  mit  dem  Auge  in  die  Höhe  gezogen 
wurde.  Alle  standen  ecstaunt.  Da  bedeckte  Aristoteles  das  Auge  mit 
einem    Stück   kermanischen    Seidenstoffs,^)    legte   es   so   auf    eine    kleine 


1)  Romania  XI,  213  ff. 

2)  Ms.  fran9.  26517  (G),  786  (H),  375  (1),  24366  (J)  und  792  (K).  Michelant  bat  H  seiner 
Ausgabe  zu  Grunde  Kriegt  und  I  in   der  Abschrift  Sainte-Palayes  zur  Vergleichung  beigezoi^fetj. 

3)  Michelant  497,  30  ff. 

4)  pcde  escarimant  498,  18,  Seidengewebe  aus  der  persischen  Provinz  Kerman,  lat.  Carniania. 
Vgl.  F.  Meyer,  Romania  XIV,  15.  Um  die  Bedeutung  des  Symbols  zu  verstehen,  mua.4  man  ^Ich 
erinnern,  dass  die  Leichen  der  Vornehmen  im  Mittelalter  mit  kostbaren  Stoffen  zugedeckt  wurde«. 
Soheisst  es  vom  toten  Tristan  bei  Thomas:  Pois  le  culchent  en  un  samit,  Covrent-le  d\in  paüc  ntr 
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Gold  wage,  und  nun  wurde  es  von  2  Besauten  aufgewogen.  „Vernimm", 
sprach  er  zum  König,  »was  dieses  kleine  Ding  dich  lehrt!  Hast  du  ein 
Reich  erobert,  so  ruhst  du  nicht,  bis  du  ein  zweites,  nach  diesem  ein 
drittes,  nach  diesem  ein  viertes  unterworfen  hast  So  begehrt  das  Auge 
nach  allem,  was  es  sieht,  bis  es  (mit  dem  Leichentuche)  bedeckt  ist". 
Diese  Mahnung  nahmen  sich  alle  zu  Herzen.  Dann  stieg  Aristoteles 
wieder  auf  seinen  spanischen  Renner,    und  sie  ritten  ihres  Weges  weiter. 

Diese  Episode  vom  Menschenauge  wiederholt  sich  in  einer  zweiten 
Interpolation,  die  nur  in  solchen  Handschriften  vorkommt,  welche  zugleich 
die  vorige  enthalten,  aber  nicht  immer  an  derselben  Stelle  eingeschaltet 
ist  Sie  steht  in  einer  Handschrift  der  Bodleyanischen  Bibliothek  zu 
Oxford  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  in  7  Handschriften  der  Pariser 
Natioualbibliothek.  von  denen  2  noch  dem  13.,  die  übrigen  dem  14.  und 
1 5,  Jahrhundert  angehören.  *)  Paul  Meyer  hat  sie  nach  der  ältesten 
Handschrift  mit  den  Varianten  der  übrigen  zum  Abdruck  gebracht.^ 

Diese  Interpolation  handelt  von  der  Fahrt  Alexanders  nach  dem 
Paradiese:  Auf  dem  Rückweg  nach  Babylon  kam  Alexander  an  den  Tigris. 
Das  Heer  lagerte  sich  am  Ufer  entlang.  Der  Tag  war  glühend  heiss; 
kein  Lufthauch  rührte  sich.  Der  König  sass  im  blossen  Hemd  in  seinem 
Zelt  lauschte  auf  das  Flötenspiel  seines  getreuen  Emenidus  und  schaute 
hinaus  auf  den  StrouL  Da  sah  Emenidus  ein  schönes  grosses  Baumblatt 
dtlierschwimraen,  ein  Klafter  breit  und  anderthalb  Klafter  lang  und 
grüner  als  Epheu.  Er  lief  hin  und  fischte  es  mit  einer  Stange  heraus. 
,Herr   König*,    rief   er,    »schaut    her!     Habt    Ihr   je    ein    solches    Blatt 


Vr  il  he\  ? vrcil  K—in:^  -f  TpNuul  Lond.  1S39,  111,  77,  Vgl  Alw.  Schultz,  Dm  höfische 
I«;  -1  rzz  Z^A  'i-*T  Mnnr^m^rer.  Lpi.  lt^79,  II,  4(V4,  Anm.  5.  So  wird  der  Leichnam  Alexanders 
=^  :  r»*:  rra.brr:\rs  >.i'Tin::teppioben  rerhülit  'Michelant  5:24.  SSV  In  der  ,Kla«e  der  12  Pairs* 
1*^  ^r  i^UT  T?*=^r  P'-rx  ur>ieT:ke  ebenda  530,  1-  13»  tob  Seide  aus  AiniAne  (532,  82).  Nach  der 
F  z-'.-l^iii.n^-'riM  w^r^i  er  \n  einen  pri<htisfen  Seiden* totf.  ein  Geschenk  der  Königin  Candace,  ein- 
i^üiJL:  C43,  S'J-  T^L  S.^2.  2^  ,  in  jene  ci  imuiem  tmi^^n^ufm  tnin.V--*».V»i,  stfUatam  omatamque 
i^  ---.,-,-.*  ''■..-'».<  ier  Hi-:.  de  pr.  110  ^».  Zinirerle.  Fhe  Quellen  etc.  249  und  des  Ps,-Kalli8th. 
"II  .1:5  ,  ü  er  154  f..  Es  i*t  das  besonders  im  Orient  üKicg;  dort  heisst  ,daa  Angesicht 
:«M--  i^tt*    -^^   t:.*I   a\*   »'-e^tjktten*.     E^ei    Firdusi  wird   Alexanders  Lei*. he  mit  chinesischem  Gold- 

r  £*:  x=w    f-I:    i£jb:.  Lirre  des  Kvns  V.  253.  25*^  . 

1     .  i-:ri-r  Eir  :^  Ir.f\     P  .     Pir-^r:  Ms,  fnin^.  792    K  ,  789    L  ,  24366  (Ml,  791  {N\  1375 

-      '^^     X    Tii  i^    S       Aus   drm    13.  Jahrhundert   sind  K  und  L;   die  ftheste  ist   K,     Da   die 
iz  -  •!•*    a  ri  i=  i   I  f^    I:.  sc  te^l;  sie  Auch  in  MiotelAnls  Au>i»l>e, 
i    ?..=:^A  X:.  :::>— 244. 
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gesehen?**  Der  König  betrachtete  es  lange  voll  Verwunderung,  rief 
Aristoteles  herbei  und  zeigte  es  ihm  und  den  Baronen.  „Glückseliges 
Land",  rief  Alexander  aus,  „wo  Bäume  mit  solchen  Blättern  wachsen! 
Keinen  Tag  will  ich  ruhen,  bis  ich  es  mir  Untertan  gemacht  habe.  Nur 
weiss  ich  nicht,  wie  ich  es  anfange,  da  über  dieses  Wasser  kein  grosses 
Heer  geführt  werden  kann".  Da  riet  ihm  Aristoteles,  eine  grosse  weite 
Barke  bauen  zu  lassen  und  darin  flussaufwärts  zu  fahren,  bis  er  den 
Baumgarten  finde,  nach  dem  er  so  sehr  begehre.  Bald  war  die  Barke 
fertig  und  mit  Waffen  und  Mundvorrat  wohlversehen.  Der  König  schiffte 
sich  mit  Emenidus  und  Tholomer  und  20  seiner  besten  Ritter  ein.  Sie 
gelangten  nach  einer  Tagereise  an  einen  bis  in  die  Wolken  ragenden 
Berg,  aus  dem  der  Strom  hervorbrach.  Vier  Tage  fuhren  sie  durch  das 
Innere  des  Berges  und  kamen  am  fünften  wieder  ans  Tageslicht  Da 
sahen  sie  vor  sich  eine  himmelhohe  Mauer  mit  einem  einzigen  Fenster. 
Alexander  ergriff  eine  Haue  und  zielte  darnach,  konnte  es  aber  nicht 
erreichen.  Darauf  stritten  sich  die  Helden,  wer  das  Fenster  ersteigen 
und  Botschaft  bestellen  dürfe.  Endlich  wurde  dies  Emenidus  dem  Banner- 
träger zugestanden.  Sie  schlugen  Pflöcke  von  beiden  Seiten  in  den  Mast- 
baum, legten  dann  unter  dem  Fenster  an,  und  Emenidus,  nur  im  Hals- 
berg mit  dem  Schwerte,  kletterte  hinauf.  Er  klopfte  an  das  Fenster, 
ohne  es  zerbrechen  zu  können.  Wohl  zehnmal  rief  er  „Macht  auf!"  und 
bedrohte  die  drinnen,  wenn  sie  sich  dem  König  der  Griechen  widersetzen 
wollten.  Als  er  endlich  schwieg,  kam  ein  schöner  Mann  von  schnee- 
weisser  Haut  und  in  schneeweissen  Gewändern,  öffnete  das  Fenster  und 
sprach:  „Du  hast  lange  gepocht.  Nun  kannst  du  mit  mir  reden.**  So 
zornig  der  Graf  war  über  das  lange  Warten,  sein  Zorn  entschwand  vor 
der  heiteren  Ruhe  des  Mannes.  Er  sah  durch  das  Fenster  in  einen 
Garten,  dessen  Gras  wie  beschneit  in  solchem  Lichte  glänzte,  dass  er 
geblendet  fast  rücklings  hinabgestürzt  wäre.  „Freund",  sprach  der  Mann 
mit  gütiger  Stimme,  „wer  hat  dich  so  in  Waffen  hergesandt?  Nur  deiner 
Tüchtigkeit  willen  habe  ich  dir  die  Freundschaft  erwiesen,  dich  unser 
Wesen  schauen  zu  lassen.  Einem  andern  hätte  ich  das  nicht  gestattet". 
—  „Herr",  sprach  Emenidus,  „der  König  Alexander,  der  die  ganze  Welt 
beherrscht  und  sie  wie  das  Meer  mit  seinen  Armen  umschlossen  hält, 
hat  mich  hier  herauf  als  Boten  gesendet.     Durch  mich  gebietet  er  euch, 
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daäs  ihr  dieses  Land  unter  deine  Lehenihoheit  srelli  oder  ihm  Zin  bezahlt. 
Habt  ihr  den  zur  Hand?*  —  iKrr  Mann  erwiderte:  ,Sehr  kühn  ist  der 
König,  da«  er  dir  die^sen  Auftrag  gegeben  hat.  and  du.  das  du  ihn 
bestellst.  Dies  ist  d^  irdiscLe  Paradies.  Mit  Gewalt  wird  es  niemand 
betreten.  Aber,  weil  ich  dich  n.ü  :e  un-i  abgeplagt  seLe.  und  daoiit  der 
König  erkenne,  daäs  er  töricht  gehandelt  bat.  äo  warte  ein  wenig  hier. 
Ich  komme  bald  zurück,  und  du  sollst  den  Z:i£  Laben,  wie  es  recht  ist. 
ELriem  beasem  als  dir  kör^nte  er  r.xLt  uberg-rr-^n  werier..*  —  Er  kehrte 
baH  an  das  Fenster  zurück  und  reichte  iLm  ein-n  scböiien  Apfe!:  ,Da 
nirr.iij!  Das  ist  der  Zins,  den  dein  Herr  'r.?gehrL  Mit  diesem  Apfel  ist 
es  so  bewandt:  wenn  seüi  Gev^icht  get::rieri  w^ri  wird  d-r  König  nicht 
mehr  iansre  leben:  ar-er  es  wird  ihn.  kaun.  gelirger..  ihn  zu  wägen.*  — 
Br trogen  nahm  der  Graf  Abschied  und  ^r.rg  wie  1er  in  das  SchJT  hinab. 
Der  König  wo^  den  .\ptel  in  der  Hani:  er  driijhte  ihn  lenkt.  »Tnolomer*, 
:?prach  er,  ,ELre  uni  Freuie  wiri  n^ir  znt-ih  I:h  h^r^e  t::_  iniischen 
Para^iies  wohl  reden  h-Tivn.  hit»r  ^r^r  c-:-  heute  nirr.t  gewuräst.  wo 
seir.e  Stätte  seh  Xnn  weiss  i:h.  i^ä?  ;Vn->s  m  im  iersar.  .e  Bl^tt  aas  dem 
Garten  des  Paradiesn^  kam.  Gerne  sr.e^  l-:h  ni^  F-^r:^cer  empor:  aber 
einzudriniren  ist  mir  nie:  t  *r-e^ichi--»ien.  Kr  ren  wir  :ini*  Ich  whl  Aristo- 
teles dieses  Wunder  künirn.  Er  wiri  fL^t  wisger«  wenn  sem  Sinn  es 
fasst*.  —  Ohne  Säun.en  fuhr  er  ztirück  uni  i richte  den  Atfel  in  die 
Yersainii.lun^  seiner  Eiarjne.  Ansvteletj  murir  tteriirVn-  und  a.J.«r  hwten 
St.*  mend  die  seltsame  M^r.  DAniu:  w-ri-  eine  W^j^r  hrri«eiirec»racht 
ur, i  in  di*r  eine  Schile  Geld  gerauft,  w-hl  o  ♦  N^rk  3*:hwrr:  %'^t  den 
Aifel  w. r  e>  iiiwhr  iu£  £>a  erk-inrte  Ar".^t-. :t1t^  iz.  s^ir^ii.  £*irez  Geiste 
dl-  wahre  E^  :ei;tung  ies  Ai:V1ä.  Er  Ä.h.1  ierte  n:r  ein-irmzluhrn  Worten 
i>  E^^-hrhch^eit  sni  Hinikhi^rit  irs  Mrnsvtrr-  I:a»  iirm  d^n  Apfel 
m::  Erte  irA  Stiub  i-rirckt^n-  uni  em.  eir.sz^^r  Bc^^t  :^  irr  anriem 
Si:  ile  ^'nnellte  :n-  in  d:^  Hhe,  ,Hrrr,  scl^r^r  Ihr  l-e:i.  k  r^— :  Euch 
r>_.an'i  a^*  Elhrvn  g>:/i:  al^er  niit  E,:rvu:  T.öe  wiri  al.f*  i^nichte. 
Z*^t:'l  lirs«^  Zil-jhr:.  Terkuni^r^  Euch  i:^  G-;ner  i^ii  E:3srr  Er^ie  nahe 
^1*  S:  ^ZT%^  i^r  Mrif^t^r,  i*.n>^r  Ja^itier  .in.  E^rTirr  r^t^ii^ifend. 
A-»rr  ier  Ä:l:e  Kniz  tT^l'^tete  se^^e  H^.it-  :;:  i  rr*^;l  i^fc-n  EiLdTion 
ä_£  u.-.  Mm  c*^::n  unt^r  s«^in^  P^:^-^  i*  «rtr  tt* 

Ä^^T,-  SIT  un^  nÄ^h  i?^ni  l'riir,in^  iifeifr  Err^::r^^  ■r;:;jK^n.  sei 
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hier  gleich  noch  eine  dritte  angeführt,  welche  ebenfalls  dem  Aristoteles 
die  Rolle  des  Erklärers  überträgt.  Sie  findet  sich  in  dem  ältesten 
geschichtlichen  Prosawerk  der  französichen  Literatur,  Les  Faits  des 
Romains  betitelt,  das  nicht,  wie  man  aus  der  Ueberschrift  vermuten 
möchte,  die  Gesta  Romanorum  wiedergiebt,  sondern  die  wirkliche  römische 
Geschichte  nach  Sallust,  Cäsar,  Lucan  und  Sueton  im  mittelalterlichen 
Geschmacke  behandelt,  und  zwar  vorzugsweise  die  Geschichte  Cäsars, 
daher  es  zuweilen  auch  den  Titel  Le  Livre  de  Gisar  führt.  Der  Autor 
ist  unbekannt,  die  Zeit  der  Abfassung  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.*) 
Das  in  Betracht  kommende  Kapitel  wurde  um  1300  in  einen  Brief  Jean 
Pierre  Sarrazins  an  Nicolas  Arrode  interpoliert  und  mit  diesem  unter 
dem  Titel  Continuation  de  Guillaume  de  Tyr  im  Recueil  des  Historiens 
des  Croisades  abgedruckt.^)  Wir  besitzen  mehrere  italienische  üeber- 
setzungen  des  französischen  Werkes;  eine  derselben  aus  dem  Schluss  des 
13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  hat  Luciano  Banchi  herausgegeben.^) 
Das  französische  Buch  erzählt:  Als  Alexander  erobernd  gegen  Sonnen- 
aufgang vorgedrungen  war,  lagerte  er  sich  am  Flusse  Nil,  den  der 
h.  Hieronymus  in  der  Bibel  Gyon  nennt.  ^)  Um  zu  erforschen,  ob  er 
wirklich  an  der  Grenze  der  bewohnten  Erde  angekommen  sei,  liess  er 
ein  SchiflF  ausrüsten  und  übergab  es  den  beiden  Führern  Mirones  und 
Aristeus  (Myron  und  Aristäus)^)  mit  dem  Befehl:  „Fahret  den  Nil  auf- 
wärts, bis  ihr  von  euren  Lebensmitteln  drei  Viertel  verzehrt  habt.  Vom 
letzten  Viertel  könnt  ihr  auf  der  Rückfahrt  leben,  da  diese  viel  rascher 
gehen  wird,  und  berichtet  mir  dann,  was  ihr  gesehen."  Sie  taten  so. 
Als  sie  drei  Viertel  ihres  Vorrats  verbraucht  hatten  und  eben  umkehren 
wollten,  gewahrte  Mirones  fern  am  Wasser  ein  kleines  schmuckes  Haus 
mit  einem  schönen  Garten.  Auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  erhob  sich 
ein  Berg  bis  in  die  Wolken;    an   dessen  Fusse  stand  eine  hohe  Marmor- 


1)  8.  P.  Meyer  in  der  Romania  XIV,  1  ff. 

2)  Historiens  Occidentaux,  II,  Paris  1859,  p.  586  f.,  c.  LVUI. 

3)  I  Fatti  di  Cesare,  Bologna  1878.     Unsere  Erzählung  steht  im   3.  Buch,  im  9.  und   10. 
Kapitel,  S.  116  ff. 

4)  Nach  andern  Handschriften  am  Oanges  oder  am  Tigris  (Tygrane),   s.  P.  Meyer,  Alex. 
II,  358. 

6)  Mistones   e    Arestes.    Fatti   di   Cesare   116.     Diese    Helden    Alexanders    kommen    sonst 
nirgends  vor. 
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denn  wenn  ihr  weiter  geht,  ist  es  euer  sicherer  Tod.  Und  weil  ihr  auf 
Befehl  eures  Herrn  nach  Wunderdingen  sucht,  so  bringt  ihm  eines  von 
mir:  ich  kenne  kein  grösseres**.  Damit  zog  er  aus  seiner  Gürteltasche 
einen  schönen  Stein  von  der  Grösse  einer  Haselnuss.  Der  war  vollkommen 
klar,  und  darauf  war  ein  schönes  Auge  mit  solcher  Meisterschaft  einge- 
schnitten, dass  ihr  geglaubt  hättet,  es  schaue  euch  so  hell  an  wie  das 
echteste  Auge  der  Welt.  Er  gab  ihn  Mirones  und  sprach:  „Da,  bring 
diesen  Stein  deinem  Herrn  und  sag  ihm,  den  sende  ihm  ein  gewisser 
Mann,  denn  meinen  Namen  kannst  du  nicht  erfahren,  und  sag  ihm,  dieser 
Stein  sei  das  Ding  in  der  Welt,  das  ihm  am  meisten  gleicht;  schaut  er 
den  Stein,  so  schaut  er  sich  selbst."  Darauf  schloss  er  das  Fenster.  Die 
Helden  aber  kehrten  zu  Alexander  heim  und  brachten  ihm  den  Stein 
mit  der  Kunde  von  dem  Wunderbaren,  das  sie  erlebt  hatten.  Alexander 
staunte  und  betrachtete  den  Stein.  Er  sandte  nach  weisen  Männern; 
aber  keiner  wusste  ihm  zu  sagen,  worin  der  Stein  ihm  gleichen  könnte. 
Da  gedachte  er  seines  Meisters  Aristoteles,  der  eben  krank  lag,  und  Hess 
ihn  bitten,  er  möge  ihm  erklären,  was  allen  andern  *  unerklärbar  sei. 
Aristoteles  liess  sich  zu  dem  König  tragen,  betrachtete  den  Stein  und 
sprach:  „Herr,  es  ist  wahr,  dass  du  dem  Steine  gleichst  und  der  Stein 
dir.  Lass  eine  Wage  und  Gold  in  F.ülle  herbeischaffen !  Ich  will  dir's 
beweisen."  Er  legte  den  Stein  in  die  eine  Schale  und  warf  in  die  andere 
Goldstück  über  Goldstück,  bis  sie  voll  war;  aber  der  Stein  wog  schwerer. 
Er  hiess  eine  grössere  Wage  bringen;  aber  mochte  man  auch  di?  Schale 
mit  Gold  oder  Silber,  Eisen  oder  Blei,  Erde  .  oder  einem  andern  Stoffe 
fallen,  der  Stein  zog  alles  in  die  Höhe.  „Umsonst",  sprach  Aristoteles 
zu  dem  staunenden  König,  „es  giebt  nichts,  was  der  Stein  nicht  über- 
wöge**. Da  vermengte  er  etwas  Staub  mit  seinem  Speichel,  bedeckte 
damit  den  Stein  und  legte  ihn  wieder  auf  die  Wage,  und  nun  sank  die 
andere  Schale,  und  wieviel  er  auch  von  ihr  wegnahm,  zuletzt  wog  das 
kleinste  Geldstück  und  selbst  ein  Strohhalm  schwerer  als  der  Stein.  Da 
staunten  Alexander  und  die  Seinen  noch  mehr  als  zuvor.  Aristoteles 
begann:  „Wahrlich,  der  Stein  gleicht  dir.  Solange  sein  Auge  offen  war, 
wog  er  mehr  als  alles,  was  gegen  ihn  in  die  Wage  gelegt  werden  mochte; 
doch  wie  sein  Auge  mit  Schmutz  bedeckt  war,  wurde  er  leichter  als  ein 
Strohhalm.     So  ist  es  auch    mit  dir.     Solange  du  die    Augen   in   diesem 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  •  8 
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kurzen  Leben  oflfen  hast,  überwiegst  du  die  ganze  Welt,  deren  Herrn 
man  dich  nennt.  Aber  wenn  du  tot  bist  und  dein  Auge  von  ein  wenig 
Staub  und  Erde  bedeckt  wird,  so  wird  kein  Mensch  einen  Heller  oder 
noch  weniger  um  dich  geben."  Alexander  verstand  seines  Meisters  Worte. 
Er  nahm  den  Stein,  betrachtete  ihn  traurig  und  nachdenklich  und  warf 
ihn  in  den  Nil.  Da  schwamm  der  Stein  den  Strom  hinauf,  schneller  als 
ein  Hirsch  oder  ein  Windhund,  ^)  und  es  war  zu  vermuten,  dass  er  dahin 
zurückkehrte,  woher  er  gekommen  war. 

Wir  haben  in  diesen  drei  altfranzösischen  Erzählungen  Schösslinge 
einer  vielverzweigten  Alexandersage  vor  uns,  die  wir  bis  in  das  5.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  zurückverfolgen  können.  Die  älteste  Dar- 
stellung derselben  giebt  der  babylonische  Talmud  im  Traktat  Tamid;*) 
sie  lautet  folgendermassen:  Alexander  kam  zu  einer  Quelle;  er  setzte 
sich  und  ass  Brot.  In  den  Händen  hatte  er  gesalzene  Fische;  als  er  sie 
abwusch,  wurden  sie  wieder  lebendig.  Da  rief  er  aus:  „Dieses  Wasser 
kommt  aus  dem  Paradiese!**  Nach  den  einen  nahm  er  von  dem  Wasser 
und  wusch  sich  das  Gesicht  damit;  nach  den  andern  gieng  er  an  dem 
Bach  aufwärts,  bis  er  vor  der  Pforte  des  Paradieses  anlangte.  Er  erhob 
seine  Stimme:  „Oeflfnet  mir  die  Pforte!"  Sie  erwiderten  ihm:  „Diese 
Pforte  ist  Gottes;  nur  die  Gerechten  kommen  herein."^  Ex  sprach  zu 
ihnen:  „Auch  ich  bin  ein  König;  ich  bin  hochangesehen.  Gebt  mir 
etwas!"  Sie  gaben  ihm  eine  Kugel.  Er  gieng  und  wägte  all  sein  Gold 
und  Silber  dagegen;  aber  das  wog  sie  nicht  auf.  Da  sprach  er  zu  den 
Rabbinen:  „Was  ist  das?"  Sie  sprachen:  „Das  ist  ein  Augapfel  aus 
Fleisch  und  Blut  gemacht,  der  nie  gesättigt  wird."  Er  sprach:  „Wer 
beweist  dies?"  Da  nahmen  sie  ein  wenig  Staub  und  bedeckten  ihn 
damit.  Sofort  wurde  er  aufgewogen.  Denn  es  heisst:*)  Die  Unterwelt 
und  der  Abgrund  werden  nie  gesättigt,  und  des  Menschen  Augen  werden 
nie  gesättigt.  ^) 


1)  In  der  italienischen    üebersetzung,  die  überhaupt  im  Wortlaut  da  und  dort  abweicht, 
heisst  es  passender:  La  pietra  si  mise  per  lo  fiume  correndo  come  un  dnifino.    Fatti  118. 

2)  Frankfurter  kmg.  1698,  c.  4,  fol.  32. 

3)  Psalm  118,  20. 

4)  Sprüche  Sal.  27,  20. 

6)  Israel  Levi  in  der  Revue  des  fitudes  luives  II,  298.  VII,  82.     Daniel  Ehrmann,  Aus  Palä- 
stina   und    Babylon,    Wien   1880,    29  f.     Donath,    Die    Alexandersage    in    Talmud    und    Midrasch, 
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Die  Erzählung  ist  nach  den  Untersuchungen  Israel  Levis  in  der 
gewöhnlichen  Volkssprache  des  Talmud,  dem  judäo-babylonischen  Ara- 
mäisch, abgefasst  und  aus  mündlicher  Sage  geschöpft.^)  Der  Schrejber 
gab  offenbar  Bekanntes  wieder  und  hielt  sich  daher  von  der  Pflicht, 
eingehend  und  ausführlich  zu  erzählen,  entbunden.  Er  berichtet  an- 
deutungsweise und  lückenhaft. 

Willkommene  Ergänzung  bietet  uns  eine  kleine  lateinische  Schrift, 
höchst  wahrscheinlich  aus  der  1.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  die,  ob- 
gleich 700  Jahre  jünger,  eine  alte  Fassung  der  hebräischen  Volkssage 
wiedergiebt,  von  welcher  der  Talmud  nur  einen  Auszug  überliefert  hat.^) 
Sie  ist  uns  in  mehreren  Handschriften  erbalten  und  wurde  abgedruckt 
von  Jul.  Zacher  unter  dem  Titel  Alexandri  Magni  Iter  ad  paradisum.*) 
Die  Schrift  giebt  sich  in  ihrem  Anfang  deutlich  als  Abschnitt  aus  einer 
grösseren  Sammlung  von  Alexandersagen  zu  erkennen. 

Der  Inhalt  der  in  romanhafter  Breite  und  mit  deklamatorischem 
Schwung  sich  entfaltenden  Erzählung  ist  folgender:  Nach  der  Eroberung 
Indiens  zog  Alexander  mit  Beute  beladen  in  kurzen  Tagmärschen  vor- 
wärts, um  seinem  Heere  Erholung  zu  gönnen.  Er  kam  an  einen  breiten 
Strom,  von  dem  man  ihm  sagte,  es  sei  der  Ganges,  der  auch  Physon 
heisse  und  in  dem  Paradiese   entspringe.     Die  Dächer  der  Häuser  waren 


Fulda  1873,  29.  Vgl.  die  mehr  oder  weniger  freien  üebersetzungen  von  Eisenmenger,  Entdecktes 
Jtjdentbum  1700.  II,  321;  Herder,  Sämmtl.  W^erke,  h.  von  Suphan  XXVI,  Berl.  1882,  362;  Hurwitz, 
Sagen  der  Hebräer,  aus  dem  Englif-chen,  2.  Aufl.,  Lpz.  1828.  117  tF.:  Tendlau,  Das  Buch  der  Sagen 
und  Legenden  Jüdischer .  Vorzeit,  Stuttg.  1842,  47  f.;  G.  Weil  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1852, 
XLV,  2i9;  Giuseppe  Levi,  Parabole,  leggende  e  pensieri  raccolti  da  libri  talmudici,  Firenze  1861, 
218  f.  Deutach  von  Seligmann,  Parabeln,  Legenden  und  Gedanken  aus  Thalmud  und  Midrasch» 
2.  Aufl.,  Leipz.  o.  J.  177  ff.;  Vogelstein,  Adnotationes,  Breslau  1865,  16;'  Frankeis  Monatschr.  tur 
Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judentums,  1866,  XV,  125;  B.  Sax  in  der  Revue  des  Traditions  popu- 
lai'res,  Paris  1889,  IV,  491,  nach  I.  Levi  s.  693  f.  fn  Verse  gebracht  von  Carl  Krafft,  J,üdiÄche 
Sagen  un^  Dichtungen,  Ansbach  1839,  47 -f.;  Frankl  bei  Jolowicz.  Der  poetische  Orient,  2.  Aufl., 
Lpz.  1856,  308  f.  Bekannt  ist  Chamissos  Gedicht  »Sage  von  Alexandem,  nach  dem  Talmud", 
Poet.  Werke.  Berl.  1868,  II,  62,  dessen  satirischer  Ton  jedoch  dem  tiefsinnigen  Erpst  der  alten 
Sage  nicht  gerecht  wird.  Alle  üebersetzer  und  Bearbeiter  bezeichneten  den  Gegenstand,  der  dem 
König  eingehändigt  wird,  als  einen  Totenkopf  oder  Himschädel.  Nach  Israel  Levi  beruht  dies 
auf  einem  alten  Misverständnis.  Er  übersetzt:  Ih  lui  donnerent  un  globe,  Rev.  des  fitudes  luives 
U,  298.  N.  3. 

1)  Rev.  des  fetudes  luives  II,  297  f. 

2)  Le  texte  latin,   quoique  trh  rtcent,  doit  etre  la  trßduction   d^une  version  antirieure  au 
risumi  du  Talmud,  cor  ü  sert  ä  Vexpliquer.    I.  Levi  a.  a.  0.  II,  299. 

3)  Elegimonti  Pr.  1859. 
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mit  riesigen  Baumblättem  gedeckt,  welche  die  Anwohner  mit  langen 
Stecken  aus  dem  Strome  auffischten.  An  der  Sonne  getrocknet  und  zu 
Staub  zerrieben  verbreiteten  sie  einen  wunderbaren  Duft.  Als  Alexander 
vom  Paradiese  vernahm,  sprach  er  seufzend:  „Ich  habe  nichts  in  der 
Welt  erreicht,  wenn  ich  nicht  dieser  Wonnen  teilhaftig  werde."  ^)  Sofort 
erwählte  er  aus  der  Jugend  seines  Heers  500  der  unerschrockensten  und 
ausdauerndsten  und  bestieg  mit  ihnen  ein  bereitstehendes  wohlausgerüstetes 
Schiff.  Sie  fuhren  einen  Monat  lang  aufwärts,  bis  die  Kräfte  der  Jüng- 
linge an  der  Wucht  des  reissenden  Stromes  zu  erlahmen  begannen  und 
daö  furchtbare  Brausen  der  Gewässer  sie  betäubte.  Da  sahen  sie  endlich 
am  34.  Tage,  etwas  wie  eine  Stadt  von  wundersamer  Grösse  und  Aus- 
dehnung. Sie  ruderten  mit  Anstrengung  drei  Tage  an  der  Mauer  hin, 
welche  keine  Türme  und  Schutzwehren  hatte  und  so  dicht  mit  Moos 
bewachsen  war,  dass  man  keine  Steinfugen  gewahrte.  Endlich  sahen  sie 
ein  schmales  Fensterchen,  und  Alexander  liess  einige  seiner  Leute  in 
einem  Boote  hinrudern.  Auf  ihr  Pochen  erschloss  ein  Mann  den  Riegel 
und  fragte  mit  sanfter  Stimme,  wer  und  woher  sie  seien  und  was  sie 
suchen.  Sie  erwiderten:  „Wir  sind  die  Boten  nicht  eines  beliebigen 
Fürsten,  sondern  des  Königs  der  Könige,  des  unbesiegten  Alexander,  dem 
alle  Welt  gehorcht.  Er  will  wissen,  welches  Volk  hier  wohnt,  welcher 
König  es  beherrscht,  und  befiehlt  euch,  wenn  euch  euer  Leben  lieb  sei, 
ihm  wie  alle  übrigen  Völker  Zins  zu  zahlen."  Aber  jener  sprach  mit 
heiterem  Angesicht  und  mildem  Worte:  „Strengt  euch  nicht  mit  Drohungen 
an,  sondern  wartet  geduldig,  bis  ich  wiederkomme!"  Er  schloss  das' 
Fenster,  und  fast  zwei  Stunden  vergiengen,  bis  er  es  wieder  öffnete.  Er 
reichte  ihnen  eineri  Edelstein  von  wundersamem  Glänze  und  ungewohnter 
Farbe,  der  an  Gestalt  und  Grösse. einem  menschlichen  Auge  glich.  „Hier 
entbieten  dir",  so  hiess  er  si6  ihrem  König  meldep,   „die  Einwohner  dieses 

1)  Aoclj  in  der  von  A.  Graf  besprochenen  italienischen  Legende  werden  drei  Mönche  eines 
Klosters  am  Eufrat  durch  einen  Baumzweig  mit  goldenen  und  silbernen  Blättern,  den  sie  jm 
Strome  finden,  zur  Fahrt  nach  dem  Paradiese  verlockt.  Leggenda  del  parad.  terr.  27.  Gottfried 
von  Viterbo  weiss  ¥0n  köstlichem  Obst,  das  herabschwimmt  und  durch  seinen  blossen  Duft 
Kranke  heilt: 

Optima  per  fluvium  currentia  poma  tenentufy 
Infirmis  ohlata  viris  medicina  videntury 
Solus  odaratus  sanat  odore  caput. 
Pantheon  I,  ed.  Pistorius  II,  29. 
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Hrtes  ein  Eriönerungszeichen  an  ein  wundersames  Erlebnis,  magst  du  es 
nun  als  Geschenk  oder  als  schuldigen  Tribut  hinnehmen.  Aus  Menschen- 
liebe senden  wir  dir  diesen  Stein,  der  deinen  Begierden  ein  Ziel  setzen 
kann.  Denn  wenn  du  seine  Natur  und  seine  Kraft  kennen  lernst,  so 
wirst  du  von  allem  Ehrgeiz  fernerhin  ablassen.  Wisse  auch,  dass  es  dir 
und  den  deinen  nicht  frommt,  länger  hier  zu  verweilen.  Schon  bei  einem 
massigen  Sturme  werdet  ihr  im  Schiffbruch  sicheren  Tod  finden.  Gieb 
dich  also  deinen  Genossen  zurück  und  zeige  dich  für  die  empfangenen 
Woltaten  dem  Gott  der  Götter  nicht  undankbar!"  Damit  schloss  er  das 
Fenster.  Jene  ruderten  zurück,  und  Alexander,  mit  klugem  Geiste  den 
Sinn  der  Worte  erwägend,  machte  sich  eilig  nach  dem  Lager  seiner 
Mannen  auf,  die  ihn  mit  Jubel  begrüssten.  Er  kehrte  nach  Susa  zurück 
und  Hess  die  weisesten  unter  den  Juden  und  Heiden  insgeheim  zu  sich 
rufen,  damit  sie  ihm  die  Natur  des  Steines  erklärten.  Sie  aber  wussten 
nichts  als  Lobpreisungen  seines  Glücks  und  seiner  Macht  vorzubringen 
und  ihn  mit  Umschweifen  hinzuhalten.  Er  verbarg  seine  Misstimmung 
und  verabschiedete  sie  mit  königlichen  Geschenken.  Nun  lebte  in  der 
Stadt  ein  alter  gebrechlicher  Jude  Namens  Papas,  der,  wenn  er  sein 
Haus  verlassen  wollte,  von  zwei  Leuten  in  einer  Sänfte  getragen  werden 
musste.  Er  hörte  durch  seine  Freunde  von  des  Königs  Verlegenheit  und 
liess  sich  zu  ihm  tragen.  Alexander,  der  vertrauliche  Unterredungen 
mit  Greisen  liebte,  empfieng  ihn  ehrerbietig,  setzte  ihn  an  seine  Seite 
und  brachte  das  Gespräch  auf  sein  bestandenes  Abenteuer.  Papas  hob 
die  Hände  gen  Himmel  und  beglückwünschte  ihn,  dass  er  ]fis  zu  jener 
Stadt  vorgedrungen  sei,  was  bisher-  alle  vergebens  und  zu  ihrem  Schaden 
versucht  hätten.  Darauf  öffnete  Alexander  die  Hand  und  zeigte  ihm  den 
Stein..  Der  Jude  betrachtete  ihn  und  erkannte  seine  Natur  und  liess, 
weil  die  Augen  leichter  zu  überzeugen  sind,  als  die  Ohren,  eine  Wage 
herbeibringen.  Er  legte  in  die  eine  Schale  den  Stein,  in  die  andere 
soviele  Goldstücke,  als  sie  zu  fassen  vermochte;  aber  der  Stein  wog 
schwerer.  Er  verlangte  eine  grös^sere  Wage  und  liess  viele  Zentner 
Goldes  darauf  legen;  der  Stein  zog  sie  in  die  Höhe.  Als  Alexander  sich 
vor  Staunen  kaum  fassen  konnte,  legte  der  Greis  den  Stein  wieder  auf 
die  kleinere  Wage,  bedeckte  ihn  mit  ein  wenig  Erdenstaub,  und  nun 
wurde  er  von  einem   einzigen  Goldstück,   ja  von    einer    Flaumfeder   auf- 
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gewogen.  Dann  erklarte  Papas  dem  König  in  langer  Rede.  dasB  in  jenem 
Ort,  den  er  far  eine  Stadt  gehalten  habe,  die  Seelen  der  Gerechten  den 
Tag  der  Anferstehung  des  L#eibe8  erwarten,  om  nach  dem  jüngsten  Gericht 
mit  ihrem  Schöpfer  auf  ewig  zu  herrschen;  daas  sie  ihm  den  Stein 
gegeben  hatten,  um  seinen  Ehrgeiz  zmn  Schweigen  zu  bringen;  denn  der 
Stein  sei  das  Auge  des  Menschen,  das  durch  alles  Gold  nicht  zu  sättigen 
sei  bis  es  die  Erde  bedecke.  Te  igitur,  o  bone  rex.  te,  inquam,  modern- 
tarem  totius  prudentiae,  te  victorem  regum,  te  possessorem  rtgnorum,  te 
mundi  dominum,  lapis  iste  praeßgurat,  te  monei,  te  increpat,  te  substantia 
exilis  compescit  ab  appeütu  vilissimae  ambiOonis!  —  Alexander  umarmte 
und  kässte  den  Greis  und  überhäufte  ihn  mit  königlichen  Gaben.  Von 
da  an  entsagte  er  dem  Ehrgeiz  und  zog  nach  Babylon,  wo  er  seine 
Krieger  reichbelohnt  entliess  und  in  Ruhe  und  Frieden  lebte  bis  an 
sein  Ende. 

Diese  Darstellung  verhält  sich  zu  der  des  Talmud  wie  die  ausge- 
führte Zeichnung  zum  Umrisa  Im  Ganzen  giebt  der  Talmud  eine  ein- 
fachere Form  der  Sage,  so  wenn  Alexander  selbst  die  Zwiesprache  mit 
den  Bewohnern  des  Gartens  fuhrt  Dagegen  erweist  sich  anderes  in  der 
kurzen  Erzählung  als  verkümmert  was  erst  durch  die  lateinische  Schrift 
in  voller  Gestalt  erscheint  Wie  seltsam  berühren  uns  im  Talmud  die 
bittenden  Worte  Alexanders:  „Gebt  mir  etwas I'  die  einem  Bettler, 
aber  nicht  einem  Welteroberer  geziemen.  Der  lateinische  Text  hebt  den 
ursprünglichen  Sinn  deutlich  hervor:  Alexander  fordert  Tribut  Alles, 
was  im  Talmud  folgt,  macht  den  Eindruck  einer  flüchtigen  Abkürzung. 
Die  Rabbinen  sind  gleich  zur  Hand,  ohne  dass  von  der  Heimkehr 
Alexanders  die  (^eie  war.  Die  Bedeutung  des  Gleichnisses  und  seine 
^egen  Alexander  gekehrte  Spitze  lässt  sich  nur  erraten,  während  die 
lateinische  Schrift  alles  anschaulich  und  nachdrücklich  7ur  Geltung  bringt. 
Offenbar  fliessen  die  beiden  Fassungen  aus,  einer  gemeinsamen  älteren 
Quelle,  die  wir  uns  ausführlicher  als  der  Talmudl>ericht,  aber  einfacher 
als  der  lateinische  Text  zu  denken  haben. 

Fragen  wir  nach  dem  Ursprung  der  schönen  Sage,  so  kann  es  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  wie  die  ganze  Erzählung  von  Alexan- 
ders Fahrt  nach  dem  Paradiese  eine  Blüte  jüdischer  Dichtung  ist 

Es  lag  im  Ge:%te  der  Alexandersage,  dass  sie  mit  ihrem  Helden  die 
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dem  Menschen  gesetzten  Schranken  durchbrach  und,  wie  sie  mit  ihm 
gen  Himmel  flog  und  in  die  Abgründe  des  Meeres  tauchte,  ihn  auch  auf 
der  Erde  über  die  der  Menschheit  bestimmten  Wohnplätze  hinaus  in  jene 
fabelhaften  fernen  Gebiete  vordringen  liess,  welche  man  vom  Schauer 
göttlicher  Geheimnisse  bewacht  und  den  Sterblichen  verwehrt  glaubte. 
Zwei  verschiedene  orientalische  Sagen  wussten  zu  melden,  wie  der  un- 
bezwingliche  Held  jenseits  jener  heiligen  Grenzen  für  seine  Vermessen- 
heit gedemütigt  und  unverrichteter  Dinge  zur  Umkehr  genötigt  wurde. 
In  der  einen  Sage  hemmen  göttliche  Wunder  boten  seinen  Lauf.  Es 
fehlt  dies  noch  in  der  ältesten  uns  erhaltenen  Recension  des  Pseudo- 
Kallisthenes,  fand  sich  aber  schon  in  den  Zusätzen,  welche  der  dem 
syrischen  üebersetzer  im  4.  Jahrhundert  vorliegende  Text  enthielt  Da 
erzählt  Alexander  in  seinem  Brief  an  Aristoteles,  dasa  er,  im  Lande 
überkeiri  angelangt  zwei  grosse  Vögel  mit  Menschengeeicht^rn  erblickt 
habe,  von  deren  einem  er  in  griechischer  Sprache  angeredet  worden  sei: 
„Alexander,  du  trittst  auf  den  Grund  der  Götter!  Lass  dir  am  Sieg 
über  Darius  und  Porus  genügen!"  Darauf  habe  er  sich  mit  den  Seinen 
zur  Rückkehr  gewandt.  ^) 

Bedeutender  ist  jene  schon  besprochene  andere  Sage,  dass  Alexander 
eine  Fahrt  durch  das  Land  der  Finsternis  nach  dem  Quell  der  Un- 
sterblichkeit unternommen  habe,  aber,  durch  göttlichen  Hatschi uss  dem- 
selben ferne  gehalten,  nach  vergeblichen  Mühen  und  Irrealen  liabe 
umkehren-  müssen.  Diese  Dichtung,  deren  geschichtliclier  Kern,  wie 
schon  Rosenzweig  vermutete,^)  im  Zug  Alexanders  nach  der  Ammon- 
oase  zu  suchen  sein  mag,  geht  durch  alle  Alexanderbücher  des  Orients 
und  hat  sich  auch  in  der  abendländischen  Literatur  eingebürgert.  Ihren  ' 
verschiedenen  Fassungen  ist  der  gemeinsame  Zug  eigentümlich,  dase  die 
Wunderkraft  des  Quells  gelegentlich  beim  Abwaschen  toter  Fische  erkannt 
wird.      Als    diese    orientalische,    aber   nicht   jüdische    Alexandersage    den 

1)  Perkins  im  Jouni.  of  the  Araeric.  Gr.  Soc.  IV,  396.  —  Solche  Vögiel  mit  MenacheijantlitÄ 
und  Menschenstimme  sind  im  Ps.-Kall.  nicht  selten.  Ein  jtexeivov  dr^QcomifWfyfpar  warnt  in  <3en 
Handschriften  L  und  C  Alexander  auch  auf  seiner  Luftfahrt  (II,  41.  0.  MüHer  91  und  .1.  Zacher, 
Ps.-Kall.  142).  Im  Tempel  von  Nysa  mahnt  ihn  ein  Vogel  in  goldenem  Kriii^^  ^ur  Umkehr  (LÖC, 
III,  28.  C.  Müller  141  und  Zacher  a.  a.  0.  169).  In  C  weisen  ihm  menHcbeti&hti  liehe  VögeU 
ar&Q(07ioetdtj  ogvea,  den  Weg  (II,  41.    C.  Maller  92). 

2)  Joseph  und  Suleicha  435. 
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Juden  bekannt  wurde  und  ihre  Phantasie  zur  Weiterdichtung  anregte, 
setzten  sie  als  Reiseziel  Alexanders  an  die  Stelle  des  ihrem  Vorstellungs- 
kreise fremien  Lebensquells  das  ihnen  vertraute  Paradies.  Gan  Eden.') 
Unter  der  Einwirkung  beider  Sagen  stehen  die  spateren  Recensionen 
des  Ps*^ado-KalIiüthene8,  in  der  Leidener  Handschrift  TL),  der  Vulgata  (B) 
an*i  der  jüngeren  Pariser  Handschrift  (C;.  Diese  erzählen  von  der  Fahrt 
durch  das  Land  der  Finsternis,  vom  Lebenswasser  und  den  Fischen  und 
fugen  hinzu,  daä©  jenseits  der  Finsternis  „das  Land  der  Seligen*  liege, ^ 
eiQ^  ghechii^le  Umschreibung  des  hebräischen  Gan  Eden:  zugleich 
benchten  sie  von  den  Vögeln  mit  Menschengesichtem.  die  dem  König  in 
griechiächer  Sprache  aus  der  Höhe  zurufen,  dieses  Land  gehöre  Gott 
allein:  er  solle  umkehren,  da  ihm  der  Eintritt  nicht  gestattet  sei;  der 
05-ten  rufe  ihn,  das  Reich  des  Porus  solle  ihm  zufallen.  —  welchem 
Befehle  Alexander  voll  Bestürzung  gehorcht.^)  Die  Sage,  welche  in  der 
Vorlage  des  syrischen  Uebersetzers  noch  die  Sprache  des  Polytheismus 
reiete,  zeigt  hier  eine  Mischung  heidnischer  und  monotheistischer,  jüdi- 
rcber  Elemente,  wie  sich  auch  sonst  in  den  späteren  Recensionen  des 
gnecLLnchen  Romans  jüdischer  Elinfluss  nachweisen  lässt.*) 

1  In  K/^r.Ti-»  and  .'^jag^e  der  Hebräer  fisdet  sich  n:cLt*.  wai^  An  den  Lebenj^ijuell  erinnerte. 
•  V  «/-.-^'»^'n.  Ä'lno'Ailone^  21.  An.  h  die  he:lig.>n  ScLritien  der  Ftrr-<;r  kennen  nur  einen  Lebens- 
-'»--..".  3tr..>T  keinen  Le*«n.-qa^'.L  Mit  der  Au^^d^iung  der  «^»uelle  Aruv>":n*  im  Bondehesch  als  des 
Ij'-.'^z.-t'Wi^^^r^  -^^cin"  Wind. -4.  hm  Ann  allein  zu  »t^hen  ■Zor:»a-tris.,he  Studien,  BerL  1863.  171). 
''V.  J'*."'.-  b^T  Bin«iehe-h,  Leipz.  lS6d,  36  and  Gi<>^s^r  p.  62.  Spie^I,  Eräni-iche  Altertums- 
rvii.-r  rr.  i-r.rz,  lr?73-  56.  W»--*-  Uebervftzxinj?  des  Bundebe^  h  c.  27.  4  in  IL  M^iliers  Sacred 
r^'.£'  i  -. ..»  t^ijr.  V.  «»ifo-i  l-^^-J.  ITui  und  Ind-^x  410  >.  t.  Ar^lvlr^ir:  temer  X\TIL  117.  X.  t, 
—   *..  '-/'.   T-riLi  :*»>•*   '  i' j.ni'-ch-n  cd«rr  äjßrTj'ti?4.hen  l  rspirun^  d-rr  >*^.  A-  a.  ^}.  II.  6<j6. 

2  A^v"  O'^y  //5r.F  r^  ^r/zi^tiiv^r  utix.n.fjujr  li^'>oa.  L.  II.  «..  5i*,  HAE,J-.hnn  C.  ».  <..  Müller  89; 
t,  -i  -  z.:lji..  .z\  br,-:^  A>i-ii::'-r-  ic^.  II,  43.  «..  Mü.i»*r  93.  h^n^rr  i*  Xivnej.  Tradrions  Tera- 
'y...-^,  i4^  ^jTt.  \'z..  Zä  z-kt,  i'^.'Ksu  141.  —  LKe  Leidener  H.ind>.hn:t  ^etzt  dji!  r  an  einer 
•:  '^T^z.  ^.'jT^.-,  t.  V;.  i.r  -Tü  zT-.r  hi-..hf-n  L«?^em  ^l"»iin^rren  .In-^ln  d-r  Sel.ifen*:  uaxäqiov 
rrr','^  j-rT.-ry  r^  ^  ,xV>.  !£-•■,—.  :n  F>  kei-en*  JahH».  ^•Jp^-  V.  766.  In  vir  m  mitielxrriechischen 
r*.' -*r'---.4B  -i**  \h.  -k"ii--i.;*r.'-t/*  a::f  der  Wiener  Hotb/'l:oti.ek  w'e:>>a^  J^reniias  dem  König, 
*T  »»t:*  i*r  ' i^'^  trT  ':-.  .^«^  ;r-  ansT^-n:  die  Sohiideranji  die-^r  Fahrt  iU  r»  r^-^r  xwr  Maxagfor 
.*•.  ».  Tr  :r  :-rr  '•'.  ^^t-r  Hit  .••r.rlf*  aa.-<iret.i..en  Kapp  im  Pro^r.  de^  k  k.  Re^u-  und  Obergymnas. 
:=i  -''.'    -v-.---^  rr*-   V  .<t^  Ir72,  7-  .     I>:e?^  L'ioke  wird  durvh  eine  FI  rvntmer  Hand>chriA  ergänzt 

*.  V.  j^^  -m*£j  ZL  Ar  :l  f.  «.aT.  Fl'.  ..  XI,  334  lf.«.  Die  Enählung  ist  irani  >rr*-*tÄÄdi^  erfunden,  wie 
•--T  '•  <.'-A-^*»>r    .-•«'.'r.i.-.p''  g'rr..-Tei:t.:,b  ron  den  älteren  Ueberlieferunjjec  der  Alexandersage  abweicht. 

^  '^  V.  \  V-  ',  M*..-r'r  &iJ.  W  Z^'^'j^  ^r  -Tar^iV.  *.4ilf5-Tr»Vv',  im"  »^r-^C  ii>ror  ixm'r.  Dieser 
-•a^'*''^  ".'/'  9** '.  ,>-***  *i  r.  di.*  n::::r-.^iechi»che  Gedieht  der  Marku>r /''>  ^thek  auf«  engste  an, 
T    4V  ri  f      y/    V.  ij^-^i^r.  Troi-  pc-^me*  j^r.  189  ff. 

(     /^  .\^    r'*-iCa..    132. 
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Genannt  wird  das  Paradies  in  dem  von  der  Hand  eines  nestorianischen 
Christen  der  syrischen  üebersetzung  beigefügten  Anhang,  welcher  den 
Titel  „Heldenmut  Alexanders**  führt  und  angeblich  alexandrinischen  Ur- 
kunden entnommen  ist.  Da  erfährt  Alexander,  dass  jenseits  eines  schreck- 
lichen unzugänglichen  Berglandes  das  Paradies  Gottes  in  der  Ferne  auf- 
tauche; wie  eine  schöne  und  feste  Stadt  erscheine  es  zwischen  Himmel 
und   Erde,  von  Wolken  und  Finsternis  rings  umschlossen.  ^) 

Die  späteren  Bearbeiter  des  griechischen  Romans  hatten  also  von 
dem  Anteil  der  Juden  an  der  Alexanderdichtung  nur  die  unbestimmte 
Kunde  erhalten,  dass  Alexander  bis  in  die  Nähe  des  Paradieses  vorge- 
drungen sei.  Schon  im  5.  Jahrhundert  jedoch,  vor  Abschluss  des  baby- 
lonischen Talmud,  muss  im  Munde  des  jüdischen  Volks  jenes  einem 
Bibel  wort  entsprungene  Gleichnis  vom  Menschenauge  epische  Gestalt 
gewonnen  haben.  Die  Anknüpfung  an  die  ältere  Sage  vom  Lebensquell 
läset  der  Anfang  des  Talmudberichtes  noch  deutlich  genug  erkennen, 
während  der  lateinische  Text  sich  ganz  davon  frei  gemacht  hat.  Spätere 
jüdische  Schriftsteller  berufen  sich  bei  Erwähnung  des  Zugs  nach  dem 
Paradiese  auf  ein  Alexanderbuch,  worüber  uns  aber  leider  nichts  näheres 
bekannt  ist."^) 

In  jenem  Bibelwort,  das  von  der  Dichtung  in  Handlung  umgesetzt 
wird,  haben  wir  die  Variation  eines  uralten  Volksspruches  über  die 
menschliche  Habgier,  der  noch  heute  in  Morgenland  und  Abendland 
gehört  wird.  „Geiz  wird  nicht  satt,  bevor  er  nicht  den  Mund  voll  Erde 
hat**,  sagt  der  Niederländer.^)     „Ein  Geizhals  hat  nicht  genug,  bis  uian's 


1)  Perkixis  im  Journ.  of  the  Americ.  Or.  Soc.  IV,  422.     Auslaud,  Stuttg.  1876,  N.  45,  p.  891 
Ueber  diesen  Anhang  s.  Redslob  in  der  Ztsch.  d.  deatsch.  morgenl.  Ges.  IX,  307. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  das  Paradies  schon  von  Jul.  Valerius  genannt  werde,  welcher 
der  Beschreibung  des  heiligen  Hains,  wo  die  weissagenden  Bäume  stehen,  die  Bemerkung  hinzu - 
fugt:  Hunc  (locum)  Uli  paradisum  vocitacere  (L.  III,  c.  17.  C.  Müller  124).  Allein  hier  ist  Jäh 
Wort,  wie  im  griechischen  Original  (III,  17.  C.  Müller  123),  nicht  als  Eigenname,  sondern  als 
Appellativura  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  „Lustgarten*  gebraucht.  Vergl.  die  Erklärung  des 
Moses  Bar-Cepha  (f  914):  Paradisus  vero  appellatur  paradisuSy  quod  locus  ait  cuitus  plurimis  puliti- 
rimisque  piantis,  cum  odoratUy  tum  gustatu  iucundis,  planeque  congruus,  appositus,  accomodai  m, 
ri  ifit  domicilium  sedesque  et  amoenitas  hominum.  Nam  eiuscemodi  locum  consueuerunt  mortale^ 
appellare  paradisum.  (De  Paradiso  Commentarius,  ex  Syrica  lingua  tral.  per  Andream  Manium 
Bruxellanum,  Antverpiae  1669,  Pars  I,  c.  16,  p.  40). 

2)  M.  Steinschneider,  Hebräische  Bibliographie  IV,  75.  IX,  46. 

8)  Reinsberg-Düringsfeld,   Sprichwörter  der  germ.  u.  roman.    Sprachen,  Lpz.  1872,  I,  289  b, 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  9 
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ihm  mit  Schaufeln  giebt*,  lautet  ein  schweizerisches  Sprichwort  *)  Näher 
der  biblischen  Form  kommt  das  einer  orientalischen  Voriage  nachgebildete 
Distichon  Herders: 

Weisst  du,  was  nie  xu  ersattigen  ist?     Das  Auge  der  Habsucht. 
Alle  Güt-er  der  Welt  füllen  die  Höhle  nicht  aus.  ^) 
(^radezu  wie  ein  Moito  für  unsere  Erzählung   endlich  klingt  das   kurze, 
^hlagende    arabische    Sprichwort:    ,Nur  Erde  füllt  das  gierige  Auge.*  ^ 

Neben  der  Verehrung  Alexanders  als  eines  Weisen  und  Propheten, 
welche  mit  dem  griechischen  Roman  sich  verbreitend*)  im  Koran  zum 
massgt^benden  Aasdruck  kam,  gieng  im  Orient  eine  andere,  minder  sym- 
pathiBcbe  AaSagsung  des  grossen  Eroberers,  welche  sich  darin  gefiel,  ihn 
als  den  höchsten  Vertreter  menschlicher  Hab-,  Herrsch-  und  Ruhmgier 
zu  brandmarken  und  seine  Unersättlichkeit  in  den  wirksamen  Kontrast 
zur  menschlichen  Hinfälligkeit  und  Vergänglichkeit  zu  setzen.^)  Eine 
der  genialsten  hieraus  entsprungenen  Dichtungen  ist  die  wundersame 
jüdische  Sage.  Freilich  wenn  sie  Alexander  durch  die  erhaltene  Lehre 
zimi  Quietisnius  bekehrt  werden  lässt  und  diese  echt  orientalische  Weis- 
heit als  den  Abschloss  seines  Heldenlebens   hinstellt,^)    so   nimmt  sie  auf 

1}  Satenneister,  Die  ac  h  ireizerischeD  Sprichwörter.     Zürich  1824,  130. 

2)  Werke,  h.  tob  Suphan  XXVI,  391,  N.  13. 

3i  BarckhÄfdt,  Arab.  sjprichw.,  h.  von  Ouseley,  deutsch  von  Kirmss,  Weimar  18S4,  2^. 

4)  Cbaj^ang.  Bi«it.  du  Roman  et  de  ses  rapports  avec  Thist  dans  Tantiquit^  ^reoque  et 
Utine,  ParLa  1862,  340  ff. 

fi)  Wie  leicht  »ie  e^  >tich  zuweilen  damit  gemacht  haben,  zeigt  die  in  die  Märchen  von 
lOQl  Na^  ht  (G.  Weil,  Pfordieim  1841,  IV,  102  ff.)  flbergegangene  Erzählung  von  der  Begefn^ung 
Älerandersf  mit  einem  eammt  seinem  Volk  in  äusserster  Bedürfnislosigkeit  und  beständiger  Be- 
trachtung der  G ruber  lebenden  König.  Dieser  zeigt  ihm  die  Schädel  zweier  Herr!>cher,  eines 
tjrwnniE-ihen,  der  in  die  Hölle,  und  eines  gerechten,  der  ins  Paradies*  versetzt  ist.  Das  genügt, 
da^s  Alexander  in  kut-e»  Weinen  ausbricht,  den  König  umarmt  und  ihm  die  Hälfte  »eines  Reiclies 
iUibiet^t.  >?euerding^  abgedruckt  in  der  Hindostanischen  Sammlung  von  Erzählungen  Sair-i  Ischrat 
von  Saliii  Muliammad  Uäman>,  Bombay  1824—25  (s.  Garcin  de  Tassy,  Bist,  de  la  litt.  Hindoui 
et  Hiiidoii«taui.  Pam  1857,  II,  699.  Ceber  das  Werk  s.  2.  edition,  1871,  III,  47).  Aehnlich  die 
Bee'egnimg  AlexaDden  mit  dem  Alten  in  den  Ruinen  bei  Seid  Hossein  (t  1328).  Hanuner.  Die 
-^t  honen  Bed^ikünffte  Peraien.a  228.  —  Von  den  beiden  Strömungen  in  den  iranischen  Traditionen, 
der  dem  Andenken  Äleianderti  feindlichen  bei  den  ihrer  politischen  und  religiösen  Oberherr^hait 
beraubten  Per^ro  und  der  freundlichen  in  den  Satrapien,  welche  in  ihm  den  Befreier  von  persi- 
Kcber  Unterdrückung-  und  Au^btutung  feierten,  handelt  James  Darmesteter,  La  Legende  d^Alexandre 
c'bez  leis  Ptirme^,  Purin  187t>  lau»«  den  M^langes  publies  par  Pficole  des  Hautes  fitudes). 

61  Eä  galt  im  «p^tem  Orient  geradezu  als  historische  Tatsache,  dass  Alexander  9  Jahre 
lang  Krieu  gefTihrt  und  weitere  8  Jahre  in  Ruhe  und  Frieden  geherrscht  habe.  Vgl.  Mirkhond, 
HiAt.  ol  the  early  ICingii  of  P*-r'*ia,  tran^^l.  by  Shea,  432. 
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den  Charakter  und  die  weltgeschichtliclie  Bedeutung  Alexanders  wenig 
Rücksicht  Denn  der  Hinblick  auf  die  menschliche  Vergänglichkeit  ist 
ja  für  tatkraftige  Naturen  nur  ein  weiterer  Sporn,  durch  rastlose  Aus- 
nutzung dieses  kurzen  Lebens  unvergängliche  Spuren  zu  hinterlassen,  und 
Alexander  hätte  im  Bewusstsein  seiner  geschichtlichen  Aufgabe  den 
jüdischen  Weisen  erwidern  können,  was  er  im  griechischen  Roman  zu 
den  tatlosen  Brahmanen  sagt:  „Auch  ich  möchte  vom  Kriegführen  ab- 
lassen; aber  der  Beherrscher  meiner  Seele  giebt  es  mir  nicht  zu."^)  Jene 
Beurteiler  sahen  an  Alexander,  was  jeder  sehen  konnte,  den  Ehrgeiz, 
aber  nicht  die  grossen  Gedanken,  denen  er  dienstbar  war.  Sie  sahen 
das  meteorartige  Erlöschen  seiner  blendend  herrlichen  Erscheinung,  ver- 
kannten aber,  dass  von  ihm  ein  Gewinn  für  die  Welt  zurückblieb,  der 
alle  Wundersteine  der  Fabel  aufwiegt,  seine  Taten,  so  folgenreich  für 
Gang  und  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur,  dass  sie  in  tausend- 
fachen Wirkungen  fortleben  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Doch  wäre  es  ungerecht,  jenen  Orientalen  zum  Vorwurf  zu  machen, 
dass  sie  bei  der  Beurteilung  Alexanders  über  den  einseitig  moralisierenden 
Standpunkt  nicht  hinauskamen,  da  auch  im  Abendland  ein  historisches 
Verständnis  des  Helden  erst  späten  Geschlechtem  beschieden  war.  Aehn- 
lichen  und  noch  stärkeren  Verdammungssprüchen  werden  wir  in  christ- 
lichen Schriften  des  Mittelalters  begegnen. 

Wenden  wir  uns  zur  lateinischen  Schrift  zurück,  so  ist  noch  zu 
bemerken,  dass-  nicht  bloss  der  Inhalt  sondern  auch  die  ganze  Darstellung 
jödischen  Ursprungs  ist.  Was  uns  wie  die  Spuren  einer  christlichen  Hand 
anmutet,  die  Auferstehung  des  Fleisches  und  das  jüngste  Gericht,  das  sind 
parsische  Vorstellungen,  welche  der  jüdischen  Welt  zur  Zeit  des  Talmud 
schon  ganz  geläufig  waren.  Den  Namen  Papas  führen  mehrere  Rabbinen 
des  Talmud.  Nach  I.  Levis  Vermutung  mag  der  erste  Verfasser,  der  dem 
jüdischen  Greis  diesen    Namen    gab,    in  Babjlonien  gelebt  haben.  ^)     Den 

1)  Kajo}  ovr  :iavoa<r&at  &iko}  xov  :xoXe^tv,  äXlC  ovx  ia  fu  6  rrjg  yrfofiiji  fiav  deojiöri^g.  L.  III, 
c.  6.  C.  M&ller  101.  VgL  Knust,  MitteiluDgen  295,  Anm.  a.  und  das  mittelgriech.  Gedicht  der 
Markusbibl.  t.  4686  f.: 

Uoilaxi^  deio}  xavoaadai  :foXifiov  xai  rrj^  ftdxrji, 
dXX*  6  Tfjg  yvtofirj^  rijg  f^^>  ov  avyxfoget  ^earon/c. 
W.  Wagner,  Trois  potoes  gr.  204. 

2)  Berue  den  £todes  luiveä  H,  299. 
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palästinensischen  Si^hrifton.   uio  dem  jerusalemischen  Talmud  und  Midrascij 
Rabba,  ist  von   Alexandors  Zug  nach  dem  Paradiese  nichts  bekannt. '  i 

Wie  im  grieohibohen  Original  fehlt  die  Episode  vom  Wnnderstein 
auch  in  den  lateini^c^hen  rel>ersetzungen  des  Psendo-Kallisthenee .  bei 
Kkkehart  von  Am*a  und  (iottfried  von  Viterbo.  in  Walthers  Alexandra 
und  deren  altnordisc^her  Protei l>earbeitung,  Alexanders  Saga,  aus  der  Mitte 
des  i:^.  Jahrhunderts  wie  im  lateinischen  Gedicht  des  Quilichinus  von 
Spoleto  (1236)*)  und  dessen  deutscher  Bearbeitung  von  1397,*>  bei  Vib- 
cenz  von  Beauvais  und  dem  ihn  ausschreibenden  Antoninus  von  Florenz, 
bei  Eustache  von  Kent  und  im  Kyng  Alisaundre*)  sowie  in  den  englischen 
alliterierenden  Fragmenten,  im  spanischen  Libro  de  Alexandre,  in  der 
italienischen  und  französischen  Prosaversion  der  Historia  de  prelüs  wie 
in  der  altschwedischen  poetischen  Bearbeitung,  welche  auf  AnregTing  des 
Reichstruchsess  Bo  Jonsson  um  1380  verfasst  wurde,  femer  in  den  mittel- 
griechischen Alexanderbüchern  und  dem  darauf  beruhenden  serbischen 
Roman,  ^)  desgleichen  in  der  etwa  aus  dem  11.  Jahrhun<iert  stammenden 
irischen  Geschichte  von  Philipp  und  Alexander,  welche  neben  Orosius 
und  Joseph  US  den  Brief  Alexanders  an  ArcistoÜl  und  den  Briefwechsel 
mit  dem  Brahmanenkönig  Dindimus  benutzt^)  Auffallenderweise  fehlt 
sie  auch  bei  dem  Juden  Pseudo-Gorionides  (10.  Jahrhundert),  der  getreu 

1)  I.  Levi,  ebenda  III,  240. 

2)  S.  die  Kapitel überMhrüien  in  Hemg8  Arch.  LXVJII.  33  fl. 

3)  Neuling  in  Paul  and  Braune,  Beitr.  X.  815  ff. 

4)  Im  Kyng.  Ali*«,  wird  wie  im  Anhang  der  §yriHchen  reben***teung  nur  beiläufig  erwähnt 
d&«h  fern  im  (kten  dii>  irdische  Paradift  liej^e: 

Beyonde  the  dragount«.  gripe^  and  betete 

Parad^'H  terrene  in  right  in  the  Est, 

Where  God  Almigbtty  thorough  hijs  grace 

Fourmed  Adam  our  fader  that  wah.     t.  56S4. 
WVV»er,  Metr.  Rom.  I,  236. 

61  Soviel  der  von  Jagic  in  seinem  Archiv  ffir  slaviKche  Philologie  iBerL  1887.  X,  235  ff.« 
mitgeteilten  Inhal t-sangabe  von  WesftelowBkyf!  , Geschichte  oder  Theorie  des  Eomane*  su  entnehmen 
int.  I>a«>  die  Sage  von  Alexanders  Zug  nach  dem  Paradie*-  auch  in  sloTeniHcben  Ueberliefernngen 
vorkommt,  wiguen  wir  durch  Gaster  iGreeko-Slavonic,  Lond.  1837,  99):  ob  es  die  Sage  Tom  Wond«^ 
stein  if»t,  l&sst  «ein  leider  alhukuraer  Au^zug  im  Ungewie^ien.  Ueberhaupt  fehlt  e«  in  der  west- 
fUTujikischen  Literatur  an  eingehenderen  Nachrichten  filier  die  von  Pypin  erwähnten  altsIaTiwfaeB 
B^urbei Tunken  d<*s  PKtMido-Kalliatheneh  i Gesch.  der  ßlavischen  Lit-eraturen  von  Pypin  and  Spawric, 
iLu^  dem  Kussisohon  von   IVch,  Leipz.  1880,  I,  84). 

6  Mit  deutscher  TrlHTs.  liorausg.  von  Kuno  Meyer,  b.  IriMche  Texte,  h.  von  Stoke^  nwi 
V  uic:iH.ti,  2    Serif,  2.   Heft,  Loipz.  Is87,  p.  1  ff. 


i 


Digitized  by 


Google 


69 

nach  seiner  griechischen  Vorlage  statt  des  Paradieses  die  Inseln  der 
Seligen  nennt  und  zur  Erklärung  für  seine  jüdischen  Leser  beifügt,  dass 
dort  die  heiligen  Männer,  die  Nachkommen  Abrahams,  wohnen.  *) 

Dagegen  wurde  die  ganze  lateinische  Schrift  Iter  ad  paradisum  in 
die  Bearbeitung  der  Kölner  Königschronik  aufgenommen,  welche  um 
1220  ein  Mönch  des  Klosters  vom  h.  Pantaleon  begann.^) 

Auf  eine  frühere,  uns  verlorene  Darstellung  der  Sage  würden  wir 
hingewiesen,  wenn  der  im  Gedicht  von  König  Rother  (um  1135)  genannte 
Stein  Claugestiän^)  wirklich,  wie  E.  H.  Meyer  vermutet,*)  unser  Wunder- 
ßtein  wäre.  Allein  schon  J.  Zacher  hat  hiegegen  gerechte  Bedenken 
geäussert.^)  Von  dem  Steine  Claugestiän,  den  der  alte  Herzog  Berhter 
von  Meran  auf  seinem  Helme  trägt,  wird  gesagt,  er  habe  um  Mitternacht 
taghell  geleuchtet;  Alexander  habe  ihn  aus  einem  fremden  Lande  gebracht, 
wohin  sonst  nie  ein  Christenmensch  gekommen  sei.  Doch  die  Haupt- 
sache, dass  es  der  Stein  mit  dem  Menschenauge  gewesen,  wird  weder 
gesagt,  noch  irgendwie  angedeutet.  Ohne  einen  Hinweis  auf  unsere  Er- 
zählung fehlt  aber  der  Identificierung  beider  Steine  jeglicher  Halt  Denn 
Alexander  hat  nach  der  Sage  eine  solche  Menge  von  Edelsteinen  aus 
den  Wunderländern  des  Ostens  heimgebracht,  dass  er,  wie  wir  aus 
Wolframs  Parzival  ^)  ersehen,  geradezu  unter  die  Autoritäten  der  Gestein- 
kunde   gezählt    wurde. '^)     Der   Claugestiän,    nach    der    Beschreibung    ein 

1)  L.  II,  c.  16.  ed.  Breithaupt  126.  Er  hatte  also  den  Ps.-Kall.  in  einem  der  Leidener 
Handschrift  verwandten  Texte  vor  sich.     Vgl.  oben  S.  64,  Anm.  2. 

2)  Abgedruckt  bei  Eccardus,  Corpus  historicum  medii  aevi,  Lipsiae  1723,  I,  col.  713  ff. 
Ver^l.  Chronica  regia  Coloniensis  (Annales  Maxirai  Colonienses),  rec.  G.  Waitz,  Hannoverae  1880, 
p.  XIII  f.  und  3.     Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsqu.^  II,  403  ff. 

3)  Ausg.  von  H.  Rackert,  Lpz.  1872,  v.  4952  ff. 

4)  Ztsch.  f.  deutsches  Altert.  XII,  392.  Meyer  hält  den  Namen  für  entstellt  aus  Clandtstian 
und  leitet  dieses  Wort  aus  clandestinus  ab  mit  Hinweis  auf  die  verborgene  Wunderkrafl  des 
Steins.  Sollte  man  wirklich  ein  Ding,  das  zwar  unbekannte  Eigenschaften  hat,  aber  off'en  vor 
aDer  Augen  liegt,  clandestinus  genannt  haben? 

5)  Ztsch.  f.  deutsche  Philol.  X,  109  f. 

6)  773,  23. 

7)  Er  hatte  einen  aus  dem  Bauch  eines  Riesenfisches  geschnittenen  Stein,  der  ihm,  in  Gold 
^efasst,  nachts  als  Leuchte  diente.  Ps.-Kall.  (C)  II,  42.  C.  Müller  92.  Er  trug  stets  einen  gegen 
Vergiftung  schützenden  Stein  in  sein  Lendenkleid  eingenäht,  den  ihm  die  Mörder,  bevor  sie  ihm 
(iift  beibrachten,  erst  entwenden  mussten  (Vincent.  Bellovac.  Spec.  bist.  IV,  65).  Nach  .Albertus 
Ifagnus  (De  mineralibus,  L.  II,  Tract.  11,  c.  14)  sollte  er  diesen  Stein,  einen  Pra^^ius,  der  zugleich 
ein  Siegstein  war,  dadurch  verloren  haben,  dass  ihn  eine  Natter  aus  seinem  beim  Baden  abge- 
legten Gürtel   biss  und  in   den   Euphrat  fallen   Hess.     Diese   Begebenheit  sei   von   Aristoteles  in 
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Hagel  und  Schnee.  Süssduftendes  Obst  und  Laub  und  manche  schöne 
Blume  kommt  ihm  entgegengeschwommen.  Wie  in  der  lateinischen 
Schrift  wird  bemerkt,  dass  die  Einwohner  mit  den  grossen  Blättern  ihre 
Häuser  zu  decken  pflegen.  Den  Verzagenden  spricht  Alexander  Mut  ein 
und  verheisst  ihnen,  wenn  er  das  Paradies  gewinne,  von  allem  ferneren 
Kriegfuhren  abzulassen,  und  seine  Vertrauten,  die  er  beiseite  nimmt, 
schwören,  auf  Tod  und  Leben  bei  ihm  auszuharren.  Die  Mühsale  der 
Fahrt  werden  eingehender  als  in  der  lateinischen  Schrift  geschildert. 
Wie  lange  die  Fahrt  dauert,  wird  aber  nicht  gesagt.  Endlich  sehen  sie 
eine  herrliche  Mauer  von  edlem  Gestein,  an  der  sie  lange  hinfahren,  bis 
sie  zu  einer  Türe  kommen.  Dass  Alexander  besondere  Boten  ausschickt, 
wird  hier  übergangen;  doch  ergiebt  es  sich  aus  dem  Nachfolgenden.  Sie 
rufen  lange,  stossen  und  schlagen  gegen  die  Pforte;  aber  die  Seelen 
drinnen  und  die  Engelschaar  achten  ihrer  nicht.  Zuletzt  kommt  ein 
alter  Mann  an  die  Türe  und  fragt,  was  sie  wollen.  Sie  sagen:  „Ihr  sollt 
euer  Singen  lassen  und  Alexander  Zins  zahlen."  Der  Mann  fragt:  „Wer 
ist  Alexander?"  und  sie  erwidern:  „Kein  andrer  Mann  auf  Erden  ist 
ihm  gleich ;  ihm  sind  Feld  und  Wald,  Land  und  Meer  und  manches 
mächtigen  Königs  Heer  Untertan."  Der  alte  Mann  heisst  sie  warten,  bis 
er  mit  seinem  Genossen  gesprochen  habe.  Er  kommt  nach  kurzer  Zeit 
zurück  und  spricht:  „Ihr  sollt  dem  Herrn  Alexander  sagen,  wie  lange 
er  so  leben  und  nach  Ungnaden  streben  wolle.  Er  war  übel  beraten, 
als  er  mit  seiner  Heereskraft  die  Gotteskinder  heimsuchte,  die  innerhalb 
dieser  Mauer  sind.  Er  soll  seine  Strasse  fahren.  Wenn  er  am  Leben 
bleiben  will,  soll  er  demütig  sein.  Er  weiss  es  wohl,  er  hat  viel  Uebles 
getan;  doch  Gott  ist  geduldig.  Was  wähnt  Alexander?  Ein  Mensch  ist 
wie  der  andere  aus  Fleisch  und  Bein.  Seht,  bringet  ihm  diesen  Stein! 
Er  ist  sehr  kostbar;  stark  ist  seine  Natur.  Wenige  wissen,  was  er 
bedeutet.  Gebt  ihm  den  und  heisst  ihn  eilig  dieses  Land  räumen.  Sagt 
ihm  dabei,  er  solle  seine  Sitten  ändern.  Wenn  ihm  erklärt  wird,  was 
der  Stein  für  einen  Sinn  hat,  so  wird  er  sich  massigen."  —  Die  Boten 
kehren  zu  Alexander  zurück  und  bringen  ihm  den  Stein.  Er  bespricht 
sich  wieder  mit  den  Seinen.  Die  Weisen  raten  ihm  heimzufahren;  die 
stolzen  Jünglinge  aber  möchten  die  Mauer  erstürmen.  Diesmal  folgt  er 
als  kluger    Mann    dem    Rate    der    Weisen    und    beschliesst,    die    Veste   in 
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Das  machte  seiner  dichterischen  Selbständigkeit  und  seiner  Erfindungs- 
kraft alle  Ehre;  aber  in  der  Hauptsache,  in  der  Wägung  und  Deutung 
des  Steins,  weicht  er  zu  seinem  Schaden  so  sehr  von  seiner  Quelle  ab, 
dass  es  uns  angesichts  des  klaren  lateinischen  Wortlauts^)  schwer  fällt, 
ihm  den  Grad  von  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  zuzutrauen,  den  ein 
80  grobes  Misverständnis  voraussetzt.  Dies  legt  uns  den  Schluss  nahe, 
dass  er  bei  Abfassung  seines  Gedichts  den  lateinischen  Text  nicht  un- 
mittelbar vor  Augen  gehabt  habe,  sondern  seinen  Inhalt  entweder  nur 
von  Hörensagen  kannte  oder,  wenn  er  die  Schrift  wirklich  einmal  gelesen 
hatte,  aus  unsicherer  mangelhafter  Erinnerung  wiederzugeben  versuchte. 
Vielleicht  aber  wurde  seine  Darstellung  von  einer  Recension  der  Sage 
beeinflusst,  in  welcher  das  Wägen  des  Steins  weniger  klar  als  im  lateinischen 
Texte  erzählt  war. 

Dass  es  in  der  Tat  eine  Fassung  unserer  Sage  gegeben  hat,  nach 
welcher  wie  im  deutschen  Gedicht  die  Erde  nicht  auf  den  Stein,  sondern 
in  die  Gegenschale  gelegt  wurde,  beweist  die  Erzählung  Jakobs  von 
Maerlant,  der  für  seine  um  1255  verfassten  Alexanders  geesten  zwar 
hauptsächlich  Walthers  Alexandreis  benützte,  aber  daneben  noch  andere, 
zumteil  unbekannte  Quellen  zu  Rate  zog.  ^)  Nach  einer  solchen  giebt  er 
folgende  eigentümliche  Gestaltung  der  Sage,  die  er  vor  den  Kämpfen 
mit  Porus  einschaltet:^)  Von  Taprobane  und  dem  Lande  der  Makrobier 
schiffte  Alexander  mit  den  Seinen  auf  der  See  weiter,  um  nach  anderen 
Ländern  zu  suchen.  Sie  fuhren  durch  grosse  Düsterheit,  bis  sie  von 
ferne  einen  burgähnlichen  Bau  sahen,  der  wie  Gold  glänzte.  Es  war  das 
irdische  Paradies.  Was  Gold  schien,  waren  feurige  Mauern.  Alexander 
hielt  vor  dem  Felsen,  der  bis  in  die  Wolken  ragte.  Da  rief  eine  Stimme 
von  oben:  „Alexander!"  Er  antwortete:  „Weiss  man  da  droben  von 
mir?  Wer  ist  da?  Wem  gehört  das  Land?"  Die  Stimme  rief  zurück: 
„Dieses  Land  gehört  demselben  Herrn,  der  dir  mit  so  grosser  Ehre  alle 
Welt  gegeben  hat;    in  seiner  Gewalt   ist   auch    dein    Leben."     Alexander 

1)  Sutnptaque  mitiori  statera,  qua  ponderis  ordinem  iniciaverat,  in  parte  una  lapidem  injecit, 
eumque  subtüi  terrae  pulvere  operuit,  et  tn  altera  unum  aureum  posuity  qui  statim  inferiora  petens 
lapidem  post  se  facüi  motu  traxit.  Expositoque  aureo  plumam  levissimam  ivjecity  quae  pari  modo 
lapidem  pondere  superavit.    Iter  ad  parad.  p.  28. 

2)  Vgl.  Francks  Einl.  zu  seiner  Ausg.    Groningen  1882,  p.  LI  f. 

3)  Buch  IX,  V.  1263  ff.     Ausg.  von  Snellaert,  Brüssel  186a  II,  197,  von  Franck  349. 
Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  10 
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körperte  menschliche  Unersättlichkeit,  die  nur  vom  Tode  gestillt  wird, 
entsprechend  den  Worten  Juvenals:^) 

Unus  Pellaeo  juveni  non  sufficit  orbis;^) 
Aesttutt  infelix  angttsto  limite  mundi  —  — 
Sarcophago  contenttis  erit,^ 

In  der  Recension  der  Sage,  welcher  Maerlant  folgt,  hat  die  Deutung 
eine  andere  Wendung  bekommen:  der  Stein  ist  das  Sinnbild  menschlicher 
Macht  und  Grösse,  die  durch  den  Tod  allen  ihren  Wert  verliert.  Wie 
die  beiden  AuflFassungen  des  Wagens  hat  der  deutsche  Dichter  auch  die 
beiden  Deutungen  mit  einander  vermengt.  Die  erste  Wägung  versinnlicht 
bei  ihm  die  Unersättlichkeit  des  Menschen,  die  zweite  die  Entwertung 
des  Helden  durch  den  Tod. 

Die  echte  alte  Deutung  auf  die  Unersättlichkeit  wurde  bald  ganz 
vergessen.  Unter  allen  späteren  Behandlungen  der  Sage  begegnet  sie 
uns  nur  noch  in  der  ersten  Interpolation  des  altfranzösischen  Romans, 
auch  da  bloss  andeutungsweise,  und  im  Alexander  Ulrichs  von  Eschenbach. 

Auch  Ulrich  hat  wie  der  ältere  deutsche  Alexanderdichter  zwei 
Fassungen  der  Sage  gekannt;  aber  er  hat  sie  nicht  mit  einander  ver- 
mischt, sondern  jede  für  sich  seinem  Gedichte  einverleibt.  Die  eine  lautet 
f olgendermassen :  ^)  Alexander  erfährt  durch  einen  weisen  Heiden  vom 
Paradies  und  lässt  sich  den  Weg  dahin  zeigen.  Er  reitet  an  einem 
Strom  hinauf,  worin  Blumen  in  der  Grösse  eines  breiten  Hutes  daher- 
schwimmen.     Von  einem  einsam  hausenden   Bauern    hört  er,    der  Garten 

1)  X,  168. 

2)  So  ruft  auch  im  Roman  d'Alixandre  der  Held  beim  Anblick  einer  auf  seiner  Zeltwand 
ab^bildeten  Erdkarte  (mapemonde)  klagend  aus,  Gott  habe  die  Welt  fiir  einen  tapfem  Mann  zu 
klein  geschaffen  (Michelant  55,  29),  welcher  Ausspruch  im  Roman  noch  zweimal  wiederholt  wird 
(249,  9.  526,  2.  Vgl.  P.  Meyer,  Alex.  II,  225).  Der  spanische  Dichter  benutzte  die  Beschreibung 
der  tnapa  mundi  zu  einem  geographischen  Excurs,  verkehrte  aber  den  so  bezeichnenden  Ausruf 
Alexanders,  weil  er  nicht  sehr  gottesfürchtig  klang,  in  ein  Dankgebet  iur  die  ihm  verliehene 
Macht  (copla  2421  ff.    Sanchez  III,  388  ff.). 

3)  Aehnlich  Walther  von  Chatillon: 

Cui  non  suffecerat  orbisy 
Sufficit  exciso  defossa  marmore  terra 
Quinque  pedutn  fabricata  domus,  qua  nobile  corpus 
ExigtM  requierit  hwno.  , 

AlexandreTs  X,  448.     Vgl.  Libro  de  Alexandro  2507.    Sanchez  III,  351. 

4)  V.  26265  ff.     Ausg.  von  Toischer  672  ff. 
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Hege  eine  Tagereise  stroniaufwärt«;  sein  Duft  sei  so  stark,  rlaßs  er  den 
Mi'naclit^n  sofort  töte;  doch  gebe  es  ein  Kraut,  sich  dagegen  zu  feien. 
Alexander  kauft  ihm  einen  Vorrat  da%'on  ab  und  isst  es  mit  den  Seinen, 
Ilahl  sehen  sie  in  der  Ferne  einen  lichten  Bau^  Tor  und  Türme  lauter 
wie  Krystalh  Aber  so  sehr  sie  vorwärts  streben,  sie  kommen  dem  Bau 
niciit  näher.  P^ndlich  begegnen  sie  einem  uni^estalten  Greis  in  prachtigen 
(Gewändern»  von  kohlschwarzer  Haut  und  schneeweissen  Baaren.  Der 
HÄgt  dem  König,  er  sei  an  ihn  abgesandt  und  übergiebt  ihm  einen  Stein 
von  wunderbarer  Farbe,  reitet  aber,  ohne  die  an  ihn  gestellten  Fragen 
7M  boaehten,  sofort  wieder  von  dannen.  Der  Bau  verschwindet  in  finsterem 
NelH*l.  Alexander  beschaut  den  Stein,  findet  ihn  gleich  einem  klar- 
Vjlit'kenden  Auge  geformt  und  ein  weiser  Heide  belehrt  ihn,  der  Stein 
iHHieute  den  Mann,  der  kein  Genügen  finde;  in  des  Gierigen  Auge  sei 
die  Welt  zu  klein,  —  Hier  ist  also  das  Wä^jen  des  Steins  ausgelassen, 
wodurch  diis' G;inze  unverstandlich  wird.  Aber  die  ureprüngliche  Deutung 
ist  erhalten.  Es  sind  Trümmer  der  alten  jüdischen  Sage,  von  neuem 
Sagenantlug  ül>ergrünt. 

Nicht  lange  vorher  steht  eine  andere  Fassung:  M  Alexander  belagert 
tnne  Stallt  und  s^^henkt  ihr  Bedenkzeit.  Mittlerweile  macht  er  allein 
t*inen  LustritI  dem  nahen  Gebirge  zu.  übernachtet  auf  einer  Au  und 
kommt  am  andern  Tait«?  mitten  in  den  Bergen  vor  einen  steilen  Felsen 
auf  cuiem  wonnighchen  Plan  An  dem  Felsen  bemerkt  er  ein  Fenster^ 
klopt^.  u:kI  em  .^^honer  ulter  Manu  von  lichter  Farbe,  mit  seh  wan weissem 
H^ar  und  Bart  mid  in  pnichtigen  Gewändern  ^haut  heraus,  Alexander 
\  erlangt  Tribut.  Da  holt  jener  einen  noch  alteren  Mann  herbei  Als 
Auxar.iir  si^-uie  Fonierune  unter  Drohungen  wiederholt  spricht  dieser: 
, Kurer  Wor:e  frtvher  S^'hall  kommt  wie  ein  Schauer  an  die  Halme, 
Ini^^in  Ftf.^^r.  könnt  Ihr  wenig  schallen.  Doch  wartet!  Wir  mollen 
Fu*:,  Z:ns»  gtl^n."  Er  bhngt  it:m  einen  lichten  Stein  Ton  der  Grösse 
t;:*^r  yu>s  :ii:i  ^irll  suh  ihm  als  Eluij^  seinen  Gefährten  als  Enoch  xii 
it!^^:.:t;r.,  wtl*.":.e  :n  d;e;?«r:u  Gotte^g:irtea  auf  den  Antichrist  harnen,  um 
oc^ti  ::*  l*.:'-T-^  W,^:  r-j  verkun.::i:en.  Alexander  reitet  zu  semem 
Hc^iY  f,::^.;;.  u::;    t>  t^'äcerte  Suidi  ergiehi  ^xh  ihm.     Ein  alter  Ein- 
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wohnen  ein  Heide,  lehrt  ihn  das  Geheimnis  des  Steins,  Keine  Last  kann 
ihn  aufwiegen,  bis  ein  wenig  Sand  zu  ihm  in  die  Schale  gelegt  wird; 
ni7D  hält  ihm  eine  Feder  die  Wage.  „Der  Stein  bedeutet  Eure  Macht, 
der  nichts  gleicht^  bis  Ihr  zu  Grabe  kommt;  dann  ist  eine  Feder  soviel 
*ert  alB  Ihr."  Alexander  erschrickt  und  giebt  den  Stein  einem  greisen 
^hen  Heiden  in  Verwahrung. 

Sich,  werlt,  diner  wache 

tst  diiz  ein  trost  vil  smaekei 

diner  unbehenden  üppekeit 

ein  krankes  ende  ist  bereit     v.  24645. 

Ulrich  bemerkt,  dass  ihm  diese  Märe  ein  König  mitgeteilt  habe,  dessen 
Güte,  Gemüt sreinheit  und  Milde  er  preisst  Es  ist  nach  Toischer ')  ohne 
Zweifel  der  König  Ottokar  II.  von  Böhmen,  der  auf  dem  Marchfelde 
im  Jahre  1278  seinen  Tod  fand.  Da  Ulrich  durchaus  im  Präteritum 
von  ihm  spricht,  war  er  zur  Zeit,  als  dieser  Teil  seines  Gedichtes  ent- 
stand, nicht  mehr  am  Leben.  Die  Erzählung  erinnert  mehrfach  an  die 
der  Faits  des  Romains.  In  beiden  wird  gesagt.^  der  Stein  habe  die  Grösse 
einer  Nuäs;  in  beiden  ist  von  Enoch  und  Elias  die  Rede»  welche  als  die 
einzigen  Bewohner  des  irdischen  Paradieses  erscheinen;  in  beiden  zielt 
die  Deutung  auf  die  Entwertung  durch  den  Tod.  Dafür  fehlt  in  Ulrichs 
Erzählung,  von  nebensächlichen  Zügen  abgesehen,  die  Forschungsreise 
der  zwei  Helden  Alesanders,  die  Absperrung  des  Paradiesflusses  durch 
die  Kette  und  namentlich  die  Abbildung  des  Menschenauges  auf  dem 
Stein  und  das  Eingreifen  des  Aristoteles. 

Wie  kam  nun  der  böhmische  Dichter  dazu,  dieselbe  Sage  zweimal 
vorzubringen?  Man  könnte  vor  allem  daran  erinnern,  dass  es  ihm  über- 
haupt schwer  wurde,  den  ungeheuren  Stoflf  seines  28000  Verse  umfassenden 
Gedichtes,  an  dem  er  lange  Jahre  (um  1270 — ^1287)*^)  arbeitete,  zu  über- 
sehen und  vor  Wiedertiolungen  und  Widersprüchen  freizuhalten.')  Aber 
dafür  stehen  sich  doch  die  beiden  Erzählungen  in  seinem  Werke  räumlich 
zu  nahe:    der  8chluB9  der  ersten  ist  vom  Anfang  der  siweiten  nur  durch 


l\  Sitzgsb.  der  Wiener  Ak,  Ph.  h.  Gl.  XCVII,  385  f. 
2)  Toificher  a,  a.  0.  404  E 
31  Ebenda  32L 
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616  Verse  geschieden.  So  denkt  man  an  eine  Interpolation,  zunächst 
an  eine  von  fremder  Hand;  allein  hiefür  fehlen  alle  Kennzeichen.  Auch 
für  die  Vermutung,  der  Dichter  selbst  habe  eine  der  Fassungen  nach- 
träglich eingeschaltet,  bietet  der  Text  keinen  sicheren  Anhalt.  Es  bleibt 
nur  die  Annahme,  dass  die  doppelte  Erzählung  von  vorneherein  in  des 
Dichters  Plane  lag.  Die  eine  Fassung  hatte  er  aus  dem  Munde  seines 
hohen  Gönners  erfahren;  die  andere  war  ihm  sonstwie  durch  Lesen  oder 
Hörensagen  bekannt  geworden.  Für  die  eine  sprach  schon  die  dankbare 
Erinnerung  an  seinen  verstorbenen  königlichen  Gewährsmann,  der  ihm, 
dem  armen  Spielmann,  seine  Huld  erwiesen;  die  andere  wollte  er  nicht 
opfern,  weil  sie  sein  Interesse  fesselte.  Darin  bestärkte  ihn  die  Ver- 
schiedenheit der  Erzählungen  und  der  Deutungen  des  Gleichnisses,  und 
um  diese  Verschiedenheit  noch  grösser  zu  machen,  hat  er  das  eine  mal 
das  Menschenauge,  das  ^andere  mal  das  Wägen  weggelassen,  im  letzteren 
Falle  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  nicht  recht  verstanden  zu  werden. 

Alle  übrigen  Bearbeitungen  kennen  nur  die  jüngere  Deutimg  des 
Gleichnisses  auf  die  Hinfälligkeit  menschlichen  Wertes.  So  der  Domini- 
kaner Martin  von  Troppau  (Martinus  Polonus  f  1278),  der  die  Erzählung 
zuerst  unter  die  Predigtbeispiele  eingeführt  hat.  Er  beschränkt  sich  fast 
nur  auf  das  Gleichnis;  dass  der  Stein  ein  Menschenauge  darstelle,  sagt 
er  nicht:  Audivi  quod^  cum  Alexander  navigaret  per  quendam  fluvium  para- 
disi,  tU  veniret  ad  ortum  eins,  quidam  senex  de  rupe  apparens  ei  suasit  ei 
regressum  et  dedit  ei  lapidem  preciosum  pulcherrimum  dicens  ei,  quod  in 
eii^  pondere  cognosceret  valorem  suum,  Lapis  ergo  ille  posittis  in  statera 
nudus  omnia  praeponderabat  quaecunque  in  alia  lance  ponebantur;  coopertus 
pulvere  nihil  ponderabat,  sed  ei  praeponderabat  festuca  una.  In  hoc  dabatur 
ei^  qtu)d  vivus  aliis  omnibus  praeponderabat,  mortuus  autem  et  opertus 
sepulcro  nihil.^) 

Die  Prediger  scheinen  übrigens  von  dieser  Geschichte  wenig  Gebrauch 
gemacht  zu  haben.  Sie  war  ihnen  offenbar  zu  fein.  Wenn  sie  in  den 
Exempelsammlungen  das  Stichwort  Mors  aufschlugen,  suchten  sie  stärkere 
Schreckmittel.  Daher  mag  es  kommen,  dass  wir  der  schönen  Erzählung 
nur  noch  in  einer  solchen  Sammlung  begegnen,    in  der  Summa  praedi- 

1)  Sermones  Martini  ordinis  praedicatonim,  Argentine  14S8,  Promptuarium  exemplorum 
c.  5,  P. 
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cantium  des  englischen  Dominikaners  John  Bromyard,  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts.^)  Sein  kurzer  Auszug  ist  aber  so  mager  und  alles 
poetischen  Reizes  beraubt,  dass  er  keine  Wirkung  haben  konnte.  Die 
Erzählung  weicht  im  Wortlaut  von  der  Martins  ab;  die  Deutung  aber 
ist  im  ganzen  dieselbe. 

Ausserdem  mag  hier  noch  ein  gleichfalls  aus  dem  14.  Jahrhundert 
stammendes,  ursprünglich  niederdeutsch  geschriebenes  Erbauungsbucli 
erwähnt  werden,  das  wegen  seiner  zahlreichen  Exempel  zur  Erläuterung 
der  zehn  Gebote  von  Predigern  benützt  werden  konnte  und  in  zahlreichen 
Abschriften  und  Drucken  seit  dem  15.  Jahrhundert  in  ganz  Deutschland, 
den  Niederlanden  und  Skandinavien  verbreitet  war.  Es  ist  dies  „der 
Seelen  Trost". ^)  Darin  wird  bei  Besprechung  des  zehnten  Gebotes  als 
abschreckendes  Beispiel  der  Habgier  die  Geschichte  Alexanders  nach  der 
Epitorae  und  der  Historia  de  preliis  erzählt.^)  Als  Anhang  folgt  aus 
einer  andern  Quelle  die  Erzählung,  wie  Alexander,  nachdem  er  alle  Lande 
bezwungen  hatte,  vom  Paradiese  sagen  hörte  und  seine  Boten  dahin  aus- 
schickte; wie  ihnen  unterwegs  ein  alter  grauer  Mann  begegnete,  der  dem 
König  sagen  liess,  nicht  mit  seiner  HoflFahrt,  sondern  nur  mit  rechter 
Demütigkeit  könnte  er  ins  Paradies  gelangen,  und  ihm  einen  kleinen 
Stein  sandte.  —  Vom  Menschenauge  ist  auch  hier  wie  in  den  übrigen 
Predigtbeispielen  nicht  die  Rede.  —  Ein  weiser  Meister  legte  den  Stein 
auf  die  Wage,  bedeckte  ihn  schliesslich  mit  Erde,  wodurch  er  so  leicht 
wie  eine  Feder  oder  ein  Haar  wurde,  und  deutete  dies  dahin,  dass 
Alexander  jetzt  gewaltiger  als  alle  Könige  sei,  nach  seinem  Tode  jedoch 
nicht  ein  Haar  wert  sein  werde.  —  In  welch  drastischer  Weise  sich  da^ 
Beispiel  doch  von  einem  geistlichen  Lehrer  zur  Erbauung  seiner  Gemeinde 
verwenden  liess,  zeigt  der  Schluss:  „Also  gieng  es  jm;  dyeweil  er  lebett, 
do  was  er  gewaltiger  über  alle  lewt.  Nun  ist  sein  der  tewfel  gewaltig. 
Eyn  kurcze  weil  für  er  wol;  ewigklich  sol  er  übel  faren.     Hie  was  er  reych 


1)  M.  c.  XI,  Mors  §  121.    Antwerpener  Ausg.  1614,  II,  80. 

2)  S.  Zeitßch.  f.  deutsches  Altert.  XI,  359.  XII,  374.     Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorrejt 
ß,  Sp.  307  ff.    Germania  XXIV,  127. 

3)  Paul  Jacob  Bruns  fand  diese  Geschiebte  Alexanders  in  niederdeutscher  Sprache  aln 
selbständiges  Stück  in  einer  Helmstädter  Handschrift  und  druckte  sie  ab  in  seinen  Romantisoheu 
«Gedichten,  Berlin  und  Stettin  1798,  337  ff. 


[>igitized  bvVjQCWlC 

.  •  i 


80 

ein  kleine  seit,  mmn  iol  er  arm  iein  o«  end.  Hie  kmmii  m  mtmt.'ma  -r^  -  ---m 
nUU  ffut,  nmn  wiri  er  ert'Hlet  mit  dem  kellUcien  fener.  E*§e  >-f  ^  r^*> 
weltlich  ete,  nun  hat  er  grosi  sckand.  Hye  tutm  .^em  kerrK-km'  -?»  -s»*^.  ■ 
Hye  toolt  er  nii  holden  die  gebot  vnsers  herren.  mm  wMLi.i  **r  fe:wr-*am  ^-tm 
den  tewfeln  in  der  hellen.*^) 

Von  grossem  Einflass  auf  die  Verbreitung  der  Saoe^  w-ir  -üh  I.-ir- 
genösse  Ulrichs  von  Eechenbach,  der  Wiener  Jans  jAoaea  Kink>-i  irsr 
Enenkel,^)  der  in  seiner  um  1285  verfassten  Weltchrooik  ner  -uii-mt-iÄ- 
Alexander^,  darunter  auch  das  vom  Wunderstein,  nach  «HmH:  nur  hl-^ 
kannten  Quelle  behandelt  hat.  Auch  bei  ihm  wird  Alexaniiär  imrüi  -ent-n 
Fluss  {ein  wazzer  und  ein  pflaum)  auf  das  Paradies  aufLL.erkäai]i  r*vnm  :in 
Kr  l&sst  200  Schiffe  mit  Lebensmitteln  für  fünf  Jahr«^  iaarmr^^n  uul 
teilt  sein  Heer  in  drei  Haufen,  welche  abwechselnd  die  S:tijE^  m  '>»li:s!i 
Htroinaufwärts  ziehen  messen.  Am  Paradies  angelangt  ^oäfi  at*  .3.  -tnnf*n 
Fenster  einen  Greis  nitzen  und  fragen  ihn  nach  §einem  Ge«»*ir:»i-  *r  y-tar 
erwidert,  sein  Mei.^iter,  der  das  Paradies  erschaffen  habe.  hiH9H>-  -u  .iiimtiar 
schweigen.  Sofort  lässt  Alexander  Heerfahrt  j-'eg*-n  lia»  Par-j»..<^  lamnzriaL 
Seine  Mannen  ordnen  sich,  und  ein  Bote  wird  a^^esamit-  if^r  Tisa*- 
werfung  fordern  soll.  Auch  er  findet  einen  alten  Mann  ifec-tag  zmhl- 
selben)  weiss  wie  eine  Taut>e  am  Torfenster  sitzen.  Der  2i^c  ^""--  ^loksi 
Stein,  der  an  Farbe  und  Gestalt  den  Augen  einar^  Meoachea  fi-^i»*^.::  ;zd 
sagt,  Alexander  solle  versuchen,  ihn  zu  wägen;  er  werde  iiar^s  ers;^K^3«_ 
wie  wenig  er  gegen  Gott  vermöge.  Am  späten  Abend  bru^r:  >^  Sror 
den  Stein  in  des  Königs  Zelt;  eine  Wage  wird  geholL  m^i  drr  S:ä2i 
überwiegt  Gold  und  Silber,  Holz,  Prisen  und  Blei,  Ebensüweniz^  «tirt 
der  Bote  nach  den  Wörtern  des  Alten,  könne  jemand  der  heilijen  Gott- 
heit widerstreben;  der  Alte  hat>e  hinzugefügt  (was  vorber  nicht  gesagt 
wurde),  wenn  man  den  Stein  mit  Erde  bedecke,  wiege  ihn  ein  Federlein 
auf.     „Das  bedeutet  dich,  mächtiger  Herr! 


1/  l)(rr  i'ftn^f'nnat'A  fehlt  in  allen  Texten. 

Z,  A»j(<-hiirgfr  Druck  von  1488,  Bl.  (LXIX  f.  Brun«  866  f*  Der  Anlung  mit  der  KniJiItuiff 
*•/.•'./.».  ,h  tltrr  niH#?nleutrt<  hen  Auii^ahe,  von  der  Franz  Pfeiffer  in  frommannj  llundATteA  fl,  170  ff- 
iJ.  i  *t  zWi  ff-  handelt,  zu  fehlen.  Die  altHchwedJMche  Ueb€r-<^Uunir  geht  am  S^^hliue^  in  Reim* 
yr'ji-iK  \'A:r.  ,.  ■'^.lU-nn  TriUi,  utj(ifven  af  KlemminK,  Stockbohn   1^71—73,  53^2  f 

'6)  i.i'^r  ti,ü  n.  Strjiurh  in  der  VXnvh.  f.  deuUche«  Altert.  XXVIU^  So  ff. 


Digitized  by 


Google 


81 

Er  gicht,  als  dich  der  tot  besti 
vnd  als  die  erd  über  dich  ge, 
so  sey  ein  chlaines  cheuerlein 
stercher  dann  du  mügest  sein,^ 

Alexander  lässt  die  Wage  eilends  wieder  herbeiholen,  macht  die  Probo 
und  spricht:  „Ich  sehe  nun  wohl,  dass  der  gewaltige  Gott  um  meine 
Gewalt  und  mein  Gebot  nichts  giebt."  ^) 

Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ist  diese  Darstellung  mit  den 
übrigen  Alexandersagen  Enenkels  in  zwei  Werke  übergegangen:  das  eine 
mal  in  die  Ueberarbeitung  des  Lamprechtschen  Alexanderlieds,  welche  ip 
einer  sehr  schlechten  und  lückenhaften  Abschrift  in  die  Basler  Papier- 
handschrift einer  Weltchronik  eingeschoben  ist,^)  das  andere  mal  in  eine 
Gruppe  der  zahlreichen  Recensionen  der  sogenannten  pseudo-rudolfischen 
Weltchronik,  welche,  angeregt  durch  das  ältere  von  Rudolf  von  Ems  un- 
vollendet hinterlassene  Werk,  von  einem  am  thüringischen  Hofe  lebenden 
Dichter  verfasst  wurde.  ^) 

Aus  einer  dieser  pseudo-rudolfischen  Chroniken  wurde  dann  die  Er- 
zählung mit  den  dort  folgenden  zwei  Alexandersagen  im  14.  Jahrhundert 
in  die  prosaische  Historienbibel  aufgenommen,  welche  nach  ihren  Anfangs- 


1)  Münchner  Cod.  germ.  11  (IS.  Jahrb.),  ßl.  110c— 112b.  —  Cod.  germ.  250,  Bl.  ISOd  ff. 
mit  Miniaturen  aus  der  Zeit  der  Zaddeltracbt,  also  dem  Ausgang  des  14.  und  Anfang  des'  15.  Jahr- 
honderts.  Auf  BI.  181c  sitzt  vor  einem  befestigten  kirchenäbnlicben  Bau  der  Mann,  der  aber 
nicht  alt  und  grau,  sondern  jung  und  blond  ist,  und  vor  ihm  steht  der  Bote.  Auf  Bl.  182b  hält 
Alexander  selbst  die  Wage  in  der  Hand;  die  Schale  mit  dem  Stein  ist  in  der  Höhe;  der  Bote 
steht  dabei.     Darüber  liest  man  die  Worte:  hie  higt  alexander  den  stain, 

2)  Die  Basler  Bearbeitung  von  Lambrechts  Alexander,  h.  von  R.  M.  Werner,  Tüb.  1881, 
187  ff.,  V.  4133  ff". 

3)  Vilmar,  Die  zwei  Recensionen  und  die  Handschriftenfamilien  der  Weltchroniken  Rudolfe 
von  Ems,  Marburg  1839.  Unter  den  Handschriften,  welche  die  jüngere  Dichtung  (die  nach  den 
Anfangsworten  benannte  Christ- Herre-Chronik)  mit  Stücken  der  älteren  (der  Rihter-got-Chronik! 
und  Zutaten  aus  anderen  Werken  verbinden,  sind  es  vor  allem  drei,  welche  die  Einschiebsel  auä 
Enenkel  enthalten:  die  Wiener  Handschrift  2823  (Werner,  Die  Basler  Bearb.  Anm.  zu  S.  14.  189  ff".], 
die  Heidelberger  146  (Vilmar  N.  18,  p.  45  f.  J.  Zacher  in  der  Ztsch.  f.  deutsche  Philol.  X,  104  ff.) 
und  die  Münchner,  Cod.  germ.  5.  Die  letztere  aus  dem  14.  Jahrhundert  giebt  die  pseudo-rudolfische 
Chronik  bis  zu  Bl.  131  und  lässt  dann  die  Chronik  Enenkels  von  König  Saul  an  folgen,  ent- 
sprechend Cod.  germ.  11,  Bl.  51  d  ff.  und  Cgm.  260,  Bl.  126d  ff*.  Eine  Miniatur  auf  Bl.  178c  zeigt 
den  Alten,  wTe  er  durch  die  Pforte  eines  sonst  offenen  terrassenförmigen  Bauragartens  dem  Boten 
einen  weissen  Stein  reicht. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  1 1 
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wortfii  Do  got  in  siner  magenkraft  benannt  wirdJ)  Obgleich  in  Prosa 
aufgelöst,  zeigt  das  eingeschobene  Stück  noch  vielfache  Reimanklänge 
und  schließet  sich   aufs  engste  an  die  Darstellung  Enenkels.^) 

Da  die  Weltclironiken  und  Historienbibeln  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert der  höchsten  Popularität  genossen,  so  hat  die  dichterische 
Behandlung  unserer  Sage  von  Enenkel,  sicher  die  schwächste  von  allen, 
unter  allen  din  weiteste  Verbreitung  erlangt.  Sie  hat  ganz  besonders 
dazu  beigetragen^  die  jüngere  Deutung  des  Gleichnisses  zur  allgemein 
herrschenden  zu  machen. 

So  begefjnet  sie  uns  auch  bei  Frauenlob,  der  in  seinem  bekannten 
dichterischen  Zweikampf  mit  Regenboge  über  die  Namen  wip  und  vrouwe 
seinen  Gegner  auf  unsere  Sage  hinweist,  damit  dieser  sich  für  seinen 
üebermut  ein  Beispiel  daran  nehme.  Er  giebt  sie  in  seiner  gezierten 
Sprache,  gegen  deren  Verschrobenheit  der  Widerpart  höhnend  einen  Dol- 
metsch zu  Hülfe  ruft. 

l}d  känin  Alexander  mit  volkomender  mäht 

dm  laut  rrvaht 

hiz  jsuo  dem  paradise, 

in  so  höher  tvise 

wart  im  gegeben  ein  edel  stein  kleine  und  ouch  ze  prise: 

mau  hieß  den  käniCj  daz  er  den  stein  mit  laste  widerwäege. 

Der  stein  der  wart  geleit  üf  einer  wäge  simz; 

mit  lastes  bimz(?) 

ßolt  man  in  ihbermangen. 

swaz  man  moht  erlangen, 

daz  lesiltch  was^  daz  wac  da  ntht  gen  des  steines  spangen. 

ein  wiser  warf  ein  dach  von  erden  üf  den  stein  geviiege: 


1)  Die  ftulf  Hudolt;!  echtem  Werk  beruhende  Hiatorienbibel  dagegen,  welche  mit  den  Worten 
Eicher  got  von  himelnch  beginnt,  reicht  nur  bis  zu  Davids  Tod. 

2)  Cod.  germ.  521,  BL  134b  ff.  Merzdorf,  Die  deutschen  Historienbibeln  des  Mittelalters. 
Tüb.  1870,  643  tf-.  Die  Keimanklänge  lassen  sich  deutlich  durch  die  Abenteuer  vom  Wunderstein, 
von  AlexiinjJers  Tauchertabrt  und  Greifenflug  verfolgen,  verschwinden  aber  in  den  beiden  folgenden 
Sagen  von  Alexander«  Zug  nach  Jerusalem  und  der  Ein  Schliessung  der  10  Stämme,  welche  andern 
Quellen  imtnommen  dnd.  Der  Text  der  Historienbibel  zeigt  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  des 
Ba^sler  Air  standen 
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Zehant  was  al  sin  lost  gelegen. 

d%2  merke,  höchgehegeter  degen! 

kein  widerwegen 

mac  dm  gepflegen, 

die  wil  daz  leben  hat  heiles  segen; 

mrt  aber  erde  ein  dach  dir  siegen, 

so  wirt  din  kraft,  dm  höhiu  mäht,   —  ein  milwe  se  übertrüege.'^) 

In  dieselbe  Zeit,  welcher  die  Darstellungen  Jakobs  von  Maerlant, 
Ulrichs  von  Eschenbach,  Martins  von  Troppau,  Enenkels  und  Frauenlobs 
angehören,  um  die  Mitte  und  in  die  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts, 
fallen  auch  die  drei  altfranzösischen,  von  denen  wir  ausgegangen  sind. 
Wir  haben  in  ihnen  drei  selbständige  Umgestaltungen  der  alten  Sage. 
Die  erste  Interpolation,  nach  welcher  Alexander  ein  wirkliches  Menschen- 
auge auf  einem  Stein  am  Wege  findet,  das  Aristoteles  beim  Wägen  mit 
einem  Seidenstoff  bedeckt,  weicht  von  der  ursprünglichen  Form  der  Sage 
am  weitesten  ab  und  ist  allem  Anscheine  nach  aus  mündlicher  Ueber- 
lieferung  hervorgegangen.  Vom  Paradiese  ist  gar  nicht  die  Rede,  Dafür 
ist  die  alte  Bedeutung  des  Auges,  dass  es  ein  Symbol  für  Alexanders 
unersättliche  Eroberungslust  sein  soll,  bewahrt  worden.  Die  zweite  Inter- 
polation kommt  dem  Iter  ad  paradisum  am  nächsten.  Doch  ist  der 
Fluss,  in  dem  die  riesigen  Baumblätter  herabschwimmen,  nich  der  Ganges, 
sondern  der  Tigris.  Ganz  eigentümlich  ist  die  Fahrt  durch  den  hohlen 
Berg,  die  an  die  deutsche  Sage  von  Herzog  Ernst  erinnert.  Die  Deutung 
geht  auf  die  Entwertung  des  Helden  durch  den  Tod.  Dass  der  gereichte 
Tribut  zugleich  ein  Vorzeichen  von  Alexanders  nahem  Ende  sein  soll, 
ist  eine  nicht  sehr  geschickte  Zutat,  die  sonst  nirgends  vorkommt.  Noch 
viel  schlimmer  ist  die  Ersetzung,  des  Auges  durch  einen  Apfel  wodurch 
der  begabte  Dichter  die  Wirkung  seines  sonst  so  lebensvollen  Werkes 
aufs  empfindlichste  beeinträchtigt.  Wie  er  zu  dieser  bedauerlichen  Ab- 
änderung kam,  hat  schon  Paul  Meyer  einsichtig  erklärt.^)  Der  Dichter 
hat  nämUch  die  vorhergehende  Episode  von  dem  gefundenen  Auge ' 
gekannt;  denn  in  allen  Handschriften,  in  welchen  sich  seine  Interpolation 


1)  EttroüneF»   Heinrichs  von  Meissen  des  Frauenlobea    Leich^,   Sprüche  etc.     Quetliinb.  und 
Lpz.  1843,  115.     Spruch  167.    'Von  der  Hagen,  »Minnea.  II.  344  b.  ^ 

2)  Romania  XI,  246. 

II* 


Digitized  by 


Google 


84 

findet,  schliesst  sie  sich  an  jene  Episode  an,  während  es  Handschriften 
giebt,  welche  wohl  jene  Episode,  aber  nicht  seine  Hinzudichtung  enthalten. 
Da  ihm  die  Erzählung,  wie  er  sie  im  Iter  ad  paradisum  vorfand,  einer 
eingehenderen  Behandlung  wert  schien,  er  aber  dem  Vorwurf,  schon 
Gehörtes  noch  einmal  aufzutischen,  entgehen  wollte,  sah  er  sich  zu  Ab- 
änderungen genötigt  und  verfiel  so  auf  den  unglücklichen  Apfel,  der  in 
den  Zusammenhang  durchaus  nicht  passt  und  den  ganzen  Tiefsinn  des 
Gleichnisses  zerstört. 

Die  Erzählung  in  den  Faits  des  Romains,  wohl  die  älteste  von  den 
dreien,  bietet  wiederum  bemerkenswerte  Abweichungen.  Alexander  weiss 
gar  nicht,  dass  er  in  der  Nähe  des  Paradieses  ist,  als  er  seine  nur  hier 
genannten  Helden  Mirones  und  Aristeus  auf  eine  Forschungsreise  aus- 
sendet; daher  ist  auch  von  keiner  Tributforderung  die  Rede.  Ganz  eigen- 
tümlich ist  die  Absperrung  des  Flusses  durch  die  Kette  und  die  Erzählung 
des  alten  Wächters,  der  rätselhaft  bleibt,  ^)  von  Enoch,  Elias  und  dem 
Antichrist.  Wie  der  greise  Jude  im  Iter  ad  paradisum  wegen  Alter- 
schwäche, wird  Aristoteles  wegen  Krankheit  zum  König  getragen.  Das 
Wägen  des  Auges  wird  zwar  ganz  der  ursprünglichen  Sage  gemäss  erzählt; 
die  Deutung  geht  aber  auf  die  Entwertung  durch  den  Tod.  Schön  ist 
der  Zug,  dass  Alexander  in  wehmütigem  Sinnen  den  Wunderstein  in  den 
Strom  wirft,  märchenhaft  überraschend  dessen  Zurückschwimmen  in  des 
Gebers  Hand.  Der  alte  Stoff  ist  im  Feuer  einer  kühnen  Phantasie  um- 
geschmolzen. 

Für  unsere  Betrachtung  sind  diese  drei  Bearbeitungen  aber  vor  allen 
andern  dadurch  wichtig,  dass  bei  ihnen  an  die  Stelle  des  alten  Juden, 
den  das  deutsche  Gedicht  noqh  kennt,  Maerlant  jedoch  bereits  vergessen 
hat,  als  Deuter  des  Wunders  Aristoteles  tritt.  Am  stärksten-  hebt  ihn 
die  zweite  Interpolation  hervor,  wo  er  dem  König  gleich  am  Anfang  für 
seirfe  Fahrt  nach  dem  Paradiese  Ratschläge  giebt.  Den  jüdischen  Erfinder 
der  Sage  leitete  das  Bestreben,  die  Weisen  Israels  zu  verherrlichen.  Die 
•drei  französischen  Dichter  glaubten  ofi'enbar  der  geschichtlichen  Wahrheit 

1)  Unter  den  lebend  ins  Paradies  Verzückten  wird  von  der  christlichen  Volkssage  neben 
Enoch  und  Elias*  nur  noch  Johannes  der  Evangelist  genannt  (Maundevile,  ea.  Halliwell,  Lond. 
1839,  22.  Graf,  Leggenda  del  parad.  17.  56,  N.  28).  Der  kann  aber  der  Wächter  nicht  sein; 
denn  dieser  ist  schon  vor  Enoch  dagewesen. 
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näher  zu  kommen,  wenn  sie  dem  Stagiriten  das  entscheidende  Wort 
zuwiesen.  An  wen  anders  hätte  sich  nach  ihrer  Ansicht  Alexander  um 
Aufklärung  gewendet,  solange  Aristoteles  in  seiner  Nähe  war?  Und  wer 
anders  hätte  sie  ihm  in  solchem  Masse  geben  können  wie  der  Meister, 
der  alles  kannte  und  alle  Geheimnisse  ergründete? 

Am  häufigsten,  wie  wir  sahen,  wurde  die  Sage  vom  Wunderstein  in 
der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von  den  Dichtern  behandelt.  Aus 
dem  14.  Jahrhundert  sind  die  Prosaauflösungen  in  geistlichen  Schriften, 
in  der  Historienbibel  und  in  den  Beispielsammlungen,  bereits  erwähnt. 
Ausserdem  sind  noch  die  poetischen  Bearbeitungen  von  Boner  und  von 
Seyfrid  zu  nennen. 

Der  Berner  Predigermönch  Ulrich  Boner  (um  1350)  ^)  hat  das  Gleichni« 
in  seine  Fabelsammlung  eingefügt:  Von  einem  edeln  steine  eins  heisere 
von  angedenkunge  des  todes.^)  Der  Name  Alexanders  fehlt.  Der  Stein 
verliert  seine  Kraft  durch  daraufgestreute  Asche.  Dann  folgt  die  Deutung 
auf  des  Kaisers  Macht,  woran  sich  Betrachtungen  über  die  Sterblichkeit 
des  Menschen  schliessen. 

Der  Oestreicher  Seyfrid  (1352)  ist  der  letzte,  der  im  deutschen 
Mittelalter  die  Sage  behandelt  hat:  Auf  seiner  Abenteuerfahrt  kommt 
Kaiser  Alexander  '^)  an  das  Wasser  Physon,  das  lauter  und  schön  aus  dem 
Paradiese  fliesst  über  Sand  aus  Gold  und  Edelsteinen  gemischt.^)  Er  geht 
dem  Wasser  nach,  bis  er  an  eine  Stadt  kommt,  die  eine  wolkenhohe, 
aus  einem  ganzen  Stein  gemachte  Mauer  umschliesst.  Lang  ziehen  die 
Ritter  an  der  Stein  wand  hin;  endlich  finden  sie  ein  schönes  Tor,  über 
dem  ein  Engel  mit  feurigem  "Schwerte  sitzt.  Alexander  kniet  vor  .ihm 
nieder  und  fragt,  ob  er  ein  Gott  sei;  er  aber  giebt  sich  als  St.  Michael, 
•den  Knecht  und  Boten  des  Herrn,  zu  erkennen  und  heisst  ihn  umkehren; 
hier  sei  das  Paradies,  da  helfe  ihn  sein  Streiten  nichts: 


*  • 

1)  ßächtold,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz,   Frauenfeld  1889,    I,   176  1*. 

2)  c.  87  8.     Der  Edelstein  von  IJlr.  Boner,  h.  von  Franz  Pfeiffer,  Lpz.  1844,  154.    . 

3)  Auch  bei  den  Orientalen  heisst  Alexander  Kaisar,  z.  ß.  bei  Firdusi. 

4)  Ferunt  autem  pleramque  ripae  huius  fluuij  (Phkon)  o/renam  atque  etiam  aluei  praestante 
tturo  abundare  et  gemmis  preciosis.  Moses  Bar-Cepha,  De  Paradiso,  tral'per  Masium,  Pars  I,  c.  21, 
p.  62;  ebenso  I,  c.  28s  P-  89  f.  Äurum  cum  gemmis  flumhxis  unda  vehit.  Gotfried  von  Viterbo, 
Panth.  I  (Pistorius  11,  29).  Quatuor  etiam  flumina  paradisi^  quae  aurum  et  gemmas  ad  ulteriora 
transportant.  Panth.  II  (Pistor.  II,  58).  Edelsteine  aus  den  klaren  Wassern  des  Paradieses 
gewonnen  erwähnt  auch  Herbort  von  Fritslar,  Liet  von  Troye,  v.  4045  ff.  8484. 
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wan  hiesiu  hundert  tauset  her, 
die  todt  ich  alle  an  wer. 

^Doch",  ßagt  er^  „will  ich  dir  ein  Wahrzeichen  geben  zum  Beweise,  dass 
du  hier  gewesen  bist".  Er  bricht  aus  der  Mauer  einen  kleinen  Stein 
und  heisst  ihn  den  wägen;  alle  Lasten,  die  er  besitze,  werden  ihn  nicht 
aufwiegen:  so  sei  es  auch  mit  Gottes  Gewalt  bestellt;  alle  Werke 
Alexanders  können  eich  mit  Gottes  kleinster  Tat  nicht  vergleichen. 
Alexander  zieht  ab  und  wägt  den  Stein:  nichts  vermag  ihn  von  der  Erde 
zu  heben.  Da  tritt  ein  alter  Meister  herzu,  bedeckt  den  Stein  mit  Erde, 
und  nun  wird  er  leichter  als  t^in  Federlein.  „Der  Stein,  Alexander, 
bedeutet  dich!  So  lange  du  lebst,  kann  sich  nichts  mit  dir  messen; 
doch  wenn  du  stirbst,  wirst  du  so  unwert. 

das  der  mt/ffst  den  pesser  ist, 
der  nach  dir  leb,  wan  dw  pist,^  ') 

Der  Einganij  weist  auf  die  Schilderung  im  Iter  ad  paradisum  zurück. 
Aus  dem  Greis  ist  aber  der  biblische  Hüter  des  Paradieses,  der  Engel 
mit  dam  flamraendeii  Sehwerte,  geworden.  Ganz  neu  ist  der  Zug,  dass 
der  Stein  aus  der  Mauer  des  Paradieses  gebrochen  wird.  Dass  er  die 
Gestalt  eines  menschliclien  Auges  hat,  ist  vergessen. 

Die  letzte  Erwähnung  der  Sage  in  einer  deutschen  Historiensammlung 
finde  ich  zu  Anfang  des   18,  Jahrhunderts.^) 

In  der  französischen  Literatur  ist  sie  früher  verschollen.  Zum 
letzten  mal  erscheint  sie  im  Prosaroman  des  lehan  de  Wanquelin  (um 
1445),  Da  erhält  Alexander  von  einer  ungenannten  Stadt  als  Zeichen 
der  Unterwerfung  ein  kleines  Steinchen,  dessen  wunderbare  Eigenschaft 
nur  von  einem  Juden  im   Heere  erkannt  wird.  *) 

In  Italien  treffen  wir  auf  eine  Spur  der  Sage  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  im  Dittamondo  des  Fazio  degli  Ubfrti.  Der  Dichter, 
der  von  Solinus  durch  die  diesseitige  Welt  geleitet  wird  wie  Dante  von 
Vergil 'durch  die  jenseitige,  kommt  nach  Mafcedonien  und  findet*  dort  auf 


1)  Seyfrid,    Der  i^o&a   Alexander,    Mtlnvhner   Handschrift   vom  Jahre  J478,  Cod.  germ.  579, 
Bl.  137  d  af 

2)  Nene  und  vermehrte  Acerm  philologica,  Frankf.  und  Lpz.  1711,  805. 

3)  Nttch  der  kurzen  Angabe  vou  .lauoba,  s.  Jacobs  und  Ukert,  Beitr.  I,  409. 
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einem  unbewohnten  Schlosse  in  einer  den  Hof  einschliessenden  Loggia 
schöne  Marmorbildwerke,  welche'  u.  a.  die  Geschichte  Alexanders  darstellen, 

Quivi  parea  mandar  su  per  lo  fiume 

A  cercar  nuovo  mondo^  e  quäl  gli  porse 
La  pietra  il  vecchio  dalle  blanche  piume. 

Das  ist  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  Fatti  di  Cesare.  Auch  dass 
Alexander  schliesslich  mit  aller  Welt  Frieden  gehalten  habe,  ist  dem 
Dichter  bekannt: 

Parea  regnar  con  tutto  il  mondo  in  pace 

E  in  Babilonia  alfin  il  tosco  bere. 
Oh  mondo  cieco,  quanto  sei  fallace!^) 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  begegnen  wir  der  Sage  noch 
einmal  bei  einem  Spätling  der  Alexanderdichtung,  dem  ungenannten  Ver- 
fasser des  Alessandro  Magno  in  Rima.^)  Hier  ist  sie  mit  einigen  alt- 
bekannten Episoden  des  Pseudo-Kallisthenes  verschmolzen.^)  Im  irdischen 
Paradies,  im  goldenen  Hause  der  Sonne  auf  einem  becherähnlichen  Berge 
findet  Alexander  einen  auf  einem  Bette  von  Gold  und  Krystall  schlafenden 
Greis.  Dieser  erwacht  und  führt  ihn  zu  den  Bäumen  der  Sonne  und  des 
Mondes.  Bei  der  Rückkehr  in  den  Palast  zeigt  er  ihm  einen  am  Boden 
liegenden  kleinen  Edelstein,  der  in  der  Mitte  ein  leuchtendes  Auge  trägt, 
und  bedeutet  ihm,  er  solle  ihn  aufheben..  Aber  Alexander  müht  sich 
vergebens:  das  Steinchen  ist  zu  schwer.  Da  lächelt  der  Greis  und  heisat 
ihn  etwas  Staub  darauf  streuen,  und  nun  wird  es  leicht  wie  ein  Stroh- 
halm.    Aufs  neue  lächelt  der  Greis  und  spricht: 

La  pietra  con  questo  occhio  si  lucente 

Significa  te,  si  come  saperai, 
Che  fin  che  vive  nel  mondo  presente, 

GrevCy  cioe  piu  forte,  tu  serai 

1)  IV,  2,  col.  224,  Venezia  1835.  Vgl.  Grion,  I  nobili  fatti  di  Alessandro  Magno,  BolognÄ 
1872,  p.  CLVm. 

2)  Vinegia  1660,  Canto  X. 

3)  L.  III,  c.  28.  C.  Müller  141.  Bist,  de  pr.  c.  110.  111.  s.  Kinzel»  Zwei  Recensionen  dfr 
Vito  Alex.  M.    Berl.  1884,  26  f. 
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Ma  po  cke  Dio  vorm  eke  im  tmarirai, 
Qmamih  serai  coysrio  del'^a  term^ 
S^rai  legiert  t  mim  farai  pim  gmerra, 

Daas  a^T  Stein  am  hfAen  liegt,  geii-ahnt  an  die  erste  InterpolAtiin  des 
aitfranzörU^Lfrn  E/^rnan«:  dass  der  Greis  die  Deutong  »eVtier  giec<  und 
2kho  die  Mitwirkung  eines  weisen  Mannes  überflüssig  wird,  teüt  das 
itaiieniacbe  GedicLt  mit  der  Fassung  Enenkels.  ohne  dass  man  b«  den 
feoriüt  ganz  TerscLiedenen  Darsttrllungen  an  Entlehnung  zu  dei.ke:i  hatte. 
Ohne  alle  Analogie  ist  es.  dass  Alexander  selbst  den  Stein  vom  Bod«i 
lifAyf^n  soIL     So  bewahrt  der  Stoff  bis  zuletzt   seine    poetische    Keimkraft. 

Richten  wir  schließlich  unsem  Blick  nach  dem  <  ►rient.  so  leigt  sich. 
daftö  auch  den  Mohammedanern  •:iie  jüdische  Sage  nicht  unbekannt 
geblieben  i^t.  Doch  finden  sich  in  der  durch  Uebersetzungen  rugan glichen 
Literatur  Spuren  davon  nur  bei  Nizami  und  in  der  türkischen  Bearbeitung 
de«  TabarL  Bei  Xizami  naht  dem  fem  vom  Leberisquell  in  der  Finsternis 
umherirrenden  Alexan-ier  ein  Eingel  (^trojchy  übergiebt  ihm  den  Stein, 
der  die  Grösse  eines  Heliers  hat,  und  befiehlt  ihm,  denselben  zu  wägen; 
^-ielleicht  finde  er  dann  Sättigung  für  seine  Lüste.  Dem  Steine  kommen 
aber  hundert  andere  an  Gewicht  nicht  gleich-  Da  erscheint  der  Prophet 
Chidhr  und  giebt  die  Erklärung:  eine  kleine  Hand  voll  Staub  wiegt  den 
Stein  auf.  Daraus  ersieht  Alexander  daas  er  trotz  aller  seiner  Macht  und 
Herrlichkeit  nur  Staub  sei  und  erst  wenn  er  dem  Staube  sich  geselle, 
die  volle  Sättigung  seiner  Begierden  finden  werde,  ^)  Auch  Xizami  bezeugt 
also  das  Vorhandensein  einer  Variante  der  Sage,  nach  welcher  wie  im 
Lamprechtßchen  Gedicht  und  bei  Maerlant  der  Stein  nicht  mit  Staub 
bedeckt  sondern  gegen  Staub  gewogen  wurde. 

Vom  Bestreuen  des  Steines  mit  Erde  berichtet  dagegen  die  türkische 

\i  Vog^ei-tein,  Adnotatiooejä  16  f.  Ethe  in  den  Sitzjf^br.  1871,  L,  S92.  399  f.  Bacher.  Nixamie 
L«'\ff,Ti  und  Werke  11,  Anm.  12.  Spie^eL  £ranL»cbe  Altertumskunde  IL  61-L  Wunsche  in  den 
Grenzbot^n  1879.  3.  Vierteljahr,  276  ff.  Ganz  enteteilt  und  Terdunkelt  ist  die  Enählun^  bei 
Carmolj,  s.  Weismanu,  Alexander,  Frankf.  1850.  II.  509  £.  Dafür  findet  sich  bei  diesem  eine  sonst 
nirgeod«»  Terzeichnete  Anekdote  von  Aristoteles:  Dieser,  der  Vezier  Alexanders,  füllt  einen  i^rossen 
ftack  Kiit  Erde  und  bitt'e't  den  K^nig.  ihm  denj^elben  forttragen  zu  helfen.  Als  Alexander  darüber 
DnviiJig  wird^  te«cbätQt  tr  ihn  mit  dem  Worten:  «Und  du  ranb-t  so  leichtfertig  das  ganze  Land*?' 
WettiBUia  l],  606. 
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Bearbeitung  des  Tabari,  ^)  welche  von  Hadschi  Chalfa  in  den  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  gesetzt  wird/^)  Der  Verfasser  kannte  demnach  noch 
eine  andere  Quelle  als  Nizami,  auf  den  er  sich  sonst  bei  seiner  Dar- 
stellung der  Geschichte  Alexanders  beruft.  ^)  Seine  Vorlage,  der  persische 
Auszug  der  Chronik  Tabaris  von  Beiami  (um  962),  erwähnt  die  Sage  so 
wenig  wie  der  arabische  Urtext.  —  In  beiden  Erzählungen  ist  die  alte 
Deutung  auf  die  Unersättlichkeit  bewahrt;  aber  die  Hauptsache,  dass  der 
Stein  das  menschliche  Auge  vorstellt,  ist  vergessen.  Bemerkenswert  i&t, 
dass  die  Mohammedaner  gegenüber  der  jüdischen  Fahrt  nach  dem  Para- 
dies an  der  älteren  Fahrt  nach  dem  Lebensquell  festgehalten  haben. 

Die  Betrachtung  der  zahlreichen  Metamorphosen  unserer  S^ge  bietet 
uns  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  künstlerische  Unbefangenheit,  ipit 
welcher  die  mittelalterlichen  Dichter  ihre  Quellen  behandelten.  Von 
ihrem  Publikum,  das  nach  Kinderart  nur  „wahre  Geschichten"  hören 
wollte,  wurde  ihnen  zwaf  die  richtige  Wiedergabe  des  Ueberlieferten  zur 
Pflicht  gemacht.  Doch  kam  ihnen  zu  Statten,  dass  dieses  Publikum  zu- 
gleich wie  die  Kinder  im  höch^en  Grade'  glaubensbedürftig  war,  da  ihm 
in  profanen  wie  in  heiligen  Diijgen  alle  kritische  Befähigung  fehlte,  um 
Dichtung  und  Wahrheit  zu  unterscheiden.  Ihm  genügte,  wenn  sich  die 
Dichter  nur  im  allgemeinen  auf  eine  Quelle  berufen  konnten;  im  "übrigen 
brauchten  sie  ihrem  Gestaltungstrieb  keinen  Zwang  anzütun.  Daher  ist 
in  keiner  Zeit  soviel  gefabelt  worden  als  eben  in  jener,  welche  vom 
Epiker  kein  freies  Spiel  der  Einbildungskraft,  sondern  beglaubigte  Ge- 
schichte verlangte.  Auch  da,  wo  die  Dichter  einer  Vorlage  folgten, 
bescheideten  sie  sich  nur  ausnahmsweise  mit  einem  einfachen  Konterfei. 
Bei  aller  Ehrfurcht  vor  der  Ueberlieferung,  welche  auch  ihnen  im  Blute 
lag,  rückte  jeder  seinen  Gegenstand  unwillkürlich  in  die  ihm  eigene 
Phantasiebeleuchtung  und  gab  ihm  durch  Umwandlungen  und  Zutaten  ein 
individuelles  Gepräge.  So  gewährt  die  Vergleichung  der  dichterischen 
Wiederholungen  eines  und  desselben  Stoffes  bei  aller  Eintönigkeit  die 
durch  das  Ganze  bedingt  wird,  im  Einzelnen  einen  manichfaltigen,  stets 
sich  erneuenden  Reiz. 


1)  G.  Weil  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1852,  216. 

2)  Kosegarten,  Taberistanensis  Annales,  Gryphisvaldiae  1831,  I,  XVI. 
8)  6.  Rosen  in  der  Zeitsch.  der  deutschen  morgenl.  Ges.  II,  160. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abtb.  12 
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8.  Aristoteles  beim  Tode  Alexanders. 

Von  Pseudo-Kallisthenes  ab  halten  fast  sammtliche  Alexander- 
dichtungen daran  fest,  dass  der  Held  durch  Gift  ums  Leben  gekommen 
seiJ)  Keine  einzige  aber  —  dies  ist  beachtenswert  —  hat  jenes  xur 
Schmach  des  Stagiriten  erfundene  Gerücht,^  dass  er  den  Mördern  zu 
dem  Gifte  verholfen  habe,  auch  nur  einer  Andeutung  gewürdigt.  Nach 
der  Historia  de  preliis  ist  Aristoteles  der  Geschichte  gemäss  in  der  Feme, 
und  der  Sterbende  giebt  ihm,  seinem  teuren  Lehrer,  in  seinem  Testamente 
den  Auftrag,  1000  Goldtalente  den  ägyptischen  Priestern  auszuzahlen. 
welche  den  Tempel,  worin  seine  Leiche  beigesetzt  werden  soll  bedienen.^ 
Der  lateinische  Text  des  an  Aristoteles  gerichteten  Testaments  kommt 
als»  selbständiges  Stück  in  den  Handschriften  vor.*)  Bei  Ulrich  von  Eschen- 
bach lässt  Alexander  seinem  Meister  schreiben  J  er  solle  ihm  in  allen 
Ländern  goldene  Standbilder  erri/chten.  ^) 

Auch  bei  •  Firdusi  ist  Aristoteles  abwesend.  •  Als  sich  der  Tag  vor 
Alexanders  Augen  verdüstert,  sinnt  er  darauf,  wie  er  alle  Abkömmlinge 
der  persischen  Dynastie  der  Kejaniden  vertilge,  damit  sie  nicht  nach 
seinem  Tode  an  Griechenland  Rache  nehmen,  und  schreibt  darüber  an 
Aristoteles.  Ab^r  dieser  rät  ihm  in  einem  mit  Tränen  benetzten  Briefe 
flehentlich  ab:  wenn  er  die  Kejaniden  ausrotte,  so  werden  Turanier,  Inder 
und  Chinesen  über  das. verwaiste  Perserreich  herfallen  und  nach  dessen 
Unterwerfung    sich    mit    unwiderstehlicher    Macht    gegen    Griechenland 

1)  Bei  Firdusi  wie  bei  Hamzah  von  Ispaban  (ed.  Gottwaldt  II,  2S)  stirbt  Alexander  an  einer 
Krankbeit  (J.  Mohl,  Livre  des  Hoin  V,  251  ff.),  ebenso  bei  Mubascbschir  (Bocados  de  oro  bei  Knast, 
Mitteilunj?en  299  ff.  464  ff.').  Eigentümlich  ist  die  Angabe  einer  Glosse  zu  Comestors  Historia  . 
^coLwJtica,  Alexander  «ei  von  meiner  Schwester  vergiftet  worden  (Bester,  c.  4.  Venetiis  1729.  522), 
übergegangen  in  diw  Ilistoriale  des  Erzbiachofs  Antoninus  von  Florenz  (Tit.  IV,  c.  2,  §  15.  Norimb. 
1484,  1,  fol.  XLVc):  Comestor  dicU  ei  venenum  propimitum  a  sorore  sua.  In  der  Historienbibel 
,Do  got  in  !<iner  magenkmft*  wird  Aristoteles  dabei  genannt:  Darnach  tett  im  got  kund  mit  sinem 
mai^tf^r  Aristofüt!^.  irrnn  er  in  Bablionia  kern,  so  sturb  er  von  siner  schvcester  (.\u8g.  von  Merzdorf  552). 

2)  yt'intta  Äristntelis  infamia  excoffitatum.     Plinius,  Hist.  nat.  XXX,  c.  63.     Vgl.  Öte  Croix, 

Sj  e.  127.  H,  ZinyeHe»  Pje  Quellen  zum  Alex.  261,  5;  vgl.  62,  Anra.  Ebenso  im  Straps- 
bt»nft*r  r^nit  k  vi'n  146*>  und  im  Bii^ler  Alexander  4538  ff.  Aehnlich  im  altschwedischen  Konung 
XIi-ittn^i^T  TiiilK  Au-sf,  fio  Kletnniing  380.  Christlichem  Brauche  angepa^at  in  Alessandro  Magno 
in  Bima,  Taivto  XiJI:  AI**itAnd#*r  vermacht  die  Hälfte  «einer  Schätze  dem  Aristoteles  zur  Verteilung 
or»t*T  lUi?  Armen  nnd  WnUen*  dumit  <ie  für  ihn  beten. 

4)  Hi-r,  !)tt.  XIX,  674. 
*  51  V.  3*iliM  (T. 
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wenden;  er  solle  an  die  Kejaniden  sein  Reich  in  kleinen  Stücken  ver- 
teilen und  sie  schwören  lassen,  dass  keiner  sich  auf  Kosten  des  andern 
vergrössem  wolle;  so  werde  er  sich  aus  ihnen  einen  Schild  für  sein  Reich 
schaffen.  Alexander  befolgt  des  Meisters  Rat,  ruft  alle  einheimischen 
Grossen  zusammen  und  verteilt  unter  sie  die  Herrschaft.  Das  sind  die 
sogenannten   „Könige  der  Stämme"  {muluk-i-tawäif).^) 

Dasselbe  berichten  schon  im  10.  Jahrhundert  Tabari  und  Hamzah 
von  Ispahan;  nach  ihnen  behaupteten  sich  die  kleinen  Stammkönige,  bis 
Ardeschir  Babekan  das  neupersische  Reich  der  Sassaniden  gründete.^) 
Auch  das  vielleicht  noch  in  die  Sassanidenzeit  fallende  Buch  von  Arda 
Viraf  scheint  auf  die  Einsetzung  der  kleinen  Könige  anzuspielen,  wenn 
es  von  Alexander  sagt,  er  habe  Hass  und  Zwietracht  unter  die  Edeln 
und  die  Familienhäupter  von  Iran  ausgesät.^) 

Nach  andern  Darstellungen  war  Aristoteles  beim  Tode  des  Königs 
in  Babylon  gegenwärtig,  so  in  dem  wahrscheinlich  von  Alexander  von 
Paris  verfassten*)  vierten  Teile  des  Roman  d'Alixandre.  Da  wird  zunächst 
ausführlich  geschildert,  wie  der  Sterbende  seine  douze  pairs  einen  um 
den  andern  an  sein  Lager  ruft  und  seine  Länder  unter  sie  verteilt.^)  — 
Auf  diese  Stelle  des  Romans  sind  alle  in  den  Geschichtsbüchern  des 
Mittelalters  wiederkehrenden  Angaben  zurückzuführen,  dass  Alexander 
seine  Nachfolger  in  der  Zwölfzahl  ausgewählt  habe.^)  —  Jeder   einzelne 


1)  Mohl,  Livre  des  Rois  V,  247  ff. 

2)  Chrooique  de  Tabari,  P.  I,  c.  111,  trad.  p.  Zotenberg,  I,  517.  Hamzae  Ispahanensis 
Annalium  Libri  X,  ed.  Gottwaldt,  Lipsiae,  II  (1848),  29  f.  V^l.  Malcolm,  Hist.  of  Persia  I,  84. 
Spiegel,  Alexanders.  51  ff.  Aus  Firdusi  schöpfte  das  persische  Geschichtsbuch  Modschmel-ut- 
tewäxikh  (Abriss  der  Geschichten)  vom  Jahre  1126.  (Ueber  dieses  Werk  s.  Quatremere  im  Nouv. 
Jonm.  Asiat.  3.  Särie  VII,  246  ff.  J.  Mohl  ib.  XI,  136  ff.  258  ff.  320  ff.  XII,  497  ff.,  über  die 
Könige  der  Stämme  XI,  164.  259.  341.  XII,  497  ff'.).  Darnach  war  die  Absicht  des  Aristoteles, 
den  kleinen  unabhängigen  Staaten  einen  Kachekrieg  gegen  Rüm  unmöglich  zu  machen  (ib.  XI,  341). 
Dasselbe  berichtet  Abulfeda  (t  1331)  in  seiner  Vorislamischen  Geschichte  (Fleischer,  Abulfedae 
Hist.  Anteislamica,  Lipsiae  1831,  77).  Bei  Mirkhond  sind  es  die  gefangenen  Königssöhne,  welche 
Alexander  töten  will  (Hist.  of  the  early  Kings  of  Persia,  transl.  by  Shea  415  ff.). 

3)  Hang  and  West,  The  Book  of  Arda  Viraf,  Bombay  and  London  1872,  c.  1,  10.  p.  143. 
Barth^lemy,  Artä  Virftf-Nämak,  Paris  1887,  4.  139,  N.  7. 

4)  P.  Meyer,  Alex.  II,  223  ff. 

5)  Michelant  509,  26  ff.  Auch  bei  Eustache  von  Kent  c.  290  (P.  Meyer  ib.  I,  192)  und  im 
spanischen  Libro  de  Alexandro,  copla  2470  ff.  (Sanchez  III,  346). 

6)  Es  geschieht  zweifellos  unter  dem  Einfluss  des  altfranzösischen  Romans,  wenn  Petrus 
Come^tor  in  seiner  zwischen  1169  und  76  entstandenen   Historia  scolastica   Alexander  sein   E<^ieh 
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der  Helden  klagt  um  ihn  mit  rühmenden  Worten.  Dann  nimmt  Alexander 
schmerzlichen  Abschied  und  stirbt,  und  die  Heiligen  tragen  seine  Seele 
zu  den  Freuden  Gottes.  ^)  —  Eine  naive  Toleranz  des  Dichters  gegenüber 
dem  Verdammungseifer  der  Prediger.  —  Allgemeiner  Jammer  erschallt. 
Der  Tote  wird  mit  prächtigen  Sammtdecken  umhüllt.  Zu  seinen  Häupten 
steht  Philotas,  zu  seinen  Füssen  Klitus;  die  anderen  liegen  in  Ohnmacht 
umher.  Die  Sonne  verfinstert  sich,  und  ein  Erdbeben  durchzittert  alle 
Städte.  Tausend  Kerzen  leuchten  im  Saal;  Aloeholz,  Ambra,  Narden  und 
andere  Gewürze  werden  verbrannt.  Wäre  Pilatus,  Herodes  und  der  Anti- 
christ  zugegen,    selbst   sie   beweinten    dieses    Leid.     Nun    erscheint    auch 


imter  seine  zwölf  Jogendgenoesen  (XII  quos  ab  adolescentia  sua  socios  habuerat)  verteilen  lilsst 
(Historia  libri  Bester  c.  5.  Venetiis  1729,  522).  Die  Stelle  ist  wörtlich  in  die  lateinische  üeber- 
setzung  der  sächsischen  Weltchronik  aufgenommen  worden  (abgedruckt  bei  Massmann,  Das  Zeit- 
buch des  Eike  von  Repgow,  Stuttg.  1857,  69).  Das  niederdeutsche  Original,  das  vor  1251  und 
wahrscheinlich  nach  1287  von  einem  sächsischen  Geistlichen  unter  Eikes  Auspizien  verfasat  wurde 
(Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter^,  11,  416  ff.)  hat  die  Stelle  nicht 
(Ausg.  von  Ludwig  Weiland  in  den  Deutschen  Chroniken  U,  Abteilung  l,  1  ff.).  Die  lateinische 
Uebersetzung,  welche  überhaupt  starke  Erweiterungen  zeigt,  ist  nicht  lange  später,  wie  es  scheint, 
in  Lübeck  entstanden.  Dass  das  Reich  unter  12  Genossen  Alexanders  verteilt  wurde,  sagt  auch 
eine  Kapitelüberschrift  in  Gottfrieds  von  Viterbo  Pantheon  (Pars  XI,  bei  Pistorius  II,  169).  Nach 
Comestor  erzählt  auch  Jakob  von  Maerlant  die  Verteilung:  Scolastica  seit  dese  dinc  (Alex,  geesten 
X,  1429.  Franck  390).  Vgl.  ferner  Fasciculus  temporum  von  Werner  Rolewinck  aus  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  (Pistorius  II,  449).  Zur  Zwölfzahl  der  Helden  stimmte  die  unabhängig  davon 
entstandene  üeberlieferung,  Alexander  habe  in  seinen  12  Regierungsjahren  (in  Wirklichkeit  waren 
es  12  Jahre  und  8  Monate)  12  Länder  erobert  und  12  Städte  gegründet: 

Alixandre  fu  reis  puissanz^ 
duze  regnes  prist  en  duze  anz. 
Wace,  Roman  de  Rou,  v.  41.    h.  von  Andresen,  Heilbr.  1877,  I,  12.  II,  33,  106. 

Et  XII  regna-ü,  Heus  fu  ses  ais, 

nequedent  ces  XII  ans  fist-ü  XII  cites. 

Roman  d' Alixandre,  Michelant  547,  16  ff. 

Ende  dat  hi  twalef  jaer  drouch  crone. 

Ooc  maecte  hi  twalef  stede  scone; 

Alle  hiet  hise  Älexandrie  etc. 
Maerlant  X,  1433.  Franck  390.  Nach  Comestor  a.  a.  0.  Schon  bei  Ps.-Kall.  III,  35.  C.  Müller  151. 
Der  persische  Chronist  Hamzah  von  Ispahan  (961),  in  welchem  der  Haas  seines  Volkes  gegen  den 
Eroberer  fortlebt,  erwähnt,  dass  Alexander  im^  iranischen  Reich  zwölf  Städte  gegründet  haben 
solle,  erklärt  dies  aber  für  eine  Fabel,  da  jener  ein  Zerstörer,  aber  kein  Gründer  gewesen  sei 
(ed.  Gottwaldt  II,  28  f.). 

1)  Vame  s'en  est  aliey  si  Venpart ent  li  saint 

lä  sus  en  le  graut  joie  ü  notre  sires  maint. 
Michelant  524,  28. 
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Aristoteles,  der  Meister  der  Schriften.  Abgezehrt,  mit  langem  breitem 
Bart,  verwirrtem  Haar  und  buschigen  Brauen  lehnt  er  unter  einem  Bogen 
des  Gewölbs  und  erhebt  seine  Klage:  „Grosser  König,  der  hier  liegt, 
tot  und  entfärbt,  wie  wenig  Land  hast  du  nun!  Wie  schmal  ist  dein 
Bett!  Und  doch  sagtest  du  mir  einst  am  Wasser  des  Ganges,  diese  Welt 
sei  für  einen  Mann  zu  klein.  Ach,  guter  königlicher  Held,  kühn  vor 
allen  Menschen!  Die  Milde  war  deine  Mutter;  du  warst  ihr  Sohn." 
Er  schilt  auf  den  Mörder  Antipater  und  weissagt  ihm  martervollen 
Tod.  Er  schilt  auf  die  Götter,  welche  die  Schlechten  verschonen 
und  die  Guten  hinwegraflFen,  so  dass  zwei  andere  Gelehrte  auf  ihn  zu- 
stürzen und  ihn  zum  Schweigen  bringen.  Sinnlos  vor  Schmerz  fällt  er 
in  Ohnmacht,  und  Litonas  fängt  ihn  mit  den  Armen  auf.  Neues  Weinen 
und  Klagegeschrei.  Hätte  Gott  im  Himmel  gedonnert,  man  hätte  ihn 
nicht  gehört. 

An  die  Schilderung  dieses  leidenschaftlichen  Auftritts  schliesst  sich 
sodann  ein  Abschnitt,  der  diB  Klagen  der  zwölf  Pairs  wiederholt  und  die 
Bestattung  Alexanders  erzählt.  ^)  Es  ist  dies  ursprünglich  ein  selbständiges 
Gedicht,  betitelt  La  signification  (Vorzeichen)  de  la  mort  d^  Älixandre,  von 
einem  andern  Verfasser,  wahrscheinlich  Peter  von  St.  Cloud.  ^)  Hier  wird 
Aristoteles  nicht  genannt. 

Wir  haben  demnach  im  altfranzösischen  Roman  zwei  Reihenfolgen 
von  Reden  der  zwölf  Pairs,  zuerst  Abschiedsworte,  an  den  Sterbenden 
gerichtet,  und  dann  Klagen  um  den  Toten.  Von  alledem  findet  sich  in 
den  Handschriften  des  Pseudo-Kallisthenes  nur  die  kurze  Klagrede  eines 
gemeinen  Soldaten  an  Alexanders  Sterbelager^)  und  der  Jammer  des 
Knaben  Charmedes.  Dieser  hängt  sich  an  des  Königs  Hals  und  rührt 
durch  seine  süsse  Klage  alle  Herzen  zu  Tränen,  so  dass  die  ganze  Erde 
mit  ihm  zu  trauern  scheint.  Dann  spricht  Alexander  wehmütige  Verse 
und  richtet  Abschiedsworte  an  sein  treues  Ross  Bucephalus,  das  sein 
Bette  mit  Tränen  benetzt,    worüber   das   ganze    Heer   in   lauten  Jammer 


1)  Michelant  529,  23  ff. 

2)  P.  Paris,  Mss.  fr.  m,  102.  107.  P.  Meyer,  Alex.  II,  228  ff.  Auf  die  Klage  der  douze 
pairu  beruft  sich  Philipp  Monsket  in  seiner  vor  1274  vollendeten  Reimchronik  v.  19408  ff.  28847  ff. 
Ip.  p.  Reiffenberg  II,  270.  430). 

3)  L.  III,  c.  32,  C.  Müller  147;  Meusel  in  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  V,  790. 
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ausbricht,  *)  Julius  Valerius  und  die  syrische  Uebersetzung  haben  nichts 
davon.  ^)  Auch  die  Historia  de  prehis  berichtet  nur  kurz  von  klagenden 
Abschiedsworten  des  Sterbenden  und  der  Makedonen.^)  Von  allen  Denk- 
mälern der  Alexandersage  schildert  den  Abschied  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  altfranzÖRische  Roman  nur  der  Anhang  der  armenischen  Uebersetzung 
des  Pseudo-Kallisthenes,  Padmuthian  Acheksandri  Maketonazumi  (Geschichte 
Alexanders  des  Makedonen).  Da  werden  gleichfalls  Klagreden  des  sterben- 
den Königs,  seiner  Mutter  Olympias,  seiner  Gattin  Roxane,  seiner  Feld- 
herrn und  Krieger  und  endlich  ermahnende  Worte  Alexanders  an  seine 
Freunde  aufgeführt.*)  Doch  ist  das  eine  späte  Zutat,  die  von  einem 
göwisBen  Duktor  Chatschadur  aus  dem  in  der  Provinz  Ararat  gelegenen 
Kloster  Getschiirus  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  herrühren  soll.^) 
Dass  die  beiden  Franzosen  und  der  Armenier  ihre  Abschiedsklagen  aus 
einer  gemeinsamen,  uns  verlorenen  Quelle  geschöpft  haben,  ist  nicht  un- 
denkbar; aber  wahrscheinlicher  ist,  dass  der  so  naheliegende  Vorgang 
in   Frankreich  wie  in  Armenien  frei  erfunden  wurde. 

Was  die  I  Jeden  nach  dem  Tode  des  Helden  betrifft,  welche  uns  der 
altfranzösische  Roman  nacheinander  in  zwei  selbständigen  Behandlungen 
überliefert,  so  geben  die  zwölf  Pairs  nur  ihrem  persönlichen  Schmerze 
Ausdruck;  sie  preisen  die  Tugenden  ihres  Herrn,  gedenken  gerührt  seiner 
Wohltaten  uod  jammern  über  den  Verlust,  den  sie  und  die  Welt  erlitten 
haben.  Diese  Klagreden  begegnen  uns  unter  den  Dichtungen  des  Westens 
nur  noch  bei  Eustache  von  Kent,  der  sich  in  diesem  Teil  seines  Werkes, 
in  der  Verteilung  des  Reichs  unter  die  zwölf  Pairs  und  in  den  Klagen, 
welche  sie  und  Aristoteles  an  der  Leiche  des  Königs  erheben,  eng  an  den 
groeaen  Roman  anschliesst.  ^)  Weit  verbreitet  dagegen  ist  eine  andere  Dar- 
stellung, worin  neben  den  klagenden  Frauen  nicht  die  Helden  Alexanders, 
sondern  die  am  Hofe  lebenden  weisen  Männer  an  seinem  Sarge  das 
Wort  ergreifen  und  sich  dabei  nicht  in  ihren  augenblicklichen  Gefühlen, 


II  in.  33-    C.  Müller  150. 

2)  Perkins  im  Journ.  of  the  Am.  Or.  Soc.  IV,  867. 

3)  0,  Zingerle,  Die  Quellen  263  f.     Kinzel»  Zwei  Recensionen  31. 

4)  U.  Pet^rmann  in  C.  Müllers  Introductio  X,  N.  1. 

5)  Ahgedrackt  in  der  von   den  Mechitaristen   in  Venedig   veranstalteten    Ausg.   s.   Zacher, 
Ps.-KalL  86. 

6}  S.  P.  Meyer,  Alex.  I,  192. 
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sondern  in  allgemeinen  objektiven  Betrachtungen  ergehen.  Alle  ihre 
Reden  behandeln  den  Gegensatz  des  Heute  zum  Gestern  und  lauten  wie 
ebensoviele  Variationen  zu  dem  in  der  Sage  vom  Wunderstein  ange- 
schlagenen Thema. 

Der  junge  Welteroberer  im  Sarge,  —  das  Motiv  war  ergreifend 
genug,  um  die  Dichter  und  Denker  Jahrhunderte  hindurch  anzuziehen. 
So  kommt  es,  dass  das  älteste  Buch,  welches  uns  die  Klagreden  der 
Frauen  und  die  Sprüche  der  Weisen  überliefert,  sie  gleich  in  drei  bis 
vier  verschiedenen  Fassungen  hinter  einander  vorzuführen  weiss.  Das 
ist  die.  hauptsächlich  byzantinischen  Quellen  entlehnte  Sammlung  der 
„merkwürdigen  Aussprüche  der  Philosophen"  (Navädir  alfiläsifnt)  von 
dem  nestorianischen  Christen  Honein  Ibn  Ishaq  'aus  Hira  in  Chaldäa 
(809 — 873),  welche  durch  die  spanische  üebersetzung  Buenos  proverhiQs 
(1.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts)  in  Europa  bekannt  wurdB.  ^)  Eine 
deutsche  Üebersetzung  des  arabischen  Originals  fehlt  uns  noch.  Dafür 
hat  M.  E*.  Stern  den  betreffenden  Abschnitt  der  hebräischen  Üebersetzung: 
des  spanischen  Juden  Jehuda  Äl-Charisi  (f  vor  1235)  verdeutscht. 2) 

Nach  Mitteilung  der  beiden  schönen.  Trostbriefe  des  Sterbenden  an 
seine  Mutter,  welche,  als  prosaischer  Anhang  dem  spanischen  Alexander- 


1)  Ueber  das  arabische  Buch  und  seinen  Verfasser  s.  Wüsfenfeld,  Gesch.  der  arabischen 
Aerzte  und  Naturforscher,  Gott.  1840,  26  ff.  Steinschneider,  Manna,  Berl.  1847,  109.  Ad.  Helfferich, 
Raymund  Lull  und  die  Anfänge  der  Catalonii^chen  Literatur,  BerL  1858,  57  ff.  Zacher,  Ps.-Kall.  1^. 
Knust  im  Jahrb.  für  roman.  und  engl.  Lit.  X,  317  ff.  Steinschneider  ebenda  XII,  354  ff.  Stein- 
schneider in  Virohows  Archiv,  LH,  369.  Knust,  Mitteilungen  aus  dem  Eskurial  524  ff.  Nach 
Steinschneider,  Jahrb.  XII,  355,  ist  das  Original  erhalten  in  der  Hdsch.  756  des  Eskurial  und 
unvollständig  in  der  Münchner  Hdsch.  651,  s.  Aumers  Catalog  286  ff.  Ueber  den  Text  der 
Mönchner  Hdsch.  handelt  Aug.  Müller  in  der  Ztsch.  d.  deutschen  morgenl.  Ges.  XXXI,  507  ff. 
Das  Werk  wurde  von  späteren  Schriftstellern  vielfach  benützt,  s.  Steinschneider,  Zur  pseud- 
epigraphischen  Literatur,  Berl.  1862,  44.  91,  Anm.  8.  Hebräische  Bibliographie  IX,  47.  XI,  74. 
Jahrb.  XII,  355.  Knust,  Mitteilungen  526  f.  Die  apanische  Uebers.  s.  Knust,  ebenda  1  ff.  519  ff. 
Wiederholt  im  Anhang  der  Poridad  de  las  Poridades,  s.  Knust  im  Jahrb.  X,  312  ff. 

2)  In  seiner  Schrift  Zur  Alexandersage,  Wien  1861.  Seine  Üebersetzung  wird  übrigens  von 
Steinschneider  als  wenig  treu  bezeichnet.  Hebr.  Bibliogr.  IX,  47.  Ueber  das  hebr.  Buch  s.  Dukes, 
Rabbinische  Blumenlese,  Lpz.  1844,  60.  Dukes,  Salomo  ben  Gabirol,  Hannover  1860,  I,  38  ff. 
Steinschneider,  Manna  108  f.  und  Jahrb.  iür  rom.  und  engl.  Lit.  XII,  355  ff.  Zacher,  Ps.-Kall. 
186  f.  Knust  Mitteil.  528.  Unter  den  hebr.  Schriften  der  Vatikanischen  Bibliothek,  welche 
dem  Aristoteles  zugeschrieben  werden,  nennt  Wenrich:  Congregatio  philosophorum,  i.  e.  philo- 
sophorum  dicta  memorabilia  coram  Alexandri  M.  feretro.  De  auctorum  Graecor.  versionibus, 
Lipsiae  1842,  141. 


Digitized  by 


Google 


y^Q 


96 

buch  beigegeben,  die  Verwunderung  der  Forseber  erregt  haben,  *)  wird 
erzählt,  wie  der  Leichnam  Alexanders  in  goldenem  Sarge  von  Babylon 
nach  Alexandria  gebracht  und  dort  vor  seiner  Mutter  niedergesetzt  wird. 
In  dieser  ersten  Fassung  sprechen  nur  die  Mutter  und  ihre  Frauen.^) 

Die  zweite  Fassung  beginnt  wieder  mit  der  Erzählung,  wie  die 
Fürsten  und  Edeln  des  Volks  den  goldenen  Sarg  auf  ihren  Schultern 
nach  Alexandria  tragen^  und  dort  vor  den  versammelten  Philosophen 
aufstellen.  Der  oberste  von  allen  (sein  Name  wird  nicht  genannt)  spricht: 
^Das  ist  der  Tag  des  schwersten  Verlustes.  Grosse  Bedrängnis  erwächst 
uns.  Aufgedeckt  ist  die  Decke  des  Reichs.  Viel  Böses  kam,  das  bisher 
nicht  war,  und  das  Gute,  das  bisher  war,  ist  verloren.  Darum  wer  einen 
König  beweinen  will,  der  beweine  diesen,  und  wer  über  etwas  staunen 
will,  der  staune  hier!"  Dann  wendet  er  sich  zu  den  Philosophen .-^  »Sage 
jeder  von  euch  etwas  zum  Tröste  für  die  Grosseü  und  zur  Lehre  und 
Mahnung  für  das  übrige  Volk!"  Und  nun  beginnen  die  Philosophen 
ihre  Sprüche  —  es  sind  ihrer  49,  mit  dem  obersten  50  —  an  sie 
schliessen  sich  Roxane,  die  Gemahlin  Alexanders,*)  und  die  Hofbeamten: 
der  Haushofmeister,  der  Truchsess,  der  Schatzmeister,  die  Türhüter,  der 
Schwertträger  und  der  Geheimschreiber.  ^) 

in  der  dritten  Fassung  wird  noch  einmal,  die  Ueberführung  der 
Leiche  nach  Alexandria  erzählt.  Olympias  wirft  sich  über  den  Sarg  und 
spricht  ihre  Klage.  Dann  kehrt  sie  in  ihr  Gemach  zurück,  und  die 
Philosophen  umgeben  den  Toten.     Der  erste  legt  die  Hand  auf  den  Sarg 


1)  Sanchez  III,  353  ff.  Claras,  Darstellung  der  span.  Litt,  im  Mittelalter.  Mainz  1846,  I, 
300  ff.  Ferd.  Wolf,  Studien  zur  Gesch.  der  span.  und  port.  Nationallit.  Berl.  1859,  79.  Zacher. 
Ps.-Kall.  177  ff.     Vgl.  Knu8t.  Mitteil.  43,  Anm.  a. 

2)  M.  E.  Stern,  a.  a.  0.  10  f.    Knust,  Mitt.  45. 

3)  Wiederholt  von  Abulfaradsch,  Pocock  p.  62.  Nach  der  Hist.  de  pr.  wird  die  Leiche 
im  Wagen  gefahren,  und  Ptoleraäus  geht  voraus  mit  dem  Rufe:  ^Du  hast  in  deinem  Leben  nicht 
soviele  getötet  als  in  deinem  Tode!^  (0.  Zingerle,  Die  Quellen  264.  Kinzel,  Zwei  Recens.  31.) 
Im  Strassburger  Druck  von  1486  spannen  sich  die  Forsten  selbst  vor  den  Wagen.  Der  goldene 
Sarg  ist  orientalisch  (vgl.  Abulfeda,  ed.  Fleischer  79).  Im  griechischen  Roman  wird  die  Leiche  in 
einer  bleiernen  Lade  iiv  fioXvßdivjj  Idgrani)  von  Ptolemäus  nach  Aegypten  geführt  (L.  III,  83. 
C.  Müller  151),  tumultuario  conditorio  e  plumbi  materia  bei  Jul.  Valerius  (c.  91.  C.  Müller  145), 
ebenso  im  mittelgriechischen  Gedicht  der  Markusbibl.  v.  6077  (W.  Wagner,  Trois  pobmes  gr.  240). 

4)  Ruschenek  bei  Persem  und  Arabern.  RastuU  bei  Charisi,  Eurapica,  Tochter  des  Adaramis 
(Darius),  in  den  Buenos  Proverbios. 

5)  Stern   11  ff.     Knust  45  ff. 
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und  beginnt  zu  reden;  die  übrigen  —  es  sind  im  Ganzen  17  —  erheben 
sich  einer  nach  dem  andern  und  sagen  ihren  Spruch.  ^) 

Zuletzt  wird  der  Sarg  in  das  Gemach  der  klagenden  Mutter  ge- 
tragen, wiederum  ein  selbständiges  Stück,  das  der  ersten  Fassung  ent- 
spricht.^) Dann  folgen  als  Anhang  zu  den  Sprüchen  am  Sarg  Wechsel- 
reden von  fünf  Philosophen  und  der  Mutter  nach  der  Beisetzung.^) 

Von  Aristoteles  ist  in  allen  diesen  Fassungen  nirgends  die  Rede. 
Er  ist  von  Honein  nicht  als  anwesend  gedacht.  Das  beweist  sein  nun 
folgender  Trostbrief,  den  er  an  Olympias  sendet,^)  und  ihr  dankendes 
Antwortschreiben.  ^) 

Auch  Masudi  (f  956),  der  in  seinen  „Goldenen  Wiesen"  den  Honein 
benützt,  nennt  Aristoteles  nicht.  Bei  ihm  sind  es  28  Philosophen  und 
Hofbeamte,  mit  Ruschenek  und  Alexanders  Mutter  im  ganzen  30  redende 
Personen.  Derjenige,  der  den  obersten  Rang  unter  den  Weisen  einnimmt, 
fordert  die  andern  zum  Sprechen  auf,  erhebt  sich  dann,  legt  die  Hand 
auf  den  Sarg  und  beginnt.     Sein  Name  wird  nicht  angegeben.^) 

Dagegen  erscheint  Aristoteles  unter  den  Sprechern  schon  bei  einem 
Zeitgenossen  Masudis,  in  dem  arabischen  Geschichtswerk  des  melchitischen 
Patriarchen  Said  Ibn  Batrik,  genannt  Eutychius  (f  940). '')  Da  treten 
neben  den  beiden  Frauen  30  weise  Männer  auf,  zuerst  der  Feldherr 
Philemon,  dann  Piaton,  dann  Aristoteles.  Dieser  sagt:  „Als  ein  Redender 
ist  Alexander  von  uns  gegangen;  als  ein  Schweigender  ist  er  zu  uns 
zurückgekehrt. "  ^) 

1)  Stern  24  if.  Der  spanische  Text  ist  bei  Knust  in  schlimme  Verwirrung  geraten.  Der 
Abschnitt  beginnt  52:  Pues  quando  legaron.  Die  Rede  der  Olympias  geht  bis  Zeile  17  v.  o. : 
luenne  que  es  el  conorte.  Das  Stück,  das  nun  folgen  sollte,  ist  auf  Seite  56  ff.  verschoben  und 
geht  von  56,  Zeile  20  v.  o.:  E  despues  dixo:  Ay,  mesielln,  mesiella  bis  58,  Z.  11:  quando  seras 
for^ado.  Und  nun  geht  es  weiter  52,  Z.  17:  E  levantose  otro  e  dixo:  Acerca  etc.  bis  zum  Schlüsse 
53,  Z.  16:  tu  vida  es  en  gloria  perdurable.  Im  spanischen  Text  wird  56,  Z.  6  v.  u.  gesagt,  es 
seien  18  Philosophen:  ea  reden  aber  nur  17  wie  bei  Charisi. 

2)  Stern  28  f.     Knust  53  f. 

3)  Stern  29  ff.     Knust  54  f. 

4)  Stern  33  f.     Knust  55—66,  Z.  20. 

5)  Stern  34.     Knust  58. 

6)  Ma^oudi,  Les  prairies  d'or,  texte  et  traduction  par  Meynaud  et  Courteille,  Paris  1863, 
II,  251  ff. 

7)  Wüstenfeld,  Gesch.  der  arab.  Aerzte  52.     Steinschneider  in  Virchows  Archiv  LII,  364. 

8)  Contextio  Gemmarum  sive  Eutychii  Patriarchae  Alexandrini  Annales,  interprete  Pocockio, 
Oxoniae  1658,  I,  288.     Ein  stark  abweichender  Text  hat  Cardonne  vorgelegen.     Bei  ihm   sind  es 

Abb.  d.  1.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  13 
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Dass  mit  jenem  von  Honein  nicht  benannten  obersten  der  Philo- 
sophen, der  die  Hand  auf  Alexanders  Sarg  legt  und  die  andern  zum 
Redea  auffordert,  ursprünglich  in  der  Tat  Aristoteles  gemeint  war,  hat 
schon  Firdusi  erkannt  Im  Schachnameh  wird  Iskenders  Leiche  nach 
Iskenderieh  gebracht  Männer,  Weiber  und  Kinder  schaaren  sich  um  den 
Sarg,  mehr  als  100000,  In  ihrer  Mitte  steht  Aristalis,  bei  dessen  Anblick 
die  Leute  blutige  Tränen  vergiessen.  Er  legt  die  Hand  auf  den  Sarg 
und  beginnt:  „0  König,  Verehrer  Gottes!  Wo  ist  dein  Verstand,  dein 
Wissen  und  deine  Weisheit,  dass  dieser  enge  Sarg  deine  Wohnung 
geworden  ist?  Warum  erwähltest  du  den  Staub  zum  Lager  in  den 
Tagen  deiner  Jugend,  nachdeu]  du  erst  so  wenige  Jahre  gelebt  hast?" 
Die  Weisen  von  Rum  (Griechenland)  versammeln  sich  —  es  sind  18 
ausser  Aristalis  —  und  jeder  sagt  seinen  Spruch.  Den  Schluss  bilden 
Alexandei^  Mutter  und  Ruschenek.  Dann  als  die  Krone  des  Himmels 
versinkt  und  die  Grossen  der  Reden  müde  werden,  übergeben  sie  den 
Sarg  der  Erde, ') 

Gleiches  erhellt  aus  Mubaschschir,  der  einen  Auszug  von  Honeins 
zweiter  Fassung  in  seinen  Weisheitssprüchen  mitteilt^)  Bei  ihm  wird 
zwar  der  oberste  von  allen  auch  nicht  mit  Namen  genannt.  Wer  aber 
damit  gemeint  istj  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  denn  die  übrigen,  welche 
ihm  wie  ihrem  Meister  gehorchen,  sind  elf  Schüler  des  Aristoteles.  Nach 
einer  Bemerkung  Schahrastanis  war  ja  Aristoteles  „der  Obenanstehende 
schlechthin  "J*} 

Wir  sind  also  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Honein  in  seiner 
Quelle   AristoteleB    als   den    obersten   der   Philosophen    vorgefunden    hat. 


nur  12  Philosophen»  und  der  Aussprufh  doi  Aristoteles  lautet:  Nous  tendons  tous  au  meine  terme, 
oü  est  arrive  Ahxandrt;  ayons  dnnc  ponr  ce  qui  doit  durer  Hernellement  le  meme  attachement  que 
nmis  amn»  pour  ce  qui  est  pas^ager.     MeJanges  de  la  litt^rature  Orientale,  Paris  1770,  I,  254. 

1)  Mohl,  Li  vre  des  Roiü  V,  257  ff-  Dass  Firdusis  Darstellung  auf  Honeins  Werk  und  dieses 
auf  griecbi«che  Quellen  KuHK;kgeht,  bezeugt  der  unbekannte  Verfasser  von  Modschmel  ut-tewärikh 
(1126):  Die  gHechiöchen  Philosophen  wissen  von  der  Weisheit,  den  Reden  und  dem  Sarge  Alexanders 
vieles  zu  melden;  ihre  Berichte  aind  ina  Arabische  Übersetzt  worden  (damit  ist  Honeins  üeber- 
aetiung  gemeint)*  und  FirduKi  hat  einen  Teil  davon  in  Verse  gebracht.  Mohl  im  Nouv.  Joum. 
Amt  S.  HMg,  Xr,  342  und  im  Livre  des  Rois  I,  XLIX,  N.  1. 

2)  üebersetKt  in  den  Bor^dos  de  oro  s.  Knust,  Mitt.  301  ff.,  lat.,  franz.  und  engl,  üebers. 
ft.  468  E     De  Rend,  Collectio  Siilemitansi  III,  126  f. 

5)  Relia-ionrt Parteien  und  Phiioäojiben«ichulen,  übers,  von  Haarbrücker,  II,  159. 
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Weil  er  aber  wusste,  dass  dieser  bei  Alexanders  Bestattung  nicht  zugegen 
war,  hat  er  den  Namen  unterdrückt 

Die  Sprüche  der  Weisen  am  Sarge  werden  in  der  orientalischen 
Literatur  noch  oft  wiederholt,  z.  B.  bei  Schahrastani  (f  1154),*)  Nowairi 
(um  1330),2)  Ahmedi  (14.  Jahrh.),^)  Dschami  (f  1492).*)  In  diesen 
Werken  wird  jedoch  der  Name  des  Aristoteles  so  wenig  genannt  wie  bei 
Honein. 

Nach  Nizamis  abweichender  Erzählung  ist  Aristoteles,  wie  im  alt- 
französischen  Roman,  beim  Tode  Alexanders  zugegen.  Der  Held  wird  auf 
babylonischem  Boden  in  der  Stadt  Schehr-Zür^)  von  einer  heftigen 
Krankheit  befallen,  die  er  einer  Vergiftung  zuschreibt.  Die  Kunst  des 
Aristoteles  und  der  andern  vermag  nichts  gegen  das  tötliche  Uebel.  Alle 
Trostgründe,  welche  Aristoteles  dem  Sterbenden  entgegenhält,  weist  dieser 
zurück.  Dann  diktiert  er  einem  Schreiber  jenen  Brief  an  seine  Mutter, 
worin  er  sie  auffordert,  ein  Trauermahl  für  ihn  abzuhalten,  aber  nur 
solche  daran  teilnehmen  zu  lassen,  welche  noch  kein  geliebtes  Wesen 
verloren  haben.  ^)  In  der  folgenden  Nacht  stirbt  er  mit  Lächeln  auf 
den  Lippen.  Die  Leiche  wird  in  einen  goldenen  Sarg  gelegt.  Eine 
Hand  derselben  lässt  man  seinem  letzten  Willen  gemäss  frei  heraus- 
hängen und  füllt  sie  mit  Erde.  —  Das  ist  ganz  im  Geist  der  Sage  vom 
Wunderstein.  —  Dann  wird  der  Sarg  nach  Alexandria  gebracht  und  dort 
beigesetzt.     Die  Reden  der  Weisen  fehlen. '^) 

Dagegen  lässt  Mirkhond,  nachdem  der  Oberste  des  Volks  die  Worte 
aus  Honeins  zweiter  Fassung  gesprochen  hat,  einen  der  Schüler  des 
Aristoteles  (Aristu)  die  aus  dem  Sarg  heraushängende  Hand  sich  auf  das 
Haupt  legen  und  die  Sprüche  beginnen.     Hier   will  die  testamentarische 


1)  a.  a.  0.  II,  188  f. 

2)  Ste  Croix,  Examen  186  f. 

3)  Hammer  in  den  Wiener  .Jahrb.  LVII,  Anzeigebl.  12,  N.  361.  Gesch.  der  Osmanischen 
Dichtung,  I,  103. 

4)  Hammer,  Gesch.  der  schönen  Redek.  Persiens  335  ff. 

6)  üeber  diese  Stadt,  welche  auch  Abulfeda  (Fleischer  79)  und  der  Verf.  von  Modschmel 
ut-tewärikh  als  Alexanders  Sterbeort  nennen,  s.  Malcolm,  Hist.  of  Persia  I,  80.  Bacher,  Nizamis 
Leben  und  Werke  117,  Anm.  1. 

6)  Bacher,  a.  a.  0.  119,  Anm.  2.  Schon  in  der  Leidener  Hdsch.  des  Ps.-Kall.  L.  III,  c.  33, 
8.  Mensel  in  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  V,  790.     Vgl.  oben  95,  Anra.  2. 

7)  Bacher  a.  a.  0.  117  ff 

.    -  13* 
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Bestimmung  Alexanders  der  Welt  zeigen,  daas  er  aus  all  seiner  Herr- 
lichkeit mit  leerer  Hand  scheide.  Dann  erst  wird  der  Goldsarg  nach 
Alexandria  gebracht  Dort  zieht  ihm  das  gesammte  Volk  entgegen,  und 
die  Mutter  erhebt  ihre  Klage. ') 

Der  erste,  der  die  Sprüche  der  Weisen  dem  Abendlande  vermittelte^ 
war  der  im  Jahre  1106  zum  Christentum  übergetretene  spanische  Jude 
Rabbi  Moseh  Sefardi  von  Huesca,  bekannt  unter  seinem  christlichen 
Namen  Petrus  Alfonsi.  der  für  seine  Sammlung  moralisierender  Er- 
zählungen, Disciplina  clericalis  betitelt  hauptsächlich  arabische  Quellen 
benützt  und  Honein  jedenfalls  gekannt  hat.^}  In  seiner  Vorlage  hatte 
er  die  Aussprüche  von  32  Philosophen,  von  denen  er  jedoch  nur  8  mit* 
teilt  ^)  Diese  wurden  wörtlich,  aber  nach  einer  ungenauen  Abschrift, 
der  erweiterten  Recension  der  Historia  de  preliis  angehängt*)  Darauf 
beruht  wohl  der  Abschnitt  Coment  les  phüosophes  parlerent  du  roy  Alix- 
andre,  der  in  die  Durhamer  Handschrift  des  Eustache  von  Kent  ein- 
geschaltet ist,  ^)  Wörtlich  nach  Alfonsi  giebt  die  Sprüche  der  Oxforder 
Minorit  Joannes  Wallensis  (um  1270)  in  seinem  Breviloquium,*^)  In 
selbständiger  breiter  Ausführung  behandelt  sie  Ulrich  von  Eschenbach.  ^) 
Wörthch  finden  sie  sich  ferner  in  der  kontinentalen  Redaktion  der  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  entstandenen  Gesta  Uomanorum^)  und  in 
deren-  deutscher,  *)    französischer'*')  und  englischer   Uebersetzung.  ^^)     Ein 

1)  Hiflt.  or  the  earlj  King«  ot'  Per^iia,  trarwl.  hy  Shea  428. 

2)  A,  Helffendi»  Raymund  Lull  &8. 

3)  c.  38.  Ausg.  voD  F.  W.  V.  Schmidt,  ßerJ.  1827,  83  i.  Die  Philosophen  umst*?hen  lUs 
ffoldene  iitabmal  Älexandert?.  Die  von  Barbazan  Mi^on  (Fabliaus  et  Conies»  Paris  1808.  U,  ISO  tJ 
verötfentlicht^  alt  franxöui sehe  Uebersetznng  in  Versen  aus  dem  13*  Jahrhundert  j^iebt  nur  die 
beiden  ersten  und  die  beiden  legten  Sprüche  d**r  Üisdplina  wieder»  Die  sweite,  in  den  Melangen 
de  la  Soct^t^l  dew  BibliopbileH  Fran^^aii^  (T.  IIL  1825)  abgedruckte  altlVanstösische  Bearbeitung  ist 
mir  nicht  zur  Hand.     (S.  Jahrk  f.  rom,  und  en^rh  Lit   V,  339.  XI,  15h  Anra,  L  —  Kuniania  I.  106J 

4)  Ward,  Catalogne  of  Kouiancea  T.  122.  Die  Stitusbur^er  und  Kölner  Drucke.  V^l.  Kin/el, 
Zwei  Recena.  32. 

5)  Koch  un^edruekt.  <  P.  Meyer,  Ale^.  1,  193- 

6)  Par«  II.  c.  5.     Argeutorati  1618,  toi.  157a. 

7)  V.  27233-27525.  h.  von  Toischer  723  H". 

8)  c.  31.     h,  von  neflterlej,  Berl.  1872.  329.  717. 

91  Münchner  Cod,  germ    579,  BL  229  d.     Auaig.  TOU  A.  Keiler,  guedlinb,  und  Lpz.  1841,  24. 

10)  Violier  de^  Hi»toires  RomaineB,  c.  30.     Er^te  Drucke  1521,  1528,  1529.     Ansff.  von  Brunet, 
Puri»  1858.  Sa 

11)  f..  31,  von  Swan.  Lond.  182L     Sie  fehlen  dagegen  in  der  englisch-lateinischen  Recennioa, 
^.  Herrtage^  TJie  Karly^EngL  Version  of  the  fJeftta  Rom.  Lond.  1879,  c.  Sl.     Knust.  Mjtt.  304,  Anm, 

••  *■  •#•  4»/  r  * 
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altfranzösisches  Gedicht  Le  dit  des  philosophes  d'Alixandre  hat  Knust 
mitgeteilt.^)  Imanuel  ben  Jacob  Bonfilio,  der  um  1350  die  Historia  de 
preliis  ins  Hebräische  übersetzte,  fügte  den  Anhang  von  den  Sprüchen 
der  Philosophen  nach  Chasiris  Uebersetzung  bei.  ^)  Wörtlich  folgt  dem 
Petrus  Alfonsi  die  Fabelsammlung  des  Nicolaus  Pergamenus,  betitelt 
Dialogus  Creaturarum,  aus  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,^)  und 
die  Summa  praedicantium  des  Bromyard.*)  Auch  Bernardin  de  Bustis 
(um  1480)  führt  die  Sprüche  nach  Alfonsi  oder  den  Gesta  Romanorum 
in  einer  Predigt  an.^)  Derselbe  ungenaue  Text  des  Alfonsi,  den  der 
Anhang  der  Historia  de  preliis  giebt,  hat  Geiler  von  Kaisersberg  vor- 
gelegen.^) Auf  Alfonsi  geht  auch  die  Erzählung  des  Gringore  (1525) 
zurück,  obwohl  dieser  Alexander  nicht  nennt,  sondern  nur  von  einem 
mächtigen  und  tugendhaften  Kaiser  spricht.^)  Ebenso  klingen  in  dem 
irischen  Gedicht  von  den  vier  weisen  Sängern  an  Alexanders  Grab  die 
Alfonsischen  Sprüche  nach.^)  Nach  den  Gesta  Romanorum  verfasste 
endlich  Hans  Sachs  im  Jahre  1563  sein  Gedicht  Die  sieben  philosophi 
ob  der  leich  Alexandri  Magni.  ^)  Er  hat  den  Gegenstand  auch  in  einem 
Meistergesang  behandelt,  von  dem  jedoch  nur  die  üeberschrift  vor- 
handen ist.  ^^) 

In  allen  diesen  abendländischen  Bearbeitungen  der  Sprüche  der 
Weisen  an  Alexanders  Sarg,  welche  sämmtlich  auf  Petrus  Alfonsi  fussen, 
kommt  der  Name  des  Aristoteles  nicht  vor. 


1)  Mitt.  308,  Anm. 

2)  Revue  des  £tudes  luives  III,  251  ff. 

3)  Gräase,   Die  beiden  ältesten  lateinischen  Fabelbücher  des  Mittelalters.     Tüb.  1880,  279. 

4)  Mors  c.  XI,  149.     Antverpiae  1614,  II,  86. 

5)  Rosarium  sermonum,  Sermo  XVII,  Pars  III.     Venetiis  1498,  II,  fol.  270 d. 

6)  Arbore  humana,  Strassb.  1521,  Bl.  CXL  b  f. 

7)  Les  fantasies  de  m^re  Sötte,  Paris  1525,  111. 

8)  Im  Buch  des  Dean  of  Lismore  vom  Jahre  1512  und  in  Ms.  Egerton  127  im  britischen 
Museum,  abgedruckt  und  übersetzt  von  Kuno  Meyer  in  den  Irischen  Texten  von  Stokes  und 
Windisch,  2.  Serie,  2.  H.  p.  3  ff. 

9)  Ausg.  von  Keller  und  Götze  XVI,  445  ff.     Der  dritte  Philosoph  ist  ausgelassen. 

10)  Der  Verfasser  des  Libro  de  los  enxemplos  im  14.  Jahrhundert  hat,  angeregt  durch  Alfonsi 
oder  Bocados  de  oro,  die  von  den  Philosophen  ausgesprochenen  Betrachtungen  dem  toten  Alexander 
«elbst  in  den  Mund  gelegt,  c.  225;  s.  Gayangos,  Escritores  en  prosa  anteriores  al  siglo  XV, 
Madrid  1860,  502  f. 
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9,  Aristoteles  als  Rächer  Alexanders. 

Mit  dem  Tode  des  Helden  ist  der  Cyklus  der  Alexanderdichtungen 
Doch  nicht  abgeschlossen.  Es  blieb  ja  die  Rache  an  den  Mördern  übrig, 
die  nach  dem  Rechtegefühl  des  Mittelalters  nicht  fehlen  durfte.  So  ent- 
standen zwei  Forteetzungen  des  französischen  Romans,  welche  den  Krieg 
der  zwölf  Pairs  gegen  die  Verräter  schilderten.  Die  eine  ist  von  Gui  de 
Cambrai  und  fällt  vor  das  Jahr  1191,^)  die  andere  von  Jean  le  Venelais, 
über  dessen  Lebenszeit  die  Ansichten  auseinandergehen/-^)  Beide  Gedichte 
sind  noch  uii gedruckt  Soviel  der  kurzen  Inhaltsangabe  Paul  Meyers  zu 
entnehmen  ist,  macht  Aristoteles  bei  Gui  den  Rachezug  mit  und  fordert 
die  Mörder  auf,  sich  ihren  Richtern  zu  übergeben.^) 

Werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  den  durchlaufenen  Weg,  so 
bestätigt  sich  uns,  dase  die  meisten  Alexanderdichter  kein  Bedürfnis 
empfunden  haben,  das  geschichtliche  Verhältnis  des  Stagiriten  zu  seinem 
grossen  Zögling  durch  freie  Erfindung  zu  erweitern.  Nur  ein  Teil  der- 
selben gieng  in  seiner  Zeichnung  über  die  gegebenen  Umrisse  hinaus. 
Obenan  stehen  hierin  die  Dicliter  des  Orients.  Bei  den  meisten  von  ihnen 
teilt  Aristoteles  alle  Fahrten  und  Abenteuer  Alexanders  als  das  Ideal 
eines  Grossveziers,  der  für  alles  Rat  weiss,  und  nichts  geschieht  ohne  ihn. 
Er  blüht  in  der  Vollkraft  der  Jahre,  während  die  abendländische  Welt 
sich  ihn  nur  als  Greis  zu  denken  vermochte.  Poetisch  am  bedeutendsten 
ist  sein  Anteil  an  der  Fahrt  nach  dem  Lebensquell,  wo  man  ihn  die 
Stelle  des  Propheten  Chidhr  einnehmen  Hess.  Die  Mehrzahl  der  Dichtungen 
des  Westens  kennt  dagegen  Aristoteles  nur  als  den  Lehrer  Alexanders. 
Die  einzige  Ausnalime  bildet  der  altfranzösische  Alexandrinerroman,  der 
erste  dichterische  Zeuge  für  den  im  12.  Jahrhundert  neuauflebenden 
Ruhm  des  Stagiriten.  Hier  begleitet  der  Meister  den  König  gleichfalls 
auf  seinen  Eroberungezügen,  wählt  ihm  seine  zwölf  Pairs  aus,  erteilt  ihm 
weise  Ratschläge  und  klagt  über  seiner  Leiche.     Ausser  diesen  poetischen 


1)  \\  Meyer.  Alex.  H.  255  ff. 

2)  Gaston  Paris  litidet  e^  nicht  unwahrscheinlich,  dasä  er  im  12.  Jahrhundert  j^elebt  und 
für  den  Graten  Henri  de  ChampaßTie  (1181— 92)  geschrieben  habe  (Romania  XV,  624).  Paul  Meyer 
verlegt  ihn  etwa  100  Jalire  «päter  (Alex.  ]I,  261  ff.). 

3)  P.  Meyer  a.  a.  0.  II,  259  f. 
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Zutaten  nahmen  die  Dichter  des  Romans  im  Bestreben,  Aristoteles  in  die 
Handlung  eingreifen  zu  lassen,  die  günstige  Gelegenheit  wahr,  alte  Anek- 
doten und  Sagen,  welche  von  andern  Personen  handelten,  auf  ihn  zu 
übertragen.  So  vertritt  er  in  der  Episode  von  dem  Ei  und  dem  Schläng- 
lein den  Zeichendeuter  Antiphon,  in  der  von  der  Rettung  Athens  den 
Anaximenes  von  Lampsakus,  in  der  vom  Wunderstein  den  alten  Juden 
Papas.  Aber  damit  hatte  es  auch  sein  Bewenden:  zur  Schöpfung  einer 
eigentlichen  Aristotelessage  ist  es  nicht  gekommen.  Auch  sein  Charakter- 
bild ermangelt  im  ganzen  lebendiger  Individualisierung.  Die  Dichter 
begnügten  sich  mit  der  typischen  Schilderung  des  Weisen.  Doch  lag  das 
in  der  Natur  der  Sache;  der  Held  des  Gedankens  ist  kein  Held  des  Epos. 
Nur  am  Schlüsse,  in  der  aufgeregten  Scene  an  Alexanders  Sterbelager, 
brechen  Töne  individueller  Leidenschaft  hervor.  Immerhin  trägt  die 
Persönlichkeit  des  Meisters  noch  deutlichere  Züge  als  sämmtliche  Helden 
Alexanders,  die  neben  der  einzigen,  alles  überragenden  Gestalt  ihres 
Königs  unterschiedslos  in  der  Menge  verschwinden. 


Berichtigung. 

S.  40,  Z.  13  ist  Suidas  zu  streichen. 
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EINLEITUNG. 

Die  Abhandlung,  welche  ich  den  Fachgenossen  hiemit  vorlege, 
Bchliesst  sich  unmittelbar  an  meinen  Aufsatz  Dialektspaltung  im  BcUüci  an, 
welcher  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  B.  Akad.  d.  Wissensch.  philos.- 
philol.  Cl.  1889.  I.  S.  65—92  veröfifentlicht  worden.  Der  üebersichtlich- 
keit  wegen  teile  ich  hier  in  Kürze  die  Quellen  mit,  aus  denen  ich 
geschöpft  habe,  nebst  den  ständig  gebrauchten  Abkürzungen.  Bezüglich 
aller  Einzelheiten  verweise  ich  auf  das,  was  ich  in  der  erwähnten  Ab- 
handlung mitgeteilt  habe. 

Ich  schicke  voraus,  dass  mit  sb.  und  nb.  (SB.  und  NB.)  der  süd- 
und  der  nordbalücische  Dialekt,  mit  Pjg.-D.  der  Dialekt  der  Landschaft 
Panj-gür,  eines  Teiles  von  Makrän,  gemeint  ist. 

P:   A  Description   of  the  Mekranee-Beloochee  Dialect  by  E.  Pierce, 

Journ.  of  the  Bombay  Branch  of  the  Roy.  As.  Soc.  No.  31.  vol.  XI. 

1874. 
Mrs:    Grammar   and    Vocahulary  of  the  Mekranee  Beloochee  Dialect 

by  E.  W.  Marston.     Bombay  1877. 
M:   Grammar  of  the  Baloochee  Language^   as  it  is  spoken  in  Makrän 

.  .  .  by  Major  Mo  ekler.     London  1877. 
L:   Grammar  of  the  Balochky  Language,    by   R.  Lee  eh.     Journ.  of 

the  Roy.  As.  Soc.  of  Bengal  VII.  2.  1838.  S.  608  flF. 
G:  Biluchi  Handbook  by  C.  E.  Gladstone,  Labore  1874. 
HR:  Biluchi  namsh,  a  Text  Book  of  the  Bil.  Language  compiled  by 

Hittu  Ram,  Rai  Bahadoor.  I.  Labore  1881. 

14» 


Digitized  by 


Google 


/ 


108 

D:   Ä  Sketch   of  the  Northern  Balochi   Langaage  by  AL  L.  Dam  es. 

Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  of  Bengal.     Extra  Numbers  to   1880. 

Calcutta  1881. 
Lew :  Bilochi  Stories,  as  spoken  by  the  Nomad  Tribes  of  the  Sulaiman- 

Hills,  coli,  and  transl.  by  Rev.  A.  Lewis.     Allahabad   1885. 
A:  cod.  Oriental   2439  des  British  Museum. 
B:  cod.  Oriental  2921  des  British  Museum. 
C:  cod.  Additional  24048  des  British  Museum. 

Zu  dieser  Litteratur  sind  inzwischen  nur  Marston 's  Lessons  in  the 
Mdkräni  Baloochee  Dialect  hinzugekommen,  ein  ganz  kurzes  Schriftchen, 
das  mir  erst  dieser  Tage  zugegangen  ist.  Auch  soll  von  Hittu  Ram's 
Biluchi  fuimeh  ein  zweites  Heft  erschienen  sein  oder  doch  dessen  Er- 
scheinen bevorstehen.  Würde  es  in  meiner  Absicht  liegen,  schon  jetzt 
ein  auf  möglichste  Vollständigkeit  abzielendes  Balücl- Wörterbuch  zu 
liefern,  so  würde  ich  es  selbstverständlich  für  geboten  halten,  diese  letztere 
Publikation  noch  abzuwarten.  Von  Wert  wird  sie  namentlich  deshalb 
sein,  weil  sie  der  Ankündigung  zufolge  ausschliesslich  Texte  bringen  soll, 
sowie  Ergänzungen  zu  dem  im  ersten  Heft  sich  findenden  Glossar.  Allein 
zu  einem  Balücl- Wörterbuch  scheint  mir  die  Zeit  noch  nicht  gekommen 
zu  sein.  Meine  Materialsammlungen  sind  zwar  schon  zu  beträchtlichem 
Umfange  angewachsen;  allein  sie  weisen  doch  noch  manche  Lücken  auf, 
welche  erst  durch  Beschaffung  neuen  Stoffes  aus  Balücistän  selbst  aus- 
gefüllt werden  können.  Ich  hoffe  noch  immer,  dass  meine  Bemühungen 
in  dieser  Richtung  nicht  erfolglos  bleiben.  *) 

Inzwischen  wird  es  doch  wohl  als  ein  nicht  unerwünschter  Beitrag 
zur  Iranischen  Dialektforschung  angesehen  werden,  wenn  ich  aus  meinen 
Sammlungen  denjenigen  Teil  des  balücischen  Sprachgutes  aushob  und  zu 
etymologisieren  versuchte,  der  mir  besonders  wichtig  und  charakteristisch 
zu  sein  schien.     Meine  Zusammenstellung  umfasst  in  erster  Linie   solche 

1)  Der  Vollständigkeit  wef?en  erwähne  ich  auch  die  Uebersetzung  des  Matthäus-Evangeliums 
in  der  Sammlung  der  British  and  Foreign  Bible  Society,  gedruckt  in  der  Allahabad  Mission 
Press  1884;  ferner  ein  aus  43  Wörtern  bestehendes  balööiscbes  Glossar,  das  Raverty  eineia  Auf- 
satze über  das  Käfiri.sche  (Journ.  Roy.  As.  Soc.  of  Bengal  XXXIIl.  1864.  S.  272)  beigegeben  hat, 
und  auf  welches  Herr  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld  mich  aufmerksam  zu  machen  die  Gefällig- 
keit hatte. 
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Wörter,  welche  für  die  Lautlehre  des  Balücl,  die  ich  in  Bälde  folgen 
lassen  werde,  von  Bedeutung  sind.  Weiterhin  habe  ich  Ausdrücke  auf- 
genommen, welche  die  Originalität  des  balücischen  Wortschatzes  beweisen, 
namentlich  solche,  welche  im  Kreise  der  iranischen  Sprachen  bis  jetzt 
noch  gar  nicht  aufgefunden  wurden  oder  nur  in  vereinzelten  Dialekten 
vorkommen.  Dagegen  habe  ich  die  sehr  zahlreichen  indischen  und 
arabischen  Lehnwörter  ausgeschlossen.  Was  die  persischen  Lehnwörter 
betrifiEt,  so  Hess  sich  da  kein  ganz  fester  Grundsatz  aufstellen.  Mitunter 
kann  man  ja  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  ob  man  es  mit  einer  Ent- 
lehnung oder  mit  echt  balücischem  Sprachgute  zu  thun  hat.  In  anderen 
Fällen  sind  persische  Lehnwörter  von  Interesse,  weil  sie  in  einer  früheren 
Sprachperiode  aufgenommen  wurden  und  daher  im  Balücl  eine  altertüm- 
lichere Form  zeigen  als  das  betreffende  Wort  in  der  heutigen  persischen 
Sprache  besitzt.  Zuweilen  haben  auch  die  Lehnwörter  beim  Uebergang 
in  das  Balücl  gewisse  Veränderungen  erfahren,  welche  für  die  balücische 
Lautlehre  charakteristisch  sind.  Solche  Wörter,  welche  im  Balücl  und 
im  Neupersischen  sich  vollständig  decken,  habe  ich  aber  nur  ausnahms- 
weise unter  besonderen  Verhältnissen  besprochen. 

Die  etymologischen  Vergleichungen  erstrecken  sich,  vom  Sanskrit 
abgesehen,  auf  die  beiden  altlränischen  Dialekte,  Awestäsprache  und  Alt- 
persisch, sodann  auf  Mittellränisch,  Pahlavl  und  Päzand,  und  von  den 
modernen  Dialekten  auf  Neupersisch,  Kurdisch,  Ossetisch,  die  Pämir- 
dialekte  und  Af^^änisch.  Doch  habe  ich  auch  andere  Dialekte  gelegent- 
lich, wo  es  mir  wünschenswert  erschien,  beigezogen,  so  die  Dialekte  von 
Käschän,  das  Samnänl,  das  Gabri  und  die  Sprache  von  Mäzandarän  und 
Gllän.  Die  Abkürzungen  sind  zumeist  von  selbst  verständlich.  Erwähnen 
möchte  ich,  dass  ich  die  Dialekte  von  Käschän,  einer  Stadt,  die 
nahezu  in  der  Mitte  zwischen  Teheran  und  Ispahän  gelegen,  mit  KD. 
bezeichne.  Die  Anführungen  stammen  aus  der  interessanten  Abhandlung 
von  Shukowskij:  Materialien  zur  Erforschung  der  persischen  Dialekte;  I. 
Die  Dialekte  der  Umgebung  der  Stadt  Kaschan.  St.  Petersburg  1888 
(russ.).  Mit  g.  ist  das  Gabri  gemeint,  d.  h.  der  Dialekt  der  Gebern, 
der  letzten  Zoroastrier  auf  persischem  Boden  in  den  Städten  Yazd  und 
Karmän.  Ich  schöpfte  da  aus  den  Abhandlungen  von  Justi,  üeber  die 
Mundart  von  Jezd,  ZDMG.  35.  S.  327 — 414  und  von  Houtum-Schindler, 
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Die  Färsen  in  Persitn^  ihre  Sprache  und  einige  ihrer  Gebräuche,  ZDMG.  36. 
S.  54—88. 

Ueber  das  Samnänl  haben  wir  eine  kurze  Arbeit  von  Houtuni- 
Schindler,  Bericht  aber  den  semnänischen  Dialect,  ZDMG.  32.  S.  535 
bis  54 Ij  sowie  von  Dorn,  Ueber  die  semnanische  Mundart,  Melanges  Asia- 
tiques  3L  Okt  /  12.  Nov.  1878.  Vgl.  auch  JRAS.  N.  F.  XVI.  120  flF.  Es 
wird  gesprochen  von  rund  5000  Seelen  in  der  Gegend  von  Läzgird  bis 
Samnän,  öBtlich  von  Teheran  an  der  grossen  nach  ChoräÄän  führenden 
Strasse  gelegen. 

Die  Anführungen  aus  dem  Mäzandaränl  und  Gllaki  sind  den 
Arbeiten  von  Melgounof,  Essai  sur  les  dialectes  de  Mazanderan  et  de 
Ghitan,  ZDMG,  22,  195  —  224  und  Dorn,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
iranischen  Dialekte^  I,  Masandaranische  Sprache  (St.  Petersburg  1860  und 
1866)  entnommen.  M  Selbstverständlich  habe  ich  auch  ßeresine's  Ee- 
cherches  sur  les  dialectes  Persans  zu  Rate  gezogen. 

Die  Pa,mir-Dialekte  (FD.)  sind  nach  der  bekannten  Bearbeitung 
Toinaschek'B  Centralasiatische  Studien  II.  Die  Pamir-Dialekte  (Wien  1880) 
beigezogen.  Alle  Zitate  unter  der  Abkürzung  To.  beziehen  sich  auf  diese 
Schrift  Mit  wa;f.  ist  der  Dialekt  von  Wachan  gemeint,  mit  sar.  der  von 
Sirikul  (richtiger  Sary-qöl).  mit  s.  der  von  Schugnan.  Die  Wörter  aus 
dem  Yidgäh  sind  dem  Verzeichnisse  in  Biddulph's  Buch  Tribes  of  the 
Uindu-kush  entnommen. 

Was  das  Kurdische  betrifft,  so  verwertete  ich  in  erster  Linie  die 
Arbeiten  Justi's;  dessen  Kurdische  Grammaiik  (St.  Petersburg  1880)  und 
namentlich  den  Dictionaire  Kurde- Fr anQais  par  Aug.  Jaba,  public  par 
F.  Justi  (St  Petersburg  1879).  Zahlen  hinter  kurdischen  Verben  beziehen 
sich  auf  das  in  erstgenanntem  Buche  S.  188  ff.  sich  findende  Verzeichnis; 
für  das  kurdische  Wörterbuch  ist  die  Abkürzung  JJ.  gebraucht.  Berück- 
sichtigt wurden  übrigens  auch  Houtum -Schindler 's  Beiträge  zum 
kurdischen  Wortsckatzt^  ZDMG.  38.  S.  48  ff.  und  dessen  Weitere  Beiträge 
zum  kurdischen  Wortschätze^  ebenda  42.  S.  73  ff.  sowie  Lerch's  Forschungen 
über  die  Kurden  u,  a. 


\)  V^fl,  Friedr.  Müller,  Bdfr.  zur  Renntn.  der  neupers.  THal.  I.  Mazandaranischer  Dialekt. 
SUb.  d.  Wbner  Ak,  d,  W.  pbiJ.-hiöt.  Kl.  45.  1864.  S.  267—292. 
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Für  das  Ossetische  kam  mir  Hübschmann's  Etymologie  und 
Lautlehre  der  ossetischen  Sprache  (abgek.  Hü.)  sehr  zu  statten.  Auf  den 
zweiten  Abschnitt  dieses  Schriftchens  S.  16 — 73  beziehen  sich  die  einem 
ossetischen  Worte  gelegentlich  beigesetzten  Ziffern;  d.  bedeutet  den 
digorischen,  t.  den  tagaurischen  (ironischen)  Dialekt.  Für  das  Af pa- 
nisch e  that  mir  Bellew's  Dictionary  of  the  Pukkhto  or  Pukshto  Lan- 
ffuage  gute  Dienste. 

Das  Material  für  die  mittellränischen  Dialekte  lieferten  mir  zumeist 
die  Schriften  von  Hang  und  West.  Ich  erwähne  des  ersteren  Pahlavi 
Pazand  Glossary  Bombay  1870,  sowie  die  Glossare,  welche  W^est  den 
Ausgaben  des  Ardä-viräf  (A-V.),  des  Mainyö-i-khard  (Mkh.)  und  des 
Shikand-gümänlk-vijär  (Shik.  g.)  beigegeben  hat. 

Dass  ich  mich  mit  den  etymologischen  Vergleichungen  nicht  auf  die 
alt-  und  mittellränische  Sprache  beschränkte,  sondern  auch  die  modernen 
Dialekte  in  ziemlich  umfassender  Weise  herangezogen  habe,  wird  man 
wohl  nicht  als  einen  Nachteil  meiner  Schrift  ansehen.  Mein  Hauptzweck  ^ 
ist  ja  doch,  einen  Baustein  zu  liefern  zu  einem  Vergleichenden  Wörter- 
buche  der  iranischen  Sprachen,  welches  freilich  noch  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Vorarbeiten  erfordert. 

In  der  Transskription  habe  ich  mich  an  Hübschmann  ange- 
schlossen, weil  ich  sein  System  für  das  praktischste  halte.  Dass  ich  hin 
und  wieder  in  einer  Einzelheit  abweiche  (so  bin  ich  z.  B.  zu  der  Schreibang 
der  gutturalen  Spirans  /  statt  x  zurückgekehrt),  wird  man  begreiflich 
finden;  das  System  im  Ganzen  wird  ja  dadurch  nicht  berührt.  Im 
Interesse  einer  Verständigung  in  der  leidigen  Transskriptionsfrage,  zu- 
nächst wenigstens  auf  einem  begrenzten  Gebiete,  wäre  die  Annahme  der 
Hübsch m an n'schen  Vorschläge  von  allen  Iranisten  dringend  zu  wünschen. 
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A,  A. 

1,  a^  Mm  21  wier  as  D  42  (P,  M  112:  as  und  cU\  G  5  oi,  nb.  vor  tön.  L.)  von 
— ^atiB,  von  —  her;  seit.  —  Davon:  aMngü  Mrs  20  von  dort,  von  da  und  aöxngü 
Mra  20  von  hier;  atidä  oder  asidü  P,  M  107  von  hier,  ah^dä  oder  asudä  P, 
M  107  von  dort;  as-kujä  Mrs  20  oder  as-kö  D  42  woher?  asmödä  von  dort  her 
und  asmedä  von  hier  her  nb.  D  42  (statt  as-ham-odä  und  -eda).  —  Vgl.  auch 
san-ffo  von  dort,  mn~palavä  von  jener  Seite  D  91,  sowie  singo  von  hier  G.  24** 
(i^tatt  m~).  Verbunden  Hngo  sängo^)  HR  134**  =  p.  girdägird  hier  und  da.  — 
sskr.  Siicä;  aw.  Ao^^a;  altp.  haöä;  phlv.,  np.  a^;  kurd.  iPe-,  i^-;  PD.  wa^.  ^-  u.  s.  w. 

2,  atttifaj^  nb,  D  44  Schicksal.  —  aw.  anaosa  , unvergänglich*;  phlv.  anosak; 
oss.  änusof^  119.  np.  vgl.  anüsa  .fröhlich,  glücklich;  heil!*  Bei  L  610*^,  G.  lt3^ 
D  44  tiiidet  sich  auch  anlsay  mit  der  Bed.   ,  Augenbraue,  Stirne.* 

;l  anpÜH  B  44^:  NB.  apän  G.  25%  D  39,  HR  118*>  Ledersack,  Ranzen.  — 
np.  anbän  und  hanbän,  kurd.  anbän  und  h(ü)an. 

4.  aps  M.  35,  Mds  37  oder  haps  C  26^  Aap«,  Aa^p  P,  Mss.  396»;  asp  A  4()^ 
B  44^;  nb.  D  41  Pferd.  —  sskr.  äsva;  aw.  (ispa;  phlv.  asp;  np.  asb;  kurd. 
Ad^p;  oss.  d.  äfsa,  L  yäfs  41;  PD.  wa^.  yos,  minj.  ^sap  und  yasp,  yidgsh 
yasp:  af/.  o^,  äspa. 

5.  apnrs  D  39  Jiiniperus,  Wachholder.  —  np.  awirs,  äris;  kurd.  avrist. 
Sollte  nicht  auch  PD.  >ar.  tmidrs  ^Zypresse*   hiehergehören? 

<).  arrag  B  44^  (P.  AarrriO;  NB.  harray  D  129  wSäge.  Dav.  harag-hanag  Mrs.  19 
sägen,  —  np.  arra. 

7.  aspusi  (auch  i.sp-,  M.^p-)  Mrs  40  Luzerne.  —  Von  asp  -f-  asti  aus  J/of/ 
,e^3^nV  Also  ,  Pferd efutter*  (aw.  ^aspo-asti).  phlv.  aspast\  np.  ospis/  u.  a. 
Die  Etymologie  m.  W,  zuerst  bei  Nöldeke,  Gesch.  des  Artachsir  i  Päpakän 
S.  54,  darnach  bei  Tomaschek,  PD.  61. 

8,  ä  Mrs  47.  1,  M  34:  NB.  äh  D  22,  HR  117  pron.  dem.  der,  jener.  Sing.  gen. 
ai,  ütß^  ö/ii;  nb.  äfiln.  dat.  akk.  ä,  äya^  äyürü;  nb.  ünhiyä,  ähhiyär,  ag.  äyä; 
nb.  anfiiyä.  —  PI.  n.  an;  nb.  an,  anhäh.  gen.  oAäni;  nb.  änAänt.  dat.  akk. 
äAäw,  ähünara;  nb.  änAän,  änhänrü,  ag.  äAäw;  nb.  änAäni.  —  Pron.-St.  a.  phlv., 
np.  (jt^-  Das  sb.  ä  ist  wohl  nasaliert  zu  sprechen,  wie  auch  nb.  an  nur  den 
Kaisalvokal  bezeiclinen  ,^oll. 


1)  'ffft  timl  -ff ff  eotspriclit  natürlich  dem  np.  gäh.  Hier  zeigt  das  ä  die  dumpfe,  nach  ö, 
aelbht  ?/  hiiuieigende  Färbuag  der  Aussprache,  welche  im  modernen  Persischen  Regel  ist.  Vgl. 
Wahrmund.  Hdb.  d-  np.  Spr,  2.  Aufl.  §  21;  Salemann,  per^.  Gramm.  §  4. 
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Zusammensetzungen  mit  a: 

sb.  äd€mä  M  107,  nb.  ähdcniä  D  44  auf  jener  Seite,  dort.  —  sb.  änemä  M  107  dass.  w. 
d.  vor.  —  sb.  äpaimä  M  110  wie  der,  wie  jener,  solch,  so  beschaffen.  —  sb.  ärödi  B  44*> 
diesen  Tag,  beute,  ä^api  B  44*>  heute  Nacht.  — 

nb.  äit6ar,  ähbarä  D  44  drQben,  auf  der  anderen  Seite,  jenseits.  —  ähmar  (wtl.  Jener 
Mann*)  D  44  er,  jener  u.  a.  m. 

9.    übrd  P  Walfisch.  —  Nach  P.  ab  „Wasser*^   (s.  Up)  +  ro  .gehend^ 

10.  ädenk  Mrs  40;  NB.  äden  D  40  Spiegel.  Andere  Schreibungen  sind  ädek 
B  44**,  hädek  B  46**  (mit  Ausfall  des  Nasals),  sowie  nb.  aztna  (d.  i.  aitna) 
HR  118**.  —  Von  \/dt  (=  sskr.  dht)  +  «•  «P-  aylm,  kurd.  nainik, 

11.  ühinjag  P;  NB.  ähanjay  D  45  Band,  Gürtel.  —  Von  X^hanj  =  sskr.  sanj 
„anhängen,  anhaften.*  np.  ahanja  und  ähanda.  Auch  bal.  ähadag  A  37*,  Name 
einer  Schlingpflanze,  ist  hieher  zu  stellen. 

12.  ap  Mrs  49,  B  44*>;  NB.  Uf  D  42,  HR  118^  Wasser,  ap  warag  trinken  =  np. 
ap  xwardan  Mrs  18.  nb.  äf  htay  zu  Wasser  werden,  schmelzen,  und  af  deay 
Wasser  geben,  bewässern  D  42.  —  sskr.  äp;  aw.  5/?;  altp.  upi;  phlv.  äp\  np.  ah\ 
kurd.  CLW\  PD.  wa^.  y?'pfc  und  yupak^  yidg.  you;y;  afy.  ö6a. 

Abgeleitet  ist  mit  suff.  t: 

äfi  1)  zum  Wasser  gehörig?,  im  Wasser  lebend;  z.  B.  af%  mär  ^Wasserscb lange*, 
eine  best.  Schlange  von  weissgrüner  Farbe  A  62**>;  —  2)  Wasserträger  D  42. 

Zusammensetzungen  mit  äf  sind: 

äf'äröx  D  42  Wasserträger  (vgl.  u.  d.  W.  ärag).  —  äfdäri  D  42  Bewässerung,  Irrigation 
(np.  äb-där,  vgl.  kurd.  äw-dän,  üw-däi).  —  üf-layar  D  43  Wasserfall.  —  äf-mury  D  43 
Wasserhuhn.  —  üf-§ef  D  43  Wasserscheide. 

13.  äpus,  aps  P  oder  äfus  A  128»;  NB  äfsin  G  25.  2,  D  43,  HR  118»>  schwanger, 
trächtig.  —  Ersteres  ist  aw.  apuOru  (äp-),  letzteres  verm.  starke  Entstellung 
aus  *apu^ra'tanu  , schwangeren  Leibes**   =  phlv.  üpustan,  np.  übistan. 

14.  ärag  Mrs  17,  P,  A  71»>;  NB.  aray  G  12,  D  42,  HR  117»»  bringen,  herbei- 
bringen, herbeischaffen;  davontragen,  aor.  Unn  oder  'kärtfi;  nb.  Uärän 
oder  Itarün;  imp.  6/ar;  pp.  aurfa^  äwarta^  äwartag^  üwurtag,  nb.  art^a,  nom. 
ag.  nb.  ärö;c.  S.  u.  d.  W.  ap.  —  Kaus.  ürüinay  HR  118*  herbeibringen  lassen. 
—  aw.  Y^bur  -f-  U;  phlv.  üwartan,  Uwurtan;  np.  äwardan, 

Redensarten  und  Zusammensetzungen: 

itabär  aray  Vertrauen  entgegenbringen,  vertrauen,  Lew.  2.  36,  38.  —  kära  äray  benutzen; 
p'ajyä  äray  anerkennen,  durchprüfen;  glr  äray  sich  erinnern  D  40. 

15.  art  P,  Mrs  35,  A  77%  B  44»»;  N?.  ärt'  D  40,  HR  118»>  Mehl.  —  aw.  asa; 
phlv.,  np.  örrf,  kurd.  är  und  ürd;  afy.  öra, 

16.  äs  Mrs  35,  P,  B  44»>;  NB.  D  41,  G  19»,  HR  117»>  oder  ad  P.  (Nach  A  63» 
gehört  diese  Form  dem  PJg.-D.  an)  Feuer,  äd  kanag  Feuer  anmachen,  ävä 
kusag  das  Feuer  auslöschen  (wtl.  töten,  wie  auch  np.  Utas  kustan),    —    äs  geht 

Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  16 
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auf  den  St.  ai^r-  des  aw.  afare  zurück;  phlv.  atar;  np.  adar;  kurd.  aur  (ZDMG. 
38.  50);  089.  art"^  36.  ad  dagegen  ist  wohl  =  ats;  aw.  ätars,  np.  äia§;  PD.  §. 
yac,  sar.  ywc;  afy.  ör.     S.  Bartholomae,  BB.  9.  130. 

Zusammensetzungen  mit  as  sind: 

äs-k'öh  Feuerstein  D  41.  —  äs-röx  D  41  oder  äs-röy  HR  117  a  platform  erected,  wbere 
foneral  cerexnonies  have  been  performed.  S.  unter  rök,  —  äs-gej  A  34*>;  NB.  äi-gii  G  16* 
oder  äz-gei  HR  117*>  Feuerzeug;  wtl.  »Feuemcbläger*.  Von  gejag  s.  das.  —  äs-gez-hand 
A  34^  ist  das  Band,  an  welchem  die  BalQcen  ihr  Feuerzeug  zu  tragen  pflegen. 

17.  Usay  D  41  sieh  erheben;  aufgehen  (von  Gestirnen),  aor.  Jcäsaii;  imp.  bias; 
pp.  Ust^a,  —  ppr.  äsän  aufgehend,  z.  B.  rds-äsän  Sonnenaufgang,  D  80,  HR 
131*.  Vgl.  femer  ai  Bolän  ros  äsäyay  pahlvä  Vom  Bölan-Passe  gegen  Sonnen- 
aufgang HR  114.  4.  —  phlv.,  np.  x<is(an;  oss.  xwr  sk'äsii  »die  Sonne  geht  auf*, 
Xür  sk'^äsän  „Sonnenaufgang*   306. 

18.  äsin  Mrs  38,  B  44»>;  NB.  G.  22\  D  41,  HR  118»>  Eisen.  —  phlv.  üstnln 
„eisern*;  kurd.  häsin  und  hasin;  samn.  dsun;  oss.  äfsän;  PD.  wa;f.  isn,  sar.  spin, 
k  sapsan;  afy.  öspana,  osptna.  Vgl.  Tomaschek,  BB.  VII.  203.  Np.  ahan 
findet  sich  als  LW.  im  Bai.  ähin  F. 

19.  ash  P,  Mrs  59,  A  50»,  B  44»>;  NB.  R.  ü  11\  D  41,  HR  118»»  Jagdtier, 
Wild,  Gazelle.  —  sskr.  vgl.  ria,  rkya;  np.  ähü;  kurd.  ask\  PD.  wa;^.  yuks^ 
§.  yaSy  sar.  yax  (vgl.  To.  36).  Im  Yaynöbi  ahu  (nach  Capus,  Petermanns  Mit- 
teil. i883.  S.  95). 

20.  äwär  NB.  D  44  Beute,  Raub.  —  \/har  -(-  a.  Vgl.  arag  in  der  Bed.  , weg- 
nehmen*,    np.  awära, 

21.  ayag  Mrs  17,  P,  M  95;  NB.  ay  G  12,  D  42,  HR  117»>  kommen,  aor.  'kayan, 
nb.  Icayän  oder  lcän\  3.  s.  kaii\  imp.  bia\  pp.  afka^  nb.  äxt^a,  Pjg.-D.  ahtak 
A  134**.  —  Von  j/i  +  a.  pSz.  5e(3?,  acwc?;  np.  äyam^  ayad;  kurd.  m,  et,  e^ 
u.  s.  w.  407.  PD.  wa^.  ni-üam  u.  s.  w.  To.  120.  Das  pp.  afka  geht  auf  a-gatä 
zurück  von  ^ gam\  phlv.  matan,  np.  amadatt.  Dem  Bai.  näher  steht  kurd.  men 
hat,  sowie  PD.  wa^.  ni-etk  (!)   , untergegangen*   und  sir.  tval-üid)  u.  a.  Formen. 

Zusammensetzungen  mit  äyag: 

nb.  (2ar  äy  herauskommen  D  42;  er  ä^^  herabkommen  D  42;  pön  äy  mitkommen,  mitgehen 
HR  62.  9.  —  kärä  äy  (vgl.  np.  6«A*ar  amcuian)  dienlich,  von  Nntzen  sein  D  42;  dost  äy 
in  jem.*8  Hände  (Gewalt)  kommen  (np.  badast  ämadan)  D  42.  —  man  äy  erreichen,  heran- 
kommen Lew.  6.  58,  DK.  36;  passen,  übereinstimmen  D  115. 

sb.  päd  äyag  P,  A  66*>;  nb.  p'äd  äy  D  54  aufstehen,  sich  erheben  (wtl.  .sich  auf  die 
Füsse  machen";  vgl.  np.  pä  iudan).  Davon  äor.  päd  kait;  imp.  päd-ä  .steh'  auf!*  Mrs  44, 
C  27*>  9;  pp.  päd'ätka  C  28»  4,  päda  atkag  =  istäda  büda  A  76*>. 

22.  ai^mäv  NB.  G  25^  Lew.  5.  19  Himmel.  —  aw.,  altp.  asnian;  phlv.,  np. 
äsmän;  kurd.  asman;  PD.  sangl.  asma,  wax-»  sar.  üsman^  §.  asman;  af/. 
äsmän. 
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23.  äzmäya§  Mrs  18;  NB.  äzmäinay  D  40  erproben,  prüfen,  versuchen.  — 
np.  äsmüdan^  äemäyam, 

B. 

24.  bahsag  P,  Mrs  18,  M  100,  A  117»>  (Lew.  DK  36  hatsay)-,  NB.  haskay  G  50.  20, 
D  49  geben,  schenken;  vergeben,  verzeihen,  aor.  abakstn;  imp.  hibaks; 
pp.  baksiia  oder  aor.  abasktn  etc.  —  aw.  tcf^v?  P<^z.,  np.  baxstdan;  kurd.  baxstn; 
af/.  basal, 

25.  band  P,  Mrs  39,  A  33*;  NB.  D  51  Band,  Fessel;  Damm,  band  k'anay  ge- 
fangen nehmen,  einsperren  Lew.  DK.  5.  —  sskr.  bandhd;  aw.  bahda;  phlv.,  np. 
band;  kurd.  ban, 

26.  bandag  P,  Mrs  19;  NB.  banday  G  12,  D  50  binden,  befestigen;  ein- 
sch Hessen;  (einen  Fluss)  eindämmen,  aor.  abandtn;  irap.  biband;  pp.  basta, 
nb.  bast^a,  —  kaus.  bandäinay  nb.  HU.  115.  9  gefangen  nehmen  lassen.  — 
sskr.  bandh^  badhnämi\  aw.  band;  phlv.,  np.  bastan^  bandam;  kurd.  bastln^ 
bandim;  oss.  t.  bättin^  d.  battun;  PD.  wa^.  wand-am^  §.  sar.  tvindam. 

Zusammensetzungen  mit  bandag: 

saren  banday  nb.  D  50  helfen  (wtJ.  ,die  Lenden  gürten*).  —  dröy  6.  nb.  D  50  lügen  (wie 
np.  duröy  bastan). 

27.  band'bö^  NB.  G  40.  7,  H.  114.  3  und  oft  Uebereinkommen,  Verabredung, 
Arrangement.  —  Wtl.  „Binden -Lösen"  wie  däs-gipt^  nip,  band-u-baM  eic.  Vgl. 
bö)ag. 

28.  bandtk  P,  Mrs  47;  NB.  bandix  L  611%  G.  25^,  D  50,  HR  119*  Schnur, 
Faden.  —  Vom  vor.  Np.  vgl.  bandt  „Gefangener*. 

29.  barag  P,  Mrs  18,  M  95;  NB.  baray  G  12,  D  ^49,  HR  119^  tragen,  fort- 
tragen; rauben;  erlangen,  erhalten;  lernen,  aor.  abartn;  imp.  bibar; 
pp.  bwrta,  nb.  burfa,  —  sskr.  bhr,  bhdrati,  bibharti;  aw.  bar,  baraiti;  phlv. 
burtan;  np.  burdan,  äwardan;  kurd.  birtn;  PD.  s.  sar.  waream  To.  126;  afy.  wral. 

Zusammensetzungen  mit  barag: 

bad  baray  zornig  werden  D  IV.  28,  wie  np.  bad  burdan.  —  dar  baray  wtl.  »herausbringen* 
d.  i.  retten,  befreien  D  49,  HR  88.  8,  Lew.  6.  30.  —  er  baray  to  swallow  D  49. 

30.  bägär  Mrs  64,  A  53»»;  NB.  bayär  D  47,  G  18»  (-ir)  Eidechse.  —  Sollte  das 
Wort  mit  bäg  (=  np.  bäy)   , Garten*   zusammenhängen? 

31.  bäläd  P  Höhe;  empor,  auf.  —  bäläd  beag  A  91»  sich  erheben,  in  die  Höhe 
steigen.  —  nb.  baläö  „Gestalt,  Statur*;  bäläöiyä  , aufwärts,  in  die  Höhe*  D  47. 
—  phlv.  baläy  bälät;  np.,  kurd.  bälä, 

32.  bänuk  B  45\  C  30»>  2;  NB.  bänux  D  III.  32  etc.  Frau,  Herrin.  —  Wtl. 
, Hausfrau*   v.  bän  „Haus*,     phlv.  bänuk;  np.  bann. 

33.  bar  P;  NB.  D  46  Last,  Ladung,  bär  kanag  beladen  A  83**;  bär  banday  dass. 
D  46;   bär  er  k'anay  abladen  D  46.  —  Aufgabe,  Pflicht,  Geschäft,     ntanä 

15* 
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dih  kär  bär  btsä  ich  hatte  etliches  zu  besorgen.  Vgl.  HR  92.  7.  ^—  sskr.  bhärd; 
phlv.,  Dp.,  kurd.  bär.  Als  Lehnwort  heisst  6är  auch  , Zeit,  Gelegenheit*,  wie  np. 
6är,  in  welchem  sskr.  bkära  und  vära  zusammengeflossen  sind.  Davon  kommt 
bare  Mrs  24  , immer*. 

34.  bärig  P,  A  83*;  NB.  bäray  D  46  dünn,  schlank.  —  p3z.,  np.,  kurd.  bärtk, 

35.  bäzk  P  Arm.   —  sskr.  bähü;  aw.  bäjsu;  phl?.  bäsä;  np.  bäzü;  kurd.  bäsk, 

36.  benag  P,  Mrs  37,  A  40^  NB.  benay  G  19%  D  52,  HR  120»  Honig,  benag- 
makask  P;  nb.  betiay-tnahisk  D  52  „Honigfliege*  d.  i.  Biene.  —  Stimmt  zur 
2.  Hälfte  von  np.  angubtn  {ang  =  kurd.  hang^  heng  bed.  „Biene*;  np.  vgl.  Vu. 
ünik,  ink)  =  phlv.  angupln  oder  atigmln;  kurd.  hinguw,  hingiw,  hingiwin;  PD. 
minj.  agwan;  yidgah  agibtn;  afy.  gablna. 

37.  bi)  D  48,  Lew.  8.   1  Same.  —  sskr.   btja;  np.  6?Jf. 

38.  6rä^  P,  Mrs  30,  A  68\  B  45»;  PJg.  DA.  136^  und  P  bräs;  NB.  bräs  HR  U9\ 
baräs  G  15\  biräO^  D  48,  fträif  L  612»>  Bruder,  brädar  ist  poetisch  D  L 
56  etc.  —  bräS'Zäxt  Sohn  des  Bruders,  Neff'e  HR  119»  (G  28  brä£äxt  u.  a.).  — 
sskr.  bhräfr',  aw.  bräiar;  phlv.  brät  und  brätar;  np.  birädar;  samn.  fterär;  m5z., 
gil.  barar;  tat.  ft/ricdr;  kurd.  6(irä;  oss.  ärtrdrf;  PD.  wa^.  wn'it,  §.  trrorf,  sar. 
wröd^  sangl.  ti7//rd,  rö§ni  waräd^  yidgah  wrai\  af/.  MTör. 

39.  brijag  P  oder  brejag  M  96,  A  72*  backen,  rösten,  aor.  abrißn;  imp.  irijf; 
pp.  bretka  oder  (P)  brihta.  —  sskr.  bhrajj,  bhrjjdti;  phlv.  brisfan,  brleam 
(vgl.  auch  brtjan  ,. Backofen*  =  np.  bari)an  oder  ftartraw);  np.  birisfan;  PD. 
wa^.  wares-am,  sar.  wirz-am  To.  126. 

40.  bresay  D  49  oder  brissinay  HR  120*  NB.  spinnen,  pp.  brtst'a  oder  6m- 
sent^a.  —  Vgl.  re5rt^  „spinnen*  (mit  einer  praep.  etwa  upa  oder  aiM7i).  oss. 
alwijssin^  d.  alwiessuv,    Wuch  np.  abresam  „Seide*  ist  beizuziehen. 

41.  bunag  P;  NB.  ftMucry  G  25^  D  50,  HR  102.  1  Gepäck.  —  np.  buna,  bunm. 

42.  bunä  P,  Mrs  23,  M  107;  NB.  G  23^  D  50,  HR.  119*  unten;  unterhalb, 
am  Fuss  von.  z.  B.  darc^ak  bunä  am  Fuss  eines  Baumes  C  27**  6.  —  Von  bun 
=  sskr.  budhfta;  aw.  buna;  phlv.,  np.,  kurd.  bun;  oss.  bin,  bün,  bun;  PD.  s. 
6ow,  sar.  bun.     Vgl.  auch  bal.  bunyäd  foundation  D  50  a.  d.  Np. 

43.  burag  P,  Mrs  19;  NB.  buray  G  12,  D  49,  HR  119»»  schneiden,  abschneiden, 
abhauen;  zerreissen,  zerfleischen  (Lew.  6.  30).  aor.  aiurtn;  imp.  bur; 
pp.  burifa;  nb.  burit^a  oder  -sä;  nom.  ag.  buröx-  —  sskr.  6Ärt,  bhrJf^äii;  phlv. 
burttan;  np.  burtdan,  burrtdan;  kurd.  birln. 

44.  burvän  P,  A  32^;  G  16*»  oder  birvän  Mrs  34  Augenbrauen.  —  sskr.  bhru\ 
aw.  6rra/;  phlv.  bru\  np.  6arw,  «6rw;  kurd.  burü,  burt\  oss.  är/i^;  PD.  wa/. 
sar.  wardOy  §.  ttrwy,  sangl.  wurij;  afy.  wrüja. 

45.  twa^  P  oder  6ea^  P,  M  95;  NB.  fticry  D  53  sein,  werden,  aor.  bti;  pp.  btta 
oder  ftw/a  P  (Kamalan:  bütag),  nb.  67ifä  oder  ftt^ä.  —  sskr.  6Am,  bhdvati;  aw. 
6ö,  bavaiti;  phlv.  bütan,  bet;  np.  büdan;  kurd.  ftwin  oder  Jwn,  di-bim;  oss.  wor/^ 
u.  s.  w.;  PD.  s.  wäyam,  pp.  iförf  oder  t(;7(rf,  sar.  waoant,  pp.  trürf  (To.  S.  118). 
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46.  böd  A  39*;  NB.  böä  D  50,  bös  D  50,  HR  119^  Balsamstrauch  (balsamo- 
dendnim  Mukul).  —  sskr.  ybudh;  aw.  baoidi  ^Duft*:  phlv.  6öd,  bol\  np.  6ö, 
bol\  oss.  hud  ^Weihrauch*  65;  PD.  §.  bot,  sar.  bäo  To.  22;  af/.  6m,  ftö.  Das 
aus  dem  Np.  als  LW.  ins  Bai.  übergegangene  bö  hat  die  Bed.  ^Geruch**. 

47.  bog  P;  NB.  böy  D  51  Gelenk,  Knöchel,  Knoten  (im  Holz).  —  sskr.  bhögä 
, Biegung,  Krümmung*. 

48.  bö)ag  P,  Mrs  48,  40;  NB.  böiuy  G  12,  D  50  lösen,  öffnen,  losbinden, 
abladen,  aor.  aböjtn;  imp.  6öj;  pp.  bötha  oder  böhta  (PJg.-D.  buhtag  A  ISS**), 
nb.  böy/a  oder  buxta.  —  aw.  Jwjf  .wegthun,  ablegen*;  phlv.  böxfan  „erlösen, 
befreien*. 

49    böjtg  C  57*  8;  NB.  böit  D  51  Boot,  Schiff.  —  np.  büzt. 

50.  böp  Mrs  30;  NB.  böf  G  24,  bauf  D  51  Matratze,  Kissen,  Bett.  —  phlv. 
böp:  np.  böb. 

51.  bör  P,  A  46^;  NB.  D  50,  DK  24  braun;  braunes  Pferd,  poet.  für  „Pferd* 
überh.  z.  B.  D  H.  23,  V^  11(5.  —  np.  bör;  kurd.  zaza  büar;  oss.  bür;  af/.  bör, 

52.  ^am  P,  Mrs  34,  B  46»>;  NB.  d'am  L  610^  G  16^  D  70,  HR  127*  Auge. 
^am  )anay  (mit  den  Augen)  winken,  bedeuten.  Vgl.  dazu  np.  dasm  eadan.  — 
t^am-pust  D  70  wtl.  Rücken  des  Auges,  d.  h.  Augenlid;  dam-kös  P  dass.,  wtl. 
Scheide,  Hülle  (sskr.  kösa)  des  Auges.  —  damsiyähag  P  das  Schwarze  im  Auge, 
Pupille.  —  Mm-band  Mrs  38  wtl.  , Fessel  des  Auges*  d.  i.  Täuschung,  Blend- 
werk (vgl.  np.  i^asm-band  Vu.)  —  sskr.  cäkS'US\  aw.  dasman;  phlv.,  np.  öasm; 
kurd.  zaza  dim;  oss.  cäst*^  318;  PD.  wax.  ööim,  ^.  dem,  sar.  cein,  sangl.  sam,  minj. 
dam;  afy.  jtzma  „Augenlid*. 

53.  damay  D  69  Quelle.  —  phlv.  dasmak;  np.  castna, 

54.  dandag  P,  A  112*,  B  48*^  bewegen,  schütteln,  aor.  adandtn;  imp.  tanden; 
pp.  landenta.  —  phlv.  dandtnttan,  HW.,  Gloss.  z.  A.  V.  S.  127! 

55.  öaragF;  NB.  ^aray  D  68  wandern,  umhergehen;  weiden,  grasen;  reiten 
(so  D  V*'  17,  Lew.  6.  26).  —  Davon  daröx  D  68  Wanderer,  Vagabund.  —  kaus. 
darainay  D  68  tr.  weiden,  Vieh  hüten.  —  sskr.  car,  cärati;  aw.  dar,  -öaraiti; 
np.  dartdan  „weiden*,  k.  durändan;  kurd.  darin;  oss.  darin  „leben,  wohnen*. 

56.  dark  P  Rad,  Maschine,  Mühlstein.  —  sskr.  cakrd;  aw.  daxra;  phlv.  dark; 
np.,  kurd.  dary;  oss.  dalxi  af/.  cary. 

57.  ^ar/?  P,  D  68  fett;  darpt  D  68  Fett.  —  phlv.  darp,  darplh;  np.  darb,  darbl; 
oss.  carw;  afy.  cör6. 

58.  därag  P,  M  101,  A  68*,  B  46^;  NB.  d'äray  D  68  schauen,  beobachten, 
spionieren,  aor.  adärtn;  imp.  dar;  pp.  därita,  nb.  d'ärid^a,  —  sskr.  vgl.  cära 
„Kundschafter";  afy.  mr«7. 

59.  dät  M  22,  Mrs  49;  NB.  d'äd^  L  61P,  D  68  oder  d\ls  G  20*,  HR  126»»  Brunnen. 
—  aw.  dä(;  phlv.,  np.  däh;   kurd.  däh,  dah;  oss.  mrfä,  cad;  PD.  wa^.  c^a?. 
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71.  dap  l\  Mrs  41;  NB.  daf  L  611»,  G  16^  D  74,  HR  129»,  Lew.  1.  U  Mund; 
Schneide.  Schärfe;  Augenlid;  Mündung  (einer  Kanone).  —  Gibt  sich  durch 
den  Anlaut  als  LW.  zu  erkennen,  ist  aber  offenbar  alt.  aw.  zafan  und  eafare; 
l>hlv,  <iahän\  np.  dahän^  dahan;  kurd.  dätv, 

Zusammensetzunpfen  mit  dap: 

liapä  kamfff  P  fersuchen,   kosten.    —    daf  ,)anay  D  74  sich  brüsten.    —    daf  düray  D  74 
fffchweigen  <den  Mund  halten). 

72.  dnr  A  102^;  ü  42  oder  dar«  Mi-s  42,  M  106,  A  102»>;  L  612»,  G  5,  D  72, 
HH  127^  draussen,  ausserhalb,  hinaus.  —  von  dar  „Thüre^'  (=  sskr.  rfvör, 
dur\  aw.  dvara;  altp.  duvarü;  phlv.,  np.  dar;  g.  6er;  kurd.  6ar,  ZDMG.  38.  52, 
auch  ^  ,,driiUÄ.^ea*';  oss.  (?rar;  PD.  wa;r.  6är;  sar.  r/imr,  s.  diwe^  diwer^  minj. 
/ffirf^;  afj'.  *nfr);  also  wie  lat.  foras  und  /brt5.  kurd.  vgl.  derwe.  In  der  np. 
PräiK)s.  dar  giruK  ähnlich  wie  bei  bar,  zwei  Präpos.  zusammengeflossen  a)  die 
nominule  {=  „Thüre*'),  b)  die  adverbiale  =  andar,  aw.  ahtare. 

Verbunden  mit  den  Verbis  äyag,   harag,  O^ÜCfUi  fi'onag^  f^'opag^  röag  s.  unter 
di^en . 

73.  da-  praef.  bis  in  dätn  (da  -}-  pron.  tu),  dänt  (da  +  adv.  nt  =  nü)  und  dänUö 
(=  dä-än-lcö"^  ungenau  für  gö)  D  72,  G.  52.  28  etc.,  HR  129^  bis  jetzt,  noch. 
—  kurd.  da,  np.  tä. 

74.  dtln  Mrs  36,  A  35»  oder  dänag  B  47»;  NB.  dün  L  611»,  G  23^  D  71  oder 
dänay  HR  128^  Korn.  —  sskr.  dhänä;  aw.  däna;  phlv.  dänak;  kurd.  rfäw<?, 
{iäneki;  PD.  in  sar.  pinj-dänd  „Fünf  körn"  d.  i.  Hirse.  Vgl.  auch  bal.  dänic  eine 
Kornart,  wohl  =  np.  dänca  „Hirse''. 

75.  düKjg  P,  M  96,  A  96»»;  NB.  däray  L  612%  D  71  halten,  festhalten;  bleiben, 
aon  därlni  imp.  dar;  pp.  dä,sta.  Davon  Sah  düray  Lew.  6.  26;  pes-därag 
A  96^,  Mm  45  oder  pe^-därag  P  zeigen.  —  sskr.  rf//r,  dhärati;  aw.  rfar;  altp. 
drtr,  dtlrayämii/:  phlv.,  np.  dästan,  däram;  kurd.  vgl.  -rfär;  oss.  t.  darin;  PD. 
sar.  <Jor-flw,  wax.  wa-dür-am, 

76.  rfüÄ  P  61,  B  47»;  NB.  G  17»,  D  71,  HR  128»  Messer  zum  Grasschneiden, 
Sichel.  ^  =  aw.  *däd^ra;  phlv.,  np.,  kurd.  das;  afy.  lör.  Vielleicht  nur  LW., 
indessen  seheint  der  Uebergang  von  ^ra  in  s  für  das  Bai.  durch  äs  =  äi>ra, 
äpus  =  (Ipui^ra  gesichert  zu  sein. 

77.  däs-gipt  G  24^  HR  128»  oder  dä^-gipt  D  71  Geschäft,  Handel,  Verkehr 
(verb.  m.  Icanay).  —  das  (nb.  f.  dät)  +  gipt;  wtl.  „Geben  ==  Nehmen*,  wie 
np,  däd-u-sitad. 

78.  dtrag  P,  Mr-s  47  (-rr-),  M  102;  NB.  diray  D  73  oder  dinay  G  13,  D  75 
reis?^eu,  zerreissen,  aufreissen.  aor.  dirtn;  imp.  dir;  pp.  dirta,  nb.  dirt\i, 
—  i^skr.  dr,  "ärijdti;  aw.  dar;  phlv.  darltan  (HW.  GL);  np.  darldan  oder  dar- 
r%dan\  kurd.  deritjän;  auch  PD.  sar.  z-dard-äuam  kaus.;  afy.  rf^7rr/Z.  Im  n  von 
<imcf}'  ist  der  Nasal  des  stammbildenden  Elements  erhalten. 
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knrd,  düto;  cm,  d,  dumag,  t.  dimiSig;  PD.  sar.  dwm,  dümbä,  wa^.  dümhä'; 
afJ^  lam. 
88.  duM  Mrs  44,  B  47*;  NB.  G  23^  D  73,  HR  128»  Dieb,  Räuber,  duet  Mrs  44; 
Tib,  G  23^  Raub,  Diebstahl.  Verb.  m.  kanag  , stehlen,  rauben*.  —  denom.  duaag 
M  102,  nb.  duzay  D  73  stehlen,  aor.  dueit;  pp.  diMita.  —  phlv.  due^  du£ft^ 
duMd;  np.  dujsd,  duadt;  kurd.  (ii>,  zaza  disd. 
^Ö,  dür  V  oder  dtr  P,  Mrs  34,  M  106;  NB.  L  610^  D  76  ferne,  weit,  weit 
entfernt,  dur  (dtr)  kanag  P,  PJg.-D.  A  152*  oder  d.  deag  C  26»  13  ent- 
fernen, beseitigen.  —  sskr.  dura;  aw.  dura;  altp.  dura;  phlv.,  np.,  kurd.  dür; 
PD.  wiijf.  dir,  yidgäh  iooroA  (Bi.);  afy.  liri.  Von  mir  DSp.  S  88  sind  np.  dür 
und  dtr  fökchlich  zusammengeworfen  worden. 

90.  dTtf  B  47*  oder  dti  P  Rauch.  —  sskr.  vgl.  dhümd  =  lat.  fumus;  phlv.  düt; 
np.  düd^;  g.  d\d\  kurd.  dti;  PD.  wa^.  Sit,  s.  dwd,  sar.  6üd;  afy.  /m. 

91.  do^a^9  P.  M  97,  A  98*;  NB.  dösay  L  612^  HR  128»>  nähen,  aor.  dö6w; 
imp.  döt;  pp.  dö^Aa,  dödiia,  döhia;  Pjg.-D.  duhia  A  139*,  nb.  duxtä  und  döxt^a. 

—  phlv.,  np.  döxtan,  praes.  St.  dö-er-. 

92.  dögtn  G  25  oder  döytn  D  75  schwanger.  —  Wtl.  „zwei  (dö)  Leben  (s.  ^tn) 
enthaltend". 

93.  dök  B  47*;  NB,  dix  D  76  {dix  D  72)  Spindel.  —  np.  dük. 

94.  dösay  D  75,  HR  128^  melken,  pp.  dust^a,  Dev.  dust'ayen  str  frisch  ge- 
molkene Milch  D  IV.  42.  —  sskr.  duh^  dogdhi;  aw.  ist  *duxs  vorauszusetzen; 
phlv.  döstt  „gemolken*  (Hang,  Gl.  114);  np.  döstdan;  kurd.  dötin^  di-dös-im; 
üs>s.  d.  docun,  t  ducin;  PD.  wa^.  Stc-am,  sar.  daue-am;  afy.  IwasaL 

95.  döst  P,  Mrs  120;  NB.  G  20»,  D  75,  HR  129^  Lew.  6.  60  die  letzte,  ver- 
flo^äene  Nacht.  —  sskr.  dösä;  aw.  daosa;  phlv.,  np.  dös;  kurd.  duc;  oss.  disson 
, gestern  Abend*;  afy.  dös. 

G. 

96.  ^a/  D  10t>  Anzahl,  Schar;  geradezu  als  Pluralsuffix  verwendet,  z.  B.  jan-gal 
.Weiber",  blng-gal  „Hunde**  HR  89.  4  u.  s.  w.  Vgl.  auch  gaiay  D  106  eine 
Anzahl  von  Pferden  oder  Reitern;  dav.  g,  t^äsay  an  einem  Wettrennen  teilnehmen 
Lew.  DK.  19;  g.-foSt  Wettrennen  D  107;  g.  Uanay  ein  Wettrennen  veranstalten 
RR  111.  6—7.  —  np.  gala  oder  galla.  Das  kurd.  gel^  galäk  dient  wie  bal.  gal 
zur  Besceichnung  einer  Vielheit,  ebenso  PD.  s.  gallu  (To.  35);  sar.  gal  bed. 
, Schaf  herde\ 

97.  gandag  P,  Mrs  29,  A  68»,  B  48»;  NB.  ganday  G  50,  D  107  schlecht,  böse. 

—  Wtl.    „stinkend*    von    gand  =  sskr.   gandhd^    aw.   gainti^    phlv.,    np.   gand 
aGestank*.     BaK  gand  »Kot,  Mist*,  gand-hö  „Gestank*   D  107. 

98.  gandim  P;  NB.  G  18^  D  107  Weizen.  —  phlv.  gantum;  np.  gandum;  PD. 
wAx^  yidim^  aangl.,  minj.  yandam,  sar.  iandam,  s.  iandum^  yidgah  yadum; 
af/.  yanum. 

Abb,  d.  1.  Cl.  d,  k.  Ak,  a,  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abtb.  16 
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99.  ganoU  P,  Mrs  37,  A  66»;  NB.  gannöx  G.  50.  17,  D  107,  V»>  31;  Lew. 
DK  32,  HR  138*  blöde,  thöricht,  toll,  wahnsinnig,  ganök  beag  sich  ver- 
lieben, aus  Liebe  den  Verstand  verlieren  C  8*^  5,  27*  4.  —  Ich  stelle  das  Wort 
zu  phlv.  garmäky  päz.  gana  in  gannak  mlnoi  =  aw.  ahra  nuiinyu.  Kam.  und 
HR  geben  das  Wort  durch  dltmna  wieder,     np.  af-gan-dan, 

100.  garm  P,  Mrs  37,  A  85*,  B  48»;  NB.  G  2P,  D  105  warm,  heiss.  Davon 
garm-sir  Name  des  südpersiscben  Küstenstriches  .heisses  Land*.  —  sskr.  gharmd; 
aw.  garema;  altp.  garma;  phlv.,  np.,  kurd.  garm;  oss.  d.  yarm^  t.  qarm,  PD.  §. 
garm^  sar.  i:ürfH. 

101.  garmäg  P,  Mrs  46  Hitze,  Sommer.  —  phlv.  garmäk^  np.  garmä. 

102.  gäy  D  103  coire.  pp.  gäi^a.  —  aw.  gä  in  gämö-bereti  coitus  (Ostir.  Kult. 
341.  2);  np.  gädan;  kurd.  gäyin. 

103.  gämes  Mrs  31  oder  gvämes  D  108  (für  gävmes)  Büffel.  —  np.,  kurd. 
gäwmes,  gämes.     Vgl.  JJ.  u.  d.  W.;  afy.  gäwmes. 

104.  gidinag  M  95;  NB.  gisainay  D  106  auswählen,  aussuchen,  aor.  3.  s. 
giöint;  imp.  gidin;  pp.  giditUy  nb.  gisint^a.  —  aw.  [/di  -j-  vi,  phlv.  -öttan^ 
np.  d'idan,  guexdan. 

105.  gindag  P;  NB.  ^itiday  G  57.  34,  D  107,  HR  139*  sehen,  erblicken,  aor. 
agindtn;  imp.  bigind;  pp.  rft/a,  nb.  dt^a  oder  dt5ä.  —  gind-  ist  =  sskr.  vtd, 
vindati;  aw.  rtd,  tnnc2efl/Y;  nicht  =  aw.  vaen,  np.  btnam!  dita  =  aw.  V/di 
»sehen*;  sskr.  dht;  phlv.  dttan;  np.  dtdan;  kurd.  pp.  (it7  zu  pr.  itniim  409; 
PD.  wax.  didigam  ,ich  schaue*. 

106.  (/tra^  P,  M  97,  A  65^  68»,  99^  NB.  giray  G  14,  D  104  nehmen,  fassen, 
ergreifen;  annehmen,  aor.  agirtn;  imp.  bigir,  bigtr;  pp.  gipfa  (vgl.  HR  89.  3 
V.  u.  giptö  »angenommen!  es  gilt!  gut!*;  Gegens.  na  gipta  HR  101.  2);  Kam. 
schreibt  giftag^  auch  Pjg.-D.  A  135*.  —  sskr.  Vgrabh^  gv^K  gv^  =  aw.  ygarew; 
altp.  garb;  phlv.,  np.  giriftan;  kurd.  girttn  44;  PD.  wa^.  wa-yreiy-am. 

Zusammensetzungen  mit  giray: 
nb.  bäl  giray  D  104  fliegen.  —  nb.  bö  giray  D  106  riechen  tr.»  wie  np.  böi  kardan,  — 
nb.  hol  giray  D  106,  Lew.  3.  11  nach  Neuigkeiten  fragen,  Neuigkeiten  erfahren.  —  nb. 
hön  giray  G  40.  11,  47.  7,  8  Blut  nehmen,  d.  h.  Rache  üben,  rächen;  hön  giray  p'ar  hönä 
D  IV.  62  Blut  für  Blut  nehmen,  Blutrache  üben.  —  Jind  giray,  spez.  toasi  J.  g.  sich  auf 
und  davon  machen  HR  89.  11.  —  ab.  sabak  girag  A  99*>  sich  auszeichnen,  sich  hervor- 
thun,  wie  np.  sabaq  giriftan,  —  nb.  sar  giray  D  105,  HR  99.  11  aussetzen,  festsetzen, 
bestimmen,  wie  np.  sar  giriftan  (Vu.  JQ.  262»») ;  aufbrechen  C  28^  8;  D  86,  HR  182^  — 
nb.  zahr  giray  D  105  zornig  werden,  in  Zorn  geraten. 

Doppelte  Verba:  giray  deay  HR  89.  7  nehmen  geben,  d.  h.  etw.  abtreten;  giray  röay 
nehmen  gehen,  d.  h.  etw.  wegnehmen,  fortholen;  giray  äray  nehmen  bringen  (vgl.  aller 
chercher)  d.  h.  etw.  holen,  herbeiholen  L.  612.  2.  Dergl.  Verbindungen  sind  speziell 
im  Imper.  gebräuchlich. 

107.  girök  Mrs  39  oder  girük  P;  NB.  giröx  G  2P,  D  105  Blitz.  Kann  wegen 
des  t-Vok.   kaum   mit   np.   yurtdan    in    Verb,    gebracht    werden.     Der   Bildung 
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nach  würde  es  „Ergreifer*    bedeuten.     Sollte   nicht   vielleicht   ein   alter   Volks- 
glaube vorliegen?     Vgl.  sskr.  grdha^  freilieh  in  ganz  anderem  Sinne. 

108.  gis  P  Hausstand,  Weib  und  Kind,  Hauswesen  und  Familie.  Nach 
A  66*  speziell  dem  Pjg.-D.  eigen,  wo  die  Balüfcen  sonst  log  gebrauchen.  — 
Darf  wegen  des  i  kaum  mit  gae^a  zusammengestellt  werden,  zu  dem  es  der 
Bed.  nach  trefflich  passen  würde  (vgl.  Ostir.  Kultur  S.  346.  4).  Vielmehr  ist 
hier  das  Aequivalent  zu  sskr.  tni,  aw.  vis^  altp.  vid^  erhalten!  Zu  vergleichen 
ist  auch  nb.  gid-mahisk  «Hausfliege*  bei  D  111. 

109.  gtn  D  111  ((/in  bei  Mrs  39,  P)  Atem,  Leben.  Daher  gtn-band  »Lunge*,  an 
welche  Atem  und  Leben  gebunden  sind  Mrs  40.  Vgl.  auch  dö-gtn.  —  Ich 
stelle  das  Wort  zu  phlv.  vintk^  np.  btnt  „Nase*  (samn.  winl)  ==  „die  Atmende*. 
Wz.  ist  wohl  vt  „wehen*  Nbf.  zu  vä.  Im  Kurd.  (H.-Sch.  ZDMG.  38.  55) 
bed.  ben  „Nase*   und  „Geruch*,  ben  dädan  intr.  riechen. 

110.  gtr  D  111,  HR  138*  Gedächtnis,  Erinnerung.  Davon  gtr  äy  G  52*^  oder 
g%r  äray  D  111  sich  erinnern,  sowie  gtr  deay  D  111  tr.  erinnern,  ins  Ge- 
dächtnis zurückrufen.  —  phlv.,  np.  v%r\  kurd.  btr. 

111.  gxst  NB.  D  111,  HR  137**  zwanzig,  gxstumt  der  zwanzigste.  —  Dies  ist 
die  echt  bal.  Form  für  sskr.  vinkati^  aw.  visaiti  u.  s.  w.  Daneben  findet  sich 
im  SB.  die  np.  Wortform  bist  als  LW.  M  116,  P  21. 

112.  geöag  P  sieben,  aor.  ageötn;  imp.  geö;  pp.  getka.  Davon  ^edtn  P.,  nh,  gesin 
Q  26*,  D  111  Sieb.  —  sskr.  J/tnc,  vinakti,  vevekti  „worfeln,  schwingen,  sieben*; 
paz.  vextan;  np.  btxtan;  kurd.  bttin.  Dazu  kurd.  biHn,  btBink  „Schwinge, 
Sieb*;  PD.  wa^.  farax-ble  dass.  Im  Np.  bed.  bäd-biean  oder  bäd-bte  (auch 
-vt^m«,  -^Iz)  „Fächer*;  man  möchte  dieses  Wort  an  sskr.  vijy  vi  jäte  „befächeln* 
und  vyajana  „Fächer*  anschliessen;  allein  im  Bai.  finde  ich  0  29*9  gvät  geöag 
„Luft  zufächeln*  mit  d.  Es  scheint  fast,  als  ob  die  Wurzeln  viö  und  vi)  mit 
ihren  Bildungen  frühzeitig  zusammengeflossen  wären.  Hiefür  spricht  auch  das 
Sanskrit;  vgl.  d.  f. 

113.  gejag;  NB.  geiay  D  111  1)  Grdbed.  schwingen,  schleudern,  schlagen; 
so  in  äs-ge)  Feuerzeug,  wtl.  „Feuerschläger*.  Abgeschwächte  Bed.  in  män-gejag 
Mrs  18  (P.  t)  „in  etw.  bringen,  legen*  und  er-gejag  „niederlegen*.  —  2)  fehl 
gebären.  —  3)  dar-gejag  P,  Mrs  19,  M  53;  NB.  dar-geiay  D  72  aussuchen, 
ausfindig  machen,  herausfinden,  aor.  dar-agejln;  imp.  dar-gej;  pp.  dar- 
getka.  —  In  Bed.  1  und  2  liegt  sskr.  Vvij,  vinakti  „schnellen,  drängen,  er- 
regen* vor  =  aw.  vtjl,  hu-ni-vixia^  phlv.  vextan^  veelt,  np.  angextan  „antreiben*; 
oss.  d.  veyun.  t.  vtyin  „erschüttern,  bewegen*.  Zu  Bed.  2  vgl.  die  Bedeutungs- 
ent Wickelung  von  sskr.  vega.  In  Bed.  3  ist  ge)ag  offenbar  Nbf.  zu  geöag, 
speziell  in  übertragenem  Sinne  „durch  Schwingen  sichten,  sondern*  gebraucht. 
Ebenso  steht  sskr.  vij,  vevekti  (nach  dem  Dhätup.  25.  12  prthagbhäve)  neben 
WC,  vevekti.  Auch  np.  beia  oder  veia  „rein,  lauter'  gehört  hieher;  es  bed. 
eigentlich   „von  der  Spreu  gesondert*. 

16* 
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TU.  ffii  P,  Mrs  40,  M  109.  Ä  97»  mehr.  komp.  0iiar  P,  M  109;  ab,  G  23», 
Ü  111,  HR  138*.  —  gis  kanag  Mre  18  vermehren,   hinznfiigiet].  —  phiv,  ves; 

115.  ffe^  D  111  Weide,  —  aw  vaeii:  pUr.  vei;  np,  ftirf;  g.  md:  knrd,  fti;  PD< 
nach  Ri^el  (?  im  §.)  vid.  Abgeleitet  dnd  im  Bai.  Term.  die  Namen  gti^-ffow 
tainarix  articalata,  wtl.  ^ Weide ntamariske'  DIU  und  ge&iSk  DodoDaea  riäcosa 
D   IIL 

116.  grädag  P,  M  95:  NB.  gräday  D  104,  Lew.  DK  27  kocben.  aor-  agrädin: 
imp.  higrad  (x.  B.  ^öl?ö  bigräd  , koche  das  Fleisch!*  A  72*);  pp.  ffrädiia  tAer 
grääfa:  nb.  grast' a.  —  mkr.  vrädh.     Vgt  Ludwig.  ZDMG,  40.  716. 

117.  §r€ag  P,  Mrs  32;  NB.  girey  G  14,  D  105  lärmen,  schreien^  heulen, 
weinen,  aor  grewini  itnp.  fti^ri:  pp.  greia,  nb*  ^tröfl'ä.  —  askr*  l^'i^wr; 
=  aw.  gare£;  phlv.  ^iri^^^w;  garsrnn  ,das  Klagen.  Weinen*;  np.  trirtstani 
kurd.  ^ir?n;  oss*  yär-run,  gamw, 

118.  ^(K?  P,  MrB  31,  B  55\  56*,  A  48»;  NB,  ^«^  D  104  oder  gu£  G  19^  Kleider, 
Kleidung,  gud  dmy  kleiden  Lew.  DK  3.  —  ^kr,  Vgudh^  (fudhyati  ,ver- 
hrilleti,  bekleiden-   Dhstap.  26.  13! 

119.  fjunäs  D  107,  HH  138»»  Schuld,  Sonde,  Verbrechen.  --  p'ftas  +  ri  (sskr. 
vinäia  ^Unterj^ang**).  phlv.  vanä^i  np.,  kurd,  gunäh\  g,  tv^ftöA.  Das  Wort 
gftnäs  wird  igelten  gebraucht;  es  ist,  wie  das  öfters  Torkommt,  durch  die  modern- 
persiscbe  Wortform  verdrängt. 

120.  gusnag  Ä  111*;  NB.  guinag  P-  hungerig.  —  phlr.  gürsak:  np-  gursna; 
g.  wahi€h\  PU.  ^,  guma, 

121.  guwän  D  108  Zweifel,  Bedenken.  —  aw.  vl-nmnanh:  phlv-,  np.,  kurd, 
gumän. 

122.  gödftn  A  32^  weibliche  Bru!?t;  NB-  göääfi,  gvaSän  D  108  oder  gd^än 
G  27^  Euter.  —  Wtl.  ^Milch  {gao)  enthaltend*,  kurd.  gühän.  Vgl.  Justi, 
k.   Gr.  §   18,   F.  c. 

123.  gök  P,  Mrs  31,  32;  k  48^  B  48*;  NB.  ^^ö^f  G  17^  D  108,  HR  138*  Rind, 
Kuh  (diese  im  bes.  auch  als  madagm  gök  bez.),  Ochse,  —  askr.  f/ö;  aw.  gäui 
phlr.  gö\  np.  ^dir;  samii.  gä:  kurd.  ^ä;  oss.  d.  yog^  t.  ^i7^  93;  PD.  waj.  yai*, 
^\  sar.  jaw  u.  s.  w.  To.  32;  afj'.  yit'«. 

124.  ^öÄ  P,  Mrs  2L  50,  M  112,  Ä  88*^;  NB.  G  26%  D  110,  HR  139^  oder  ^ö  P; 
D  107  (die  .Aa^prache  ist  eben  go  nach  M*  %  144,  Note)  praep,  und  pc^stp. 
mit,  zusammen  mit,  im  Besitze  von,  bei,  zu  —  hin  (Lew.  1,  7);  auch 
bei  Verbiä^  de^^  Sprechens,  Südens  (C  30^  t>  etc.)  ^  zu,  —  Dav,  adv.  gömxä 
oder  gönuä  go  in  der  naml.  Bed,  HR  137%  G  42.  14  u,  s.  w„  D  V^  64,  — 
gö  steht  für  gvä  (wie  gut  neben  gvar,  göhär  neben  gvahär)  und  ist  ^  phlv., 
pax,  awä;  np,  bä,  abü;  kurd.  bä,  bd. 

In  Verb^  mit  Verben;  gofi  äyag^  g,  dinrf^  q,  kttpag  s.  unter  diesen.. 
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125.  gös  P,  Mrs  33,  A  32^  NB.  G  16N  D  109,  HR  138^  Ohr.  —  sskr.  ghö§a 
,Länn*;  aw.  gaoSa  »Ohr*;  phlv.,  np.  gö§;  kurd.  güh;  oss.  d.  yos^  t.  qus;  PD. 
wax-  yüs^  y%8  etc.  To.  50;  afy.  ytoag. 

Zusammensetzungen  mit  gös: 

göi  därag  P,  B  6*  8  lauschen,  horchen,  aufhören  (wie  np.  göi  däitan)\  —  göh  diay  dass. 
w.  d.  V.  D  109  (np.  göi  dädan). 

126.  gösay  hören,  vernehmen;  imp.  gös  „vernimm!*  D  V*  108.  —  Denom.  vom 
vor.  wie  np.  göstdan.    oss.  d.  yossun^  t.  qussin. 

127.  gösak  B  48*  (=  kanär)  Ecke,  Winkel.  —  aw.  *gao8aka\  np.  gusa\  kurd. 
güi  and  güsa, 

128.  göst  P;  NB.  göid  G  19^  D  109,  HR  138»  Fleisch,  gösta  grädag  oder 
pctdag  das  Fleisch  kochen  A  72»,  92».  —  phlv.  göit;  np.,  kurd.  gust;  PD.  wax. 
guSt,  sar.  güxt  etc.  To.  45;  afy.  ywasa. 

129.  gaur-band  H  54,  75,  86  (auch  gaur-basta)  oder  yör-band  Masson,  Kalat  54. 
Bez.  grosser  Steinwälle,  aus  früherer  Zeit  herrührend,  die  sich  in  verschiedenen 
Teilen  Balfiöistäns  vorfinden.  --  Wtl.  „Wall  der  Ungläubigen*,  np.  gaur 
=  gabr  oder  gäwar  +  band  „Damm*.  Vgl.  den  Namen  yörband,  Seitenthal 
des  Kabulflusses.  Hieher  gehört  nb.  gavarband  G  20»  (ohne  Bed.  Ang.);  gör- 
band  D  109  „Pfad,  welcher  rund  um  den  Fuss  eines  Hügels  führt*.  Wechsel 
der  Bedeutung! 

130.  gvad  schlecht  in  gvadil  „feige*  D  V^  17,  das  in  gvad-dil  zu  zerlegen  ist.  — 
phlv.  vat;  np.  bad  (vgl.  bad-dil);  kurd.  bed, 

131.  gvahär  P,  Mrs  45,  A  68»,  114»;  NB.  gvähar  HR  138»,  göhär  G  15^  D  110, 
HR  138»,  gvär  L  610**  Schwester.  —  sskr.  svdsf;  aw.  xwanhar;  phlv.  x^ähar 
(Haug,  Gl.  145)  und  x^  (ebenda  148);  np.  x^öJiar,  x^9  g-  X^Är,  samn. 
hüak;  kurd.  xöh,  xuha;  waleh  (H.-Sch.,  ZDMG.  38.  93);  PD.  wa^.  xMi^  «ar. 
yax,  minj.  yaxwd,  sangl.  ixwd;  oss.  d.  xöfe,  t.  xo;  afy.  yör. 

132.  gvams,  gvabs  D  110,  gume  HR  138^  Biene,  Wespe,  Horniss.  Auch  sb. 
in  näi-gvamjs  P.  Wespe,  eigtl.  „Dattelbiene*.  —  lat.  vespa^  lit.  vapsa.  Ako 
doch  nicht  spezifisch  europäisch.  Vgl.  Paul,  Grundriss  der  germ.  Philologie 
I.  2  S.  302.    Im  Kurd.  findet  sich  wowehMeh  „Wespe*  bei  H.-Sch.  ZDMG.  38.  94. 

133.  gvan  oder  gön  D  110;  III.  27  die  wilde  Pistazie.  —  sskr.  vdna  „Baum*; 
aw.  vana;  phlv.  van;  np.  bun;  oss.  d.  -bun,  t.  -bin;  afy.  wana  überall  „Baum*. 
Im  Kurd.  (H.-Sch    ZDMG.  38.  94)  bed.  wanö  eine  Ulmenart. 

134.  gvapag  M  102,  A  71»;  NB.  gvafay  G  14,  D  HO  weben,  aor.  gvaptt;  imp. 
gvap;  pp.  gvapta,  —  aw.  uhda;  np.  bäftan;  oss.  vafin;  PD.  wax.  touf-am^  sar. 
wäf-am  To.   124;  afy.  udaly  ödaL 

135.  gvar  L  611»,  D  109,  HR  138»  Brust,  bes.  weibliche  Brust;  Brustwarze. 
gvar-sar  „Spitze  der  Brust*,  Brustwarze  D  109.    gvar-ambäsi  Umarmung  D  109. 
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gvarän  dir  Uanay  entwöhnen  (die  Brüste  entziehen)  D  109.  —  aw.  vara;  phlv. 
var;  np.  bar;  mSz.  var;  kurd.  ber. 

136.  gvar  D  109  oder  gur  D  138;  gvarä  P,  M  112  nahe,  nahe  bei,  bei,  mit. 

—  Nominale   Präpos.   vom   vor.     Im  np.  har  sind  diese   Präpos.  und  die  Präp. 
par  (s.  das.)  zusammengeflossen. 

Zusammensetzung  mit  gvarä: 
gv,  kanag  P,  A  70^  (Kleider)  anlegen,  anziehen. 

137.  gvarak  P;  NB.  gvaralc  D  109  Lamm.  —  phlv.  varak:  np.  barra;  g.,  samn. 
UHirreh;  maz.  wäre;  gil.  barre  (mouton);  kurd.  vark,  garik;  oss.  t.  värig^ 
d.  väriUg  78;  PD.  wa^.  vurk^  §.  varg,  sar.  barqä\  afy.  ioraL  Vgl.  auch  bal. 
gvar-pdhar  D  109  „Lämmerherde". 

138.  gvarbäm  P,  M  121,  A  85*^  Dämmerung,  Tagesanbruch,  masantn  gvärbam 
wtl.  „die  grosse  Dämmerung"  bezeichnet  die  Zeit  etwa  2  bis  4  St.  vor  Tages- 
anbruch P,  M  121.  —  Wtl.  die  Zeit  nahe  (gvar)  am  Tageslicht  (np.  bäm), 

139.  gvardäg  Mrs  61  Gebirgsrebhuhn.  —  eigtl.  „Wachtel",  sskr.  väriikä;  np. 
watak,  warft)  und  wardi);  oss.  värdcä,  kurd.  hawdrdeh  bei  H.-Sch.  ZDMG.  38.  96. 

140.  gvark  P  oder  gurk  Mrs  50.  58;  NB.  gurk'  L  611*,  G  18^  D  105  Wolf. 
Auch  Name  des  letzten  Sternes  im  Schweif  von  ursa  maior.  —  sskr.  vfka;  aw. 
vehrka;  phlv.,  np.  gurg;  samn.  werk;  kurd.  varg^  gür;  oss.  d.  beräy^  t.  biräy  60 
(zweifelhaft!);  yidgah  (Bi.)  wury;  yaynöbi  aurak  To.  30. 

141.  gvarm  P  Brandung.  —  von  ^var  in  der  Bed.  „wälzen,  rollen**,  davon  PD. 
sar.  varm  „Wolke,  Nebel*.  To.  22.     Im  sskr.  vgl.  ürmi  „Woge*. 

142.  gvask  P  Kalb.  —  sskr.  vaisd;  oss.  väss;  PD.  wa;f.  vusk,  sar.  visk  To.  33. 
np.  fto^  „Knabe*   findet  sich  als  LW.  ba^k  in  gleicher  Bed.  auch  im  Bai. 

143.  gvasag  oder  gusag  P,  A  65^  ff.  (-M-);  NB.  gvasay  oder  gusay  G  14,  D  109, 
HR  138^  sprechen,  sagen,  aor.  agvaStn  oder  agusln;  imp.  bigvas^  bigus,  gü; 
pp.  gvasta^  gusta,  —  Geht  kaum  auf  aw.  vad  zurück,  das  sb.  gva^dag  heissen 
mtisste,  sondern,  wie  schon  Justi  (Hdb.)  gesehen,  auf  va^. 

144.  gvasag  M  96;  NB.  gvasay  oder  gusay  D  109,  106  über  etwas  weggehen, 
überschreiten;  (von  der  Zeit)  vergehen,  aor.  agvcuftn,  pp.  gvastag  (der 
letzte,  letztverflossene,  vergangene  P.).  —  Kaus.  gväsenag  Mrs  19,  M  91;  A  153* 
im  PJg.-D.  (gväsit,  -ttag);  nb.  -ay  hinüberführen,  hinüberschaffen,  vergehen 
lassen;  oft  =  dem  Grundverb.  z.  B.  Uarde  rös  gväsent^  etliche  Tage  ver- 
flossen HR  91.  2  V.  u.  —  Kann  trotz  der  Aehnlichkeit  der  Bed.  nicht  an  np. 
guSastan  u.  s.  w.  angeschlossen  werden,  sondern  ist  von  aw.  vas  abzuleiten, 
np.  wajndan  bed.  „wehen*.  Die  Ableit.  in  den  PD.  (To.  122)  bedeuten  „sich 
schnell  bewegen*. 

145.  gvänjag  G  40.  7  v.  u.,  Lew.  10.  19  u.  s.  w.  rufen,     pp.  gwänjasö  HR  91.  1. 

—  paz.  vägxdan  West,   Gl.   Mkh.   212;    np.  bängtdan.     Vgl.    auch   das   folg. 
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146.  gvänk  Mrs  31;  NB.  gvanlc  Xi  108  Ruf,  Schall;  Echo.  Davon  gvän  kanag 
P,  gvän(k)  janay  D  108,  Lew.  14.  3  rufen,  ausrufen.  —  phlv.  vd/ng^  np.  häng\ 
kurd.  hank. 

147.  gväris  D  108,  HR  138^  Regen,  gväray  regnen;  haurän  gvärfe  „es  regnete" 
G  58.  22.  jummar  gväragt  „Regenwolke"  ^  np.  abr  bäragt  A  85^  —  sskr. 
vär  „Wasser";  aw.  vära  „Regen";  phlv.  värän;  np.  bärän,  bärldan;  kurd.  bärän; 
OS8.  värin;  PD.  wa^.  vür,  sar.  varSi)^  varSsa. 

148.  flrt?ö<  P,  Mrs  49,  A  40»;  NB.  gväd^  D  107  oder  ^t7ä5  G  20^  HR  138^  Wind, 
Luft.  —  sskr.,  aw.  väta;  phlv.  vät;  np.  ftöd;  kurd.  6ä,  wäi  (ZDMG.  38.  93); 
oss.  t.  wädj  väd  69;  af/.  ii;d. 

Abgeleitet  sind: 

gvä^  D  108  windig,  gvä^n  halvar  kanag  «prahlen'*;  wtl,  «windig  reden*.  —  gvä^ 
iälvär  D  106,  HR  138^  aufgeblasen,  hochmütig,  eitel;  wtl.  «Windhosen  tragend*. 
—  gvät-Töf  A  39^  Name  einer  Pflanze,  wozu  np.  hädrö  zu  vergl.  ist,  nach  Vu,  I.  162»: 
herba  quaedam  foliis  basilico  similis  et  odore  mali  citrei. 

149.  gväet  P  Spiel,  gv,  kanag  spielen.  —  sskr.  vdja^  väjdyati  spez.  von  Kampf- 
spielen;  aw.  vcuga  „Kraft'*;  np.  bäei. 

H. 

150.  harn  P,  M  113,  Mrs  22,  29  auch.  —  Als  praef.  mit,  zusammen;  völlig, 
sehr.  —  sskr.  sant^;  aw.  häm-^  hah-;  altp.  harn-;  phlv.  harn-;  np.  ham, 
am-j  an-;  kurd.  hem.  hew;  oss.  d.  t.  am-,  an-;  PD.  wax-  aw-,  5.  aw-,  am-^  sar. 
tw-,  im-^ 

Zusammensetzungen  mit  harn: 

hamräh  A  68^  Genosse,  Begleiter.  —  hamsüig  Mrs  41,  hamaäya  HU  99.  6  Nachhar. 
Wtl.  »unter  demselben  Dache  wohnend*.    Vgl.  säig.    Np.  hawsäya. 
Andere  Zusammensetzungen,  in  welchen  am  statt  ham  steht,  wie  awbal  , Gefährte;  Ge- 
liebte, Gattin*;  ambäzi   .Umarmung*;   amrahy  ambräh,  amhrä   »Genosse,  Gefährte.  Be- 
gleiter* scheinen  LW.  aus  dem  Np.  zu  sein. 

Häufig   steht  ham  vor   Pronomin.  oder  pronom.   Adverb,   zur  Ver- 
stärkung des  Begriffes: 

^iiiä  P  jener,  gerade  jener,  hamä-demä  »auf  jener  Seite'  Mrs  46.  S.  5.  —  hami  P, 
hamii  P,  D  130  dieser,  gerade  dieser,  eben  dieser.  S.  e.  —  hadl  (für  ham-H)  nb.  D  128 
irgend  ein.  irgend  welche,  etliche. 

hamängö,  hamingö;  hamidä  (nb.  -idä),  ham/kiä  (nb.  -ödä)  P,  M  106;  D  180  hier,  da,  eben 
da.  —  hamiö  P,  Mrs  22,  M  118;  nb.  haö'ö  G  24^  D  108  ebenso,  auf  eben  diese  Weise, 
so.  —  hanü  oder  hanün  P,  hani  Mrs  20,  41,  M  107  (für  Äam-wfl,  -ni)  jetzt,  gerade  jetzt. 

Oefters  geht  m  in  w  über   (vgl.  den   gleichen   üebergang  im  Kurdischen; 
Justi,  Gramm.  §  44.  E): 

hawän  D  180,  hawtn  D  181;  hawü  D  181,  HR  101.  6  dieser.  —  hatcedä  (oder  Äotr^räÄ), 
kawödä  G  88.  18,  Lew.  6.  24  hier,  dort;  hieher. 
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15L  haina,  kamak,  hamuk  P  all,  jeden  —  f^skr,  samd;  skw.  hanm;  pklT.  hufnak; 
11p.  hamai  kurd.  hemü, 

152.  handag  lachen,  har  E^el  s.  unter  landag  und  kar. 

153.  haris  G  25^,  Aör^  oder  harha  D  129  Elle,  Länge  dea  Vorderarmes.  — 
aw.  äristya  ys.  9.    11;  iip,  aras^  arS^ 

154.  häk  P,  Mr^  43,  44;  NB,  häx  D  127,  HR  127*  Sand,  Erde,  Staub.  —  phlv,, 
np.,  kurd.  x^k^  ?,die  schwarze  (Erde)**  ^  Hskr,  d^'ttn. 

155.  hä%nag  Mrs  43,  B  46^;  NB.  hämay  D  127,  hähwag  L  611"=  ungekocht, 
roh,  —  ?skr.  ämd;  np.  x^*^*»  ktird,  jäw:  PD.  wa^.  ^"npf;  ^fy.  önt,  um. 

156.  Atr^  D  128  Neid.  —  aw,  araska;  phlv,  arUk;  op.  arask^  rask. 

157.  ÄiÄ:  P,  Mrs  42;  NB,  hix  h  6\\\  G  18^  D  131  Schwein,  Eber.  —  sskr. 
sükara;  aw.  hü\  phlv.,  np,  ^ük\  ^mn.  x^fc;  o^-  ^^^  t,  z«{;  PD.  wa;f.  xüg^  sar. 
;fa«^,   KD  x^*k  und  x<iA'  Shuk.   128:  afj'.  x^9- 

158.  Ärrf  Mrs  40;  NB,  Ard  D  131  Schweiss.  —  sskr.  ^^^;  aw.  x**'**  ,, zu  ach  sitzen 
anfangen'"  ys.  9.  11;  x^^^^^*  phlv.,  np.  x*^*i  kurd»  xü,  X^A>  Z^il  om*  d*  x^*'^ 
t.  x^d;    PD.  waX'  X*^*  "^ar,  '/aid;  afj',  x^^^^^ 

159.  AatA'  P,  Mrs  38,  A  58^  Ei.  —  phlv.  xäyak  (Minocheherji,  Pahl.  Dictionary 
245);  np.  x%^  (X^ff)*  kiird*  haik^  At;  os.^.  d,  aiUä,  t.  at//;  af/.  hä. 

160.  /ittsay  D  129  intr.  trockne ti^  auftrocknen,  pp.  hust^a.  kaus.  hö5may  tr. 
trocknen;  pp.  höstfit^a.  —  Dazu  AiasA'  P,  Mrs  33;  nb.  D  129  trocken,  dürr. 
hmki  das  Trockene,  F&stlaud;  z,  B.  A*  röag  zn  Land  reiben  P.  —  sskr.  sm, 
iuifyati;  iü^ka:  aw.  hu,%  hmka;  phlv.  xö^^^t/aw,  xwlA";  np.  xösi4av,  x^^k\  kurd. 
Aiiski  oss.  x*^Ä';  PD,  wax-  f^esA*;  KD  usk  in  ¥erba[en  Bildungen  bei  Shuk.  112; 
afy,  wud. 

161.  hu^tar  P  oder  (i.^f»>  Mra  31,  54;  NB,  Auswar  G  IS*»  oder  Aii^^^Mf  D  129 
KameL  —  sskr,  mtra-  aw.  n^tra:  np.  usturt  mfur;   kurd,  hustur^  sutur;   PD, 

162.  hün  oder  Aön  P,  Mrs  30,  41,  A  120':  NB.  G  23*,  D  UM  Blut.  —  aw.  vohuni; 
pitiv.,  np.  X«";  g'  X*«;  kurd.  xt~w  (ZDMG.  38.  65);  PD.  wax-  t'wx"*'»  ^-  mxtn, 
aar.  i^axift,  aangl.  vain;  af/.  ti^ini^. 

Zusammensetzungen  mit  hün  oder  Aöti: 

hffna  fpVfl^  B  67^  Blutrrtche,  Rache  nebmen.  Auch  hf>tt  ffiray  jtar  Mftä  D  IV.  62  ^Blüt 
für  Blut  nehmen*  wie  np.  x*'*"  tjiriftan  oder  }ustan.  —  Mn  deag  A  67**,  120^  wtl.  ,BIat 
geben":  1]  Sühne  zahlen^  2}  bluten. 

163.  haur  P,  Mn*  43;  NB.  L  611^  D  131  (hör  bei  G  20N  R)  Regen.  —  Da^ 
Wort  steht  für  aur  =  awr  ==  sskr.  abkrä:  aw,  awra;  phlir.  awr;  np.  oÄr; 
kurd.  häür  {im  Mokri-DiaK)  bei  H.-Sch.  ZDMG.  38,  S.  94,  atera  und  awra  t)ei 
Qarzoni,  haur  bei  Lerch,  atir  bei  Jaba,  überall  ^Wolke*"  (vgl.  bal.  haurän 
gwärCe  ,es  regnete"  G  58.  2K  wo  dieRe  Bed.  noch  gefühlt  wird);  osa.  arw 
B Himmel**.     Sindhi  hörn   , Regen**  atammt  aus  dem  Balüfci, 
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164.  idä  P,  M  106,  A  66^  B  44»>  hier.  —  Pron.  St.  i.  aw.  ida;  altp.  idä.  Mit 
deins.  St.  ist  zusammengesetzt  bal.  iktar  oder  ikar  D  43,  ikUatar  oder  tM^ar 
HR  117»  so  viele  (ar.  qadr). 

165.  Hag  M  94  oder  Ha^  P;  NB.  ilay  G  12,  D  43,  HR  117^  lassen,  verlassen; 
zulassen,  erlauben,  aor.  kilit  oder  kiti;  imp.  bil;  pp.  i§ta^  nb.  is^*a.  Vgl. 
die  Verbindung  ilag  deag;  nb.  ttoy  deay,  pp.  t^^'ö  dä^a  gehen  lassen,  auf- 
geben, frei  geben  D  43,  Lew.  9.  6,  14.  10  u.  oft.  —  sskr.  ^f^,  srjdti;  aw. 
)mre£f,  hareeaiti;  paz.  hiStan  und  heldan  oder  hettdan;  np.  hisian,  hilam;  kurd. 
elum^  di'hil-um  Justi  86. 

166.  ispet  P,  Mrs  49,  B  44^  NB.  safe^  L  610S  5at;e5  G  21»  oder  saved^  D  89 
weiss,  ispettn  pas  Schaf  P.  —  sskr.  ivetd;  aw.  spaeta;  phlv.  5ip^<;  np.  t^ped, 
5tped,  safed;  samn.  wpi;  kurd.  5tpt;  PD.  sar.  speid,  sangl.  tsped,  §.  sufed^ 
minj.  «wpt. 

167.  lÄ/ör  D  41  grob,  dick.  —  sskr.  sthürä^  sthüld;  kurd.  ustür;  oss.  d.  «<W, 
t.  Ä<%>  232;  PD.  yidgah  üstür;  im  Np.  ziehe  ich  suturg  heran.  Barakai 
sturra  .gross*  Raverty,  JRAsS.  B.  33.  1864.  S.  272. 

168.  ist  P  Ziegel.  —  aw.  istya  (vgl.  sskr.  istakä)]  np.  x^st,    bal.  Nbf.  (bei  P)  ist  tt. 

169.  ir  oder  er  D  46  hinab,  hinunter.  Davon  auch  ser  nb.  D  46,  94  von  unten, 
unterhalb;  z.  B.  ser^gwä^  „unter  dem  Wind,  leewärts*;  ser-palavä  „von  unten 
her*  (aus  as  =  aö  +  er).  Sehr  häufig  verb.  m.  Verb,  wie  äyag,  barag^  ge)ag, 
Janag^  kanag,  kapag^  nindag^  reöag,  röag^  safay  s.  unter  diesen.  —  sskr.  vgl. 
ddhara;  aw.  aäairi;  phlv.  er;  np.  if-er  (=  bal.  ser);  kurd.  iP-tr;  oss.  t.  dälä 
„hinunter*. 

Zusammensetzung  mit  er  ist  er-gvä^  D  46,  ir-gaväs  G  17*>  unter  dem  Winde, 
die  Leeseite,    adv.  ir-gvä^, 

170.  e  oder  t  P,  Mrs  47,  M  39;  NB.  D  46  Pron.  dieser,  s.  nom.  e  (auch  akk.), 
nb.  c,  t,  es;  gen.  t«t,  nb.  m,  eSiyä;  dat.  akk.  tliyö  oder  isiyärä^  nb,  myö, 
eüyär;  ag.  wt'yÄ,  nb.  e5*yä.  —  PI.  tiawt,  nb.  es,  esÄw;  gen.  isän^  isänä,  nb.  e^atit; 
dat.  iSän^  isänä,  nb.  esöwrö;  akk.  isän,  nb.  esäw,  esäÄrö;  ag.  isän^  nb.  c^Äwt. 
—  sskr.  c^aÄ,  e/ad;  aw.  ae-sö,  ae-ta^;  altp.  a<-fa;  phlv.  ?;  np.  e-düti^  e-rä  u.  s.  w.; 
kurd.  ai;  oss.  ay. 

Zusammensetzungen  mit  e: 

e-dim  oder  e-demä  P,  M  107  nach  dieser  Seite,  in  dieser  Richtung.  —  i-nemä  M  107 
dass.  w.  d.  vor.  —  i-paimä  M  107  wie  dieses,  aiif  diese  Weise.  —  ^-r'^5,  i-rangä  D  46, 
HR  116^  auf  diese  Weise,  so;  ir^gin,  €rangin  G  68.  22  etc.,  HR  51^  7  solch,  so  beschaffen. 

171.  eyök  M  118  einzeln.  —  evaUä  D  46  oder  mit  Metathese  eUvä  G  54.  25  etc., 
HR  117*  allein.  —  aw.  *aevaka;  phlv.  aivak.  np.  yak  findet  sich  als  LW. 
ebenfalls  im  Bal. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  17 
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172.  aida  Mrs  37;  NB.  ed  oder  edä  D  46,  eaa  HR  117%  eaä  G  34»  etc.  hier, 
dort.  —  Vom  Pron.  St.  e;  aw.  vgl.  aetada. 

173.  jagar  P;  NB.  jayar  D  65  Leber.  —  sskr.  yäJqrt\  aw.  yäkare\  phlv.  jakar; 
np.  jfi^rar;  kurd.  jferfe;  oss.  igar;  yidgah  jiger;  afy.  ^t^ar. 

174.  jan  A  32»>;  NB.  G  15*,  D  65,  HR  126*  Weib,  Frau.  Dim.  )anig  P  oder 
janik  Mrs  35,  A  32^  nh.  janiU  L  610^  G  15^  D  66,  HR  126»  junges  Mädchen, 
Tochter.  —  sskr.  jdni,  jdnt;  aw.  jaini;  phlv.,  np.  aan;  g.  jenun;  kurd.  i^ifi, 
zaza  jfen;  PD.  sar.  yVn,  §.  jJin,  ytn,  minj.  itnga;  afy.  Jftwat. 

175.  )anag  P,  M  95;  NB.  janay  G  13,  D  65,  HR  125^  schlagen,  treffen;  (eine 
Flinte)  abfeuern;  (ein  Musikinstrument)  spielen;  angreifen,  aor.  ajfantn, 
3.  s.  jant;  imp.  jan;  pp.  jfa/a,  nb.  ja&a  oder  jfa5ä;  ag.  )anök,  nb.  jfanux  z-  B. 
niayxn  tüpdk  derä  janüx-in  ^  meine  Flinte  schiesst  weit*  G  29.  22.  —  sskr.  han^ 
hänti;  aw,  jfan,  jaihti;  altp.  jan;  phlv.  jsatan;  np.  aadan,  sanam;  kurd.  ientn; 
PD.  s.  ^ertn-am,  sar.  ^eratiam,  «n-ieftn-afw. 

Häufig  in  Zusammensetzungen  wie 

dafä  Janag  D  66  prahlen,  sich  brüsten.  —  du  j,  ü  66  sich  erbrechen.  -—  gvänk*  J.  D  66 
ausrufen.  —  er  }.  D  46  niederschlagen. 

176.  )üLyag  M  99;  NB.  jäy  D  64  kauen,  zerbeissen.  aor.  jäylt;  pp.  jföto,  nb. 
jäix^a,  —  np.  jäwldan^  iäwldan;  kurd.  Jfwtn,  Jftiw;  afy.  iöwul^  iöyal. 

177.  Jfty  D  67  Bogensehne  (L  611*:  eaiha).  —  Aus  air.  *jyaka.  sskr.  jfyö;  aw. 
)ya;  np.  ^eriÄ;  kurd.  iih;  KD.  ir^Ä,  i^e;  afy.  ^ayt. 

178.  JImAZ  P  oder  )höl  Mrs  33;  NB.  jaAaZ  L  611»  oder  JfaÄZ  D  67  oder  juhul 
D  67  tief,  jahlä  Mrs  33;  G  23»,  D  67  unten,  imterhalb.  —  juhti  P,  M  22 
Tiefe.  —  aw.  Jafra;  phlv.  ßufar;  np.  jfar/*  oder  i^ar/*;  kurd.  i^tör,  zaza  jför;  afy. 

Zusammensetzungen  sind: 

JfwWt  dgw  HR  126*  .die  untere  Seite",  Süden.  —  jufUi-gvät  A  40»  ,der  untere  Wind*, 
Südwind.  Dass.  ist  jiäoh  bei  Hughes,  Balochistan  16,  17,  69  u.  s.  w.,  Bez.  eines  Windes 
mit  schädlichen  Wirkungen. 

179.  jö  oder  jav  P;  NB.  jau  D  66  Gerste.  —  sskr.  ydva;  aw.  yava;  phlv.,  np. 
)aw;  mäz.  jfaw,  gil.  jöf;  kurd.  jfeA,  jfaw;  yö  (ZDMG.  38.  97);  PD.  yaynöbi 
(Capus,  Petermanns  Mittheil.  1883.  S.  98)  jau. 

180.  jföy  NB.  L  611»,  G  20»,  D  66  Joch,  Bogen.  —  sskr.  yugd;  phlv.  vgl.  jöxt 
„Paar**;  np.  jfuy;  kurd.  jöt  entspr.  dem  np.  )uft  „Paar*. 

181.  jösenag  A  131*  kochen,  sieden;  aufbrausen,  zürnen,     jösant  tr.  D  IP  14. 

—  np.  JöStdan;  kurd.  )üswerdtn^  )üSäntn.  Gehört  wohl  zu  sskr.  yüs^  yüsän 
»Brühe*.  Dagegen  ist  jfös  in  sar-^ös  „geldliebend*  natürlich  zu  sskr.  ^ms,  jusdte^ 
aw.  aus^  np.  döst  zu  stellen. 
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182.  kad'i  M  109,  Mrs  49;  kadtn  P;  NB.  kaden  D  96  oder  Uaaen  G  48.  25, 
HR  137*  wann?  —  Pron.  St.  ka.  sskr.  kadäi  aw.  kada;  oss.  Uäd;  np.  kai. 

183.  kak  Mss.  IV.  397*  Floh.  —  np.  kaik;  kurd.  Acjf. 

184.  kambar  A  49»>;  NB.  Icamiar  D  101  oder  Uanbar  G  24»>  bunt,  scheckig, 
gesprenkelt  (z.  B.  von  einem  Rindö;  kanbar  mär  A  52***  eine  schwarz  und 
weiss  gefleckte  Schlange).  Davon  Tcambar  Icanay  D  98  bunt  machen,  malen, 
schreiben.  —  sskr.  kambara  im  Sabdar^ava.     Vgl.  BR.  u.  d.  W. 

185.  kanag  A  64•^  P  73;  NB.  k'anay  Q  14,  D  101,  HR  136»  machen,  thun. 
aor.  akanln  (-äw,  -wn);  imp.  bikan\  pp.  kut,  kurta  (Stzb.  1889.  I.  84),  nb. 
Uusä  oder  Wu^ä.  Neg.  na-kanag  nicht  können,  nicht  im  stände  sein:  man  öist 
kut  na-kut  ,ich  konnte  es  nicht  heben*  M  7;  had^t  band-böi  Tcusö  na-TcuscL 
,er  konnte  keine  Vorkehrungen  treflTen"  HR  101*.  —  sskr.  Äf,  krt^ömi;  aw.  Aar, 
kerenaoiti;  altp.  kar,  k*unavähy;  phlv.  kartan;  np.  kardan^  kunam;  kurd.  Äew  46; 
oss.  Uanum  152;  PD.  wax-  caram,  s.  kinam,  sar.  fcanam. 

Zusammensetzungen  mit  kanag: 

sb.  5arA:.  A  110*  beladen.  —  erk,  F  niedersetzen,  niederlegen.  —  ävärk,  mischen.  — 
bahrk.  teilen.  —  p'Ölk',  fragen,  ausforschen;  p'urk',  füllen;  muik'.  sammeln  D  101—102. 
darl^,  D  72,  HR  128'>  austreiben,  verjagen.  —  pädäk.  P,  Mrs  17,  A  70'>  1)  aufstehen 
machen,  aufwecken,  2)  (ein  Beinkleid)  anziehen. 

186.  kandag  P,  A  94»  oder  handag  P,  Mss.  397*»;  NB.  k'anday  D  101  oder 
xanday  6  13,  HR  127*»  lachen,  aor.  akandin^  nb.  Uandän;  imp.  bikand, 
nb.  biUand;  pp.  kafidiia,  nb.  Tcandi^a.  —  Mit  sskr.  \/svad  kann  das  Wort 
nicht  zusammenhängen.  Vielmehr  muss  anlautendes  urir.  %  angenommen  werden, 
phlv.  xandltan;  np.  xandtdan;  kurd.  kenim  329;  oss.  xodun  303;  PD.  wax- 
kandam,  §.  sändam. 

187.  kang  P,  Mrs  62  Reiher,  Kranich.  —  sskr.  kdnka, 

188.  kap  P  Schaum.  —  sskr.  kapha;  aw.  kafa;  np.  kaf;  g.  kap;  kurd.  Äa/*;  oss. 
d.  xäfä,  t.  xö/";  PD.  wa^.  xw/i  sar.  x^A 

189.  Äapa^r  Mrs  18,  34,  P,  M  100;  NB.  k'afay  D  100,  HR  32  fallen,  einstürzen 
(Lew.  3.  12);  vorfallen,  sich  ereignen;  gebären  (C  26*»  4).  aor.  akaptn, 
nb.  Uafan;  imp.  bikap,  nb.  biUaf;  pp.  kapia^  nb.  Uap^a,  Kamalan  A  91* 
schreibt  kafag.  —  kurd.  kaumm  34.  Vgl.  auch  To.  PD.  148.  Mkh.  52.  19 
findet  sich  ein  pp.  kaft^  das  von  Ner.  durch  patita  übersetzt  wird. 

Zusammensetzungen  mit  kapag: 

kär  kapag  A  73*>  nützlich,  dienlich  sein.  —  sar  k.  A  91»  aufgehen,  hinaufgehen.  — 
er  k.  P,  nb.  ir  k'afay  D  101  herabsteigen,  (aus  dem  Schiff)  ans  Land  steigen  C  26^  11. 
—  dar  k.  P,  nb.  d,  k\  D  101  herausgehen,  hervorgehen,  zum  Vorschein  kommen.  — 
göfi  k\  nb.  G  36.  8—9  u.  s.  w.,  HR  99.  7  u.  s.  w.  einen  Angriff  machen,  überfallen.  — 
I^äzä  k\  nb.  G  47.  3  zu  Füssen  fallen. 
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im.   kaptnjar  P,  Mrs  60;    NB.  k'avinfar  Q  18»  Rebhuhn.   —   sskt.  kapinjala. 

Sollte  qp,  Äafe^,  kurd.  keu  eine  starke  Verstümmelung  des  Wortes  sein? 
19L    kapöt  (-«0  Pi  Mrs  60  (Kamalan  Z:a/bO  Taube.  —  sskr.  kapöta;   phlv.  kaftüt 

und  np.  kahüd  .blau*;  kurd.  käwük;  PD.  wax-  Zct&i7,  sar.  dabaud^  yidgah  kawü; 

Afy.  kauntar,  kautar.     Vgl.  auch  köntar. 

192.  ""kar  (nur  in  Äar^rös  «Hase*  Mrs  59)  sonst  har  P,  Mrs  33  Qiurr),  A  48»; 
NB,  Jcar  G  17^  D  100  oder  xar  D  71,  HR  135^  Esel.  —  sskr.  khard\  aw. 
iara\  phlv,,  np.  xar\  kurd.  Äer,  Aar  (im  Göräni);  oss.  t.  xäräg\  PD.  wa^.  ywr, 
sar*  ^er,  ser,  sangl.  ya^,  minj.  iara. 

193.  hamg  P,  M  102;  NB.  k'asay  G  14,  D  100,  HR  136»>  ziehen  (z.  B.  eine 
Linie);  abziehen  (die  Haut);  herausziehen,  z.  B.  eahm  k,  »das  Schwert 
ziehen*  C  28*  25;  austreiben;  (vom  Wind)  blasen,  wehen,  z.  B.  gwäx^ 
k^asaym  ,the  wind  is  blowing*  D  100,  HR  99.  3;  (die  Pfeife,  den  Tabak) 
rauchen  D  100,  C  15*  7.  aor.  akastn;  imp.  bikas;  pp.  kasitüy  nb.  Uast^ä,  — 
aw.  kas\  phlv.  kasxtan\  np.  kasidan. 

Zusammensetzungen  mit  kasag: 

ftb*  man  Jcdiag  P,  C  29*>  10  an  Bord  bringen.   —  nb.  darä  k'aiay  D  100  fortschicken, 
entlassen:  hön  k\  D  100  zum  Bluten  bringen,  zur  Ader  lassen. 

194.  kawän  oder  k'awän  nur  nb.  G  26»,  D  98,  HR  137»  Bogen;  Anteil  (an  der 
Beute.  Bei  jedem  Streifzuge  wird  die  Beute  in  gleiche  Teile  oder  ^Loose* 
kaimn  geteilt  und  jeder  Krieger  erhält  so  und  so  viele  Loose  je  nach  Rang, 
Bewaffnung  u.  s.  w.).  —  np.  kamän  «Bogen* ;  kurd.  kiwän. 

195.  kärd  P,  Mrs  39.  52  oder  kärda  A  33^  B  48*;  NB.  k'äröa  G  17»  Messer; 
Stich  (G  56.  10).  —  sskr.  \/kft,  aw.  kareta;  np.  kärd;  kurd.  Hr,  ktrd  (bei 
H.-Sch,  ZDMG.  38.  84);  oss.  Uard.  Die  bal.  Form  ist  Diminutivbildung,  wozu 
in  den  PD.  wa^.  /cöj?,  sar.  dog  zu  vergl.  ist. 

196.  käsib  P  Schildkröte.  —  sskr.  kasydpa;  aw.  kasyapa;  np.  kasaf;  afy.  kasp. 

197.  kirm  P,  Mrs  64,  A  53^;  D  97,  Lew.  1.  14  Wurm,  Insekt.  —  sskr.  tfmi  und 
krimi;  aw.  Jcerema;  phlv.  kimi;  np.  kirim;  kurd.  kurum;  oss.  Ualm  „Schlange* 
oder  ,Wiirm'*;  PD.  sar.  dertn, 

198.  hisag  P,  M  102,  A  77*,  110*;  NB.  kUsay  G  28,  D  100,  HR  136*  (ziehen) 
süeUf  pflügan,  graben,  pflanzen,  das  Feld  bestellen,  aor.  akiSln;  imp. 
bikis;  pp.  kiSta,  —  sskr.  krs^  kärsati;  aw.  kares;  phlv.  kistan^  np.  kistan,  kästan. 
Vgl.  To.  PD.  147. 

199.  kitak  P,  Mrs  64  (-a  oder  -ag),  A  53^  kleines  Insekt,  Laus;  Eidechse.  — 
ssikr,  k^d\  aw.  kaeta. 

200.  ke  P  oder  kai  M42;  NB.  k'ai  D  102,  HR  137^  wer?  z.  B.  t'au  Uai-e  wer 
bist  du?  HR  51*;  gen.  kau,  nb.  Tcait  wessen?  z.  B.  fau  Uan  bad^a-e  , wessen 
^ohD  bist  du?  HR  52.  5;  ag.  kayä,  z.  B.  tarä  idä  kayä  äwurtag  wer  hat  dich 
hieher  gebracht?  C  29»  2.  —  kaiig  M  25,  nb.  Uaiyen  D  102  wem  gehörig?  — 
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Pron.  St.  sskr.,  aw.  ka;  np.  ki;  kurd.  Art;  oss.  Ua;  PD.  wa^.  kui,  sar.  dbi^ 
minj.  Ä:ad. 

201.  k'enay  D  IV.  23,  Vd  65;  (D  103:  ktnag)  Feindschaft,  Hass,  Rache.  — 
aw.  kaena;  phlv.  ken;  np.  ktna;  kurd.  ktn.     Von  V^W  =  öi  „rächen*. 

202.  krös  Mrs  60,  A  58*  oder  kurus  P  Hahn;  Männchen  (bei  Vögeln).  —  sskr. 
yknd  schreien,  aw.  x^'W^*     phlv.  x^^?  np.  3fwrM5;  kurd.  korös, 

203.  Jfctt^aÄ:  A  54^  P;  NB.  t'usaA:  G  30,  HR  136^  Hund.  —  np.  küdak  .klein, 
das  Junge  eines  Tieres*;  kurd.  küdik  (JJ.  346);  oss.  k^ui  oder  k^uj  (Hü.  S.  127). 
Im  gil.  bed.  küöizäi  „Knabe*. 

204.  kumb  P;  NB.  k'umb  D  101  Teich,  Pfuhl;  mit  Wasser  gefüllte  Ver- 
tiefung  im  Felsgestein.  A  60*  hat  kunb  (daneben  hunb)  =  np.  äbdär.  — 
sskr.  kumbhd;  aw.  x^^m&a;  phlv.  tumb\  np.  %\mb  und  tum\  kurd.  %um\  PD. 
wax.  kuhün.     Ueberall  nur  in  der  Bed.  „Topf,  Krug*. 

205.  kurrag  A  45^  47^•  C  26»>  5:  Ä;wra</;  NB.  k'uray  G  17^  D  100,  HR  136», 
Lew.  DK  17  Füllen,  spez.  Hengstfüllen;  auch  vom  Esel:  Uar  Uuray  Lew.  13.  27. 

—  np.  kurra;  kurd.  kürik  „Füllen*  und  „Jüngling*,  dimin.  von  kür  (JJ.  u.  d.W.). 
Ich  stelle  dazu  PD.  sar.  ^ör,  dwr;  döriky  durik,  das  hier  „kräftiger  junger  Mann*^ 
bedeutet.  Der  anlautende  Palatal  ist  Eigentümlichkeit  des  Dialektes  von  Sary-qöl. 
Anders  To.  40. 

206.  kus  A  33%  D  97  pudendum  muliebre,  vulva.  —  Gehört  verm.  zu  sskr. 
ykui  „fassen,  aufnehmen*  und  ist  verw.  mit  kösa.  Vgl.  unser  „Scheide*,  np. 
kus;  kurd.  qua  (H.-Sch.  ZDMG.  38.  S.  78). 

207.  kusag  P,  M  101,  A  71»>;  NB.  k'usay  G  14,  D  100,  HR  1S6^  töten; 
schlachten,  aor.  akustn;  imp.  bikus  oder  biküs  (vgl.  Masson  397^  küstan); 
pp.  kusta.  kaus.  k^usäinay  „töten  lassen*  HR  114.  9.  —  aw.  kus;  phlv.,  np. 
kustan;  kurd.  kusttn. 

208.  kün  A  32^;  NB.  k'tn  D  102  anus.  Davon  Utnä-pur-biöx  „Hinterlader* 
D  102.  —  sskr.  yknü,     phlv.,  np.  kun;  kurd.  kun, 

209.  kuhd  A  66^  75*,  84*,  15P;  NB.  k'und  D  101  kurz;  nahe.  —  Gehört  zu 
aw.  kutaka.  phlv.  kütak;  np.  kütäh,  küta;  kurd.  küt^  kuta.  Nasalierung  des 
Vok.  wie  in  pöhe  für  pöe  „Nase*,  köhtar  für  kötar. 

210.  köhtar  D  99  Taube.  —  np.  kütar  =  kabütar;  samn.  kütar;  g.  kubtar;  kurd. 
küftar^  kötir,     üeber  die  Nasalierung  s.  unter  kühd.     Vgl.  auch  kapöL 

211.  köpak  P  (auch  kapag?);  NB.  rö/*ay  G  15%  29^  D  102,  HR  136»>  Schulter. 

—  Aus  aw.  *kaofaka;  phlv.  köpak;  np.  iöÄa  „Erhöhung*.  Vgl.  PD.  wa^. 
kap  „Kamelsbuckel*  To.  51.  Np.  köh  „Berg*  findet  sich  in  dieser  Bed.  als 
LW.  im  Bai. 

212.  kaur  Mrs  44  oder  köhr  P;  NB.  k'aur  D  102  oder  k'ör  G  20»>  grosser  Berg- 
strom. —  Ist  zu  wax.  ^ör  (To.  PD.  25)  zu  stellen,  das  mit  np.  xör  wohl  nichts 
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zu  thun  bat;    up.  kaura    1)  terra  torrente  suflTossa   2)  torrens.     Vielleicht   auch 
kurd,  kor,  kür, 

213,  kaus  P,  Mrs  45,  A  32^  34^  B  48»>;  NB.  D  99  oder  kös  Mss.  397»  Schuh. 
kausä  pädä  kanag  A  70^  »die  Schuhe  auziehen*.  —  np.  kaß^  kaws;  kurd.  kös, 
käüs\  afj'.  kösa. 

L. 

214,  lagusag  M  104  und  lugusag  P;  NB.  layusay  D  113  gleiten,  ausgleiten. 
aor.  lagmit;  pp.  laguHia,  nb.  layust^a.  —  np.  laxstdan  und  layeldan,  auch  in 
zahlreichen  Ableitungen  vorhanden;  af/.  layeeddl, 

215,  itt/ör  Ä  74^  69^;  NB.  Q  23^  D  113  feige,  elend,  erbärmlich.  —  Verm. 
ans  lay-gtar  entstanden,  wtl.  ,  leer  brüstig  * ;  daher  A  74**  =  ht-dil  »der  kein 
Herz  in  der  Brust  hat*,  np.  lay  bed.  »leer,  kahl,  öde*  a)  haarlos,  b)  unfrucht- 
bar. Letztere  Bedeutung  findet  sich  auch  in  bal.  layören  diyar  D  113  »poor 
ground  * . 

216»  lap  A  32*  Lippe.  —  phlv.  lap;  np.  lab;  kurd.  liw,  zözä  lau;  PD.  wax-  lato, 
laß^  sangl.  law;  ED  löi,  lau,  lew, 

217.  lar^ag  M  105,  Mrs  19.  43;  NB.  lareay  G  14,  D  112  zittern,  beben,  aor. 
largit;  pp.  Jareita,  nb.  lareii^a  oder  laraisä,  —  dil-lareag  Mrs  18  (vom  Herzen:) 
klopfen,   pochen.  —  phlv.  larjsxtan;   np.  laretdan;   kurd.  lerzin;   afy.  larzedah 

218.  iäi?ar  P,  A  66^  B  48^  Pjg.-D.  A  155*;  NB.  layar  L  610»,  D  111  oder 
läyir  G  2(3^  mager,  dünn,  schwach,  elend.  —  np.  läyar;  kurd.  läyer,  lär 
(H.-Sch.,  ZDMG.  38.  86). 

219.  läp  P,  Mrs  30;  NB.  läf  L  610%  Q  16*,  D  111  Leib,  Bauch;  Mutterleib. 
—  Dav.  läpä  P,  M  106,  112,  Mrs  38;  nb.  laß  Lew.  DK  5,  15  etc.  drinnen, 
im  inneren,  innerhalb,  hinein.  —  An  np.  läf  kann  natürlich  nicht  gedacht 
werden.  Ich  wüsste  nur  kurd.  lam  »Bauch*  (im  GürSni)  bei  H.-Sch.,  ZDMG. 
38,  87,  anzuführen,  was  möglicherweise  mit  np.  lambar  zusammenhängt. 

Zusammensetzungen  mit  läp: 

läf-band  üb.  D  111  Gürtel  (wtl.  »Bauchbinde*).  —  läpä-dard  P  Dysenterie  (wtl.  , Bauch- 
kmnkheJt*).  —  lä-p'ur  (=  läf-p*ur)  schwanger  (wtl.  »vollen  Leibes*).  —  läf-ser  D  112 
Hatt^  datin:  übermütig,  ausgelassen. 

220.  ling  A  33*  oder  leng  P  Oberschenkel,  Bein;  Knöchel.  —  np.  ling;  kurd. 
Unky  lank;  PD.  wa^.  long,  sar.  lang,  k  ling;  af/.  lengai. 


221.  madag  P,  Mrs  64;  NB.  madax  D  116  oder  maday  Lew.  5.  19  Heuschrecke. 
—  aw.  maSaka;  phlv.  madag;  np.  malax;  kurd.  maiö  (ZDMG.  38.  89);  oss. 
mäCjx  182;  afy.  mlax- 

222.  makask  P  oder  magisk  Mrs  35,  C  29*  9;  NB.  mahisk  G  25^  D  119  Fliege, 
Mücke.  —  Dav.  ö«i-fiiaÄt5Ä;  Schmeissfliege,  eigtl.  „Wildfliege*;  henay-m,  Biene, 
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eigtl.  , Honigfliege* ;  bing-m.  Pferdefliege,  wtl.  ^Hundefliege";  und  gid-tnahisk 
Hausfliege  (s.  unter  gis)  sämtl.  D  119.  —  sskr.  mdks  und  mdksikä;  aw.  maxsi; 
phlv.  maxs;  np.  magas;  kurd.  mis;  PD.  wax.  maks, 

223.  malay  L  612*  oder  maleuay  Lew.  11.  3  reiben,  mischen,  streichen.  — 
sskr.  mrd\  aw.  mared;  päz.,  np.  möMdan;  kurd.  ntönti. 

224.  mar  G  15^  D  116  Mann,  Mensch.  war-Uusöx  oder  -äjusi  Mörder,  mar- 
laväS  oder  -vor  Menschenfresser,  Kannibal  D  116.  —  Verk.  aus  mard  (so  P, 
A  32**;  nb.  D  116).  aw.  mareta^  maretan;  phlv.  mart;  np.  mard;  kurd.  mir; 
yidgäh  merer. 

225.  mark  A  101*>  (-Aö),  D  V»>  42  Tod;  Seuche,  Sterben.  —  aw.  mahrka;  phlv., 
np.  marg;  kurd.  meri;  oss.  marg  „Gift*. 

226.  marööt  P,  Mrs  47,  M  108,  109,  A  85*,  B  48^  NB.  maröst  L  612»,  G  20% 
D  117  heute.  —  np.  imrösf;  kurd.  awrü^  %ru  (oss.  öiön  von  pr.  a  .dieser* 
+  6ön  ,Tag*  63). 

227.  majsan  P,  A  43*;  D  117  oder  maeain  (-ew)  D  117,  HR  103.  3  u.  s.  w. 
gross;  erwachsen  C  26**  6.  komp.  und  sup.  ma^tar  (-tV)  grösser,  der  grösste 
P,  M  31;  D  117.  —  sskr.  mahät;  aw.  mas^  mos;  phlv.  mas;  np.  mih;  saran. 
masln. 

228.  majsär  Mrs  47,  58;  NB.  L  611*,  G  18^  D  117  Tiger.  —  afy.  mmrai  oder 
emarai.  ?vou  j/^rar  =  sskr.  hr  +  Äam  (ma^rär  für  ameär,  wie  waröd?  für 
am-röCt),  An  eine  Entlehnung  aus  dem  Arabischen  kann  doch  wegen  der  Be- 
deutung nicht  gedacht  werden. 

229.  ma^g  D  117  (P  schreibt  ma)g)  oder  maya  D  V**  38  Gehirn.  —  sskr.  majjä; 
aw.  maega;  phlv.  maeg;  np.,  oss.  mayz;  PD.  sar.  muig  „Mark*;  afy.  ma^jer, 
mäyea. 

230.  mädag  P,  A  41»;  NB.  mäday  D  114,  Lew.  DK  17  weiblich,  bes.  von  weibl. 
Tieren.  Kurzweg  =  „Kuh*,  A  48^  49*.  Häufig  wird  mädagen  dem  Tier- 
namen vorgesetzt,  um  das  Geschlecht  zu  bezeichnen;  madagen  äsk  Hirschkuh 
A  50*;  m.  gök  Kuh  P,  Mrs  32  u.  s.  w.  —  phlv.  mätak;  np.  mäda;  kurd. 
mädek  und  mänga  »weiblicher  Büffel*. 

231.  mädyän  P,  A  45^;  NB.  mädin  D  114  oder  mäzin  G  17^  (L  610  mä^in) 
Stute.  —  phlv.  mädyän;  np.  mädyän  und  madxna;  samn.  wemettn;  kurd.  mätn^ 
mähin  und  mahtn;  af^.  mändina  , weiblich*.     „Hengst*  ist  naryän. 

232.  md^tr  P  oder  mahgir  B  49*  Mondsfinsternis.  —  von  mäh  +  <7*^i  Vb. 
^ira(7.  Wtl.  »Mondergreifer*.  Vgl.  sskr.  graha  »Ergreifer*,  N.  des  die  Ver- 
finsterung bewirkenden  Dämonen,     np.  mäh  girift, 

233.  mänay  D  115  müde  werden,  pp.  manfa.  —  ürspr.  „sich  bedenken,  ein- 
halten, zögern*,  aw.  waw,  kaus.  *mänayeiti;  pSz.,  np.  mändan  (zum  Be- 
deutungsüberg.  im  Bai.  vgl.  np.  dar  mändan  und  firö  m.);  kurd.  main;  af^. 
mända  »müde*. 


Digitized  by 


Dy  Google 


136 

234.  mät  P,  Mrs  41,  A  6S^;  NB.  mä^  L  G10^  D  114  oder  mäs  G  15*  (so  auch 
Pjg,-D,  nach  A  136^  P)  Mutter,  mä^piS^  Eltern  D  114,  —  sskr.  mätr: 
aw,  mätare^  schw>  St,  wäi^r-;  phlv.  niüt:,  np.  müd  und  müdar-^  tnäz.  mür,  gil. 
ftför;  tat.  man  kard,  iiJäJt  (aus  ""mö^fi);  o^.  d.  madü,  t  mad:  PD,  h,  niäd\  n^fy. 
mör.  Von  den  Doppelformen  im  Bai,  (mit  t  nnd  5)  und  im  Np.  geht  die  erstere 
auf  den  st,  die  letztere  auf  den  schw.  Stamm  zurück. 

235.  midüß  M  98;  NB,  miSay  D  118  saugen,  aor,  3.  s.  mi^t\  pp<  mt/^a,  nh< 
mista.  —  phlv.  m%j^tdan\  np,  mastdan;  kurd,  m?n«,  praes,  tni^im. 

236.  midäv  V,  Mrs  34;  NB,  miSäS  D  118  die  Augenwimpern.  —  Vgl.  np.  wtii*?, 
Dil?  wird  auch  bal,  miiayän  überlielert,  pL  zu  miiay;  kurd.  iwi^t  und  miiäfik, 

237.  miratf  P^  M  95;  NB,  miray  Q  14,  D  117  sterben,  aor.  aminn,  3.  s.  mirtt: 
imp.  mir,  bimir;  pp.  murta  oder  muriag,  nb.  mur^'ä  „tot*,  kaus»  mtrena/ 
töten  HR  89.  8.  —  sskr.  mr,  mriifdie;  aw.,  altp,  mar;  phlv.  murtafi;  np.  mwrrfa«, 
kaus.  mJrändan;  kurd.  tneri«,  k.  mertwi»;  oss.  t  mälin,  k,  d.  m artin,  t  mariii 
178  b,  c;  PD,  wax-  mart-am,  sar.,  h  mir-am;  &fy.  mraL 

238.  mi^ay  D  117  oder  me^ay  D  120  harnen,  pp.  miSt^a^  —  sskr,  mih,  mehati; 
aw.  mijs^  mae^anti;  phlv.  ml^ttan;  np.  nüjstdiw;  kurd.  mt^rtii?,  tim^Tn;  oss,  t, 
mt£hi;  ^fy.  nütah  Vgl,  auch  bal,  mis  Mrs  48  aUriu*  und  mis  hanag  A  120*, 
B  48»»  ,hamen*. 

239.  nüh  aufgerichtet  in  miA-tn  C  32*  2  ,ist  aufgerichtet*,  mTJi  hanag  »auf- 
richten, aufpflanÄen"*  C  31^  3;  auch  mik  k.  P,  A  114\  mik  beag  ^aufrecht 
stehen^  A  114**.  —  Ich  schliesse  das  Wort  an  np.  m»x  ^Pfabl,  Pflock*  an; 
phlT.f  kurd.,  oss.  ebenso;  PD.  wa^.  »weXi  ^ar.  fnax\  ^iy,  mey,  meyöu;  baJ.  fmh 
P,  Mi^  47;  D  120  , Pflock,  Nagel*  ist  aas  dem  Np,  entlehnt. 

240.  mes  P,  Mrs  34;  NB.  L  ÖlM,  G  17'  Schaf  (bes.  das  weibl.  Tier  im  Alter  von 
2  bis  4  Jahren  A  41^).  —  sskr,  mesii\  aw,  m(ie5a\  phlv.,  np.  mes;  kurd. 
mi,  me,  mta,  mtk\  PD.  wax-  mdi,  sar.  mdo  und  mauL  s,  may  und  mdyi}\  afy^ 
mai^  mei.  Vgl*  bal.  mls-murg  P  oder  mei-murg  Mrs  62  ^Pelikan*  =  np. 
m€S'mury\  kurd.  wi^-mKrj'  , Trappe*  (ZDMG.  43.  77). 

241.  metag  P  Haus,  Wohnung;  =  np,  bäiär  B  48^  —  aw.  maei^a  und  maed^ana 
,  W  oh  n  ung  * ;  n  p ,  mthan . 

242.  murdän  D  116  oder  murdünay  L  011*,  D  116  (nur  nb,)  Finger.  Davon 
p iid-murdänay  Zehen;  mh-murdän  Zeigefinger;  nyämayi-murdün  Mittelfinger 
D  116.  ^  Ich  leite  das  Wort  von  mur  =^  muhr  „Siegel,  Siegelring"  +  dm 
ab,  also  zunächst  ,den  Siegelring  tragend**  Vgh  np,  muhr-dör.  Die  urspr, 
Bed,  war  offenbar  ganz  vergessen* 

243.  murg  P,  Mis  30,  35;  NB,  mury  L  611^  D  117,  Lew,  13.  2  Vogel,  Huhn. 
—  sskr,  fnfgä\  aw*  niereya;  phlv,  murü\  np.  muryi  oss.  marj^;  yidgah  muryoh 
^Ente*;  B.fy.  marya.  kurd.  vgl  mirätvi  ,Ente"  (H.-Sch.  ZDMÜ.  38.  89) 
*=  np.  mury-äbt. 
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244.  musag  P,  Mrs  44,  M  103,  A  110*;  NB.  musay  D  118  reiben,  kratzen, 
streichen,  salben,  mahlen,  aor.  amustn,  3,  s.  musit;  imp.  mus;  pp.  musta^ 
nb.  must^a,  —  aw.  marejs;  np.  mustan:  kurd.  misfin;  afy.  musal. 

245.  musk  P,  Mrs  43,  A  53%  B  48^  NB.  müsk  G  'l8*,  D  119  Ratte,  Maus.  — 
sskr.  mü§,  müsaka  und  musikä;  np.  mus;  samn.  niis;  g.  musk;  kurd.  mmA;, 
mtsi;  088.  d.  miste,  t.  wt5^;  afy.  maBa. 

246.  mu^  D  117  Nebel  (naist  after  rain).  —  np.  mu^;  kurd.  nit>,  mtit. 

247.  müd  P,  A  32^  43^  oder  mid  P,  Mrs  36,  C  27^  10,  11;  NB.  mtd  L  610%  D  120 
Haar  (eines  Menschen);  Ziegenhaar.  —  phlv.  müd,  mü;  np.  tww,  müi;  g.  mld; 
mSz.  fHY,  gil.  mü;  kurd.  mü.  Geht  wohl  auf  die  im  Dhaiup.  angeführte  {/mü, 
mavate  zurück. 

248.  mör  P,  Mrs  64,  A  53*,  B  48»>;  NB.  D  119,  im  PJg.-D.  mortk  A  140»  Ameise. 
—  aw.  maoiri;  phlv,,  np.  mör;  kurd.  mürt,  merü;  afy.  mör.  Auch  mörag 
,Korn  an  der  Flinte"  Mss.  397*  stelle  ich  hieher;  wtl.  »Ameischen*  wie  unser 
»Fliege,  Mücke". 

N. 

249.  nagan  P,  Mrs  30;  NB.  nayan  L  610,  G  19\  D  122  Brot,  nagan-pad  Mrs  29 
„Bäcker*.  —  phlv.,  np.,  kurd.  vän  (so  auch  als  LW.  im  Bai.);  dagegen  PD. 
minj.  nayan  To.  63. 

250.  wai'  G  15*,  D  122  Grossmutter;  alte  Frau.  —  aw.  fiyäke  »Grossmutter* 
f.  zu  nyäka;  afy.  niyä. 

251.  namäs  Q  23*,  D  123,  nawäs  Lew.  2.  2,  4  Gebet,  Morgengebet,  w.  Uanay 
G  24.  32  beten.  —  nawcLsi  D  123  morgen,  wtl.  »zur  Gebetszeit*.  —  sskr. 
ndmas;  aw.  nenw;  phlv.,  np.  namäe;  kurd.  nüml,  nümli;  afy.  nmünj. 

252.  namh  P,  Mrs  33  Tau,  Nebel  {numhl  D  123  fresh  feeling  in  the  air  after 
rain).  —  aw.  vgl.  nämya;  np.  nam\  kurd.  wem,  nemi;  afy.  nam, 

253.  «aryän  C  26»>  1;  NB.  L  610  (-aw),  G  17^  D  122,  Lew.  DK  17  Hengst, 
Pferd  überh.  —  von  war  »männlich*  D  122  =  sskr.  ndrya;  aw.  nairya;  phlv., 
np.  war;  kurd.  wer;  oss.  näL     Die  »Stute*  ist  mädyän, 

254.  nasär  G  15*  Frau  des  Sohnes,  Neffen  oder  Bruders.  —  sskr.  snusa;  oss. 
nost^ä,  nvostä  204;  afy.  w^ör. 

255.  navästiy  G  15^  28,  D  123  Enkel,  Enkelin.  —  np.  nawäsa.  Vgl.  sskr. 
pdpcU;  aw.  napcU;  altp.  wqpä;  np.  wattä,  nawäda,  nabtra;  kurd.  nevt;  afy. 
nu^^at  und  nmasai.     Die  Form  naväsay  scheint  ein  *napäd^raka  vorauszusetzen. 

256.  naatk  Mrs  21,  41,  A  67»>;  NB.  najstx  oder  wa^rt  D  122,  HR  97.  5  nahe, 
adv.  naälkä  M  107.  —  sskr.  nedi^ha;  aw.  naeda,  nojsdista;  phlv.  naedlk; 
np.  nasd,  naedlk;  kurd.  we^rtfe,  nieük;  PD.  sar.  wi>d;  afy.  wtMe. 

257.  nakun  P,  Mrs  41,  B  49»  oder  nahun  P,  Pjg.-D.  A  139^  Mss.  394;  NB. 
nä%un  L  611%  D  121  Nagel  (am  Finger  oder  der  Zehe).  —  sskr.  nakhd; 
phlv.,  np.  näxun;  kurd.  neinuk;  afy.  nük. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abtb.  18 
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258.  imh-H  W  Ä  114\  B  49*;  NB.  näxö  L  611*,  G  15\  D  121  Oheim  (Vaters- 
briHitT).  näxö'jtäxt  U^hii  des  Oheims*)  G  28,  H  121  Vett**r;  näxü-ml  (^Fma 
lies  Oheims*)  Lew.  DK  t>  Tante.  —  aiv.,  altp.  nyäka\  phlr,  n^ßk  , Gross vater' 
ixier  , Onkel*  ^VVes^^t,  GIo-bs,  z.  Mkh.};  np.  *ii'_^a, 

259.  ti<1;»ai?  Mrs  41  oder  näfag  P,  Ä  32^  B  49';  NB.  nafay  D  121  NabeL  — 
82skr.  «(liAr;    phlv.  näfak;    np.   fiäf\    Hßfai    ff.   näfki    kurd.    wöir;    o§fi,  d.    naffa; 

260.  «draj'  D  121  seufieu,  -stöhnen,  pp.  uärii^a,  —  phlv*  utjUmi  (Haug  ußd 
Went,  GL  zum  AV,  8*  228);  tip.  nültdan;  ktird.  näitn. 

2H1.    Ni&t^a^  Mrs  50,  M  98  schreibeii.     aor.  ftiftmi;  pp.  fii&i£/a.      Davon  mmüia 

otU*r  wr>rKs7(i  Km*^^  P.  dass,  —  hw.  |  /»iä  -r  «'  (^kr.  /?ii,  inhiafi):  altp.  fii-/>ji; 

phlv.  nipistan'^  np.  tiiim/ait,  »i^i^/dtt,  nnw^stati;  knrd.  itiristti. 
2(^2.    Ni^f^.^(i/  i^ler  fti>*t>.^a^  D  128  hören,  horchen,  1  anheben,     pp,  m^^it'^a*  — 

aw.  jfu^i  phlv.  niföStiaHi  np.  ni^tdaHi  af/.  n/i^i/aj. 
2ti;i.    i«i('<lA  (inler  wa->  C  29*  3;  NB.  G  48.5-7  Aufmerksamkeit,  Achtsamkeit, 

Hh  ko»tap  oder  «i^m^r  aufmerken,  acht  ueben.  ^  1  Aifi^  , schauen*,     pblv.  mJto^; 

np.  uijfäkx  kimi.  *irA^i. 
2t^4*    uinda^  l\  M  95,  97;  NB.  »iitrfar  ö  1*^  ^j  123  :^ich  Petiten,  sich  oieiler- 

lassen:  bitten,  wohnen.  Ter  weilen,     aor.  attiwcfvit.  S.  &  mindifi  imp.  itfit<f: 

pp,  wi,?/ii.  —  er  uinday  D  4t>  aiedersitzen.  —  kaa*,  wiMaimay  D  12:3  ä^ich  setsen 

la^^i^t^n:   aushmren,  auMlehneo.    —    ?$kr.   |  sttd,  std^ti^  aw.  kad,  htdaiti  mit   m; 

phlT.,  n^ft.  m^^liiiff«  iH.^iiiaiii;    kurd.  Mu^tJi;    KD  ^h^n^   k^^m.   kä-mif^  he-nih^. 

Sh.  200— 20L 
2l^a.    ni^tdai  D  124;  mi^ümtg  C  27^  13  o^ler  ni^tämay  D   124   in  der  Uitte  be- 

findHoh,  der   mittlere,     adv.  mipütmi  D  124.  mätmä  Mrs  40  oder  nnöilieätt 

li  X  D  124*  Lew.  U  9  in  der  Mtttr.  in.  —  sskr  mmdk^mai  aw.  maid^^a  mid 

iiiai^|dii4':  phh,  np.  mifäni  kuni  sMitfym;  «>^^  d.  m^däij.  t.  «liila^;  PD.   «ujf. 

Mitliritjr,  -^  Mf\V«i«t«  sar.  unic^ii:   af}.  utiivf,  m<jri»;.     Zum    Uebergmn^    Ton  muL 

ai  in  M  ri^l,  d.  f* 
2Hft*    niiraii  P  Frucht,  —  phlr,  im^WKtki  np.,  knri  att'ita:  PD.  Tidgfth  Wtim.     VgL 

3ökr,  t  ««Tr  =  |*'ir  .schwellen.  stiv^tJE^n*, 
i^7.    mrma^  P  Richtung,  Seite,     mmja  l\  Mrs  21.  M  1*^7,  C  2H*  II:  nbL  »esi^ 

ti  21*,   D  12r»   in   tniend   einer   Rkhmnij,   hin  —   rj,  —  wüit^    —    Tgl.    mv. 

na<«Mii  in  der  IW.  »Kiehrung.  Seite*;  np.  mmiM^ 
2*1^,    Mt'wtiji   P.    Mrs  ;U;    NB,    urMii,^    P  li^5    iHler   iifiru7    L  ÖIO»   Butter.    — 

tniervNi^nt!     OehC*rt   lu  mr,}S;L  Utmik  Tix  PR  •>.>;  k::rd.  mimisk.  mi§t&, 
a^9.   uimr::  A  ^^>  ^^ler  «JrwiT?  M  121:  NB.  «rr»,  Hi  21*,  Lew,  10. 12  Mittag. 

li^V^n^  mmt-S^^K  nb.  mm-kif  MtUeniichi.  —  too  m^m  » =^  aw.  mofma^  pUr,, 

np,  pj*p(*  kyni.  üiirV  —  r^>\    phl^-*  op-  »r^r^V,  ktmi,  «iwr^:  al7.  ■§ «w  ar^^ 

VgL  a:i^'h  td.  4,  45   »^'f^'f  ^w»»»  **^'f**f  I^**'**     Geliser.  Sc^  a,  AT«t§tm  L 

S-  l'H^. 
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270.  nü  M  107,  nun  P,  A  99^  B  49»  oder  nt  M  107;  NB.  L  612^  Q  26*,  D  124, 

«in  P  jetzt,  nun.  —  sskr.  nün-am;  aw.  vgl.  nür-em  (=  oss.  d.  nur,  t.  nir); 

phiv.  fit«fi;  np.  tiün,  kanün^  aknün. 
271,  ndd  P;  NB.  nöd  L  61P,  D  123  leichtes  Gewölk,  Nebel,  Regenwolken, 

Fi e gen.  —  ?aw.  snaoöa. 
272,   nök  P,  Mrs  41;  NB.  nöx  G  2S\  D  123  neu.     Adv.  nök  M  105   von  neuem, 

wieder;  iiöxi  G  45.  22  kürzlich,  neulich.    —   sskr.  näva;  aw.  nava;  phlv.  nök; 

np.  naw,  tid;   kurd.  nü,  nau;   oss.  t.  nvo^;    PD.  §.  tiati,  sar.  92t/jf;    afy.  ttau^at. 

Ich    stelle    auch    nb.   nöx  L  61 1^   G  23^    25^    ,Mond*    hieher.     ürspr.    wohl 

^Neumond*"' 

naux    NB.    D  123   oder   nöx  Lew.  DK  28   Braut.    —    Pott,    Etym.    Forsch. 

IV.    682»     Ürspr.     „junges   Mädchen".     Vgl.    kurd.    lau    „junger   Mann*;    afy. 

näwi  ^Br€kUt*. 

P. 

pa  P.  M  112;  NB.  pa  D  54,  HR  123*  auf,  für,  zu,  bei,  unter,  pa-wa^än 
D  54  ,amon^  themselves".  —  pa-d^t  Lew.  2.  27,  G  31.  30  etc.  warum?  wes- 
wegen? —  sskr.  iipa;  aw.  upa;  altp.  upä;  pSz.  pa;  np.  ba;  kurd.  be  (ältere 
Aiissipr.  pe);  oss.  /a-,  /ä-(?);  PD.  pa;  afy.  pa. 

paf"  offen  in  dam-pad  A  87^  „mit  offenen  Augen**;  ferner  in  Verb,  mit  Verb. 
pa^  kanag  P,  Mrs  42,  A  95*  „öffnen,  losmachen* ;  p.  girag  Mrs  46  „weg- 
nehmen*. —  sskr.  äpänc;  aw.  apäs;  phlv.  awäz;  np.  wäe,  bäe  (vgl.  bcus  kardan 
.offnen",  rü-häss  „offenen  Angesichtes,  entschleiert*);  kurd.  wäil,  väit.  Auch 
nb»  pm-päö  „barfuss*  D  55  gehört  hieher.  Zu  apänc  stellt  man  mit  Recht 
anch  aw.  apäxiara,  phlv.  awäxtar,  np.  bäxior,  während  die  Trennung  in  apa- 
axtara.  an  der  noch  Bang  (BB.  15.  317)  festhält,  aufgegeben  werden  muss. 

276-  padag  Mra  32,  M  94,  A  72*  (/a-);  NB.  p'asay  G  12,  D  57,  HR  121»>  kochen, 
braten,  backen,  aor.  paölt;  imp.  päd;  pp.  patka,  Pjg.-D.  A  139*  pahta,  — 
kau^,  puseimy  HR  122*.  —  sskr.  pac,  päcati;  aw.  pa^;  phlv.,  np.  puxtan,  paeam, 
k,  np.  pammdan;  kurd.  pätln,  imp.  bepii;  oss.  d.  ficun,  t.  /5cm  (doch  vgl. 
Hü.  291);  PD.  wa^.  pöö-am,  sar.  pejB-am;  afy.  paxawuL 

277.  parf  P  Fuösspur,  Fusstapfen.  Ganz  wie  rand  (L.  W.  a.  d.  Si.)  gebraucht. 
—  pada  P,  Mrs  47,  M  107^  A  125»>;  NB.  padä  D  56,  Lew.  17.  27  etc.  hinter, 
nach;  später,  hinterher,  nachher  (auch  p^aSi  D  56).  —  sskr.  padä;  aw. 
paöa;  np.  pai;  kurd.  pei;  oss.  t.  fäd;  PD.  wa^.  pod;  afy.  /wiZ.  Davon  auch 
bal  padmg  G  13  oder  padäyay  HR  122*,  pp.  padäx^ö  oder  padäsö  „eilen, 
laufen*   ^  pad-deag, 

278*  pödiöf^fc  P  Leiter.  —  Vom  vor.  Vgl.  kurd.  peiän  „Stufen  einer  Treppe*; 
np.  päga, 

279.  pahn  P;  NB.  G  16*,  D  57,  HR  123*  Rippe.  —  phlv.,  np.  pahlü  (vgl.  bal. 
palatä  in  der  Richtung  nach,  auf  der  Seite  von  G  21*,  HR  115*,  z.  B.  rasten 

18* 
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paJavä  auf  der  rechten  Seite  D  L  14);   mAz.  pätl,  giL  pälu\   KD  paJih;  afy. 
palan. 

280.  p^ajyä  oder  p*aj*  D  55,  HR  121*  zui^ammen  mit,  in  Begleitung  von, 
zugleich  mit  Gew,  m.  gö\  z,  B.  gö  mä  t>ü)^  ,niit  uns'  G  57.  4,  —  Aus 
|/flE  +  Ja  ,Ort,  Platz",  VgL  np.  ha)ä.  Davon  pa^ärarf  Mrs  43;  ub*  pdjyä 
(-ja)  -äray  G   12  ^nntersuchen,  erkennen*»     VgL  np.  bajä  äwardan, 

281.  p*akar  D  54,  G  31.  27  u.  s,  w-  dienlich,  nützlich,  notwendig,  —  Steht 
Wühl  för  pa-kär  ^^  np.  hakär  {vgl,  sskr,  upakära),  wie  anch  C  31^  6  jmkär 
Ach  geschrieben  findet:  har  tvahdv  kt  tarärä  märä  pakär  bi-bii  ,ao  oft  dn 
uns  brauchst*. 

282.  pant'deag  Mra  18  belehren,  nnterrichten.  —  Wtl,  , Ratschläge  erteilen* 
von  pani  =  phlv.,  np.  pand:  osh.  fand. 

283.  par  P,  Mri  21,  35,  M  112;  NB.  par  D  5<i  auf,  zu,  für,  über,  mit,  in 
Bezug  auf,  par-äa  P,  Mrs  49  oder  ^mr-ö'  {-dl^  -dJä)  M  HO;  nb,  par-d^% 
D  5t3  weswegen^  warum?  in  Bezug  worauf?  —  sakr.  updri;  aw.  upairi;  altp. 
upariy;  phlv,  awar;  np.  aftar,  &ör;  kurd.  ber;  o^.  far;  FD.  wajf.  sar.  war-; 
af/,  />re-.  Vgl.  die  Bern.  u.  d.  \\  .  gvar!  Bei  D  45  findet  sich  auch  die  Form 
awur  angegeben. 

284.  paran-  drüber  hinaus  gehend  in  param-pöS%  P,  M  120,  B  38*^  „in  drei 
Tagen,  über- übermorgen*  und  paran-dösl  P,  M  120»  nb.  j/-  G  20  ,vor  zwei 
Nächten,  vorgestern*,  VgL  pösl  üikI  dösu  —  Zu  s^skr,  pards\  aw,  parö:  oss, 
far-  (HiL  274.  1)  zu  »teilen ,     np.  paran,  par  an  dös  i  afy.  parün. 

285.  par  Er  t  V  oder  pairäri  M  119  (Huch  pairt):  NB.  pafri  D  58,  HR  122»' 
(-iti)  vorgestern.  —  aus  aw.  ^parö-ayara^  phlv.^  np,  parir;  kurd.  pier%c 
(H.-8ck,  ZDMG.  38.  5ti)  oder  per  (Justi,  K.  Gr.  S.  160,  Nr.  148). 

286.  pas  P  (A  40^  /öä);  NB,  p'^as  D5ü  Kleinvieh,  ^yö^ifi  pas  ^  Ziege,  tspMfi 
pas  ^  Schaf  P.  —  sskr.  pain;  aw,  /»«A^ij  kurd.  ^>ß£;  o^s.  d,  /f*5,  t.  /is;  PD, 
wax.  piis,  pos^  sar.  pies,  pes  ,» Schaf*  ;  af/.  psa. 

287.  pal,  kompar.  pasiara  P  später,  nachmals;  pmtart  Mrs  20,  21  nach  tvon 
der  Zeit).  —  pa^  kapag  P  bleiben,  übrig  bleiben.  ^  aw.  pa$i^u\  altp.  pasä\ 
phtv.,  np.  pas\  kurd.  päh\  oss.  d.  fasitVje^  t.  fästag;  KD  pe*\  pes,  pe^5;  afy,  po^. 

288.  patay  Lew.  6.  35,  37  abhauen,  abschneiden,  imp.  pat.  —  oss.  fadun 
=  arm.  hahartent^  Hü.  268. 

289.  patan  Mrs  30,  Ä  75^  (/"-)  breit.  —  aw.  pa&ana;  phtv.,  np.  pahan;  kurd.  pä«; 
oss.  d,  fafan^  t,  fäfan\  KD  pe«,  paAan,  paii;  afj^.  pian. 

290.  päHn  P,  M  27,  A  51*;  NB.  pä^in  L  610,  G  17»  (-a«K  HR  122^  Ziegen- 
bock, bes,  männliche  wilde  Ziege  (auch  kokt  pädht).  —  phlv.  pädin:  np. 
pä£an^ 

291.  päd  P,  Mrs  39,  84,  Ä  33»;  NB.  p'äd  L  61 1\  D  54  oder  p"äs  G  16*  Fnss, 
Bein.  —  sskr.  pdda;  aw,  püda;  phlv.  päi\  np.  püi,  päi  kurd.  päL    Yf^L  päd. 
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Zusammensetzungen  mit  päd,  p^äd: 

päda-dü  P  Fusssohle.  —  p'äd-guzär  D  64,  HR  121'>  Schuhe.  —  päda-mud  P;  nb.  ifäS- 
mui'  D  54  Knöchel  (am  Fusse).  —  p'äi-murdän  (oder  'ünüy)  D  54—65  Zehen.  —  p'äd- 
^uit  D  54  Kücken  des  Fusses,  Rist. 

292.  päläyag  M  104;  NB.  pälenay  D  53  seihen,  worfeln,  reinigen,  aor. 
pcUäytt;  pp.  päläta,  —  paz.  pättdan  oder  pälätdan  (West,  Gl.  zum  Shik.  g.); 
np.  pälüdafiy  pättdan,  päläytdan;  kurd.  päländin,  pältn, 

293.  pari  A  108^;  NB.  p^arl  D  55  voriges  Jahr.  —  np.,  kurd.  pär;  oss.  d.  fdrä, 
t.  faron;  PD.  wa^.  pard,  sar.  partcus;  afy.  parös-,  Justi  (JJ.  u.  d.  W.)  und 
Tomaschek  (PD.   19)  vergleichen  sskr.  parut, 

294.  pir-  um  —  herum  in  pir-deag  A  106*^  oder  pir-kanag  Mrs  17,  A  106^  herum- 
legen, umlegen,  anziehen.  —  sskr.  pari  (pari-dhä);  altp.  pariy;  phlv.  pir^ämün; 
np.  par-;  kurd.,  KD  per-;  PD.  par-,  pri-, 

295.  pis  nach,  später,  weiter,  über  —  hinaus  in  pis-parampösl  heute  über 
4  Tage  (wtl.  „nach  dem  überübermorgigen  Tage*),  pis-parandöst  heute  vor 
3  Nächten  M  120,  P.  Vgl.  Nr.  284.  pis-pairt  M  119;  nb.  pUs-p'ert  G  20* 
oder  p\'P^airt  D  56,  HR  123»  (-in)  heute  vor  drei  Tagen.  Dafür  auch  pistt- 
parampöst,  pista-pairl  P.  —  S.  pa^. 

296.  pit  P,  Mrs  34  (A  68»>:  fit;  Pjg.-D-  A  137^  fis);  NB.  p'is  G  15^  HR  121^ 
oder  p'i^  D  55,  Lew.  14.  11  Vater.  —  sskr.  pitf;  aw.  pitare;  altp.  pi^ar; 
phlv.  pit;  np.  padar;  kurd.  pier,  zaza  pt;  oss.  d.  fidä,  t.  /[id;  PD.  sar.  pid, 
s.  ped;  KD  per,  afy.  p/är. 

297.  pUaäday  NB.  D  56  Stiefsohn.  —  Steht  für  pH^-säday  ,Sohn  des  Vaters^ 
d.  h.  des  Hausvaters,  nicht  aber  zugleich  der  Hausfrau. 

298.  pig  Mrs  34,  B  48»;  NB.  p'ty  D  59  Fett.  —  sskr.  pivas;  aw.  pivö;  phlv., 
np.  plh  (paz.  pey  bei  West,  Gloss.  z.  Shik.  g.);  kurd.  pm  „Talg*  (H.-Sch., 
ZDMG.  38.  57);    oss.  d.  /5w,  t.  fiw  .Fett,  Speck^    PD.  wa^.  pn   .BestmUch*. 

299.  ptmäjs  P,  Mrs  41,  57,  A  39»»  (jT-);  NB.  p'tmäe  G  27^  D  59  Zwiebel.  — 
phlv.,  np.,  afy.  piyäe;  kurd.  plwäe  (Jaba:  ptväe);  KD  piyöz  und  pigöe, 

300.  pirwfc  P,  A  114*;  NB.  p'truk  G  15^  D  58,  HR  122»»  Grossvater.  —  Von 
ptr  (phlv.,  np.,  kurd.  ebenso)   »alt*,     kurd.  zaza  ptrik  „ Grossvater *. 

301.  p'ed  oder  p^edän  NB.  D  58  hier,  hierher,  hierhin,  pedäh  p^ödah  Uanay 
Lew.  DK  27  oder  pezän  pöeän  k\  HR  87.  6  v.  u.  Ausflüchte  gebrauchen, 
zögern;  wtl.  , hierhin,  dorthin  machen*.  —  Aus  pa  +  idä,  aidä;  p^öd  „dorthin" 
ans  pa  -f-  ödü, 

302.  peS  P;  NB.  p^eS  oder  p^esü  D  59  zuerst,  zuvor,  p^est  D  59  der  erste, 
frühere,  pestar  P,  pestir  oder  -rä  M  108  zuvor,  eher.  —  aw.  paitis  (de  La- 
garde,  Beitr.  50;  pers.  Stud.  74);  altp.  paus;  phlv.,  np.  pes;  kurd.  pts;  PD. 
wax.  pa4S',  pits-,  sar.  päd. 
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303.  prah  P,  Mrs  40;  NB.  p'rah  D  5«  breit,  weit.  Davon  prahx  P,  nb.  fraJit 
oder  p^rähäd  D  56  Breite.  Weite.  —  sskr*  yprath;  prdthas:  nw.  fra&ö;  phk,, 
np,  /iiröx,  /iiröxn  fe"fd.  /tffßA,  feräh  tH.-Sch.,  ZDMG.  38.  77). 

304.  p^usay  NB.  D  56  Sohn  (gew.  wird  ba^  gebniuchtj.  —  sskr.  pntrakd^  dini. 
zu  putm  ^  an.,  altp.  pu^rai  pblv.  pu^%  pfi5:  np.  |>f*Äar,  pur;  samn,  pfr 
(^  pur);  kurd.  pes^  pimr:  oss,  d.  turt\  t  firt';  PD,  wax-  pÖtr,  sar.  pär,  s.  puc, 
TDinj,  pör.     Vgl.  Bartholoinae,  BB.  9.   12Ö  ff. 

305.  pruiaif  P,  M  99,  Ä  70**;  NB,  pViilaj^  D  50,  HR  122'  brechen,  bersten 
iutr.,  (von  einem  Beere)  gesc hingen  werden,  zersprengt  werden,  aor. 
aprmTfi;  imp,  prttSx  pp.  prusia^  nb.  pViil^*a.  —  Das  kaiis,  pröSag  M  99,  Mrs  38^ 
A  70^,  P|g-D-  A  135*,  135*^  bed,  tr.  brechen,  (ein  Heer)  schlagen,  zer- 
i^prengen,  —  Ich  verlege  das  Verb,  in  pa  -j-  rtisaß.  Dieses  setzt  ein  altir. 
*rux^^  Fortbild,  von  rus  voraus  =  sskn  rty",  rujaii  »zerbrechen*.  Aus  den  PD. 
(To.  135,  133)  gehört  hteher  way.  riuam,  aar.  rao^am,  vielleicht  auch  §*  wa~ 
ray-am,  w-rnx-fßfn,  kaum  np,  rax,  rax^^a    ,Ritis*    wegen  des  a- Vokals, 

306.  prihaig  Ms^.  390»  oder  pins  P:  NB.  p'iß  G  16*  oder  p'id  D  58  (?p'fd) 
Kerrie.  —  sskr.  pär^i;  aw.  pähiai  phlv.  päh^aki  np.  päsina  oder  pästna; 
kurd.  ?^tol»ieA,  pmirÄ,  pänJrh  (H.*Sch..  ZDxMG.  38.  55),  päm  fJJ,  73);  PD. 
wux.  pähiü^  sar.  pi4;irn^;  ^ttj.  punäü, 

307.  p^"*^i  P  oder  piiÄ^^t  Mrs  31  ntier  pf\vi  M^^.  396*  {ßSl  A  54**)  Katze.  —  np. 
pösäk  oder  ptf^aA';  kuni,  pt,*ifr,  ptslk;  auch  (H.-Sch,,  ZDMG,  38.  56)  pmAv 
pii5f,  pisilfh;  PD,  wiix^,  sar.  p#^%  s.  pas^  jJdgah  (Bi.)  piskohi  afy-  pi^o. 

308.  p^>Ja^  Mrs  IS;  NB.  p^öiay  D  54  sich  kleiden,  sich  hinziehen,  kaus.«  nb, 
pöienay  D  54  jem.  bek  leiden  -  pö^äk  P,  Mrs  29  Kleidung,  Anzug.  —  np.  pösidam. 
pösä;  8fj\  p&füh  posäk. 

309.  pöKl  oder  päÄ^i  P,  M  119.  A  108>»  Gbermorgen.  —  Vgl.  Nr,  284  und  295. 

310.  pöi  P  ^ider  pöhM  Mns  41;  NB.  p'öhi  L  «Ul%  G  16\  D  58,  HR  121^  Nase. 
—  np.  pöM:  kurd.  pTtM.  pöM,  böJF  (XT.  59;  H.-Scb.,  ZDMG,  38.  5G>;  PD.  sang]. 
ftuik,  minj.  foska,  yidgäh  (Bi.)  fiskohi  afj'.  pä^a.  osi?.  d.  /iiye,  t,  /'üi;  wäre 
nach  Hu,  2b6  davon  zu  trennen. 


311.  ramag  P,  B  47»»;  NB.  ramay  D  80,  HR  130^  G  17*  Herde  (von  Schafen 
oder  Ziegen).  —  phlv,  ramak:  np.  ram^  ranm,  ramak;  afy.  ramma. 

312.  randay  D  80  kämmen,  —  s^^kr,  rad,  rudati  «kratzen,  ritzen;  eine  Bahn  vor- 
jj^chürfen,  vorzeichnen';  phlv.  ramdltan  , kratzen,  schaben*  (AV.  79.  4  etc.); 
np,  ründidan\  kurd,  rfwiw.  Die  Beti.  von  PD.  wa^.  u^-rand-nm  (To.  132 — 133) 
,ich  führe*  erinnert  an  dus  Panskrit. 

313.  rasag  P,  Mrs  29,  M  9S,  B  47»^;  NB.  D  79  ankommen,  anlangen,  er- 
reichen, finden,     aor.  rüstti  pp.  rasüa^  nb.  rasi&a>  —  kans.  m^äna^  P  oder 
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rasäinag   M  90;   nb.   rasainay   D  79  ankommen    machen,    überbringen,    über- 
mitteln;   einholen,    erreichen.    —    aw.   \/räs;    altp.   l^ras;    phlv.   rasttan;    np. 
rasidan;  PD.  wa^.  radam,  aar.  padrexam  To.  133;  afy.  rasedaL 
S14.    rastar   P;   NB.   D  79,   HR  130»    wildes   Tier,   Jagdtier,   Löwe,     siyähtn 
rasfar  D  79   »Wildschwein*.  —  Vgl.  sskr.  ]/^ari  „verletzen*. 

315.  rii/ay  D  81  (L  610*)  cacare.  —  aw.  tri  =■  sskr.  ri  oder  rt,  rinati  , laufen 
lassen*;  phlv.  rttan;  np.  rldan;  kurd.  ritin;  oss.  t.  Hin. 

31t>.  rUag  P,  M  97,  A  88^;  NB.  rtsay  G  13,  D  81,  HR  130^  ausgiessen,  weg- 
werfen, zerstreuen;  (die  Feinde)  schlagen,  besiegen  (w.  lat.  fundere). 
aor.  areöln;  imp.  red;  pp.  retka,  nb.  ri'xt^a.  —  sskr.  nc,  rif^äkti;  aw.  tnVI,  n'^, 
raeöayeiti;  phlv.,  np.  rex^an;  kurd.  re^in;  oss.  d.  lejun,  t.  %'i«.  Die  ent- 
sprechenden Formen  in  den  PD.  To.  134 — 135  bedeuten  „müde  sein,  zurück- 
bleiben, verweilen*. 

^17.  rek  P,  M  30,  A  57^  B  47^;  NB.  rex  D  81,  HR  130*  Sand,  sandige  Stelle, 
Sandhügel.  —  verw.  mit  dem  vor.  np.  rek;  kurd.  rtk,  rih;  afy.  reg. 

^1^8.  resag  M  98;  NB.  resay  D  81  spinnen,  flechten,  aor.  restt;  imp.  res; 
pp.  rista,  nb.  rest^a.  —  Vgl.  bresag.  —  sskr.  rU  «rupfen,  zerren* ;  np.  residan^ 
ristan.  S.  auch  bresag, 
S\9.  rudag  M  96;  NB.  ruday  D  79  wachsen,  keimen,  gedeihen,  sprossen, 
aor.  rudit;  pp.  rusta,  nb.  rust^a.  kaus.  rödtnag  Mrs  18,  nb.  rödainay  D  80 
aufziehen,  grossziehen.  —  sskr.  [/rudh^  rodkati  Rv.  8.  43.  6;  ruh,  röhati;  aw. 
rud,  raodetUi;  phlv.  rustan^  rödttan;  np.  rustati,  röytdan. 

320.  ruw6  D  80  Lauf.  Davon  rumbag  M  103,  nb.  runbay  D  80,  HR  130»>  eilen, 
laufen,  davoneilen,  entfliehen,  aor.  rumbtt;  pp.  runibita,  nb.  runbtsa. 
Vgl.  <^o/ay  runbäna  runbäna  yä  rupask  yärä  äxtö  rasiia  »ein  Schakal  kam  in 
eiligster  Flucht  zu  der  Höhle  eines  Fuchses*  HR  89.  4 — 5.  —  Vielleicht  gehört 
hieher  aw.  ruma  ,in  raschem  Laufe*  yt.  17.  12.     np.  ram^  ratnidan. 

321.  runag  M  97,  A  79^  B  47^  NB.  runay  D  80,  HR  130»>  (w|  ernten,  aor. 
runtt;  pp.  ruta,  nb.  ru^a.  —  sskr.  ifw,  lunäti;  PD.  wax-  M;a-rwwaw;  wa^.  rut^ 
sar.  r«/  , Jätung  des  Unkrautes*  To.   135. 

322.  röag  P,  A  65*  oder  rovag  M  96;  NB.  ravay  D  81,  G  13,  HR  130»>  gehen, 
aor.  aröän,  aretn,  3.  s.  rowt;  imp.  rö;  pp.  suia,  sut,  su;  nb.  sudä,  Sui^a.  — 
aw.  [/rap  und  yiu,  savaite  =  sskr.  cyu,  cydvatt;  altp.  siyw,  asiyavam;  phlv. 
raftan;  np.  rafian,  ratoad  und  §udan,  Savad;  kurd.  re«;tw  und  dien,  ät-dim; 
oss.  d.  t.  cäun;  PD.  wa^.  wa-refsam,  sar.  wa-räfsam  und  wa^.  M;a-^awam,  sar. 
wa-iewsam,  §.  wi-^awcam.     To.  133  und  152. 

Zusammensetzungen  mit  röag: 

dar  röag  A  150*>;  Lew.  14.  2  herauskommen,  entkommen.  —  er  raray  nb.  D  46  hinab- 
kommen. —  märi  ravay  nb.  D  116  hineingehen,  eintreten.  —  päda  röag  P,  A  124»  gehen, 
zn  Fu88  gehen. 
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323.  röbä  P,  Mrs  35,  58;  NB-  röpask  G  18^  D  80,  HR  130^  Fueh&,  —  Das 
Kb,  ist  LW,  —  sskn  löpäfcu  und  löpäSä;  aw,  raopis',  phlv.  rötös;  np,  rVibäh: 
g.  rriwäs;  kurd.  röwwi;  ojfö.  d.  robas,  L  rübas;  PD.  sar,  rrijjc. 

324.  Tod  P,  Mrs  33,  4(i,  B  47^  NB.  rös  L  ßlO,  G  2P,  D  80  Tag,  Tageslicht, 
-    Sonne,     t  röd  diesen  Tag,  heute  A   108^*    —    rö^  Suta^   es   ist   Tag  geworden 

A  86**  —  Von  aw.  t/rti^  ^  sskr,  rtir.  sskn  röHh:  hw,  raodö;  aJtp,  rautahi 
pbiv.  rö^;  np,  röjßf;  samn.  r«;  g.  r«i;  kurd.  n7i:  afj',  i*?r^y*  BaL  rösani  ^Licbt, 
Helle"  P  und  rösanäl  ^Morgendämmerung"  P,  die  zu  aw,  raoxsna  gehören, 
sind  aus  deni  Np*  entlehnt.  Die  Nbf,  rö  =  rös  findet  sich  D  80,  HH  131* 
(har-rö  Tag  für  Tag). 

Zusammensetzungen  mit  röd: 

rö^ämn  Sonnentiufgiiag^,  rö^-er-suä  Sonnenuntergaug  nb.  D  41  *  80.  HR  ISO».  —  räü-tilä 
früh  am  Morgefl  G  26^,  D  60,  Lew.  8.  2,  HR  130*.  —  röi0r  nb.  Sonnenfinaternis  D  BO. 
Vgl.  mäffir. 

325.  röd  P,  Mr^  32,  Ä  57^  B  47*»  Kupfer.  —  sskr.  löhd  ,riJtlieh;  Kupfer*^;  a%v 
gehurt  vielleicht  raoiäita  Kpith,  zu  aii  ,, Schlange"  hieher  (auch  sskr,  lohifa 
kann  geradezu   ^J^chlange"    bedeuten);  np.  rÖT. 

326*  röä  D  80  Steilufer  eines  Stromes  oder  Giesäbaehes.  —  sskr,  roiUmh 
^Erdanfwurf,  steiles  Ufer*. 

327-  Tögun  P  oder  rögun  Mrs  55:  NB.  röyan  D  81  oder  röytn  G  19^  zer- 
lassene Butter,  Oel,  Fett,  —  aw.  raoyna\  phlv.  rökan;  pt\z,  rögan;  np,  röyani 
kurd,  rTm;  PD.   wajf.  niyn  oder  royün^  niinj.  royün^  sangK  röy^  ear,  raun. 

328.  rö-kanag  Mrs  17  oder  rök-kanag  P;  NB.  rö  k'anay  D  81,  G  13,  HR  130»^ 
oder  rf);iE-//fifia/  HH  130**  anxiinden  (eine  Lampe  oder  ein  Feuer),  —  röx 
beay  angezündet  sein,  brennen,  leuchten,  z.  B.  äs  röx  bt^a  ,das  Feuer  brannte* 
Lew.  10.  4.  —  von  rbk  {Yru^)  , leuchtend,  hell,  brennend*  +  kanag.  Vgl.  äs- 
röx  u.  d.  W.  äs, 

329.  röpag  M  98  fegen,   kehren,     aor.  röpit;   pp.  rupta.    —    np.  ruftan.  rübud. 

330.  rot  B  47^  Flusa.  —  aw.  vgL  raööat/a\  altp.  rauta;  phlv*  röt:  np.  röd;  kurd. 
zaza  rö. 

331.  röä  L  611s  D  80  oder  rös  G  h\\  HR  130*  Eingeweide.  —  np,  rüda; 
kurd.  rouwi,     (JJ.  wird  aw.  urvata  verglichen);  PD,  sar,  raud, 

332.  röiag  Mss.  396^  Wurzel.  —  von  Yrud  „wachsen*,  kurd-  rot  ^ Gerte,  Rute"< 
JJ.  u.  d.  W. 

333.  sak  P,  Mrs  45,  46,  48;  NB.  D  87,  HR  133*  (süUfn)  Iiart,  stark,  fest:  als 
adv,  sehr  P  28,  2;  ebenso  snhyü,  saUgü  und  saktyä  „sehr*  G  23*,  D  87, 
Lew.  17*  22,  Vgl,  sak^yä  beay  t^tark  werden,  zunehmen  HR  114.  4,  —  Vgl. 
j^kr,  1/MÄ;  phlv,,  np,  sa^t:  jiHgSb  sukt.  Abfall  des  Schluä9kon;^n.  wie  bei 
mar  =^  np.  mard  „Mann*. 
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336. 


sar  P,  Mrs  37,  A  32^;  NB.  sayar  G  15^  D  87  (D  85  auch  aar),  HR  132^ 
Kopf,  Haupt;  Spitze,  Ende,  Anfang.  —  sar  ehe,  bevor  M  107.  —  sarä  P, 
Mre  21,  48,  M  107,  108;  nb.  G  26^  D  86  vor,  an  der  Spitze  von;  auf,  an; 
über,  oberhalb.  —  sara  erä  von  oben  nach  unten,  herab  D  86.  —  dö-sar 
doppelt,  sai-sar  dreifach  u.  s.  w.  M  118.  —  sskr.  siras;  aw.  sara;  phlv.,  np., 
kurd.,  afy.  sar;  oss.  sär;  PD.  wa^.,  sangl.,  minj.  sar.  Vgl.  b.  särtä  , vorher*  P. 
sar  and  P;  NB.  G  23^  HR  132»  Kamm.  —  Ich  zerlege  das  Wort  in  sar 
+  rand.  Vgl.  randay  , kämmen*.  In  der  Bed.  „Pfad,  Spur*  ist  rand  (dav. 
auch  randä  »hinter  jem.  her*)  Lehnwort  aus  sindhi  randu. 
sard  P,  Mrs  42;  NB.  sürt'  G  21N  D  84,  HR  99.  13  kalt.  —  sardi  Kälte 
B  46*.  —  aw.  sareta;  phlv.  sart;  np.  sard;  kurd.  sar;  oss.  sald  „Kälte*  219; 
PD.  wax.  sür;  afy.  sör. 

337.  sarjah  G  24.  1,  D  86  oder  sarja  HR  132*  Polster,  Kopfkissen.  —  von 
sar  -|-  jfä;  wtl.   „Platz  für  den  Kopf*,     np.  sarjä  hat  andere  Bed. 

338.  saren  G  16»,  D  86,  HR  133*  (L  611*:  sirtn)  Lenden,  Hüften.  P.  hat  ^reti. 
—  saren  banday  die  Lenden  gürten,  helfen,  beistehen  D  86,  Lew.  7.  53.  Dav. 
saren  handi  Hilfe,  Beistand  D  86,  HR  134'.  —  sskr.  krör^i;  aw.  sraoni;  np. 
surün^  surtn;  PD.  wax-  Sun),  sar.  xaun. 

339.  sah  D  85,  Lew.  15.  8  9  etc.  Atem;  Leben.  Dav.  sah  exray  D  85  Atem 
schöpfen,  atmen,  sah-dar  D  85  Haustier  wie  np.  jfön-dar.  —  sskr.  Sväsd;  afy. 
sah.     gabri  sa  „Seufzer**  ZDMG.  35.  402. 

340.  süig  Mrs  29;  NB.  sät  HR  132»  oder  sah  D  85  Decke,  Bedachung; 
Schatten;  Schattenbild,  Abbild.  —  sskr.  chäya;  phlv.  sayak;  np.  säya; 
kurd.  5?,  se;  PD.  wa^.  sayäh^  sar.  suyUh. 

341.  sayag  A  118;  NB.  säinay  D  85  oAer  säytnay  HR  133*  scheeren,  rasieren, 
aor.  2.  8.  säyx;  imp.  sa  z.  B.  sarä  sa  G  25*  scheere  mich!;  pp.  sätak  (nb. 
säini^a  oder  säywt^a).  —  zunächst  (die  Haare)  abschneiden  =  sskr.  cAä,  chyäti. 

342.  sindag  P,  M  97,  A  112*;  NB.  sinday  D  88  brechen,  pflücken,  spalten 
(C  29^  1).  aor.  asindtn^  3.  s.  sindtt;  imp.  bisind;  pp.  sista^  nb.  sist^a,  — 
sskr.  chid^  chindtti;  aw.  söidy  sdihdayeiti;  paz.  skahdan  (auch  sk-)^  skasfan; 
np.  iikasian^  imp.  sikan;  kurd.  sitos^tw;  oss.  t.  sädtUn^  sät^t^in  221;  PD.  wa/. 
sköndam^  §.  s'dandam^  sar.  x^eigam  To.  158. 

343.  styöA  P,  Mss.  396^  NB. 'g  21*,  D  89  («yöA);  Lew.  6.  33  auch  siyähay 
schwarz.  Uebertr.  in  Redensarten  wie  äh  UHist  dem  siyäh  Uusä  „er  hat  sich 
selbst  geschändet*  G  54.  14  (vgl.  np.  siyäh  kardan);  siyäh  beay  gö  zälä  „Ehe- 
bruch treiben  mit  einem  Weibe*  G  55.  26.  —  sskr.  Syävä;  aw.  syäva;  phlv., 
kurd.,  np.  siyäh;  samn.  süah;  oss.  d.  sau;  PD.  wa^.  sü,  sangl.  soi. 

344.  sth  D  91  oder  st  Lew.  11.  7  Bratspiess  D,  Ladstock  Lew.  (In  dieser 
Bed.    D  91    tufak-sth).    —    st-kärd    Mrs  52    langes,    zweischneidiges    Schwert 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  19 
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(wtl.  ,Spiessmesser*).  —  np.  stx.  von  Vu.  zu  sskr.  sikhä  , Spitze*  gestellt;  kurd. 
vgl*  s%x^^  s%xü   , Lunte*  ? 

345.  sikun  P,  Mrs  43,  59;  NB.  stxun  D  90,  Lew.  4.  1,  2;  HR  133*  Stachel- 
schwein. —  stkun-ttr  porcupine-quill  D  90.  Wtl.  »St.'s  Pfeil*,  wohl  von 
dem  Volksglauben,  dass  das  St  seine  Stacheln  wie  Pfeile  abschnellt.  —  aw. 
sukuruna;  np.  slxühf  g.  stxur\  kurd.  st^ör;  afy.  sJcünr. 

346.  sina  A  32^  oder  stnä  Mra  31;  NB.  stnay  L  611»>  oder  senay  D  90,  HR  132*^ 
Brust,  stna-band  Brustrienjen  der  Pferde  A.  34**.  Nach  P  bed.  senag  circle 
OD  a  caniels  brea^st,  —  phlv,  stnak;  np.  Ätna;  kurd.  stng;  PD.  s.  sind  (hier 
, Gemüt,  Empfindung*). 

347.  stgay  NB.  D  91,  HR  133*  schwellen,  pp.  st^a  oder  stsa.  —  ?8skr.  \/iviy 
ivä,  sväyatL     VgL  das  vor,,  sowie  Nr.  339. 

348.  STunbt  L  610^  oder  surum  D  86  Huf.  —  aw.  srva  , Klaue,  Hörn*;  phlv. 
$rüh\  np.  surü  oder  sarün  ^Hom",  sunh  oder  sum  ,Hiif^;  kurd.  sim\  PD.  wa^^ 
sar.  siim;  afy.  st*m. 

3i9*  sutag  Mrs  31,  M  95  (nach  P  sMag)\  NB.  susay  D  87  intr.  brennen,  in 
Brand  stehen,  aor.  B%iSt\  pp*  sutka^  nb.  suxt^ü^  —  V*  der  schw,  Wz.  Form, 
sakr,  Ä'f(c,  söcaii;  aw,  st*^?;  phlv.,  np.  süxtün;  kurd.  sö/t«;  o8S.  d.  ^o/iin,  t  sii;t>i; 
af/.  ^te^ajati^i«/  tr.;  swal  intr*     Vgl.  auch  sör^a^r. 

350.  suhr  A  34*;  NB.  D  89,  HR  133*  oder  sohr  P,  Mrs  43;  NB.  G  21:  auch 
sür  P  rot,  glühend  (Lew.  IL  8).  —  söhr-mär  eine  Schlangenart,  sehr  giftig, 
beiüst  namentlich  Kamele  Mrs  63,  Ä  52*.  —  sohr-bäd  P,  A  101**  N,  einer 
Krankheit  (nach  P  „Aosaatz*).  —  sskr.  iukrd;  aw,  suxra;  ph\v.  suxr;  np.  surx; 
g.  suri  kurd.  sör;  oss.  d.  stirx^  t.  sirxi  PD.  wa^.  soAt;  af/.  sür. 

351-  sumb  P;  D  87  Loch,  sumb  janay  bohren  D  87.  —  np.  sitnb  .Loch*",  sum 
, Höhle".     Vgl.  d,  fülg.;  kurd«  smb,  sunb. 

352*  sumbag  M  05;  NB.  sumbay  D  88  bohren;  stechen  (in  der  Seite),  aor- 
sunbtt;  pp.  sutta  oder  suftbita.  —  aw,  *5wp,  wie  es  in  sufra  vorliegt;  phlv. 
Sitftan:  np.  suftan  und  sunb%dan\  kurd.  söiittn, 

353.  sunay  DV*  111  h5ren;  pp,  sunita^  —  sskr.  sru^  sptöti;  aw.  sru,  surtifiüoiti; 
phlv,  srütan ;  np.  ^unüefan. 

354.  surusk  P;  NB.  5flrös  G  16^  D  87,  HR  132»»  oder  mrö^  L  610'  Ellbogen. 
Vgl.  PD.  s.  ^eroÄ^  To.  53. 

355.  surup  P,  -nf  A  34*  Blei.  —  aw.  srw,  np.  swrft,  twrtiÄ;  kurd.  sirifl. 

356.  5i<^tw  P,  A  98*  oder  stötn  P;  NB,  slsin  D  90,  ^iM«  HR  134^  oder  Sisin 
L  61 P,  Lew.  2.  16  Nadel.  —  phl?.  3Üdan\  np.  sü£an;  kurd,  süHn;  oas.  d.  äöJ?«^, 
t  drtijitH  PD*  wax*  ^c,  sar.  sie;  vgl,  aw.  ^f</ca.  sskr.  Süka  bed,  auch  „Stachel 
eines  Insekts". 

357.  sut  P,  A  119*  oder  s?^  P,  Mrs  48  (NB:  Süd  D  88  ist  Lehnwort)  Nutzen, 
Vorteil,  Zins.  —  aw.  (/su  „nützen",     phlv.  süt;  np.  ««d. 
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358.  sööag  P,  Mrs  31,  M  95;  NB.  sösay  D  88,  HR  132»>  trans.  brennen,  aor. 
asööin,  imp.  bisöö^  pp.  sötka^  söhta^  nb.  söxta.  —  Von  der  st.  F.  d.  [/sud. 
Vgl.  sskr.  iöcäyati;  aw.  sao6ayat,  saokehta.  Vgl.  suöag.  Das  Bai.  hat  die 
Unterscheidung  zw.  st.  und  schw.  Wzl.-Form  und  im  Zusammenhang  damit 
zw.  trans.  und  intr.  Bed.  erhalten! 
359.  saugind  oder  sögind  P;  NB.  sauyan  D  88  oder  suxan  Lew.  6.  6  Eid, 
Schwur,  saugind  varag  P  einen  Eid  leisten  (trinken);  sauyan  elray  D  89 
oder  saugind  kanag  Pjg.-D.  A  156*  oder  suxan  deay  Lew.  6.  10  (14.  6:  5.  Jcanay) 
schwören.  —  aw.  saokenta  vd.  4.  54;  np.  saugand  (mit  x^^^^äan  oder  dädan); 
kurd.  sond  (m.  x^arln). 

360.  sa-  Präfix,  Ueberrest  einer  Präpos.,  etwa  =  aw.  aiwis.  Vgl.  de  Lagarde, 
pers.  Stud.  74. 

361.  samusag  Mrs  35  oder  samösag  M  102;  NB.  -ay  D  93,  HR  134^  vergessen, 
aor.  samöstt;  pp.  samusta,  nb.  -^'a.  —  Von  sa-  +  musag,  das  ich  zu  sskr. 
V^T^''  fnrsyati,  mär^ati  stelle;  np.  farä-mus,  farä-fnusi^  farä-müs. 

362.  iap  P,  M  121,  B  47^  NB.  Saf  L  610,  G  21^  D  92,  HR  134b  Nacht,  sap- 
dar  P  (öap'dal  Mrs  61)  Fledermaus;  wtl.  „bei  Nacht  weidend,  d.  h.  auf  Nahrung 
ausgehend',  saf-diräy  D  92  Leuchtkäfer;  wtl.  »Nachtleuchte*.  —  sskr.  ksäp; 
aw.  xsap^  x^ötpata;  altp.  xsdpd^vä  „des  Nachts*;  phlv.  Sap-,  np.  sah\  kurd.  5eM?; 
088.  d.  axsawa,  t.  äx^ä«;;  PD.  wax.  suh,  s.  ^a6,  sar.  /oft,  minj.  x^atm,  yidgäh 
(Bi.)  ksowoh;  afy.  spa. 

^^^^    sas/ay  G  13;  HR  134*  oder  sastay  D  92  (NB.)  senden,  schicken,    pp.  sa- 

stäsä  oder  sastäda.  —  Von  sa-  und  ystä.     Vgl.  np.  firistädan;   afy.  ästawul, 
^^^.   savaskay  D,  NB.  D  93,  HR  103.  8  oder  söskay  G  13  verkaufen,     pp.  sa- 

waxt^a.    —    S.   Nr.  360.     Vgl.   np.   firüxtan^   firus;    .«anin.   be-btrüstün;    kurd. 

fruhhsiun,  fenisitn,  vgl.  Justi,  Nr.  7;  afy.  prölul^  pröwul. 
^Ö5.    sawä  oder  s,ä  NB.  D  91,  93,  HR  134*  Pron.  d.  2.  pers.  pl.  ihr.     dat.   akk. 

sawär^  sär.   —   Dies   die   echt   bal.   Form.     SB.   sutnä  P,  M  ist  aus  dem   Np. 

entlehnt,    sskr.  yüydm^  yusm&n  etc.;  aw.  yü^em^  xsmaibyä^  X^fwa^  etc.;  paz.,  np. 

sutnä;   oss.  t.  smax,  d.  sumax;   PD.  '^.  tamä,  sar.  tamds;   KD  sumö,  sümä.  — 

Auch  bal.  sawaty,  sawäi^  sät  „euer**. 

366.  sänug  Mrs  32  Pferdestriegel  (curry-comb).  —  np.  säna. 

367.  sipänk  Mrs  45;  NB.  sawänU  G  17»,  HR  134^  oder  safänU  D  92  Hirte, 
Schaf-  oder  Ziegen hirt.  —  Von  sa — f-  Vpä.  phlv.  sapän\  np.  sabän; 
kurd.  siwän;  PD.  wa^.  spün^  süpün;  afy.  .^;mn. 

368.  §tr  P,  A  34»>;  NB.  L  610\  G  19^  D  94,  HR  134*  Milch.  —  sskr.  kslrä; 
aw.  x^^(^'^  phlv.,  np.,  kurd.  slr;  oss.  d.  äxsir^  t.  äx«?V;  PD.  minj.  x^tr. 

19* 


Digitized  by 


Google 


148 

Zusammensetzungen  mit  str: 

sir-diöx  nb.  D  94  Milch  gebend,  Milchkuh.  —  Hr-dmx  D  94  Melker  (s.  dööag),  —  Hr- 
vär  D  94  Milch  trinkend  d.  i.  Säugling. 

369.  stsag  P,  Mrs  30,  A  59^  B  47^  Glas,  Flasche  —  np.  Stsa;  kurd.  süsa  oder 
slsa;  afy.  sisa. 

370.  sep'tnär  Mrs  62  eine  Schlangenart,  3  Fuss  lang  und  sehr  behende.  Eine 
Abart,  sitök-niär  genannt  (wtl.  , Hüpfschlange'  von  sitag  M  101),  bewegt  sich 
springend  vorwärts.  —  Von  sskr.  |/Zwtp,  ksipdti  «schnellen*  =  aw.  x^viP' 
Vgl.  xsvaewa^  das  als  Epitheton  zu  aH  gebraucht  wird.  np.  sap  »springend, 
schnell*. 

371.  hidtg  Mrs  37;  NB.  sudt  D  92,  HR  135%  sudty  Lew.  3.  2  etc.  oder  sue% 
G  22*  hungerig.  —  aw.  sud  , hungern*  =  sskr.  ksudhy  ksüdhyati;  suda 
=  phlv.  sud  „Hunger*  (auch  im  Bai.  finden  sich  das  Subst.  sud  L  611**  und 
das  Verb,  suday,  pp.  susfa  D  92). 

372.  suday  NB.  D  92  sich  waschen.     S.  södag. 

373.  södag  P,  Mrs  49,  M  98,  A  107*;  NB.  söday  L  612^  D  93  oder  söJi^ay  G  13 
waschen,  reinigen,  baden,  aor.  asödtn;  imp.  söd;  pp.  susta  oder  södita^ 
nb.  susi'a  (D)  oder  susta  (G)  —  kaus.  zu  sudag.  Vgl.  Nr.  358.  sskr.  sudh^ 
südhyati^  k.  §ödhdyati;  aw.  sud;  phlv.,  np.  sustan^  süyad;  kurd.  süsttn. 

T. 

374.  tadag  P,  M  97,  A  106»;  NB.  fasay  D  62  laufen,  eilen;  entfliehen,  aor. 
ataöin;  imp.  tad;  pp.  tadifa  oder  tatka,  nb.  tayfa,  —  Vgl.  tatag.  sskr.  iak^ 
tcikati  pdahinschiesaen,  stürzen";  iiw<  ta^^  ta^aiti;  phlv.,  np.  täyjan;  osh.  d,  t. 
t^ayd  ^schnell'',  t^a)in  „flieaseti**;  PD.  wajf*  tolt^am  , bewege  mich»  wechsle  den 
Ort*,  tii'€tm  ^gehe",  sar.  taj-am^  A.  ^f-aw;  afy.  taMvdal^  ta$aL 

375.  td^tnag  M  104  spannen,  dehnen,  aor-  tajemt;  pp.  tajmta,  —  aw,  ^any, 
oss.  t.  t'^  inj  in  249,  Die  Grdbed,  ist  wohl  „ziehen*.  Im  j(jd.  Pers.  bedeutet 
daher  das  Wort  fanßdan  ,ftrinken*,  de  Lagarde,  per^.  Stud.  73.  Vgl.  zm 
diesem  Bedeutungsübergang  np.  Sarai}  kastdan, 

376.  t^am  NB.  G  24*»  D  62  ver^iäteckt,  verborgen,  im  Hinterhalt,  t^am  biay 
D  62  ein  Hinterhalt,  auf  der  Lauer  liegen*  —  Vgl,  njv.  tarn  in  der  Bedeut. 
„Hülle,  Decke\ 

377.  tanak  P,  Mrs  47,  B  46»;  NB.  t^anax  D  62  oder  i'anak"  HR  125*  dünn,  — 
säkr,  tanü*  np.  tanuk:  kurd,  tmik;  oas*  d.  t,  t'änäg;  PD.  -sar.  tamik, 

378.  ^an^  P;  NB.  tank'  D  60  oder  takank'  G  19*  enge;  Defile,  Qebirgspass. 
—  phlv.,  np.  fang;  kurd.  t€fik\  PD.  wajf.  tong^  sar,  ^öw^;  afy.  tangayl.  Vgl. 
auch  da^  bah  LW.  tang  P,  Mrs  54;  D  60   .Gürtel*. 

379.  tap  P,  Mrs  34;  NB.  ^'tip  D  6X  oder  t'ap  HR  12.>  ader  taf  D  62  Hitze, 
Glut;    Fieber;    Schmerz,    Wunde.     Davon    nb.    t^afay    D  62    oder    tafsay 
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Lew.  10.  14  heiss  werden,  kaus.  tafenay  Lew.  11.  8  (pp.  tafen&a)  heiss  machen, 
erhitzen.  —  sskr.  l/tep,  täpati;  aw.  iap,  täpayeiti  und  tafs  (np.  tafsidan). 
sskr.  tdpas;  np.  tab^  iäb;  samn.  <ö;  kurd.  täw;  oss.  t.  ^^ä/*;  PD.  wa^.  an-daw; 
afy.  tofta. 
380.  tapar  B  45»>  oder  ^o«;är  P;  NB.  t'afar  D  62  oder  tahfar  G  17»  Axt,  Beil. 
—  np.  tahar^  fabr^  tatmr;  kurd.  tefer^  tetvir;  PD.  wa^.  tipär. 

381.  /ara^  P,  M  105,  B  46^;  NB.  t'aray  Q  13,  D  62,  HR  124»  (t'uray  hier  wohl 
Druckfehler)  umwenden,  umkehren,  aor.  atartn;  imp.  tar;  pp.  tarita^  nb. 
farsä.  Verbunden  taray  äy  nb.  D  62  , zurückkehren*,  kaus.  ^Watnay  nb. 
D  62,  HR  124»  , zurücksenden*.  —  sskr.  \/tary  tärati^  tiräti;  aw.  tar;  altp. 
mya-tär-ayam;  phlv.  vatärtan;  np.  gudastan^  gudarldan  ^hinübergehen,  über- 
schreiten*; oss.  d.  t^arun,  t.  t^ärin  245   Jagen,  wegtreiben*. 

382,  ^ä«a^  M  96,  B  45»»;  NB.  ^äsay  L  612^  G  13,  D  61  (ein  Pferd)  laufen 
lassen  oder  an  einem  Rennen  teilnehmen  lassen;  galoppieren,  aor. 
täöit;  imp.  täö;  pp.  tätka,  nb.  t^äxt^a.  Davon  t^äst  D  61  „galopping*  und 
galay-t'äsi  D  61  Wettrennen.  —  St.  St.  der  Vta6  (s.  Nr.  374).    Vgl.  Nr.  358. 

^83    tSijak  B  45**  frisch,  neu.    z.  B.  str  täjak  «frische  Milch*.  —  np.,  kurd.  tcUfa. 

384.  tak  P,  Mrs  39;  NB.  t'äx  G  21*,  D  61  Blatt  (eines  Baumes).  —  phlv.  täk; 
np.  /a,  iäi;  kurd.  täi  , Zweig*. 

385.  tapag  M  100,  Mrs  18  trocknen,  dörren  (tr.),  aor.  täptt\  pp.  täpta,  — 
St.  St.  zu  Ytap  (s.  Nr.  379);  phlv.,  np.  täftan;  oss.  t.  t^atoin.  Wtl.  , heiss 
machen*.     Vgl.  auch  bal.  täpä  kanag  A  71**  vom  Dörren  der  Datteln. 

386.  t'th  G  26*  oder  t"t  D  63,  HR  125*  NB.  ein  anderer.  t"t-bare  D  32  ein 
andermal,  t^th-bängä  G  21*,  D  63,  HR  125*  am  übernächsten  Morgen,  t^t-röse 
D  63,  HR  124*  an  einem  anderen  Tage,  ft-hande  D  63  an  einem  anderen 
Platze,  t^t'kase  D  63  irgend  jemand  anders.  —  sskr.  dvittya;  aw.  bitya;  altp. 
duvitiya;  phlv.  daftgar;  np.  dt: gar. 

387.  ttr  P,  Mrs  31,  53,  Ä  78*,  B  45^;  NB.  t'tr  L  610*,  611*,  G  16*,  D  63,  HR  123^ 
Pfeil,  Kugel.  —  aw.  tiyri  „Pfeil**;  altp.  tigra;  phlv.,  np.  ttr;  kurd.  fir^  ttrik. 

Zusammensetzungen  mit  ttr: 

t'ir-dän  nb.  G  16*,  D  63,  HR  125»  Kugelbeutel,  Patrontasche,  np.  tir-dän  „Köcher** 
wtl.  .Pfeilbehälter*.  —  t'ir-där  nb.  D  Vd  30  Pfeilschafl.  Wtl.  , Pfeilholz*.  —  tir-kü 
sb.  P  Ladstock.  —  Hr-reö  sb.  P  Kugelform.    Vgl.  re<^ag. 

388.  ttrband  D  63  das  Sternbild  des  Orion.  —  Von  ttr  =  aw.  tistrya;  np. 
ftr  -|-  band  »Gürtel  des  Sirius**. 

389.  t^ey  NB.  D  63  scharf,  schnell;  poet.  =  Schwert  D  IP  7  et^.  —  aw.  taeya 
»Schärfe*;  np.  tey;  kurd.  fi  »Degen*;  oss.  t^ty  » Bergspitze'. 

390.  te}ag  P,  Mrs  37,  B  45»>;  NB.  t'tiiay  D  63  Melone  (eine  best.  Art:  Bisam- 
melone). —  np.  tezak  bed.   »eruca*. 
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39L  fer  NB,  G  20^  Pick,  Bergspitze.  —  aw.  iaerax  afj',  tera  ,spiU*,  das  von 
ilra  , dunkel*   zu  trennen  ist,     VgL  Ostir.  Kultur  44  Aiini.   L 

392,  träsag  Mrs  29  abschaben,    zerstückeln.    —    np.  taräsidan;    kurd.  Geröll«. 

393,  frus  P  oder  turs  Mrs  34;  NB.  fürs  od<^r  fars  D  61  Furcht,  Gefahr.  — 
phlv.,  np,  iars;  kurd,  Urs;  oss,  t,  t^äs, 

394,  irusag  P,  M  100  oder  tursag  Mr^^  18:  NB,  t'ursay  G  13,  D  Gl,  HR  124» 
in  Angst  sein,  sich  fürchten,  aor.  atrusln;  imp. /r«5;  ip^.  trtisita,  nb,  t'^ur- 
sii^a.  nom,  ag,  t^ursöx  nb«  D  62  , Feigling*',  kaus.  i'ursainay  fürchten  machen, 
schrecken,  —  sskr,  tras,  trdsati:  aw.  (ares^  tcresaiti;  phlv.  (arstton;  np.  /ar- 
Äida*t;  kurd,  tirstn;   oss.  t,  i'arÄift;  PD.  sar.  in-träs-am. 

395*  trusp  oder  trupS  P^  Mrs  40;  NB.  /r«i  D  60  ^auer.  tritsp%n  lir  P  sauere 
Milch,  —  np.  iurus\  kurd.  ^in4;  PD.  (mit  Erhaltung  de^  Auslautes  wie  im 
Bai.)  wa^.  tresp,  sar.  ^«x^,  J^dgSh  (Bi.)  /m/>;  af/.  ^ritt? 

396.  ^««f?a^  A  111*,  B  46*  oder  tünag  P;  NB,  t'unt  (i  22*,  D  62  (tun  .Durst' 
D  62,  HR  87,  9)  durstig,  —  sskr.  trsnä  „Dunst*;  aw,  tarsna;  phlv.  Hsn^ 
timtak,  tisnakik;  np,  tw^  iisna;  g<  tasnefr,  kurd,  ft,  ^e*ii;  PD,  wax-  adj.  ffl/ 
und  ftubst,  iaxi^  sar,  fi*r,  türi,  s,  täS^nah,  täs'nagt^  yi<Jgäh  ^ri^p,  trustm^  eine 
sehr  alter tümhche  Forml     af^,  taMu 

397,  tuBag  M  104;  NB,  t^usay  D  62  (von  der  Lampe)  ausgehen,  erlööchen; 
verlassen  werden,  gemieden  werden,  aor.  tuslt;  imp.  ^ws;  pp.  tusta,  nh, 
i*fts^*a,  —  Vgl,  tösag.  Ich  stelle  das  Verbnm  zu  aw.  ^ii5  vd,  3,  82  (ZDMG, 
34.  424)   ,  seh  wach  werden,  ohnmächtig  werden", 

898.  tölag  P;  NB,  t'ölay  L  611*,  G  18^  D  62,  BR  124'*  Schakal.  —  np,  töla 
und  knrd,  tüle  Junger  Hund, -Tisir^lhund*;  dag,  KD  bei  Shukowski  (135  —  136, 
155)  törd,  turä^  türe  „Fuchs"   oder  »Schakal"* 

399.  tum  oder  tum  P,  Mrs  45  Same.  —  sskr.  iökman;  aw,  ta^xmam  altp,  iaumäi 
phlv.  /ö;fm;  np.  tnxnt^  tuynm;  kurd.  föm,  iöw\  PD.  wa3f,  taym,  sar,  /öj'i»,  yidgäh 
tüyufn. 

400.  /ösaj'  oder  ^0507  NB,  G  36,  9,  D  61,  62,  HR  124^  tr,  ausloschen,  pp,  t'öst'a 
oder  fust*a.  Mit  Suff,  d.  kaus.  tösenag  M  104  meiden,  fliehen,  aor,  tösvmt^ 
pp.  fösenta.  —  Von  der  st,  F,  d.  ytus.     Vgl,  unter  iusag  Nr.  397, 

ü  Ö  Y. 

401.  öda  M  106,  B  45»^;  NB.  ödä  D  45,  Lew.  5,  17,  13,  6  dort,  daselbst,  — 
aw.  ävada  vom  Pron,  St,  ata;  oss.  t  räd  „dann,  darauf*.  Vgl,  idä,  aidä 
sowie  unter  ham^ 

402.  östag  M  104,  A  76^  oder  vustag  P;  NB.  Ö6^^aj^  G  12,  D  45,  HR  IH'' 
stehen«  aufstehen.  ac»r,  ös^T^;  imp.  böst  oder  6öl;  pp,  östäta,  nb,  östä^a 
oder  östäsä.  kaus.  öSialatnay  D  45  aufstellen.  —  aw.  ^/^M,  histaüi  mit  Prlp, 
ara;  phlv,  östädan;  np.  istädati,  sitädaiu 
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403.  vapsag  P,  M  96;  NB.  vafsay  Lew.  612«,  G  14,  Lew.  6,  13,  HR  144»>  oder 
vapsay  D  125  einschlafen,  schlafen,  ruhen,  liegen,  aor.  avapstn;  imp. 
vaps;  pp.  vapta^  nb.  vapt^a.  —  sskr.  [/svap,  sväpiti;  aw.  x^^f^P  und  xwafs; 
phlv.  xwaftan;  np.  x^ftan  und  x^^P^^^;  oss.  d.  x^^ün,  t.  xt^^^;  PD.  wa/. 
XÖfs-am,  sar.  xufs-am. 

404.  vara^r  P,  M  96,  A  65*;  NB.  varay  L  612^  G  14,  D  126,  HR  144»»  essen, 
trinken,  aor.  avartn;  imp.  bivar,  bur;  pp.  värta,  nb.  värt'a.  kaus.  varainay 
G  31,  D  126  zu  essen  geben,  füttern.  —  aw.  xw^^i  xww-attt;  phlv.  x!f^oartan; 
np.  xtmrdan;  kurd.  xwrtw,  x^^öritt;  oss.  d.  x^ärun^  t.  x^irin;  PD.  sar.  x^'(^^i 
§.  XÄf-am,  minj.  xar-am^  sangl.  xt<?ar-am;  afy.  xM;afaZ.  —  Abgeleitet  sind  im 
Bai.  varagt  P    „essbar,   trinkbar"    (zur  Bildung  vgl.  M.  §  45);   —  vard   oder 

vard  nb.  G  19»  etc.    »Speise,  Nahrung"    (=  np.  x^^arc?); vär  EK.  D  125 

, essend,  trinkend*  (=  np.  x^^^)- 

405.  vasarik  NB.  G  15»,  D  126  Schwiegervater  (Vater  der  Gattin),  (vasarg  R). 
Die  Grdf.  vasar  findet  sich  in  vasar-zäxt  G  15»,  D  126  Schwager  (Bruder  der 
Gattin),  wtl.  »Sohn  des  Schwiegervaters*.  —  sskr.  kväsura;  aw.  x^<^^^<^\  np- 
X!usur\  kurd.  xoff^^i  X^^wr;  PD.  wa^.  X^rs^  sar.  x<^sur\  afy.  sxar. 

406.  vassö  B  49^;  NB.  vas%  oder  vase  L  611^  G  15»,  D  126  Schwiegermutter 
(Mutter  der  Gattin).  —  sskr.  kva&ru\  np.  xum;  kurd.  xos%,  x^sü\  x^^^  ZDMG. 
38.  63;  PD.  wax.  X^^^,  §.  Xfls\  sar.  x^X?  afy-  X^ä$/i. 

407.  va«  P,  Mrs  46,  34,  A  68»,  B  49»»;  NB.  L  eil^G  23»,  D  126  süss;  ange- 
nehm, gut;  glücklich,  fröhlich.  Dav.  vast  M  28;  L  610^  D  126  Süssig- 
keiten,  süsse  Speisen;  Syrup.  —  phlv.,  np.  xö5;  kurd.  x^^,  ves;  PD.  S.  xdis^ 
sar.  x^?  afy«  Xöf-  Das  Bai.  spricht  für  den  urspr.  Anl.  sv-;  demnach  wird 
das  Wort  auf  sskr.  \/svad  zurückzuführen  sein. 

Zusammensetzungen  mit  vaS: 

cai^a  Mrs  39,  C  26»>  8  gütig;  fröhlich  (D  V^  81:  v'ai-dü).  —  vai-rQh  oder  vai-rüi 
A  94*  mit  heiterer,  freundlicher  Miene,  fröhlich.  —  Die  Inteij.  vaiwv<ii  P,  Mrs  45,  M  113 
langsam!  langsam!  ist  onomatopoetisch. 

408.  vat  P,  B  49*>;  NB.  vad^  D  126  oder  vas  G  24»>  selbst;  eigen.  Dav.  vaitg 
Mrs  42;  nb.  va%^t  D  126  (mir,  dir,  ihm  etc.)  selbst  zugehörig,  eigen.  —  sskr. 
svd'ta^;  aw.  x^^^atö;  altp.  uvä-;  phlv.  xw'O^;  np.  x^^\  kurd.  xü;  oss.  d.  x^ädäg^ 
t.  xädäg;  PD.  §.  xwi  sar.  ;?ti,  wax-  x^t^;  afy.  XP^l- 

409.  ra^dd  P  oder  vatäs  Mrs  42,  52,  A  33»»  Pistole.  —  Wtl.  „Selbstfeuer". 
Vgl.  bal.  vafäS'dökt  , Feuerstein*  Mrs  52.  —  Vom  vor.  +  äd  oder  äs  Nr.  16. 

410.  väb  P,  B  49*;  NB.  v'äw  L  610*,  G  24»,  D  127  Schlaf.  —  sskr.  sväpna; 
aw.  xt^'a/Via;  phlv.,  np.  xtm6;  kurd.  xeim,  x^w^^w;  (dag.  PD.  §.  xt*<Jw,  sar.  x^dm); 
afy.  xö6. 

411.  väd  P,  Mrs  44,  B  49*;  NB.  väd  L  610*  oder  väd  D  127  oder  väjs  G  24^ 
HR  144*»  Salz.  —  Von  sskr.  \/'svad,  svddati  »schmackhaft  machen*,  also  wtl. 


Google 


Digitized  by 

A 


152 

^ Würze*.     Vgt.  sskr.  sväda  , Wohlgeschmack*,  svädu  „wohlschmeckend*-     np. 
Xwäi  ^Wohlgeschmack^;  kord.  xö   »Sak*. 

412,  vänag  P,  M  97,  A  99\  B  49*  (Mss,  397^:  väntan);  NB,  vänar  D  125; 
vänganay  HR  144^  lesen,  rezitieren;  studieren,  aor.  avämn\  imp.  vän; 
pp.  vänta^  nh.  vänt%  oder  vängsä.  —  sskr.  svan,  svtwati  , tonen*;  aw,  jfim« 
in  x^^^^^t~^^X^<^f  phlv.  ;fwöw^a«;  np.  x^'f^w^'***?    kurd.  y^umdlf^  x^^^^^^l   ces.  d. 

413.  västä  P,  M  112,  Mi^  35  für.  —  ag.  zu  einem  Nom.  nist  ^Wunsch*  ^  np, 
xuäsi*    Vgl,  pblv.,  np.  %wäsiiin,  kurd.  xwästm  oder  %Tisfin   „wollen,  wünschen** 

Z. 

414-  Bamistän  D  88  oder  xfiffitsfäw  P  oder  Bawistan  G  24^  Winter.  —  astr- 
hinia\  aw.  mma\  phlv,,  np.,  kurtl.  £ami$iän;  oss.  d.  futii%f  t.  zimäg\  PD.  sar. 

i?iVm?"s^ätu  yidgah  ^emistän\  af>'.  ^amai,  iimcii, 
415.    ^ütnTt   W   Mra  34    Felder,    Saaten,    —    aw.  ztm\    phlv.   ^amiA:;    np.  ßum%\ 

PD.  s.  j^ewic,  i^ar.  gems^ 
41G.    jTönwft  Mrs  31;  B  47*  oder  j^anTfr  P;  NB.  ^anäx  D  83  Kinn.  —  sakr.  Amni 

„Kinnhacke*;  np.  Maf\ay\  PD.  wax*  sarnj:  afj'.  j^<i»?a,  sanax- 
417.    jpöraj^   nb.   G  18%   D  82   Blutegel.    —     np.   salü   und   mlüg;    af/.   #a*(?ara. 

Beachtenswert  i^t  der  ä- Vokal  im  Bai.     VgL  s.skr-  jaläyukä!     Hübi^ehmann« 

ZDMG.  38.  424. 
418-    ^äz^  D  82  Sohn    in    Kompos.  wie  tiäyß^zäxt   Sohn  des  Oheims  D  82  u.  s.  w. 

—  S,  Vb.  myag.     mxt  scheint  durch   Metathese  aus  Mälk   entstanden  zu  sein. 

Bei  L  611=  findet  sich  auch  irüätk  =  D  60  trimxi  , Vetter*. 

419.  £(ll  P,  Mrs  49;  NB.  G  15%  D  82  Frau,  spejc.  Ehefrau,  Gattin.  —  Urspr, 
«alte  Fran',  was  auch  np.  ml  bedeutet,  von  yjsar  ^  sskr.  jar  ..altern*', 
yidgsh  jsör  „idter  Mann,  Greis*. 

420.  zämää^  NB,  D  82,  L  %W:  ßhwä:}  Schwiegersohn,  —  ^kr.  jämätr;  phR 
däinäf;  np.  dänmd;  g.  lümad;  mäz.  midamöi^  gil,  mviä  (Schwager);  knrd.  £üwä; 
KD  zTifnö,  jsümod^  ^ömoi^  ^iinw\  af/.  jrwm,  jsumgai, 

421.  zän  P,  B  47*;  NB,  D  82,  HR  13P  Knie;  Schenkel  nnd  zwar  scheint  erstere 
Bed.  sb.,  letztere  nb.  zu  sein.  —  ftfekr.  jann;  aw.  hin\  phlv,  zanuk^  np.  mnü\ 
kurd.  £mm\  PD.  s.  gän^  sar,  sün^  ^^^igl.  zongx  af/.  mngun.  Ueberall  nur  in 
der  Bed.   „Knie". 

422.  Manag  P,  M  101,  B  47»;  NB,  MÜnay  G  13,  D  82,  HR  131>*  wissen,  ver- 
stehen, einziehen,  denken,  aor.  asäntn^  3.  s.  mt;  imp,  himn;  pp,  zamtu, 
Pjg.-D,  zätag  (Ä  149^);  nb.  mnCa.  —  sskr.  jnä,  jüfiäU;  aw.  jra»;  phlv.,  np. 
dämstan:  g.  ta  e-mm  „du  weisH*  (ZDMG.  35.  411);  tal.  mine,  imp,  bezin 
(Ber*  54);  mSz.  dänushi,  imp,  dän  (Ber.  93);  kurd.  jsämn;  oss.  d*  eönun^ 
t.  zönin;    PD.  sar,  /la^-^än-tim;    KD  (Shukowski,  S.  121)  smüfi  und  sönün* 
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423.  eayag  M  99,  B  47»;  NB.  eäy  G  13,  D  82,  HR  131^  gebären,  iervor- 
bringen.  —  sskr.  jan,  jänämi;  aw.  zan;  phlv.  zütan;  np.  sadan,  jgaytdan; 
kurd.  satn;  oss.  £!änäg  125;  PD.  wax-  yä^-am^  sar.  eayam. 

424.  jerina^  C  29»  10;  NB.  ^tnay  D  83  an  sich  reissen,  hastig  ergreifen, 
mit  Gewalt  wegnehmen,  pp.  nb.  eit'^ay  eint^a  und  ext^a  —  sskr.  jya^ 
jinaii;  altp.  rft,  adina. 

425.  jgirih  D  83  Quell  (so;  doch  Mrs  45  £irä  »Meer*).  —  sskr.  jrdyas;  aw.  erayö*, 
altp.  daraya;  phlv.  £rre;  np.  daryü  (dies  auch  LW.  im  Bai.). 

426.  zirde  D  82  Herz.  —  poet.  Ausdr.,  gebr.  ist  np.  du  geworden.  —  sskr.  hf'daya; 
aw.  saredaya;  phlv.,  np.  dil;  kurd.  zar;  oss.  eärdä\  PD.  sar.  ^erärd  u.  s.  w. 
To.  54;  afy.  zfoh. 

427.  ^?Ä  M  107,  119  und  et  P,  Mrs  50,  M  107,  119,  A  108^  B  47*;  NB.  L  612^, 
G  26^  D  84  gestern.  —  sskr.  hyds\  aw.  ^eyö\  phlv.  dtk  (Hang,  Gl.  110); 
np.  dt,  dtg-,  kurd.  in  sceve-di  (Justi,  k.  Gr.  160);  PD.  wa^.  yez, 

428.  zürn  B  47»,  sonst  ztm  Mrs  64;  NB.  D  84,  HR  13P  Skorpion.  —  Ich  stelle 
das  Wort  zu  {/zu  , eilen,  flink  sein*  =  sskr.  jü.  Zur  Bed.  vgl.  sskr.  druf^a^ 
druta  , Skorpion*. 

429.  zürag  P,  A  65*,  B  48^;  sonst  ztrag  P,  Mrs  19,  M  98;  NB.  ztray  G  13, 
D  84,  HR  131»  nehmen,  wegnehmen,  empfangen,  kaufen,  ztray  aray 
, holen*  D  84.  aor.  aztrtn,  azürin;  imp.  biztr^  bizür;  pp.  ztrta^  zürta^  zurta; 
nb.  zurt^a.  —  sskr.  Ar,  hdrati;  aw.  zar. 

Zusammensetzungen  mit  ztrag: 

nb.  lahkar  ziray  ein  Heer  anführen  D  84,  HR  97.  1  v.  n.  —  rumb  ziray  rennen,  laufen 
D  84.  —  sauyan  ziray  einen  Eid  schwören  D  84;  HR  88.  6  v.  u.  —  sah  ziray  Atem 
schöpfen  D  84. 

430.  zut  B  47%  Pjg.-D.  A  150*,  sonst  ztt  Mrs  43;  NB.  ztd^  D  84;  adv.  zt&tn 
D  84,  jerwen  HR  132»  schnell,  flink.  —  aw.  \/zu\  phlv.  ^erö^;  ivp,  zud;  g- ztd; 
kurd.  zu. 
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Die  auf  uns  gekommenen  Festverzeichnisse  aus  den  Zeiten  der 
Pharaonen  sind  nur  Fragmente  und  ihr  Text  bietet  weiter  nichts  als  die 
Namen  der  Feste;  eigentliche  Festkalender  in  Hieroglyphen,  welche  ein 
ganzes  Jahr  umfassen  und  wenigstens  bei  vielen  Festen  auch  auf  die  Ein- 
richtung und  Bedeutung  derselben  eingehen,  besitzen  wir  vier,  sämtntlich 
in  Oberägypten  und,  nach  dem  Alter  der  Tempel,  an  deren  Wänden  sie 
sich  finden,  zu  schliessen,  in  griechischer  oder  römischer  Zeit  geschrieben.^) 
Ihre  Abfassungszeit,  welche  hienach  um  nicht  weniger  als  ein  halbes 
Jahrtausend  schwankt,  bis  auf  das  Jahr  genau  zu  bestimmen,  ist  besonders 
desswegen  von  Wichtigkeit,  weil  hie  von  auch  die  Reduction  des  Tagdatums 
der  einzelnen  Feste  und  damit  bei  vielpn  die  Erkenntniss  ihrer  Bedeutung 
abhängt. 

Der  Ordnung  folgend,  in  welcher  sie  bei  Brugsch  vorliegen,  behandle 
ich  zuerst  den  grossen  Festkalender  von  Edfu  (ApoUinopolis  magna), 
dann  den  kleineren  und  den  von  Dendera  (Tentyra);  alle  drei  sind,  wie 
sich  zeigen  wird,  in  später  Kaiserzeit  und  erst  nach  der  bis  jetzt  als 
jüngste  Hieroglypheninschrift  bekannten  Schriftzeile  im  Hypostyl  von  Esne 
mit  dem  Namen  des  K.  Decius  entstanden.  Den  Schluss  bildet  derjenige, 
in  welchem  wir  den  ältesten  erkennen,  der  Festkalender  von  Esne  (Lato- 
polis);  behufs  der  Feststellung  seines  Zeitalters  muss  anhangsweise  auf 
zwei  Fragen  eingegangen  werden:  auf  das  Tagdatum  des  Siriusaufganges 
nebst  dem  Epochenjahr  der  Sothisperiode  (Gap.  V)  und  auf  den  Anfang 
des  ägyptischen  Kalendertages  (Cap.  VI). 


1)  Weiteren  Kreisen  ist  ihr  Inhalt  zugän^^lich  gemacht  durch  die  Uebersetzung,  welche 
Heinrich  Brugsch,  Drei  Festkalender,  1877,  geliefert  hat ;  die  schwierigeren  Stellen  hat  der  Meister 
der  Aegyptologie  seitdem  ununterbrochen  im  Auge  behalten  und  in  seinen  späteren  Schriften  vielen 
eine  neue  Deutung  gegeben. 
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t  IVr  grosse  Edfukalender:  362  nach  Chr.') 
K  Di^  AKJektM  iker  seise  ZriL 

r^:v*c\:"*  *  er«   C*«<*^      ^^  i^-  v^;"fC,  wy-vj^»   mm  ir^^^^en  W^tJimii^  ssS'^pt  4& 
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23.  Au^st  beginnende  Jahr  wieder,  welches  er  in  dem  Buche:  Das  Sonnen-  und 
Siriusjahr  der  Ramessiden  mit  dem  Geheimniss  der  Schaltung,  1875  S.  330  ff.,  aus 
dem  runden  Zodiakusbild  von  Dendera  erschlossen  zu  haben  glaubt;  er  hält  es  für 
eine  Schöpfung  des  Augustus  und  verlegt  demgemäss  die  in  Rede  stehenden  Fest- 
ordnungen in  die  ersten  Zeiten  der  römischen  Herrschaft.  Auch  wenn  die  Existenz 
dieses  festen  Jahres  besser  begründet  wäre  als  es  der  Fall  ist,  würde  es  doch  desswegen 
nicht  hieher  gezogen  werden  können,  weil  den  citirten  Stellen  des  Festkalenders  die 
ihnen  beigelegte  Beweiskraft  abgeht.  Das  Opfer  für  den  neuen  vollen  Nil  am  5.  Pa- 
ophi  kann,  wie  Jak.  Krall,  Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten,  I.  1881  S.  28 
erinnert,  nicht  auf  den  höchsten  Wasserstand  des  Nil  bezogen  werden,  weil  54  Tage 
später,  zum  29.  Athyr  vorgeschrieben  wird,  'zu  gehen  nach  dem  Pylon  wegen  der 
Ankunft  des  Nilwassers*.  Unter  dem  1.  Epipbi  wird  nur  die  Feier  der  Verwundung 
des  Set  (Typhon)  erwähnt;  ihre  Deutung  auf  das  erste  Steigen  des  Nil  ist  eine  halt- 
lose Hypothese  und  jedenfalls  gehört  die  Feier,  weil  sie  sich  auf  einen  mythologischen, 
der  Göttergeschichte  entnommenen  Vorgang  bezieht,  zu  den  Festen,  weiche  am  Monats- 
datum hafteten  und  mit  demselben  alle  Jahreszeiten  durchwanderten:  ihre  ursprüng- 
liche Naturzeit  bestimmt  sich  aus  dem  festen  heiligen  Jahr,  dessen  1.  Thoth  dem  Datum 
des  Siriusaufgangs  und  (zur  Zeit  der  Schöpfung  dieses  Jahres)  zugleich  der  Sonnwende 
entsprach,  das  Setfest  fiel  also  eigentlich  65  Tage  vor  der  Nilschwelle,  welche  mit 
der  Wende  eintritt.  Endlich  zum  1.  Mesori  ist  nur  von  einem  Fest  *lhrer  Majestät^ 
(der  Hathor)  die  Rede,  welches  ebenfalls  alle  Jahreszeiten  durchlief  (Cap.  IV,  1)  und 
seiner  Bedeutung  nach  nicht  näher  bekannt  ist. 

Nach  Krall  a.  a.  0.  kann  das  feste  Jahr  des  grossen  Edfukalenders,  vorausgesetzt 
dass  demselben  ein  solches  zu  Grunde  liegt,  nur  das  238  v.  Ch.  von  Ptolemaios  IIL 
Euergetes  eingeführte  sein,  weil  von  seinem  wenn  auch  beschränkten  Fortbestehen 
das  Doppeldatum  aus  dem  J.  57/6  Zeugniss  ablegt;  sein  1.  Thoth  entspricht  dem 
22.  Oktober.  In  der  betreffenden  Verordnung  des  Königs,  dem  Decret  von  Kanopos, 
wird  der  Payni  (19.  Juli  —  17.  Aug.)  als  der  Monat  bezeichnet,  in  welchem  der 
Siriusaufgang,  die  kleine  und  grosse  Bubastienfeier,  die  Einsammlung  der  Früchte  und 
der  Nilaustritt  stattfindet.  Das  alles  findet  Krall  im  Edfukalender  unter  dem  ent- 
sprechenden Datum  wieder:  derselbe  bezeichne  den  ganzen  Payni  als  Festmonat  der 
Hathor,  erwähne  beim  1.  Tag  ihre  Feier  in  Bubastos,  zum  1.  Tag  (vielmehr  zum 
Neumondstag)  des  nächsten  Monats  die  Darbringung  der  Früchte,  welche,  wie  Krall 
hinzufügt,  im  Payni  eingesammelt  worden  seien,  und  die  im  vorhergehenden  Monat 
Pachons  gefeierte  Vertreibung  und  Tödtung  von  Feinden  durch  den  Gott  Horsamto 
deutet  er  auf  das  erste  Steigen  des  Nil,  was  zum  1.  Payni  (19.  Juli)  als  Tag  des  Aus- 
tritts und  des  Siriusaufgangs  passe.  Von  der  Horsamtofeier  indess  und  ihrer  Deutung 
gilt  dasselbe  wie  von  der  Setfeier  und  wie  überhaupt  die  meisten  Feste  der  ägyptischen 
Kalender  so  haften  auch  die  Bubastien  am  Monatsdatum  und  durchlaufen  mit  ihm 
alle  Jahreszeiten.  Der  Kalender  von  Esne,  dessen  1.  Thoth  sicher  in  einen  anderen 
Monat  als  den  Oktober   (nach  Krall  u.  a.  auf  den  29.  August)   fällt,   verzeichnet  d&s 
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Fest  der  Bast  am  16.  Payoi,  die  Nomenfestliste  von  Edfu  l)ei  Binigsch  Maten  S.  107 
nennt  es  am  18.  Payni*  Die  Früchte  Vn?treffend  unterläsat  ei  Krall  zu  sagen,  ob  Ge- 
treide oder  Obst  zu  verstehen  ist,  und  schweigt  von  dem  Verhaltniss  obiger  Data  zu 
der  Vorschrift  desä  Kalenders  über  den  1,  Mesori;  vgl.  Absehn.  2.  Am  schwersten 
wiegt,  wie  Krall  bemerkt,  das  Fest  'des  grossen  Brandes'  am  9.  Mecbir,  der  im  festen 
Jahr  des  Euergetes  dem  29,  Mär£  eütspncht  und  von  ihm  auf  die  Frübliogsnacht- 
gleiche  gedeutet  wird;  andere  beziehen  es  jedoch,  zum  heiligen  Siriu-sjahr  besser  passend, 
auf  die  Wintersonn  wende  uod  jedenfalls  haftet  es  ebenfalls  am  Monat^datuni  :  auch 
das  Kalenderbild  im  Kames-eum  weist  ihm  seinen  Platz  im  Mechir  an.  Wie  wenig 
das  feste  Jahr  des  Euergetes  zu  unserem  Festkalender  passt,  beweist  schon  die  von 
Krall  setbst  gegen  Bnigsch  ins  Feld  geführte  Vorschrift,  am  29,  Atbyr  wegen  der 
Änkanft  des  Nilwa&iers  zum  Pylon  zu  gehen:  in  jenem  festen  Jahr  entsprach  der  Tag 
dem   18-  Januar,  an  welchem  der  Nil  niedrig  steht. 

Die  Versuche,  im  grossen  Edfukalender  ein  festes  Jahr  nachzuweisen,  haben 
sich  als  vergeblich  erwies^en;  sie  sind  auch  (den  Rierschen  ausgenommen)  von  einer 
unrichtigen  Voraussetzung  ausgegangen:  die  Thatsache,  dass  der  Bau,  in  welchem  er 
angebracht  ist,  unter  Ptolera^os  S.  entstanden  ist,  beweist  nichts  dass  seine  Abfassung 
gerade  unter  diesem  König  sondern  nur,  dass  sie  früh^tens  unter  ihm  stattgefunden 
hat  Die  ägyptischen  Kalenderdata  sind,  nachweislich  wenigst^^ns,  allenthalben  und  zu 
allen  Zeiten  auf  das  bewegliche  Jahr  gestellt  worden:  eine  Ausnahme  macht  uür  die 
Zeit  von  238  bis  spätesfens  213  (,Cap.  V):  nach  ihr  kommen  Data  eine»  festen  Jahres 
(des  288  eingeführten)  bloss  in  Verbindung  mit  solchen  des  bewegliehen  J^ihres  vor. 
Letzteres  suchen  wir  alst*  auch  in  den  vier  Festkalendern,  Das  einzige  Mittel,  welches 
sich  nur  Bestimmung  ihrer  Abfassungszeit  anwenden  lässt,  geben,  falls  solche  vor- 
handen sind»  die  an  Xaturzeit  gebundenen  Data  an:  deren  bietet  aber  gerade  der  groesse 
Edfukalender  mehr  als  jeder  andere*  Es  sind  die  auf  die  Nilscb welle  bezüglichen 
Angaben  des  5,  und  19.  Paophi,  des  23.  und  29.  Athyr,  femer  die  Antunft  der 
Schwalbe  am  25.  Tybi,  dus  Erstlingsopfer  am  Neumond  des  Epiphi  und  der  Getreide- 
schnitt am  1.  M^ori.  Mit  deti  letzten  Daten  machen  wir  den  Anfang,  weil  sie  ge- 
eignet sind,  uus  gleich  zum  Ziel  zu  führen. 

S,  Die  Ernteseit. 

*Am  Nt*uiuond*itag  di^s  Epiphi  werden  die  Erstlinge  des  Feldes  eingesammell 
nach  den  Ht^fi^hlrn  iU^h  Krinig?^  Amenemha';  Befehle,  die  sich  wahrscheinlich  auf  die 
Art  und  Wri^o  ilrs  Kin.'^iunmelns  bt^zogeu;  unter  dem  1.  Mesori  heisstes:  'man  schneide 
das  (ictrtnde'.  Der  1.  M»wiri  wilnle  nach  Brugsch  dem  20,/24.,  nach  Riel  dem  18<  Juli^ 
nach  KnUl  di«ni  17,  September  entsprechen;  ausgesprochen  hat  sich  ober  das  Dattun 
bU*s^  Kiel,  Tliii^rkreis  S.  50 :  er  findet  die  Anwendung  ^ines  Denderajahres  durch 
diüi  Dekret  von  Kanupos  Z.  37  bejitatigt,  nach  welchem  im  Payni  (19>  Juli —  17,  Au^^.) 
xai  f}  (TimywjTi  MUty  itaf/iwi-  xal  t]  ivf  .Tora/ioi  droßaütg  pr€Tai,     Er  glaubt  deo^^^ 
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i?ach  allen  Ernstes,  im  Beeret  sei  von  der  Kornernte  die  Rede,  ein  Irrthum,  den  er  mit 
Lauth  Akad.  Sitzungsber.  1874  I  59  und  andern  theilt.     Der  König  meint  die  Baum- 
frOchte:    die  werthvoUsten   und   zahlreichsten  Aegyptens,    die  Datteln  werden  im  Juli 
und  August  gelesen,  dagegen  die  Getreideernte  beginnt  3 — 4  Monate  früher,  im  März 
und  April.    Kremer,  der  sieh  lange  in  Oberagypten  aufgehalten  hat,  schreibt  Aegypten 
I  281  :   *in  Unterägypten   ist  die  Weizensaat  Ende  November  beendigt  und  die  Ernte 
Ende    Mai,  in  Oberägypten  beides  früher;  die  Gerste  sät  man  1  Monat  früher  als  den 
Weizen,    ebenso   findet   die    Ernte    früher    statt*.     El)enso    oder   ähnlieh    die    anderen 
Berictiterstatter.     Dass  im  Alterthura  die  Verhältnisse  im  Wesentlichen   dieselben  ge- 
wesen, sind,  geht  aus  den  vorhandenen  Berichten  hervor. 

Der  alexandrinische  Astronom  Theon   setzt  in   den  Scholien  zu  Aratos  264  den 

Termin    {xaiQog)    der  Ernte  auf  den  alex.  25.  Pharmuthi  =  20.  April.     Plinius   bist. 

nat.      1.8,  169   schreibt   von    der  Aussaat:    hoc  fit  Novembri  mense  incipiente;    postea 

paxici     runcant  — ,    reliqua   pars   nonnisi   cum  falce  arva  visit  paulo  ante  kal.  Apriles. 

In     jA.  ristophanes  Vögeln    499  fiF.  wird    von    der  Macht  und  Herrlichkeit  der  Vögel  in 

alten     Zeiten  erzählt:   *über  die  Hellenen  herrschte  die  Weihe, ^)    über  ganz  Aegypten 

and     Phoenicien  der  Kukuk :    auf  seinen    Ruf  giengen   alle  Phoenicier  in  den  Ebenen 

*n     die    Ernte  des  Weizens  und  der  Gerste^    505    x^J/ro^'   6  xojcxi;^  ei'noi  xoxxv,    tot' 

^     os     €Poivix€g   anavreg    xovg   7rvqovg  av   xal   tag  ycQi^og    sv  zoig  nedioig  s^tQitov; 

Qa5?s       auch    an    die  Aegypter    zu    denken    ist,    lehrt  der  Zusammenhang.     Nächst  dem 

onfci.x3    war  Aegypten  die  Hauptbezugsquelle  des  Getreides  für  Hellas   und   besonders 

•^  'loxi,     Bakchylides    fragm.  27,    Demosthenes  gegen  Dionysodoros  §  3.  9.     Das  frühe 

^<^t:^^inen  der  KornschifiFe  aus  Aegypten  und  Phoenicien  zu  einer  Zeit,  da  in  Hellas 

^^      ^tiicht  geemtet  wurde,    machte    hier   ofiFenbar  die  Wissbegierde    rege    und  führte 

■'^  »*l^undigungen,  durch  welche  die  Kenntniss  der  dortigen  Erntezeit  zum  Gemeingut 

^^-       Als  Zeit  des  Kukukrufes  ist  ohne  Zweifel  die  griechische  gedacht:  er  kommt 

^^       ^A  urchschnittlich  etwa  2  Wochen  nach  der  Frühlingsnaehtgleiehe,  s.  Aug.  Momm- 

j-    "         ^3S-riech.   Jahreszeiten    S.  184;    Plinius    bist.  nat.  18,  249    setzt    den    ersten    Ruf 

^>        ^  ^^^e  nach  ihr;    nach   Aristoteles   bist.  an.  9,  36    war  der  Kukuk    vom  Frühling 

T         ,^       ''MOV  iagog  oQ^a^evog,   d.  i.  von  der  Gleiche  an)    bis  zum  Siriusaufgang  sichtbar. 

L^^        -fc^^enicien  wird  jetzt  der  Weizen  im  Mai,  die  Gerste  oft  schon  im  April  geemtet, 

-j,     ^  ^3er  Bedarf  der  Bevölkerung  nicht  gedeckt,  im  Alterthum  baute  man  also  besten 

^^^     so  viel   als   man  brauchte;    die   phoenieischen  KornschifiFe    müssen   ihre   Fracht 

^-.  ^^^        ^^«r   Nachbarschaft,    besonders    dem    Hinterland    bezogen    haben.      Die    Israeliten 

^        ^**^^ii  unter  Salomo  viel  Oel  und  Getreide  aus,    1  Könige  3,   11;    die    fruchtbarsten 

^.^^^'^^den  Palästinas  sind  die  grosse  Küstenebene  von  Gaza  bis  Caesarea  und  Dor,  die 

^*^"*^^  von  Megiddo  und  die  Niederung  des  Jordan,  insbesondere  die  am  todten   Meer 


1]  In  der  Zeit  nämUch,  da  die  Hellenen  noch  nicht  von  Demeter  das  Geschenk  des  Getreides 
^^«alten  hatten,  also  &ich  noch  von  Viehzucht  ernährten:  der  Beginn  der  Schafschur  richtete  sich 
^^^^  der  Ankunft  der  Weihe;  s.  Philologus  XLIV  644. 
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um  Jericho,  welche  nahezu  tropisches  Klima  besitzt.  In  dieser  geUngt  die  Gerste 
äobon  zwei  Wochen  nach  der  FTuhlingsgleiche  zur  Reife;  im  übrigen  Land,  höhere 
Lagen  ansgenomnien,  gelten  dieselhen  Zeiten  wie  in  Pboenicien.  Aach  Aristophanes 
beschränkt  seine  Zeitangabe  auf  die  Ebenen. 

Zu  diesen  Erntedaten  kommen  die  Angaben  über  die  Dauer  der  Entwicklung 
des  Korns  Ton  der  Aos^saat  bis  zur  S<^hnittreife:  diese  erreichte  eö  in  Äegfpten  nach 
Diodor  1 «  S6  pit^a  zlöüaqai^  ^  rttrt^  f^f^vag, ;  nach  Theophra^t  hi^^  plant,  S.  2  wurde 
dort  'die  Gerste  im  6..  der  Weizen  im  7.  Monat  geerutet,  jedoch  nicht  in  Masse  son- 
dern nur  30  viel  man  zu  den  Erstlingsopfem  braucht  ^camr  ug  ona^^y)  und  die^e» 
bloss  in  den  oberen  Gegenden  hinter  Memphis:^)  in  Hellas  id  den  bebten  Gegenden 
im  7,,  in  den  meisten  im  8.  Monat':  dem  ent^rechend  schreibt  er  caus.  plant,  i«  11, 
das  Korn  werde  in  Aegypten  um  1  Monat  eher  reif  als  in  Hellas.  Gesaet  wurde  in 
Aegypten  nach  Platarch  de  Iside  t>9-  65  und  Theoo  zu  Aratos  2*.>4  im  alex,  Athyr 
^  28.  Okt.  —  2<>.  Not.,  nach  Plioias  a.  a.  0,  Anfang  XoTember,  Nach  Aelian  (bist, 
an,  3,  3)  ziehen  die  Kraniche  aus  Thracien  ijdi^  fi&soirtog  toi-  ftttojit^goi  (Mitte 
Oktober)  ab  und  treffen  (bist,  an.  2,  1)  die  Aegypter  beim  Säen  an;  den  Maimak- 
terion  (Hjide  Okt.  ^  Ende  Nov.)  nennt  Arisf  »teles  hiFL  anim.  8,  14  ab  die  Zeit  ihrer 
Wanderang  aus  Skythien  zu  den  Simpfen  ier  Nilquelien.  Gesit  wird  nach  Theo- 
phrast  bist,  plant.  B,  1  um  den  Frühuntergang  der  Pleiaden ;  mit  di^em  begann 
gegen  Mitte  November  der  antike  Winter.  Dass  Theopfarast  nicht  bloss  Hellas  sondern 
alle  ihm  bekannten  Mittelmeerländer,  insbesondere  auch  Aegypten  im  Auge  hat,  be- 
wei^^n  seine  Bemerkungen  a.  a.  0.  8^,  1  u.  2  über  dieses  Land  und  andere  Zeugnisse 
bestätigen,  das^  die  ägyptische  Saatzeit  mi^  der  helleni^hen  ziemlich  snsammentraf. 
HenKlot  2«  14^  Diodor.  Plinius  n.  a.  erinnenj,  dass  die  Saat  gleich  nach  dem  Zurück- 
tritt des  Nil  Wassers  beim  Abtrocknen  des  Bodens  erfolgt:  dies  i^t  nach  Hertidot  2,  19 
(li^X^g  Tov  ^ct^icu»<x  anarsa  öiawiXiti  iwr,  näniL  o  AciXoc^  beim  Anfang  des»  Winters 
der  Fall  und  Strabon  p*  l^i*  berichtt^t,  dass  im  Delta  die  Ueber^chwemmung  60  Tage 
lang  abnimmt,  und  datm  sogleich  gi^t  wird«  im  Oberland  aber  beiden  desto  eher 
stattfindet^  je  weiter  südlich  die  Gegend  liegt  und  je  warmer  sie  ist:  Tgl.  Abschn,  5.  6. 
Die  t>0  Tage  fuhren  tou  der  Herbstnachtgleiche  in  die  Zeit  ^-or  Ende  November  aU 
die  späteste,  den  nordlichsten  Gegenden  eigene  Epoche.  Theophrasis  t>.  Monat,  in 
welchem  südlich  von  Memphis  die  Gerste  geemtet  wird,  beginnt  nach  dem  Obigen 
gegen  Mitt«  April;  Diodors  4—^  volle  Monate  fuhren  in  den  Min  und  April.  In 
den  einen  dieser  zwei  Monate  mni^  der  1.  Meson  unser e:i  Festkalendern  sein  L  Thoth 
also  Ehestens  in  den  April  gefallen  sein,  spätesleii^  (wegen  der  südlichen  Lage  von 
Edfn)  Ende  Mai. 

lliemit  ist  bewiesen,  dass  dem^lben  kein  anderes  ab  d^  bewegliche  Jahr  zu 
Grunde  liegt :  denn  ein  festes,  das  in  den  vor  der  Sommer^nnwende  Hegenden  Monaten 


II  Cebet  Mitte Uf^^^^n  hinaus  ^heinen  seine  N^kricblem  nicbi  fcereielit  la  babes. 
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begonnen  hätte,  lässt  sich  nicht  nachweisen,  auch  ist  kein  solches  vermuthungsweise 
aufgestellt  worden.  Dem  1.  April  entspricht  der  bewegliche  1.  Mesori  in  den  Jahren 
436 — 439,  in  welchen  es  aber  keinen  heidnischen  Cultus  mehr  in  Aegypten  gab;  dem 
I.März  in  den  Jahren  560—563.  Auf  den  30.  April  fiel  er  320—323;  nach  dieser 
Zeit  lässt  sich  die  Abfassung  eines  Festkalenders  wie  dieser,  der  die  Einföhning  einer 
neuen  reich  ausgestatteten  Cultusordnung  zur  Voraussetzung  hat,  bloss  unter  dem 
kurzen  Regiment  des  Julianus  denken.  Die  durch  das  Toleranzedict  vom  Winter  312/3 
eingeführte  Gleichstellung  des  Christenthums  mit  dem  Heidenthum  wandelte  sich  seit 
dem  Sturze  des  Licinius  324  in  offene  Begünstigung  der  Christen  um,  das  Verhalten 
Constantins  gegen  die  Heiden  war  kaum  noch  Duldung  zu  nennen.  Das  Opfern  in 
den  Tempeln  des  ganzen  Reiches  wurde  geradezu  und  zwar  strengstens  verboten, 
Eusebios  Kirchengesch.  4,  23.  25 ;  die  Tempelgüter,  von  deren  Ertrag  der  Opferdienst 
und  der  Unterhalt  der  Priester  und  anderen  Cultusdiener  bestritten  wurden,  mussten 
dadurch  in  der  Hauptsache  entbehrlich  werden;  daher  im  J.  331  die  Verordnung,  sie 
überall  einzuziehen,  Hieronymus  chron.  im  Jahr  Abrah.  2347,  Zosimos  5,  24  extr.  u.  a. 
In  Alexandreia  insbesondere  wurde  der  Erzbischof  angewiesen,  den  Nilmesser,  welcher 
bisher  im  Serapistempel  aufbewahrt  worden  war,  in  die  christliche  Kirche  bringen  zu 
lassen,  Sokrates  Kirchengesch.  1,  18;  erst  Julianus  gab  ihm  und  den  andern  ^Sym- 
bolen* ihre  alte  Stätte  zurück,  Sozomenos  Kirchengesch.  5,  3.  Allerdings  waren  die 
Gebote  Constantins  an  vielen  Orten  nicht  zur  Ausführung  gelangt;  daher  verbot  Con- 
stantius  am  27.  Nov.  353  von  Neuem  alle  Opfer  und  erliess  5  Tage  später  unter  An- 
drohung des  Todes  und  Vermögenseinzugs  den  Befehl,  die  Tempel  zu  schliessen  und 
sich  des  Besuchs  der  heidnischen  Heiligthümer  zu  enthalten,  Cod.  Theodos.  16,  10, 
4 — 6.  9,  16^  4—6.  Viele  Tempel  wurden  nunmehr  einer  anderen  Bestimmung  tiber- 
geben, andere  ganz  zerstört,  Ammianus  22,  4,  3.  Libanios  pro  templ.  p.  185.  In- 
schrift bei  Wescher  BuUettino  1866  p.  15.  Nach  der  Restauration  des  Heidenthums 
unter  Julian  und  der  kurzen  Regierung  Jovians,  aus  welcher  über  das  Schicksal  des- 
selben nichts  bekannt  ist,  zog  Valentinianus  die  Tempelgüter  wieder  ein  und  verbot 
die  blutigen  Opfer  sammt  der  Haruspicin  und  Magie;  ein  Gesetz  des  Theodosius  vom 
J.  380  erklärte  die  christlich-katholische  Lehre  für  allein  zulässig,  alle  übrigen  Lehren 
für  ketzerisch  und  infam:  die  blutigen  Opfer  blieben  streng  verboten,  Cod.  Theod.  16, 

10,  9;  die  noch  vorhandenen  Tempelgüter  wurden  überall  eingezogen,  Libanios  nQog 
Tovg  ßagvv  avxov  xtX,  p.  181 ;  die  Tempel  wurden,  zum  Theil  wie  in  Alexandreia 
unter  heftigem  Widerstand  der  Heiden  (Sokrates  5,  16),  zerstört,  Libanios  7C€qI  Uqwv 
p.  190.  Der  Serapisciüt  in  Alexandreia  ward  391,  im  nächsten  Jahre  aber  der 
Götterdienst  überhaupt  an  allen  Orten  und  jedermann  verboten,   Cod.  Theod.  16,  10, 

11.  12.     Von  da  an  verschwindet  er  aus  der  OefiFentlichkeit.  ^) 


1)  Auf  der  Insel  Philae  an  der  Südgrenze  Aegyptens  hatte  Isis  noch  463  Feste  und  Priester, 
Inschr.  bei  Wescher,  C.  r.  de  TAcad.  des  Inscr.  1864;  sie  war  aber  seit  Diocietian  nicht  mehr 
römisch,  sondern  an  die  Nubier  und  Blemmyer  abgetreten  (Cap.  II). 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  22 
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Der  grosse  Edfukalender  setzt  volle  Blüthe  des  alten  Land^cnltus  Toraos,  die 
Eiüitenz  %^eler  Tempel  mit  aller  Zubehör,  Cultusverbindung  mit  Dendera,  BetheiHgung 
aller  oder  der  tueiät^n  Einwohner  am  Gottesdienst  (s.  zu  Thath  2.  Meehir  t>.  Epiphi  14. 
Pachons  Mondtag  8  und  besonders  Athyr  30.  Choiak  1);  er  verordnet  blutige  Opfer, 
v^ele  Processionen,  grossartige  Wasserfahrten,  eine  Menge  zum  Theil  auf  mehrere,  bis 
zu  5  Wochen  ausgedehnte  Feste;  er  zieht  auch  Vorgänge  des  profanen  Lebens  in 
seinen  Bereich,  Der  alte  Glaube  und  Cultus  hat  die  Herrschaft  in  der  Stadt,  ja  im 
ganzen  Lande:  die  Beamten  and  die  Staatsgebäude  stehen  ihm  zur  Verfügung,  s.  zu 
Thoth  19  Vä  soll  verweilen  ein  Basilikogrammat  in  der  Hafenstadt  bis  zum  3.  Athrr^ 
volle  15  Tage' ;  Pajni  1  'eine  Beleuchtung  finde  statt  in  dem  Hause  des  Königs  und 
in  den  Tempeln*.  Diese  Verhältnisse  passen  nur  auf  die  Zeiten  vor  324  oder  auf  die 
des  Julianus.  Im  ersten  Fall  würde  der  Getreideschnitt  in  einen  nach  dem  April 
liegenden  Monat,  allerfrü bestens  auf  den  30.  April  (320  —  323)  gefallen  sein;  im 
andern  fällt  er  auf  den  20.  April  (360  —  363);  ein  früheres  Tagdatum  ist  durch  die 
kirchlichen  Verhältnisse  der  Zeit  nach  Julian  ausgeschlossen. 

Für  Abfassung  unter  Julian  sprechen  auch  andere  Umstände,  Die  Nildata  er- 
lauben nicht,  den  1.  Thoth  einem  späteren  Tage  des  juL  Jahres  zuzuweisen  als  dem 
unter  diesem  Kaiser  auf  ihn  trefienden  25.  Mai;  z.  B.  der  L  Thoth  der  Jahre  vor  324 
wörde  frühestens  (320 — 323)  dem  4.  Juni  entsprechen,  dadurch  aber  der  Beginn  der 
Nibchwelle  zu  spät,  auf  den  8.  Juli  oder  noch  spater  fallen.  Ferner  setzt  die 
Schöpfung  einer  Festordnung  voraus,  was  durch  den  Vergleich  mit  dem  andern  Edfu- 
kalender  bes^tätigt  wird,  dass  in  Folge  tief  eingreifender,  epochemachender  Ereignisse 
bedeutende  Aendenmgen  vorgenommen:  neue  Feste  geschahen,  alte  abgeschafft,  andere 
umge^staltet,  abgekürzt,  verlängert  worden  sind,  dass  aUo  der  Cultus  entweder  einen 
neuen  Aufschwung  genommen  oder  einen  Niedergang  erlitten  hat*  Aus  den  letzt«» 
Jahrzehnten  vor  324  ist  ein  epochemachendes  Ereigni'^s  solcher  Art  nicht  bekannt, 
höchstens  Niedergang  den  Cultus  in  Folge  zunehmender  Ausbreitung  des  Chriatenthunis 
Uesse  sich  annehmen ;  aber  der  grosse  Festkalender  trägt  den  entgegenge:?etzten 
Charakter  und  sein  Cultus  erscheint  glänzender  als  der  des?  kleineren.  Dagegen  wenn 
irgend  eine  Zeit  de?^  4,  Jahrhunderts,  bot  die  des  Julianus  durch  mächtige  Wieder- 
aufrichtung des  alten  Cultus  die  Vorbedingungen  und  den  Anstoss  zür  Erneuerung 
seiner  Formen  i  in  vielen  Städten  war  derselbe  sicher  ganz  erloschen  oder  wenigstens 
in  Glanz  und  Zahl  seiner  F'este  erheblich  zurückgegangen,  so  dass  jetzt  sei  es  eine 
Erneuerung  oder  ÖUirkung  desselben  nöthig  wurde.  Dahin  aber,  dass  jetzt  der  alte 
Glaube  von  Neuem  Wurzeln  zu  schlagen  sucht,  deuten  auch  gewisse  andere  Eigen- 
thümlichkeiten  dieses  Kalenders,  von  welchen  in  Gap.  II  zu  reden  ist. 

Mit  dem  Erntedatum  20.  April,  welches  wir  bei  Abfassung  des  Kalenders  unter 
Julian  gewinnen ,  vollkommen  identisch  ist  das  von  dem  Alexandriner  Theon  ver- 
zeichnete, welcher  sein  Zeitgenosse^)  gewesen  ist:  er  beobachtete  zwei  Finsternisse  des 

IJ  Ob  onter  dem  Jnliflniis»  welchem  er  die  Scholien  zu  Arat4>i  laut  dem  Schluasa  gewidmet 
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Jahres  364,  comment.  in  Ptolem.  p.  332.  284.  Dieses  genaue  ZusammentreflFen  liefert 
eine  willkommene  Bestätigung  der  gefundenen  Zeitbestimmung,  obgleich  man  ver- 
muthen  konnte,  dass  Theon  einen  anderen  Ernteanfang,  den  von  Unterägypten  oder 
von  Memphis,  der  Festkalender  dagegen  den  von  Edfu  im  Sinne  habe.  Der  20.*)  April 
ist  für  den  Anfang  der  Ernte  im  südlichsten  Aegypten  ein  sehr  spätes  Datum,  während 
er  für  Memphis  genau  zu  passen  scheint.  Die  Uebereinstimmung  im  20.  April  erklärt 
sich  vielleicht  daraus,  dass  an  jenem  Tag  in  ganz  Aegypten  das  Opfer  für  die  Ernte 
dargebracht  wurde.  In  dem  Festkalender  wird  der  Komschnitt  inmitten  lauter 
gottesdienstlicher  Akte  aufgeführt:  ^man  setze  die  Klapperbleche  in  Bewegung,  man 
schneide  das  Getreide,  man  lasse  den  Weg  ziehen  die  Qänse'.  Dieses  Landesopfer 
war,  wie  es  scheint,  auf  einen  durch  die  Gestirne  vorgezöichneten  Tag  gesetzt,  auf  den 
wahren  Frühaufgang  der  Pleiaden,  Theon  zu  Ar.  265  {al  Ttleiddeg)  dvaziXkovat  aiv 
tjXi«^  ovTi  iv  T<p  TcevQiit  ano  e  xai  Binddog  tot  WagfiOVx^i  fUTjVog  (og  ioti  7iaQ6  ^Poo- 
^aioig  ^ngiXXiog),  ote  xai  tov  x^eQi^eiv  6  xaigog  nagd  ^lyvntioig.  So  wurde  der 
Aufgang  des  Sirius  in  ganz  Aegypten  am  19.  Juli  gefeiert,  obgleich  er  an  der  Nord- 
küste 7  Tage  später  stattfand  als  an  der  Südgrenze,  und  das  Erstlingsopfer  in  Mem- 
phis fand,  wie  aus  Theophrast  zu  entnehmen,  gegen  Mitte  April  statt,  zu  einer  Zeit, 
wo  dort  noch  kein  reifes  Getreide  vorhanden  war;  auch  die  Juden  brachten  die  Erst- 
linge des  Getreides  am  16.  Tage  des  Mondmonats  Nisan  (/Vpril)  dar,  an  welchem  im 
ganzen  Lande  ausser  in  der  Niederung  von  Jericho  meist  noch  kein  reifes  Korn  zu 
finden  war.  In  Edfu  und  dem  übrigen  Oberägypten  hatte  die  Ernte  wohl  schon  vor 
dem  20.  April  begonnen;  dafür  dass  auch  ihr  der  göttliche  Segen  nicht  fehlte,  war 
durch  das  Erstlingpopfer  am  Neumond  des  vorhergehenden  Monats  gesorgt,  welches  im 
J.  363  am  29.  März,  297  am  9.  April  stattfand,  s.  Abschn.  6  und  Cap.  II. 


3.  Nildata.    Anfang  des  Steigens. 

Am  5.  Paophi  verlangt  der  grosse  Edfukalender  ein  Opfer  für  den  vollen  neuen 
Nil,  vom  19.  Paophi  bis  3.  Athyr  Beobachtung  der  Nilschwelle,  am  23.  Athyr  das 
Fluriest,  vom  29.  Athyr  bis  1.  Choiak  eine  Dankfeier  für  die  Ankunft  des  Wassers 
(auf  den  Fluren).  Bei  Brugsch  entsprechen  das  erste  und  das  letzte  dieser  Data  dem 
28.  Sept./2.  Oktober  und  23./27.  November,  bei  Riel  dem  26.  Sept.  und  21.  Nov.,  bei  Krall 
dem  25.  Nov.  und  20.  Jan.,  dagegen  im  beweglichen  Kalender  unter  Julian  dem  28.  Juni 
und  23.  August.  Es  leuchtet  wohl  von  selbst  ein,  dass  nur  mit  dieser  Reduction  eine 
haltbare  Erklärung  sämmtlicher  Data  erreicht  wird. 


hat,  der  Kaiser  zu  verstehen  ist,  bleibt  ungewiss.    Theon  war  übrigens  noch  unter  Theodosius  Mit- 
glied des  Museion  von  Alexandreia. 

1)  För  Theopbrasts  Zeit  (ca.  300  v.  Chr.)  würde  das  Datum,  weil  das  julianische  Jahr  um 
llVß  Minuten  zu  lang  ist,  um  5—6  Tage  später  gesetzt  werden  müssen. 

22* 
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^Paophi,  Tag  5*  Beim  Eintritt  der  1.  Tagesstunde  Procession  der  Hathor  u.  8.  w. 
Eine  Gabe  von  Speisen  fiir  [ihren]  Vater,  den  vollen  neaen  Nil  u.  s.  w.  Zu  reichen 
die  Gabe  dem  Schöpfer  deä  Wtkjsers.  Kein  Mensch  soll  es  weder  sehen  noch  hören. 
Zu  geben  ihr  ,  ,  *  für  ihren  Vater.  Das  ist  der  Phallus,  welcher  entstehen  laast  alles 
was  ist  Genannt  wird  sie:  der  weibliche  Horus,  die  Herrin  des  Rosenkränze;*,  der 
Jahresanfang  (?)\  Dieselbe  Feier  am  5.  Paophi  im  Denderakalender-  Vom  vollen 
Nil  ist  insofern  die  Rede,  als  an  diesem  Tage  sein  Voll  werden,  d.  i.  die  Schwelle,  das 
Steigen  beginnen  soll;  beim  Erreichen  des  höchsten  Wasserstande  3  Monate  später 
würde  vom  'neuen'  Nil  keiue  Rede  mehr  sein.  Auf  den  ßeginn  d^  Steigens  weist 
auch  der  Äusdniek  'Schöpfer  des  (Ueberschwemmungs*)Wa&^e^s'  und  die  Bezeichnimg 
hin,  welche  der  Siriusgöttin  Isis- Hathor  an  diesem  Tage  gegeben  wurde:  'Jahre^sanfang*; 
der  Siriustag  10.  Juli  ting  desswegen  das  heilige  Jahr  an«  weil  zur  Zeit  der  Ausbildung 
des  Kalenders  die  Sonn  wende  (im  Ungefähren,  Cap.  V)  und  der  Anfang  der  Schwelle 
mit  ihm  znsararaengetroflen  war.  *)  Das  von  Brugsch  beigesetzte  Fragezeichen  gilt 
nicht  der  Uebersetzung  (welche  dem  Original  entspricht)  sondern  ihrer  Unvereinbarkeit 
mit  seiner  Reduction  des  5.  Paophi  auf  das  Ende  des  September,  Das  Speiseopfer 
soll  die  Zeuguugskraft  des  Gottes  starken;  darin  dass  jetzt  ihm  der  Phallus  gereicht 
wird,  spricht  sich  deutlich  der  Gedanke  aus,  dass  da^  Aegypten  befruchtende  Ceber- 
seh  weraraungs Wasser  jetzt  erst  zu  Tage  tritt. 

Heutzutage  beginnt  das  Steigen  an  der  Stidgrenze  des  Landes  in  der  letzten 
Juniwoche  (Krem  er,  Aegypten  1  159),  also  3  —  9  Tage  nach  der  Sonn  wende;  der 
koptiBch-arabische  Kalender  von  Bulaq  (Brugsch,  Mater  S.  5  und  de  Rouge,  ^^^* 
Zeitschr-  180ß  S.  3)  äsetzt  es  auf  den  18.  Payni  =  24.  Juni  greg,,  also  auf  den 
frühesten  der  7  Tage,  In  Kairo  wird  es  erst  Anfang  Juli  beobachtet**)  Die  alten 
Schriffeftteller^)  lassen  es  meist  mit  der  Sonn  wende  beginnen,  Herodot  2,  19  und  Diodor 
1,  36  diiö  Tviv  tQOjfwVy  Diodor  1,  89  und  Heliodor  9,  9  xata  tag  r^rcrg,  Ammianus 
22,  15  cum  sol  per  eaucri  sidus  coeperit  yehi,  Lucanu^  10,  298  in  ipsi»  solstitiis^  was 
bei  einem  oder  dem  anderen  auf  ein  Schwanken  um  mehrere  Tage  bezogen  werden 
kann :  denn  die  Wenden  und  die  Gleichen  wurden  oft  mehrtägig  genommen.  Am 
genauesten  Aristeides,    welcher  an  Ort  und  Stelle  Beobachtungen    gemacht    hatte,    im 


k 


1)  So  [Ptolemaiofi]  tetmbibloR  2,  10:  die  Sonnwende  'eigiiet  sich  deaBhalb  zum  Jahr^n^ng, 
weil  iie  den  läogüten  Tajf  herbeiführt  und  den  Aegyptem  da.-*  Steigen  des  Nila  und  den  Aufgang 
de^  Hundi^stenii  anzeigt' ,  nur  dass  er  verkehrt  auf  seine  Zeit  bezieht,  was  auf  die  Abfasäungsieit 
der  'heiligen  Schriften*  (unten  Cap.  IV,  2)  zutrifft.  Den  Anachroaiäniu«)  einer  e^okhen  Beziehung' 
erkannte  Forphyriaä  antr.  nymph.  24,  ohne  aber  die  rechte  Erklärung  zu  finden;  'die  Aegypter 
beginnen  ihr  Jahr  mit  dem  Krebs  (d.  i.  mit  der  Wende),  denn  neben  dem  Krebä  befindet  ^tch  der 
Stern  Sothia»  von  den  < kriechen  Hundsatem  genannt.     Sein  Aufgang  ist  ihnen  das  Neujahr . 

2)  Kalender  von  Bulaq:  25^  Püyni  Versammlung  am  Nilotueter,  26.  Pajni  (2*  Juli  gr.)  Aut- 
ruüing  der  NilHohwelle. 

3]  Vielleicht  auch  der  E^nekalender  (Cap.  FV,  8). 


Digitized  by 


Google 


167 

loyog  AlyvTttiog  (bei  Dindorf  Band  II  462):  TQOTtaig  &eQivaig  tj  oXiyii»  ßgadtkegov. 
Nur  ein  Missyerständniss  kann  der  Angabe  des  Plinius  bist.  5,  57  (Nilus)  incipit 
crescere  luna  noYa  post  solstitium  quaecumque  est  und  der  aus  gleicher  Quelle  ge- 
schöpften des  Solinus  32  (lunis  coeptantibus)  zu  Grunde  liegen,  welche  das  Steigen 
1—29  Tage  nach  der  Wende  eintreten  lassen.  Lepsius  Chronologie  der  Aegypter 
S.  158  vennuthet,  die  von  Heliodor  a.  a.  0.  erwähnte  Nilfeier  (ra  NeiXwa)  habe  am 
Neumond  stattgefunden;  Heliodor  bezeichnet  jedoch  bloss  die  Wende  als  ihre  Zeit 
und  der  grosse  Edfukalender  pflegt  die  Feste,  welche  an  den  Mond  gebunden  waren, 
auch  als  solche  zu  bezeichnen;  was  er  hier  nicht  thut  und  auch  nicht  thun  konnte: 
der  28.  Juni  362  entsprach  dem  22.  Mondtag.  Vielleicht  liegt  eine  Verwechslung  mit 
dem  ägyptischen  Mondjahr  vor,  welches  mit  jenem  Neumond  anfieng,  Vettius  Valens 
bei  Salmasius  de  annis  climacter.  p.  114  und  Marsham  can.  chron.  p.  8  gwaixokeQog^) 
avv  ioTi  Xoyog  xd  drtoXveiv  (die  Tage  zu  zählen)  cf/rd  Tijg  ngo  tov  xvvog^)  ovvodov 
(Neumond)  log  tfß  yeve&Xicmi^^g  f^^eQag'  tavTrjv  yaq  Tt]v  aQXTj^  ^otJ  k'tovg  oi  nXeiovg 
intff^vavTo;  Synkellos  p.  370  Dind.  über  die  ägyptischen  'Olympiaden' :  r^  aeXi^ 
TioQ^  ^lyvnvioig  xvQiwg  oXvfimag  xaXeiTai  tctX,  aikrj  yaq  dno  xaQuivov  tov  iälov 
oXxov  log  dno  xivTQOv  nQOBqxofjiivri  %d  iß'  l^iadia  aand^erai.  Dieser  beschreibt  auch 
den  8jährigen  Schaltkreis,  welcher  das  Mondjahr  in  Ordnung  erhielt,  und  Gutschmid, 
de  temporum  notis  quibus  Eusebius  utitur,  1868  p.  16  hat*)  nicht  nur  seine  Zahlen 
glücklich  verbessert  sondern  auch  gezeigt,  dass  19  solche  Cyklen  eine  152jährige 
Periode  bildeten,  bei  deren  Ablauf  durch  Weglassung  eines  Schaltmonats  der  fehler- 
hafte Ueberschuss,  welchen  jede  Oktaeteris  erzeugt,  gehoben  wurde.  Das  setzt  Kennt- 
mss  des  metonischen  Cyklus,  also  griechischen  Einfluss  voraus.  Zum  ersten  oder  Normal- 
jahr dieser  Oktaeteris  wurde  ohne  Zweifel  ein  solches  erhoben,  dessen  Neumond  mit 
der  Sonnwende  zusammentraf  oder  ihr  sehr  nahe  lag.  Man  konnte  aus  dem  Cyklus 
auch  ersehen,  in  welchem  Jahre  der  zweite  Neumond  mit  dem  Austritt  des  Nils  zu- 
sammentreffen musste;  daraus  erklärt  sich  die  Inschrift  von  Dendera  bei  Brugsch 
Festkai.  S.  V  ^im  Monat  Epiphi  an  dem  Tage,  an  welchem  sich  die  Sonne  mit  dem 
Monde  verbindet  (d.  i.  beim  Neumond),  tritt  aus  der  Nil  zu  seiner  Zeit.  Die  Ueber- 
schwemmung  fallt  ans  Land';  die  vorhergehenden  Worte  *wann  aufgeht  Ihre  Majestät 
(Isis-Hathor  als  Sothisgottheit)  darin  (im  Zeichen  des  Löwen)  im  Monat  Epiphi, 
so  ist  dieses  Land  im  Jubel'  geben  eine  allgemeine,  für  120  Jahre  gültige  Bestim- 
mung, während  sich  die  obigen  auf  ein  bestimmtes,  das  laufende  oder  bevorstehende 
beziehen. 


1)  Vorher  hat  er  als  gewöhnliches  Neujahr  den  (beweglichen)  1.  Thot  bezeichnet. 

2)  In  Alexandreia  ging  er  am  24.  Juli,  ungefähr  1  Monat  nach  der  Sonnwende  auf. 

3)  unrichtig  ist  sein  Gedanke,  dass  ein  alexandrinischer  Kirchenvater  des  8.  Jahrhunderts 
Schöpfer  jenes  Cyklus  gewesen  sei :  auf  einen  heidnischen  Aegypter  fQhren  die  Worte  ij  yog  aeX^vtj 
.TOß'  Alyvjtziotg  9cvQ(<og  dXv/iJttäs  xaketiai  dia  ro  xara  fjirjva  negutoXsTv  tov  ^cadiaxov  xvxXoy,  Sv  oi 
ffo^ioi  avTciv  oXviJutoy  ixdXovv.    Vielleicht  ist  an  das  äg.  renpe  (r  =  I),  Jahr  gedacht. 
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Das  Datum  5-  Paophi  (28.  Juni),  welches  der  Fe*?tkalen(ler  dem  Anfang  der 
Schwelle  gibt,  suchen  wir  aus  dem  j^leiclizeitigeii  Astronomen  zu  erläutern,  den  wir 
schon  betreffs  der  Erntezeit  in  Uebereinstimmung  mit  ihm  gefunden  haben.  Von  der 
Wa^serachlange  (Vä^a,  bei  Ptolemaios  iSgog)  schreibt  Theon  zu  Äratos  443:  Mie 
Aepjypter  behaupten,  dieses  Gestirn  sei  der  Nil,  und  bringen  dafür  überzeugende 
Gründe  vor:  ij  yo^  Aiq^ah]  tot  tt^Siov  iati  tjeqi  t^v  i€Qr]y  pioiqav  toi  xaQ'/Jvov, 
n£^i  rov  Ejittfi  pii^va  [o^  iati  xata  Pwf^aiovi;  loikiög)^  OJc  Jtm  tag  o^x^9  ■  -  ■  (^^" 
gEnze  0  N€t?Lög  ttoiBitai  %rfi  oraßaaitfjg)'  z6  ^ioor  airov  ^otJ  üu^fiatog  nouhai^) 
Tov  Aioi'Tßt  tr^t  MbüoqI  (bg  eoti  xard  ' Pt'/fiaiovg  ^iyötatog)j  oie  t6  ^twaitatov  lati 
Ti}$  Toi'  NdXüv  avaßoa(.ifßg;^)  das  Ende  des  Leibes  ist  an  der  Jungfrau  im  Thoth  (dem 
September),  wo  auch  das  letzte  St^igeu  stattfindet.  Sein  Schweif  aber  mujss  über  dem 
Kopf  des  Cent^aurus  sein,  damit  auch  unter  der  Wage  sein  Ende  stehe;  denn  im 
Paophi,  römisch  Oktober,  hört  der  Nil  auf  (:tai£rcet)\  Einen  heiligen  Grad  gibt  es 
nicht,  auch  würde  The<m  nicht  uqt^v  sondern  tBqap  geschrieben  haben.  Er  will  die 
Textwnrte  jcsqaXr^  vjto  ^iüQüv  Ka^yjvov  ixv€iTai^  anti^i}  d'  vnö  awfia  kdowogt  ov^rj 
di  x^i^iaiat  vnBg  avTov  KBvtaiQoto  erklären;  die  Mitte  des  Krebses  bildet  aber  der 
15,  oder  115-  Grad;  nlao  i.st  zu  schreiben  rteqi  rr^v  u tf^v  fiotgaw  Er  behandelt  die 
Thierzeichen  in  metonischer  Weise,  indem  er  die  Jahrpunkte  nicht  auf  den  1,  sondern 
auf  den  8.  Grad  (Tag)  ihrer  Zeichen  setzt,  s.  Theon  zu  Ar,  499:  der  15,  Grad,  in 
welchem  die  Hjdra  aufzugehen  anfängt,  trifft  also  7  Tage  nach  der  Sonn  wende  ein. 
Theons  Aegypter  haben  die  Ansicht  über  da-s  Verhältnis^!  des^  St»irnbildes  zur  Nil- 
schwelle  ohne  Zweifel  dazu  benützt,  für  den  Ansatz  der  Feier  ihre^J  Eintritts  ein  am 
Hinimel  erkenn  bare«  Durch^chnittsdatnm  zu  gewinnen  ;  dieses  suchen  wir  in  dem  Datum 
des  Edfukalenders.  Im  J.  802  trat  die  Wende  am  21.  Juni  ungefähr  um  1  Uhr 
Mittags  ein.  Theonä  Herbstgleichendatuni:  Thoth  25  =  Sept,  22  früh  6  Uhr  bis 
S*  23  fr.  6  ü.  (zu  Äratas  513)  trifft  auf  seine  Zeit  zu:  Thoth  25  in  den  drei  eti^ten, 
Thoth  20  im  letzten  Jahr  des  Schaitkrei^ses;  wir  dürfen  daher  auch  richtige  Be>1im- 
niung  der  Wende  ?orau:rf.^etzen.     Dann  traf  Krebs  15^  auf  Juni  28. 

Die  'Nacht  des  Tropfens',  im  koptischen  Kalender  (wt.4cher  in  arabischer  W^eise 
die  Tage  mit  dem  Abend  anfangt)  dem  11,  Payni  zngewiesen,  nach  ägyptischer  Tag- 
rech nuug  aber  fast  vollständig  zum  10.  Fajni  ^=  iJi,  Juni  greg.  gehörig,  5  Tage  Tor 
der  Sonn  wende,  wird  von  manchen  Neueren  unrichtig  a!**  Anfang  der  Schwelle  be- 
handelt, welche  in  jenem  Kalender  ausdrücklich  auf  den  18,  Payni  gestellt  wird.  Der 
Glaube,  dass  in  dieser  Nacht  ein  Tropfen  vom  Himmel  falle,  aus  welchem  sich  die 
Schwelle  entwickle,  scheint  in  alte  Zeit  zurückzugehen;  aber  mit  der  von  Pausanias 
10,  32  aujs  dem  Munde  eines  Pbönikers  mitgetheilten  Erklärung  der  Schwelle  stellt 
er    schwerlich   im    Zuz^ammenhang.     Das  zu  Titborea   in  Phokis  im  Frühling  und  im 


1}  Scbr.  ,T«of'o;ffTrt<  oder  jragodivtt. 
2]  Vgl.  Cap.  IV,  3. 
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Herbst  gefeierte  Isisfest  hielt  derselbe  für  identisch  mit  der  Trauer  um  Osiris,  welche 
beim  Beginn  der  Nilschwelle  stattfinde,  und  erklärte  die  Thränen  der  Isis  für  die 
Ursache  derselben.  Die  Trauer  um  Osiris  bezog  sich  vielmehr  auf  das  Ende  der 
Schwelle  und  wer  diese  aus  den  Thränen  der  Isis  entstehen  Hess,  dachte  sicher  an 
einen  überaus  starken,  weil  nach  dem  BegrifiB  göttlicher  Leiblichkeit  zu  messenden 
Thränenerguss,  nicht  an  den  Fall  eines  einzigen  Tropfens.  Dieser  könnte  eher  als 
Ausflass  des  göttlichen  Phallus  gedacht  worden  sein,  von  welchem  der  grosse  Edfu- 
kalender  spricht,  so  dass  in  jene  Nacht  die  Gonception  der  Schwelle  verlegt  worden 
wäre.  Am  1.  Zusatztage,  also  5  Tage  vor  dem  festen  1.  Thoth  des  heiligen  Jahres, 
an  welchem  mit  der  Sonnwende  die  Nilschwelle  eintreten  soll,  wurde  die  Geburt  des 
Osiris  gefeiert  und  zwar  in  ähnlicher  Weise  wie  die  griechischen  Phallophorien:  eine 
Gestalt  mit  ungewöhnlich  grossen  Genitalien  wurde  in  Procession  umhergetragen.  Das 
Fest  hiess  Pamylia  nach  Pamyles,  welchen  man  für  den  Näbrvater  des  neugeborenen 
Osiriskindes  erklärte,  Plut.  Is.  12.  36;  nach  Hesychios  TlaafivXrjg'  Alyvictiog  x^eog 
nqictjtiudrig  zu  schliessen,  ist  es  Nun,  der  Vater  der  Isis-Hathor  und  des  Osiris,  der 
Gott  des  befruchtenden  Ueberschwemmungswassers.  ^)  Ob  mit  Dümichen  Bauurkunde 
S,  40  Pamyles  in  dem  Beinamen  Bamer,  welchen  Horsamtati,  der  Sohn  des  Osiris 
führt,  wiederzufinden  ist,  möchten  wir  bezweifeln. 

4.  Austritt  des  Nil. 

Paophi  ^19.  Tag.  Procession  dieser  Göttin  (der  Hathor)  sammt  ihren  Mitgott- 
heiten. Alles  Vorgeschriebene  ihr  zu  vollziehen.  Es  soll  verweilen  ein  Basilikogram- 
mat  in  der  Hafenstadt  bis  zum  3.  Athyr,  volle  15  Tage,  damit  mitgetheilt  werde  in 
Folge  dessen  die  Beobachtung.  Rückkehr  zur  grossen  Stätte.*  Von  praktischer  Wich- 
tigkeit wurde  die  Beobachtung  des  Nils,  an  welche  mit  Brugsch  zu  denken  ist,  erst, 
wenn  das  Steigen  einen  rapiden  Gang  annahm  und  sein  Austritt  gewärtigt  wurde. 
Die  Zeit  desselben  schwankte  um  ungefähr  so  viele  Tage  als  der  Festkalender  angibt, 
und  auch  die  julianischen  Data  sind  so  ziemlich  dieselben,  wie  die  dem  beweglichen 
19.  Paophi  —  3.  Athyr  unter  Julians  Regierung  entsprechenden,  der  12.  —  26.  Juli, 
21  —  35  Tage  nach  der  Wende.  In  diese  Zeit  fiel  der  Siriusaufgang  (am  17.  Juli 
bei  Syene,  am  24.  an  der  Nordküste),  welcher,  ursprünglich  mit  der  Sonnwende  und 
der  ersten  Nilschwelle  gleichzeitig,  dann  immer  mehr  hinter  beiden  zurückgeblieben, 
schliesslich    durch   jenes  Zusammentreffen  eine   neue  Bedeutung  für  den  Nilstand  ge- 


1)  Als  Ueber»chwemmung8gott  ist  Osiris  mit  seinem  Vater  gleichbedeutend.  Plut.  Is.  36 
Hcheint  an  den  Phallus  des  Osiris  zu  denken ;  andererseits  verehrten  mit  Osiris  und  Isis  die  Blem- 
myer,  welchen  als  Anwohnern  des  Nils  der  Cultus  der  Ueberschwemmungsgottbeiten  ebenso  nahe 
lag  wie  den  Aegyptem,  einen  priapusartigen  Gott,  welchen  sie  mit  jenem  zusammen  in  Ober- 
ägypten kennen  gelernt  hatten,  Prokopios  b.  pers.  1,  19.  Dergleichen  locale  Abweichungen  sind 
nicht  selten  und  ist  wegen  der  etwas  abweichenden  Beziehung  in  dem  Feste  des  5.  Paophi  auch 
die  Legende  von  der  Nacht  des  Tropfens  als  locale  Gestaltung  anzusehen. 
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wann.    So  im  Isishymnus  von  Dendera  und  Assuan  aus  makedonischer  Zeit  bei  Bmgsch 

Kelig.    S.  43:   'du  machst  schwellen  den  Nilstrom    und    überschwemmst   das   Land    in 

deinem  Namen    als    göttlicher  Sothisstem ;    du   umfängst  und  befruchtest  das  Feld  in 

deinem  Nam*^n   aI?   Göttin  Anuqi*;    aus    demselben  Zeitalter    stammt,   wie  der  Monat 

Epiphi  beweist,  die  Abschn,  3  citirte  loschrift.     Lueanus  10,  225  neqiie  suscitat  undas 

ante  canis  radios;    Aelian   hist,  an.  10,  45  avyayhx^^  atV^  (dem  Sirius)  tgortov  ri^a 

^ai  6  NEiXog  tmtjir  ig  i^rjr  a^eiW  TrJ»'  yT^g  tolg  j4iyvn%ioig    xai  a^axBitai  Jte^i   mg 

dgov^g\  Schol.  Dionys.  Perieg.  223    mi^Etat^)  %ai  nXrfA^iQit  6  NiTXog,  ote  if  im- 

toXi   lov  ^vvog  yiverai;    Solimis  32    ubi  ingr^sus   (sol)    leonem   ortus  sirios  eicitaTit, 

emi^'^  Omnibus  curaulis  totam  fluctuationem  emmpere  (affimiant) ;  qtiod  tempos  sacer- 

dot€s  natalem  miuidi  judicaTenint ;    id    est  inter  XIII   k.  Aug.  et  XL     Dieses  Datum, 

jgp  20.— 22  Juli  bezieht  dch  zunächst  auf  den  Austritt,  nur  mittelbar  auch  auf  den 

Sirius,    Genauer  als  die  feiriiisdatÄ,  weil  auf  jedes  Zeitalter  passend,  sind  die  Angaben 

des  Thierzeichen^:    Lucaims   10,  2M    eoutiaque  incensa  leonis  ora  turnet;    PUnius   18, 

162  vehementius  quamdiu  in  leone  est;  5,  57  abundantt^me  leonem  (sole  transeunte); 

Plüt.  h,  38  irXr^^fivQti  JVeUog  ^ijciiW  ta  ti^^a  GtT£gj^ui^io  A*orri';  quae^.  svmp. 

4    5,  2    NiiXog  irtayti    vioit    Fdc^  %alg  .^iytwrwitup   oQQvgatg  iJJUoi'  vor  kdorra  na^o- 

ö^iQYiog;  Horapollon  1,  21,   Lvdujs  de  mens.  4,  f3?  u.a.;  doch  weiss  man  nicht  immer, 

ob  die  Zeichen  nietonisch    oder    in    gewöbaUcher  Weise  behandelt  sind,    d,  h.  ob  der 

Eintritt  in    den  Löwen   22^/»    oder    30  Grad    nach    der  8onnwende   gesetzt    iist      Das 

Erstere    gilt  von  Pliniu.*   (vgl,   18,  221)    und  Ton  Theon    zu   Ar.  152    olov  ro  am;^¥ 

(den  Löwen)  ayte^xafii  f\j  t^Äi*^,    %6%t  pi^  i^ßatnj    (sehr.  flwr^ofiVti)    o  SEiÄJug  r.al 

f*  101   -^i'vog  L-iiJf^fl'(fair^wai;    Tgl.  Ati^hn.  3<     Das  Decret   Ton    Kanopos  setxt    die 

arö^amg  des  Stn>ms  in  den  Payni.    der  am   19.  Juli  (23  Tage  nach  der  Wende)  be- 

jrinat      Ein  jüngerer  Zeitgenoss*e  Theon^  Ammianui  22*  15  schreibt:  opinio  est  cele^ 

hrior  «Ha*  quixt  spirantibu«  prodromis  perque  dies  XL  et  V  etesiarum  continuis  flati- 

bus  renieantibuä  eins  meatum  reloeitate   cohibita   superfusb   fluctibns  intnmescit.     Die 

*\'orlttufer   der  Ett^ien  traten  nach  den  Aegrptem  bei  Ptolemaicjs  qowug  airkarw  am 

18.  Ei^iphi    0"*  J^^^*  ^^  ^'*-  ^^  Tag^   nach  der  Wende),    nach    Plinius    bist  2.    125 

10  Tutfe  vt>r  diesen  ein.  ^  Tage  vor  dem  Sirius;  tod  Demokritos^  Euthvmene^  Thra- 

svalkt*s  u«  lu  wunlen  bKvs   die  Etesien,    zu    denen    roancbe   ancli  jene   rechneten,    als 

Trsiiohe    di*s?  .Austritts   Wzcichnet;    das    gewöhnliche  Datum  des  Etcsienan&nges  liegt 

in  der  G tagend  i\t^  Siritisaut'gaiig^.     Ariitteides  (unter  Marcus  Aurelios^    im  h6^g  ^i- 

iiif€  .th^nim  alia  xut  aV^^\^^'^^  ^öj  ^^r  a^&ffJNri  ncJUaxi^,  Im  Edfbkalender 
beginnt  die  HtH*bachtung  d.  i.  Mesciung  It»  Taiie  narh  dim  Eintritt  der  Schwelte;  da* 
mit  TgK  die  in  lien  Daten  der  Feste  des  Gottes  Tboth  und  der  Teehi  angedeutete  Ent- 
fernung ^Abe^:hn,  6). 


i>  Wie  iriM.rrtr  oad  m'iiro*^  ei#rratlkh  auf  dat  Stei^^M  ibeilia^  be^glä^  aber  aacli 
im  enjrervii  ^iane  fni  Ausritt  et^'-ma^htn» 
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5.  Die  allgemeine  Uebersehwemmung. 


Äthyr  ^23.  Tag:  Feld  wiesen  fest.  —  29.  Tag:  Procession  der  Hathor  der  Herrin 
voij  Xentyra  sammt  ihren  Mitgottheiten.  Zu  gehen  nach  dem  Pylon  wegen  der  An- 
kunft   des  Nilwaäsera,    Ein  Dankgebet  zu  sprechen.    Rückkehr  nach  dem  Saale  Thes- 

cha,    Äthyr  am  letzten  Tage,  welcher  zusammenfallt  mit  dem  2.  Tag  der  Procession 

«ffe^er     Göttin;    das   Vorschriftsmässige   ihr   zu    vollbringen.      Die    Weiberbrtiste    sind 

offeo       zu    legen.    —   Choiak,  d.   1.  Tag,  welcher   zusammenfällt   mit    dem  3.  Tag   der 

f*A3oeÄSJon  dieser  Göttin  in  Begleitung  ihrer  Mitgottheiten.    OfiFen  zu  legen  die  schönsten 

'f^eib^rbrüste.^)     Alles  Vorschriftsmässige  ihr  zu  vollbringen.     Rückkehr  nach  der  er- 

/ifi.l>6i:icD  Stätte/     Die  genannten  Data   entsprechen    unter  K.  Julian  dem   15.  und  21. 

bis    2rt,  August.    Das  Feldwiesen-  oder  vielmehr  Feld(sechet)-Fest  hat  ohne  Zweifel  die 

Bt^stil:^^tmlI1g,  den  gattlichen  Segen  für  die  Fluren  zu  erflehen,  wenn  die  Ueberschwem- 

njtinj;^     auch    der    vom  Strom   weiter    entfernten    zu    gewärtigen    ist,   s.  Cap.  IV.     Das 

<ir€*it:4igige  Fei^t  wird  ausdrücklich   für  eine  Dankfeier  erklärt;    die  Uebersehwemmung 

tt^usÄ&it«  zu  seiner  Zeit  eine  vollendete  Thatsache  sein,    man  wird  also  das  späteste  der 

0»tt^       gewählt    haben,   zwischen  welchen    ihre  Eintrittszeit   schwankte.     Die   zur    Be- 

^^c^Wtuiig  Mimmtticher  Fluren  nöthige  Höhe,  zwei  Drittel  der  zwischen  dem  niedrigsten 

"'^d.        Ij Ochsten  Stand    gewöhnlichen,    haben   die  Wasser  gegen  Mitte  August  greg.  er- 

^^iol^  t,  L.  Horner  in  il  Philosophical  Transactions  1855  p.  114  bei  Brugsch,  Mater.  12; 

^witT^       pflegt   man    die  Deiche  zu  durchstechen,   welche  dem  üeberschwemmungswasser 

^^    ^X.  usbreitung  und  damit  die  Befruchtung  des  Landes  wehren.    Im  Norden,  bei  Kairo 

*^*'ci        noch  jetzt  der  Durchstich  festlich  begangen,   als  Vermählung  des  Nil,  in  dessen 

"^^t        eine  Mädcbenfigur  geworfen  wird;   das  Fest  heisst  wefa  e'  nil  (Fülle  des  Ueber- 

^h.  ^%f^^  ^^mniungswajiser^).    Der  Kalender  von  Bulaq  setzt  es  auf  den  18.  Mesori  =  23.  Aug. 

^^^ -   ;*J  doch  i^t  dies  Datum  nicht  massgebend:  1872  fand  die  Feier  am  19.  Aug.  statt,  in 

^'^^»r'Än  von  Kreraer  Aeg.  I  262  nicht  genannten  Jahre  am  12.  August.     Der  Papyrus 

^'^  •:> -^^^nnth    bei  Brugsch,    Reise    nach    der  Oase  Khargeh  S.  39    nennt   den   'Platz  der 

5  von  Herakl*-opnlis,   den  die  Achtzahl  (der  Götter)  vertheidigt   und    woselbst  am 

»lesori  das  neue  Wasser  des  steigenden  Nil  erscheint,  welches  dann  am  23.  Thoth 

^^      *^  ^n   grossen  See  (den  Moeris)  des  Seelandes  eintritt'.    Vom  ersten  Steigen  des  Nil 

^^*" ^^^^ -^hen  hier  bis  zur  Uebersehwemmung  43,    im   Edfukalender  bis  zum   Feldfest  48 

£5.    NildatH  de.s  Pap.  Sallier  IV  aus  Theben»)    bei  Brugsch    Drei  Festkai.  S.  VI: 

T>bi,    d.    19.  Tag.     An  diesem  Tage    ist   erschienen    das  üeberschwemmungswasser 

t**^^"*^*^)  .  ,  .  aus  seiner  Behausung.     Es    reichen    ihm  (Opfer-)  Speise  die  Götter,  welche 


Si 
15. 


T: 


,  1)  Der  Nilgött  wurde   mit  Brüsten   dargestellt,    offenbar  weil   sein  Austritt  dem  Volk  die 

^^■^^»TJiig  Behuf;    vgL  S.  175. 

2)  Zur  Zeit  d^a  grossen  Edfukalenders  (s.  Abschn.  8)   fallen  die  Data  des  julianischen  Stils 
^^^^•^cheinlicb  mit  dem  gregorianischen  zusammen:   auch  in  diesem  trifft  auf  die  Sonnwende  der 
^-^    •jQui,  auf  die  Nachtgleiche  der  22.  September. 

S|  Seiuen  Nildaten  zufolge  ist  dieser  Papyrus  im  11.  Jahrhundert  v.  Chr.  geschrieben. 
Abb.  d,  L  Cl.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  23 
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gleiche  genommen;  nur  so  erklärt  sich  die  grosse  Zahl  der  Tage  des  Zurück weichens; 
dam  äftimmt,  dass  der  Gewährsmann  Strabons  in  Sachen  des  Nil,  wahrscheinlich  Po- 
s^idouiü«,  die  Jahrzeiten  so,  wie  es  heutzutage  üblich  ist,  mit  den  Jahrpunkten  beginnt; 
«iie  'Tage  des  Sommers',  mit  der  Sonnwende  beginnend  (Strab.  p.  793.  740),  endigen 
^^t  der  Herbütgleiche.  Von  hier  zurück  bringen  die  40  und  mehr  Tage  den  Anfang 
^^  Ceberschwemmung  auf  ein  vor  dem  13.  August  (greg.  und  für  den  Edfukal.  jul.), 
"^Wr  (hm  nahe  liegendes  Datum.     Vgl.  S.  162. 

6.  Die  Ankunft  der  Schwalbe. 

*Tybi,  25.  Tag:  Fest  der  Hathor,  der  Herrin  von  Tentyra.    Ankunft  der  Schwalbe.* 
Ware   nach   Bnigsch   der  6./ 10.,    nach  Riel  der  4.  Januar,  nach  Krall  der  15.  März; 
iöi  Wandel  jähr  ist  es  unter  Julian  der  16.  Oktober.     Der  einzige,  welcher  sich  hier- 
über auüäjL^esprcxiherj  hat,  ist  Riel,  Thierkreis  von  Dendera  S.  57  f. :    schon  bei  Hesiod 
gelte  die  Schwalbe  als  Frühlingsbote,  er  setze  ihre  Ankunft  60  Tage  nach  der  Winter- 
weude,    Plinius   auf  den   22.,    ägyptische   und    andere  Astronomen  bei  Ptolemaios  auf 
den  23.  Februar.    Wenn  sie  in  Oberägypten  wirklich  so  früh  (am  4.  Januar)  erscheine, 
m  bestätige    sich    auch   dadurch,    dass   das  Fest  der  Winterwende   im    zweiten    Edfu- 
kaleuder^)    in    den  Tybi   gesetzt  sei;    sollte  sie  aber  dort  später  ankommen,   dann   sei 
da»  Datum   Tybi  25    ungenau,    denn   dem  Anfang  des  Tybi  gehöre  die  Winterwende 
gehoü  rfe^swegen  au,  weil  die  Sonnwendenfeier,  wie  vorher  nachgewiesen,*)  im  Anfang 
des  Epiphi  (nach  Uiel  24.  Juni)  stattgefunden  habe.     Zur  Würdigung  dieser  wunder- 
lichen Au^ftlhningen  braucht  bloss  bemerkt   zu  werden,    dass  die   erwähnten  Schrift- 
steller von  der  Wanderung  der  Schwalbe  aus  Africa  nach  Südeuropa  reden,  der  Edfu- 
kaleuder    aber    die    umgekehrte    im   Sinne   hat.     Eine  Besprechung   verdient    nur   das 
Gitat  aus  den  'Fixgternphasen*  des  Ptolemaios,    Mechir  29    (Febr.  23)  Aiyvjitioig  xai 
^thnTUji   xai  KoAXititki}  xeXiöwv  q^aiverai.    Den  ägyptischen  Astronomen  ist  es  sicher 
i^fcht  eingefallen,  die  Ankunft  der  Schwalbe  in  Hellas  zu  bestimmen;  dass  sie  es  nicht 
f^than  haben,  lehrt  die  Bemerkung  über  den  nächsten  Tag,  Mechir  30:    Alyvmioig 
o^n^tai   fio^iai.     Vogel  winde,    auch    Schwalben  winde    (xekidoviai)    hiessen    die  Nord- 
^^ode^  bei  deren  Wehen  die  ersten  Zugvögel,  eben  die  Schwalben  (sie  fliegen  gewöhn- 
Jich  gegen  den  Wind)   nach  Europa   flogen;    die  Ankunft  der  Schwalbe  konnte    also 
öieht  vor  dem  Eintritt  jener  Winde   gesetzt  werden.     Die  Stelle  ist  verdorben;    viel- 
leicht  hat  Ptolemaios  ^lyvmioig  vti.  (DikinTH^-cpaiv^at  geschrieben;  vgl.  u4lyv7Ctioig 
^^  Tybi  24  und  Choiak  4. 


1)  Zwischen   Tybi   1  und    17   nach  Bru^sch:   '[Tybi   der  ..Tag] Fest  (?)  dea  Horus*. 

^^  iKt  alle«. 

2)  Den  'Nachweis'  bilden  die  haltlosen  Deutungen  des  Festes  Ihrer  Majestät  am  1.  Mesori 
Ittvel  25.  Juli)  auf  das  Siriusneujahr  (19.  Juli!)  und  der  Feier  des  'glücklichen  Zusammentreffens* 
*^  1*  Kpiphi  (vielraebr  Epiphineumond)  auf  die  Sonnwende. 
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Die  Schwalben  verlassen  Griechenland  im  September  und  Oktober,  Aug.  Mommsen, 
Griech.  Jahreszeiten  S.  254;  die  alten  griechischen  und  (meist  aus  diesen  abgeleiteten) 
römischen  Wetterkalender  setzen  ihren  Abzug  auf  den  Frähaufgang  des  Arktur,  den 
hellenischen  Herbstanfanj;^,  um  Mitte  September.  Ihr  Ziel  ist  Nordafrika  bis  zum 
Aequator;  für  die  aus  Hellas  kommenden  liegt  Aegypten  am  nächsten,  vgl.  Pseudo- 
Anakreon  25  av  iiiv,  (piXrj  xeXidov^  sttjoItj  fjokoiaa  d-igei  Ttlineig  xakiriv  x^i/iOiVi  d' 
elg  atpavTog  r]  Neilov  r;  'm  Miptcpiv,  In  der  Zweitheilung  des  Naturjahres  beginnt 
die  milde  Jahreszeit  mit  dem  Frühling,  die  rauhe  üiit  dem  Herbst.  Mehrere  Kasten 
auf  Inseln  zum  Ausruhen  und  Futtersuchen  in  Anschlag  gebracht,  kann  man  die 
Ankunft  in  Aegypten  frühestens  Ende  September,  spätestens  Anfang  November  setzen. 
Ein  ägyptisches  Zeugniss  hierüber,  aus  den  letzten  Jahren  des  K.  Tiberius,  finden  vrir 
in  dem  rechtwinkligen  Zodiakusbild  von  Dendera.  Hier  folgt  auf  die  Wage  eine 
Scheibe,  von  deren  Kreislinie  eine  wie  es  scheint  weibliche  Gestalt  umschlossen  ist; 
dann  zwei  Stundengöttinnen;  weiter  eine  Gestalt,  oben  Mann  unten  Löwe,  mit  zwei 
Vasen;  nach  ihr  der  Skorpion.  Auf  der  Scheibe  steht,  wie  Lauth,  les  zodiaques  de 
Denderah,  1865  p.  89  aus  der  Zeichnung  Denon's  nachgewiesen  hat,  eine  Schwalbe;^) 
in  der  Abbildung  der  Description  de  TEg.  IV  pl.  21  fehlt  dieselbe.  Chronologisch 
vertreten  hier  die  Thierzeichenbilder  den  Eintritt  der  Sonne  in  dieselben;  die  Wage 
entspricht  der  Herbstnachtgleiche.*)  Insofern  stimmt  das  DenderabiJd  mit  dem  Edfii- 
kalender,  beide  bringen  die  Ankunft  der  Schwalbe  in  das  Zeichen  der  Wage.  In  der 
weiblichen  Gestalt  will  Lauth  p.  79  Livia,  die  Mutter  des  Tiberius,  im  Zustand  der 
Schwangerschaft  erkennen,  übgleich  von  einem  solchen  nichts  zu  erkennen  ist;  Lauth 
selbst  ist  weit  entfernt,  in  der  Eörpergestalt  eine  Andeutung  davon  zu  finden;  er 
beruft  sich  nur  iiuf  Horapollons  Angabe  (2,  14)  über  die  Symbole,  welche  auf  eine 
schwangere  Frau  deuten;  auch  von  ihnen  ist  auf  dem  Bild  wenig  zu  finden.  Wir 
gehen  auf  diese  und  auf  die  anderen  ebenso  gezwungenen  Deutungen,  durch  welche 
er  in  den  rechtwinkligen  Zodiakus  von  Dendera  eine  Verherrlichung  der  Geburt  des 
Tiberius  legen  will,  nicht  weiter  ein;  die  hier  in  Rede  stehenden  Gestalten  bieten 
noch  andere  Merkmule,  welche  ihre  Bedeutung  erkennen  lassen.  Die  Frau  oder  Göttin 
hält  mit  beiden  Händen  eine  Stange  (nicht  ein  Scepter,  wie  Lauth  behauptet)  vor 
sich,  gerade  so  wie  die  sehr  ähnliche  Gestalt,  welche  auf  dem  Kalenderbild  von  Esne 


1)  Lautb  p.  20  erklärt  sie  fiir  das  Symbol  des  Winters,  unter  Berafan^  auf  Chateaubriand: 
rhirondelle  pattse  Töte  aux  rumes  de  Versailles  et  1' hiver  aux  ruiues  de  Thfebes' ;  aber  zwischen 
Steinbock  und  Wassermann,  »Iso  im  Zeichen  des  Steinbocks,  zeigen  beide  Zodiakusbilder  den 
Schwan  und  Chateaubriand  nimmt  den  Sommer  und  Winter  als  Jahreshälften. 

2)  Zwiächen  den  Schalen  der  Wage  befindet  sich  eine  Scheibe,  inmitten  derselben  ein  Kind, 
den  Finger  zum  Munde  fTihrenil;  ebenso  im  Rundbild,  nur  dass  dort  die  Scheibe  auf  dem  Wag- 
balken ät^ht;  beide  achon  von  Lauth  Zod.  p.  88.  15  als  Sonnenscheiben  aufgefaast  mit  dem  jungen 
Sonnengott,  Die  BerJehung  auf  die  Nachtgleiche,  mit  welcher  ein  neues  Jahrviertel  anfängt,  ist 
unverkennbar. 
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den  Monat  Thoth  vertritt  und,  wie  der  Vergleich  mit  den  verwandten  Darstellungen 
im  Ramesseum  und  in  Edfu,  femer  in  der  Aufschrift  des  Papyrus  Ebers  lehrt,  der 
Göttin  Techi,  Gemahlin  des  Thoth  entspricht;  in  der  Stange  ist  also  das  *Holz  des 
Thoth*  (S.  172),  seine  Messstange  (Elle)  zu  erkennen.  In  Esne  reicht  diese  weiter  hinab*) 
und  die  rechte  Hand  greift  dort  abwärts  an  den  unteren  Theil  derselben,  dagegen  in 
Dendera  hinauf  an  den  oberen;  hier  scheint  die  Stange  emporgezogen,  dort  in  die 
Tiefe  geführt  zu  werden.  Das  Fest  des  Thoth  wurde  am  19.,  das  der  Techi  am 
20.  Thoth  gefeiert  (vgl.  Cap.  III),  18  und  19  Tage  nach  dem  1.  Thoth,  welcher  im 
festen  Götterjahre  der  Sonnwende  und  dem  Anfang  der  Nilschwelle  entsprach;  diese 
Feste  galten  also  dem  ersten  Austritt  des  Stromes  und  der  Messung  desselben  (S.  170). 
In  Esne  läuft  der  Göttin  ein  Hündchen  voraus,  vgl.  Horapollon  1,  9  ieQoyQafif^aTia 
ndhv  ij  nQoqri\trpf  —  ßovXofievoi  yqoqieiv  xvva  ^(oyQacpoiaiv ;  beides,  Schreiber  der 
Götter  und  Prophet  ist  Thoth,  welcher  durch  die  Beobachtung  der  Nilschwelle  das 
]Mass  des  zu  erwartenden  Wachsthums  erkundet.  Wie  das  Bild  in  Esne  dem  Anfang 
der  Messung  entspricht,  so*  das  in  Dendera  dem  Ende  derselben :  die  Stange  wird 
herausgezogen;  es  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Weglegen  des  Nilbuches,  von  welchem 
Brugsch  Festkalender  S.  V  handelt.  Wann  dies  geschah,  meldet  Diodor  1,  36:  sobald 
der  Strom  zu  sinken  anfing.  Die  grösste  Höhe  erreicht  er  nach  den  Alten  zur  Zeit 
der  Herbstgleiche,  am  100.  Tage,  wie  Herodot  und  Diodor  angibt;  nach  Horner  und 
Kremer  zwischen  dem  20.  und  30.  September,  worauf  15  (Kremer:  ca.  14)  Tage  später 
die  Fluth  zu  sinken  anfängt  und  Mitte  November  gr.  (um  den  10.  Nov.,  Homer)  auf 
die  halbe  Höhe  des  Steigens  herabkommt;  der  Kalender  von  Bulaq  setzt  auf  den 
7.  Paophi  =16.  Oktober  gr.  das  Ende  der  grossen  Fluth  und  3  Tage  später  den 
Anfang  der  GrOnzeit;  vgl.  S.  162. 

Gleiche  Bedeutung  mit  der  Göttin  in  der  Scheibe  hat  der  aufrecht  auf  den 
Hinterfüssen  stehende  Löwe  mit  menschlichem  Oberleib,  welcher  im  rechtwinkligen 
Zodiakus  auf  sie  folgt.  Dieselbe  Figur,  hier  mit  hängenden  Brüsten  (vgl.  S.  171) 
zeigt  das  runde  Thierkreisbild  von  Dendera  und  wie  jene,  so  hält  auch  diese  zwei 
Vasen  in  den  erhobenen  Händen.  Die  Scheibe  mit  Göttin  und  Schwalbe  fehlt  auf 
dem  Rundbild;  dafür  zeigt  es  neben  der  Mischgestalt  einen  ruhenden  Löwen,  den 
Kopf  zurückgewandt,  die  Vordertatzen  auf  einem  3  Wellenlinien  einschliessenden 
Parallelogramm,  welches  zwischen  den  zwei  Fischen  des  Fischthierzeichens  wiederkehrt, 
also  eine  Wassermasse  anzeigt.  Der  Löwe  ist  das  Symbol  der  Nilschwelle  und  üeber- 
schwemmung,  Horapollon  1,  21  Neilov  de  dvaßaaiv  arjfiaivovreg,  ov  {rjv?)  xalovaiv 
jilyvnxiOL  Novv  [iqfArpfsvd-iv  6i  orjfAaivei  viov],  nori  fiiv  kiovra  yQciipovai,  noti  de 
tQBig  vÖQiag  f^eycXag,  nori  de  ovQavov  %ai  yrjv  vöcjq  dvaßXv^ovaav ;  der  Vasen,  fügt 
er  hinzu,  müssen  3  sein,  TQia  di  vögela  xai  ovte  nXeiova  ovte  ijtTova,  was  wohl  auf 
die  Darstellung   der  vollen   Ueberschwemmung  zu   beziehen   ist.      Die   Denderabilder 


1)  Ilur  unteres  Ende  wird  durch  das  Hündchen  verdeckt. 
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dftta  sowohl  im  Wandeljahre  ab  im  jaliankchen  auf  den  nächstfolgenden  Tag  stellen; 
döch  köDDte  dies,  wegen  der  Gldehung  Pa^honi^  15,  luna  VI  erst  vom  Epiphi  ab 
geschehen  sein. 

Im  Pharmuthi  steht  luna  II  zwischen  dem  4.  und  28.  Monatstag;  der  Tabelle 
zufolge  trifft  sie  auf  den  12.  Pharmutht  (VergL  Cap.  IV,  2).  Im  Paehons  wird 
Zuerst  der  Neumondstag  behandelt  und,  wie  bei  allen  mehrtägigen  Festen,  die  auf 
spätere  Tage  fallende  Fortsetzung  seines  grossen  Stadtfestes  ohne  Rücksicht  auf 
ein  inzwL'^rheii  eintretende  F^  anderer  Art  angeschlo^^sen ;  dann  folgt  ein  Fest  des 
1 1 .  Paehons.  Der  Neumond  war  demnach  auf  einen  der  zehn  ersten  Pachonstage  ge- 
setzt; der  Tabelle  zufolge  auf  den  10.  Paehons*  Im  Epiphi  steht  das  Neumondfest 
nach  der  Feier  des  4.^-12.  und  vor  der  des  lü.  Monatstage^^,  traf  also  auf  den 
5.fl5.  Epiphi:  laut  der  Tabelle  fiel  luna  I  auf  den  9.  Epiphi  (Mär^  29);  an  die^^m 
wurde  das  Erstlingsopfer  dargebracht. 

Ehe  %Tir  zur  Verwendung  der  Monddata  ftir  die  Ermittlung  der  Abfa^sungszeit 
fibergehen,  mfissen  wir  noch  bei  der  v^ieliägigen,  mit  dem  Paehons  neu  mond  beginnen- 
den Feier  des  Horsamto  verweüeu,  weil  die  Tagt^sbedeutung  des  vollen  Uza-auge^  und 
das  hohe  Ansehen,  welches  die  luna  VI  ni  Aegyptea  genoss,  bei  ihr  Kum  Aus- 
druck kommt  ^)  Sie  beginnt  mit  der  5tagigea  Reise  ^Waaserfahrt)  des  Gott^  nach 
Dendera,  bei  welcher  sein  Sieg  über  die  Heiden  verherrlicht  wird  ;  danu  folgt  seine 
( ?eburtsfder :  'am  ti.  Tage  des  Festes  dieses  Motmts,  (wann)  das  heilige  (oder  Uza-) 
Auge  (voll),  Äei  ein  grosses  Ft?st  im  ganzen  Lande*  u*  s.  w.  In  Widerspruch,  wie 
gehon  Krall  Studien  S.  29  bemerkt  hat,  mit  dem  Text,  wo  der  fünf  ästige  Stern  sauimt 
dem  Einen>tnch  die  Zahl  *>  liefert,  gibt  Brugscb  den  15.  Tag,  indem  er  den  itu  Den- 
derakalender  genannten  15.  Monat^tag  (auf  diesen  triflFt  dnH  Fest»  wie  oben  bemerkt, 
in  der  That)  hieher  überträgt,  wo  ton  Mondbigen  die  Kede  i^ :  da  das  Fest  am 
L  Mondtag  begonnen  hat,  so  ^ben  wir  jetzt  im  6.  Mondtag.  Er  überselrt  ferner 
^wann;  der  Mond  voll  (sein  si>Iltt^)*  und  im  Denderakalender 'am  Vollmondtage\  ebenso 
Religion  S-  366  u.  462;  der  Text  gibt  aber  *das  heilige  (Uza-)Auge  voll'.  Das  hängt 
damit  zusammen,  das<  Brug^ih  die  Füllung  des  heiligen  Auges  (des  Mundes)  blos^ 
dem  Vollmondtage  beilegt,  vgl.  die  astnilogi^sehe  Inschrift  bei  ihm  Mater,  S.  00  Mas 
Auge  Uza  voll  am  Fest  des  LV;  däiss  sie  aber  auch  den  6,  Mondtag  angeht,  bewei^t 
der  grosse  Edfuka lender  zu  Thoth  19,  wo  Brugsch  Festk.  S.  1  die  später  (s.  oben 
S.  177)  von  ihm  geänderte  Febersetzung  Mst  es  der  Tag  eines  Vollmondes  und  die 
Ankunft  der  Göttin  Schont,  so  soll  er  jtxie^mal  als  eine  Sexta  gelten*  gegeben  hat; 
ferner  der    hieratische  Papjriis  zu  Ehren  der  ver:?torbenen  Frau    Nainai    bei  Brng^b 


l)  Ein  Tt*xtfi*hUir  ist  'am  Tage  8  {aoU  beia^an  9),  welcher  lusiimmeiifiillt  mit  dem  7.  Tag 
diet»^>4  Fesitetf's  vorher  wur  von  dem  S.Tage  seit  der  Geburtsfeier  die  Rede  und  auf  diese  begeben 
»ich  die  Wf^rt«  'dii'Ni*:*  I-Vstrs»'.  Ks  ht  ein  EinerAtricb  ausgefalleii^  wie  im  Denderakalender  statt 
de^  22.  Tybi  diT  2L  ^t^^t^hrieben  »teht;  im  j^roaäen  Cdfiikalender  siebt  man  beim  22.  Tbotb  von 
dem  einen  Eiorritrich  blo»i  £<tt^ikt*. 
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M&t  S.  61    *der  Gott  Thoth  ist  hinter  dir   (Osiris),    er  bringt  deine  Seele  zur  Barke 
Müad  io    deinem    Namen   als  Gott   Mond.     Ich    (Isis)    bin   gekommen    zu   betrachten 
deine  Herrliclikeit  bd  der  Stätte  des  Auges  Uza  in  deinem  Namen  als  Herr  des  Festes 
dfsi  6.  Tages.     Deine  Vasallen  (?)   sind   mit  dir,   sie  werden    nicht  von   dir   getrennt, 
(wenn)  du  Besitz  ergreifst  vom  Himmel  durch  die  Grösse  deiner  Tugenden  in  deinem 
Namen  als  Herr  des  Festes  des  15.  Tages.*    Auch  in  dem  Papyrus  des  Priesters  Heter, 
Mariette  les  pap,  Eg.  du  rausee  de  Boulaq  Nr.  3  (die  Stelle  tibersetzt  Lauth  Sitzungsb. 
1878.  II  331),    bezieht   sich    die  Uza-ftillung   wahrscheinlich   auf  luna  VI,  denn  von 
lüna  SV  ist  dort  ebenfalls  in  einem  anderen  Zusammenhang  die  Rede.    Die  gallischen 
Druiden,  schreibt  Plinius   bist.  nat.   16,  249,    beginnen  die  Monate  und  das  Jahr  mit 
dem  6.  Mondtag;    die  Verehrung,   welche  sie   der   Mistel   widmen,    ist   am    grössten, 
*eun  man  sie  an  ihm  aufgefunden  hat.    Bei  den  Griechen  war  der  6.  Tag  des  Mond- 
flionats*)  der  Artemis  geweiht  und  auf  ihn  wurde  ihre  Geburt  gesetzt,  Diogenes  Laert. 
2.  44.    Artemis  ist  die  Göttin  des  hell  leuchtenden  Mondes ;  ihr  Name  hängt  zusammen 
init  aQTifi^g  unversehrt,  frisch,   kräftig,   gesund;    genau  dieselbe  Bedeutung:  wohlbe- 
halten, kräftig    hat  das  ägyptische  uza.     Auf  den   Mond    angewendet   bedeuten   diese 
ausdrücke  sein  kräftiges,  volles  Licht,  welches  mit   dem   ersten  Mondviertel   anfängt, 
^it   dem  Vollmond  aber  am  stärksten  wird:    der  früheste  Eintritt  jenes  Viertels    (der 
A^o^o/^oc)    fällt  auf  luna  VI,   der   späteste   auf  luna  VIII,   s.  Geminos  7.     Plutarch 
isk     6    achreibt:    *nian  glaubt,   dass   die   örtliche  Verschiedenheit   der  Nilhöhe   bei  der 
Ullendimg  da«;  Steigens  eine  Beziehung  zu  den  Lichtphasen  {q)üka)  des  Mondes  habe: 
flean      die   grösste,   hei  Elephantine    beträgt   28  Ellen,    gleich   der  Zahl   der  Tage  des 
*'«htt>ßren  Mondes   u.  s.  w.;    die  um  Mendes  und  Xois,    die  geringste   von  6  Ellen,*) 
^tsj>^cht  dem  ersten  Viertel;    die   mittlere,    um  Memphis,  wenn  sie  vollkommen  (di- 
*^**^     ist,  von  14  Ellen,  dem  Vollmond.*     Wichtige,   grosse  Unternehmungen  hat  der 
^^^v^ählende  Aberglaube  von  jeher  und  allenthalben  beim  Neumond  oder  wenigstens 
^lanehmendera  Monde  begonnen;  die  Aegypter  wählten  dazu  den  Tag,  an  welchem 
^^doßd  zu  Kraft  imd  Stärke  kommt. 

Im  Jahre  362/3  finden  wir  an  der  Hand  der  'Tafeln  zur  Berechnung  der  Mond- 
P"a^^^ü'  von  Paulus  (1885)  den  ersten  Neumond  am  8.  Juni  Abends  7  Uhr  28,85  Mi- 


4r 


^    ,^^         1)  Dieser  fing  mit   dem   ersten  Tage  der   möglichen    Sichtbarkeit,   also   dem   Ägyptischen 

"^^^  ^^^udtag  an :   dafiir  Hessen  aber  die  Griechen  den  Kalendertag  mit  der  Nacht  beginnen. 

M  2)  Auf  Alexandreia,  wo  sie  ebenfalls  6  Ellen  betragen  haben  muss,  oder  auf  die  Herrschaft 

„.       "^*  Stadt  beziehen  wir  den  Ausdruck  'Land  der  Sexta'  unter  den  Ptolemäem  (Dümichen,  Aeg. 

g      7^      1873  S.  115)^  Ton  welchem  Lauth  Sitzungsber.  1879  S.  249  handelt.     Seine  Vermuthung,    der 

,     ^^^^natatag  habe  unter  ihnen  desswegen  eine  so  grosse  Bedeutung  gewonnen,  weil  sich  damals 

~  ItaTender  um  5  Tage  gegen  den  Mond  verschoben  und  jenen  Tag  an  die  Stelle  des  Neumond- 

^1     ^^*  jfebrw^bt   habe    (Cap.  V,  Anm.)»   wird  durch  die  üebereinstimmung  der  Mondtage  mit  dem 

/**<ie  widerlegt;    das  Verhältniss   beider   zu  einander   auf  Grund  einer  Neumondberechnung  zu 

"  ^•^^«n  hat  Lauth  nicht  versucht. 


Abb.  d.  I.  CL  d,  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  L  Abth. 
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DTiten  üreenwicber  Zeit;  für  Alexandreia  (29,9  Grad  östlich)  sind  2  Stunden  (eigent- 
lich 119,6  Minuten)  hinzuzufügen,  für  Memphis  2  Stunden  5  Minuten  (eigentlich  124,8 
Minuten),  für  Heliopoliä,  etwas  weiter  östlich,  ungefähr  ebenso  viel,  für  Edfu  2  Stunden 
10  Minuten.  Im  Jahre  363/4  trifft  ein  Neumond  am  27.  Juni  Abends  7  Uhr  45,84 
Minuten  GreeTiwicher  Zeit  ein ;  der  vorhergehende  am  29.  Mai.  Der  Festkalender 
bezieht  sich  also  auf  das  362  beginnende  Wandeljahr.  Der  7.  Juni,  auf  welchen  sein 
erster  Neumond  gesetzt  ist,  bringt  ihn  zwar  noch  nicht;  aber  die  Abweichung  um 
einen  einzigen  Tag  fallt  nicht  ins  Gewicht;  eine  solche  zeigen  die  alten  Mondkalender, 
auch  die  am  besten  geführten,  sehr  oft;  wenn,  wie  es  hier  der  Fall,  die  Mondtage, 
sei  es  auf  Grund  eines  cyklischen  Systems  oder  einer  früheren  Beobachtung,  im  Voraus 
bestimmt  wurden,  war  sie  oft  gar  nicht  zu  vermeiden:  man  legte  die  mittlere  Dauer 
des  synodischen  Monats,  29  Tage  12^/4  Stunden  zu  Grund,  aber  die  wirkliche  schwankt 
von  29  Tagen  7  Stunden  bis  zu  29  Tagen  19  Stunden.  Solche  Abweichungen  finden 
wir  auch  in  Fällen,  welche  eine  genauere  Kenntniss  voraussetzen,  bei  der  Datirung 
eines  gleichzeitigen,  so  eben  geschehenen  Ereignisses,  so  z.  B.  237  und  212  v.  Chr. 
(Cap.  IV,  2). 


IL  Festkalender  II  von  Edfu:  296  nach  Chr.^) 

Der  kürzere  Fe.^tkalender  von  Edfu  zeigt  viele  erhebliche  Abweichungen  von 
dem  grossen:  nicht  wenige  Feste  des  einen  fehlen  in  dem  andern  und  umgekehrt, 
auch  die  in  beiden  vorkommenden  weichen  vielfach  in  Ansehung  der  Dauer,  des  Tag- 
datnms  und  anderer  Punkte  von  einander  ab;  für  Ptah  und  Chonsu*)  werden  bloss 
im  zweiten  Festtage  angesetzt,  für  Horus  und  Hathor  viel  weniger  als  im  ersten. 
Der  erste  geht  viel  mehr  auf  die  Einzelheiten  ein;  ihm  eigenthümlich  sind  lehrhafte 
Bemerkungen,  wie  sie  in  einer  Restaurationsepoche,  nach  längerem  Verfall  des  Cultus 
am  Platze  sind:  su  die  Deutung  der  Namen  Hathor  und  Mechir  zu  Epiphi  4.  Mechir 
21;  die  Erklärung  von  Gebräuchen  zu  Thoth  2.  Paophi  5.  Athyr  1.  Tybi  28.  Pham.  20. 
Paynt  L  Epiphi  14:  dahin  gehört  auch  die  Bezeichnung  aller  an  Mondtage  geknüpften 
Fesite  als  solche,  welche  lehren  soll,  dass  diese  in  jedem  Jahr  auf  einen  anderen 
Monaistag   fallen.      Dazu   kommt   die   Rücksichtnahme   auf  wichtige    Akte    profanen 


1)  Monataanfiiiige:  Thoth  am  10.  Juni  296,  Paophi  10.  Juli,  Athyr  9.  Aug.,  Choiak  8.  Sept., 
Tybi  8.  Okt^  Mechir  1,  Nov.,  Phamenoth  7.  Dez.,  Pharmuthi  6.  Jan.  297,  Pachons  6.  Febr.,  Payni 
7.  Mars,  Epiphi  6.  April,  Mesori  6.  Mai,  Epagomenen  5.  Juni  297. 

2)  Vielleicht  w&ren  ihre  Tempel  sammt  den  dazu  gehörenden  Gütern  in  andere  Verwendung 
gekotamen.  T>ii^  3chweini§o]>fer  des  grossen  Festkalenders  am  6.  Mondtag  des  Pachons,  dem  Gehurts- 
feat  de^j  Horaanjto,  sollte  vielleicht  zum  Ersatz  des  früher  am  15.  Mondtag  (an  welchem  wie  am  6. 
sich  das  Ü^a-Auge  füllte)  dem  Chonsu  dargebrachten  dienen,  indem  man  den  einzigen  Schweine- 
sehmaua  des  ganzen  Jahren  in  solcher  Weise  zu  erhalten  suchte. 
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Charaktere  wie  die  Beobachtung  der  Nilschwelle.  Schon  die  Thatsache  des  Vorhanden- 
seins verschiedener  Festkalender  in  Edfu  beweist,  dass  das  Stiftungsjahr  des  einen  von 
dem  des  andern  mehr  oder  weniger  weit  entfernt  ist;  entstand  der  erste  362,  so  muss 
die  Abfassung  des  anderen,  weil  nach  Julians  Regierung  sicher  keine  neue  Cultus- 
ordnuDg  mehr  geschaffen  worden  ist,  einer  früheren  Generation  zugewiesen  werden. 
Dem  S.  163  über  die  Schicksale  des  Heiden thums  Bemerkten  zufolge  ist  der  kleine 
Festkalender  jedenfalls  vor  324  oder  wenigstens  vor  331  entstanden. 

Die  Frühgrenze  der  Abfassungszeit  gewinnen   wir   aus   dem  Umstand,   dass   das 

Opfer  der  Erstlinge   hier    in   denselben  Monat   Epiphi   verlegt  wird,    wie   im    grossen 

Festkalender.     Doch  muss  dies  erst  erwiesen  werden.     Nach   der   heiligen  Oelung  des 

ChoDSu  am  19.  Pachons   (Columne  12)   fehlen  in  Folge  grosser  Lücken,   wel  hen  die 

flälfl^  des  Textes  von  Columne  13,  der  grösste  Theil  von  Col.  14  und  fast  der  ganze 

Inhalt  von  15  zum  Opfer  gefallen  ist,  und  nach  dem  sowohl  lückenhaften  als  namen- 

und   datumlosen  Rest  der  ersten  Hälfte  von  Col.  16  alle  Tagdata    bis  zu  den  Worten 

'Am    Neumondfest  dieses  Monats.     Herauszuführen  in  Procession  den  Horus  von  Hud, 

den    grossen  Gott,   den  Herrn  des  Himmels,   nach   dem  heiligen  Schiffe   [Cheper]-hat. 

Hathor  die  Herrin  von  Tentyra  (Col.  17)  befindet  sich  in  dem  heiligen  SchiflFe  Neb- 

[mer].    Darzubringen    die   Erstlinge   des   Feldes.     EintreflFen  in  Hud Tentyra 

nachher.     Der  10.  Tag,  die  Setfeier.     Mesori,  der  1.  Tag:  Fest  Ihrer  Majestät.*     Die 
aaf  den  Neumond  gestellten  Feste  sind  die  angesehensten,  welche  sicher  am  wenigsten 
einer  grossen  Aenderung  unterworfen  wurden;  der  andere  Festkalender  zeigt  ein  viel- 
maliges im  Pachons,    ein    anderes  im  Epiphi,   im  Payni   keines;    in    den  Pachons   das 
des  zweiten  Kalenders  zu  setzen  ist  unstatthaft:  dann  müssten  diesem  einzigen  Monat 
von   den  20  Columnen  des  Textes  fast   ganze    6    gewidmet   gewesen    sein;    die   kaum 
U  Columne  betragende  Lücke   am  Schluss   der   oben    ausgeschriebenen  Stelle   müsste 
Doch    im  Pachons  anheben    und   2  Monate  darnach,  im  Epiphi  endigen.     Das  auf  die 
LiQcke    Folgende   gehört   aber  jedenfalls  dem  Epiphi  an :    in   diesen   Monat   setzt   die 
oetfeier  auch  der  grosse  Kalender.    Andrerseits  bieten  die  grossentheils  zerstörten  drei 
^^urriijen  14 — 16  gerade  den  passenden  Raum  für  den  Rest  des  Pachons,  den  ganzen 
^^yrix    und  den  Anfang  des  Epiphi.    Hiezu  kommt  der  Inhalt  der  Texte.    Laut  Kai.  I 
"*^iint  am  Neumond  des  Pachons  die  5tägige  *Reise  nach  Tentyra',  wo  Hathor  von 
^'"s^xnto  besucht  wird;  dagegen  am  Neumond  des  Epiphi,   am  Fest  der  ^Umarmung* 
^^     der  ^Zusammenkunft'  (nicht  der  Coincidenz  oder  des  glücklichen  Ereignisses)  be- 
^*?^»    wie  jener  Kalender  angibt,  Hathor  in  Tentyra  ihr  SchiflF  Nebmer  und  fährt  in 
^^     -N^omos  von  Edfu,  dort  aber  mit  Horus  zur  Stadt  Hud.    Auf  diesen  Gegenbesuch 
-Hathor   und    die   gemeinsame  Fahrt    bezieht   sich   das   Neumondfest  des   kleinen 
^ä^lexiders.     In  der  Lücke  von    Col.  17    mag  zuletzt  von  ihrer  Rückfahrt   nach    Ten- 
^^^     die  Rede  gewesen  sein.     Das  Fest  der  Wasserfahrt  Hathors  von  Dendera   nach 
^^^     am  Neumond  des  Epiphi  war  von  König  Thutmes  III  eingesetzt;  es  wird  auch 
^^^  Inschriften  in  Edfu  erwähnt  und  beschrieben,  s.  Brugsch  Festkai.   S.  V  und  IX. 
\)\^  wird  bestätigt  durch  die  zweite  Beilage  der  Edfakalender,  die  ausführliche  Vor- 
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Schrift  über  das  'Fest  von  Hud  am  Tage  des  Neumonds  im  Epiphi*,  Nr.  IV  bei  Brugsch 
Festk.  S.  17:  laut  Col.  1  f.  soll  Hathor  die  Herrin  von  Tentyra  aus  ihrer  Stadt  ein- 
treffen und  bei  Edfu  landen;  nach  der  grossen  Oelung  steigen  sie  mit  ihren  Neben- 
göttem  in  die  Schiffe  Cheperhat  und  Nebmer,  um  die  Wasserfahrt  stromaufwärts  nach 
Hud  tn  machen.  Diese  Vorschrift  ist,  wie  die  Erwähnung  der  Anwesenheit  des  Königs 
in  lieiden  Urkunden  beweist,  mit  dem  kürzeren  Festkalender  zu  gleicher  Zeit  abgefasst; 
auch  das  Opfer  der  Erstlinge  fehlt  nicht,  Col.  7  *Wein  zu  reichen,  die  4  Felder  zu 
reichen,  die  4  Gänse  (vgl.  S.  165)  ihren  Weg  ziehen  zu  lassen/ 

Der  grosse  Festkalender  verordnet  das  Erstlingsopfer  zum  Epiphineumond  = 
29,  Märs^  tind  den  Kornschnitt  zum  1.  Mesori  ^  20.  April;  der  1.  Epiphi,  das  früheste 
för  das  Erstlingsopfer  des  kleineren  Festkalenders  denkbare  Datum,  traf  240 — 243  auf 
den  20.,  244—247  auf  den  19.,  248—251  auf  den  18.  April.  So  spät  im  April  ist 
Am  Erstlingsopfer  offenbar  nicht  dargebracht  worden;  als  Frühgrenze  darf  man  die 
Jahre  252-^255  (Epiphi  1   =  April  17)  ansehen. 

Ein  anderes  Zeitmerkmal  bietet  die  unserem  Festkalender  mit  den  Beilagen  ^) 
gemeinsame,  den  andern  Kalendern  fremde  Erwähnung  der  Anwesenheit  des  Landes- 
herrn, Choiak  26  *es  fasse  den  Speer  der  Schmiede  der  König  — ,  gefällt  werde  die 
Apophissch lange  vom  König  — ,  [Rückkehr]  des  Königs  nach  seinem  Palast*.  Tybi 
25 — 27  'der  König  (erscheint)  als  Horus-Zwillingsbruder*.  Es  hat  also  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Kalenders  der  Herrscher  in  Aegypten  geweilt  oder  die  Stadt  zu  be- 
suchen beabsichtigt  und  Hoffnung  auf  seine  Betheiligung  an  den  grossen  Festen  ge- 
macht. Kaiserlichen  Besuch  sah  Aegypten  nach  dem  des  Caracalla  (215)  während 
deä  in  Betracht  kommenden  Zeitraumes,  so  weit  unsere  Nachrichten  reichen,  nur  273 
von  Seiten  Aiireliaus  imd  295  —  296  den  des  Diocletian;  dass  noch  ein  anderer  statt- 
gehabt, aber  keine  Erwähnung  in  unseren  Quellen  gefunden  hätte,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Es  könnte  aber  auch  einer  von  den  Usurpatoren  gemeint  sein,  welche  sich 
im  3.  Jahrhundert  erhoben  haben.  Unter  Gallienus  empörte  sich  261  Macrianus,  der 
Befehlshaber  des  römischen  Morgenlandes;  er  Hess  seine  Söhne  als  Kaiser  ausrufen 
und  ihre  Herrschaft  wurde,  wie  die  Münzen  mit  dem  Namen  des  jüngeren  Macrianus 
(Bchiller  Gesch.  d.  röm.  Kaiserzeit  I,  2.  836)  beweisen,  auch  in  Alexandreia  anerkannt, 
nahm  aber  schon  in  demselben  Jahre  ein  jähes  Ende,  ehe  noch  einer  von  ihnen 
Aegypten  gesehen  hatte.  Im  nächsten  Jahre  liess  sich  in  Alexandreia  der  dortige 
Befehbhaber  Aemiliamis  als  Kaiser  ausrufen  und  behauptete  Aegypten  bis  265.  Pro- 
bu^  oder  Probatus,  welcher  von  manchen  als  Gegenkaiser  angesehen  wird,  suchte  viel- 
mehr als  römiäicher  Admiral  Aegypten  gegen  die  Palmyrener  zu  vertheidigen  und 
fand  dabei  den  Tod,  a.  Mommsen,  röm.  Gesch.  V  437;  dem  Vaballatus,  in  dessen 
Namen  seine  Mutter  Zenobia  regierte,  wurde  dann  auch  in  Aegypten  gehuldigt,  aber 
ins  Land  sind  beide  nicht  gekommen ;  270  wurde  es  dem  Aurelianus  durch  den  nach- 


l)  Nr.  IV  (8.  oben)  und  Nr.  HI,  Col.  18.  22.  23.  28.  29. 
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raaligen  Kaiser  Probus  unterworfen.  Der  Empörer  Firmus,  welcher  272  oder  273 
aufbrät,  nahm  den  Kaisertitel  nicht  an,  sondern  erklärte  Aegypten  für  einen  Freistaat 
(Vopisc.  Aurel.  32)  unter  dem  Schutze  der  Palmyrener  (Vop.  Firm.  5,  vgl.  3);  Aurelian 
hörte  davon  273  auf  demJRückweg  von  Palmyra,  zog  sogleich  nach  Aegypten,  schloss 
Firmus  bei  Alexandreia  im  Brucheion  ein  und  zwang  ihn  durch  Aushungern  zur 
üebergabe,  hielt  sich  aber,  wie  es  scheint,  nicht  lange  im  Lande  auf,  weil  es  hohe 
Zeit  war,  gegen  das  in  Gallien  seit  260  bestehende  Gegenkaiserthum  einzuschreiten, 
welches  er  274  vernichtet  hat,  vgl.  Vopiscus  Aur.  32  Aegyptura  statim  recepit  atque, 
ut  erat  ferox  animi,  cogitatione  multus,  vehementer  irascens,  quod  adhuc  Tetricus 
Gallias  obtineret,  occidentem  petit.  Der  Befehlshaber  des  Morgenlandes  Saturninus, 
welcher  277  als  Kaiser  in  Alexandreia  auftrat,  wurde  zwar  dort  sogleich  anerkannt, 
verliess  aber  das  Land  bald,  um  sein  Glück  in  Syrien  zu  versuchen,  Vop.  Saturn.  9. 
Am  längsten,  3—4  Jahre  nach  Mommsen  Gesch.  V  571,  hielt  sich  die  Usurpation 
des  Achilleus.  Unter  den  Gründen,  welche  Diocletian  veranlassten,  am  1.  März  293 
Constantius  und  Galerius  zu  Caesaren  zu  erheben,  wird  auch  seine  Empörung  genannt, 
Eutrop.  9,  22.  Victor  Caes.  23;  am  1.  März  291  weiss  Mamertinus  genethl.  Maxim. 
6,  17  Aegypten  noch  abhängig,  während  im  Süden  die  Blemmyer  mit  Aethiopen  im 
Krieg  liegen;  die  Erhebung  des  Achilleus  setzen  wir  daher  292,  frühestens  291.*) 
Gegen  ihn  zog  Diocletian  im  Frühjahr  295,  am  1.  Mai  traf  er  in  Damaskos,  also  im 
Mai  oder  Juni  in  Aegypten  ein,  belagerte  den  Empörer  8  Monate  lang  und  verweilte 
dann  noch  längere  Zeit  im  Lande:  eine  Verordnung  von  ihm  ist  am  31.  März  296 
in  Alexandreia  erlassen,  Mos.  et  Rom.  leg.  coli.  15,  3,  8;  s.  Mommsen,  Zeitfolge  der 
Verordnungen  Diocletians  und  seiner  Mitregenten,  Akad.  AbhdI.  Berlin  1860  S.  443. 
Aemilianus  (262—265)  und  Achilleus  (291  oder  292—295/6),  an  welche  man 
ausser  Diocletianus  bei  der  Frage  nach  dem  im  Festkalender  gemeinteij  Herrscher 
noch  denken  könnte,  sind,  wie  wir  zu  zeigen  hoffen,  wahrscheinlich  gar  nicht  im 
Besitz  von  Edfu  gewesen;  ebenso  wenig  die  anderen  Herrscher  von  261 — 295.  Von 
Macrianus,  dem  Vorgänger  Aemilians,  schreibt  Vopiscus  trig.  tyr.  22 :  Thebaidem  *) 
totaraque  Aegyptum  peragravit  et  quatenus  potuit  barbarorum  gentes  forti  auctori- 
tate  summovit  et  cum  contra  Indos  pararet  expeditionem,  misso  Theodoto  duce  Gallieno 
jubente  dedit  poenas.  Oberägypten  war  also  262  in  den  Händen  von  Barbarenhorden; 
vielleicht  nach  der  Gefangennahme  des  Kaisers  Valerianus  durch  die  Perser  257,  welche 
den  Anstoss  zur  Auflösung  der  Reichseinheit,  zur  Erhebung  von  Usurpatoren  und  zum 


1)  Der  auf  alexaDdrinischen  Münzen  aus  der  Zeit  des  Achilleus  genannte  L.  Domitius  Do- 
mitianus  ist  wohl,  wie  auch  viele  angenommen  haben,  mit  ihm  identisch ;  es  müsste  denn  vorüber- 
gehend jener  von  diesem  gestürzt  worden  sein,  dann  aber  wieder  die  Herrschaft  gewonnen  haben ; 
man  konnte  auch  vermuthen,  dass  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  bei  Macrianus  zu  dessen  Söhnen 
und  bei  Zenobia  zu  Vaballat  bestanden  und  Achilleus,  sei  es  eine  Zeit  lang  oder  dauernd,  im 
Namen  Domitians  regiert  habe. 

2)  Im  weitesten  Sinn  mit  Oberägypten  gleichbedeutend;   so  bei  Strabon. 
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EiiidritigeD  von  Feinden  in  die  Grenzprovinzen  gab,  spätestens  bei  der  Erhebung  des 
Macrianiis  selbst  waren  jene  eingedrungen,  nachdem  sie,  wie  von  selbst  erhellt,  das 
seit  der  makedonischen  Herrschaft  zu  Äegypten  gehörige  Nordnnbien,  die  sogenannte 
Dodekaschninoa  in  ihren  Besitz  gebracht  hatten.  Ohne  Zweifel  waren  das  die  Blem- 
myer,  welche  bald  darnach  zum  ersten  Mal  ausdrücklich  als  Bedränger  Aegyptens 
genannt  werden.  Die  von  den  Neueren  zu  wenig  beachteten  Worte  quatenus  potuit 
beweisen,  daas  die  Befreiung  Oberägjptens  nicht  vollständig  gelang;  die  Hauptstadt 
der  Thebais,  Theben  ifit  wohl  wieder  gewonnen  worden  und  jedenfalls  das  weiter 
Dordlich  gelegene  Kop^^os  oder  Kopte,  der  Ausgangspunkt  der  Strasse  an  das  rothe 
Meer;  Edfu,  Mitte  Wegs  zwischen  Theben  und  der  nubischen  Grenze  gelegen,  ist 
wahrscheinlich  in  deu  Händen  der  Eindringhnge  geblieben,  sicher  Syene  und  die 
Dodekaüchoinos,  Firmus  suchte  sieh  27S  unter  anderem  durch  Verbindung  mit  ihnen 
zu  halten,  vermufchlieh  hat  er  ihnen  Gold  gegeben  und  ihre  ägyptischen  Erwerbungen 
neue  wie  alte  anerkannt,  Vop,  Firm.  3  cum  Blemmyis  societatera  raaximam  tenuit  et 
cum  Saracenis,  vgL  Vop*  Aurel.  33;*)  Aureiian  nennt  ihn  bei  Vop.  Firm.  5  einen 
von  den  drohenden  Bewegunf^en  der  Barbaren  in  Angst  gehaltenen  Räuber.  Dass 
Kaiser  Probut^  '279  sie*)  aus  Aegypten  geworfen  habe,  lässt  sich  aus  Vopiscus  Prob.  17 
Blemmyas  etiam  subegit  (d*  i.  vicit)  nicht  entnehmen;  über  die  Tragweite  ihrer  Nieder- 
lage belehrt  uns  die  Fortsetzung:  Gopten  praeterea  et  Ptolomaidem  ürba%  ereptas 
barbarico  jngn  servitio  Romano  reddidit  juri;  ebenda:  Narseus  territus  praecipue  quod 
Gopten  et  Ptolemaideui  comperit  a  Blemmyis,  qui  eas  tenuerant,  vindicatas  cae^äosque 
ad  intemicionem  eoB,  qui  gentibus  fnerant  ante  terrori.  ^)  8eit  262  hatten  sie  also 
ihre  Herrschaft  wieder  über  fast  ganz  Oberägypt^n  ausgedehnt  und  was  ihnen  Jetzt 
abgenommen  wurde,  beistand  blos»  in  den  Städten  nördlich  von  Theben,  Dieses  samtut 
den  weiter  südlich  gelegenen  blieb  ihnen  abo  hm  295/0,  ja  auch  Eopte  gewannen  sie 
wenigstens  mittelbar  wieder:  denn  ohne  ihre  Hilfe  konnte  die  Stadt  nicht  hoffen  i^ich 
zu  behaupten;  dass  diese  und  da<  thebaische  Busiris,  welche  beide  Diocletian  eroberte, 
nicht,  wie  man  annimmt,  wegen  hartnäckiger  Parteinahme  für  Achiüeus  so  strenge 
bestraft  wurden,  seh  Hessen  wir  ans  der  gesonderten,  ausser  aller  Verbindung  mit  der 
Geschiclite  des  Ächilleuä  gehaltenen  Darstellung  des  Eusebios  in  der  Chronik,  des 
Zonaras  12,  31  u.  a. ;  die  Eroberung  der  zwei  Städte  wird  sogar  vor  der  Belagerung 
von  Alexandrt'ia  erwähnt,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  die  Belagerung  von  Älexandreia 
unter  dem  Datum  ihres  Endes  angebracht  worden  ist,  die  kürzere  der  zwei  Städte 
aber   im  vorhergehenden  Jahr  (in  welchem  jene  anfing):  die  ertitere  295/6,  die  andre 


1)  Den  Triumph  Anrdiane  tierten  auch  Gesandte  der  Biemmjer  Dnd  Auxumiten  mit  ibren 
Geschenken ;  vergeh  cap.  4L 

2)  Durch  %eme  Feldlierren,  wie  Zoeiniog  I,  71  ausdrücklich  anipbt. 

3)  Der  Panegyricus  pro  reataur.  ^cholia  17  spricht  nicht  von  ÄngriSen  der  Blemmyer  auf 
Aegyi^ten  (Mommaen»  röm.  Geschichte  V  096)»  «osd^rn  von  einem  ichweren  Krieg  deraelben  tait 
den  Aethiopen. 


Digitized  by 


Google 


185 

294|5  (Grenze  beider  Jahre  entweder  der  29.  August  oder  der  17.  September  oder  der 
Xeamond  um  die  Herbstgleiche  295). 

Der  Aufenthalt    Diocletians   in  Aegypten  war  von   epochemachender  Bedeutung 
för  die  Verhältnisse  des  Landes:  nachdem  er  in  ganz  Aegypten  die  hervorragendsten 
Tbeilnehmer  am  Aufstand  streng  bestraft  hatte,  ging  er  daran,  auch  die  Wunden  zu 
heilen,  welche  der  Krieg  und  im  Süden  die  Fremdenherrschaft  geschlagen  hatte.     Ea 
occasione,  sagt  Eutropius  9,  23,  ordinavit  provide  multa  et  diposuit,  quae  ad  nostram 
aetatem  manent.     Einzelheiten  sind  wenige  bekannt:  er  wies  den  Armen  regelmässige 
(jetreidespenden  für  alle  Zukunft  an ;  heilige  Orakelschriften  und  Zauberbücher,  welche 
missbraucht  worden  waren,   wurden  aufgesucht  und  verbrannt;    insbesondere  die  Ver- 
waltung neu  eingerichtet,   indem   er  das  Land  in  drei  Provinzen  theilte.     Dazu  hatte 
er  allen  Anlass:    denn   für  die  Beibehaltung  der  alten  Einrichtung  fehlte  die  Grund- 
laf^e,   das   Fortbestehen   ihrer  Ausdehnung.     Den   Nobatai  ^schenkte*   er   Elephantine, 
Philae  und  die  ganze  umliegende  Gegend,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  dahin  über- 
siedelten; ihnen  und  den  Blemmyern  setzte  er,    um  ein  friedliches  und  bundesfreund- 
liches Verhalten   derselben   zu   erzielen,   einen    bestimmten  Betrag   in  Gold   aus,   und 
verzichtete  auf  das  früher  zu  Aegypten  gehörige  *)  nubische  Gebiet,  Prokopios  Perser- 
krieg 1,  19.     Die   Blemmyer   hatten    also    Oberägypten   geräumt,    zunächst,    wie   es 
scheint,   eingeschüchtert   durch    die  Besiegung  des  Achilleus   und   die   Eroberung   der 
zwei  oberägyptischen  Städte:  Eumenius   paneg.  pro  restaur.  scholis  21  weiss  Ende  297 
nur   von   der  Unterwerfung  der  Aegypter,    aber  von   keinem  Sieg   über  die  Barbaren 
2u  melden  und  der  Panegyricus  auf  Constantius  c.  3  schreibt  im  Frühjahr  297:  dent 
^eniam  tropaea  Niliaca,  sub  quibus  Aethiops  et  Indus*)  intremuit.    Die  Zugeständnisse, 
^^Iche  Diocletian  machte,  dienten  offenbar  dazu,  den  Blemmyern  die  Räumung  Ober- 
*8rptens  zu  erleichtern  und  demselben  dauernde  Sicherheit  zu  verschaffen.     Eldfu  und 
<*ie  anderen  Städte  des  Südens  wurden    also   jetzt   von   40jähriger  Barbarenherrschaft 
'^freifc  ;  vermuthlich  hatten  unter  derselben  viele  Tempel  ihre  Güter  und  Schätze  ver- 
'oren^      durch  welche   sich    die  Habsucht  der  Eroberer   und   die  Bedürfnisse   der  theils 
*'S   ö^aeatzung  theils  als  Ansiedler   Zurückbleibenden  am  leichtesten    ohne  Belästigung 
"^^    ÖQrger  befriedigen  Hessen;  nach  dem  Abzug  derselben  konnte  man  daran  gehen, 
den      d2ultus  wieder   in   Ordnung   zu    bringen,    wobei    sich    die    Noth wendigkeit    nicht 
®^*S'«r  Aenderungen  herausstellen  musste;    daher   die  neue  Festordnung  für  das  am 
'  ^vini  beginnende  Wandeljahr,  welche  in  dem  Kalender  vorliegt.     Der  Kaiser  aber 
^  ^-»    wie  man   annehmen   darf,    die  Absicht  noch   länger   im  Lande   zu   bleiben,   in 
^^^'l^^m  Falle  die  wiedergewonnenen   südlichen  Städte  vor   allen   mit  Sicherheit   auf 
^^^^T^    Besuch    rechnen    durften;    aber    der    unglückliche    Verlauf   des    Perserkrieges 


1)  Nach  Prokopios  hätte  es  bis  Diocletian  den  Römern  gehört;  was  nur  de  jure,  nicht  de 
"*^^  lutrifft.  Als  Eigenthum  der  Blemmyer  erwähnt  die  Dodekaschoinos  Olympiodoros  fr.  87 
^^^   die  Inschrift  des  Silko  C.  inscr.  graec.  5072    (Mommsen  Gesch.  V  696). 

2)  Die  vulgäre  Anschauung  dachte  Aethioper  und  Inder,  Nil  und  Ganges  einander  benachbart. 
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nöthigte  ihn,  diese  Absicht  aufzugeben :    ungefähr   im  Hochsommer  296  zog  er  nach 
Syrien,   um  dem  Caesar  Galerius  Verstärk  inigen  zuzuführen. 

Mondtage..  'Pachons,  der  19.  Tag.  Herauszuführen  in  Procession  diesen 
herrlichen  Gott  Chonsu  aus  Hud  auf  das  Dach  des  Tempek.  OeflFentlich  ihm  ein 
Gewand  anzulegen,  die  heilige  Oelung  zu  vollziehen*  u.  s.  w.  Der  Monat,  wörtlich 
*der  des  Chonsu  hat  ron  dem  Gott  seinen  Namen,  in  ihm  wurde  also  im  ganzen 
Lande  das  Hauptfest  deaselben  gefeiert,  welches  als  Feier  eines  Mondgottes  auf  einen 
hervorragenden  Mondtag  fallen  musste.  Nach  Herodot  2,  47  opferten  und  verzehrten 
die  Aegjpter  Schweine  einmal  im  Jahre,  am  Vollmond,  dem  Mond  zu  Ehren;  ebenso 
berichtet  Plutarch  Is.  8  und,  wie  Lauth  les  zodiaques  S.  55  bemerkt,  Aelian  bist.  an. 
10,  16,  dass  sie  daa  Schwein,  welches  sie  für  ein  unreines  Thier  hielten,  einmal  im 
Jahr  tind  zwar  am  Vollmond  opferten.  Auf  dem  rechtwinkligen  Zodiakusbild  von 
Dendera  findet  sich  zwischen  den  Fischen  und  dem  Widder  (zeitlich  ako  im  Zeichen  ^) 
der  Fische),  auf  dem  runden  unterhalb  der  Fische  eine  Scheibe,*)  deren  Kreis  einen 
Mann  umschliesst,  welcher  mit  der  linken  Hand  ein  Schwein  an  den  Hinterfössen 
emporhält,  von  Lauth  a.  a.  0.  treffend  auf  das  Chonsufest  des  Pachons  gedeutet.  Im 
festen  Siriusjahr  enUpricht  der  Pachons  dem  16.  März  bis  14.  April,  liegt  also  im 
Anfang  der  Kai&erzeit  halb  in  den  Fischen  halb  im  Widder,  während  ursprünglich, 
als  der  Sirius  noch  mit  der  Sonn  wende  zusammentraf,  er  so  ziemlich  ganz  dem  Fisch- 
zeichen zugefallen  war.  Entsprach  der  19.  Pachons  dem  XV.  oder  Vollmondstag,  der 
5*  Pachon.s  also  dem  I.  oder  Neamondstag,  so  traf  dieser  2  Monate  später  auf  den 
4,  Epiphi.  Dies  stimmt  zu  der  Lage,  welche  er  in  dem  Festkalender  hat:  das  Neu- 
mond fest,  an  welchem  das  Erstlingsopfer  dargebracht  werden  soll,  geht  der  Setfeier 
des  10.  Epiphi  voraus  und  folgt  auf  einen  früheren  Tag  des  Epiphi;  dies  geht  aus 
den  Worten  'Am  Nenmündfest  dieses  Monats'  hervor.  Es  fallt  also  auf  den  2./9.  Epiphi. 
Der  4.  Epiphi  dm  Wandeljahres  29G/97  enLspricht  dem  9.  April  297;  an  diesem  traf 
der  Neumond  in  der  That  ein,  nach  Green  wicher  Zeit  früh  2  Uhr  28,46  Minuten,  in 
Alexandreia  2  Stunden,  in  Memphis  und  Heliopolis  2  Stunden  5  Minuten,  in  Edfu 
2  Stunden   10  Minuten    später;    bei    ateicandrinischem  Taganfang   gehörte  dieser  Zeit- 


ig Hipparchiäch  (wie  heutzutage  all^emeiii)  genommen,  so  dass  es  mit  der  Nachtgleiche 
endigt;    vgl.  Cap.  I,  6.    IV,  3> 

2)  1>en  Möud  bezeicbuend  wie  im  rechtwinkligen  Bild  und  in  den  zwei  Bildern  von  Esne 
die  Scheibe  auf  dem  Kiii:;keD  des  Stieres:  die  Astrologen  setzten  das  vyiofia  des  Mondes  in  das 
Stierzeichen,  ??.  Lepsius  ChronoL  S.  100,  Lauth  Zod.  S.  94.  Brugsch  Religion  S.  275  erklärt  den 
Mann  mit  dem  Scbwem,  ohne  auf  die  Gründe  Rücksicht  zn  nehmen,  welche  für  Chonsu  und  den 
Pacbona  sprechen,  für  die  Hieroglyphe^  welche  öfters  den  Lautwerth  chesbed  (blaue  Farbe)  hat, 
bezieht  die  Scheibe  auf  die  Sonne  und  bringt  das  Ganze  mit  der  Farbe  der  Flügel  des  Sonnen- 
Mercur  Kummmen,  wekhe  nacb  MaorobiuH  8at.  1,  19  in  den  Winterzeichen  caerulea  specie  sei. 
Die  Aebnlichkeit  i^wiachen  beiden  Bildern  i^t  indess  nicht  so  gross:  die  Hieroglyphe  zeigt  ein 
Schwein,  welches  läuft  und  von  einem  Mann  am  Schwanz  gefasst,  nicht  an  den  Füssen  fest-  und 
emporgeb alten  wird. 
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ponkt  noch  zum  Datum  des  vorhergehenden  Lichttages,  bei  ägyptischem  zu  dem  des 
nachfolgenden.  Das  Erstlingsopfer  dieses  Jahres  fiel  demnach  11  Tage  später  als 
das  von  363. 

Während  des  ganzen  Zeitraumes  von  252  —  331  triflFt  ausserdem  kein  Neumond 
auf  den  beweglichen  4.  Epiphi;  um  einen  Tag  früher  kommt  er  am  11.  April  286 
und  5.  April  311;  um  einen  Tag  später  am  20.  April  258,  11.  April  294,  7.  April 
308  und  4.  April  322;  um  2  Tage  früher  am  31.  März  325.  Ganz  unpassend  ist 
die  Zeit  des  Macrianus  und  Aemilianus,  wo  der  4.  Epiphi  zuerst  (262  und  263)  auf 
April  18,  dann  (264  ff.)  auf  April  17  fällt,  der  Neumond  aber  am  7.  April  262, 
27.  März  263,    14.  April  264,   3.  April  265,   22.  März  266  eintrifft. 


III.    Festkalender  von  Dendera:  362  nach  Chr. 

Laut  dem  Eingang  *Dies  ist  das  Verzeichnis  der  Feste  an  allen  Epochen,  an 
welchen  diese  Gröttin  zum  Vorschein  kommt  während  des  ganzen  Jahres'  beschränkt 
sich  dieser  Kalender  auf  Processionen,  bei  welchen  das  Bild  der  Hathor  ausserhalb 
des  Tempels  gezeigt  wurde;  daraus  erklärt  es  sich,  dass  in  dem  nach  ihr  benannten 
Monat  Athyr  trotzdem  kein  Hathorfest  angeführt  ist.  Die  Abfassung  kann  nicht 
früher  als  in  die  makedonische  Zeit  gesetzt  werden,  weil  der  Tempel  in  dieser  gebaut 
worden  ist.  Dass  sie  in  dasselbe  Jahr  fällt  wie  die  des  grossen  Edfukalenders, 
schliessen  wir  aus  nachstehenden  Daten. 

'Paophi,  Tag  5.  Beim  Eintritt  der  1.  Tagesstunde  Procession  der  Hathor,  Herrin 
von  Tentyra,  in  Begleitung  ihrer  Mitgötter.  Verweilen  im  grossen  Saale.  Zurüstung 
eines  Speiseopfers  für  ihren  Vater  das  volle  Wasser  der  üeberschwemmung.  Rückkehr 
nach  ihrem  Gemache.'  Ist  dasselbe  Fest,  welches  am  gleichen  Tage,  dem  5.  Paophi 
=  28.  Juni  der  grosse  Edfukalender  dem  Nun  zu  Ehren  verordnet  wegen  des  An- 
fangs der  Nilschwelle  (Cap  I,  ä);  das  ägyptische  Datum  war  natürlich  ein  wechselndes; 
der  Denderakalender  muss  demnach  in  demselben  Jahre  oder  wenigstens  um  dieselbe 
Zeit  entstanden  sein  wie  jener.  Ebendesswegen  aber  ist  es  nur  ein  Zufall  zu  nennen, 
dass  mit  diesem  auf  Naturzeit  gestellten,  im  Kalender  aber  schwankenden  Datum'  das 
eines  Festes  zusammentriflFt,  welches,  einer  anderen  Gottheit  und  einem  andern  Vor- 
gang gewidmet,  an  eine  bestimmte  Kalenderzeit  gebunden  war  und  daher  alle  Jahres- 
zeiten durchlief:  Inschrift  des  grossen  Saales  im  Denderatempel  bei  Dümichen,  Bau- 
urkunde der  Tempelanlagen  von  Dendera  S.  33  *Monat  Paophi,  Tag  5,  der  Tag  des 
Herbeiführens  der  Techukräuter  aus  dem  ganzen  Lande  zur  Zeit  des  Morgens*.  Der 
5.  Paophi  ist  dort  der  letzte  Tag  des  Techufestes,  welches  wie  andere  Feste  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Orten  verschiedene  Dauer  hatte,  in  diesem  Falle  aber  16  Tage 
(vom  20.  Thoth  ab)  dauerte,  s.  die  zwei  anderen  Inschriften  bei  Dümichen  a.  a  0. 
Dieses  Fest  kommt  auch  in  unserem  Festkalender  vor,  aber  mit  kürzerer  Dauer: 
*Thoth,  Monat  20.  Reinigung  und  Läuterung  des  Ra.  Fest  des  Freudenrausches  der 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  25 
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Göttin  u.  s,  w,  Dauer:  5  Tage  lang/  Ea  wurde  als  ein  Freudenfest  mit  Trinkgelagen 
und  Tanz  bej^aogeD,  s.  Diimichen  S.  31  ff.  Techi,  Techu  ist  Gemahlin  des  Thoth, 
der  eigentliche  Festtag  offenbar  der  20.  Thoth,  anschliessend  an  den  19.  als  Tag 
ihres  Gatten.  Neben  den  an  die  Jahreszeit  gebundenen  Nilfesten  wurden  auch  solche 
gleichen  Charakters  gefeiert^  die  an  ein  Kalenderdatum  gebunden  waren:  es  sind  die 
des  ieaten  Gatter-  cnler  Siriusiah  res,  des  ersten  Jahres  der  Sothisperiode.  Der  1.  Thoth 
als  Jahresanfang  entsprach  in  demselben  der  Sonnwende  und  dem  Anfang  der  Schwelle; 
dem  Beginn  des  Austritts  galten  die  Feste  des  19.  und  20.  Thoth  (Cap.  I  S.  175). 
Dieses  feste  Jahr  liatte  aber  keine  populäre  Geltung,  seine  Feste  wurden  durch  die 
Wandel  bar keit  des  oäentlichen  Kalenders  ebenfalls  beweglich. 

Im  PachonH  soll  'am  Tage  des  Neumondfestes  die  Wanderung*  des  Hör  zu 
ächiffe  nach  Dendera  bis  zum  5.  Tage  und  an  diesem  seine  Rückfahrt  nach  Edfu 
gefeiert  werden,  entsprechend  der  Stägigen  Reise  des  Horsamto  nach  und  von  Dendera 
im  grossen  Edfiikalender ;  dort  folgt  am  6.  Tage  die  Geburtsfeier  des  Horsamto,  hier 
entspricht  ^Tag  15  die^^es  Monats,  allgemeines  Fest  des  vollen  Uzaauges.*)  Procession 
der  Hathor.  Geht  die  Sonne  nnter,  Rückkehr  nach  dem  Gebärhause.  Dauer  3  Tage*, 
s.  Brugsch  Religion  S,  462,  Das  'Gebärhaus'  deutet  auf  die  Geburtsfeier.  Im  Edfii- 
kalender fällt  der  6,  Mondtag  des  Pachons,  wie  aus  der  Gleichung  des  19.  Thoth  mit 
dem  6.  Mondtag  geschlossen  wurde  (Cap.  1,  7),  aaf  den  15.  Pachons;  im  Dendera- 
katender  wird  dieser  ausdrücklich  angegeben.  Damit  ist  bewiesen,  dass  beide  in  einem 
und  demselben  Jahre  entstanden  sind. 

Am  2.  Thoth  soll  die  Geburt  des  Ahi  gefeiert  werden  ;  mit  den  ausführlichen 
Angaben  der  Stelle  stimmen  die  des  grossen  Edfukalenders  überein,  nur  ist  dort  der 
Anfang  vertstümmelt  und  dadurch  das  Datum  verloren  gegangen,  welches  Brugsch 
demgemäss  auf  den  [2.]  Thoth  ergänzt  hat.  Diesem  jugendlichen  Gotte,  Sohn 
des  Osiris  (EdfukaL  I)  und  der  Hathor  (Denderakal.),  war  der  18.  Mondtag  heilig, 
welcher  äh  (Mond)  hie^s  und  als  *Tag  des  Ahi'  d.  i.  des  Gehülfen  (seines  Vatere) 
galt-  Der  2.  Moudtag  war  Honis,  dem  Rächer  seines  Vaters  heilig  und  an  diesem 
wö  r  er  auch  geboren ;  daher  ist  zu  vermuthen,  dass  auch  der  Tag  des  Ahi  dessen  Ge- 
burtstag war*  Am  14*  Thoth  begann  im  grossen  Edfukalender  ein  neuer  Mondmonat; 
hat  der  voransgehende  2Ö  Tage  gehalten,  so  fiel  der  18.  Tag  desselben  auf  den 
2.  Thoth.  Aus  diesem  Gnmd  ii?t  S.  177  der  mit  dem  14.  Thoth  beginnende  Mond- 
monat zu  30  Tagen  genommen  worden. 


1)  Hier  und  im  g^roB^en  Edtu)£alender  zu  Thoth  19  ist  das  linke,  dagegen  im  kleinen  zu 
Pachonö  Mondtag  6  daK  rechte  Auge  dargestellt  und  doch  beziehen  sich  alle  drei  Stellen  auf  den 
6.  Mondtag.  Die  i^cheiabare  Verschiedenheit  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Schrift  an  den  erst- 
erwähnten ^Stellen  überhaupt  ii»cli  links,  an  der  letzten  Oberhaupt  nach  rechts  gerichtet  ist. 
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IV.  Festkalender  von  Esne:  140  (143)  vor  Chr.^) 

Neben  dem  1.  Thoth  gibt  der  Festkalender  von  Esne  noch  zwei  Neujahre  an: 
eines  am  26.  Payni  und  ein  'Neujahr  der  Vorfahren'  am  9.  Thoth.  Zuerst  von  Lauth, 
Aeg.  Ztschr.  1866  S.  96,  dann  im  Anschluss  an  ihn  von  Riel,  Brugsch,  Dtimichen, 
Krall  ist  sein  1.  Thoth  för  den  Anfang  des  festen  Jahres  der  Alexandriner,  August 
29  erklärt  und  in  dem  Neujahr  der  Vorfahren  der  bewegliche  1.  Thoth  gefunden 
worden.  Der  26.  Payni  entspricht  im  alexandrinischen  Jahr  dem  20.  Juni ;  setzt  man 
auf  diesen  den  Beginn  der  Nilschwelle,  so  scheint  damit  das  natürliche  Neujahr  der 
Aegjpter,  die  Sonnwende,  gewonnen  zu  sein.  Auch  das  heilige  Neujahr  hat  man 
wiedergefunden  in  dem  29.  Epiphi,  alexandrinisch  ^  23.  Juli,  dem  Siriustag  wenig- 
stens för  Alexandreia :  auf  diesen  setzt  der  Kalender  das  *Fest  Ihrer  Majestät',  d.  i. 
der  Isis-Hathor,  welche  auch  Siriusgöttin  ist  und  als  solche  ^Jahresanfang'  heisst. 

Die  Grundlage  dieser  Erklärung  bildet  das  Doppeldatum  eines  Papyrus  (bei 
Young,  Hieroglyphics  pl.  52)  aus  138|9  nach  Chr.:  firjvog  lAdqtavov  r}\  xazd  öi  zovg 
a^aiovg  Tvßl  irj\  wo  das  erste  Datum  alexandrinisch,  das  zweite  beweglich  ist,  *;, 
Lauth  Akad.  Sitzungsb.  1874.  II  113;  ein  Beweis  lässt  sich  aber  aus  dem  lediglich 
relativen,  erst  aus  dem  Gegensatz  zu  bestimmenden  Ausdruck  ^alt'  nicht  ableiten  und 
in  unserem  Fall  hätte  von  jener  Deutung  schon  ihre  Consequenz  abhalten  sollen :  der 
9.  Thoth  des  alexandrinischen  Jahres  entspricht  dem  6.  September;  fiel  auf  diesen 
der  bewegliche  1.  Thoth,  so  müsste  der  Kalender  57/54  geschrieben  sein,  ca.  20  Jahre 
vor  der  Schöpfung  des  alexandrinischen  Jahres  durch  Augustus  (26  v.  Chr.).  In 
jenem  Doppeldatum  ist  nicht  wie  im  Esnekalender  ein  Gegensatz  zwischen  einem  jetzt 
geltenden  und  einem  bei  den  Vorfahren  geltend  gewesenen  Neujahr,*)  zwischen  der 
jetzigen  und  einer  früheren  Generation  gemacht,  sondern  zwischen  den  jetzt  bestehend*^n 
Kalendern  zweier  nebeneinander  wohnender  Bevölkerungen.  Dies  geht  aus  der 
Parallelstelle:  *am  8.  Hadrianos  der  Hellenen,  nach  den  Aegyptern  aber  Tybi  18* 
hervor;  xara  zovg  aQxaiovg,  hier  durch  xar'  ^lyvmlovg  ersetzt,  heisst  also  *nach  den 
alten  Landeseinwohnern',  wie  doxc^lai  dvaiai  bei  Piaton  (polit.  290  e)  von  Alters  her 
bestehende  Opfer  sind.  Diese  Auffassung  ist  desswegen  nothwendig,  weil  die  ändert* 
voraussetzen  würde,  dass  bereits  zu  Hadrians  und  Antonins  Zeit  das  bewegliche  Jahr 
von  dem  alexandrinischen  verdrängt  gewesen  wäre;  es  bestand  aber  so  lange  wie  der 
Cultus,  dem  es  diente,  und  ist  erst  in  Folge  der  Einführung  des  Christenthums  unter- 
gegangen (Ideler  Chronol.  I   150). 


1)  Reduction  der  Monatsanfange:  Thoth  27.  Sept.  140,  Paophi  27.  Okt.,  Athyr  26.  No7.» 
Choiak  26.  Dez.,  Tybi  26.  Jan.  139,  Mechir  24.  Febr.,  Phamenoth  26.  März,  Pharmuthi  25.  April, 
Pachons  25.  Mai,  Payni  24.  Juni,  Epiphi  24.  Juli,  Mesori  23.  Aug.,  Znsatzta^e  22.  Sept.  139.  Ist 
der  Kalender  143  geschrieben,  so  fallen  alle  Data  im  jul.  Jahr  um  1  Tag  später. 

1)  Riel,  dies  erkennend,  macht  (Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  343)  den  Versuch,  das  Neujahr 
der  Vorfahren  auf  die  Techufeier  des  20.  Thoth  zu  deuten ;  hierauf  einzugehen  halte  ich  wegen 
der  sichtlichen  Mangelhaftigkeit  seiner  Begründung  für  überflüssig. 

25  ♦ 
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Auf  den  20.  Juni  ist  die  Sonnwende  erst  in  den  letzten  Decennien  des  5.  christ- 
lichen Jahrhunderte  gekommen;  die  richtige  Datimng  derselben  ist  zwar  den  Alten 
nicht  immer  gelungen,  aber  sie  so  früh  zu  setzen  doch,  so  weit  unsere  Kenntniss 
reicht^  Niemand  eingefallen:  das  früheste  bezeugte  Datum,  der  22.  Juni,  findet  sich 
bei  Appianus  b.  civ-  5,  97  xxm  150  n.  Chr.  und  bei  Apsyrtos  in  den  Geoponica  15,  1 
unter  Cünstantiu;  bei  letzterem  ist  es  ganz  oder  fast  zutreffend.  Das  Unpassende  der 
Deutung  auf  die  Sonn  wende  einsehend  haben  manche  dieses  Neujahr  auf  die  'Nacht 
de^  Tropfens'  als  Anfang  der  Nilschwelle  bezogen ;  aber  der  koptisch-arabische  Kalender, 
aus  welchem  allein  sie  bekannt  ist,  setzt  diese  Nacht  7  (ägyptisch  gerechnet  8)  Tage 
vor  der  Schwelle.^) 

Dass  das  F^t  'Ihrer  Majestät'  dem  heiligen  Siriusneujahr  gelte,  ist  zunächst 
desawegen  unwahrscheinlich,  weil  man  nicht  einsieht,  warum  dann  der  Verfasser  des 
Es tie kalandere  bei  demselben  die  Bezeichnung  des  Neujahrs  nicht  ebenfalls  angebracht 
hat  Ferner  entspricht  der  alexandrinische  29.  Epiphi  (23. /24.  Juli)  zwar  in  Alexandreia, 
den  dortigen  Ta^nfang  (Sonnenaufgang)  vorausgesetzt,  dem  Tage  des  Siriusaufgangs; 
aber  Lande^datum  war  der  19.  Juli  und  wenn  man  ein  locales  wählen  wollte,  würde 
die  Wahl  auf  das  von  Esne  (20.  Juli),  nicht  auf  das  von  Alexandreia  gefallen  sein, 
welches  überdies  nach  ägyptischer  Tagepoche  vielmehr  der  30.  Epiphi  gewesen  sein 
würde-  Hiezu  kommt,  dass  nicht  der  29.  Epiphi  sondern  der  1.  Mesori,  alexandrinisch 
=  25.  Jnli,  auf  welchen  kein  ägyptischer  Siriusaufgang  traf,  für  das  eigentliche 
Datum  jenes  Festes  zu  halten  ist.  Auf  diesen  wird  es  gesetzt,  wo  seine  Dauer  nur 
einen  Tag  beträgt.  Im  Dendera-  und  im  zweiten  Edfukalender ;  ferner  im  ersten,  nur 
wird  es  hier  durch  die  Worte  ^welcher  zusanomenfällt  mit  dem  5.  Tag  der  Procession 
dieser  Göttin'  als  Bestandtheil  der  vom  27.  Epiphi  bis  8.  Mesori  dauernden  Hathor- 
processionafeier  bezeichnet.  Im  Esnekalender  selbst  ist  es  auf  3  Tage  erstreckt:  *Epiphi, 
Tag  29.  Fest  der  Götter  an  dem  Feste  Ihrer  Majestät.  Auszuführen  das  für  sie 
Vorgeschriebene-  Ist  der  dritte  Tag  erfüllt,  Mesori  Tag  1,  Fest  des  Chnum-Ra,  Herrn 
von  Esne*;  d,  h.  am  3.  Tag  des  Majestätsfestes  findet  zugleich  eine  Feier  des  Chnum 
statt;  in  derselben  Weise*)  wird  das  ZusammentreflFen  eines  letzten  Festtages  mit  einem 
andern  Fest  im  griKs^sen  Edfukalender  ausgedrückt:  ^endigt  mit  dem  12.  Epiphi  u.  s.  w. 
Fest  des  Ra\  Dus  Fest  Ihrer  Majestät  gehört  offenbar  zu  den  an  das  Kalenderdatum 
gebundenen,  welche  mit  diesem  alle  Jahreszeiten  durchlaufen;  seine  Naturzeit  im  f^ten 
heiligen  Jahr  (L  Mesori  =14.  Juni)'  fällt  35  Tage  vor  dem  Siriusaufgang  und  dem 
ursprünglichen  Sonnwendendatum. 


1)  Lauth,  welcher  (Akad.  Sitzungaber.  1874.  I  107  f.)  den  26.  Payni  auf  den  17718.  Juni 
reducirt  und  diesen  für  Caesars  Sonnwendentag  erklärt,  übersieht,  dass  Caesar  die  Wende  auf  den 
24.  Juni,  den  Anfang  des  Krebses  aber  in  metonischer  Weise  7  Tage  vorher,  auf  den  17.  Juni 
gesetzt  hat. 

2)  Ebeni^Q  Esnekal.  Pachons  25  'Hinauszuführen  in  Procession  diese  grossen  Götter  u.  s.  w. 
Wenn  der  6.  Tag  erfüllt  ist,  Paoni  1.  Halb  g^t  halb  schlecht.  Hinauszuführen  in  Procession  die 
Gütttir  Chnum    a.  s.  w. 


Digitized  by 


Google 


191 

Das  feste  alexandnnische  Jahr  ist  Ton  Augustus  in  der  makedonisch-hellenischen 
Colonie  Alexandreia  eingeführt  worden ;  aus  der  Anlehnung  an  das  ägyptische»  welche 
sich  in  den  Namen  der  Monate,  in  ihrer  SOtägigen  Dauer  und  den  5  Epagomenen 
(welchen  22,  18,  14  v.  Chr.  u.  s.  w.  ein  Schalttag  als  sechste  Epagomene  hinzugefügt 
wurde),  femer  in  der  Naturzeit  des  1.  Thoth  (dem  30.,  dann  29.  August),  auf  welche 
der  bewegliche  in  den  4  ersten  Jahren  26 — 23  v.  Chr.  traf,  aus  alledem  leuchtet  die 
Absicht  hervor,  dasselbe  allmählich  auch  bei  den  Aegyptern  einzubürgern.  Dies  gelang 
erst  in  Folge  des  zum  Theil  mit  Gewalt  herbeigeführten  Unterganges  der  Landes- 
reb'gion.  So  lange  und  wo  immer  diese  herrschte,  konnte  auf  das  Jahr  *des  Joniers* 
(wie  es  in  einem  Papyrus  heisst)  oder  *der  Hellenen*,  was  nach  den  Begriffen  recht- 
gläubiger Aegypter  und  vor  allen  der  Priester  gleichbedeutend  war  mit  dem  Jahr 
der  Heiden,  Gottlosen  und  Unreinen,  kein  ägyptischer  Festkalender  gestellt  sein;  das 
bewegliche  Jahr  herrschte  genau  so  lange  wie  der  Cultus,  dessen  integrirender  Be- 
Rtandtheil  wie  jeder  andere  so  auch  der  ägyptische  Kalender  von  Hause  aus  gewesen 
ist.  Die  Versuche,  das  alexandnnische  Jahr  in  dem  bilinguen  (hieratischen  und  derao- 
tißchen)  Papyrus  Rhind  I  nachzuweisen,  beruhen  auf  der  irrigen  Voraussetzung,  dass 
der  Elsnekalender,  welcher  dem  Feste  der  Kopfbekleidung  (hebs-tep)  und  dem  des 
Sokar-Osiris  dasselbe  Datum  gibt  wie  jener,  alexandrinisch  datire.  Beide  Feste  sind 
vielmehr  an  das  Kalenderdatum  gebunden,  was  von  dem  zweiten  durch  die  Wiederkehr 
jenes  Datums  in  dem  Festverzeichniss  von  Medinet  Abu  aus  der  Ramessidenzeit  und  in  der 
Osirismysterieninschrift  von  Dendera  erhellt.  Unter  der  kleinen  Sonne,  wie  Sokar  bei 
jenem  Fest  des  26.  Choiak  (alex.  =  22.  Dez.)  genannt  wird,  ist  dort  nicht  die  Jahres- 
sonne der  Winterwende  sondern  die  beim  Morgenroth  emporsteigende  Tagessonne  zu 
verstehen.  Unsicheren  Deutungen  einzelner  Feste  ist  überhaupt  behufs  der  Zeit- 
bestinynung  unserer  Festkalender  zu  viel  Gewicht  beigelegt  worden.  So  wird  es 
z.  B.  als  Bestätigung  der  Annahme  des  alexandrinischen  Jahres  im  Esnekalender  an- 
gesehen, da®  dieser  am  1.  Epiphi  (alex.  =  25.  Juni)  nach  Erwähnung  einer  Feier 
des  Chnum  ra  *die  Vorschrift  des  Buches  von  der  zweiten  göttlichen  Ge\jurt  für  das 
Kind  Hika'  einschärft;  hier  sei  die  Sonnwende  gemeint.  Was  ist  aber  dann  unter 
*der  zweiten  Geburt  des  Sonnengottes  Ra*,  Esnekal.  Thoth  10  und  der  Geburt  des 
Chnum  ra  oder  (wie  man  die  Stelle  ebenfalls  auslegen  kann)  des  Ra,  Elsnekalender 
Meson  1  zu  verstehen,  welche  Tage  alexandrinisch  dem  7.  September  und  25.  Juli 
entsprechen? 

Die  Ansicht  vom  alexandrinischen  Jahr  als  Grundlage  des  Esnekalenders  hat 
inzwischen  ihr  Urheber  selbst  aufgegeben.  Lauth,  Phönixperiode,  1880  S.  79  bemerkt^ 
nach  seiner  Entdeckung  des  Siriusjahrs  in  einem  demotischen  Papyrus  des  Louvre 
(Akad.  Sitzungsber.  1878.  II  144)  sei  er  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass  dieses 
auch  in  Esne  gegolten  habe.  Ueber  den  9.  Thoth,  das  *Neujahr  der  Vorfahren*  ist 
er  noch  der  Meinung,  dass  es  dem  beweglichen  1.  Thoth  entspreche,  und  gewinnt 
dadurch,   freilich  nur  mittelst  einiger  Irrthümer,   als  Abfassungszeit  des  Festkalenders 
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das  Jahr  100  nach  Chr.^):  die  Sothisperiode  beginne  136  (falsche  Ansicht  Jankers, 
s.  Gap.  V),  das  Intervall  von  9  (yielmehr  8)  Tagen  zwischen  dem  1.  nnd  9.  Thoth 
liefere  einen  Abstand  von  36  (soll  heissen  29 — 35)  Jahren.  Mit  dem  Nachweis  des 
Siriusjahres  hat  es  eine  ähnliche  Bewandtniss.  Am  Ende  jenes  Papyrus  steht :  *ge- 
schrieben  Jahr  2,  Monat  Thoth,  Tag  S\  dann  folgt  ein  verstümmelter  Kaisemame,  in 
welchem  Lauth  scharfsinnig  den  des  Caligula  erkennt.  Unterhalb  dieser  Angabe  findet 
sich  ein  zweites  Datum :  ^dieses  Jahr  4,  Monat  Phamenoth,  Tag  8  gestorben\  welches 
sich  nach  seiner  Ansicht  nur  auf  diesen  Kaiser  beziehen  kann.  Der  8.  Phamenoth 
des  Siriusjahres  entspricht,  wenn  man  dieses  mit  Lauth  am  20.  Juli  beginnen  lässt, 
dem  23.  Januar,  dem  Todestag  des  Caligula,  wie  er  behauptet:  denn  vom  16.  März  37, 
an  welchem  Tiberius  starb,  föhren  die  mehrfach  bezeugten  3  Jahre  10  Monate  8  Tage 
der  Regierung  Caligulas  auf  den  23.  Januar  41.  Sie  können  aber  auch  auf  den 
24.  Januar  führen  und  diesen  Tag  gibt  Suetonius  Cal.  58  an;  er  ist  der  einzige,  der 
ein  Datum  Oberliefert.  Auch  fiel  der  1.  Thoth  des  heiligen  Jahres  nicht  auf  den 
20.  sondern  auf  den  19.  Juli,  was  den  22.  Januar  als  jul.  Datum  des  8.  Phamenoth 
ergeben  würde.  Der  ganzen  Deutung  wird  aber  von  vornherein  durch  den  Umstand 
der  Boden  entzogen,  dass  nach  ägyptischer  Datirungsweise,  welche  als  erstes  Regierungs- 
jahr dasjenige  Kalenderjahr*)  nahm,  in  dessen  Lauf  ein  Kaiser  den  Thron  bestiegen 
hatte,  Caligulas  Tod  in  seinem  5.,  nicht  4.  Jahre  eingetreten  ist.  Für  den  Esne- 
kalender  lässt  sich  das  heilige  Jahr,  nach  welchem  nirgends  ein  Ereigniss  der  Menschen- 
geschichte datirt  wird,  auch  desswegen  nicht  annehmen,  weil  das  dritte  Neujahr  des- 
selben, der  26.  Payni  dann  unerklärlicher  Weise  dem  10.  Mai  entsprechen  würde. 

Die  dem  oben  Gesagten  zufolge  allein  statthafte  Beziehung  des  1.  Thoth  anf 
das  bewegliche  Jahr  und  damit  auch  die  richtige  Deutung  des  dritten  Neujahrs  hat 
bereits  Eisenlohr  aufgestellt,  Jenaer  Literaturztg.  1875  S.  43:  *der  Tempel  ist  unter 
einem  der  späteren  Ptolemäer  erbaut,  wie  die  lange  Inschrift  auf  der  Hinterwand  des 
Tempels  zeigt,  welche  den  theilweise  verwischten  Namen  Ptolemäu?i  Philometor,  seines 
Bruders  IHolemäus  (Euergetes  II)  und  ihrer  Schwester  Kleopatra  trägt.  Der  26.  Pavni 
des  Wandeljahres  fiel  aber  145 — 142  auf  den  Anfang  des  Sothisjahres.*^  Da  dies  die 
Jahre  2—5  des  Euergetes  11  sind,  so  ist  der  erwähnte  Jahresanfang  vom  festen 
Jahre  zu  verstehen*.  Riel,  Thierkreis  von  Dendera  S.  43  wendet  ein,  aus  den  von 
Dümichen  entdeckten  Doppeldaten:  18.  Mesori  =  23.  Epiphi  des  28.  Jahres  Ptole- 
maio55  IX  Euergetes  11  (10.  Sept.  142)  und  [14.]  Paophi  =  1.  Choiak  des  25.  Jahres 
Ptolemaios  XIII  Neos  Dionysos  {b.  Dez.  57)  gehe  hervor,  dass  damals  für  die  Fest- 
angaben das  feste  Jahr  von  Kanopos,  dem  der  23.  Epiphi  und  der  Paophitag  an- 
gehören, in  Geltung  war;    diese  Data   beweisen  aber  bloss,   dass  dasselbe  in  Doppel- 


lt I>i«»<e*  wün!«t*ht  Lauth  desswe^n  in  erreichen,   weil  eine  von  den  125jähniren  Phönix- 
epochen,  welche  er  (jfnindloser  Wei:iel  tvnj'tmirt,  in  da*»elbe  trifft. 

2'  In  diesem  Falle  das  mit  dem  13,  August  36  beginnende  Wandeljahr. 
3'  Er  setit  als  Sothistdi:  den  20.  Juli  Toraus. 
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datiruDgen  angewendet  wurde,  und  warum  es  neben  dem  beweglichen  Jahre  bei- 
gezogen worden  ist,  erklärt  sich  aus  dem  Fundort  beider  Doppeldata:  der  Tempel  in 
Edfu  war,  wie  Dümichen  gezeigt  hat,  237  von  Ptolemaios  III,  dem  Schöpfer  des 
Kanoposjahres  gegründet  worden  (vgl.  Cap.  V) ;  diesem  zu  Ehren,  wie  Lauth,  Akad. 
Sitzangsber.   1878.   II  317  bemerkt,   ist  das  Datum   seines   festen  Jahres  beigegeben. 

2.  Die  drei  Neigahre. 

Die  Bedeutung  der  drei  Neujahre  des  Elsnekalenders  lernen  wir  aus  der  Ueber- 
schrift  desselben  kennen:  ^Verzeichniss  der  Feste  von  Esne,  von  Ha-smenu  und  von 
Ha-zaza,  (welches  entlehnt  ist)  der  Pergamentrolle  der  Götter  und  den  Ueberlieferungen 
der  Vorfahren  darüber.'  Der  neuen,  im  Esnekalender  dargelegten  Festordnung  sind 
demnach  zwei  ältere  Ordnungen  zu  Grund  gelegt,  die  heilige  Pergamentrolle  und  ein 
Kalender  der  Vorfahren,  welcher  ohne  Zweifel  weit  jüngeren  Ursprungs  war  als  diese. 
Der  1.  Thoth  beider  fiel  offenbar  in  eine  andere  Naturzeit  als  der  des  neuen  Kalenders; 
in  welche,  wird  in  diesem  angegeben:  der  1.  Thoth  Mer  Vorfahren*,  des  bisher 
geltenden  Festkalenders,  entsprach  jetzt  dem  9.  Thoth,  der  des  heiligen  Buches  dem 
26.  Payni.  Diese  heilige  Schrift  war  nichts  anderes  als  der  auf  das  feste  heilige  Sirius- 
jahr gestellte  Festkalender;  vgl.  das  Kanoposdecret  des  Ptolemaios  III,  griech.  Text 
Z.36  tfj  fi^iQ(f  Bv  j  iTiiTiXkei  to  aoxQOv  xo  t^g^'laidoQj  ij  vo^i^erai  dia  twv  ie^wv  yga^fidtafv 
viov  €Jog  elvai.  Dadurch  bestätigt  es  sich,  dass  das  Neujahr  des  26.  Payni  dem  Sirius- 
aufgang entspricht,  und  hieraus  erhellt,  dass  der  1.  Thoth  des  Esnekalenders  der  be- 
wegliche ist:  denn  im  Kanoposjahr  entsprach  dem  Siriustag  der  1.  Payni  und  eine 
vierte  ägyptische  Jahrform  neben  diesem,  dem  beweglichen  und  dem  heiligen  Jahr 
hat  es,  nachweislich  wenigstens,  nicht  gegeben.  Wenn  der  Siriusaufgang  auf  den 
20.  Juli  fiel,  so  ist  der  Esnekalender  zwischen  145 — 142  abgefasst  worden;  wenn  auf 
den  19.  Juli,  zwischen  141 — 138.  In  jenem  Fall  entsprach  der  1.  Thoth  dem  28., 
in  diesem  dem  27.  September.  Der  des  Vorfahrenjahres,  d.  i.  des  bisher  in  Geltung 
gewesenen  Festkalenders  hatte  also  entweder  dem  6.  oder  dem  5.  Oktober  entsprochen : 
auf  jenen  Tag  entfiel  der  1.  Thoth  in  den  Jahren  177  —  174,  auf  diesen  173  —  170. 
In  diese  Zeiten:  um  174 — 164,  vielleicht  in  170/69^)  fällt  die  von  Eisenlohr  citirte 
Inschrift,  welche  Ptolemaios  VTI  Philometor  und  seine  Geschwister  nennt :  ihre  Mutter 
Kleopatra,  welche  bis  zu  ihrem  um  Ende  173*)  eingetretenen  Tod  die  Vormundschaft 


1)  Der  jüngere  Bruder  wurde  170/69  zum  König  ausgerufen,  als  der  ältere  dem  Antiochos 
unterlag,  und  zur  Mitregentin  wohl  gleich  damals  die  Schwester  bestellt,  welche  wir  in  dieser 
Eigenschaft  im  nächsten  Jahre  kennen  lernen  (Liv.  44,  19.  45,  11.  13). 

2)  Die  jtQcoToxXüjia,  welche  Philometor  laut  2  Makkab.  4,  21  ausschrieb,  können  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Benennung  weder  mit  den  dvaxXtjri^Qta,  der  Mündigkeitsfeier  (Polyb.  18,  38. 
28,  10)  noch  mit  dem  iv^goviofiög  (Diod.  33  p.  184)  eins  sein.  Den  'Vorsitz  an  der  Tafel*  muaste 
der  Knabe  bekommen,  als  seine  Vormünderin,  welche  als  ehemalige  Mitregentin  ihres  Gemahls 
(Liv.  37,  3)   auch  jenem  im  Rang  vorging,    starb   und   die  Vormundschaft  auf  königliche  Diener, 


Digitized  by 


Google 


194 

führte,  ist  nicht  genannt,  lebt  also  nicht  mehr,  und  die  jüngere  Kleopatra  ist  noch 
nicht  Gemahlin  des  Philometor,  was  sie  um  165/4  wurde;  164/3  musste  sich  der 
jüngere  Bruder  nach  Kyrene  zurückziehen  und  Aegypten  bis  146/5  meiden.  Die 
Inschrift  steht  vielleicht  mit  der  Abfassung  des  älteren  Festkalenders  in  Zusammen- 
hang: damals  wurde,  wie  man  vermuthen  kann,  der  Tempel  gebaut  und  erweitert 
und  eine  neue  Festordnung  geschaffen. 

Die  Mondtage.  Mesori  *Tag  20.  Fest  am  29.  Mondtage.  Brandopfer* ;  der  vorher- 
gehende Neumondstag  fiel  also  auf  den  22.  Epiphi;  dieser  entsprach  145 — 142  dem 
15.  August,  141  —  138  dem  14.  August.  In  den  erstgenannten  Jahren  145 — 142  ent- 
fallt ein  Neumond  auf  den  20.,  9.,  28.,  17.  August;  dem  15.  am  nächsten  kommt 
der  letzte,  welcher  am  17.  August  142  Nachts  10  Uhr  38,26  Minuten  Greenwicher 
Zeit  (in  Älexandreia  2  St.,  in  Memphis  und  Heliopolis  2  St.  5  M.,  in  Esne  2  St.  9  M.  später) 
eintraf.  In  den  4  nächsten  Jahren  141  — 138  fällt  ein  Neumond  auf  den  6.,  25., 
15.,  4.  August:  dem  14.  August  am  nächsten  kommt  der  von  139,  welcher  sich  am 
15.  August  früh  2  Uhr  35,52  Minuten  Green  wich,  4  Uhr  36  Minuten  Älexandreia 
ereignete.  Abweichung  um  nur  einen  einzigen  Tag  ist  überall  zulässig  (Cap.  I,  7), 
zuraal  in  diesem  Falle,  wo  der  ägyptische  Tag  nur  ca.  2  Stunden  vorher  angefangen- 
hatte.  Doch  i^^t  aach  die  Möglichkeit,  dass  der  Mondkalender  2  Tage  vom  Mond  ab- 
gewichen aai^  nicht  ganz  abzuweisen.^)  Das  über  die  Inschrift  Gesagte  spricht  für 
Abfaasung  in  140,  ist  aber  nicht  völlig  gesichert.  Das  Siriusdatum  gibt  keine  Ent- 
scheidung: es  ist  wahrscheinlich  (Cap.  V)  schon  damals  7  Monate  vor,  nicht  (wie 
früher)  5  Monate  nach  dem  julianischen  Schalttag  auf  einen  späteren  Tag  des  beweg- 
lichen Jahres  übergegangen,  also  142  auf  dem  20.  Juli  (26.  Payni),  141 — 139  auf 
dem  19.  Juli  (wieder  =  26.  Payni)  gestanden.  Wir  wählen  demgemäss  als  Ein- 
ftihrung^jahr  des  Festkalenders  140/139,  ohne  aber  143/2  auszuschliessen. 

Das  andere  Monddatum  scheint  mit  diesem  nicht  in  Einklang  zu  stehen:  ^Phar- 
mutlii,  Tag  3.     Man  veranstalte  eine  Exodeia   der  Göttin  Neit   und   des  Gottes   Hika 


den  EulaioB  und  Lenaios  Überging ;  8  Jahre  darnach  (2  Makk.  4,  23)  wusste  Menelaos  das  jüdische 
Hohi'prie»t«Ttham  zu  erschleichen  und  es  trotz  verschiedener  Anstände  zu  behaupten;  um  dieselbe 
Zeiti  beiF^ät  eä  2  Makk.  6,  1,  zog  Antiochos  zum  zweiten  Mal  nach  Aegypten.  Dies  geschah  169; 
döf  emt«  Zug  ii*t  der  durch  die  Protoklisien  veranlasste,  welcher  172  gesetzt  werden  darf. 

1)  Kin  6.  Mondtag  traf  nach  einer  Inschrift  aus  Edfu  (Aeg.  Zeitschr.  1870  S.  1  ff.)  auf  den 
&,  Payni  de«  SO.  Jahres  unter  Ptolemaios  IX  Euerg.  II  =  2.  Juli  140.  Hier  stimmt  der  Kalender 
gi^nau  ztitn  Mo&d.  Der  Neumond  traf  auf  den  27.  Juni  Abends  6  Uhr  38,74  Minuten  Greenwicb, 
2  StundeD  «pÜter  Älexandreia.  Bei  fortwährender  Abwechslung  zwischen  29-und  SOtägigen  Mond- 
monaten  koTnmen  wir  von  da  auf  luna  I  =  14.  Aug.  189  (Epiphi  22).  Das  in  der  Inschrift  auf 
denselben  9.  Payni  gesetzte  Fest  der  Vereinigung  des  Mondgottes  Osiris  mit  dem  Sonnengotte  ist 
nicht  mit  Luuth  Sitzungsber.  1879  S.  218  auf  den  Neumond  zu  beziehen  (worauf  er  die  Cap.  I,  7 
erwähnte  Hyp<}these  von  der  Verschiebung  des  Mondkalenders  gründet),  sondern  aus  Todtenbuch 
17  (KralJ,  Taciias  u.  d.  Orient  S.  60)  zu  erklären. 
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pi  chrad  in  der  Zeit  des  Morgens.  Hat  die  Sonnenconjunction  stattgefunden,  Rück- 
kehr. Das  ist  das  ansehnlichste  Fest  dieser  Göttin.  Man  führt  aus,  was  das  Fest 
Ton  der  Gottesgeburt  des  Ra  vorschreibt,  an  diesem  heutigen  Tage.  Man  führt  aus, 
was  das  Buch  von  der  Gottesgeburt  des  Horus  vorschreibt,  am  2.  Mondtage  dieses 
Monats".  So  Brugsch,  Religion  S.  364,  der  auch  in  den  Drei  Festkalendern  und 
Aeg.  Ztschr.  1881  S.  108  die  Vorschrift  über  Pharmuthi  3  so  weit  reichen  lässt. 
Wenn  aber  der  20.  Mesori  ein  29.  Mondtag  ist,  so  trifiPt  der  2.  Mondtag  auf  den  24. 
oder  25.,  nicht  auf  den  3.  Pharmuthi.  Die  Schwierigkeit  löst  sich,  wenn  man,  wo- 
gten sich  nichts  einwenden  lässt,  die  letzte  Vorschrift  vom  3.  Pharmuthi  abtrennt 
und  auf  einen  späteren  Pharmuthitag  bezieht.  Die  Gottesgeburt  des  Ra  ist  eine  andere 
als  die  des  Horus:  beide  Götter  sind  im  Cultus  geschieden;  auch  die  Form  der  Vor- 
schrift würde  eine  andere  sein,  wenn  wie  Brugsch  annimmt,  Horus  und  Ra  hier 
identisch  wären:  es  würde  nicht  zweimal  'es  werde  ausgeführt  u.  s.  w.*  gesagt  sein. 
Durch  die  Abtrennung  derselben  kommt  der  2.  Mondtag  zwischen  Pharm.  3  und 
Pharm.  28,  von  welchem  die  darauf  folgende  Stelle  handelt,  also  auf  den  4./27. 
Pharmuthi  zu  stehen,  was  zu  dem  andern  Monddaturo  passt. 

3.  Nildata. 

*Payni  Tag  1.  Halb  schlecht  halb  gut  u.  s.  w.  Zu  bilden  4  Löwen  (?)  mit 
4  Mäulem  in  Gestalt  gebrannter  Thongefässe  ausserhalb  des  Tempels,  wobei  der 
Priester  zuschauen  muss.  Sie  anzufüllen  (??)  wegen  der  Erzeugung  des  Wassers.* 
Brugsch  bemerkt  hiezu,  dass  er  die  Uebersctzung  so  wörtlich  als  möglich,  aber  mit 
allem  Vorbehalt  gebe.  Seine  Bedenken  sind  begreiflich:  im  alexandrinischen  Jahr, 
welches  er  zu  Grund  gelegt  glaubt,  entspricht  der  1.  Payni  dem  26.  Mai,  während 
sich  doch  die  bekannten  Wasserbehälter  in  Löwengestalt,  welche  von  Theon  zu 
Aratos  152  erwähnt  werden  und  sich  heute  noch  an  mehreren  Tempeln  erhalten 
haben,  auf  die  Nilschwelle  beziehen  und  hier  die  ^Erzeugung  des  Wassers*  sichtlich 
auf  ihren  vom  Phallus  des  Nun  herbeigeführten  Beginn  hinweist.  Uns  entfällt  der 
1.  Payni  auf  den  24.  (25.)  Juni;  die  Sonnwende  traf  um  140  v.  Ch.  in  jedem  Quadri- 
enninm  zweimal  auf  den  25.,  zweimal  auf  den  26.  Juni. 

*Epiphi,  Tag  20.  Fest  des  Tragens  des  Holzes.  Hinauszuführen  in  Procession 
Chnum  Ra  den  Herrn  der  Stadt  Sochet.  Sein  Angesicht  sei  gewendet  nach  dem  Nun 
(üeberschwemmungswasser),  um  lieb  zu  stimmen  das  Herz  seines  Vaters  Atum^)  u.  s.  w. 
Zu  thun  was  vorschreibt  das  Buch  vom  Segnen  des  Feldes.  Epiphi,  Tag  21.  Hinaus- 
zufuhren in  Procession  den  Gott  Chnum  Ra  u.  s.  w.  Fest  der  Nebuu.  Abzulesen  die 
Schrift  von  der  Befruchtung  des  Feldes*.  Das  Holz  ist  ohne  Zweifel  die  Elle  oder 
Stange,  mit  welcher  die  Nilschwelle  gemessen  wird  (S.  172),  und  die  Feier  dieser  Tage 
darf  man  mit  dem  Feldfest  des  23.  Athyr  (15.  Aug.)  im  grossen  Edfukalender  in 
Verbindung  bringen.     Der  20.  und  21.  Epiphi  des  Esnekalenders  entspricht  dem  12  (13). 


1)  Atum  (Tom)  ist  einer  von  den  Regenten  der  Schwelle  (S.  172). 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  26 
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und  13  (14).  August,  um  welche  Zeit  der  Nil  die  'Fülle*  (S.  171)  erreicht:  für  die  Fluren 
des  ganzen  Landes,  welche  nun  von  der  Ueberschwemmung  befruchtet  werden  sollen, 
wird  der  göttliche  Segen  erbeten.  Die  astronomische  Anknüpfung  des  Datums 
August  15  wurde  S.  172  nicht  ohne  Vorbehalt  in  dem  Eintritt  der  Sonne  in  die  Jungfrau, 
diesen  nach  metonischer  Weise  angesetzt  ("entsprechend  dem  23.  Grad  des  Löwen  bei 
Hipparch  u.  a.)  gefunden;  dem  gemäss  müssten  wir  in  dem  5  Jahrhunderte  älteren 
Kalender  von  Eine  etwa  den  19.  August  erwarten.  Es  ist  aber  noch  eine  andere 
Anknüpfung  denkbar,  nämlich  an  das  Sternbild  der  Wasserschlange,  welches  mit  dem 
Nil  (als  üeberschwemmungswasser)  identificirt  oder  für  sein  himmlisches  Ebenbild  ge- 
halten wurde  (Cap.  I,  3).  Der  rechtwinklige  Zodiakus  von  Dendera  zeigt  zwischen 
dem  Löwen  und  der  Jungfrau,  also  im  Zeichen  des  Löwen,  ein  Parallelogramm,  in 
dessen  Inneren  sich  eine  grosse  Schlange  ringelt.  Das  Verhältniss  der  Thierzeichen 
behandelt  er  hipparchisch,  der  Löwe  tritt  1  Monat  nach  der  Sonnwende,  die  Jungfrau 
1  Monat  vor  der  Herbstgleiche  ein  (vgl.  S.  174.  186);  hier  zeigt  es  sich  daran,  dass 
der  Löwe  erst  nach  den  Symbolen  des  Siriusaufgangs  und  Nilaustritts  erscheint,  von 
ihnen  durch  eine  Zwischenzeit  getrennt,  denn  er  steht  in  einem  anderen  Streifen  des 
Zodiakus  als  jene.  Die  Hydra  besteht  aus  vielen,  aber  meist  kleinen  Sternen;  der 
Kopf  hat  nur  solche  (vierter  und  fünfter  Grösse),  der  Schwanz  neben  kleinen  einen 
einzigen  dritter  Grösse;  der  glänzendste  (zweiter  Grösse,  jetzt  Alphard  genannt)  be- 
findet sich  in  der  Brust.  Seine  Auf-  und  Untergänge  gibt  Ptolemaios  in  den  qKxaeig 
dnXavwv  für  138  n.  Chr.  an:  den  Frühaufgang  Mesori  22  für  das  Klima  von 
13^/a  Stunden  grösster  Tageslänge,  d.  i.  für  den  Breitengrad  von  Syene;  Mesori  24  für 
14^/a  (zu  schreiben  14)  Stunden,  d.  i.  für  Memphis;  Mesori  27  für  14  (sehr.  14^/,) 
Stunden,  d.  i.  Rhodos;  Mes.  29  für  15  (die  Stundenangabe  ist  ausgefallen);  Epagom.  1 
für  15^/a  Stunden.^)  Der  alex.  22.  Mesori  entspricht  seinem  Lichttage  nach  dem  15., 
der  24.  Mesori  dem  17.  August;  doch  ist  nach  alexandrinischem  Taganfang  die  Morgen- 
dämmerung noch  dem  vorausgehenden  Lichttag  zuzurechnen^  also  der  16.  und  18. 
August  anzunehmen. 

Paophi  ^Tag  28.  Fest  der  Göttin  Menhi  und  der  Göttin  Nebuu.  Hinauszuführen 
in  Procession  diese  Göttin,  um  zu  befruchten  das  Feld*.  Der  Tag  entspricht  dem  23. 
(24.)  November,  dem  spätesten,  nur  für  das  Delta  anzunehmenden  Anfangstermin  der 
Aussaat  bei  der  Abtrocknung  des  Landes.  Das  Säen  ist  Sache  des  Menschen;  den 
Segen  der  Götter  erheischt  das  Keimen,  Aufgehen  und  Grünen  der  Saat.  In  Er- 
manglung ägyptischer  Data  vergleichen  wir  die  griechischen  bei  Aug.  Mommsen,  gr. 
Mittelzeiten  S.  14.     In  Patras   fangen    10  Tage   nach   dem   Säen ,   besonders  wenn  es 


1)  Ideler,  Kalender  des  Ptolemäus.  Ak.  Abh.  Berlin  1816—17  S.  192  findet  seine  Data  (in- 
dem er  die  Morgendämmerung  in  der  Reduction  auf  jul.  Stil  ebenfalls  dem  vorherg.  Lichttag 
zuweist)  bei  14  Grad  Sehungsbogen  zutreffend;  die  Verbesserung  der  Zahlen,  von  ihm  und  in 
Wachsmuths  Ausgabe  unterlassen,  ergibt  sich  von  selbst  aus  dem  allgemeinen  Gresetz  der  Proportion 
zwischen  Ort  und  Zeit  der  Erscheinungen. 
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Regen  gibt,  die  Saaten  an  zu  keimen;  18—20  Tage  nach  der  Saat  beginnen  die 
Felder  zu  grünen,  in  Corfu  15 — 20  Tage  nach  der  Saat,  in  Attika  später.  Setzen 
wir  fftr  Aegypten  im  Ganzen  nur  10-15  Tage,  so  kommen  wir  auf  den  8./ 13.  No- 
Tember  gr.  zurück,  eine  auch  für  Oberägypten  passende  Saatzeit. 


V.  Das  Siriusdatum. 

Das  Siriusjahr  hat  in  Folge  der  Stellung  des  Sirius  (bei  den  Aegyptern  aw&iQj 
eigentl.  sopd)  gegen  die  Längen-  und  Breitenkreise  eine  besondere  Dauer,  welche  um 
ein  Verschwindendes  grösser  ist  als  die  des  julianischen  Jahres;  er  gieng,  wie  die 
Astronomen  von  Petavius  bis  auf  Ideler  und  Biot  versichern,  3000  Jahre  lang  bis  in 
die  ersten  Jahrhunderte  der  Eaiserzeit  immer  an  demselben  Tage  des  365^/4  tägigen 
Jahres  über  Aegypten  auf  und  wurde  dadurch  den  Priestern  zum  Verkünder  dieses 
festen  Jahres,  welches  sie  frühzeitig  gekannt  haben.  Schon  seit  der  Ramessidenzeit 
heisst  er  Gestirn  des  Jahresanfangs  und  von  da  an  konnte  sein  Frühaufgang  wenigstens 
als  Bote  einer  wichtigen  Epoche  der  Nilschwelle,  nämlich  des  Austritts  gelten;  aber 
fast  3  Jahrtausende  v.  Ch.  war  der  Anfang  der  Schwelle  ^)  mit  ihm  und  mit  dem  be- 
weglichen 1.  Thoth  zusammengetroffen,  vgl.  Cap.  I,  3.  Dieser  musste,  weil  1461 
bewegliche,  aus  bloss  365  Tagen  bestehende  Jahre  ohne  Schalttage  mit  1460  festen 
d.  i.  365^/4 tägigen  Jahren  gleich  lang  sind,  während  jenes  Zeitraums  zweimal  auf 
seine  ursprüngliche  Stelle,  den  Tag  des  Siriusaufgangs  zurückkehren;  die  Frage  ist 
nun,  an  welchem  Tage  des  julianischen  Jahres  dieser  beobachtet  wurde  und  in  welchen 
Jahren  demgemäss  die  Sothisperiode  sich  dadurch  erneuert  hat,  dass  der  bewegliche 
Thoth  wieder  mit  dem  Sirinsaufgang  zusammentraf. 

Der  römische  Grammatiker  Censorinus,  welcher  238  n.  Chr.  die  Schrift  de  die 
natali  verfasste,  nennt  c.  21  in  diesem  Sinn  den  20.  Juli  und  das  Jahr  139  n.  Chr., 
in  welchem  der  1.  Thoth  auch  wirklich  auf  diesen  Tag  fiel;  zu  dieser  Zeit  abge- 
laufen würde  demnach  jene  Periode  am  20.  Juli  1322  v.  Ch.  begonnen  haben.  Die  Be- 
stimmtheit, mit  welcher  dieses  Zeugniss  auftritt,  hat  demselben  lange  Zeit  eine  so 
unbedingte  Anerkennung  gewährt,  dass  man  auf  dasselbe  hin  eine  Stelle  des  Plinius 
trotz  des  Widerstandes,  welchen  der  Zusammenhang  leistet,  corrigirt  und  die  auf  den 
19.  Juli  1321  v.  Chr.  führende  Rechnung  des  Theon  für  fehlerhaft  erklärt  hat. 
Diesem  Datum  habe  ich  in  der  Chronologie  des  Manetho  S.  46  ff.  zu  seinem  Recht 
zu  helfen  gesucht  und  zur  selben  Zeit  ist  das  Decret  von  Kanopos  bekannt  geworden, 
aus  welchem  seine  Richtigkeit  mit  zwingender  Noth  wendigkeit  hervorgeht.     Trotzdem 


1)  Dem  19.  Juli  2781,  mit  welchem  eine  Sothisperiode  anhebt,  ging  die  Sonnwende  zwar  um 
8  Tage  voraus;  entweder  haben  diese  die  Aegypter  jener  Zeit  nicht  genau  bestimmt  oder  sie 
setzten,  wie  der  grosse  Edfukalender  und  der  koptisch-arabische,  den  Anfang  der  Schwelle  ein 
paar  Tage  nach  ihr. 
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hat  die  Angabe  des  Censorinus  in  Riel,  Sonoen*  und  Siriusjahr  S.  57.  119,  161  ff, 
einen  Vertheidiger  gefunden  nnd  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  manche  gegen  sie  vor- 
gebrachte Gründe  widerlegt  und  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  hat,  welche  es,  wiewohl  in 
anderer  Weise  als  Riel  meint,  gestatten  derselben  eine  beschränkte  Geltung  beim  legen« 

Einige  Irrth linier  hat  Censorinus,  der  hier  nur  als  Compilator  auftritt  und  viel- 
leicht den  Suetonius  ausschreibt,  jedenfalls  begangen*  Er  glaubt,  der  20-  Juli  sei  der 
Aufgangstag  des  Sirius  in  ganz  Aegypten  (quo  tempore  solet  canicula  in  A egy pto 
facere  exortum,  c,  21)  gew^en,  während  in  Wirklichkeit  derselbe  ohngefahr  mR  jedem 
Breitengrad  südlicher  um  einen  Tag  fxiiher  aufging  und  es  demzufolge  in  Aegypten 
7  verschiedene  Siriu^tage  in  einem  und  demselben  Jahre  gab,  von  welchen  einer  zum 
officiellen  Landesdatum  erhohen  war.  Ferner  glaubt  er,  die  Sirinsperiode  habe  sich 
erneuert,  ak  der  L  Thoth  zum  ersten  Mal  wieder  auf  den  20.  Juli  zu  stehen  kam, 
c.  18  initium  eius  suraitnr,  cum  primo  die  eius  mensis,  quem  vocant  Aegj^ptii  Gan^^oi^ 
canicnlae  sidus  eioritar;  aber  im  Jahre  139  ^tand  der  1,  Thoth  zum  vierten  Mal  auf 
dem  20*  Juli.  Damit  hängt  es  ziuäammen,  dass  er  diesen  Tag  des  juL  Jahres  fQr  das 
at-ändige  Datum  des  SiriusaufgMigs  hält  (quo  tempore  solet  canicula  facere  esorhim). 
Dies  würde  der  Fall  gewesen  5ein,  wenn  die  Periode  136  n,  Chr,  begonnen  hätte: 
denn  auf  den  20-  Juli  fiel  der  hew^liche  L  Thoth  in  den  Jahren  136,  137,  138,  139. 
Die  Reduction  der  Data  des  beweglichen  Jahre«  ist  in  diesem  8inn  längst  festgestellt 
und  zuletzt  von  P.  J.  Junker  (Untersuchungen  über  die  ägyptischen  Sothisperioden,  1859) 
von  Neuem  erhärtet  worden;  auch  lehrt  eine  einfache  Rechnung,  dass  der  L  Thoth, 
wenn  er  139  auf  Juli  20  gefallen  ist,  diesem  Tage  auch  136,  137,  138  entsprochen 
hat.  Der  jul,  ^i^cbalttag  trifift  im  Februar  136  und  140  ein:  zwischen  dem  20.  Juli 
139  und  20,  Juli  138,  ebenso  zwischen  diesem  und  dem  20.  JuÜ  137,  endlich  bis  zu 
letzterem  vom  20.  Juli  136  verlaufen  demnach  365,  d.  i.  ebenso  viele  Tage  des 
Julian  ischen  wie  de=^  beweglichen  Jahres.  Auf  die^  Angaben  des  Censorinus  hat 
Junker  die  früher  sclion  von  des  Vignoles  vertretene  Ansicht  gegründet,  dass  die 
Sotbisperiode  mit  dem  20.  Juli  136  n.  Chr.  und  1325  v»  Chr.  begonnen  habe;  sie 
steht  jedoch  nicht  bloss  mit  dem  durch  Consulnamen  und  Zahlen  kritisch  feststehenden 
Jahresdatum  des  Censorinus,  sondern  auch  mit  sablreichen  Angaben  in  Widerspruch, 
von  welchen  die  den   19.  Juli  bezeugenden  gleich  hier  Platz  finden  ^llen. 

Der  L  Payni,  welchen  Konig  Ptolem&ioä  iil  in  dem  Erlass  von  Kanopos  ab 
den  Siriustag  seines  9.  Jahres  (238  v,  Chr.)  bezeichnet,  entspricht  dem  19.  Jnli. 
Geminüs  16  bemerkt  zw  Krebs  23:  Joaii^it^  fy  ^^iytrm^  nivtv  ^x^i^'g  yuerai; 
nach  Boeekha  Heduction  ist  dies  der  19.  JuU ,  nach  meiner  (Zeitrechnung  der 
Uriechen  und  Homer  §  31)  der  mit  Sonnenmifgang  des  18.  Juli  beginnende  Tag^ 
deijisen  Morgendämmerung  mit  dem  Siriusaufgang  in  den  19.  fallt:  in  derselben 
Wei:>e  i,-t  es  zu  erklären^  da^  Theon  ($.  u.)  als  officiellee  Landesd&tum  (welches 
otfenbar  auch  Dositbeo«s  meint)  den  aleiuindr.  24.  Epiphi  ^  18^19.  Juli  voraussetzt. 
Der  alexajidrini^cbe    Astronom    Di><itha^    ans    Pelui^ioii,    nach    andern     aus    Kos,^) 

V  Bo«>ckh  Somteakrei^e  S.  39  C  Eto  Ko^  w«r  wach  ia  Aegypten,   s.  Steplaiio£  B^^  f*^. 
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war  ein  Freund  des  Archimedes,  schrieb  also  unter  Ptolemaios  III.  oder  spätestens 
anter  dessen  Nachfolger.  Ein  Textfehler  findet  sich  bei  Plinius  hist.  nat.  18,  269 
prid.  id.  Julias  Aegyptiis  Orion  desinit  exoriri,  XVI  kal.  Aug.  (Juli  17)  Assyriae 
procjon  exoritur;  dein  postridie  fere  ubique  confessum  inter  omnes  sidus  ingens,  quod 
canis  ortum  vocamus,  sole  partem  primam  leonis  ingresso.  hoc  fit  post  solstitium 
XXIII  die.^)  Hier  hat  man,  weil  in  *fere  ubique'  die  fast  vollständige  Uebereinstimmung 
aller  Quellen,  aus  welchen  Plinius  die  Data  der  4  sectae  (§210  ff.)  oder  rationes,  der 
griechischen  (von  vielen  Schriftstellern  vertreten  §  312),  italischen  (d.  i.  Caesars,  §  214), 
ägyptischen  und  assyrischen  oder  chaldäischen  schöpft,  angezeigt  ist  und  aus  Censorinus 
für  Aegypten  der  20.  Juli  festzustehen  schien,  statt  des  allein  gut  bezeugten  ^postridie' 
aus  den  unechten  Scholien  des  Germanicus  zu  Aratos,  deren  Excerpte  aus  Plinius 
überall  nur  mit  den  schlechten  jüngeren  Hdss.  des  Plinius  zusammenstimmen  und 
öfters  eigenmächtige  Abweichungen  zeigen ,  'post  triduum*  in  den  Text  gesetzt,  in 
Widerspruch  mit  diesem :  denn  der  20.  Juli  kommt  erst  später  an  die  Reihe,  §  270 
XIII  kal.  Aug.  Aegypto  aquila  occidit  matutino  etesiarumque  prodromi  flatuus  incipiunt; 
auch  §  288  setzt  Plinius  den  Siriusaufgang  auf  einen  andern  Tag  als  den  20.  Juli : 
equidenr  in  simili  causa  (d.  i.  als  kritischen  Tag)  dixerim  et  canis  ortum  post  dies  a 
solstitio  XXIII  — ;  rursus  plenilunium  nocet  —  XIII  kal.  Aug.,  cum  aquila  occidit. 
Er  meint  also,  wie  es  den  Anschein  hat,  den  18.  Juli,  dieses  Datum  passt  aber  nicht 
zu  den  andern  Zeugnissen,  welche  den  19.  verlangen;  vielleicht  ist  im  Vorh.  eine 
Lücke  anzunehmen  und  zu  schreiben  XVI  kal.  Aug.  <Italiae,  XV  Aug.>  Assyriae 
procyon:  dass  er  das  italische  Datum  des  Prokyonaufgangs  angegeben  und  auf  den 
17.  Juli  gestellt  hatte,  ergibt  sich  aus  dem  schon  oben  citirten  §  288  rursus  plenilunium 
nocet  a.  d.  IV  non.  Jul.  cum  Aegypto  canicula*)  exoritur  vel  certe  XVI  kal.  Aug. 
cum  Italiae;  das  ägyptische  ist  §  268  so  wie  hier  auf  Juli  4  gestellt.  Zwar  findet  sich 
der  18.  Juli  auch  bei  Plinius  2,  123:  exoritur  caniculae  sidus  sole  primam  partem 
leonis  ingrediente,  qui  dies  XV  ante  Augustas  calendas  est;  doch  heisst  es  hier  in- 
grediente,  dagegen  oben  (18,  269)  ingresso,  ist  daher  anzunehmen,  dass  dort  der  An- 
fang des  Löwenzeichens  in  den  Lauf  des  18.  Juli,  nach  Sonnenaufgang  gesetzt  war, 
so  dass  die  Morgendämmerung  mit  dem  Sirius  in  den  19.  Juli  fiel.  Die  in  den  Worten 
fere  ubique  angedeutete  nicht  ganz  volle  Uebereinstimmung  der  4  Secten  ist  dahin  zu 
deuten,  dass  nur  eine  von  ihnen  oder  vielleicht  nur  ein  Theil  ihrer  Vertreter  abwich: 
von  den  nach  §  312  mehr  als  8  griechischen  Daten  sind  4  aus  Gerainos  16  bekannt: 
Meton  nannte  den  20.,Eudoxos  den  22.,  Euktemon  den  22.  und  27.  Juli;  der  20.  ist  wahr- 


1)  An  der  andern  Stelle  §  288  post  dies  XXIII.  Caesars  Sonnwende  fiel  auf  Juni  24;  hier 
ist  wahrscheinlich  das  von  Hipparchos,  Varro  u.  a.  vertretene  Datum  Juni  26  vorausgesetzt,  von 
welchem  28  Tage  voll  genommen  auf  den  19.  Juli  fahren ,  aber  auch,  wenn  der  letzte  Tag  noch 
im  Lauf  ist,  dahin  fiihren  können,  falls  die  Sonnwende  nach  Sonnenaufgang  des  26.  Juni  gesetzt  ist. 

2)  So  heisst  hier  und  überhaupt  im  18.  Buch  der  Prokyon,  aber  sonst  gewöhnlich  der  Sirius, 
welcher  im  16.  Buch  canis  genannt  wird. 
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scheiutich,  sicher  aber  der  22.  des  Euktemon  auf  den  Vahren*  Frühaufgang  zu  be- 
ziehen.^) Die  italische,  ägyptische  und  assyrische  Secte  hatten  also  gleiches  Datum. 
Die  italische  d.  u  die  Caesars  vertritt  auch  Palladius  7,  9  in  ortu  caniculae,  qui  apud 
Romanos  XIV  kaL  Äugiistanim  die  tenetur;  die  assyrische  der  jüngere  Zoroaster, 
welcher  ebenfalls  den  19.  Juli  nennt,  s.  Excerpta  georg.  graecorum  sub  nomine 
Zoroat^tris  bei  Sahiiasius  t^olinus  l  p.  306;  ebenso  Zoroaster  in  den  Geoponika  2,  15, 
wo  das  Datum  Juli  19  in  deKelbeti  Vorschrift  vorkommt  wie  bei  Palladius,  aber  auch 
von  Anatolius  Vindanius  (vgl.  Niclas  Geop.  p.  L)  hinzugef&gt  sein  könnte.  Auch  der 
10.  Juli  des  Aetio^;  tetrabibl,  3,  164  gehört  hieher:  dieser  war  aus  Amida  (Diarbekir) 
am  oWni  Tigri^s  und  viele  von  den  assyrischen  Daten  des  Plinius  kehren  bei  ihm 
wieder,  s.  April  27,  Jimi  2,  Sept.   19  und  besonders  Aug.  28. 

Der  Aegypter  Hephaistion  aus  Theben  unter  Constantin  d.  Gr.  bei  Salmasius 
a.  a,  0.  I  303  scb reibt  na^awi^cm^  oi  naXaiyeräig  aoqoi  ^lyvnxioi  xal  xog  trjg 
aio^etiK  Lt  nullit;  fV  tdig  x«'  fof  iitprog  'Emyi.  Weil  er  ein  sich  gleich  bleibendes 
Datum  brauchte  datirt  er  nach  dem  festen  Jahr  der  Alexandriner;  diese  begannen  als 
Hakeilonen  den  Tag  mit  Sonnenaufgang*)  und  man  könnte  daher  annehmen,  Hephaistion 
««*i  ihxi^n  auch  hierin  gefolgt;  daiin  würde  er  für  den  20.,  nicht  19.  Juli' zeugen. 
Wuhnicheinlich  hat  er  aber  wie  Theon  (s.  u.)  an  die  Verschiedenheit  des  Tagan- 
fang^  titcbt  geda^'ht  uud  die  Redmnion  nur  im  Rohen  vorgenommen:  anf  den  20.  Juli 
konnte  das  Landetj^iatum  noch  viele  Jahrhunderte  nach  seiner  Zeit  nicht  gestellt 
werden,  wi-nti  e^  auf  alte  4  i^ler  wenigstens  auf  3  Jahre  des  Schaltkreises  passen  sollte *). 

Durvb  die^  Angaben  Ober  den  19.  Juli  als  Siriusdatum  wird  zwar  die  Ansicht 
Jnnkers,  aWr.  wi^  Riel  mit  Rev^ht  geltend  gemacht  hat,  keineswegs  das  Zengmss  des 
Cen^>riiiuji  widerleg,  s^^^fem  man  da^^lbe  der  erwähnten,  wohl  eist  von  ihm  selbst 
began^r^neu  Irrthfmier  entledigt.  Im  Sinne  seiner  Quelle  erneuerte  sich  die  Sothis- 
peritxie  t3i*  n.  Chr.  ciid  der  Sirivts  ging  einn.al  \,im  J.  lo9j  am  20.,  drömal  (140, 
141,  142^  am  l^.  Juli  auf:  aÜg^ü; einer  Sinustag  war  also  auch  in  diesem  Fall  der 
19.  Jua.  Im  4  jähngen  ^^niieits<hdtcyklus  konnte  man  den  Schalttag  and  damit  das 
6<ta*t;AVr  heUct*^  arsraen;  aritrs  im  Siriuscykli:s:  Schalttag  und  Schaltjahr  war 
kzrr  V*  r.  CiT  Xa:;»^  t^^rgeiei^hnet :  machte  der  Sirius  den  alle  4  Jahre  wiederholten 
Sfn;r^  it:T  J.  13^,  a*  tt^l  in  die^^es  der  ScLikluag:  im  j-iÜanis^^heE  Jahr  dagegen  fiel 
er  er^  l4'\  la  Fol^  deisüiKi  ki>£i!:te  dann  der  S:n:;s  nicht  in  jedem  Jahr  am  gleichen 
Ta*?f  i«  j-ilifccisriiet;  Kal^r.der?  ÄCTarehen.     HienAch    beweist  Crrcsorinus.    wenn   man 


5*^  fi*  ItL.  SÄ  Tul  if4:^. 
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.sein  Zeugniss  so  wie  es  gewöhnlich  geschieht  umbildet,  in  Wahrheit  ebenfalls,  dass 
der  Sirius  gewöhnlich  am  19.  Juli  aufgieng:  denn  der  20.  Juli  ist  das  Datum  seines 
Schaltjahres.  Diesen  auf  Grund  des  Gensorinus  als  das  eigentliche  Siriusdatum  anzu- 
sehen ist  ebenso  unrichtig,  wie  wenn  man  behaupten  wollte,  das  julianische  Jahr  halte 
366  Tage  oder  der  1.  Thoth  des  alexandrinischen  Jahres  entspreche  dem  30.  August; 
beides  ist  in  gewissen  Jahren,  nämlich  in  jedem  vierten,  dem  Schaltjahr  wirklich  der 
Fall,  aber  die  allgemeine  Definition  mass  sich  nach  den  Gremeinjahren  richten. 

Uebrigens  sind  auch  Zeugnisse  vorhanden,  welche  den  19.  Juli  für  alle  4  Jahre 
des  Siriuscjklus  anzunehmen  und  dem  entsprechend  den  Anfang  jener  Sothisperiode  in 
1321  V.  Chr.  zu  setzen  nöthigen,  während  nach  Gensorinus  derselbe  1322  gefallen 
sein  müsste.  In  einem  von  zwei  Pariser  Handschriften  erhaltenen  Fragment,  dessen 
Text  am  besten  von  Lepsius  Königsb.  S.  123  veröffentlicht  ist,  will  Theon  an  einem 
Beispiel  zeigen,  wie  man  das  ägyptische  Tagdatum  des  Siriusaufgangs  vom  1.  Jahr 
der  Menophresaera,  in  welchem  der  Sirius  am  1.  Thoth  aufgieng,  also  vom  Beginn 
der  (vorletzten)  Siriusperiode  auf  das  100.  Jahr  des  Diocletian  überträgt;  schon  Biot 
in  seinen  späteren  Schriften  hatte  erkannt,  dass  er  das  Jahr  1321  voraussetzt,  und 
wenn  Lepsius  eine  Reihe  von  Fehlem  (vgl.  Gap.  VI)  in  der  Rechnung  Theons  erkennen 
will,  so  ist  er  in  den  meisten  Fällen  zu  dieser  Ansicht  nur  durch  das  Vorurtheil  ge- 
kommen, dass  das  Jahr  1322  und  der  20.  Juli  von  vorn  herein  aus  Gensorinus  fest- 
stehe. Theon  schreibt:  Von  Menophres  bis  zum  Ende  des  Augustus  (d.  i.  der  Au- 
gustusaera)  sind  1605  Jahre,  hiezu  die  100  Jahre  vom  Beginn  Diocletians  gezählt, 
ergeben  sich  1705'.  Diocletians  Aera  beginnt  mit  dem  29.  Aug.  284,  das  100.  Jahr 
läuft  vom  30.  Aug.i)  383  bis  28.  Aug.  384.  Wären  nun  alle  1705  Jahre  als  feste 
alexandrinische  anzusehen,  so  würden  wir  mit  dem  1.  Thoth  des  1.  Menophresjahres 
auf  den  30.  August  1322  kommen;  aber  auf  jenen  1.  Thoth  traf  der  Siriusaufgang: 
ein  Theil  der  1705  Jahre,  die  der  Menophresaera  waren  also  bewegliche.  Drum  fährt 
er  fort:  Von  diesen  nehmen  wir  den  4.  Theil,  d.  i.  426;  diesen  5  hinzugesetzt,  ergeben 
sich  431;  von  diesen  die  damaligen  Quadriennien,  102  an  der  Zahl  abgezogen  [Rest  21], 
bleiben  329  Tage*.  Er  rechnet  zunächst  so,  als  seien  alle  1705  beweglich  d.  i. 
365  tägig  gewesen,  in  welchen  der  Sirius  immer  nach  4  Jahren  auf  den  nächstfolgenden 
Kalendertag  übergieng;  dies  musste  in  1705  Jahren  ^r  mal  =  rund  426  mal  geschehen; 
der  übrigbleibende  Vierteltag  des  1705.  Jahres  kommt  dabei  nicht  in  Betracht,  weil 
der  Kalender  nur  mit  ganzen  Tagen  rechnet  und  jener  im  1708.  Jahre  mit  den  drei 
nächsten  Vierteltagen  zu  einem  ganzen  vereinigt  wird.  Hienach  würde  der  Sirius 
auf  das  um  426  Tage  =  1  Jahr  61  Tage  spätere  Datum,  also  vom  1.  Thoth  auf  den 
2.  Athyr  übergehen;  aber  Theon  fügt  noch  5  Tage  hinzu,  so  dass  die  Verschiebung 
431  betragen  und  den  7.  Athyr  ergeben  würde.  Die  Bedeutung  dieser  5  Tage  haben 
schon  Biot  und  Lepsius  erkannt:   in   der  Menophresaera   war   das  ägyptische  Landes- 


1)  Nicht  29.  August,  weil  in  das  J.  383  der  alexandrinische  Schalttag  trifft. 
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datum  ries  Siriustageä  vorausgesetzt,  Tbeon  will  aber  auf  das  zum  Breitengrad  von 
Alexandreia  passende  kommen  und  wir  lernen  aus  der  Stelle,  dass  jenes  5  Tage  früher 
fiel  als  dieses.  Nun  waren  aber  nicht  alle  1705  Jahre  beweglieh,  sondern  nur  die  der 
Menophresuera,  welche  von  den  sie  gebrauchenden  alexandrinischen  Astronomen,  wie 
wir  aus  ilie^^er  Stelle  ergehen,  nur  bis  zur  Einfuhrung  des  festen  alexandrinischen 
Jahres,  d.  i.  bis  zum  5.  Jahr  der  römischen  Herrschaft  gefuhrt  wurde;  alexandrinische 
Schalttage  verliefen  von  dem  ersten,  dem  29.  Aug.  22  v.  Chr.  bis  zum  letzten,  dem 
29,  Äug,  383  n,  Chr.  im  Ganzen  102.  Diese  sind  also  von  431  abzuziehen;  bleiben 
329  Tage,  um  welche  sich  das  Datimi  vom  1.  Thoth  weiterschieben  soll.  Die  schou 
von  Lepsius  als  unecht  eingeklammerten  Worte  koinov  xa'  sind  vielleicht  aus  Ver- 
bindung dei^  einen  von  den  1705  Jahren,  dessen  Vierteltag  bei  der  Erzielung  der 
42t)  Tage  (4  mal  42G  ^  1704)  ausser  Rechnung  geblieben  war,  mit  den  20  Jahren, 
auf  welche  die  5  Tage  zu  fuhren  schienen,  oder  wenn  loinov  auf  ein  Substantiv 
{iiog)  im  Singular  deutet,  aus  loindy  e.  d*  zu  erklaren.  Nun  kommt  ein  wirklicher 
Fehler  des  Theon,  welchen  ich  früher  (Manetho  S.  51)  nicht  richtig  erklärt  habe. 
Er  hatte  das  Datum  Thoth  1  um  329  Tage  weiterrücken ,  also  den  330.  Jahrestag 
^^  30.  Epiphi  linden  sollen;  er  schreibt  aber:  *diese  zähle  vom  Thoth  an  {a/iokvaov 
dsTQ  Bti^),  jedem  Monat  30  Tage  gebend,  so  dass  der  Aufgang  für  das  100.  Dio- 
cletisusjabr  am  29.  Epiphi  gefunden  wird'.  Offenbar,  wie  schon  Lepsius  bemerkt  hat, 
wollte  imd  mu^te  er  dier^es  Datum  finden,  weil  es  eben  das  alexandrinische  war;  er 
fand  a\>er  den  rechten  Weg  nicht  und  erlaubte  sich  daher  die  Weglassung  eines  von 
den  329  Tagen*).  Die  Erklärung  suchen  wir  darin,  dass  er  nicht  an  die  Verschieden- 
heit de^  ägy]>tii^hen  Tage^anfangs  vom  alexandrinischen  dachte.  Letzterem  gemäss 
^eng  der  Sirius  über  Alexandreia  am  alex.  29.  Epiphi  auf,  welcher  am  23.  Juli  mit 
Sonnenaufgang  antieng,  ^  dass  die  Morgendämmerung  mit  der  Siriusphase  in  den 
24.  Juli  traf;  das  in  der  Menophresaera  vorausgesetzte  ägyptische  Laudesdatum  fiel 
5  Tage  früher.  Aho  auf  den  alex.  24.  Epiphi  =  1S./19.  Juli,  d.  i.  in  die  Morgen- 
dämmerung des  19.  Juli.  vgl.  oben  zu  Dositheos.  Theon  hätte  schreiben  sollen:  *diese 
329  würden  eigentlich  vom  1.  Thoth  zum  30.  Epiphi  fuhren;  da  wir  aber  die  Früh- 
dämmeruug  nicht  wie  die  Aegypter  dem  folgenden  sondern  dem  vorausgehenden  Tag 
iuschla4reD,  so  setzen  wir  den  Aufgang  auf  den  29.  Epiphi*.  Der  1.  Thoth  der  Menophres- 
aera, d.  i.  der  Anfang  einer  Sothi>|>erii>de  fallt  hienach  auf  den  19.  Juli  1321. 

Riej,  welcher  die  für  den  Ansatz  der  Sothisepoche  auf  den  19.  Juli  1321  vor- 
i£t»braL'hten  Gründe  widerlect  zu  haben  behauptet,  hat  sich  auf  das  Zeugniss  Theons 
nicht  eing^las^D,  glaubt  aber  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  in  dem  Decret  von 
Kano|v^  zu  finden :  denn  zur  Ausftihnmg  der  Reform  habe  nnr  (?)  ein  solches  Jahr 
gewählt  werden  können,  iii  welchem  der  Sirius  auf  einen  andern  beweglichen  Monafcs- 
tsüs  übeqzien^,  w»^  nach  Censonnus  im  Jahr  139  nach  Chr.    nnd  demnach   auch   im 


l*  V,'ai  1.  Ti^-tfc  bu  :29    Kpiphi»   Wide  x«ch  antiker  Wei^e   niit«erechiiet,    sind   329  Tage; 
4:«9e  OIÜ^a^fw*:*e  hat  ihn  vt^r^r>f^hw»^bt. 
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Jahre  des  Decrets  238  vor  Chr.  und  im  J.  1322  wie  überhaupt  in  allen  um  je  4  Stellen 
entfernten  Jahren  der  Fall  gewesen  sei;  in  diesen  habe  der  20.  Juli  den  Sirius 
gebracht.  Aber  die  Verordnung  gibt  ausdrücklich  an,  dass'im  9.  Jahr  des  Ptolemaios  III, 
d.  i.  238  der  Siriusaufgang  am  1.  Payni  =  19.  Juli  habe  eintreten  müssen.  Riel 
bernfl  sich  auf  den  Passus,  welcher  die  Einlegung  eines  Schalttages  im  J.  238  ver- 
ordnet, *damit  nicht ,  wenn  nach  4  Jahren  (also  234)  das  Ereigniss  der  Wanderung 
des  Sothisfestes  eintrete,  dieses  Fest  (wie  im  Wandeljahre)  auf  den  folgenden  Tag  über- 
gehe, sondern  an  demselben  Tage  gefeiert  werde,  an  welchem  es  bei  Festlegung  des 
Wandeljahres  im  J.  238  gefeiert  worden  ist*.  Diese  Stelle  würde  Riels  Ansicht  in 
der  That  bestätigen ,  wenn  im  Text  *nach  4  Jahren'  stände.  Es  steht  jedoch  nicht 
^era  tiööaqa  tTtj  dort,  sondern  dia  teaaaQwv  erwvj  alle  4  Jahre,  nach  je  4  Jahren.  • 
In  Wirklichkeit  liefert  das  Decret  ausser  dem  Datum  Payni  1  noch  einen  andern 
schlagenden  Beweis  gegen  die  auf  Censorinus  gegründeten  Meinungen  über  den  Siriustag 
und  den  Anfang  der  Sothisperiode.  Es  verordnet,  dass  am  Schluss  des  9.  Regierungs- 
jahres (also  238)  ein  Schalttag  eingelegt  werde,  ebenso  234  am  Schluss  des  13., 
dann  230  u.  s.  w.:  Z.  44  *so  soll  von  jetzt  an  ein  Tag  der  Götter  Euergeten  hinzu- 
gefügt werden  alle  4  Jahre  zu  den  5  Epagomenen  vor  dem  Neujahr*.  Der  Schalttag 
traf  also  auf  den  22.  Oktober  238 ,  auf  welchen  nach  der  bisherigen  Ordnung  viel- 
mehr der  1.  Thoth  des  10.  Regierungsjahres  getroffen  sein  würde,  und  dieser  kam 
dadurch  auf  den  23.  Oktober  zu  stehen,  aber  nur  alle  4  Jahre,  eben  immer  nach  dem 
Schalttag.  Denn  im  Lauf  des  10.  Regierungsjahres  238/7  traf  ein  julianischer  Schalt- 
tag ein,  dieses  Regierungsjahr  mit  seinen  365  Tagen  war  also  um  einen  Tag  kürzer 
als  das  entsprechende  julianische  und  der  1.  Thoth  kam  dadurch  237  wieder  auf  den 
22.  Oktober  und  blieb  auf  ihm  auch  236  und  235.  Während  so  der  1.  Thoth  des 
neuen  festen  Jahres  in  jedem  Quadriennium  1  mal  auf  den  23.,  3  mal  auf  den  22.  Ok- 
tober fiel,  blieb  aus  denselben  Gründen  der  1.  Payni  mit  dem  Siriusaufgang  immer 
auf  dem  19.  Juli  stehen,  auf  welchem  er  238  gestanden  war:  denn  der  nach  ihm  im 
Okt.  238  von  Ptolemaios  eingelegte  Schalttag  fiel  in  dasselbe  Winterhalbjahr  wie  der 
im  Febr.  237  eingelegte  julianische ,  zwischen  dem  Siriustag  des  Juli  238  und  dem 
des  Juli  237  verflossen  in  beiden  Kalendern  gleich  viele,  nämlich  366  und  ebenso 
zwischen  den  Siriustagen  von  237— 236,  236—235  und  235  —  234  in  beiden  Kalendern 
gleich  viele,  nämlich  365  Tage.  Diesen  Thatsachen  setzt  Riel  ein  System  haltloser 
Hypothesen  entgegen:  1)  das  feste  Jahr  von  Kanopos  habe  nicht  dem  Wandeljahr  ein 
Ende  machen,  sondern  bloss  als  Grundlage  der  Festkalender  dienen  sollen.  Hievon 
steht  in  dem  Decret  nichts,  wohl  aber  davon,  dass  der  Kalender  nunmehr  den  Sirius 
immer  an  demselben  Monatstag  bringen  solle,  was  ohne  Abschaffung  des  Wandel- 
jahres unmöglich  war,  und  das  Fest  der  Götter  Euergeten  hatte  offenbar  die  Be- 
stimmung, den  neuen  Kalender  beim  Volk  einzubürgern.  2)  Der  neue  Festkalender 
habe  denselben  besonderen  Tagesanfang  haben  müssen  wie  die  alten.  Warum,  hat 
er  nicht  gesagt.  3)  Die  alten  Festkalender  und  das  feste  Sonnen-  und  Siriusjahr 
der  Ramessiden  hätten  den  Kalendertag  mit  dem  Abend  begonnen.  Das  angebliche 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XIX.  Bd.  I.  Abtb.  27 
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Hamessideiijahr  ist  eine  Fiction  Riels  und  der  abendliehe  Taganfang  bemht  auf  einer 
unrichtigen  Deutung  der  Stemtafeln  (s.  Capitel  VI),  die  Kalender  wissen  nichts  von 
ihm,  4)  Im  Wandeljahr  habe  der  24  stündige  Tag  mit  der  12.  Nachtstunde  be- 
gonnen. Ist  ebenfalls  unrichtig  (s,  Cap.  VI),  jedoch  für  unsere  Frage  gleichgültig. 
5)  Die  Priester  hatten  demgemäss  in  dem  neuen  festen  Jahr  den  abendlichen  Tag- 
Anfang  eingeführt,  den  1.  Payni  desselben  mit  dem  Abend  des  19.  Juli  begonnen  und 
mu(  dia<€>ii  L  Pnvni.  d.  i.  in  den  Morgen  des  20.  Juli  den  Sirinsaufgang  verlegt, 
welcher  als  ein  Ereigniss  der  12.  Nachtstunde  im  Wandeljahr  am  Anfang  des  2.  Payni 
eiliget n^lfen  ^i.  Demnach  mü^^te  das  Decret  unter  dem  1.  Payni  den  des  festen  Jahres 
Tt^r^tanden  haben;  aber  der  17.  Tybi,  von  welchem  es  datirt,  gehört  offenbar  dem 
Wandeljahr  an:  denn  das  fi'ste  Jahr  beginnt  erst  S^/i  Monate  später  mit  dem  10.  Re- 
gier un^^^jahr:  e^  muss  also,  da  kein  unterscheidender  Beisatz  hinzugefügt  ist,  auch 
unt(*r  dem  1.  Payni  d«^r  bewegliche  verstanden  werden.  Dies  wird  dadurch  bestätigt, 
da^  ^bt^n  die^r  L  Payni  gleichfalls  dem  9.  Regienio^jahr  angehört,  in  welchem  das 
fesite  Jahr  itivh  nioht  eingetuhrt  wunle.  Ueberdies  lehrt  schon  der  Zusammenhang, 
%i%ss  der  h  Payin  des  bisher  gefTihrten,  also  d^es  beweglichen  Jahres  gemeint  ist:  es 
Ä>U  dun-h  TniT^'haliung  datlr  ges^^nrt  werden,  dass  auf  dem  1.  Payni,  auf  welchen 
der  S:riiisavit\r»"g  ohne  weiien»s  Zurhun  in  diesem  Jahn?  fallen  mof^s.  künftighin  der- 
f^li^  nnv^räniiert  stohen  blt.bt,  —  Haue  Piolemaio^  IH  -irin  festen  Jabr  einen  andern 
T»^lifiir<  gv-^Wn*  s<>  wCrie  sich  iAtlunrh  «ic«ch  ias  Dinm  des  Sirijsaufgangs  nicht 
pKicien  LaWr. :  cenn  bei  i^r  Ven:!e:cb..::ir  öier  Verta.i5<h-i:g  zweier  Data  aas 
KÄltr.i^ni»  w^W.e  ver?5v-h:r>:e::en  TagÄnfan^  voraasc^etzen  a'*^*er  ein  uiid  dasselbe  Er- 
*^C-r-3*s.  :^e:*^fi>  :.t:  :  <:?:<  ier  Livhna^  dä>  MÄJ55irei>ej:ie  uni  üe  gen:einsame  Gmnd- 
li^e  IfT  i}jkVr^T^:  i*r  nm  iriii  A'tvi  irs  1,^.  J  ili  r^etirlTinec :e  Tig  i-es  einen  Kalenders 
»'r!^  fStfZi^'i  ^rAr.r.i  w:rien  sr'r.  m:^  irr  m.i  irm  Mjr^«!   ir;«  2'>.  JuE  anCuigende 

Mir^crr  :r.:<r  iV.fr-.i  >>  1  ::r-i  II  !:*:.  wie  J^:::^^  Afrj^Ai::!-*  bri  Synkellos 
T  >I  r*  TT^=-:fH*r.  c:"**  '^*  *  Ir*rri':i>  h  ren  -r^^rrrjki.r-zi  fem*?  i^ryrofKbf-s  Geschiclite 
•_*:*.  T'^'^d'lSr.r^  *:>:'•  ~  r..--vrt^r  rTk>-  .  i.  i-  S*r  S:cri^»ffn:«Sr  gewonnen;  er 
sir  !iv  ■.#  9*T  aj^  ^tr  A>.r*.^--  ^rsrrfr,  t.i::  ^^m  ir--  r'-nl: : >>ff^  Regierangen 
:--4  :  r;  ^*  ;n  i^  \t\zz<T.  ::  k-^.z,-?.  Si\':-Lz.r>:^  £^r:r  £*  Pt^^«*«'  ?  'c^  ägyptkche 
'*,*^»  it^^z  ec>Cc^  4.'.s,^  -v-T  f  -it-r  Sc::.>ri^:*-<r.#  le^r^t-r  nib^  2  Scciiisperioden 
«r:^:*e  S'Zi  kc^.Ov-^'  =  l^.-:^  •  ;  .  r^rr*:  i.r  Irn^Trc  r^-  f^r-r«:  demnach  mit 
^•<  LZ  X***ÄT^jL"f  kZL.  .v.f*^-  fl  .:  :T  xj.  ^^  ::'*'*  j  —  •^i-i'^  x-e  a«-  £n>berang 
%-tr   -"••^  :-^*t  A-^A.Ttn  •<  :;:  •\r>>^        T  -^  <>e  j..-   le-i  i^      .'l.  :>22.    5«o  beginnt 

Z  T"  "T^  fc»,,-j  ^,  »  ,^.  ^  *tr^>x!'r  "  ii*:'L  v-i- ,  ü*.  i  irta  I»i.^Hi:  äfsi  >Lfi»f^i>r:  ai»  diesem 
•^*  T- :--  ^  t^  .N***"  un  z^  ."T  y  I-T.J  *  .  :  r  a  7r  -i  ::*  T  ;•..  ^  T'  -^.i»*  Afc*  öf*  Sx}da&,  1885 
>  ^  <**  I  i;r i  *^  ^  .:  :c  vT>«  "-  t^  «s..-.:..^  j:^  At\::":riT  ;"**♦»  "'  rLi,—  rüT^nt  ber,  dass  in 
m.  '^'^   ' *  *  *  \  i-^T     * "    '  •  T    5>  c  IT    ;  -"^i  r,   t^  *i'  *•"  "^  *•?•*>  A'*'  >s*>  i"?*^  ~r"   iil — * 

£  **•  -t-O"  L  V.  r  -^:  >  fl'  f.  ^^  »ri»*  Ar*-  la.!-. ->.-— mr  I  t«-  Iure  LäI  ist  in 
t        T4"'.  !— — •  r-  .-■**  i  "-    '^  ■i^fc*'^-  :i  C!  ^.Ti*?*!;::?»!  T^*r?*M.''***^  vapCKficaid. 
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das  Wandeljahr  in  welchem  Nektanebos  jjestürzt  wurde,  mit  dem  18.  Nov.  347;  fiel 
sie  auf  den  19.  Juli  1321,  so  hebt  es  mit  dem  18.  Nov.  346  an.  Aegypten  war  schon 
erobert,  als  339  Isokrates  den  Panathenaikos  schrieb  (§  159),  als  König  Philippos  340 
sein  Beschwerdeschreiben  nach  Athen  richtete  (ep.  Phil.  6),  als  341  Demosthenes  die 
dritte  Philippika  hielt  (§  71).  Aristoteles  hielt  sich  von  Ol.  108,1.  348/7  v.  Ch.  bis 
108,3.  345/4  in  Atarneus  bei  dem  Tyrannen  Hermeias  auf,  Apollodoros  bei  Diog. 
5,9.  Dionysios  v.  Halik.  an  Ammaios  1,5;  er  floh  (345/4)  nach  Mitylene,  als  Hermeias 
von  den  Truppen  des  Mentor  gefangen  genommen  wurde,  Strabon  p.  610.  Mentor 
war  wegen  seiner  hervorragenden  Leistungen  bei  der  Eroberung  Aegyptens  von  Ochos 
zum  Befehlshaber  der  Westküste  Kleinasiens  ernannt  worden  mit  dem  Auftrag  die 
dortigen  Empörer  zu  unterwerfen;  der  erste,  welchen  dieses  Schicksal  traf,  war  eben 
Hermeias,  Diodor  16,52.  Dieser  setzt  Hermeias'  Sturz  in  das  nächste  Jahr  nach  der 
Eroberung  von  Aegypten;  in  das  dieser  vorausgehende  die  Unterwerfung  Phoeniciens 
und  Cyperns;  doch  datirt  er  ^)  die  drei  Jahre  falsch  (351,  350,  349).  Denn  Aegypten 
war  noch  nicht  (zum  letzten  Mal)  angegriffen,  geschweige  denn  erobert,  als  Isokrates 
seinen  Philippos  schrieb,  welcher  laut  §  7  ff.  gleich  nach  dem  Abschluss  des  philo- 
krateischen  Friedens  (19.  Elapheb.  108,2  =  15.  April  346)  begonnen  und  laut  §  54.  75 
vor  dem  Ende  des  phokischen  Krieges  (Juli  346)  vollendet  worden  ist.  Isokrates  ver- 
langt Aussöhnung  der  Hellenen  mit  dem  makedonischen  König  und  einen  gemeinsamen 
Feldzug  gegen  die  Perser,  für  welchen  gerade  jetzt  die  Verhältnisse  sehr  günstig  ge- 
lagert seien:  der  Grosskönig  habe  einen  grossen  Krieg*)  gegen  die  Aegypter  ver- 
loren (§  101)  und  sei  als  König  wie  als  Feldherr  zum  Gespött  der  Leute  geworden; 
nunmehr  werde  auch  Cypern,  Phoenicien,  Cilicien  und  die  ganze  Küste,  welche  ihm 
früher  eine  Flotte  lieferten,  theils  (näml.  Cypern  und  Phoenicien)  abgefallen  theils 
(von  den  Abgefallenen)  mit  Krieg  und  andern  Plagen  heimgesucht.  Demnach  hatte 
Ochos  im  Mai  oder  Juni  346  nicht  nur  den  letzten  ägyptischen  sondern  auch  den  ihm 
vorausgegangenen  phoenicisch-cyprischen  Krieg  noch  nicht  begonnen  und  ist  letzterer 
Sommer  oder  Herbst  346,  der  ägyptische  in  das  Jahr  345  und  Mentors  kleinasiatischer 
344,  frühestens  Okt.  345  zu  setzen.  Manetho  hat  also  die  Sothisperiode  seiner  Zeit 
mit  dem  19.  Juli  1321  begonnen. 

Eudoxos  von  Knidos,  Zeitgenosse  Piatons  und  Schüler  der  ägyptischen  Priester 
in  Heliopolis,  begann  seinen  vierjährigen  Schaltkreis  mit  dem  Siriusaufgang  mid  zwar 
dem  des  julianischen  Schaltjahrs  (ein  solches  war  auch  1321  v.  Ch.  und  140  n.  Ch.); 
dies  ist,  wie  Boeckh  Sonnenkreise  S.  129  gezeigt  hat,  der  Sinn  von  Plinius  bist.  nat. 
2,130  est  principium  lustri  eins  semper  intercalario  anno,  caniculari  ortu.     Der  Schalt- 


1)  Er  selbst  gibt  Olympiadenjahre  (107,2  107,3  107,4),  die  aber  selten,  regelmässig  nur  in 
den  literarhistorischen  Notizen,  auf  attischen  Kalender  gestellt  sind ;  seine  Hauptquelle  in  den 
erzählenden  Berichten,  Ephoros  begann  das  Jahr  nach  lakonischer  und  makedonischer  Weise  mit 
der  Herbstnachtgleiche  oder  dem  ihr  nächsten  Neumond,  9  Monate  vor  dem  attischen,  so  dass 
z.  B.  Ol.  107,2  nicht  mit  Juli  361  sondern  Oktober  352  anfieng.  S.  Philologus  XL,  1  ff. 

2)  Durch  Verwechslung  mit  diesem  ist  Diodor  zu  seiner  falschen  Datirung  gekommen. 

27* 
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tag  eines  4  jährigen  Cvklus  fallt  ^)  überall  in  das  letzte  Jahr:  denn  erst  in  diesem 
wachst  der  jährliche  Ueberschuss  von  6  Stunden  zu  einem  Tage  an;  wie  Eadozoe  zu 
tNiim-  aiulirti  tlinrichtung  hätte  kommen  sollen,  ist  nicht  abzusehen:  denn  es  stand 
ihm  dii»  Wühl  dt^  Schaltjahres  frei.  Hätte  er  gleichwohl  das  Schaltjahr  zam  ersten 
l^iuaoht,  ^o  oiö^>te  Plinius  iuterealarius  annus  gesagt  haben.  Es  ist  also  nicht  das 
iHi4i*xi'5chv  s*>ndem  das  römische  Schaltjahr  gemeint.  Bei  der  Deutung  auf  das 
eiuli>xi^li<*  w  vi  nie  die  Angalv  des  Plinius  nur  den  Zweck  haben,  die  innere  Einrichtung 
\\^  tHhkvi(i^'liea  Cvklus  zu  erläutern:  dann  versteht  man  aber  den  Sinn  des  Zusatzes 
^m^i^r  iiicbi.  atte  Eiurichtun|^^n  eine:::  >olohen  sind  selbstverständlich  immerwährende. 
Ktu«*  Ai^^abr  du'^r  Art  würde  auch  in  dem  Zusammenhang  nicht  paasen:  Plinius 
haii4t'h  4oTt  v^Hi  den  Winden,  nicht  von  Kaleniertheorien  urd  atif  die  Winde  b^onmit 
dte  Aittf^K*  ihre  Bt^richur^,  wenn  das  römische  Schaltjahr  verstaz^len  ist:  die  Lehre, 
di^^  alle  Wir  vi**  luui  Wetter  sivh  in  einem  4jihngec  Zeimiiai.  der  mit  dem  Sirio*- 
aut^cang  anfilrct^  wic\ierbvseu,  kv^nrte  sich  j-ier  Le?er  des  Pli-'i:2S  citzhar  machen, 
la^ra  1fr  w,i^554e,  in  we!vl:cu  Jahrvt:  ^^:r:er  Zrizve^hz.,!'' z  ^-n  ier  Cvklus  erneuerte. 
tH  K;u5**v«  *r>  Th^vrie  >:cher  ia  A^^r^yten  vcrvrrfj^ritMi  c»ier  aiif^e'"«:'.  iet  hat.  so 
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Diese  Annahme  erhält  eine  Stütze  durch  das  Doppeldatum  aus  Edfu  bei  Dümiehen 
Aeg.  Zeitschr.  1872  S.  U.  41:  Mesori  18,  Epiphi  23  des  28.  Jahres  unter  Ptolemaios  IX 
Euergetes  II,  in  welchem  gewiss  mit  Recht  der  18.  Mesori  dem  beweglichen  Jahre, 
der  23.  Epiphi  dem  festen  des  Ptolemaios  lll  Euergetes  I  zugeschrieben  wird,  obwohl  die 
Gleichung  nicht  ganz  zutrifft :  während  das  bewegliche  Datum  dem  10.  September  142 
entspricht,  worin  wir,  da  die  Reduction  des  Wandeljahres  unwidersprechlich  fest  steht,  die 
wahre  Zeit  erblicken  müssen,  gibt  die  Inschrift  nicht,  wie  man  erwartet,  das  diesem 
im  festen  Jahr  des  Euergetes  I  (1.  Thoth  =  22.  Okt.)  entsprechende,  den  24.,  sondern 
den  23.  Epiphi.  Ein  Textfehler  lässt  sich  nicht  vermuthen,  weil  beide  Data  mehrmals 
und  zwar  in  Namensform  (den  Mondtagsnaraen)  vorkommen.  Jenes  feste  Jahr  hatte 
r  also  inzwischen  eine  Abänderung  erlitten.     In  öffentlicher  Geltung   hat  es  sich  über- 

j  haupt  kaum   über    die  Regierung  seines   Schöpfers   hinaus   erhalten.     In  Privatdenk- 

mälern wurde  möglicher  Weise  selbst   unter  ihr   der   alte  Kalender  beibehalten.     Die 
Grabstele  des  Teho  in  Wien,  Krall  Studien  II.  1884  S.  26  setzt  die  Geburt  desselben 
I  auf  Jahr  18  Epiphi  29,  den  Tod    auf   Jahr  24  Mechir  22    und   gibt    als   Lebensdauer 

[  43   Jahre   6  Monate   29  Tage.      Jahr  18    geht    den    Ptolemaios  II,    Jahr    24    den 

Ptolemaios  III  an:  Teho  lebte  also  von  268/7  bis  224/3.  Volle  43  Jahre  erreichte 
er  am  29.  Epiphi  des  23.  Jahres  225/4;  mit  6  Monaten  weiter  kommt  man,  5  Epa- 
gomenen  am  Ende  des  Jahres  in  Rechnung  gezogen,  auf  den  24.  Tybi  des  24.  Jahres; 
von  da  bis  zum  22.  Tage  des  nächsten  Monats  können  29  oder  28  Tage  gezählt 
werden,  die  Inschrift  gibt  29.  Ob  mau  den  beweglichen  Kalender  oder  den  festen 
zu  Grund  gelegt  hat,  ist  nicht  ersichtlich:  ein  Schalttag  wurde  im  J.  224  nicht  ein- 
gelegt und  in  andern,  z.  B.  römischen  Lebensdauerberechnungen  wenigstens  wird  auf 
ihn  keine  Rücksicht  genommen.  Hätte  man  es  aber  unter  Euergetes  doch  gethan, 
so  würde  aus  dem  Denkmal  hervorgehen,  dass  es  wenigstens  der  Verfasser  der  In- 
schrift, Teho's  Vater  Anemho  (s.  u.)  nicht  gethan  hat:  denn  von  238  bis  224  wurden 
4  Schalttage  (238,  234,  230,  226)  eingelegt,  die  Lebensdauer  hätte  also  auf  43  Jahre 
7  Monate  und  3  oder  2  Tage  bestimmt  werden  müssen.  ^)  Auch  Anemho's  Grabstele 
ist  erhalten:  er  wurde  im  Jahr  16  am  3.  Phamenoth  geboren,  starb  im  Jahr  5  des 
Ptolemaios  IV  am  26.  Pharmuthi  und  lebte  72  Jahre  1  Monat  23  Tage.  Das  16.  Jahr 
gehört,  wie  Brugsch  Recueil  I  p.  16  ff.  gezeigt  hat,  dem  Ptolemaios  I;  Anemho  lebte 
also  von  290/89  bis  218/7:  vom  3.  Phamenoth  217  bis  26.  Pharmuthi  217  konnte  man 
einen  Monat  und  23  oder  24  Tage  zählen ;  anders  als  in  Tehos  Stele  ist  hier  die  kürzere 
2iahl  vorgezogen.  So  nach  dem  beweglichen  Jahr;  aber  auch  nach  dem  festen  konnte 
man  so  rechnen.  Einen  Beweis  der  Abschaffung  des  festen  Jahres  unter  Ptolemaios  IV 
darf  man   also   nicht    mit   Lauth  Ak.  Sitzungsb.  1874.  I  S.  84   darin  finden.      Wohl 


1)  Nach  Lauth  wären  die  Schalttafäfe  berücksichtigt,  aber  die  5  Epagomenen  übergangen; 
wer  indess  jene  zählte,  würde  gewiss  auch  diese  gezählt  haben.  Seine  Ansicht  scheitert  schon 
daran,  dass  das  feste  Jahr  nicht,  wie  er  behauptet,  244  sondern  238  eingeführt  worden  ist. 
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aber  liefert  diesen  Beweis  ein  oflFentliches  Denkmal,  die  Inschrift  aus  dem  Tempel  von 
Edfu  bei  ütiraichen  Aeg.  Zeitschr.  1870  S.  1  ff.  'Jahr  10  Epiphi  7  des  Ptolemaios  III 
Euergetes  I:  es  war  dies  ein  6.  Mondtag,  wo  man  das  Erdinnere  öffnete,  der  erste 
aller  6.  Mondtage .  Jahr  10  Epiphi  7  zur  Zeit  des  Stammhalters  und  Sonnen- 
sohns Ptolpraaios  IV  Philopator  — ,  in  Summa  25  Jahre'.  Auch  letzteres  Datum  fiel 
auf  eine  luna  VI,  wie  Brugsch  Aeg.  Zeitschr.  1872  S.  13  aus  einem  Paralleltext  bei 
Dümichen  Terapelinschriften  pl.  50,1  gezeigt  hat:  *Tag  diesen  glücklichen  des  7.  Epiphi, 
es  war  ein  6.  Mondtag,  wurde  das  Erdinnere  geöffnet'.  Nach  25  vollen  Wandel- 
jaliren  wiederholen  sich  dieselben  Mondtage;  daher  hat  man  aus  ihnen  den  sog. 
Apiscjklufe^  gebildet.  Auch  die  Rechnung,  was  Lauth  Ak.  Sitz.  1879  S.  211  nicht 
hätte  in  Zweifel  ziehen  sollen,  bestätigt  das  angegebene  Mondalter.  Der  7.  Epiphi 
(luna  VI)  <les  10.  Jahres  unter  Ptolemaios  III  trifft  in  beiden  Kalendern  auf  den 
23,  Aug.,  der  2.  Epiphi  =  luna  I  auf  den  18.  Aug.  237;  der  Neumond  traf  am 
17*  August  Nachts  10  ühr  46,56  Min.  Greenwicher  Zeit  ein;  um  2  Stunden  später 
in  Älexnudreia,  um  2  St.  10  Min.  in  Edfu.  Die  Abweichung  vom  Mond  beträgt  nur 
einen  Tag.  Im  Jahr  212  entspricht  der  bewegliche  2.  Epiphi  dem  12.  August;  der 
Neumond  trifft  11.  Aug.  Mittags  2  Uhr  16,66  Min.  Greenw. ;  2  Stunden  später  in 
Alexandreia.  Abweichung  abermals  1  Tag.  Im  festen  Jahre  würde  aber  212  der  2.  Epiphi 
wieder  auf  den  18.  August  gefallen  sein,  ganze  7  Tage  nach  dem  Neumond;  dasselbe 
war  also  jetzt  abgeschafft;  mit  secundärer  Geltung  erhielt  es  sich  in  Heiligthfimern, 
welche  von  Ptolemaios  III  sei  es  gegründet  oder  erweitert  und  zugleich  mit  einer 
neuen,  auf  ihm  beruhenden  Festordnung  ausgestattet  worden  waren. 

Aus  dem  Doppeldatum  23.  Epiphi  (fest)  =  18.  Mesori  (bewegl.)  =  10.  Sept.  142 
geht  hervor,  dass  in  diesem  Jahr  der  faste  1.  Payni,  aufweichen  die  Siriuserscheinung 
treffen  sollte,  nicht  mehr  auf  Juli  19  sondern  auf  Juli  20  fiel.  Der  geringe  Ueber- 
schu^s  des  Siriusjahres  über  365  Tage  6  Stunden  war  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so 
angewachsen,  dass  zwischen  238  und  142  einmal  der  Siriusaufgang  schon  nach  3  Jahren 
auf  den  niichsten  Tag  des  Wandeljahres  übersprang.  Das  bisher  4.  Jahr  des  Sirius- 
quadrienniuras  (ein  solches  war  das  142  v.  Chr.  und  das  139  nach  Chr.  mit  dem  Sirius- 
tag beginnende)  wurde  nunmehr  zum  ersten  und  der  Siriustag  desselben  traf  auf 
den  20.  Juli,  während  er  in  den  3  anderen  Jahren  auf  viele  Jahrhunderte  hinaus  noch 
dem  19,  Juli  entsprach,  bis  später  der  genannte  Ueberschuss  so  anwuchs,  dass  wieder 
einmal  ein  Quadriennium  verkürzt  wurde  und  in  den  folgenden  Quadriennien  der 
Sirius  zweimal  am  20.,  zweimal  am  19.  Juli  zu  beobachten  war.  Im  festen  Kalender 
des  Energetes  wurde  nunmehr  der  Schalttag  (die  6.  Epagomene)  nicht  142  sondern 
143  (22.  Okt.)  eingelegt,  wodurch  der  l.Thoth  143  und  142  auf  den  23.  Oktober, 
141  und  140  auf  den  22.  Oktober  zu  stehen  kam,  der  Siriustag  aber  als  1.  Payni  142 
auf  den  20,,  141  —  139  auf  den  19.  Juli  traf. 

Die  astronomische  Begründung  dieser  Ansicht  können  wir  nicht  geben;  eine 
ausreichende  ist  aber  auch  für  die  bestehenden  Ansichten  nicht  vorhanden  und  bleibt 
es  einem  Fachmann  vorbehalten ,   hierüber  neues  Licht   zu   verbreiten.     An  welchem 
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Tage  ein  Stemauf-  oder  -Untergang  sichtbar  geworden  ist,  kann  auch  ein  Astronom 
nicht  sagen  ^),  wenn  er  nicht  weiss,  unter  dem  wievielten  Breitengrad,  unter  welchen 
Dammerungsverhältnissen ,  mit  wie  grosser  Sehschärfe  und  mit  welcher  Aufmerksam- 
keit beobachtet  wurde,  s.  Oppolzer  Siriusjahr  S.  561.  Die  zweite  und  dritte  Frage 
kann  in  unsrem  Fall  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet  werden,  *)  selbst  über  die  erste 
besteht  Ungewissheit  oder  vielmehr  Irrthum.  Ideler,  histor.  Untersuchungen  über  die 
astron.  Beobachtungen  der  Alten  S.  79  fg.  und  Handb.  d.  Chronol.  I  129  findet  den 
Siriusaufgang  für  2782  und  1322  v.  Chr.,  ebenso  für  139  n.  Chr.  am  20.  Juli,  be- 
merkt jedoch,  dass  es  ihm  nur  darauf  angekommen  sei,  zu  ermitteln,  ob  die  Angabe 
des  Censorinus,  dass  der  Sirius  in  Aegypten  am  20.  Juli  aufzugehen  pflege,  unter  Vor- 
aussetzung der  Beobachtung  in  Memphis  oder  Heliopolis  (d.  i.  nahe  dem  30.  Breiten- 
grad) und  eines  Sehnngsbogens  (Tiefe  der  Sonne  unter  dem  Horizont)  von  10  Grad 
gerechtfertigt  werden  könne ;  für  die  Frühaufgangsdata  des  Ptoleniaios  in  den  (pdaetg 
anXaviüv  hatte  er  jedoch  einen  Sehungsbogen  von  rund  11  Grad  ermittelt.  Dieser 
Tag  hat  überdies  seiner  Rechnung  zufolge,  wie  Riel  Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  146 
zeigt,  nur  2782,  1322  und  in  den  um  4  Stellen  von  ihnen  entfernten  Jahren  Geltung; 
in  den  3  andern  Cyklusjahren  föUt  der  Aufgang  auf  den  19.  Juli  und  139  n.  Chr. 
trifft  er  gar  nicht  einmal  auf  den  20.  sondern  auf  den  21.  Juli:  denn,  wie  ebenfalls 
Riel  bemerkt,  wenn  die  Sonnenlänge,  welche  den  'scheinbaren'  Aufgang  bedingt,  dort 
am  20.  Juli  7  Morgens  erreicht  wurde ,  so  konnte  ihn  erst  die  Frühdämmerung  des 
21.  Juli  bringen;  in  den  3  andern  Cyklusjahren  140  (jul.  Schaltjahr)  141  142  traf 
er  dann  am  20.  Juli  ein.  Damit  wäre  die  Meinung ,  dass  der  Sirius  von  ca.  2900 
V.  Chr.  bis  ca.  300  n.  Chr.  am  gleichen  Tag  des  365^4  tägigen  Jahres  sichtbar  auf- 
gegangen sei,  bereits  untergraben.  Biot,  recherches  sur  plusieurs  pointes  de  Tastronomie 
Egyptienne,  1823  S.  173.  296  wiederholte  Idelers  Rechnung  mittelst  einer,  wie  Ideler 
Chr.  I  129  anerkennt,  etwas  genaueren  Methode,  kam  aber  zu  einem  wesentlich  über- 
einstimmenden Ergebniss.  Riel  selbst,  kein  Astronom  von  Fach,  benützt  die  von 
Förster  bei  Boeckh  Sonnenkreise  S.  419  gegebene  Berechnung  der  Siriusphase  für 
Rhodos,  Knidos,  Athen,  Amphipolis  in  den  Jahren  434—430  383—379  332—328, 
welche  den  Sehungsbogen  zu  10  Grad  nimmt,  zieht  den  Rhodos  (unter  36^  Breite) 
betrefl^enden  Daten  6  Tage  ab,  weil  sie  mit  jedem  Breitengrad  weiter  südlich  fast  genau 
1  Tag  später  eintrifft,  und  findet  so  für  Memphis   und  Heliopolis   in   den   genannten 


1)  Vgl.  Lepsius  Königsbuch  S.  161  fg.,  welcher  an  Biot's  Zugeständnis«  erinnert,  dass  die 
Berechnung  eines  scheinbaren  FrQhaufgangs  sehr  wohl  um  4  Tage  ungewiss  sein  kann. 

2)  Nach  Nouet,  dem  Astronomen  der  grossen  französischen  Expedition,  sind  die  Dämmer- 
ungiverhältnisse  in  Aegypten  sehr  ungünstig,  vgl.  Riel  Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  12.  203.  Aus 
der  Farbe  und  Lichtstärke  des  Sterns  bei  seiner  ersten  Erscheinung  schloss  man  auf  die  Stärke 
der  Ueberschwemmung  (Hephaistion  bei  Salmas.  Sol.  p.  303.  Horapollon  1,3).  Aus  beidem  folgt, 
dass  die  Beobachtung  in  einer  ziemlich  frühen  Stunde,  also  an  einem  späten  Tage  angestellt 
worden  ist. 


Digitized  by 


Google 


210 

Schaltkreisen  je  einmal  (434  430  382  330)  den  20.  Juli  und  dreimal  den  19.  Juli. 
Er  beachtet  aber  nicht,  dass  Forsters  Sonnenlängen  auf  athenische  Zeit  gestellt,  für 
Memphis  oder  Heliopolis  also  24  Minuten  41  Secunden  hinzuzufügen  und  dass  nach 
Försters  eigner  Angabe  die  von  ihm  zu  Grund  gelegten  Sonnentafeln  weniger  genau 
sind  als  die  vtm  Hansen,  nach  welchen  z.  B.  fär  801  v.  Chr.  ein  weiterer  Zusatz  von 
2^6  Stunden,  für  401  v.  Chr.  ein  solcher  von  1,9  und  für  1  v.  Chr.  von  1,  2  St.  zu 
machen  ist;  unter  den  von  Riel  vorausgesetzten  Verhältnissen  machen  diese  Fehler 
zufiillig  keinen  Unterschied  in  der  Berechnung  der  Aufgangstage  selbst  aus,  wohl  aber 
können  sie  ans  bei  einer  Aenderung  des  Sehungsbogens  oder  des  Beobachtungsortes 
oder  beider. 

Unter  den  Späteren  hätte  kaum  Jemand  mehr  Licht  über  diese  Frage  verbreiten 
können,  als  der  Meister  der  astronomischen  Chronologie,  Oppolzer;  er  ist  auch  an  sie 
in  der  Abhandlung  'über  die  Länge  des  Siriusjahrs  und  der  Sothisperiode ,  Akad. 
Sitxnngsb.  Wien  1884,  math.-naturw.  Cl.  Band  XC,  2  S.  557  ff.  herangetreten,  hat 
aber  nicht  wie  Förster  den  Siriusaufgang  frei  berechnet,  sondern  wie  Ideler  und  Biot 
das  Datum  des  Censorinus  seiner  Rechnung  zu  Grund  gelegt  und  ohne  von  den  An- 
gaben des  Ptolemaios  und  Theon,  auch  ohne  von  dem  Kanoposdecret  Notiz  zu  nehmen, 
jenes  Datnm  als  alleinige  Quelle  der  Ueberlieferung  behandelt.  Neu,  aber  nicht  zu 
billigen  ist,  dass  er  als  Datum  des  Censorinus  den  21.  Juli  ansieht.  Diesen  geben  in 
der  That  die  Handschriften  (ante  diem  XII  kal.  Aug.),  seit  Scaliger  schreibt  man 
aber  mit  Hecht  XIII  kal.  Aug.,  weil  139  der  1.  Thoth  dem  20.  Juli  entspricht  und 
dem  entsprechend  Censorinus  für  238  richtig  den  25.  Juni  angibt;  wozu  noch  kommt, 
dass  Censorinus  beide  R^ductionen  als  zu  einander  passend  hinstellt.  Oppolzer  ver- 
muthet,  das  Datum  sei  diesem  aus  Alexandreia  von  dortigen  Beobachtern  zugekommen, 
als  Tages  Anfang  werde  in  demselben  der  Sonnenaufgang^)  vorausgesetzt  und  es  habe 
demnach  im  Jahr  238  der  bewegliche  1.  Thoth  dem  25.|26.  Juni,  139  aber  dem 
20./21.  Juli  entsprochen,  wobei  der  Siriusaufgang  als  Ereigniss  der  Frühdämmerung 
in  den  21,  Juli  fiel.  Indem  er  nun  die  Sonnenlänge  dieses  Tages  anwendet  und  den 
Sehungsbogen  zu  11  Grad  nimmt,  findet  er  für  den  30.  Breitengrad  (Memphis  und 
Heliopoiis)  mittelst  der  ihm  wahrscheinlichsten  von  drei  Methoden  als  Siriustage  der 
Jahre  IGOl,  1201  und  801  den  19.,  für  401  und  1  v.  Chr.,  ferner  400  n.  Chr.  den 
20.  Juli,  für  800  den  21.  Juli;  dasselbe  Ergebniss  liefert  die  zweite  Methode;  bei  der 
dritten  trifft  der  20.  Juli  schon  auf  801  v.  Chr.  Hienach  hätte  der  Siriusaufgang, 
statt  3000  Jahre  lang  auf  einem  gewissen  Tage  des  jul.  Jahres  stehen  zu  bleiben, 
sich  auf  demselben  kaum  1000  Jahre  lang  erhalten,  der  Ueberschuss  des  Siriusjahres 
über  365  Tage  6  Stunden  wäre  erhebUch  grösser  als  bis  jetzt  angenommen  wurde 
und  eine  neue  Sothisperiode  hätte,  von  139  n.  Chr.  zurückgezählt,  der  ersten  Methode 
gemäss,  von  welcher  die  zwei  andern  sich  nicht  weit  entfernen,  4236  2776  1318  v.  Chr. 


1)  Trifft  auf  Alexandreia,  aber  nicht  auf  Aegypten  zu.    Auch  Riel  S.  146  möchte  die  hand- 
achriftliche  Ueberlieferung  —  im  Interesse  seiner  Ansicht  —  vorziehen. 
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1591  D.  Chr.  begonnen,  d.  i.  nur  aaf  die  erste  wären  1460,  auf  die  andern  aber  weniger 
jul.  Jahre  gekommen.  Für  den  25.  Breitengrad  (0,7  Grad  südlich  von  Theben)  findet 
er  unter  denselben  Voraussetzungen  mit  der  ersten  Methode  1601  und  1201  ^)  den 
14.,  801,  401  und  1  v.  Chr.  den  15.,  400  n.  Chr.  den  16.,  800  den  17.  Juli.  Für 
den  Fall,  dass  Scaligers  Conjectur  doch  das  Richtige  getroffen  hätte,  liefert  ihm  die 
erste  Methode,  auf  Breitengrad  30  angewendet  den  18.  Juli  1601  1201  801,  den 
19.  Juli  401,  1  V.  Chr.,  400  n.  Chr.,  den  20.  Juli  800  und  die  Sothisepochenjahre 
4236  2775  1317  v.  Chr.,  1591  n.  Chr. ;  doch  steht  ihm  die  Richtigkeit  des  hand- 
schriftlichen Datums  ausser  Zweifel. 

Von  Boeckh  und  Biot  weicht  Oppolzer  darin  ab,  dass  er  den  von  Ideler  für  die 
Frühaufgangsdata  des  Ptolemaios  ermittelten  Sehungsbogen  von  11  Grad  zu  Grund 
legt:  denn  die  Angaben  dieses  Astronomen  seien  gewiss  den  von  den  ägyptischen 
Priestern  angestellten  Beobachtungen  nahe  gekommen.  Die  (vermeintliche)  Verwendung 
des  Siriustages  von  Alexandreia,  21.  Juli  139  bei  Censorinus  erklärt  er  sich  daraus, 
dass  damals  die  alexandrinische  Schule  in  hoher  Blüthe  stand,  welche  in  der  That 
den  Aufgang  auf  d.  alex.  27.  *)  Epiphi  ==  21.  Juli  fixirt  habe.  Beide  Aeusserungen 
sind  aus  einem  gewissen  Grunde  befremdlich,  die  zweite  auch  aus  einem  andern. 
Der  Ausdruck  *in  der  That*  erweckt  den  Schein,  als  sei  ihm  ein  auf  den  alex.  27. 
(26.)  Elpiphi  lautendes  Zeugniss  bekannt;  ein  solches  gibt  es  nicht,  Oppolzer  hat  nur 
die  vermuthete  alexandrinische  Herkunft  des  Datums  Juli  ^21*  durch  seine  Rechnung 
bestätigt  gefunden:  in  Alexandreia  findet,  wie  er  hinzufügt,  der  Aufgang  um  1  Tag 
später  als  unter  dem  30.  Grad  statt,  weil  es  um  etwas  mehr  als  1  Grad  nordlicher 
liegt.  Zeugnisse  der  alexandrinischen  Schule  jener  Zeiten,  deren  Existenz  freilich 
Oppolzer  entgangen  ist,  sind  in  der  That  vorhanden.  Ptolemaios  Almag.  7,4  erklärt, 
seine  Fixstemtafel  auf  das  885.  Jahr  Nabonassars  (beginnend  20.  Juli  137)  gestellt 
zu  haben;  diese  Tafel  besitzen  wir  in  seiner  Schrift  aTtlavaiv  gxiaetg.  Während  er 
im  Almagest  das  bewegliche  Jahr  der  Aegypter  anwendet,  legt  er  hier  das  feste  der 
Alexandriner  zu  Grund,  weil  er  sich  gleich  bleibende  Kalenderdata  braucht').  Den 
Siriusaufgang  für  14  Stunden  des  längsten  Tages,  also  für  Memphis,  stellt  er  hier  auf 
Epiphi  28  =  Juli  22/23,  drei  Tage  später  als  er  ihn  nach  Oppolzer  angesetzt  haben 


1)  Biot,  recherches  de  Chronologie  Egyptienne  p.  67  findet  den  Siriusaufgang  für  den  Horizont 
TOD  Theben  1241  v.  Chr.  am  14.  Juli  bei  10  Grad  29  Min.  Sehungsbogen,  am  15.  Juli  bei 
11  Grad  19  Min. 

2)  Vielleicht  Druckfehler  statt  26.  Epiphi  (20./21.  Juli);  Oppolzer  macht  zwischen  Aegypten 
und  Alexandreia  in  Hinsicht  auf  den  Tagesanfang  keinen  Unterschied. 

3)  Dies  ist  der  klare  Sinn  seiner  Bemerkung  cap.  7,  welche  Riel  S.  148  im  Interesse  einer 
Hypothese  so  deutet,  als  habe  jener  gerade  das  erste  Jahr  eines  Siriusschaltkreises  (189/140  nach 
Riel)  wählen  wollen,  obgleich  Riel  selbst  erkemit,  dass  dieses  wegen  des  alexandrinischen  Schalt- 
tages am  wenigsten  dazu  geeignet  gewesen  wäre.  Dass  die  Schrift  das  J.  137/8  voraussetzt,  hat 
er  ganz  übersehen. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  28 
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inttsste;  für  Alexandreia  wird  er  demnach  den  Siriusaufgang  anf  Epiphi  29  =  23./24. 
Juli  gesetzt  haben.  Genau  dieses  Datum  gibt  demselben  im  J.  384  der  Alexandriner 
Theon  ($.  oben  S.  210  fg.)  als  das  alexandrinische  seiner  and  der  früheren  Zeit  bis 
mindestens  1321  y.  Chr.  xurHck.  Eben  aus  den  Daten  der  ojrlcatwp  (paaug  hat  Ideler, 
über  den  Kalender  des  Ptolem&us«  Akad.  Abhandl.  Berlin  1816  —  17  den  von  Ptolemaios 
vorausgeseUten  Sehungsbogen  von  rund  11  Grad  ermittelt  und  S.  170  auch  seine 
Berechnung  mitgetheilt^  welche  für  die  Beobachtung  des  Sirius  am  23.  ^)  Juli 
137  früh  4  Uhr  unter  dem  Parallel  von  Memphis  einen  Sehnngsbogen  von  II  Grad 
11  Minuten  findet. 

Oppolzer  handelt  demnach  seinen  eigenen  Grundsätzen  zuwider,  indem  er  das 
Hgyptisohe  Siriusdatum  auf  den  Breitengrad  von  Memphis  bezieht:  auch  Ideler  nnd 
Biot,  welche  denselben  Parallel  annehmen«  verfahren  inconsequent:  denn  der  20. 
inter  21.  Juli  für  die&^^n  vertragt  sich  mit  den  Daten  des  Ptolemaios  nicht,  lasst  sich 
auch  nicht  aus  Verschiedenheit  de$  Sehungsbogens  erklaren:  denn  der  von  10  Grad 
führt  nur  auf  1  Tag  früher,  nicht  auf  2  oder  vielmehr  3.  Den  richtigen  Weg  hat 
Le^^ius  eingeschlagen ,  indem  er  aus  dem  Yerhältniss  des  überlieferten  Sothisdatnms 
lu  den  von  Ptolemaios  angegebenen  Siriostagen  den  in  jenen  vorausgesetzten  Breiten- 
grad lu  ermitteln  suchte;  doch  ist  er  nicht  zimi  Ziel  gelangt.  Nach  seiner  Ansicht 
(Konigsbuch  S.  125)  h&tte  Theon,  um  von  dem  Siriustag  der  Sothisperiode  anf  den 
von  Alexandreia  tu  kommen,  nicht  5  sondern  3  Tage  hinzuzählen  sollen;  aber  Theon 
fand  die  Differenz  von  5  Tagen  überliefert  und  das  ägrpdsche  Sothisdatum  fiel .  auf 
den  U\«  nicht  (wie  Le^ieijus  wegen  Censorinus  annimmt)  20.  Juli,  die  aleioindriniscben 
Kalendertage  aber  beginnen  und  enden  mit  Sonnenaufgang,  der  29.  Elpiphi  trifft  also 
in  Ansehung  der  Morgendämmerung  auf  den  24.«  nicht  23.  Juli;  Unterschied  5  Tage. 
IWaus  da:;^  IVUemaiiVi  für  das  Klima  von  Svene  i24*  Breite)  den  Siritt$au%Mig  auf 
Kpjphi  22  stellt,  während  er  t^r  das  von  Memphis  r2^.«^  Breitet  den  26.  angibt, 
folgert  er  wu<eq\ient  t't^r  K^ifu  den  23.«  fiir  Theben  und  K«>pcoK>  den  24.,  für  PehEioc 
Ir^ii  2^^.  Kpiphi,  hatte  aber  dies^e  Data,  weil  sie  die  Frlhiammerung  angehen,  nickt 
4uf  den  h\  23.^  Äuulcru  auf  den  17. — 24.  Juli  uns^etzen  sollen,  wodoreh  wir  die 
A»tÄiUe:  Svene  17.»  K^Uu  IS.«  Theben  und  Kopc*.>»  19.,  Memphis  und  Heüopolis  23., 
IVb.vsivni  uiul  AlcxaxXvlreiA  24.  Juli  eHiAlten.  Oanii:  ßLl^  aiioh  Lewä^-*  ^^^anke.  dea 
B<\*bachtuu^n^  an  vW  l^rv^ur^  vvvx  OWr^s^rcea  ^H.^rikvx:p»:vi>»  :inl  MitteÜirrpcea 
Hertt\u|vUN\  geuau  uu  -..iuöril.chen  M::;ei  v27.o  Br.  de«  Lanies  xu  üieiieB.  wo 
C*r  keine  jiltex  v:w^rh^eti^f  d^rn  ei::e  <v^  herrv^rri^r^ii'^  Sca»i^  geie^n  war.  wie  e»  ier 
Ivv^KicüfviMC^^rt  c^w^j^^u  iu  5^:u  ivhevr::.  Vcc  Abvi^c  oc-er  T*Li>.  iw«  Scidttm  ie* 
Sinv*5i».Utuutei  Juli  19.  aa  ^vlvie  :r:  .ver  Chr.ccl.  ies  Mjtnecb:-  S.  "^3  rsdaeh.:  werden 
i54v  al>ÄU^heu  >eriu:!jfc>>t  dtrr  Vri::^>c;3L:\i.  ii^i^  ^ie  riir  vtit  scJi-eir:,  Z«rC:disge  vorfeaaiiea 
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Die  ägyptischen  Priester  kannten  und  führten  neben  dem  beweglichen  auch  das 
365^/4  tägige  Jahr,  dessen  Tagbruch  sie  durch  einen  alle  4  Jahre  eingelegten  Schalt- 
tag ziun  kalendarischen  Ausdruck  brachten.  Zur  Erkenntniss  desselben  waren  sie  da- 
durch gekommen,  dass  der  Sirius  immer  in  drei  Jahren  nach  einander  mit  dem 
365  tagigen  Wandeljahr  gleichen  Schritt  hielt,  im  vierten  aber  nicht  mehr  an  dem 
bisher  eingehaltenen  beweglichen  Monatstag  sondern  am  nächsten  aufgieng.  Darum 
bildete  den  Anfang  dieses  ihres  festen  Jahres  der  Siriusaufgang.  Während  aber  Vettius 
Valens  (oben  S.  167),  Porphyrios  antr.  nymph.  24,  Theon  zu  Aratos  152,  HorapoUon 
1,  3.  2,  89,  [Ptolemaios]  tetrabibl.  2,  11  (vgl.  Appian  und  Dio  S.  215)  dieses  feste 
Jahr  den  Aegyptem  überhaupt  beilegen,  erklären  zwei  ältere  Berichterstatter,  es  sei 
den  Thebäern  eigen  gewesen:  Diodor  1,50  'die  Thebäer  behaupten,  die  ältesten 
Menschen  zu  sein,  bei  ihnen  sei  die  Philosophie  und  Astronomie  erfunden  worden; 
eigenthümlich  hätten  sie  auch  die  Monate  und  Jahre  geordnet,  indem  sie  die  Tage 
nicht  nach  dem  Mond  sondern  nach  der  Sonne  richten,  den  Monaten  30  Tage  geben 
und  zu  12  Monaten  5^/*  Tage  fügen';  Strabon  p.  816  über  Theben:  *die  hiesigen  Priester 
gelten  für  hervorragende  Philosophen  und  Astronomen;  ihnen  eigen  ist  es,  die  Tage 
nicht  nach  dem  Mond  sondern  nach  der  Sonne  zu  richten,  indem  sie  den  12  30  tägigen 
Monaten  in  jedem  Jahr  5  Tage  zulegen ,  wegen  des  überschüssigen  Tagbruches  aber 
eine  Periode  aus  so  viel  ganzen  Tagen  und  Jahren  ^)  bilden,  als  zum  Anwachsen  des- 
selben auf  einen  Tag  nöthig  sind'.  Beide  Stellen  sind  offenbar  aus  gleicher  Quelle 
geflossen,  wahrscheinlich  aus  Hekataios  von  Abdera,  der  unter  Ptolemaios  I  Aegypten 
besuchte  und  nach  Diodor  1,46  selbst  dessen  Hauptquelle  von  1,47  ab  gewesen  ist. 
Dass  nur  die  Thebäer  das  Siriusjahr  geführt  haben,  ist  sicher  wörtlich  verstanden 
unrichtig:  denn  ein  Jahrhundert  vor  Hekataios  hat  es  Eudoxos  bei  den  Priestern  von 
Heliopolifl  kennen  gelernt  (oben  S.  205  vgl.  mit  Strabon  p.  806  und  Diog.  Laert.  8,90) 
und  im  Decret  von  Kanopos  spricht  König  Ptolemaios  III  so  von  demselben ,  als  sei 
es  in  den  heiligen  Schriften  des  Landes  überhaupt  verzeichnet  (oben  S.  193).  Das 
Missverständniss  erklärt  sich  daraus  dass  die  Thebäer  es  waren,  welche  diesen  Kalender 
regalirten,  indem  sie  den  Siriusaufgang  beobachteten  und  die  Beobachtung  im  übrigen 
Aegjrpten  mittheilten:  daher  werden  sie  Astronomen  genannt;  in  einem  gewissen  Sinn 
konnte  man  demgemäss  auch  sagen,  dass  jenes  feste  Jahr  ihr  Eigenthum  gewesen  sei. 
Der  Beobachtungsort,  auf  dessen  Parallel  der  Siriustag  gestellt  war,  ist  also  Theben 
gewesen.  Dies  kam  offenbar  daher,  dass  zur  Zeit  der  Einführung  des  Siriusjahres 
Theben  die  Hauptstadt  des  Reiches  war ;  da  aber,  wo  die  Beobachtung  bei  der  Schöpfung 
dieses  Jahres  angestellt  worden  war,  musste  sie  auch  fernerhin  zu  allen  Zeiten  an- 
gestellt werden.  Insofern  ist  es  dann  auch  vollkommen  zutreffend,  wenn  der  Bericht 
die  Erfindung  desselben  den  Thebäern  zuschreibt.  Theben  war  um  l^/s  Grad  von  Syene 
entfernt,  wo  nach  Ptolemaios  der  Stern  am  17.  Juli  aufgieng,  hatte  also  wahrscheinlich 
den  19.  Juli  zum  Aufgangstag. 


1)  D.  i.  1461  Tagen  oder  4  Jahren. 

28* 
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VI.  Tages  Anfang. 

Niich  Plitjius  hist.  nat.  2,188  bildete  die  Mitternacht,  nach  Serrias  zur  Aeneis 
<>,i38,  Jo.  Laur,  Lydus  de  mens.  2,1,  Beda  Venerabilis  de  die  und  de  temporum 
ratioiie,  Isidoruä  de  natura  rerum  1.  etymolog.  5,30,  Anecdota  paris.  ed.  Gramer  I  381 
der  Sonnenuntergang  den  Anfang  des  ägyptischen  Tages;  dagegen  mit  Ideler  Handb. 
d.  ChronoL  I  100  terlegen  ihn  Lepsius  Chrono!.  S.  300  und  andere  Aegyptologen  auf 
Sonnenaufgang.  Das  Ergebniss  der  nachstehenden  Auseinandersetzung  ist,  dass  die 
Äegypter  den  Kalender-  oder  24  stündigen  Tag  entweder  mit  der  10.  oder  der  11., 
vermuthlich  mit  der  10.  Nachtstunde,  genau  im  Mittel  zwischen  Mittemacht  und 
SonnenaufgHiig  (fr(ih  3  Uhr  zur  Zeit  der  Nachtgieichen)  begonnen  haben. 

Ideler  stützt  sich  auf  die  Angaben  des  Ptolemaios  Almag.  3,2  über  die  Ton  dem 
Athener  Meton  432  beobachtete  Sonnwende:  sie  sei  am  beweglichen  21.  Phamenoth 
=  27,  Juni  in  der  Frühe  (TCQwiag)  beobachtet  worden,  wofür  Ptolemaios  nachher  /«e^ 
Tfj?  Q^x^i^  %f}g  tov  0afA€yiiid^  xa  setzt,  in  der  Rechnimg  aber,  welche  er  mit  dem 
Datum  anstellt,  t>  Uiir  früh  annimmt;  der  Sonnenaufgang  trifft  in  dieser  Jahreszeit 
fTir  Atbeu  auf  4  L<hr  40  Minuten.  Aber  Boeckh  Sonnenkreise  S.  308  wendet  mit 
Recht  ein,  dass  bei  der  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  ^um  den  Anfang'  dieser  ebenso 
gut  auf  einen  etwas  früheren  Zeitpunkt  bezogen  werden  könne,  und  dass  Ptolemaios 
wirklich  einen  solchen  voraussetzt,  beweist  er  aus  einigen  Mercurbeobachtungen  des- 
t^elben,  geschehen  im  18.  Jahr  Hadrians  ^Eniqji  n/  elg  rr)y  i&'  offx^v  und  im  4.  Jahr 
.intonins  ^afievci^  u'  ug  Tr]y  id^  o^^^ot,  Almagest  9,7;  beide  Beobachtungen  erwähnt 
er  Almag.  9^%  noch  einmal,  aber  mit  einfacher  Datirung:  19.  Epiphi  und  19.  Phar- 
menoth,  wo  B\m  der  oq^qog  dem  nachfolgenden  Lichttag  im  Datum  zugeschlagen  ist. 
Dagegen  die  nächsten  Stunden  nach  Mittemacht  datirt  er  zum  Yorhergehenden :  im 
J.  140  beobachtete  er  die  Sonn  wende  tj  la  tov  J^UaoQi  fAtzd  (f  co^ck;  iyfig  (ungefähr) 
roi  «4'  ^^i^  *ß'  tt$aowiiuot\,  AUnag.  3,2,  vgl.  Boeckh  Sonnenkr.  303.  Als  Anfang 
des  Tages»  ^)  bei  Ptolemaios  nimmt  Boeckh  den  OQd^Qog^  unter  welchem  er  die  Morgen- 
dämmerung vei^telit:  sicher  ist  nur,  dass  der  Tag  nach  der  8.  Nachtstunde  (ss  2 — 3  Uhr 
ungef)  und  spätestens  mit  der  11.  (=  ca.  4 — 5  Uhr)  anfangt:  denn  der  Mercurius 
entfernt  sich  höch^^tens  27^1%  Grad  (110  Minuten)  von  der  Sonne  und  fast  2  Standen 
vor  Sonnenaufgang  beginnt  die  (astronomische)  Morgendämmerung  in  Aegypten. 

Die  von  Lepsius  hinzugefugten  Gründe  haben  keine  Beweiskraft  *Die  Aegypter 
zählten  12  Tag-  und  12  Nachtstunden,  und  begannen  die  1.  Tagstunde  mit  Sonnenauf- 
gang^ *).  Da^iselbe  tbaten  aber  auch  die  Römer  und  setzten  dennoch  den  Anfang  ihres 
Kalendertags  auf  Mitternacht.     ^Im  Grabe  des  Ramses  IV  gehen  die  Morgenau^änge 


1)  Soll  beift^en:   des   ägyptischen  Tages;   wo  er   den  alezandriniachen  Kalender  anwendet, 
i»t  aWx&Qdrinis^'he  Ta^^epoche  (Sonnenaufgang)  anzunehmen,  s.  Cap.  V. 

2)  Man  darf  au^  dieser  Abweichung  von   der  £poche    des  Kalendertags  schliessen,  dass  sie 
die  StundeDeintlieituii;^  einem  andern  Volke  (den  Babyloniem)  entlehnt  haben. 
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der  Dekane  den  mitternächtlichen  und  den  abendlichen  Toran\  Aber  die  Stellung  der 
mitternächtlichen  zwischen  ihnen  und  den  abendlichen  lehrt,  dass  an  die  Folge  der 
Tageszeiten  nicht  gedacht  ist.  Endlich,  wenn  Dio  Cassius  37,19  von  einer  sieben- 
tägigen, auf  die  ^ägyptische'  Folge  der  Planeten  gestellten  Woche  berichtet,  deren 
Tage  mit  Sonnenaufgang  anheben,  so  hat  er  die  Theorie  eines  späten  Alexandriners 
im  Sinn:  die  ägyptische  Woche  hielt  10  Tage,  jede  Dekade  stand  unter  einem  be- 
sonderen Stern  (Dekan);  die  Siebenzahl  der  Planeten  setzt  die  Kenntniss  der  Identität 
von  Morgen-  und  Abendstem  (Venus)  voraus,  welche  den  Aegyptem  erst  durch 
Griechen  zukam.  So  glaubt  Dio  Cassius  43,26  auch,  dass  Caesar  das  365^/4 tägige 
Jahr  und  den  Schalttag  den  Alexandrinern  entlehnt  habe;  wie  sein  Gewährsmann  ge- 
sagt hatte,  ersehen  wir  aus  der  Parallelstelle  bei  Appian  b.  civ.  2,  154  tov  iviavrov — 
ig  tov  xov  riXiov  ögofiov  fiezißaXev^  wg  r^yw  AiyvnxiOky  vgl.  S.  213. 

Inschrift  im  Ramesseum:  *es  gewährt  dir  (Ramses  II)  der  Gott  Ra— ,  dass  du 
dich  erhebst  gleichwie  Isis-Sothis  am  Himmel  am  Morgen  des  Jahresanfangs^  Brugsch 
Mater,  p.  100.  An  diese  Stemphase  knüpfte  man  den  Anfang  nicht  bloss  des  festen 
Jahres  sondern  weil  mit  diesem  das  erste  Jahr  der  Sothisperioden  übereinstimmen 
musste,  in  welchem  der  bewegliche  1.  Tboth  mit  dem  festen  zusammentraf,  auch  den 
des  geordneten  Weltlaufs;  daher  beginnt  Manetho  die  ägyptische  Geschichte  mit  einer 
Siriusepoche,  nach  Porphyrios  de  antro  nymph.  24  knüpften  die  Hierophanten  auch 
die  Erschaffung  der  Welt  an  eine  solche  und  bei  Solinus  32  heisst  die  Zeit  des  Sirius- 
aufgangs uatalis  mundi.  Offenbar  dachte  man  sich,  wie  auch  Brugsch  u.  a.  erkannt 
haben,  diese  im  Anfang  des  Kalendertages,  nicht  wie  man,  Tagesanfang  mit  Sonnen- 
aufgang vorausgesetzt,  annehmen  müsste,  am  Ende  desselben.  Hieraus  folgt,  dass  der 
ig.  Tag  spätestens  mit  der  11.,  frühestens  (S.  214)  mit  der  9.  Nachtstunde  angefangen 
hat.  Nach  Theon  zu  Aratos  152  wurde  der  Sirius  %ai:a  kvdenaTrpf  ÜQav  beobachtet, 
was  in  dieser  einfachen  Bezeichnung  auf  die  elfte  der  Nachtstunden  ungleicher,  von 
den  Jahreszeiten  abhängigen  Länge  zu  beziehen  ist,  welche  im  allgemeinen  Gebrauch 
waren,  nicht  der  ^aequinoctialen.'  Auch  ist  nicht  die  vollendete  sondern  entweder 
die  anfangende  oder  die  laufende  Stunde  zu  verstehen.  Die  11.  Nachtstunde  beginnt 
Mitte  Juli  bis  Mitte  August  in  Alexandreia  (vgl.  Bilfinger,  die  antiken  Stundenan- 
gaben S.  151  ff.)  3  Uhr  27  Min.  und  endigt  4  U.  18  M.,  in  Theben  dauert  sie  in  der 
angegebenen  Jahreszeit  von  3  Uhr  39  Min.  bis  4  U.  33  M.  Die  Siriusaufgangsdata 
des  Ptolemaios,  mit  welchen  die  des  Theon  identisch  zu  sein  scheinen,  fand  Ideler 
unter  Voraussetzung  der  Beobachtungszeit  früh  4  Uhr  und  eines  Sehungsbogens  von 
11  Grad  11  Min.  bestätigt. 

Dass  der  Wechsel  des  Kalendertags  in  die  Nacht  fiel,  bestätigt  der  schon  in 
sehr  alter  Zeit  nachweisbare  Gebrauch,  in  ähnlicher  Weise  vrie  es  heutzutage  bei  uns 
geschieht,  von  der  Neujahrsnacht  als  einer  schon  am  letzten  Jahrestag  beginnenden 
Zeit  zu  sprechen :  die  Inschriften  von  Siut  (Lykopolis)  aus  Dynastie  XIII  bei  Brugsch 
Mater,  p.  101  und  Erman  Aeg.  Zeitschr.  1882  S.  164  ^am  5.  Zusatztag  in  der  Neu- 
jahrsnacht im  Tempel  des  Apuat  ein  Licht  anzuzünden  für  den  Gott;  —  am  Neujahrs- 
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tag  in  der  FrOhe^  Zeitschr.  S.  177  'man  zündet  ein  Licht  an  dem  Gotte  an  dem 
5.  Zusatztag,  der  Neujahrsnacht;  er  möge  ein  anderes  geben  am  Neujahrstag  in  der 
Frühe^;  S.  179  *einen  Docht  anzuzünden  am  5.  Zusatztag.  der  Neujahrsnacht,  einen 
andern  Docht:  am  Neujahrstag';  S.  182  *am  5.  Zusatztag,  der  Neujahrsnacht'.  Hätte 
diese  Nacht  bloss  dem  5.  Epagomenentag  angehört,  so  würde  die  Feier  derselben  nur 
eine  Jabresschlasafeier  gewesen  sein,  was  dieselbe,  so  weit  sie  jenem  zufiel,  in  der 
That  gewesen  ist:  der  kleine  Papyrus  von  Leyden,  Leemans  Monn.  eg.  Papyr.  I  346 
(Lauth  Akad*  Sitzungsb.  1874.  II  111)  schreibt  *zu  sprechen  durch  jemand  am  Schluss- 
fest Neujahrsfest  und  dem  Feste  Uaga  an  bis  zum  Morgen  des  Festes  der  Rannut\ 
Wie  diese,  m  vertheilte  sich  auch  jede  andere  Nacht  über  zwei  Kalendertage:  Nek- 
tanehos  der  letzte  Pbarno  wurde  durch  einen  Traum  veranlasst,  den  Tempel  von 
Sebennytos  auszuschmücken;  diesen  Traum  hatte  er  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22. 
Pharm uthi  meines  10.  Kegierungsjahres,  Leemans  Papyri  graeci  p.  122.  Damit  hängt 
auch  die  i!5itte  des  Hipparchos  und  Ptolemaios  zusammen,  nächtliche  Beobachtmigen, 
deren  Zeit  sie  nach  dem  ägyptischen  Kalender  bestimmen ,  doppelt  zu  datiren,  z.  B. 
in  der  'Nacht  des  L  zum  2.  Thoth\ 

Festkai.  v.  Dendera:  ^Zusatztag  [4.]  In  dieser  schönen  Zeit  der  Nacht  des  Säug- 
lings iTi  seiner  Wiege  grosses  Fest.  Procession  der  Göttin  in  Begleitung  ihrer  Mit- 
gotter,  in  der  Nacht  vor  diesem  Tage.  Besuch  ihres  Tempels.  Zu  vollziehen  alles 
Gebräuchliche,  Ruckkehr  nach  ihrem  Sitze'.  Der  Kalendertag  beginnt  also  in  der 
Nacht  und  endigt  iu  ihr;  die  Nacht  ^vor  diesem  Tage'  kann  nicht  auf  den  3.  Zusatz- 
tag bezogen  werden,  weil  die  Kalender  jede  mehrtägige  Feier  bei  ihrem  ersten  Tage 
anmerken;  gemeint  ist;  vor  dem  Lichttage  der  4.  Epagomene.  Der  Lichttag  gilt 
ul^  eigentlicher  Träger  des  Kalenderdatums,  Mechir  21  ^beim  Eintritt  der  10.  Stunde'; 
Pharmuthi  Mondtag  ^^2]  *beim  Eintritt  der  3.  Stunde*;  ganz  wie  an  unserer  Stelle 
Epiphi  Mondtag  1  'beim  Eintritt  der  10.  Stunde  dieses  Tages'. 

Nächtlichen  Anfang  und  Ausgang  zeigen  auch  die  Angaben  über  die  Osirisfeier 
in  Dendera.  So  im  Denderakalender  *Choiak  Tag  24.  Procession  des  Osiris  in  der 
f  Morgen)- Dämmerung.  Ru  heb  alt  auf  dem  See.  Die  vorgeschriebenen  Gebräuche  des 
Umgangs  um  den  Tempel  auszuführen.  Zu  ruhen  an  seiner  Stätte',  s.,  Brugsch  Aeg. 
Zeitschr.  1881  S.  103.  Zu  den  'vorgeschriebenen  Gebräuchen'  gehört,  was  die  grosse 
Osirismysterieninschrift  von  Dendera  col.  129  bei  Brugsch  a.  a.  0.  99  angibt:  *[Was 
am  24.  Choiak  geschieht.]  Man  warte  den  Sonnenuntergang  ab.  In  der  2.  Stunde 
lege  man  ihn  auf  seinen  Ruheplatz  in  der  Lade  von  Maulbeerbaum  holz,  am  24.  Choiak, 
in  dem  heiligen  Grab,  welches  über  der  Erde  steht.  In  der  9.  Stunde  der  Nacht  hole 
man  diesen  Gott  vom  vergangenen  Jahre  heraus,  man  zerschneide  den  gewebten  Faden 
auf  ihm.  Man  bilde  daraus  4  Bänder  mit  einem  Knoten  für  den  Sack  des  Hemak. 
Man  lege  ihn  nieder  auf  Sykomorenzweige  ausserhalb  des  überirdischen  Busiris  im 
Innern  der  Doppeliade*.  Dann  folgte  der  heilige  'Umgang  :  Inschrift  von  Dendera, 
Brugsch  a,  a.  0,  104  'am  24.  Choiak,  nachdem  er  seinen  Platz  in  der  Sk-Barke 
eingenommen   hat,    hält  er   seinen  Umgang   um    den    heiligen  Tempel    in    der  Stunde 
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nb-sut  (Name  der  neunten)  in  der  Nacht.  Darauf  ruht  er  in  seiner  Grabhöhle  im  Süden 
des  Sees*. 

D&ss  die  9.  Nachtstunde  noch  zum  vorherg.  Lichttag  datirt,  lehrt  auch  der  grosse 
Kalender  von  Edfu:  '2.  Zusatztag,  Tag  der  Geburt  des  Horus.  Procession  der  Hathor, 
der  Herrin  von  Tentyra,  in  Gesellschaft  ihrer  Mitgottheiten.  Schliesst  mit  dem  Fest 
der  Waschung.  Rückkehr  in  den  Palast.  Zu  thun  (?)  so  wie  es  der  Vorschrift  über 
das  Fest  der  Waschung  entspricht.  [Man  giesse  hin]  Wasser  vor  dieser  Göttin.  Viele 
Brandopfer  seien  gezündet.  Endigt  mit  der  9.  Stunde  der  Nacht.  Procession  der 
Hathor,  der  Herrin  von  Tentyra.  Man  sende  die  Arbeiter  nach  der  Stadt  Hud.  Die 
Rückkehr  sei  ein  Festtag'.     Die  Rückkehr  findet  an  einem  späteren  Tage  statt. 

Aus  dem  bisher  Beigebrachten  erhellt,  dass  die  9.  Nachtstunde  noch  mit  dem 
vorhergehenden,  dagegen  die  11.  schon  mit  dem  nachfolgenden  Lichttag  datirt;  frag- 
lich bleibt  bis  jetzt  die  Zugehörigkeit  der  zehnten. 

Die  Angabe  des  Plinius  2,188  diem  observavere — sacerdotes  Romani  et  qui  diem 
di£P]niere  civilem,  item  Aegyptii  et  Hipparchus  a  media  nocte  in  mediam  bewährt  sich 
weder,  wie  so  eben  gezeigt  wurde ,  für  die  Aegypter  noch ,  wie  längst  bekannt,  für 
Hipparchos,  der  seine  besten  Mannesjahre  in  Alexandreia  zugebracht  und  das  beweg- 
liche Jahr  der  Aegypter  angewendet  hat.  Die  Frühlingsgleiche  135  v.  Chr.  fand  er 
laut  seiner  Angabe  bei  Ptolemaios  Almagest  3,2  ^am  29.  Mechir  nach  der  Mittemacht, 
die  zum  30.  führt';  die  Herbstgleiche  147  fand  er  ^in  der  Mitternacht  vom  3.  zum 
4.  Zusatztag*  (Almag.  3,2),  rechnete  diese  aber  zum  3.  Tag:  *er  erklärt  sie  am  3.  Zu- 
satztag, in  der  zum  4.  führenden  Mitternacht  gefunden  zu  haben*.  Die  Mondfinsterniss 
des  19./20.  März  200  verlegt  er  bei  Ptol.  Alm.  4,10  in  den  9.  Mechir  (dessen  Licht- 
tag auf  März  19  trifft)  und  setzt  ihren  Anfang  5^/3  Nachtstunden  oder  IP/s  Aequi- 
noctialstunden  vom  Mittag  des  9.  Mechir  ab,  ihre  Mitte  13^/$  Aequinoctialstunden  von 
demselben  Mittag  ab.  Hienach  datirte  er,  da  der  Anfang  des  Kalendertags  mit  dem 
einer  Stunde  zusammenfallen  muss,  mindestens  die  8.  Nachtstunde  noch  zum  vorher- 
gehenden Lichttag.  Dass  er  diesem  auch  die  9.  Nachtstunde  zuschlug,  erhellt  aus 
Alm^.  4,10,  wo  Hipparch  die  Mondfinsterniss  des  12./13.  Sept.  200  dem  5.  Mesori 
(Lichttag:  12.  Sept.)  zuweist  und  ihren  Anfang  6^/3  Stunden  der  Nacht,  ihre  Mitte 
8^/3  Nachtstunden  von  Sonnenuntergang  oder  2^/3  von  Mitternacht  ab  setzt.  Da  er 
das  Ende  in  beiden  Fällen  als  weniger  wichtig  nicht  datirt,  so  ist  aus  dessen  ver- 
muthlicher  Zeit  kein  Schluss  auf  die  Zugehörigkeit  desselben  zu  ziehen.  Boeckh 
Sonnenkr.  S.  299  ff.  gibt  ihm  auf  diese  Stellen  hin  dieselbe  Tagepoche ,  welche  er 
dem  Ptolemais  zuschreibt:  den  Anfang  der  Morgendämmerung,  hat  aber  keinen  Beweis 
dafür.  Wahrscheinlich  ist  nur,  dass  beide,  sofern  sie  ägyptisch  datiren,  den  ägyptischen 
Tagesanfang  voraussetzen  und  so  weit  derselbe  bekannt  ist,  steht  dieser  Annahme 
nichts  im  Wege;  bestärkt  wird  sie  durch  die  Identification  der  hipparchischen  Tag- 
epoche mit  der  ägyptischen  bei  Plinius.  Die  einfachste  und  daher  wahrscheinlichste 
Erklärung  des  von  diesem  begangenen  Irrthums  ist,  dass  er  den  Ausdruck  seiner 
Quelle,  welcher  genau  der  bei  ihm  vorliegende  gewesen  sein  kann,  zu  eng  genommen 
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hat*  Die  Worte  a  media  nocte  in  mediam  bedeuten  nicht  nothwendig  von  Mitternacht 
bis  Mitternacht:  sie  können  auch  anzeigen,  dass  der  Kalendertag  mitten  in  der  Nacht, 
in  der  eigentlichen  Tolien  Nacht  anfieng  imd  aufhorte,  dass  er  also  nach  dem  ersten 
Alischnifct  der  Nacht  weiteren  Sinnes  (dem  Abend)  und  vor  dem  letzten  (der  Fröh- 
dämmerung)  wechselte;  die  Mitte  ist  dabei  in  ihrer  weitesten  Bedeutung  genommen. 
So  abreibt  Xenophon  Hellen.  6,  5,  20,  Agesilaos  habe  aus  Arkadien  heimziehen  wollen, 
weil  es  schon  laiaog  xbi^wv  d.  i.  voller,  eigentlicher  Winter  war;  die  Wintersonnwende 
war  damals  noch  lange  nicht  eingetreten,  seit  Winters  Anfang  (d.  i.  seit  Mitte  Nov.  370) 
er^t  2-3  Wochen  verflossen.  Virgilius  georg.  1,230  ad  medias  sementem  extende 
pruinas  meint  den  Dezember,  in  welchem  die  Aussaat  beendigt  wurde.  Horatius  ep. 
1,  2,  30  in  medios  dormire  dies,  in  den  hellen  lichten  Tag  hinein.  Archilochos  fr.  14 
Zmjg  naTfiQ  ^OXvpiniwv  ix  lAtar^iAßqir^g  e&rjxe  vvxt^  dnoxQtxpag  gxiog  rjXiov  hx^Anovrog 
von  der  Sonnenfinstemiss  des  6.  April  648  Vorm.  9  Uhr,  s.  Oppolzer  Akad.  Sitzungsb. 
Wien  1882  Band  86  S.  1  fl^.  Hat  also  Hipparchos  nach  ägyptischer  Weise  den  bOrger- 
lichen  Tag  in  der  eigentlichen  Nacht  begonnen,  so  gehörte  die  10.  Nachtstunde  dem 
Datum  des  folgenden  Lichttages  an:  bald  mit  bald  in  der  11.  Nachtstunde  begann 
die  Dämmerung   weiteren  Sinnes,  die  astromische  ^). 

Hat  die  9.  Nachtstunde  den  Kalendertag  beschlossen,  so  verstehen  wir,  warum 
am  30.  Choiak  in  dieser  Stunde  der  todte  Osiris  in  das  Serapeum  Aat  n  beb  überge- 
fflbrt  und  unter  dem  Perseabaum  beigesezt  wird ,  Mysterieninschrift  von  Dendera 
coL  13L  Am  nächsten  Tage,  dem  1.  Tybi  findet  laut  den  Festkalendern  von  Edfu 
das  Fest  der  Eröffnung  des  Jahres  des  Horus,  sein  Krönungsfest  statt;  die  4  voraus- 
gehenden Monate  Thoth— Choiak ,  die  der  Wasserjahreszeit  bilden  das  Jahr  seines 
Vaters  Osiris,  des  Ueberschwemmungsgottes;  im  Choiak  stirbt  er,  erst  nach  der  Bei- 
set7.ung  ^dieses  Gottes  des  (jetzt,  Ende  Choiak)  vergangenen  Jahres'  tritt  sein  Erbe 
<laä  Hegiment  an  als  Herr  der  4  Grünzeitmonate.  Die  Beisetzung  des  Osiris  fallt  dann 
in  die  letzte  Stunde  seines  'Jahres*,  d.  i.  seiner  Jahreszeit,  vgl.  Solinus  1  (annus)  apud 
Aegyptios  IV  mensibus  terminabatur. 

Die  Behauptung  des  Scholiasten  Servius  und  noch  späterer  Schriftsteller,  dass 
der  ägyptische  Tag  mit  Sonnenuntergang  begonnen  habe ,  wird ,  wie  man  annimmt, 
durch  die  Stemtafeln  in  den  Gräbern  des  Ramses  VI  und  Kamses  IX  bestätigt.  Diese 
geben  für  die  erste  Nacht  jedes  Monats  und  fQr  die  erste  jeder  zweiten  Monatshälfke 
von  Stunde  zu  Stunde  einen  Steniaufgang  an;  bei  der  ersten  aller  Monatsnächte 
schreiben  sie  'Thoth,  Anfang  der  Nacht, Anfang  des  Jahres',^)  scheinen  also  in  der  That  den 
bürgerlichen  Tag  mit  der  1.  Nachtstunde,  mit  Sonnenuntergang  zu  beginnen.     Dieser 


1)  Die  10.  Nachtstunde  hiess  'Dämmerung*,  die  11.  'Herrin  des  Morgens*,  die  12.  'Herrin 
des  Licbtü  ohne  Nacht'  (vgl.  Lauth,  Zodiaques  S.  81):  die  Namen  beziehen  sich  auf  die  ablaufen- 
den Siunden:  Tagstunde  6  heisst  'die  verticale'  (d.  i.  Mittag),  Tagst.  12  'die  dämmernde*. 

%\  Bei  den  späteren  Monatsanfängen  einfach  'Paophi,  Anfang  der  Nacht'  u.  s.  w. 
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Schein  entsteht  jedoch  nur,  wenn  man  die  Stelle  aus  ihrem  Zusammenhang  reisst  und 
sie  für  sich  allein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Angaben  über  die  erste  Nacht  jedes  zweiten 

Halbraonats  behandelt.    Diese  lauten:  'Thoth  16 15',  *Paophi  16 15'  u.  s.  w.; 

zwischen  den  Zahlen  16  und  15  steht  das  Zeichen  der  Zunge.  Brugsch  Mater,  p.  106 
fand  hierin  eine  Gleichung  zwischen  zwei  verschiedenen  Datirungsweisen :  im  heiligen 
Jahre  habe  der  16.  Thoth  mit  dem  Abend  begonnen ,  im  politischen  dagegen  dieser 
sammt    der   ganzen,    bis   zur  Mitternacht  reichenden  ersten  Nachthälfte ^)    noch   dem 

15.  Thoth  angehört;  die  Hieroglyphe  bedeute  also  so  viel  als  entsprechend  oder  gleich  ; 
doch  kann  er  eine  solche  Bedeutung  derselben  nicht  nachweisen.  Gensler,  die  theba- 
nischen  Stundentafeln  S.  12  übersetzt  'Thoth,  der  16.  an  dem  15.',  hat  aber  weder 
eine  solche  Bedeutung  der  Zungenhieroglyphe  nachgewiesen  noch  den  Sinn  aufgeklärt. 
Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  65  nimmt  mit  Brugsch  Doppeldatirung  an ,  ohne  die 
Zunge  erklären  zu  können;  den  15.  Thoth  hält  er  für  das  Datum  im  Schaltjahr  und 
den  16.  für  das  der  3  Gemeinjahre  einer  festen  Sonnentetraeteris  und  findet  hierin 
die  Grundlage  seiner  Hypothese  von  dem  festen,  14  Tage  vor  Siriusaufgang  mit  dem 
Fröhaufgang  des  Orion  beginnenden  Ramessidenjahr.  Diese  Fiction  hat  Eisenlohr 
Jena.  Literaturz.  1875.  S.  791  kurz  und  bündig  widerlegt:  eine  durch  den  Schalttag 
hervorgebrachte  Verschiedenheit  der  Datirung  ist  nur  in  einem  einzigen  Monat  mög- 
lich, dem,  welcher  den  Schalttag  enthält  (z.  B.  bei  uns  dem  Februar),  und  in  den 
kalendarischen  Denkmälern  der  Ramessidenzeit  steht  der  Orion  am  Ende,  der  Sirius 
am  Anfang  des  Jahres.  Auf  den  ersten  Einwand  weiss  Riel,  Thierkreis  von  Dendera 
S.  66.  70  gar  nichts  zu  erwiedern;  auf  den  andern  nichts  besseres,  als  dass  im  Kreis- 
lauf der  Jahre  Orion  eben  durch  seine  Stellung  am  Ende  eines  jeden  zugleich  den 
Anfang  des  nächsten  mache,  die  Siriusgöttin  Isis  also,  da  sie  auf  ihn  folge,  erst  nach 
dem  Anfang  komme.  Ueber  dieses  Sophisma  ein  Wort  zu  verlieren  halten  wir  für  unnöthig. 

Warum  die  Nacht  zwei  Ealenderdaten  hat,  ist  nach  dem  oben  Gesagten  klar: 
eben  dess wegen,  weil  der  Kalendertag  in  der  Nacht  wechselt,  diese  also  2  bürgerlichen 
Tagen  angehört.     Die  verkehrte  Stellung  der  2  Tagdata  erklärt  sich  daraus,  dass  der 

16.  Tag  den  Anfang  des  zweiten  Halbmonats  bildet,  dieser  aber,  wenn  die  Nacht  nicht 
über  zwei  Kalendertage  vertheilt  wäre,  für  sich  allein,  ohne  den  15.  Erwähnung  ge- 
funden haben  würde.  Dies  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  bedenkt,  dass  eigentlich 
auch  die  erste  Nacht  hätte  doppelt  datirt  werden  sollen,  also  *Paophi  (1)  . . .  Thoth  30*, 
*Athyr  (1)  . . .  Paophi  30*  u.  s.  w.,  was,  wie  schon  Riel  Sonnen-  und  Siriusjahr  S.  68  be- 
merkt hat,  nur  der  Kürze  wegen  unterlassen  worden  ist;  aus  demselben  Grunde  heisst 
es  *Thoth',  *Paophi*  statt  'Thoth  T,  *Paophi  l'  u.  s.  w.  Bloss  der  zeitlichen  Aufein- 
anderfolge wegen  *Thoth  15  auf  16,'  'Thoth  30  auf  Paophi  1*  zu  schreiben,  würde 
formell  unpassend  gewesen  sein  und  überdies  die  Hinzufügung  der  ZiflFer  1  zu  Paophi  u.s.  w. 
nothig  gemacht  haben;  am  schlechtesten  hätte  sich  das  erste  Datum,  das  des  Jahres- 


1)  So  wegen  Plinius. 
Abb.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  29 
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anfangs  ausgenommen:  ^5.  Zusatztag  auf  Thoth  l\  Es  fragt  sich  also  nur,  ob  bei 
der  formalen  Umkehr  der  eigentlichen  Aufeinanderfolge  der  Schein  des  Anachro- 
nkmnji  verhütet  worden  ist.  Als  phonetischer  Werth  des  Zun  gen  Zeichens  war,  als 
Brugsch  die  Materiaux  herausgab,  nur  die  Lesung  hu  bekannt,  deren  Bedeutung  hier 
unbrauchbar  ist.  Jetzt  kennt  man  aber  auch  den  Werth  beh  mit  den  Bedeutungen 
vor,  vorher,  vormals  u.  a.,  wozu  auch  bah  Vorhaut,  Phallus,  embah  davor  u.  a.  ge- 
hört. Die  Formel  bedeutet  also:  Thoth  16,  Anfangs  Thoth  15.  Eine  ähnliche  Be- 
deutung wie  hier  hat  die  Hieroglyphe,  wie  Brugsch  Mat.  p.  105  erinnert,  in  dem 
Ffistverzeichniäs  von  Medinet  Abu  aus  der  Zeit  des  Rarases  III,  wo  zum  16.  und  zum 
17,  Thoth  bemerkt  wird:  'Fest  üaga  . .  .*)  Fest'.  Wir  übersetzen:  'Fest  Uaga,  Anfang 
des  Festes*,  wodurch  das  erste  Fest  auf  den  16./17.,  das  zweite  auf  den  17./18.  Thoth 
zu  stehen  kommt.  Dem  ersten  entspricht  in  den  S.  215  genannten  Inschriften  von 
Sint  'die  Kücht  des  [Jagafestes\  welche  an  einer  Stelle  dem  17.  Thoth,  an  der  zweiten 
in  den  variirenden  Abschriften  dem  16.,  17.,  18.,  an  der  dritten  dem  16.  zugewiesen 
wird,  §,  Erman  Aeg.  Zeitschr.  1882  S.  165.  Als  Tag  des  Uagafestes'  wird  dort  an 
allen  4  Stellen  der  18.  bezeichuet.  Da  auch  an  ihm  ein  Docht  angezündet  werden  soll, 
so  darf  man  annehmen,  dass  dieses  Fest  noch  in  der  Nacht,  der  des  17.  begonnen, 
zwischen  beiden  aber  der  Unterschied  bestanden  hat,  dass  das  erste  bloss  während  der 
Nacht,  das  zweite  aber  hauptsächlich  am  Tag  begangen  und  mit  einer  nächtlichen 
Vorfeier  eröffnet  wurde.  Bloss  den  17.  Thoth  gibt  die  Festliste  des  Neferhotep  aus 
Dyn.  XVIII, 

Die  Worte 'Thoth,  Anfang  der  Nacht,  Aiufang  des  Jahres^  sind  demnach  abgekürzt 
ans  *Thoth  L  zuerst  Zusatztag  5,  Anfang  der  Nacht,  Anfang  des  Jahres*  und  da  man 
als  Anfang  des  Jahres  oder  Neujahr  nicht  eine  gewisse  Stunde,  mit  welcher  ja  jeder 
andere  Tag  ebenfalls  anfängt,  sondern  einen  Monatstag  oder  Monat  zu  bezeichnen 
pflegt^  so  ist  'Anfang  des  Jahres'  auf 'Thoth'  zu  beziehen.  Verliert  somit  die  Angabe 
des  lSer?ius  und  seiner  Genossen  jeden  Anhalt  in  der  ägyptischen  Ueberlieferung,  so 
bleiht  nur  übrig  zu  vermuthen,  dass  auch  sie  einem  Missverständniss  entsprungen  sei. 
Dieses  lässt  sich  in  der  That  nachweisen.  Nach  Lydus  und  Cramers  Anonymus  hätten 
die  Aegypter  desswi-gen  mit  der  Nacht  (o/ro  Tr^g  vrxrog)  angefangen,  weil  die  Finster- 
niss  (ro  aitotog)  vor  dem  Lichte  entstanden  sei  und  die  Kosmographen  der  harmonischen 
Ordnung  des  Weltalls  Dunkelheit  {l'geßog)  und  Schatten  vorausgehen  lassen,  auch  die 
Nacht  als  Mutter  aller  Wesen  bezeichnen;  wesswegen  auch  die  *Mythiker'  Leto  für 
die  Mutter  Apollons  erklären.  Der  Gewährsmann  beider  hat  die  Nacht  weiteren 
Sinnes,  deren  Anfang  der  Abend  bildet,  mit  der  eigentlichen,  vollen  Nacht  verwechselt: 
in  seiner  Quelle  war  diese    gemeint.     Sonnenuntergang  und  Abend*)  würde  das  Vor- 


1)  Hier  die  Zunjje;  über  ihr  in  der  ersten,  dem  16.  Thoth  geltenden  Stelle  die  Wellenlinie 
=  D,  was  ebensowohl  als  Genitiv  zeichen  genommen  wie  mit  'welches  ist*  übersetzt  werden  kann. 

2)  Der  Abend  bildet  den  Anfang  des  Tages  bei  den  Völkern,   welche  den  Monat  und  das 
Jahr,  demiüfolge  auch  den  Tag  des  Kalenders  auf  den  Mond  stellen. 
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hergehen  des  nun  verlöschenden  Sonnenscheins  und  damit  des  Lichttages  voraussetzen; 

«'er  dagegen  Nacht  und  Finstemiss  an  den  Anfang  setzte,  der  Hess  aus  ihr  Dämmerung 

UDd   aus  dieser  den  Lichttag  hervorgehen.     Das  war  im  ägyptischen  Kalendertag  wirk- 

tich    der  Fall:  er  begann  mit  der  10.  Stunde,  d.  i.  noch  in  voller  Nacht,  dann  folgte 

ihm    die  Frühdämmerung  der  11.  und  12.  Stunde,  dann  der  Tag.     Dass  Nacht,  Dunkel 

und    Finsterniss  am  Anfang  der  Welt  geherrscht  hatte,  ist  echt  ägyptische  Anschauung 

s.  Brngsch  Religion  und  Mythol.  S.  105.  118.  122.  141. 

lEine  andere,  ebenfalls  auf  Missverstand  guter  Angaben  beruhende  Erklärung  gibt 

Bedsk     Venerabilis  de   die:    secundum  Aegyptios   dies    iucipit   ab   occasu  solis,    quando 

vesp^r  Stella  oritur,  quae  dicitur  alio  nomine  Incifer;  et  illam  stellam  Aegyptii  primum 

adoirsfctant.     Der  sei  es  unmittelbare  oder,  was  wahrscheinlicher,   mittelbare  Gewährs- 

manin    derselben  kann  nicht  gemeint  haben,  dass  der  Abendstern  bei  Sonnenuntergang 

aufgehe:  denn  zwischen  diesem  und  der  Erscheinung  des  Sterns  liegt  die  ca.  ^/a  Stunde 

davierxde  gemeine  (bürgerliche)  Dämmerung;    erst    beim  Eintritt   der  astronomischen 

werden  Sterne,    aber  bloss   die  hellsten,    zuerst   der  Abendstern  sichtbar;    die  andern 

beiox    Einbruch    der    vollen   Nacht.     Er    meinte    vielmehr    den    Morgenstern    (lucifer, 

Biiß€W^pOQog^  qxüOifOQog);   der  Planet  Venus,    mit    welchem  beide  identisch  sind,  entfernt 

sicli    nach  Plinius  2,38.  72   nie   mehr   als  46,    nach   Theon    von  Smyrna  ungefähr  50, 

in    Wirklichkeit  höchstens  48  Grad  von  der  Sonne,  geht  also  frühestens  8^/5  Stunden 

^or    ihr  auf;  Hess  man  von  ihm  den  bürgerlichen  Tag  einführen,  so  mussten  diese  zu 

ganzen  Stunden  abgerundet,  also  mit  der  10.  Nachtstunde  begonnen  werden:  als  Führer 

dürfte      er  manchmal    auch    einige  Minuten  vorausgehen.     Als  der  hellste  und  schein- 

^^  K^'öjsste  aller  Sterne  reiht  er  sich  unmittelbar  an  Sonne  und  Mond^);  vor  den  andern 

^'cbn^^t  er  sich  auch  dadurch  aus,    dass   er  Schatten   erzeugt.     Dass  er  nicht  immer 

^    ft-a  li  ^  Qf(j  gj^p  nicht  erscheint,  benahm  der  Bedeutung,  welche  er  für  den  ägyptischen 

^fiT    l>€*kam,  ebensowenig  als  der  gleiche  Umstand  dem  Werth,  welchen  der  Mond  für 

^     -'^^^g  der  Hellenen,  Israeliten,  Araber  u.  a.  hat. 


nd 


-Auf  den  Morgenstern  übertragen  erhält  auch    der  Zusatz    illam  stellam  primum 

oi-^V>5Qjjj.  seine  Erklärung:  er  enthält  ebenfalls  ein  (jedoch  leichteres)  Missverständniss, 

j.  ''^h       Jessen  Verbesserung  das  Obige   bestätigt  wird.     Die  Umschrift  des  runden  Zo- 

j  .   ^^^^V)ildes  in  Dendera  lautet:   *Der  vergoldete  Himmel,   der   vergoldete  Himmel  der 

^  ^^T  grossen  göttlichen  Mutter,   Herrin  von  Tentyra,    Herrscherin    von    Ane;    der 

\j-     ^^^l<3ete  Himmel  der  grossen  Götter  der  Sterne:  Horus  Sohn  der  Isis  des  göttlichen 

^x^      ^^^«istems,  Sokar  des  Sonnensterns,  Ahi  des  Sternes  Sotep-an  (?),  Osiris  des  Mond- 

^^^,  Sahu  (Orion)   de^  Gottessternes,    die    göttliche  Sothis   des  Isisstemes    (Sirius), 


|q^^._  ^)  Plinius  2,36  praeveniens   (solem)  et  ante  matntinum  (der  Morgendämmerung)  exoriens 

ut     .^^^"^  ^    nomen  accipit  ut  sol  alter  diemque  maturans,  contra  ab  occasu  refulgens  nuncupatnr  vesper 


g^xi.. 


^^^^8  quidem  tantae«  nt  unius  buius   stellae   radiis   umbrae   reddantur.    huius   natura   cnncta 


c\^^_-     ^^^^ogans  lucem  vicemque  lunae  reddens;    —  jam  magnitudine   extra   cuncta  alia  sidera  est, 
^    ^^^8  qx 

*^"»jtur  in  terris  etc. 
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welche  ^ie  ein-  und  ausgehen  lässt,  welche  geehrt  ist  im  Thale  (?)\  s.  Lauth  les  zodi- 
aques  p,  12,  der  schon  richtig  erkannt  hat,  dass  die  Folge  der  Sterne  nach  der  Tages- 
zeit ihrer  Erscheinung  gerichtet  ist:  zuerst  Morgenstern  und  Sonne,  dann  Sotep-an, 
welchen  ich  für  den  Äbendstem  halte*),  dann  die  drei  welche  in  jeder  Zeit  der  Nacht 
sichtbar  sein  kennen.  Die  von  Beda  gemeldete  erste  Anbetung  des  Morgensterns  galt 
nicht,  wie  er  meint,  seinem  Vorrang  vor  den  andern,  sondern  der  Zeit  seines  Erscheinens 
im  bürgerlichen  Tage  und  die  Zodiakusinschrift  bestätigt,  dass  der  Tag  noch  in  der 
eigentlichen  Nacht,  vor  der  Dämmerung  anfieng.  Dass  er  aber  mit  Sirius  und  Orion 
den  ersten  R^ng  unter  den  Sternen  einnahm,  bezeugen  viele  Inschriften  (Brugsch 
Religion  S.  278.  300  fg.  304),  schon  die  Pyramidentexte  der  5.  Dynastie  (Lauth 
Sitzungsb,  1881.  II  269  ff.);  er  ist  *Bennu  der  Gott  des  Morgens*,  Todtenbuch  cap.  109, 
Brugsch  Heiig.  ]7ß;  ihm  ist  der  Vogel  Phönix  (bennu)  geheiligt,  dessen  Gesang  immer 
in  die  Frühe  v erlügt  wird. 

Auf  früh  *\  Uhr  (zur  Zeit  der  Gleichen)  konnte  der  Anfang  des  Tages  gesetzt 
werden,  wenn  dieser  in  4  sechsstündige  Zeiten :  Morgen,  Mittag  (9  bis  3  Uhr),  Abend 
und  Nacht  (9  —  3  ühr)  getheilt  war.  Eine  Viertheilung  findet  Lauth  Sitzungsb.  1878. 
11  344  im  Todtenbuch  64  vorausgesetzt:  *die  24  Stunden  des  Tages  der  Orionsmitte 
gehen  vorüber  inägesanmit,  eine  um  die  andere  bis  zu  6';  doch  gibt  er  ihre  Grenzen 
nicht  an.  Bnigsch  Religion  S.  258  nimmt  sie  ebenfalls  an;  aber  seine  Citate  sprechen 
bloss  von  den  4  Tagpunkten  (Sonnenaufgang,  Mittag,  Sonnenuntergang,  Mitternacht) 
und  wie  es  scheint,  lässt  er  die  Tagviertel  mit  diesen  anfangen.  Weiter  führen  seine 
Nachweise  S.  236  ff.  über  die  in  verschiedenen  Inschriften  verschieden  benannten  4 
Sonnengötter,  welche  sich  in  das  Jahr  und  in  den  Tag  sammt  den  4  Himmelsgegen- 
den theilen.  Der  Gott  des  Mittags  regierte  offenbar  nicht  von  Mittag  12  Uhr  bis 
Ab.  6  Uhr,  sondern  von  9  Uhr  Vorm.  bis  3  ühr  Nachm.  und  Aehnliches  gilt  von  den 
andern;  also  hat  das  Regiment  eines  jeden  die  6  Stunden  umfasst,  in  deren  Mitte 
ein  Tagpunkt  liegt.  Die  3  letzten  Tagesstunden  (3 — 6  Uhr)  beherrscht  der  Abeud- 
gott  Tum  (Brujjssch  Relig.  S.  29);  anderswo  sind  ihm  die  Stunden  nach  Sonnenunter- 
gang zugetbeilt;  in  der  4.  Nachtstunde  (9  Uhr)  ruht  das  heilige  Auge  des  Sonnen- 
gottes (Brugsch  Rel.  S.  258).  Der  Papyrus  Sallier  IV,  ein  Kalender  der  Glücks-  und 
Unglückstage    dey    Jahres,  unterscheidet  viererlei  Tage,  s.  Piehl    Aeg.  Zeitschr.   1886 


I)  Lauth.  die  Phoenixperiode  S.  16  will  den  Aegyptern  die  Kenntniss  der  Identität  des 
Morjaren-  imd  Äbenddterns  vindiciren ;  sein  einziger  Beweis  besteht  in  der  Benennung  Osiris  bennn 
für  den  Morffeanaternt  weil  Osiris  Herr  des  Westens  sei.  Das  ist  er  indess  nur  als  Herr  des  Todten- 
reichfl  (dessen  Eingimg  im  Westen  liegt),  als  solcher  aber  auch  Herr  des  Nordens  (Todtenb.  161). 
Von  diesem  wird  der  Osiris  des  Morgensterns  eben  durch  den  Zusatz  bennu  unterschieden;  er  ist 
der  im  Güten  auferstehende  Osiris  und  heisst  als  solcher 'Osiris  vom  Osten"  am  25.  Choiak,  s.  Aeg- 
Zeit;ä€hn  1881  S.  103<  Uebrigens  beweist  schon  der  Name  Morgenstern,  dass  dieser  nicht  zugleich 
als  Abendatern  gedacht  ist.  Wie  Horus  der  Morgenstern,  so  konnte  wohl  sein  Bruder,  der  junge 
(schwache)  Sonnengott  Ahi  den  Äbendstem  regieren;  er  steht  auch  dem  18.  Mondtag  vor,  an 
welchem  die  Abnahme  des  Mondes  zuerst  bemerkbar  wird. 
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ä7öff.:    l)  gut  gut  gut;  2)  bös  bös  bös;  3)  gut  gut  bös;  bös  gut  gut;  4)  bös  bös 

f^iit    Maspero  bezieht  diese  Eigenschaften  bloss  auf  die  dreimal   4  Tagstunden ;   aber 

Fiehl   erinnert    niifc    Chabas,    dass    auch    die   Nacht   genannt   wird,    also   mindestens 

16  Stunden  anzunehmen  wären;  er  bezieht  jene  auf  den  ganzen  24  stündigen  Tag  und 

erklärt:  1)  glücklich;  2)  unglückbringend ;  3)  mehr  gut  als  bös;  4)  mehr  bös  als  gut. 

^Vq^u    dann  aber  die  Dreizahl,  zumal  bei  Nr.  1    und  2    und  wozu  die  Unterscheidung 

foji    xiw^ei  Unterarten  bei  Nr.  3?     Dass   (drei)   verschiedene  Tageszeiten  gemeint   sind, 

I>ew-eii5t  der    Bsnekalender :    Thoth  10,    Athyr  10,  Mechir  6  *halb  schlecht  halb  gut\ 

PaFiii    ^  'holb  ^t  halb  schlecht*.     Aus  ihm  ist  auch    zu  schliessen,  dass  der  Papyrus 

drei    Tagnertel  ^^  18  Stunden  ins    Auge   fasst:   nur   so   lässt   sich   seine  Dreitheilung 

mit    det  Zweitheilung  des  Esnekalenders  vereinigen.     Der  Papyrus  übergeht  das  letzte 

Tag  viertel:  die  6  Stunden  von  9  bis  3  Uhr  Nachts,  die  Zeit  des  Schlafes,  in  welcher 

niclits    unternommen    wird;    er   berücksichtigt   das  Ende   und  den  Anfang  der  Nacht: 

da  sind  die  Menschen  schon  oder  noch  wach  und  thätig.    Eine  gleichheitliche  Dreitheilung 

des    24  stQndigen  Ttiges,  welche  sich  an  natürliche  Epochen  desselben  anschlösse,  wäre 

unerfindiich.     Bei  Griechen  und  Römern  standen  die  Sclaven,   Feldarbeiter,  Soldaten, 

überhaupt  die  dienende  und    arbeitende  Klasse,  wie    es    heute   noch  vielfach    Sitte  ist 

and  sicher  auch  bei  den  Aegyptern  der  Fall  war,  mit  den  Hühnern  auf,   gallicinium 

niess   bei  den   Römern  der  Anfang  der  4.  Nachtwache,    die    10.  Nachtstunde;    Spuren 

ejner   Viertheilung   mit   den    oben  bezeichneten    Grenzen    weist    Biltinger,  die  antiken 

stunden  angaben  S,  46  ff.  bei  Griechen ,    Römern    und   in    der    christlichen  Kirche  des 

-*iätteJalters  nach;  og^gog  (Mie  Aufstehenszeit',  anfangend  mit  dem  ersten  Hahnenruf) 

öd    ömi^fj  bedeuten,  gelegentlich  bemerkt,  im  weitesten  Sinn  die  Zeit  von  Nachtstunde 

bis    Tagstuüde  3  einschl.  und  bezw.  die  von  Tagstunde  10  bis  Nachtstunde  3  incl. 

^  '©    Jösohriften  der  Ramessidengräber  schildern   das   Leben    und   Treiben   der   Seligen 

^    t^efilde  Äru  von  der  10.  Nachtstunde  an,  Brugsch  Relig.  S.  176;  diese  ist  es,  mit 

^Ic hei*    der  Tag  als  Wach-  und  Arbeitszeit,   in  Folge  dessen  aber  auch  der  bürger- 

^^    "^^g  der  alten  Aegypter  seinen  Anfang  nimmt. 
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Zu  den  edelsten  Ueberresten  des  klassischen  Alterthums  gehören  die 
Bruchstücke  der  Lustspiele  des  Menander  und  der  zeitgenössischen  Dichter, 
üeber  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  sind  hier  weise  Gedanken 
in  schöner  Form  gegeben,  so  dass  die  Menschen  jedes  Standes  und  jeder 
Zeit  in  diesem  hellen  Spiegel  alter  Weisheit  ihr  eigenes  Innere  wieder 
erkennen  und  verstehen  können.  Wir  verdanken  diese  Ueberreste  haupt- 
sachlich den  spätem  Griechen,  welche  mit  Eifer  Sprüche  der  Lebensweis- 
heit zusammenstellten.  Weitaus  die  umfangreichsten  und  werthvollsten 
Sammlungen  der  Art  sind  die  des  Stobaeus.  Die  Schäden,  welche  diese 
Bruchstücke  im  Laufe  der  Zeit  erlitten  haben,  sind  nicht  sehr  gross  und 
die  klassischen  Philologen  sind  seit  zwei  Jahrhunderten  mit  Erfolg  thätig 
gewesen,  den  reinen  Glanz  dieser  Edelsteine  hervortreten  zu  lassen.  So 
lassen  sich  diese  Bruchstücke  in  den  neueren  Sammlungen  von  Meineke 
und  Kock  im  Ganzen  mit  Genuss  lesen. 

Nur  hie  und  da  empfinden  wir  Unbehagen;  wir  stossen  auf  platte, 
unbedeutende  Gedanken,  die  noch  dazu  oft  in  unbeholfene  Worte  gefasst 
sind.  Sehen  wir  zu,  so  stammen  dieselben  meistens  aus  der  sogenannten 
Comparatio  Menandri    et  Philistionis    oder   Philemonis.  Vor 

fast  300  Jahren  wurden  in  einer  Pariser  Handschrift  zwei  Streitreden 
des  Menander  und  Philistion  zu  210  und  zu  62  Trimetern  gefunden  mit 
dem  Titel  Mevay^Qov  xai  <Pdiaria)yog  avyxQiaig]  dazu  fand  Boissonade 
in  unserem  Jahrhundert  noch  eine  Sammlung  von  54  Versen.  Statt 
Philistion's  Namen  setzte  man  bald  den  des  Philemon,  des  Nebenbuhlers 
von  Menander,  ein  und  viele  der  besten  Kritiker  haben  ihren  Scharfsinn 
an  der  Verbesserung  der  ungemein  verderbten  Verse  versucht.  Manche 
Gedanken  oder  Ausdrücke  schienen  allerdings  vielen  Philologen  der  atti- 
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scheu  Meister  nicht  würdig ;  allein,  wo  der  Wortlaut  nicht  sicher  ist,  sind 
ästhetische  Urtheile  unsicher;  so  wagten  nur  Wenige,  grössere  Theile 
dieser  Streitreden  dem  Menander  oder  Philemon  abzusprechen.  Die 
meisten  Verse  sind  mit  den  Bruchstücken  jener  Dichter  gedruckt  und 
unglücklicher  Weise  nicht  für  sich  abgesondert,  sondern  bunt  gemischt 
unter  die  durch  andere  Schriften  überlieferten  echten  Bruchstücke. 

Studemund  hatte  1887  die  drei  bis  dahin  bekannten  Streitreden 
mit  ausfübrlichen  und  genauen  Bemerkungen  herausgegeben.  Ich  hatte 
im  Frühjahr  1889  aus  der  Stadt,  welche  Menander's  Dichtungen  erzeugt 
und  zuerst  bewundert  hat,  die  Abschrift  einer  neuen  und  umfangreichen 
Streitrede  erhalten.  Frühere  Proben  hatten  mich  von  der  Wichtigkeit 
dieses  Stückes  überzeugt.  Die  Abschrift  selbst  erhielt  ich  an  dem  Tage, 
an  dem  ich  Studemund  im  Krankenhause  zum  ersten  und  letzten  Male 
sah*  Ich  bot  ihm  den  Fund  an;  er  nahm  ihn  an  und  hat  offenbar  in 
den  letzten  Monaten  seines  Leidens  viel  daran  gearbeitet. 

Diese  neue  Sammlung  gibt  viele  neuen  Verse  und  neuen  Lesarten 
zu  den  alten  Versen.  Die  Textesfragen  sind  sehr  schwierig,  aber  minder 
wichtig.  Die  Hauptfragen  sind  andere:  welche  Gestalt  hatte  die  Ur- 
sammlung,  aus  welcher  die  bis  jetzt  gefundenen  vier  Sammlungen  ausge- 
zogen sind?  Mit  welchem  Rechte  tragen  die  einzelnen  Spruch verse  den 
Namen  des  Menander  oder  des  Philistion  oder  des  Philemon?  Ich  will 
vei'suchen,  diese  Fragen  nicht  durch  ästhetische  Urtheile,  sondern  durch 
Untersuchung  der  einzelnen  Sammlungen  der  Beantwortung  nahe  zu 
bringen. 

Handficlirifteii  nnd  Ausgaben. 

Die  Handschriften  und  Ausgaben  der  drei  bisher  bekannten  Samm- 
lungen, die  ich  mit  II,  III,  IV  bezeichne,  hat  Studemund  in  dem  Breslauer 
Index  lectionum  von  1887  (Jlenandri  et  Philistionis  Comparatio  cum  ap- 
pendicibus  edita  a  G,  St)  ausführlich  besprochen. 

Die  beiden  ersten  Sammlungen  (II  =  Studemund  S.  19 — 34,  HI  := 
S-  35  —  39)  sind  durch  dieselben  Handschriften  in  Paris  überliefert.  Die 
grosse  Saunnelhandschrift  2720  (Q  bei  Studemund),  im  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts von  Scipio  Karteromachos  geschrieben,  enthält  zuerst  Bl.  1  —  2  ^ 
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die  Sammlung  II  mit  der  Ueberschrift  M€vdv^(}ov  xal  <PiliaTiwyog  avy-- 
xpiai^\  dann  Bl.  2** — 5'  die  von  Wölfflin  (Sitzungsber.  der  Akademie  in 
Afönchen  1886,  II  S.  287  —  298)  veröffentlichten  Tihv  ima  aofpcjy  äno- 
(f^^^liaxa ;  femer  BL  5  *  —  5  *"  ohne  Ueberschrift  die  Sammlung  III,  welche 
Stud^mund  'Disticha  Parisina'  nannte.  Alle  Verse  sind  hier  wie  Prosa 
gesollrieben.  Die   andere  Handschrift  Nr.  1773    (von  Studemund  mit 

P  l>^zeichnet)  enthält  Bl.  226 — 229*  die  Sammlung  II,  dann  unmittelbar 
folgend  Bl.  229*  — 230^  die  Sammlung  III,  dagegen  erst  Bl.  233—236 
dio       Spruchverse    der    sieben   Weisen.  Die    genauen   Vergleich ungen 

L.  Cohn's  und  Studemund's  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die 
HfitncJschrift  Nr.  1773  aus  Nr.  2720  abgeschrieben  ist;  desshalb  berück- 
siolut^ige  ich  nur  die  Lesarten  von  Nr.  2720  (Q). 

Da  der  Text  in  der  Handschrift  sehr  entstellt  ist,  so  hatte  der  erste 

Herausgeber  Rigaltius  (1613)  viele  Verse  weggelassen  oder  in  die  Noten 

versteckt  In    der    1614    erschienenen   lateinischen    üebersetzung   von 

^ic.     Morell   sind  von    diesen  verderbten  Versen   einige  in  den  Text  ge- 

®*^llt.  Der   nächste  Herausgeber  Janus  Rutgersius   (Variae  Lectiones 

161  8    S.  355— 423)  benützte  eine  Abschrift  (wahrscheinlich  von  Nr.  1773) 

*^^      fügte   daraus   einige  Verse    am  Schlüsse   hinzu,   so   dass   nicht   nur 

^^^^ncilung  II  und  III  als  eine  einzige  auftreten,   sondern  auch  ein  Theil 

^^^      II    nach   III    steht.  Rutgersius    betonte    noch    entschiedener    als 

^fir^ltius,    dass  Philemon   statt  Philistion  zu   setzen  sei.     WerthvoU  sind 

/^^     'v^CDn  Rutgers   beigegebenen  Noten  des  Daniel  Heinsius.  Darnach 

^oex>.     diese    Sammlungen    theils    herausgegeben,    theils    besprochen  H. 

^^^tius   in   Excerpta   ex   tragoediis    et   comoediis    graecis    1626;    dann 

^^       einer  Pause  von  fast  100  Jahren  Clericus   in  Menandri   et  Phile- 

^^^i^  reliquiae  1709,  Bentley  in  Emendationes  in  Menandrum  et  Phile- 

^^_^^^^»i  1710  p.  131,   A.  Meineke   in  Menandri   et  Philemonis  reliquiae 

Dübner    1838    in    der    Ausgabe    des    Menander    und    Philemon, 


fc.  eke  im  4.  Band  der  Comici   1841,  sowie  im  2.  Band  der  kleineren 

^^^^S'^be    1847,    endlich  Kock   im   II.    und    III.  Band    der  Comici    1884 

^*  a888. 

Xn  der  Pariser  Handschrift  1166    saec.  XI  — XII    stehen  Blatt    307** 
bis      ^-i^^ 

^^  08  wie  Prosa  geschrieben    unter    dem  Titel  Irüfiai   Mivdydifov  xal 

^ ^^^^^riioyog    die    54   Trimeter,    welche    Boissonade    zuerst    herausgab 
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(Aneed.  I  p*  147):  ihm  folgte  Diiimer  1838  und  Metneke  in  den  Aus- 
gäben von  1841  und  1847;  doch  druckten  diese  die  Samtulung  beson- 
ders, während  Kock  die  Verse  im  2.  und  3,  Bande  der  Comici  unter  die 
des  Menander  und  Philemoii  vertheilte.  Ich  bezeichne  diese  Sammlung 
mit  IV. 

Sohou  BoissomitW  hatte  in  ein  Exemplar  der  Variae  lectiones  des 
Kutgei^ius^  \%elches  mein  Freund  Prof,  Dilthey  besitzt,  eine  genaue  Col- 
latiun  der  Handschrift  2720  eingetragen;  dann  hat  Studemund  1887  die 
drei  Sammlungen  lU  III  und  IV  genau  nach  den  Handschriften  ver^ 
öffent  licht. 

Die  neue  Samtnlung,  welche  ich  hier  behandle,  bezeichne  ich 
mit  h  da  sie  allein  f&ist  jSci  umfangi^ich  ist,  wie  die  drei  anderen. 

In  der  Handschrift  5S.  S2  der  Laurentiana  stehen  auf  EL  114**  von 
einer  Hand  des  XIL  Jahrhumierts  unter  der  Ueberschrift  Xhvdrty^ßuv  xai 
4Hijnwimrt*^  dialiXfti^  22  Verse.  Der  Anfang  derselben  ist  sehr  beschä- 
digt: was  L.  rohu  und  R  Retitenstain  lasen,  hat  Studemund  als  Appen- 
dix 11  S.  42  veröffentlicht  und  dann  in  dem  Kreslauer  Index  1887^8 
tTractatus  Harleianiis  S.  2S  9)  N «cht rage  dazu  gegeben*  Das  Bruchstück 
ist  sehr  klein  und  bös  zugerichtet  und  enthält  den  unerfreulichsten  Theil 
des  Ganzen,     llesshalb  hat  ^tudemuml  wenig  darüber  gesprochen. 

Da  gelang  es  mur.  Hilfe  lu  gewinnen  und  zwar  aus  einem  Orte, 
woher  Hilfe  doppelt  angenehm  ist:  aus  Athen.  Während  Rom  noch  jetzt 
reiche  handschriftliche  Schätze  der  Literatur  beherbergte  welche  es  einst 
erzeugt»  ist  Athen  daran  jranx  arm  gewonlen.  Um  so  erfreulicher  war 
ea  mir,  eine  athenische  Handschrift  £U  Ehren  bringen  zu  können. 

Im  Pamassos  186r»  S.  78  theilte  S\\yT,  Lambros  mit,  er  habe  im 
Unterrichtsministerium  in  Athen  eine  Handschrift  gefunden .  welche  die 
Anthologie  des  Johannes  Dauiascenus  enthalte,  von  der  bisher  nur  eine 
HandBchnft   m   der   Laurentiana   bekannt    sei:    dann    2)    MfpiirS^u  kui 

yh'ii  iMoiJun  nkoi^tmi f^i^  ff^  ir  an  J   %\mm  Tiür  Fragmenta  comicoruni 
for  Meineke   müii^nukrw^^ .   fjt^   myrnunt   m   um^mr    .TfiT/^afoiT«    ürixtB^^ 
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3)  naQaivioHg  Mivavdifov  xara  ajoix^lov;  vgl.  Berliner  Philol.  Wochen- 
schrift 1885  S.  947.  Diese  Nachricht  erregte*  meine  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade;  denn  allein  schon  die  Hoffnung,  eine  zweite  Abschrift  der 
berühmten  Appendix  des  Stobaeus  (ex  codice  Florentino  Parallelorum 
Sacrorum  Johannis  Damasceni  in  Meineke's  Stobaeus  IV  p.  145  —  246)  er- 
langen zu  können,  Hess  mir  diese  Handschrift  werthvoUer  erscheinen  als 
einen  guten  Theil  der  übrigen  Akten  im  athenischen  Unterrichtsministe- 
rium. Ich  glaubte,  Lambros  würde  selbst  die  Sache  ausarbeiten.  Da  das 
nicht  geschah,  schrieb  ich  Ende  1888  an  ihn,  dem  ich  manchen  nütz- 
Uchen  Fingerzeig  verdanke,  und  erhielt  durch  seine  und  Deffner's  Ver- 
mittlung die  von  Sakkelion  genau  gefertigten  Abschriften  der  Streitrede 
des  Menander  und  Philistion  und  der  Spruchverse  des  Menander.  Die 
letzteren  stimmen  fast  durchaus  überein  mit  der  von  Boissonade  Anec- 
dota  I  p.  153 — 158  ausgenützten  Pariser  Handschrift  1168;  doch  ent- 
halten sie  gegen  Schluss  eine  Anzahl  guter  neuer  Verse,  welche  ich  dess- 
halb  in  den  Sitzungsberichten  (8.  Nov.  1890  S.  365 — 374)  herausgegeben 
habe.  Sakkelion  selbst  gab  in  dem  4.  Bande  des  Jekriov  rf/g  iaTO(}i)(fjg 
xal  h&yokoyix^g  iroiiQsiag  r^g  ^EXkdifog  S.  577/8  eine  Beschreibung  der 
Handschrift  und  dann  einzelne  Nachrichten. 

Die  Handschrift  ist  jetzt  in  der  athenischen  National bibliothek  als 
Nr  32  eingereiht.  Sie  besteht  aus  231  Blättern  in  4''  min.  und  ist  im 
13./ 14.  Jahrhundert  geschrieben.  Sie  enthält:  Bl.  1  Inhaltsverzeichniss. 
Bl.  2 — 84**  enthalten  eine  anonyme  Sentenzensammlung  in  76  Kapiteln, 
welche  Sakkelion  als  das  1.  Buch  der  sogenannten  Melissa  des  Antonius 
erkannt  hat;  das  ist  neben  dem  von  mir  in  Modena  gefundenen  Aus- 
zug die  einzige  jetzt  bekannte  Handschrift.  Einzelne  Ergänzungen  zum 
Drucke  Gesners  (nur  aus  christlichen  Autoren)  hat  Sakkelion  in  dem  Jtlrior 
S.  662  —  666    veröffentlicht.  Bl.  84^-158*»   enthält  die    Handschrift 

unter  dem  Titel  Tov  avrov  ayLov  ^/(odrvov  rov  Jauaaxrjyov  ßtßkioy  B^ 
mot9ea€tg  k'xov  (/  jenes  Stück,  das  mir  grosse  Hoffnungen  erregt  hatte. 
Genauere  Mittheilungen,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  E.  Maass 
verdanke,  und  die  Ueberschriften  der  Kapitel,  welche  Sakkelion  im  JeXtior 
S.  681 — 685  abgedruckt  hat,  zeigten  mir  endlich,  dass  ich  diese  Samm- 
lung schon  längst  in  Abschrift  zu  Hause  hatte;  es  sind  die  später  zu 
erwähnenden  Turiner  Parallela. 
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lüiim  :-  i^fffl  oacti  Sakkdiiona  Worten:  BL   159    fwmu4n  xar^   ixloyri$^ 

A^    ^i^  »esrer»  aiimiactir:fi:  lu  iem  vier  b«.  Wacfasmnth  Stmüen  S.  163. 
i^    .         .iiinruif*  yruHurt,  EL    I^iT    rTutL-rdQ^ftL    ^rmuai    x^fakatinSn^ 

jL'**    'tt't'^Hr.  BL    l^  f    Wfif^rv'Tonv  xii    ^AitTTum^tt^  jifmuag    xal    ifta- 

^LT','    ür    •Mtt  mir  untersuciire  Sammlimg: 

Jl,  I""i    n**\m'*y>*'*f't4  ^If'hrtTy'^^itu'  xfiT^T  rr^Hx^lnr:  die  TxJrhin  bespreche* 

-.*     ^    iMSJtmtßWfmP    ami  BL  iS6    UfMHirr^uit    r^ir   *.Tra   rT^j^iiir;   diese   Stücke 

•**'- *^r;i**  ü'h  an  ;iiiii'=^rTn  ^>rte.  BL    IST  JTtsrrra  tTiirriMi    ffh^  ava- 

^  d-    -r     T-itt  Siikkelkn    im  J^^ltlow  S.  57^  —  5>1    ^imcfcL  BL    189 

**  I     '-•*#!'    i  t^r^*^t:i     T'-f   ^n*74Tr^  .7HH,    T  i€   Lira    t^stffw    ai    ^^*j[al   ix^i&t^}' 

>ii  B?r»T4    .    ,    Äijj'H  '    Sakkelioa .  EL   l!)*)    Tii^    aj'wj^    Baatlftuv    xcna 

Sni'AM^yatW.   l4p*^i**€    »ta    r'/»K   Idvia.g^w.  BL    l^S    ftWuioi*    ai^Ti;fcrr> 

ß^^irrjnf*i   y^K   ¥*m¥  c;'u>r  *iii  i^A/i/^'-r   eto.  und  BL  200  ^rijjfoi  fi^-  rTioi^o^^^^: 
n#^ui»*  5t-:«^ke  gedruckt  von  Sakfcelicn  im  J^'^now  S,   531—586. 

EL    Ü*H    Xii'if'iÄ/     Jt'-xJLi^^t^    .To«»s   l/m-rir»)»     ic;mi*ir,  BL    204 

*jr   J^*»*   i/^"*#     r'#4;    *Vjf    ^*ri    zcx^  fr    air^^C.  Bw     213     Tor   aiToi    uyim* 

.rarf/fr^  ^w^^   .if^kir  rjur/'»i    .*^i^»Ä'^  itr.  BL  216    /7f^    r*5r  ^P^yxwr   xai 

Totr  nnj^t^^iW  ci*ri;7i%  BL   224  !V».^'>.h    zcrc   «/crir«nr    rt»r    cf^rtiiTcSr 

Ä5ff4  .irfi  Mer*tiiiyj;oir  jf^r*  /o<  Tric»«*jfarr;  «.^m^i  :  am  Schloss  cmvollständig. 

Ine  Florentiner  HanJ^chrift  der  V.  1  —  22  bexeichiie  ich  mit  L,  die 
atK»^n>che  mit  K  ♦>i'rr  I:  in  der  letzteren  fehlen  nach  SakkeHon's  Be- 
mi^rkanar  itrts  die  miterzu^chreibenden  i :  übär  die  t    und  i  sind      gesetzt. 

Die  Frage,  wie  die  verschiedenen  Sammlungen  zm  einander 
sT*»^hen,  ist  noch  neo.  Die  Sanmilong  HI  wurde  stets  mit  II  vereinigt 
gedruckt  und  dabei  all  die  Yerse  von  III  weggelÄSseo,  welche  schon  in 
n  vorgekommen  waren.  So  galten  die  rwei  Sammlungen  immer  fux 
eine  einzige  mit  dem  Namen  ^lyxQin^^  oder  Comparatio.  Die  von  Bois- 
aonade  1829  veröflFentlichten  Ircjuai  M.  xai  *.  (Sammlung  IV)  wurden 
von  Meineke   mit   den  Worten    begrüsst  *Has   senteatias  ut  reciperem  in 
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hanc  syllogen,  vix  a  me  impetravi;  adeo  barbara  pleraque  et  indigna 
plane,  quibus  emendandis  operam  impendas'. 

Erst  Studemund  hat  erkannt,  dass  drei  verschiedene  Sammlungen 
vorliegen.  Er  stellt  (S.  1 0)  die  Sammlung  II  weit  über  die  andern.  Dann 
untersucht  er  eingehend  den  metrischen  Bau  der  Triraeter.  Hiebei  ge- 
rieth  er  in  Verlegenheit.  Auf  der  einen  Seite  fand  er  in  allen  drei 
Sammlungen  aufgelöste  Hebungen,  zweisilbige  Senkungen  und  eine  Menge 
von  Versschlüssen,  die  nicht  den  Wortaccent  auf  der  vorletzten  Silbe 
haben:  für  jeden  Sachkundigen  offenbare  Beweise,  dass  diese  Verse  vor 
der  Zeit  des  Georgius  Pisida,  also  vor  dem  7.  Jahrhundert  entstanden 
sind.  Auf  der  andern  Seite  fand  Studemund  Spondeen,  Hiatus,  mangelnde 
Caesuren,  welche  bei  den  Dichtem  der  begrenzten  Zeit  unerhört  sind; 
von  diesen  Fehlern  glaubte  er  in  Sammlung  II  wenige,  in  III  mehr,  in 
IV  eine  Menge  zu  finden.  Er  half  sich  aus  der  Verlegenheit  durch 
die  Annahme  (S.  18),  das  seien  Provinzialtrimeter.  Die  ursprüngliche 
SxyxQioig  sei  entstanden  um  die  Zeit  Justinians  in  oder  bei  Gaza;  'atque 
in  illo  litterarum  angulo',  sagt  Studemund  S.  18,  ^trimetros  iambicos  ea 
fictos  esse  licentia,  quam  supra  pluribus  persecuti  sumus  .  .  .  Eiusmodi 
declamationes  .  .  .  quantopere  placuerint  Graeculis  in  Palaestina  habi- 
tantibus,  docent  Disticha  Parisina  (III)  et  Appendices  I  (=  IV)  et  \\\ 
Zu  einer  solchen  Annahme  darf  man  nur  in  der  äussersten  Noth  seine 
Zuflucht  nehmen;  hier  ist  das  nicht  nothwendig. 

Nimmt  man  zu  den  drei  bis  jetzt  bekannten  Sammlungen  die  neue 
umfangreiche  (I)  hinzu,  so  erweitert  sich  der  Blick.  Die  ursprüngliche 
Dichtung  wurde  gewiss  zu  Schulzwecken  benützt;  sie  war  also  nichts 
Unantastbares,  wie  der  Wortlaut  der  Bibel  oder  des  Homer.  Hier  ging 
68  vielmehr  zu  wie  bei  den  Sammlungen  der  Spruchverse  des  Menander. 
Fast  jeder  Abschreiber  gestattete  sich,  vorliegende  Verse  wegzulassen, 
umzustellen,  abzuändern;  neue  Verse,  selbstgemachte  oder  aus  anderen 
Schriften  geholte,  einzusetzen.  Desshalb  sind  unter  25  Abschriften  der 
Menandersprüche  kaum  vier,  welche  sich  so  ähnlich  sind,  wie  z.  B.  die 
Handschriften  des  Euripides.  Zu  dieser  Selbstherrlichkeit,  mit  welcher 
die  Lehrer  und  der  gebildete  Theil  der  Abschreiber  diese  Sammlungen 
behandelten,  kam  die  Ungeschicklichkeit  der  ungebildeten  Abschreiber. 
So  sind   Abschriften    der   Menandersprüche    zu    Stande    gekommen,    von 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  31 
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ilenen  man  kauui  glaubeu  luoclite.  da^  sie  AbköiumliDge  ein  und  der* 
Ät^lben  Ufsainmlung  sind.  Unbefangene  Prüfung  nird  lehren,  dass  es  mit 
ikni  erhaltenen  vier  Fassungen  der  Streitrede  des  Menander  und  Philistion 
leider  nicht  anders  steht 

Gewohnlich  bestimmen  die  klassischen  Philologen  die  Art  einer 
Hnnilschritt  nach  den  Abweichungen  des  Textes.  Dieses  Mittel 
vn^agt  auch  hier  nicht     Ich  will  nur  einige  Beispiele  ausheben. 

1  7:t  74  ^^^  111  17  18  Ti  1*^1  xtarurii  iJut^  ixtu-i^  n^oatfi^i^z  III  fahrt 
thiVicht  weiter  <t  fi#i'  «tttV^,:  iantr  leovx  */{w^/iarü.  dagegen  richtig  1 
ii  11*1^'  r^arf^  aifitti^  xmx  i^^tactAK  Kcck  entstellt  ja  sTstematisch 
tintgearbeitet  sind,  wenn  ich  recht  anheile  eine  Reihe  ron  Versen  in  I; 
SE^»  1  TT  7S  gegenüber  111  15  6:  vergL  I  222  3,  Ein  hühsches  BetspieL 
wte  l^Ul  die  eine,  bald  die  andere  Sunmlung  besser  ist.  btetet  I  101  2 
=^  11  12S  9:  der  L  Vers  lautet  in  I  r^htig  'Ij^i^t^^^  crTffrrcr^  r  ^^^i^ 
UHiK  in  U  fml^ch  f^i^ii^i^^üs"  c^r  cnrnric^;  i^ai^rt?^  wi  ifin&ti  im  2.  and 
die  V\^nüge  und  Fehler  gvfii»rht:  i^ihm^  *^t  t  Wij««  t*  1I>  u^wf^rwm^/^tr 
t    li^^^a    itti4Ui*    Tij**tfr?i<t  tv  I>is    richtig«   il   !*>$     ^Jmä^   ^*r»- 

u^»\n^  X<kf.  t^<irt#it  ^%^X4".  ist  in  II  IIa  rerdorbm  wa  •/•iicytr« 
t^t^A^t  ^*Hw*mB   v*>'f-<-  Aas  dem  ^«raüaiiiÄVii  IT  2?  3*>    Ea'*'j^wmmrwir 

ISS  4  gf^wot^en  d^  l  asisn  Ft  ^l*^'  .^^:^*^cZf  u*  i*^  ,^^-»Ärt.  T*  -K^uii 
im;  *  tri  *%•  ,.*j  •  1^  ^*^*--«,  H:<r  u^  AB  azidrrs  SseHea  ise  l  set^^c^iier 
Ai$  IV;  d4^[¥^n  SA  *z>iem  Stellea  ic  I  besser  m^  IV:  «>  1  141  t^Ttjc 
^IV  nchrur  •-'«  V  i\^  k;?  ff  •  -  «^  ''V  ^^^^^  IV  i^  «k^rz  .  In  I  144 
Ähc;nt  dA$  3,«  /-^Tt.^t  :^  I  :s.  IV  51  T>fri*rrc  m»  ä:i  H-  xr-j»  irf«^ 
f.i   %n  It  1^:  I   14?    Rzja   i-  KI  i:-?  V:r&?  ^'*  r.    *-    -r^^--r*f<»  sk- 

:v::e   mvi.r>r,.    *.^   icrjü   s»  *   -  lU  I  i   ^*ä    ier   AsiarL  m  4C 

w    */'^    ^       '7^^^    •    -     ',•^^"^^•     •'•:*•>   i^iA-C#r    r.;-*,  " 
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Vers  264  von  I  ^Ayfi(f  yvraixbg  laußdr(oy  avußovXiav  (264)  ITaioly  iotxiog 
ipaivirai  ijneg  ayri(f  scheint  wenigstens  im  Anfang  gebessert  durch  III  44 
UfOfly   didoixmg   ßovkerat    naXiy   neany.  Die    zwei    thörichten  Verse 

I  267  und  268  sind  keck  umgestaltet  aus  den  richtigen  II  117  und  119; 
ebenso  ist  I  276  noch  mehr  verdorben  als  IV  35.  Ebenfalls  sind  die 
zwei  Verse  I  278  und  279  durch  Weglassung  und  Zusätze  aus  den  rich- 
tigen IV  53  und  54  entstellt.  Ebenso  ist  I  295  U^y/fi  yä(f  avrov 
TTjy  axogtaaioy  yy(ofii]y  nur  verdorben  aus  II  52  sley^^g  ian  rfjg  a/op- 
rdoTov  rvxrjg.  Die  guten  Verse  II  83/84  X(fva6g  fiiy  oWey  iiekfy/jai9ai 
nv(fi,  1}  ^  iy  (flkoig  svyoia  )cai(}(n  yiverai  (d.  h.  xffiyhrat)  sind  in  III  59 
geworden  zu  X^fvaog  fUy  iJuXtyx^'^^*  Tifp/,  al  dt  rioy  (piXwy  yywiiai 
X(foy(p  yiywoxoyrai. 

Demnach  ist  der  Text  keiner  dieser  vier  Sammlungen  von  dem 
einer  anderen  abhängig;  eine  jede  hat  ihre  besonderen  Vorzüge,  aber 
auch  ihre  besonderen  Fehler.  Zwei  Sammlungen  treten  oft  nahe  zu- 
sammen wie  I  144  und  IV  31,  dann  treten  sie  wieder  weit  auseinander. 
Offenbar  fehlen  uns  hier  viele  Zwischenglieder  der  Ueberlieferung.  Die 
Verderbnisse  sind  nur  zum  kleinen  Theil  Schreibfehler;  häufiger  finden 
sich  grobe  und  kecke  Aenderungen,  ja  förmliche  Umarbeitungen.  Diese 
Verderbnisse  in  den  einzelnen  Sammlungen  gehen  so  weit,  dass  wir  um- 
gekehrt von  den  Versen,  deren  Gedanken  schief  sind  oder  deren  Wortlaut 
oder  metrischer  Bau  dem  der  übrigen  Gedichte  des  4.-6.  Jahrhunderts 
nach  Christus  widerspricht,  behaupten  dürfen,  dass  diese  Fehler  nicht 
dem  ursprünglichen  Verfasser,  sondern  den  Abschreibern  und  Umarbeitern 
zur  Last  zu  legen  sind. 

Die  Lesarten  der  einzelnen  Sammlungen  lassen  uns  nur  ahnen,  wie 
übel  es  mit  der  Ueberlieferung  bestellt  ist.  Weiter  führen  uns  andere 
Wege  der  Untersuchung.  Die  wichtigste  Grundlage  für  alle  weitere 
Untersuchung  sind  diejenige  Verse,  welche  zwei  oder  mehrere  dieser 
Sammlungen  gemeinsam  haben.  Wenn  irgend  welche  Verse,  so  müssen 
diese  der  Ursammlung  angehören. 

Ich  stelle  hier  die  Verse  zusammen,  welche  eine  der  vier  Fassungen 
mit  einer  oder  mehreren  anderen  gemeinsam  hat;  dazu  nehme  ich  sofort 
diejenigen,  welche  zwei  oder  mehr  Fassungen  mit  Maximus  oder  Antonius 
oder   einer  andern  ganz   späten  Sammlung  gemeinsam   haben.     Dagegen 
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jene  Verse,  welche  zwei  oder  mehr  Fassungen  mit  Stobaeus  oder  anderen 
guten  alten  Quellen  gemeinsam  haben,  stelle  ich  nachher  besonders  zu* 
saiuinen.  Ebenso  wenlen  bei  den  einzelnen  Fassungen  besonders  aufge* 
ÄiUUt  werden  jene  Verse,  welche  eine  einzelne  Sammlung  mit  Maximus, 
Antonius  oder  iihnlicheu  spHten  Sammlmigen.  dann  jene,  welche  )ede  mit 
Stubnuus  mier  guten  alten  Quellen  gemeinsam  hat  Wo  mir  Verbesser- 
ungen de«  Textes  einigermassen  gut  schienen,  habe  ich  sie  hier  eingesetzt; 
wu  nicht,  habe  ich  die  hauptsächlichen  Varianten  neben  einander  gesteDt- 

1  45.  4ti  4^iL  ~  Max.  6.  72  ^ Mn.)     W  45  =  II  89  *  l/*r,) " 
\Un9\^m*  lim-  if*^,Tor'  *«-i/|>   riO  iftitu 

I  7X  74  «Ali.  =  III  17.  18  Ihr. 

I  77.  7?  «Ali.  =  m  15.  16  OHi. 

I  H.\  9l>   U^r.=  II  149    iKi  tfti. 

1  Un.  li^2  *tiL  =  II  12S    129    4hL\ 

üb  ^r«:ii'"'*  d'tf(^t!  5rrucll  hier,   weu  ich  ^Iwibis.    lies  dM^  M:m;mi6>cbotk 

l  ;.iX  :,u  ^ ^  =  IV  : k  5  >  .#t*. 
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I  137  Mm  =  IV  23  M€y. 

I  138.  139  4^a.  140.  141  M*r.  =  IV  25.  26  <PiL  27.  28  \hv. 

*0  ^vaasßivy  ti  xai  doxdjy  ka&elr  Osov 

xoXai^eS^  ovtog  vnb  avvn(iorog  S-eov, 

\)  /LiTj  xoXaa&tlg  Tfö  vouio  n^aiag  xaxiug 

avTog  v(p'  iavTov  np  (poßip  xokdl^eTai. 

I  144.  145  Mar.  =  11  147.   148  {Mey.)  =  lV  31.  32  Mf y.  =  Palat.  Nr.  88 
Mrj  ndaxe  nifdnor  ror  voiiov  xal  ixav&avB  • 
TiQo  Toi;  nad-uy  ae  rov  cpoßov  7i{}oXdfxßave. 

1  148.  149  Msv.  =  III  25.  26  Mev.  =  Tur.  Parall.  114» 
fJifdaawv  xaldig  lu/ivrioo  rfjg  övan^a'iiag  • 
^      wg  yd{)  To  7i(fdooBiv  xal  rö  jurj  jt^daasiv  axonei. 

1  156.  157  Mer.  ==  II  109.  110  (Mey)  =  Palat.  83. 
"Orav  ix  novtjQov  nifdyjuarog  xi{fdog  idß/jg, 
rov  dvaxv/jlv  yoim^e  aQQaßmy^  i/eiy. 

1  208.  209  <PiL  =  III  7.  8  ^il, 
JSan^fdy  {Ui&ayfiy  I)  yvyaixa  o  TQOJiog  evuoQipoy  noiel' 
TioXv  ydg  diaip^^fsi  OBuyorrig  €vuo()(piag. 

1  210.  211  Mey.  =  III  1.  2  Mey. 
Jvyal/^  o  diitdaxvjy  y(fdfiua&^  (ev)  yiyywaxtrWy 
ort  TiQognoQiQti   cpoßtgd  (pd(ffiax^  dnixidi, 

I  214.  215  Mey.  =  III  45.  46  Mey. 
MridtnoTB  nsigm  axa/ußoy  (oTQeßkoy  III)   oQ&ioaai  xlddoy  * 
ixü  yiyevxey  ov  ipvaig  ßidl^srai. 

1  216.  217  *iA.  =  III  3.  4  */A. 
'Oray  yvytj  yvyaixl  xaf  Idiay  Xalfj, 
ueydkioy  xaxiSy  d-rjoavffog  i'^oQvaaerai. 

1  218.  219  Mey.  =  III  9.  10  Mey. 
I    JyaffiTjy  ueyiazrjy  rip  (piKovyri  fiij  Xeye  ' 
III    rywjLirjy  d(fiaTrjy  yvyaixi   ufj  Xeye  • 

yyw^Ufj  ydif  hJia  ro  xaxoy  f^(fea)g  luiei. 
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1  220  1    *a.  =  II    55  6  (Mfv.)  =  III  23^4  <Pih  =  Palat  86 
Kay  yap  ,"Ofl"   yf^tfvjy  jrjy  ofpgvy  dvaanaof^^, 

0  fhfiyaTth;  avifjv  .läaay  ilxvasi  xaroß. 

l  222^3    ,1/m  =  11   57  8  (Mn^.)      III  21/2   Mey.      Maximus  12,    61   und 

Anton.  I   31   *ii.       Palat  87 
Aar   uviJiair  yt\^  xiinog  nrjxdfy  ^Vr/^, 
i^avwy  yfyf]aff   tay^u   rQtiäy  )]   zfaaaffwy. 

1  226  7    Um       II    101^2  {4^u.)      III  35,6   'Ni. 
!   *Eay  ,itrr;r(f  yvuyw  iydvaj^^  .lor^, 

ot'iTfi*  t.^oif^aa!f\  ay  ktryot^:  uy^iifiafi^. 
II  (Hl)  t^r  yvftyuy  tvpmy  .t^yixi^y  i^'(fvaJ^^  (tiot^Y 
liäkkoy  rJ.7f<?i*aiifs*  avroy  äy  öy&^ifiO!^^:. 

I  228,9  <thA.       a)  II   97   ^iL  +  b)  II   104  {4^tL)  und  III   34   Mir. 
l    kahö^  TJuäififa*;  xai  xaxiih;  or€icTiaa>* 
aWiyfHq»  (Imia^)  *.4fr(Xoy   uAi. 

11    103  4  (*äK        III  33  4   Mfy,  (104       1   229> 
*Eay   tjMMf*]v  i^m-j;   im*  kaßoyf  oyettfiof^^, 
ni/'ii'i^iVti  xai^.iaaa^  ^Arrixoy   ufli. 

II  97  8  i^iL).     97       I  228 
Kftlm^  .imtloas;  {xai)  xaxuh;  orficTiao^* 

\  242  3    \Uy.      II  27  8  (3/«.) 

l   259    Iffi.       lY   10  *ii. 

IV     laJU*'  j'CT|i  iii^*«    ri»V  xaxwy  .ifptTfMnf[y. 

II  260—262  *^i.       III  38    ^y.  39.  40   4hL 

.7^^  Fijr  -TÄfÄitiiir  nfriTOtT  apuo^ot'  ti/»<»^ 
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II  263/4   Msy.       III  43/4  ^Pik. 

IdytiQ  yvvmxbg  Xaußdyvoy  avjjßovXiar 
Tieaelv  ^e^oixiog  ßovlsTai  naXiv  Tjeoiiy. 

I  267/8    Mey.       II   117.   119  (Mev,) 

^E'uv&eQiVi;  dovXhve  •  (fovXoi;  ovx  kau  ' 
(118   iXiv&e^og  nag  iyl  (Mot^Aoirai,  v6u(p) 

dvoly  (Tf  (fovkog  xal  yofiip  xal  dsamrif]. 

I  276/7   *iA.       IV  35/6   M^y. 

fToyjov^  yvyaixog,  Xifiuara  (?),  9^7]()o<;j  JiVQog 
/(((forrsQog  koxiy  6  7i{fodoTr^g  (ö)  rcoy  (pikwy. 

1  278/9   Mey.      IV  53/4  <Pik. 

fTfyia  xa&^  avzi^y  iarty  la/vpa  yoaog  • 
fQioTa  TiQogkaßovaa   <tvo  yoaovg  yoael. 

I  284/5  0/;t.  286/7  Mey.      II  201—204  (Mfy.)      Cod.  paris.  1166  fol.  312» 

'Ay&Qmnog  wy   uridtnore  xfiy  akvniay 
aiTH  TiaQct  &eov  akka  rijy  fiax(}oS'vuiay. 
^Ihay  yd^  äkvnog  (Jid  jfkovg  elyai  O'ektjg, 
*^  yap  &€6y  a€  (fei  iiyai  //  ray^a  dri  yexifoy. 

I  288/9   */;L.    '  II  29.  30  *a. 

n^tHjeany  del  rip  Jieyrj^  dniaria, 

xdy  aoipog  vnd^xfi  xdy  khyr]  xo  avu(ft(}oy. 

1  295   Mey.      II  52  (Mey.).  I  294       II  51  ist  das  Monost.  360 

{Miaiü  neyrjTa  nkovaitp  diüifovueyoy.) 
ekeyxog  eaxi  x^g  dyoindaxov  xvx^g- 

II  83—86   Mey.      Maximus  6,  Nr.  36.  37   Mey.  V.  83/4  steht  bei 

Anton.  I  24  und  III  59.  60  *a.  V.  85/6      Palat.  Nr.  84. 

Xifvaog  jiiey  oWey  e'§ekeyx^o&ai  7JV{fi, 
T]  (T'  iy  (pikoig  evyoia  xaiQ(5  x^iyexai. 
Y>  xaiQ(ö  evxvyovyxa  xokaxevvüy  (pikoy, 
xaiifov  (fikog  neifvxey,  ovyl  rov  (fikov. 
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II    107  8  (  Ufi ,)       IV  39.  40    \hr. 
1  *(i  rrlp  mJijPiiv"  xatt^  itf^v  Zfjiör  xaic*>r 
IV  *l*  i*(   itf^fajctv  jpnicf  ifikivr  Zfjuiy  xtzxur 

11    133—136    l|#r.       IV  43  4    Mer.    456   0fÄ, 

litt  iithi;    füSi^fir  .ttit  r fpiW    r    uc^fh'   iif   iT#L 
*fiti      FHi'   i^'**^!"*!**"   ^filo»tv   •firuir   fni, 

U   144  5    U*t.       IV  33  4  *ii. 

min:rr^*n  l  nterÄcVur^t»    i^ir.  Zur^kiist    sijcvr.   mir.   d^ss   die  ror- 

g**¥^*tj;r3i  Ninver:   dtirvbjua*   ::::öcv:h;er   >L:ii,    i^nelre   Vers   ät   ia  dfir 
%"n%**i  !?»Ät:'n:tur^   dem  Me^^jkrxifr.   :r.    i^r   Jkc  i-^r^r    ier^  Fiiljst;  -    ir.  dea 

\*;:sC*vn  i,'r  li,*r*\fT   i^    ^tii?  Hjtlfte  I-f^r  V^rse  >f_  M-f^Jcd-^r,    ht 

m  ^«c  \     1' *#  \  ^.l*'  ;^4:  i;r  $yT^:.T    ^    .^    evrr  ^.  *-iz^  ^-3^   4^*5«^ 
c   ^  '   ^'».t::  i'^    ,1^   jL*"tr7.     1   wf^  :-r   *-«ii*5r  ^   L»*   >*^ 
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Ttoia  xfiv  imhif  ^g  ayaiviCofiai  T^x^rjv^  dann  die  Ueberlieferung,  dass  dieser 
and  Menander  Altersgenossen  und  Freunde  gewesen  seien  xal  yvcifiai; 
ijiifiii:()ovs  dklrjXoig  avrixi&iyai,  so  muss  man  mit  Studemund  (S.  17)  hier 
den  Philistion  verstehen,  welchen  Cassiodor  (Var.  IV  51)  Erfinder  des 
Mimus  nannte.  Diese  Stelle  beweist,  dass. in  jener  Zeit,  also  um  500, 
solche  Streitreden  beider  in  Spruchversen  schon  im  Umlauf  waren.  Zu 
dieser  Zeitbestimmung  passt  vollständig  der  metrische  Bau  der  sichern 
Verse.  Es  ist  derselbe,  welcher  in  den  Spruchversen  der  sieben  Weisen 
sich  findet. 

Was  die  Form  dieser  Streitrede  betriflFt,  so  bilden  die  mehreren 
Sammlungen  gemeinsamen,  also  wohl  der  Ursammlung  angehörigen,  Verse 
stets  Paare.  Nur  zwei  Gruppen  bestehen  sicher  aus  mehr  Versen:  I  296 
bis  299  und  I  271  bis  275,  über  welche  Gruppen  nachher  noch  zu 
sprechen  sein  wird.  Es  ist  nicht  durchaus  nothwendig,  aber  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  ein  später  Dichter  in  einem  solchen  dichterischen  Wett- 
kampf jeden  Gegner  gleich  viel  Verse  sprechen  lässt. 

Ebenso  natürlich  ist  es,  dass  in  solchem  Wettkampfe  mindestens  die 
Rede  des  Einen  und  die  Gegenrede  des  Andern  denselben  Stoff  betreffen. 
In  den  oben  zusammengestellten,  mehreren  Sammlungen  gemeinsamen, 
Versen  lässt  sich  nur  noch  selten  das  gleiche  Thema  für  aufeinander 
folgende  Verspaare  nachweisen. 

Inhalt  und  Ausdruck  dieser  Verse  sind  schlicht,  oft  stumpf.  Blen- 
dende, tiefe  oder  witzige  Gedanken  oder  überraschende  Wendungen  er- 
freuen uns  fast  bei  jedem  der  übrigen  Bruchstücke  der  attischen  Komiker: 
hier  finden  wir  nur  Mittelgut,  oft  noch  geringere  Waare.  Gedanken  und 
Worte  sind  nur  wenig  besser  als  in  den  Spruchversen  der  sieben  Weisen 
oder  in  den  Versen  des  Gregor  von  Nazianz.  Die  rv^ri  mit  nXovtog 

und  nevia,  dann  die  Frauen  und  die  Freundschaft  sind  die  Hauptstoffe; 
minder  oft  wird  von  Sklaven,  Gesetzen  und  ähnlichen  Dingen  gesprochen. 
Die  Frauen  werden  durchweg  schlecht  behandelt;  von  der  Liebe  ist  fast 
nicht  die  Rede.  Der  Ausdruck  ist  durchweg  gewöhnlich,  öfter  unbe- 
holfen. 

Doch  sind  das  theilweise  Geschmacksachen,  in  denen  man  sehr  irren 
kann.  Eine  kleine  Aenderung  eines  dummen  Abschreibers  genügt  oft, 
um   einen  feinen  Vers   stumpf  oder   thöricht  erscheinen  zu  lassen.     Wir 

Abh.  d.  1.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  32 
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mwamn  pnlfen,  wie  groM  die  Auseere  Wahrscheinliclikett  itt, 
alte  Verse ^  atwr  vielleicht  mit  abgestampfter  Spitze,  hier  versteckt  siöd 
Daasu  sind  die  Verse  zu  prüfen,  welche  in  niehreren  anserer  Samtn 
luTigen  und  j&u gleich  in  andern  guten  Quellen  vorkommen,  welclK 
abo  sicher  alt  und  echt  sind. 

In  der  Schrift  des  Plutarch,   de  Ef  Delphico  c,  1   p.  384 
aus  Euripidee  die  Verse  angefahrt 

«I*  ßuvjutßfiat  nhmiovvii   timp^laßia  nffjyi?, 
ufj  a^  li  ff  {Mira  ^(/i*'/ji;  ij  «JuTci^y  otf&lr  ^axm, 

Nu«  hat  die  Sammlung  II  49  50;  M^rarS^o^  m^ßi  nMtinuv,  j-llny[p* 
yuuui  TilovTovytt  ifw^i^aaathtt  ff  Um  m]  wf  äq^^/ra  x{HVf^  xai  *hifwy  alnh 
dtmm^  die  Sammlung  I,  198  199:  Mtr,  Jhj/^vyufim  n  ^ui^f^nai  .TJuittriffi 
ifiidp  ^it^  u^  ätffm'u  x^ivag  ä^üw  §lra#  tft^üK  Die  gemeisame  Vorlag©  von 
I   und   11  lautete  jedenfalls 

^ifj  fi^  ntf^fftwa  z^i^ii  ital  thSavg  aitfiv  ff  Med, 

Die  Fa«Hung  bei  Plütarch  scheint  die  richtige  zu  sein;  wahrscheiu' 
lieh  sind  die  Verse  dann  umgearbeitet  und  hier  (natürlich  miter  dem 
Namen  des  Menander  oder  Philistion)  eingesetzt  worden. 

Dann  haben  wir  drei  Stallen,  welche  in  mehreren  dieser  Sauimlungeti, 
zugleich  aber  im  Stobaeos  sich  finden,     Stobaeus  (EcL  1,  6,   15  p.  87| 
bei  Wachsmuthj  giebt  das  Verspaar:  Xat(>fiiio§'og 

Sammlung  191  92  gibt  dieselben  zwei  Verse  (nur  mit  den  Aender- 
ungen  iiiimni  .  .  .  rnüir  i(i)  dem  Menander;  in  II  22  ist  nur  der  erste 
Vers  einer  längeren  Keihe  von  Versen  des  Philistion  angeflickt  (mit  der 
Aenderung  atjnm^Mfh^  ^^'/Ji^V  Offenbar  w^ar  in  der  I  und  II  gemein- 
samen V^jrlage  das  ganze  Verspaar  vorhanden  und  in  II  ist  nur  durdi 
die  Schuld  des   Umarbeiters  der  zweite  Vers  weggefallen. 

Verwickelter  liegt  die  Sache  bei  den  zwei  andern  Gruppen,  über 
welche   zunächst   die   folgende  Ausgabe   zu   vergleichen  ist  Bei  dai 

Versen  I  296  —  299   (      II   111  —  114        Max.  34,4    -  Taur.  =-  Palmtioas) 
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tritt,  wenn  irgendwo,  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Ueberlieferung  hervor. 
Stobaeus  gibt  die  Verse  dem  Euripides,  Sammlung  I,  II  und  Maximus 
dem  Philistion.  Im  1.  Verse  muss  die  erkennbar  älteste  Vorlage  der 
Streitrede  gehabt  haben  azav  i^jjg  eig  viffog  rJQfi^voy  rird  (I);  hier  scheint 
ilg  mindestens  so  gut  wie  das  n(}6g  des  Stobaeus;  die  übrige  Ueberliefer- 
ung der  Streitrede  geht  auf  ein  Exemplar  zurück,  in  welchem  das 
schlichte  rira  durch  das  derbe  norrj^oy  ersetzt  war.  Im  2.  Verse  ist 
die  erkennbar  älteste  Fassung  der  Streitrede:  kaujiQw  t«  nloirnp  xal 
ivxji  yavifovfiiyor   (II   und  Max.).  Der    3.  Vers   (II    und  Max.)   war 

gleich  Stobaeus.  Der  4.  Vers  lautete  in  der  erkennbar  ältesten  Fass- 

ung der  Streitrede:  tovtov  rdxioy  yifieaiy  Bv&vg  n^fogdoxa  (II.  Max. 
Taur.  Pal.);  hieraus  wurde  tovtov  TaxioTTjy  TiTwaiy  nach  der  einen  Seite 
(I  Taur.  Pal.),  tovtov  Tct^ior  ficraßoli^y  nach  der  andern  Seite  (Maximus) 
abgezweigt.  Endlich  wurde  in  einer  alten  Abschrift  der  Streitrede  ein 
5.  Vers  inaiQSTai  yaQ  /unl^oy  %ya  jusl^oy  nbOfi  zugesetzt,  der  sich  in  I, 
Maximus  und  Palatinus  erhalten  hat. 

In  der  anderen  Versgruppe  ist  II  77 — 81  völlig  gleich  Stobaeus; 
nur  ist  statt  Philetas  der  Name  Philistions  gesetzt.  Dagegen  Samm- 
lung I  271 — 275  und  IV  16 — 20  enthalten  eine  starke  Umarbeitung  der 
echten  Verse,  deren  Wortlaut  im  3.  Vers  noch  einmal  in  I  durch  x^woig 
statt  aißov  verderbt  ist.  Ich  werde  nachher  zu  beweisen  suchen,  dass 
die  gute  Fassung  in  II  mit  der  Ursammlung  nichts  zu  thun  hat;  da- 
gegen muss  die  Umarbeitung  in  I  und  IV  auf  eine  gemeinsame  Vorlage 
zurückgehen. 

In  den  bisher  erwähnten  vier  Fällen  sind  aus  andern  älteren  Quellen 
Verse  abgeschrieben  und  entweder  von  dem  ursprünglichen  Dichter  oder 
von  einem  Abschreiber  in  die  Streitrede  des  Menander  und  Philistion 
gemischt  worden. 

Zweifelhaft  ist  die  Sache  in  den  folgenden  drei  Fällen. 

I   109  Jovko)  ysyofieyip,  (TotJ/.«,  (iovi.€vsiy  (poßov. 
110  dfiytjfioyel  j^ap  TavQog  d{yyTiaag  l^vyov. 

Diese  zwei  Verse  sind  in  I  dem  Philistion,  in  II  1 1 5/6,  wo  ihr  Wort- 
laut entstellt  ist,  dem  Menander  gegeben.  Unter  den  Monosticha  des 
Menander  steht  bei  Meineke  138  Jovkog  yeyoywg  sTeQfp  dovXevBiy  (poßov. 
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Dieser  Vers  findet  sich  nur  in  der  einen,  schlechteren  Klasse  von  Samm- 
lungen und  zwar  in  drei  Sammlungen,  von  denen  die  eine  iri^fp^  die 
zwei  andern  liilm  bieten*  Darauf,  dass  die  Monosticha  Handschriften  ver- 
derbten Text  bieten,  will  ich  kein  Gewicht  legen;  allein  auf  die  Stellung 
des  Versee,  Er  ist  nemlich  zunächst  der  vorletzte  der  Reihe;  der  letzte 
ist  &vano(f(fog  iot9i  itakkoy  i^  xaxrjkoyog,  die  Variante  von  117  Jvafio(Hpo^ 
Btfjv  fiällor  rj  xako^  scccxo^;.  Diese  beide  Varianten  von  117  stehen  in  den 
Handschriften  an  vei^schiedenen  Stellen  der  Reihe.  Hieraus  folgt  zunächst, 
dass  dieser  letzte  Vers  in  jener  Klasse  der  Monosticha  später  angeflickt 
ist.  Dadurch  wird  unser  Vers  der  letzte  der  Reihe  und  verföUt  somit 
dem  begründeten  Verdacht,  ebenfalls  erst  aus  unserer  Streitrede  später  in 
eine  MonoBtichasamnilung  am  Schluss  der  Reihe  J  angeflickt  worden  zu  sein. 
I  238  tipuiy  ^(youfvog  ufj  ydufi  reanegay, 
älXoy  yirp  Kfi,  naidayv^yrioii^  <ff  av, 

Vers  238  steht  auch  in  den  Monosticha  110  und  zwar  in  4  Samm- 
lungen der  besseren  Klasse  und  an  nicht  verdächtiger  Stelle.  Nun  findet 
sich  in  SammluDg  III  31    52: 

rf{my  y^yoittyo^   uf^   (f'ffoyei    yearrf^. 

ur^fT  th'  ornttoi;  fbce  rr^y  Oiui'Tjy  nokiay. 

Weil  der  zweite  Vers  des  Paares  in  I  und  UI  ein  verschiedener  ist, 
80  ist  nicht  sicher,  dass  Sammlung  I  und  HI  den  ersten  Vers  aus  einem 
Exemplar  der  Streitrede  als  gemeinsamer  Vorlage  bezogen  haben.  Mög- 
lich bleibt,  dass  sowohl  der  Umarbeiter  von  I  als  der  von  UI  von  ein- 
ander unabhängig  den  Vers  aus  andern  Quellen  bezogen  haben. 
In  Sammlung  1  stehen  folgende  Paare: 

196    Miavj  .7fVi;roE  nXovaifp  dvnQovuti'oy. 

^  ^imiH>g  foity   ^  Tilayäa&ai  ßov'Uxm. 
292    Miam  nivi^ra  itlovaitü  (ffogovueyoy. 

WTog  (avtih*)  ya^  aiTOV  roy  ßioy  Ivuaiyerai. 
294    Mtaw  n^ytira  ^TÄofaioi  (fio(}oi\iuyoy. 

fliy/ti  yap  uvtov  zrjy  d^offtaaror  yywur^y. 

Das  }et2te  Paar  findet  sich  auch  in  Sammlung  II 
51    zMiodi  Tiiyrja  jflovaiip  (fwQovufyoy. 
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Die  beiden  ersten  Paare  beweisen  nichts;  dagegen  die  beiden  letzten 
zur  Genüge,  dass  derjenige,  welcher  die  Streitrede  ursprünglich  gedichtet, 
oder  jener,  welcher  die  I  und  II  gemeinsame  Vorlage  hergerichtet  hat, 
den  Vers  der  Monosticha  360  Mia(p  nivrfra  nXovoi(p  do){fovixevov  benützt 
hat,  ebenso  wie  Gregor.  Naz.  in  seinen  Jydffiai  diojiyoi  (ed.  Migne  tom.  37 
p.  921):  61    M.  71,  nk.  (T.  log  rw  Kyoyri  rov  r^sipeir  XekrjOfierw. 

Wir  haben  also  6  Fälle,  wo  zwei  oder  mehr  Fassungen  der  Streit- 
rede Verse  gemeinsam  haben,  welche  sicher  älter  sind.  Dieselben  müssen 
also  entweder  vom  Dichter  in  die  Ursammlung  oder  von  einem  Leser 
oder  Abschreiber  in  eine  Abschrift  eingesetzt  worden  sein,  aus  welcher 
die  betreffenden  Fassungen  ihn  gemeinsam  erhalten  haben.  Wer  den  Zu- 
stand dieser  Fassungen  erwägt,  die  öfter  grobe  Entstellungen  gemeinsam 
haben  (vgl.  I  144  und  IV  31),  wird  zugeben,  dass  sehr  leicht  auch  mehrere 
Sammlungen  nachträglich  eingeflickte  Verse  gemeinsam  haben  können. 
Sie  waren  eben  in  eines  der  vielen,  jetzt  verschollenen  Mittelglieder  der 
üeberlieferung  eingesetzt.  Wie  leicht  so  Etwas  geschah,  kann  man  in 
jeder  Sentenzensammlung,  insbesondere  in  den  einzelnen  Sammlungen  der 
Menanderspruchverse  sehen ;  dasselbe  wird  die  folgende  Untersuchung 
lehren.  In  zwei  von  diesen  6  Fällen  bestehen  die  betreffenden  Stücke 
aus  untrennbaren  Gruppen  von  mindestens  4  Versen.  Wenn  die  Dicht- 
ung ursprünglich  wirklich  in  Verspaaren  eingerichtet  war,  so  können 
diese  zwei  Gruppen  jener  Dichtung  nicht  angehört  haben. 

Die  einzelnen  Samminngen. 

Ich  will  nun  die  einzelnen  uns  erhaltenen  Fassungen  der  Spruch- 
rede betrachten ;  dabei  werden  besonders  die  Verse  jeder  einzelnen  Samm- 
lung zu  betrachten  sein,  welche  in  den  andern  nicht  vorkommen,  also 
bisher  noch  nicht  berücksichtigt  worden  sind. 

Die  rv.  Fassung  (Studemund  S.  40  und  41)  ist  die  kleinste.  Ob- 
wohl in  einer  verhältnissmässig  alten  Handschrift  überliefert,  ist  der 
Text  doch  recht  verdorben,  im  Ganzen  genommen  weniger  als  der  Text 
von  I,  mehr  als  der  Text  von  IL  Eröffnet  wird  die  Sammlung  mit 

5  Gruppen  von  3 — 5  Versen,  dann  folgen  17  Verspaare.  Es  finden 
sich  öfter  zwei  oder  mehr  Verspaare,   welche  denselben  Stoff  behandeln. 
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also  Spuren  einer  gewissen  Ordnung.  Von  den  54  Versen  kommen 
17  in  I,  8  in  n,  2  in  I  and  II  zugleich  vor,  von  welchen  V.  16 — 20 
schon  bei  Stobaeus  sich  finden;  also  bleiben  27,  gerade  die  Hälfte,  als 
neu  übrig.  Von  diesen  27  neuen  Versen  findet  sich  der  1.,  noUtoy  o 

xat^^ii^  yiyiTai  ua^miTut^j  auch  gut  bezeugt  in  den  Monosticha,  wo  jedoch 
nur  eine  Handschrift  nu^irios,  alle  anderen  didaaxalo$  haben.  Sinn 
und  Ausdruck  der  übrigen  26  Verse  hält  sich  auf  derselben  beschei- 
denen Höhe,  wie  in  den  27  mit  andern  Sammlungen  gemeinsamen  Versen. 

Sammlung  HL  Der  Text  dieser  Sammlung  ist  bald  besser,  bald 
schlechter  als  der  von  I  oder  II.  Die  Verse  treten  stets  in  Paaren 
auf  Von  sachlicher  Ordnung  sind  noch  deutliche  Spuren.  Von 
den  62  Versen  kommen  19  auch  in  I,  2  auch  in  II,  8  auch  in  I  und  II 
zugleich  vor.  Von  diesen  kommt  V.  51  auch  in  den  Monosticha  vor. 
Von  den  33  neuen  sind  5  und  (5,  57  und  58  dadurch,  dass  sie  in  Samm- 
lungen vorkoninien,  welche  auch  sonst  eine  alte  Fassung  der  Streitrede 
ausgeschrieben  haben,  als  altes  gemeinsames  Gut  der  Ueberlieferung  der 
Streitrede  bezeugt»  Dagegen  V.  31  und  49/50  sind  abgeschrieben;  sie 
sind  gleich  Euripides  Ale.  671,  669  und  670,  die  in  der  richtigen  Ord- 
nung bei  Stobaeus  119,  1  beisammen  stehen.  Die  übrigen  Verspaare  ent- 
sprechen in  Inhalt  und  Ausdruck  den  mehreren  Sammlungen  gemein- 
samen Versen.     Ein  Paar,  wie  III  47 

^O  ytiim*;  ahwv  na^a  &ndy  dfiaQrdyei  • 

kann    natürlich    nicht  von   einem    entschiedenen   Christen   gedichtet    sein. 

Sammlung  IL  Hier    wachsen   die  Schwierigkeiten.  Voran 

geht  ein  Prolog  von  II  Versen,  dessen  Wortlaut  durch  einige  Schreib- 
fehler stark  verderbt  ist  Da  einige  Auflösungen  zeigen,  dass  diese  Verse 
noch  vor  Georgias  Pisida  verfasst  sind,  so  dürfen  die  falschen  Spondeen 
im  4.  und  9.  Verse  nicht  dem  Dichter  zugeschrieben  werden.  Im  4.  Verse 
verlangt  der  Sinn  jj^indiai;,  wie  Heinsius  besserte.  Der  V.  9  rov  re^mror 
xui  ifiliiTov  xal  ßimifüii  ist  zu  tilgen;  denn  in  diesem  Prologe  gehören 
je  2wei  Verse  zusammen;  so  hier  V.  7  und  8,  10  und  11. 

Von  den  210  V'ersen  kehren  23  in  I,  2  in  III,  8  in  I  und  III  zu- 
gleichi  8  in  IV  und  2  in  I  und  IV,  also  43  in  den  andern  Sammlungen 
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wieder;  von  den  mit  I  gemeinsamen  kommen,  wie  oben  bemerkt,  V.  22, 

dann  111  —  114   schon   im  Stobaeus,   V.  49  und  50    im  Plutarch,  V.  51 

fünd  vielleicht  115)  in  den  Monosticha  vor.         Von  den  übrigen  Versen 

kehren  V.  47/8,   85/6,    89,    153/4  und  205  in  solchen  Schriften  wieder, 

dass  sie   dadurch   als  Gut   einer  alten  Fassung  der  Streitrede  beglaubigt 

werden. 

Am  wichtigsten  ist  die  Versmasse,  welche  genau  mit  Stobaeus  stimmt. 

V.  12  —  15  (Mev.?)  stehen    ebenso   in  den  Eclogae  des  Stobaeus  II, 

46,     1  1  (p.  261  Wachsmuth)   mit   dem  Autornamen  4^drj.  V.  59—67 

Piilistion   stehen    alle   bei  Stobaeus  97,  19    <f»Uf]Tov.         V.  68  —  76  Me- 

BaadöT  bei    Stobaeus    91,    29   Merdriy^ov.  V.  77  —  81  Philistion   bei 

Stobaeus  Ecl.  II,   1,  5   4>ili^a.  V.  189  —  191   Philistion  bei  Stobaeus 

Ecl.     II,  4,  3   4>ilriiiiovog   oder  <PuriTa.     Also  30  Verse   finden  sich  genau 

iö    denselben  Gruppen    bei  Stobaeus,   sind   demnach    ziemlich   sicher   aus 

Stol>at€U8   herübergeschrieben.     Die    Frage   ist   nun,   von    wem?     Früher, 

^0     mrtan  von  andern  Fassungen  dieser  Streitrede  nichts  wusste,  antwortete 

^^^xx     natürlich,  der,  welcher  diese  Sammlung  zusammengestellt  hat,  habe 

dasii     den  Stobaeus  benützt.     Dann  schloss  man  weiter,    da  manche  Par- 

*^6Q      der  Werke   des  Stobaeus  verloren  sind,    so  werde   auch  der  grösste 

i^ß^il     der   übrigen  Verse   aus  Stobaeus  abgeschrieben   sein    und,    da   die 

"^^i*       dem  Philistion   gegebenen  Stücke  bei  Stobaeus  meistens  Leuten  ge- 

gebox^   sind,   deren  Namen   mit  Phil   anfangt,    folgerte   man  endlich,   es 

^lao^      der  Zusammensteller   dieses  Wettkampfes   die   beiden   Nebenbuhler 

^^n^nder  und  Philemon  gegenübergestellt   und  nur  durch  die  Interpola- 

^^''^      «nes  Abschreibers  oder  Lesers  sei  Philistion  statt  Philemon  herein- 

gefcoxnmen;  desshalb  endlich  sind  die  sämmtlichen  oder  die  meisten  Verse 

"lö^^x*  Sammlung   unter   den  Fragmenten    des  Menander   oder  des  Phile- 

^^^^      gedruckt.         Jetzt  können   wir   aber  vier  Sammlungen  vergleichen. 

°    ^x*ei  Sammlungen  sprechen  die  Gegner  meistens  nur  in  Verspaaren.    In 

^^^^^x  Sammlung  allein  stehen  grössere  Versgruppen,   welche  vollständig 

au^      Stobaeus  genommen  sind. 

Dazu  kommen    andere:   V.  137  — 143  schildern  in  einer  untrenn- 

"*"**^^xi  Reihe  von  sieben  Versen,    wie  die  Schnecke  böse  Nachbarn  flieht. 

•    ^  63 — 165  mahnen,  das,  was  man  vorhat,  nicht  auszuplaudern.    V.  166 

\)\H     1^74  demonstriren   in   einer  zusammenhängenden  Reihe  von  9  Versen 


Digitized  by 


Google 


248 

an  den  Gräbern  die  Nichtigkeit  des  Menschen;  Aehnliches  wollen  die  zu- 
sammenhängenden 7  Verse  175—181  beweisen.  Ebenso  untrennbar  sind 
die  5  Verse  206 — 210<  Wahrscheinlich  sind  eben  solche  irgendwo  aus- 
geschnitten© Gruppen  die  Verse  35  —  40,  von  denen  die  beiden  ersten 
in  die  von  mir  herausgegebene  urbinatische  Sammlung  von  Spruchversen 
gerathen  sind,  dann  182  — 188*  196 — 200.  Das  sind  wiederum  31  oder 
49  Verse.  Von  79  Versen  dieser  einen  Sammlung  findet  sich  also  in 
den  andern  drei  Sammlungen  keine  Spur;  diese  Verse  treten  alle  in 
grösseren  Massen  auf,  während  sonst  fast  nur  Verspaare  verwendet  werden. 

Ich  glaube,  die  l^ösung  der  Schwierigkeiten  ergibt  sich  leicht  Alle 
diese  Stücke  haben  mit  der  ursprunglichen  Streitrede  nichts  zu  thun, 
sondern  derjenige,  welcher  die  Sammlung  II  hergerichtet  hat,  hat  jene 
Stücke  aus  Stobaeus,  diese  aus  andern  Schriften  abgeschrieben  und  hier 
oingescljoben.  Diese  Stücke  fand  er  in  grösseren  Gruppen,  die  nicht  zer- 
rissen werden  konnten,  Desshalb  hat  er  die  Form  der  Verspaare  über- 
haupt weggeworfen  und  hat  stets  eine  Anzahl  von  Verspaaren,  welche  in 
den  andern  Fassungen  dieser  Streitrede  mehrere  Reden  und  Gegenreden 
bildeten,  als  Rede  eines  einzigen  zusammengepackt;  vgl.  II  49 — 52  und 
55—58,   101  —  104,   107—110,   115  —  119,  133—136  und  andere.  Er 

ist  überhaupt  mit  diesen  Paaren  gewaltthätig  umgegangen.  Wie  oben 
bemerkt,  hat  er  den  zu  22  gehörigen  Vers,  der  bei  Stobaeus  und  I  92 
steht,    weggelassen.  V.   89    Mvnrr^Qiov    aov   jutj   xarnjit^s   zd)    (pilw    ist 

wiederum  nur  der  ei^te.  V,  205  nur  der  zweite  Vers  eines  anderen  Paares; 
die  vollständigen  Paare  sind  einst  in  den  Fassungen  der  Streitrede  gestan- 
den, aber  von  dem  Uuiarbeiter  dieser  IL  Sammlung  zerschnitten  worden. 

Diese  Ausstaffirung  der  Sammlung  mit  vielem  fremden  Gut  muss 
allerdings  in  alter  Zeit  vor  sich  gegangen  sein.  Denn  die  grösseren 
Versgruppen,  deren  Quelle  wir  noch  nicht  bestimmen  können,  zeigen  alle 
aufgelöste  Hebungen  oder  Senkungen  oder  Versschlüsse  mit  dem  Accent 
auf  der  letzten  oder  drittletzten  Sdbe;  so  37,  138,  164,  169,  177,  183,  199. 
Demnach  müssen  sie  alle  vor  Georgius  Pisida  entstanden  sein.  Es  ist 
natürlich,  dass  auch  der  Mann,  welcher  nur  Stücke  solcher  Zeiten  hier 
eingeschoben  hat,  vor  Georgius  Pisida  gelebt  hat. ')    Demnach  kann  der- 

n  Die  ftu»  StohseTis  ausgase kri ebenen  Verse  bieten  also  eine  sehr  alte  Ueberlieferung ,  und 
doch  üD'Jet  ^ieh  aiu^er  V.  13  rvd^iftormr  keine  hervorstechende  gute  Lesart. 
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selbe  auch   den  Prolog   gemacht  haben.         Die  Stücke  von  unbekannter 
Herkunft   brauchen   desshalb   nicht  verlorenen  Theilen   des  Stobaeus  und 
daaiit  guten  alten  Dichtern  zugeschrieben  zu  werden.     Das  beweisen  die 
V,    9  0  und   163 — 165.    Diese  vier  Verse  stehen  ebenfalls  in  den  Spruch- 
versen  der   sieben   Weisen,    welche  Wölfflin   (Sitzungsber.    1886)   heraus- 
gegeben  bat     Wie   schon  Brunco   (Acta   semin.   philol.  Erlang.  III    321) 
•^  ^  erkannte,   sind   sie   nur  Paraphrase    der   prosaischen  Sprüche   der   sieben 

M^eiseQj    also   sicher   von  jenem  Dichter   geschaffen,    der   frühestens    im 
4.    Jahrhundert  nach  Christus  gelebt  hat.     Hier  ist  also  eine  ganz  junge, 
faat      zeitgenössische  Dichtung  ausgeschrieben.    Dasselbe  mag  der,  welcher 
Samiiilung  II  mit  fremdem  Gut  ausstaffirte,  noch  oft  gethan  haben. 

Dass  ordnungsmässig  über  bestimmte  Stoffe  gesprochen  werden  soll, 
*^ikn ^ügt  der  Prolog  und  die  Ueberschriften  an;  die  Ausführung  lässt 
^i^l^B  zu   wünschen.     Ob  diese  Titel    aus   der    ursprünglichen   Streitrede 

^tar:ir:^inen  oder  ob  unser  Interpolator  nach  dem  Beispiel  des  Stobaeus  sie 

^^'^^'^tzte,  das  lasse  ich  unentschieden. 

Es  bleiben  noch  etwa  68  Verse,  welche  in  einzelne  Verse  oder  in 
Pa-«.:Ä:-e  sich  theilen  lassen  (16—21.  23-26.  29  —  34.  41-48.  53,  54.  87, 
^^-  Sl— 96.  98—100.  105,  106.  118.  120—127.  130-132.  146.  151  —  162. 
1*^    —194.   195).  V.  47  und  48  und   153  und   154  kommen  auch  — 

^^^In  ohne  Namen  —  in   der  Melissa   des  Antonius  oder  in  den  Turiner 
^^^^^Uelen  vor,  stammen  also  wohl  aus  der  Streitrede.        V.  192  und  193 
^^*^^n  die   scheinbar   unvollständigen  Worte    des  Stobaeus    ergänzen. 

^l^S^egen  V.  105  und  106  sind  sicher  nach  der  Sentenz  bei  Stobaeus  44,  3 

^     ^^^•CÄaeht.     Da   aber   mit   starkem  Schnitt   und  mit  Aendern  ein  Verspaar 

^     ^^^tiacht  ist,  so  könnte  dieses  Verspaar  schon  in  eine  frühere  Fassung  der 

^^^^itrede  gestellt  worden  sein.       V.  182/3  kehren  in  einem  alten  Homer- 

'■^^■^^olion    ähnlich    wieder.         V.  44/5    sind    wohl   nach  Stobaeus  116,    17 

^^^  V.  93  nach  dem  Monost.  748  gemacht. 

Von  den  übrigen  gut  60  Versen  kann,  wie  V.  90,  so  noch  mancher 

-^     ^*    anderen  Schriften  erst  in  diese  Sammlung  11  eingesetzt  worden  sein. 

<^  ^^  ^^li   weitaus    der    grösste  Theil    stammt   sicher   aus    der    ursprünglichen 

^^^ägung    der   Streitrede   und   bewegt   sich   in    demselben   Kreise    der   Ge- 

^*:iken  und  Formen.     Wenn  z.  B.  Sammlung  I  und  II  bieten: 

^bh.  d.  I.  Cl.  ±  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  33 
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^.^,  *r  .*  ?:*^^.-«  v.^  ii'..-,  s.r,i  T**  i-rr^-:^-^  L^  VfrscLi^«±eiteii 
•>-        •    .-*,    %'.'*<*^.   •fcr*j..i-r^i    ^"--ii-r^ssAu-^  T-rip^    i^z^--    i^m  der 

|#it  l'f'..'-:^  *^Ä»'-^t  r.:.r  *-*  ?t*r-^r^  t-i^  Fir^-Z^^Tx  i^  Klies  verletzt; 
f/^;,  V  ii  .•*  »'.:.r  ^-r:i.  -.^  5-1-1:  i€»  ^zl^r.^r^  ein  gaoaer  oder 
h^.-^  V*r^  w^:(7*th,.'H^.  W  >7  >*  %.z:  '^.ijielDer  Ve«:  das  Toll^tön- 
u./H  ^*M^f  *<*  »'-•-  i"^"'  v,vt  '2'.*5-  V.  135  :*T  w:LI  ^oa  einem  Leser 
4ti(*f;.'XV  V.  Ith-  17*9  Zftff^ller:  i:;  xwe:  PiAre.  n  23a  iÄ  der  zweite 
Virr«  »*'j'^*?;*;-*ir*-  Vor  2t'l  f^ilt  ^-^r  Ver«  III  37.  mit  dem  sieb  zwei 
fu^rn  m'/'Mfi  V.  Ä#l— 2TIV    in;i  V,  2,*>; — -2?^   rini  jene  Umarbeite 

uuy*'n  von  h>.>r(  '1*-^  .^v.baÄ-^.  velcLe  schon  in  einer  alten  Fassung 
ijj(-^*er  *^^*NtrMi*?  sf*r-^Är*']*fn  Ka'^n  miUeen-  V.  30ö— 303  und  305—316 
^*/*'l  hiU^-u  arij(':v;h'4^fi^  »Stucke  aoa  einer  fremden  Dichtung;  zwischen 
ihittm  **^^ht  V,  af|4,  *:ri  Mom^ndton.        Sonst  ist  ilas  Paargesetz  gewahrt, 

All^iii  iint^r  di"M*r  rncbt  üt/eln  Hülle  sieht  es  hässlich  ans.  Schon 
$lm  Vofkoiiirn'^ii  d'-r  5fiw#:i  Paar© 

103    %fiP,      4itiiJ^  difUJinuy  uäXXor  U  :t^i  uia^, 

jiff{iit%  y^fi^  VdHi:  fiäßMjy  ix  x^ktvniu}^ 
h^winn»,  iU%nH  |ji<?r  voti  ijitMiJji  Organischen  Ganzen  abeolot  keine  Rede  ist 
In   WhIuIhuI    Vuiii   *'in   TrDjnriierfeld   vor   uns,   bedeckt   mit   Resten   von 
Iliujt<in  viuw'lriiMlnnitr  Art   und   vtarschiedener  Zeit 

Von  iliMJ  3I*(  Vismm  koininen  zunächst  69  auch  in  den  andern 
fj^MHUiiH lor  KiniitH'do   vor    und   zwar  23  in  II,    19  in  III,    17   in  IV; 
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8  in  U  und  III,  2  in  II  und  IV  zugleich.  Der  Text  von  I  ist  hier  oft 
geblechter,  minder  oft  besser  als  der  von  II,  III  oder  IV.  Belehrend 
sind  die  schon  oben  citirten  Verse:  II  117 — 119  im  Vergleich  zu  I  267 
und  268: 

117   'E'itvS-^gcp  dovXtvs  •  dovXoi;  ovx  böji  ' 
il^v&^fwi;  nag  iyl  dedovlwrai^  v6ju(p, 
Svah'  J*   SovXoSj  xal  rojuio  xal  deanori], 
267   'E'ktvd^tiiovg  dovXeve  x"  ovx  ^^^iQ  dovlovg, 
SvGi  iyovXevB  xal  youoig  xal  (fsanüratg. 

Hier  ist  —  abgesehen  von  den  Verderbnissen  des  Textes  —  offen- 
bar in  I  ein  Verspaar  fabricirt,  indem  zwei  Verse  zusammengestellt 
wurden,  welche  durchaus  nicht  zusatnmenpassen :  also  eine  Fälschung. 
Ebenso  steht  der  V,  137  in  IV  23  und  der  V.  259  in  IV  10  in  leben- 
digem und  gutem  Zusammenhang;  in  I  ist  mindestens  die  Verbindung 
von  137  thöricht  und  plumpe  Fälschung.  Dann  lesen  wir  einerseits 
die  Paare  in  II    lü3y4  =  III  33/4  und  II  97/8 

103   *Eay  T(/w/-^/r  (fovg  roy  kaßoyx^  {(pevyoyt^)  oyeidiang^ 
mjnvdiiu  xarinaaag  ytrrtxoy  fieli, 
97   Kakvy  jiotTjoag  Kjcaly  xaxutg  oytidiaag 
i'^yor  xa&tiiiBg  TiXovmoy  7irci>/(i5  X6y(jo\ 

anderseits  in  I  das  Paar   228/9: 

KaXwg  7iou]aag  xai  xaxwg  oyfidioag 
a^'ty&utß  Hit^ag  ytxrixoy   ueXi. 

Auf  einer  von  beiden  Seiten  liegt  offenbar  Fälschung  eines  Vers- 
paar es  vor  und  die  andern  Beispiele  sprechen  dafür,  dass  in  Samm- 
lung I  gefälscht  ist 

Ehe  wir  die  Verse  besprechen,  welche  nicht  mehreren  Sammlungen 
gemeinsam  sind,  ist  die  Ordnung  der  ganzen  Sammlung  zu  betrachten. 
Da  sehen  wir  nur  wüste  Trümmer.  Mitunter  behandeln  etliche  sich  fol- 
gende Verspaare  denselben  Stoff;  oft  wechselt  er  von  Paar  zu  Paar, 
während  doch  in  der  ursprünglichen  Fassung  mindestens  eine  Rede  und 
Gegenrede  denselben  Stoff  behandelt  haben  muss.  Dagegen  lehrt  z.  B« 
234,  tlass  Gold  und  Weiber  Unheil  stiften,  236  dass  ein  Schwätzer  nicht 
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gefahrlich  ist,  238  dass  ein  Greis  und  ein  Mädchen  ein  schlechtes  Ehe- 
paar geben,  240  dass  unser  Leben  voll  Mühsal  ist.  Dann  kommt  in 
derselben  Sammlung,  wie  bereits  (S.  250)  erwähnt,  dasselbe  Verspaar  zwei 
Male  vor,  103/4  =  269  und  270.  Sodann  ist  derselbe  Vers  'Av&Qumoy 
orta  navra  TiQogdox&v  ae  (fei,  einmal  thöricht  mit  V.  42  o  (^  ixxaxrjaag 
wXsaev  rag  ilniiyag,  das  andere  Mal  gut  mit  255  dXXaaaexai  yaQ  xä  navTa 
xal  üv  7ia{)ajjfvei  verbunden.  Dem  Verse  nolkrjv  j^a(j  aßXaßeiav  tj  oiyri 
(ff{ffi  ist  einmal  vorangesetzt  131  'Axovs  navia  luav&dveiv  xai  utj  iakslv^ 
das  andere  Mal   192   KQeixxwv  iailv  aiwnäy  rj  udxriv  Xalely.  Endlich 

dem  Vers  Mioio  7ifyt]xa  Tilovauo  dü}{)ovutvov  ist  das  eine  Mal  zugesetzt 
197  //  jiiiOQog  iaxii'  )]  nlaväaS^ai  ßovkixai^  das  zweite  Mal  293  avxog  yd(f 
avTov  xov  ßioy  Xv/uaivexai,  das  dritte  Mal  295  iktyxog  iaxi  x^g  dxoQxdaxov 
xvxtjg.  Es  ist  nun  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dass  der  ursprüng- 
liche Verfasser  in  lebhaft  rhetorischer  Färbung  in  zwei  Paaren  denselben 
Vers  gesetzt  habe;  allein  dann  müssen  die  Paare  beisammen  stehen  und 
es  müssen  2  oder  4,  aber  nicht  3  Paare  sein.  Demnach  sind  hier  ent- 
weder die  zusammengehörenden  Paare  auseinander  gerissen  und  ganz 
verstellt,  oder  es  sind  Verspaare  gefälscht. 

Von  den  Versen,  welche  in  I,  aber  nicht  in  11,  III,  IV  stehen,  werden 
etliche  sonst  so  angeführt,  dass  ihre  Abstammung  aus  der  Streitrede  des 
Menander  und  Philistion  sicher  gestellt  wird.  V.  46  wird  auch  bei 
Maximus  mit  Menanders,  V.  47/8  mit  Philistions  Namen  citirt.  Inter- 
essant ist  folgender  Fall.  Bei  Maximus  8,  21  steht  unter  Philistions 
Namen 

7VJ  yfj  ^ayfil^eir  XQeixxoy  haxiy  fi  ß^foxoig, 
rjXig  xoxovg  SidtüOi  jur)  kvnovjueyrj. 

Diese  Verse  sind  mit  andern  Sentenzen  desselben  Titels  aus  Maximus 
gewandert  in  die  Florentiner  Sammlung  (Meineke  Stob.  IV  p.  188).  Schon 
der  Name  Philistion  zeigt,  dass  Maximus  dieses  Verspaar  aus  der  Streit- 
rede des  Menander  und  Philistion  bezogen  hat,  dass  es  also  echt  ist. 
Wenn  wir  nun  in  unserer  Sammlung  I  lesen: 

113  '//  yfj  xüxovg  dLdoiOi  fitj  XvnovfjLtyri. 
diib  yfig  t(pv  xd  ndyxa  xal  elg  yfjy  naXiy, 

80  ist  klar,  dass  1)  aus  den  zwei  echten  Versen  bei  Maximus  ein  einziger 
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^UTöcht  geschnitten  ist,  dass  2),  um  ein  Verspaar  zu  bekommen,  ein  durch- 
aus   nicht  dazu  passender  Vers  dazu  gejocht  wurde.     Wir  haben  also  an 
^ixx^T  Reihe   von  bösen  Beispielen   gesehen,    dass   der  Sinn   und  Anderes 
^^rjci  Redactor  von  I  gleichgiltig  war,  wenn  er  nur  das  nöthige  Verspaar 
^^^x*    Augen  stellen  konnte. 

Ferner  kommen  die  Paare  107/8  und  164/5  in  den  Turiner  Parallela 
^  ^^^^*>  freilich,  wie  dort  fast  Alles,  ohne  Namen ;  doch  spricht  diese  Quelle 
^^:i::  dafür,  dass  auch  diese  Paare  schon  in  einer  alten  Fassung  der  Streit- 
^^  ^  gestanden  sind. 

^l^  Somit  haben  wir  fast  80  Verse  auf  die  ursprüngliche  Streitrede  oder 

^^\C"^^^  ältere  Fassung  derselben  zurückgeführt.  Der  Prolog  von  8  Versen 
^^^^^8  ebendaher  stammen  oder  in  demselben  Sinne  neu  fabricirt  sein; 
^^SS^s  einer  andern  Schrift  abgeschrieben  ist  er  sicher  nicht.  Dagegen 
die  16  Verse  im  Schlüsse  (300  —  303  und  305  —  316)  sind  sicher  aus 
einer  andern  Dichtung  abgeschrieben.  Die  zahlreichen  dreisilbigen 
Füsse  und  die  Wortaccente  im  Versschluss  beweisen  den  früheren  Ur- 
sprung. Der  Einkleidung  nach  (XdXtjaov  \'ya  jua&u)fier  ,  .  el  (ft  ononäg) 
stammen  die  Verse  aus  einem  Schauspiel,  in  welchem  ein  stoischer  Philo- 
soph angesprochen  und  verspottet  wird.  Hätte  Lucian  Schauspiele  dieses 
Inhaltes  geschrieben,  so  wüsste  man,  wo  suchen.  So  aber  bleibt  die  Her- 
kunft der  Verse  dunkel. 

Von  den  übrigen  gut  200  neuen  Versen  sind  zunächst  zwei  Paare 
abgeschrieben:  V.  186/7  stammt  aus  der  Medea  des  Euripides;  V.  254/5 
sind  vielleicht  nach  Stobaeus  108,  38  gemacht.  Ueber  ein  drittes  Vers- 
paar (188/9)  ist  wohl  anders  zu  urtheilen. 

Eine  grosse  Zahl  von  Versen  begegnet  uns  wieder  in  den  Samm- 
lungen der  Spruch verse,  welche  Menanders  Namen  tragen:  V.  43 
ist  =  Mon.  225;  55  =  M.463;  56  =  M.  447;  61  =M.  455;  81  =M.  280; 
82  =  M.  64;  111  =  M.  514;  112  =  M.  485;  129  =  M.  220;  147  = 
M.  582;  154  =  M.  63;  166  =  M.  276;  174  =  M.  263;  175  =M.  530; 
248  =M.  357;  252  =  M.  297;  256  =  Brunck  Monost  175;  258  = 
M,  43 2<  Also  finden  wir  hier  nicht  weniger  als  18  Verse,  welche  in  den 
Monosticha,  aber  in  keiner  andern  alten  Schrift  vorkommen.  Das  beweist, 
dass  hier  eine  Sammlung  derselben  ausgeschrieben  ist. 
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Ferner  sind  hier  eine  Anzahl  Spruchverse  eingesetzt,  welche  sich  so- 
wohl in  den  erhaltenen  Sammlungen  der  Monosticha,  als  in  andern  guten 
Quellen,  besonders  im  Stobaeus,  finden:  V.  50,  127,  130  =  192,  249, 
304,  188/9.  Da  eine  alte  Sammlung  der  Monosticha  hier  stark  ausge- 
gebeutet  worden  ist,  andere  Quellen  aber  fast  nicht  benützt  sind,  so  ist 
es  natürlich,  dass  auch  diese  7  Verse  alle  oder  fast  alle  aus  jener  Samm- 
lung der  Monosticha  und  nicht  aus  andern  Schriften  ausgeschrieben  sind- 

Endlich  finden  sich  hier  vier  Einzel verse,  29  35  39  136,  von  denen 
drei  bei  Stobaeus  und  einer  bei  Simplicius  sich  nachweisen  lassen.  Es 
sind  Monosticha,  aber  in  den  bis  jetzt  von  mir  benützten  Sainuilungen 
derselben  finde  ich  sie  nicht.  Nun  ist  aber  Folgendes  zu  bedenken;  die 
eine  Klasse  von  Sammlungen  der  Monosticha  scheinen  wir  so  zu  haben, 
dass  uns  nur  in  der  zweiten  Hälfte  etliche  Verae  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Bestand  fehlen.  Dagegen  die  bis  jetzt  bekannten  Sammlungen  der 
andern  Klasse  geben  uns  noch  lange  nicht  den  ursprünglichen  Bestand 
dieser  Klasse.  So  habe  ich  aus  der  Sammlung  von  Monosticha,  welche 
unsere  athenische  Handschrift  (K)  auf  Bl.  175— 183  enthält,  in  den  Sitz- 
ungsberichten (8.  November  1890  S.  365  —  371)  nicht  weniger  als  35  gute 
Spruchverse  mittheilen  können,  welche  in  allen  andern  bis  jetzt  bekannten 
Sammlungen  fehlen.  Auf  der  andern  Seite  finden  wir  unter  den  neuen 
Versen  der  Fassung  127  uns  sonst  bekannte  Einzel  verse  wieder  %  aber 
nur  1  oder  2  Verspaare.  Der  Mann  hatte  sich  aber  die  Aufgabe  ge- 
stellt, neue  Verspaare  zu  machen.  Da  müsste  er  geradezu  unklug  ge- 
wesen sein,  wenn  er,  eine  Quelle  wie  den  Stobaeus  ausnützend,  die  zahl- 
reichen Verspaare,  die  er  gut  brauchen  konnte,  verschmäht^  dagegen  fast 
nur  die  Einzel  verse  abgeschrieben  hätte,  welche  er  kaum  verwenden  konnte. 
Demnach  ergibt  sich:  diese  (1.)  Fassung  der  Spruchrede  ist  so  zu  Stande 
gekommen,  dass  in  eine  alte  Fassung  der  Spruchrede  eine  ganze  Menge 
von  Verspaaren  zugesetzt  wurden,  welche  alle  oder  fast  alle  einer 
Sammlung  von  guten  alten  einzelnen  Spruch versen  entnommen  wurden. 

Das  geschah  in  alter  Zeit,  vor  Georg  Pisida.  Dennoch  ist  für  die 
Verbesserung  des   Textes   unserer  Monostichasamnüungen    nicht    viel    zu 


1)  Sonst  kommen  in  diesen  vier  Fassungen  der  Spruchredc  nur  3  oder  4  sonst  bekannt« 
Monosticha  vor:  die  oben  (S.  243  u.  244)  besprochenen  gemeinsamen  Verte  (j  t09  —  H  1153-  I  233 
=  III  51  und  I  196  =  292  =  294  =  296  =  II  51;  zu  diesen  kommt  noch  der  1.  Ver»  von  IV. 
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erwarten.     Denn  die  Fassung  I  ist  stark  umgearbeitet  und  nur  in  einer 
HaDdschrift    erhalten.     Nur  Monost.  582   Ov^etg   noiäy   7ioyrj()a   kav&ayei 
^foK  der  nur  in  einer  Handschrift  überlieferte  Vers,   lautet  hier  besser: 
I  147  ,  ,  lay&av€t  dixriv.     Entschieden    umgearbeitet  und  verschlechtert 
sind   die  Verse    I    112.    127.    154.    174.   249.     Die    Fassung,    in    welcher 
andere,  wie  50,  5ü.  129.  130.  208,  sich  hier  finden,  ist  ebenso  gut  mög- 
lich wie  jene  der  Monosticha;  doch  ist  z.  B.  die  Fassung  von  I  50  gegenüber 
deüi  Zeugniss  des  Stobaeus  und  der  Spruch verssammlungen  zu  verwerfen. 
Wir    haben    also   viele   guten   alten  Verse   nachgewiesen^   welche   in 
alter  Zeit   in    diese  Fassung   der  Spruchrede   eingeschoben   wurden.     Die 
'^aoitnlungen   dieser  Spruch verse    müssen    damals    reichhaltiger    gewesen 
Bein   als   die  jetzt   vorliegenden.     Sollte   nicht   unter   den   fast  170  noch 
Uli beetim Ölten    neuen  Versen   der   athenischen  Streitrede  eine  Anzahl  von 
^o/chen  älteren  Monosticha  sich  befinden,  welche  in  den  bis  jetzt  be- 
kannten Sammlungen  derselben  fehlen?     Das  ist  nicht  nur  möglich,  son- 
dern   nahezu  not h wendig.    Unser  Urtheil  hängt  hier  nicht  allein  von  dem 
öesctimack  des  Einzelnen  ab,  sondern  stützt  sich  auf  äussere  Gründe,  die 
''edor  anerkennen  muss. 

Die    Verspaare,    welche   verschiedene    Fassungen    der   Streitrede   ge- 

^'^eiiXBam   haben,   und   fast  alle  Verspaare  der  Fassungen  II,  III,  IV   ent- 

^'"t^tn,    wie  natürlich,   zwei   zusammenpassende    Verse;    entweder  bindet 

^^"^^       grammatische    Construction    beide    Verse    zu    einem    untrennbaren 

'*^*^^en  oder  der  zweite  mit  yap,  di  u.  s.  w.  angefügte  Vers  wird  durch 

'^^        Sinn  mit  dem  vorangehenden  verbunden.     Derartige  neue  Verspaare 

*^        Fassung  I,   in  welchen  noch  dazu  moralische  Gedanken  über  Glück 

_  *^       Unglück,   Tugend    und  Laster,    Freundschaft  und  Feindschaft,   dann 

'^  ^1  der  Frauen  in  nüchterner  Sprache  und  in  richtiger  metrischer  Form 

.  *^^^ebracht  werden,   müssen    wir   als  Reste   der   ursprünglichen  Fassung 

**       Streitrede  hinnehmen;  sie  sind  eben  in  den  andern  vorliegenden  Fass- 

^S^^n  ausgelassen  worden.    Ich  glaube  freilich,  dass  Paare,  wie  51/2  und 

■^  ^      120 

'ijfJTig  Ywaixog  dno&avovarjg  tTiiya/uely 
ö  roiovTog  oyriog  ovx  iniarax*  evrv/jly. 
'S2g  rag  ywülxag  roxerog  6Xokv§ai  noin^ 
Kul  Tovg  nevTjtag  o  roxog  ökoXvSai  noul 
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nicht  von  dem  ursprünglichen  Dichter  der  Streitrede  herrühren,  sondern 
gute  alte  Veree  sind  und  aus  einer  andern  Quelle  in  die  Fassung  I  ein- 
gesetzt sind;  aber  das  sind  Geschmacksachen  und  solche  Paare  können 
dem  Dichter  der  Streitrede  nicht  mit  Sicherheit  abgesprochen  werden. 

Allein  der  Mann,  welcher  die  Fassung  I  mit  neuen  Verspaaren  aus- 
staffirtCj  hat  sich  zwischen  zwei  Stühle  gesetzt  Verspaare  will  er  machen, 
nimmt  aber  dazu  eine  Sammlung  von  Einzelversen.  Die  Situation  ist 
fatal  und  unser  Interpol ator  hat  nicht  den  Geist,  sich  mit  Anstand  dar- 
aus zu  helfen.  Hie  und  da  nimmt  er  den  Anlauf*  durch  Fälechung  ein 
Verspaar  mit  richtigem  Sinn  herzustellen;  oft  begnügt  er  sich,  wie  wir 
oben  schon  (S.  251  u,  252)  an  drastischen  Beispielen  sahen^  die  zwei  Verse 
nebeneinander  zu  stellen,  ob  sie  nun  passen  oder  nicht  So  verstehen 
wir  die  Paare,   in  welchen  die  uns  bekannten  Monosticha  hier  auftreten: 

55  fliinav  ift^psii'  ov  irai^Tog  dW  di'tf(iog  ooffov. 

56  IToXhu  ya^  evrvywrr^i;  ov  (fpat'ovotr  €i\ 

82    liovkuftitht    ilitVTfir  jidyrei;^  dkl'  au  (ivi^dufd^a, 

111  7  a    riVii'^ifjc   (Toi^Äotv   TüVi;  iXtVi}^goi\;  Tioteh 

112  ^^vlaooi  aai^oy  iyx^Tuig  iktvfhfioy, 

129  '//  ykiuaaa  Tinlkoli;  yiv^iai   aliia  xaxiltiv. 

130  K(JiiTror  atmnüv  fi  kakilv  iz  ^u/}  f)^Hiig. 

174  USictv   rouiX^t  Tvjv  ifikiDy   fd^  attttfu^dg. 

175  ^PiXoi;  yd^  o  kvmnr  uvtih'  i/ß{Ktv  tha(ff\^^i, 

248  Maxdifiog  aar  ig  hvyj  /^tjaiov  fpikoiK 

249  ^tkitxg  ydfj  ovf^^'r  iariv   riuiunt^tw. 

Das   sind    lauter   bekannte    und    gute   Einzel verse:   allein  in   diesen 
Paaren  passen  sie  wenig  oder  nicht  zusammen. 
Ebenso  sind  in  I   136    137 

EvxarmfiJortiTOi;  iaxt  navraxov  n^vi^. 
mnni^d  mnmv  ivd-eug  oux  alo&ay^rai 

in   unsinniger   Weise    zwei    abgeschriebene   Einzelverse   zusammengestellt: 

darnach  ist  auch  nicht  I   258,9  das  echte  Paar  zu  finden,  sondern  IV  10. 

Als  Fabrikat   des    Interpolators   sind    also    anzusehen;    1)   diejenigen 

Verspaare  von  I,  in  denen  jeder  Vers  oder  der  eine  von  beiden  Versen 
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Bonä  bekannt  ist,    2)  diejenigen,   in  welchen  der  zweite  Vers  zum  ersten 
wenig  oder  nicht  passt. 

Für  die  uns  unbekannten  Einzelverse  gibt  es  hier  drei  Möglich- 
teiten:  die  angeflickten  Einzelverse  können  1)  von  dem  Redaktor  von  I 
fabricirt  sein,  um  sein  Paar  zu  füllen,  sie  können  2)  von  ihm  aus  der 
Streitrede  oder  3)  aus  den  Monosticha  entlehnt  sein.  Hier  zu  scheiden, 
bleibt  Sache  des  persönlichen  Urtheils.  Jedenfalls  sind  die  schlechtesten 
Verse  unserm  Redaktor,  die  verständigen  dem  Verfasser  der  Streitrede, 
die    guten  den  Monosticha  oder  andern  guten  Quellen  zuzutrauen^). 

In  den  Paaren 

127  'Eari   (^ixrjg  ü(p&akfi6g  o  ßXtnvJv  ndvra, 

128  yMi  7i()üg  o  noiel  rig  ovrwg  xat  xouH^erat. 

146  ^'iinnBQ  l^yovai  navjfg  oi  aoifioraroi^ 

147  ovdelg  noiöji^  Tiorrj^a  kayd^ayei   Jixrjy, 

43  ^//  fifj  noUi  To  x(jV7iTüy  ^   uuyog  noiti, 

44  iVa  av  aavrov  jLiovog  ^g  avvinro^djr 

Sind    drei  bekannte  Monosticha  (127.   147.  43)   mit  Flickversen  zu  einem 
Paax*     gestreckt. 

II>arnach  sind  zu  beurtheilen  die  Paare: 

41  "Av&{}ü}nov  üvra  Jidrra  TiQogdoxäv  aa   del, 

42  o  (T'  ixyaxtjaag  dikeas  rag  ilnidag. 

53  "Ajiarrag  rifiag  (Tf?  (ff(}fiy  rag  diaßoXag 

54  vno  Tov  kfyoyrog  xav  S'elf^g  xav  jutj  &fl}]g, 

93  Ovi^^v  fierari&el  rwy  7i€7i()(jDueyü)y  ri;/?;. 

94  «  yd(}  7if7T(}(x)Tai,  raiha  oX{x)g  ov  fierarid^H. 

190  Iddvyaroy  iori  xarafia&uy  riyog  voor 

191  {f({)oyTa  x^fvnrtjy  hydoS^i  JioytjQiay, 

-,  ^^ier  verräth  sich  je  der  zweite  Vers  als   lästige  Zuthat;    die  ersten 

^^^^    scheinen  gut  und  alt.    Vielleicht  steht  es  ebenso  mit  246  und  247. 


^    ^  ^)  Dazu  kommt,  dass  in  der  Streitrede  stets  Paare  vorlagen,  die  auseinander  zu  reissen  be- 

^^v    ^^*^  Thorheit  war;  dagegen  die  Monosticha  raussten  erst  gepaart  werden.     Desshalb  sind  hier 
^*"^ebende  Einzelverse  stets  eher  den  Monosticha  als  dem  Urstock  der  Streitrede  zuzuweisen. 
^^^  ^  d.  L  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  34 
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Sicherer  gehen  wir  in  folgenden  Paaren; 

35  Kaxot  j^aQ  ^irrv/ovyrfg  ixnl^jovai  lu. 

36  "Adixiog  novriQoi^  nloirfor  dw^nrai   ^eog. 

39  Hey  tag  ovdev  ionv  d&ltinri^y, 

40  ^'AuBivov  ycLQ  djiü&ai^ilv  ianr   ij  dvarvx^Jv, 

61  Tlivia  äriuor  Aal  xov  fiyerij  noiU, 

62  Tip  dvatv^ovrit   ^dyazoi^  ai^&junipog, 

113  '//  2^fj  Toxovg  (fidmßi    ur^  kvjiovutyr}, 

114  ^^710  y^g  Sifv  TU   nmna  xai  ilg  yf^y  to  Tjäy. 

154  Bioy  Jiop/^*   (Uxatuy  fi^  ix  xaxmr, 

155  OifX  i'ariy  oi%Vi'  ;f*i'(K/i'  alo^r^oxiQtfiiag, 

166  K^iyH  (fikovg  6  xai{ßog  wg  XP^'*^^*'   ^*^   '^^'P- 

167  *Ey  dnoQiaig  yng  ov^f  ug  i'ajai  tfilog. 

252  Kakoy  rö  {}rT^nxHr  alg   tu  l/Ji'   vßf^iy  ifi^u. 

253  Zf]  yoLQ  noyfiimg  xal   tu  ifiug  ßl^ntt  axoitig, 

254  ^'Ay&{fW7\oy  oyia   ndyTa  n^ügiltoxäy  nt   tiht. 

255  liiXaaaerai  yap  ja  ndrta  xal   ov  Ti^ogafyn, 

256  Mr^<ft7i(jt)  aavjoy  ^varv/i^y  änilniafig, 

257  Kaiffov  ya{s  ttat   u^raßolal  xal  tvx^g. 

Die  ersten  Verse  sind  hier  immer  schon  bekannte  Einzel verse.  Die 
zweiten  sind  nicht  von  dem  Redaktor  gemacht;  denn  dann  hätte  er  doch 
einigen  Zusammenhang  hergestellt  und  seinen  Geist  verrat hen.  Einige 
mögen  aus  dem  ürstock  der  Streitrede  genommen  sein.  Am  bequemsten 
aber  war  es  für  den  Fabrikanten  unserer  Sammlung,  aus  derselben  Quelle 
zu  schöpfen  und  Spruch vers  neben  Spruchvers  zu  stellen;  Beispiele  von 
solchen  plump  zusammengestellten  Paaren,  wie 

111  Td  ^dyeia  (^ovlovg  roig  ilevt^f^ovs  tioui, 

112  ifvlaoas  aavToy  tyximTmg  fKnu9^^^oy 

haben  wir  oben  (S.  252)  gefunden. 

Sind  die  beiden  sonst  unbekannten  Verse  ordentlich  und  ihr  Zu- 
sammenhang erträglich,  so  müssen  wir  diese  in  I  ziemlich  zahlreichen 
Paare  zunächst  dem  Urstock  der  Streitrede  zusprechen.  Doch  in  den 
folgenden  Paaren  scheint  der  ZusammenhaDg  der  beiden  sonst  guten 
Einzelverse  mangelhaft: 
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59  IToklcüy  6  loyog  XQV^^^^  ^  ^^  TQonog  xaxog. 

60  Ov  rd)  Xoy(p  Si  Sei  xp^aß-ai  alla  rm  r^ßonq). 

67  ^'Annaiv  av&Qwnoig  dnoxBixai  ro  S-avuv. 

68  ZiofiQ  yoLQ  fiijuv  oliyog  iuevQi^&i]  ;fpoi^o^. 

89  OvSelg  yerywuevog  BvS^iwg  iarl  aocpog. 

90  Tvxv  ^*  ^^^  ^^^  f^V  <^o(p6y  noiel  aocpoy. 

131  ^'AxavB  navra  fiayd-dveiy  xat  ju^  lalelv. 

132  Tlolk^v  yd(}  dßldßeiar  17  atyrj  cpegsi. 

250  Ja/idSy  ywalya  xkaie  xal  &dnr{x)y  yska. 

251  Ivyalxag  yap  oi  S-dnroyreg  exnvxovoi. 

290  Oidinofie  ntyfjg  im  dixaiog  dixaiog  ev^eS-fi. 

291  Afi  J'  o  nXovTog  Jtjy  neyiay  xaTaiax^yet. 

Hier  sind,  wenn  die  obigen  Grundsätze  richtig  sind,  am  häufigsten 
^^^i  uns  sonst  nicht  bekannte  Monosticha,  minder  oft  ein  unbekanntes 
^^*^08tichon  mit  einem  aus  dem  Urstock  der  Streitrede  geretteten  Einzel- 
^^-^^^^^^  am  seltensten  zwei  sonst  unbekannte  Einzel verse  der  Streitrede  an- 
^^^^^hmen.  So  steigt  der  Werth  dieser  Stücke  und  die  grosse  Mühe, 
^^*'<:5he  die  Herstellung  ihres  Wortlautes  erfordert,  scheint  nicht  verschwendet. 


Reste  der  Streitrede  bei  Maximns  und  Antonius. 

Unser  Blick  erweitert  sich,    wenn  wir  andere  Schriften  untersuchen, 
^^    welchen  Stücke    der  Streitrede   des  Menander   und  Philistion    sich  er- 
"^^Iten    haben.     Da   sind   in   erster  Stelle   zu   nennen   die   71   Kapitel  des 
^aximus,  neben  deren  Citatenreichthum  die  Melissa  des  Antonius  wenig  in 
Betracht  kommt.     Leider   hat  Gesner   in    der  Ausgabe   von    1546    beim 
Drucke  des  Maximus  all  die  Stellen  weggelassen,  welche  er  in  dem  vor- 
angehenden Antonius  schon  gedruckt  hatte,   so  dass  man  immer  die  be- 
treffenden Kapitel    des  Maximus   und   Antonius   zusammenschieben   muss, 
um   ein  Bild    der   vom  10.  Jahrhundert  an  in  sehr  vielen  Handschriften 
verbreiteten  gewöhnlichen  Fassung  des  Maximus   zu  gewinnen.     Daneben 
gibt   es   noch    eine    erweiterte,     üeber   diese  Dinge   hat  auch  C.  Wachs- 
niuth  gehandelt  in  seinen  Studien  zu   den    griechischen  Florilegien  1882 
S.  90  ffl. 

34* 
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Freilich  haben  wir  in  diesen  Sammlungen  nicht  die  erste  Quelle. 
Als  ich  1878  aus  der  Pariser  Handschrift  1168  die  Spruchverse  des 
Monander  abschrieb,  verglich  ich  auch  andere  Stücke  dieser  Handschrift, 
boHondors  die  Auszüge  aus  Stobaeus.  Bl.  116**  steht  eine  Sentenz,  die 
bei  Stobaeus  96,  13  und  Maximus  12,  47  sich  findet.  Stobaeus  bietet 
Ajmricoi'Os* '  (>«V  hii  .if^yta^  oci^hv  dfHiuJie{H)y  ^Ey  nu  ^3iip  avunrwua' 
X(u  y«(>  ay  </c'(Jfi  -ir,7orJcu(v  /Je,  n^yt^^  Jf\  xaiayelms:  ea/^.  Bei  Maximus 
sticht  :nyia^  utiZoy  or<Tf  ty  iy  i'iiipj  fehlt  .i/i'/^\:  cTf,  steht  xarayflaoTo^ 
HU^.  Die  Pariser  Handsi*hrift  hat  nwut^  orJf  ty  ty  np  ^Jioi,  lässt  .■ifVi;c 
t^t  wog,  schliesst  abor  mit  xauiy^luh;  m/^.  Ich  notirte  mir  damals  'also 
hat  dio  Pariser  Handsohritt  nicht  aus  Maximus  geschöpft,  sondern  aus 
oinor  dorn  Stobaeus  näheren  Quelle;  doch  ist  diese  verderbte  Quelle  zum 
Maximus  lH>nüt/t  wonlen,  Desshalb  hat  der  Text  Manches  mit  Stobaeus 
gemeinsam»  mehr  mit  Maximus*.  Den  deutlichsten  Beweis  gibt  das. 
was  von  dei\  Sprüchen  der  Sielten  Weisen  aus  Stobaeus  3.  79  in  die 
Pains^r  SauunUmg  und  daraus  in  Maximus  übergegangen  ist.  Seitdem  hat 
IL  So henkK  die  epiktetisohen  Fragmente  (Wiener  Sitzber.  115,  1888, 
S.  4 4 S  — 546V  diese  PariJ^er  Hauiischrift  ausfuhrlich  untersucht  und  nach- 
gx^wit^vn.  dass  hier  die  Hauptmasjf^  deis  Materials  vorli^:t,  aus  welchem 
die  S^iuuuUmg  dt^  Maximiis  und  Antonius  aufgebaut  ist.  Für  onsem 
/wtvk    g\nü\gt    die  ruter^uohung   des  Maximus  und  de§  Antonios  selbst. 

Kh  halv  1874  in  Italien  viele  Handschriften  des  Maximus  an^e- 
>eheu  und  mst^e^SKniden:^  ausgt^nütßt:  Turin  C  VU.  11:  Rom  Barberina  I  158. 
Vatu\  TS9:  Parma  Harens.  IIK  o.  4;  Florenz  Laurent.  5^.  31  .unter  AlexiiK 
utid  Kuphi\viviu\  aUv^  11^5  — 12 0:^  geschrieen rA  Von  der  Melissa  des 
\iiUMUUs  ts^üvl  ivh  nur  eiueri  Aiis:ug  in  der  altera  H.u:v.ischjrift  lu  Moden*. 
Fsiou?*.  U  0  Tis  wv>  am  Sv*h';;sse  Stucke  der  Saor;^  PanilleLi  des  Johanztes 
lX*UMsMViuu<  a!^g\\<<ivK*u  :>i:id.  IXuin  erithdl:.  ine  ob^n  iS.  231»  gesa^. 
U!tM*w  a:ho:xi5ivie  ILiiia^^hritt  .iut  Bl.  2  b:s  84*  djfc>  ei^te  Buch. 

Pa  N>i  8tv*x\Äeu:<  kc^iti  Cttat  ::.,:  PI  ;!:<::. n  v,  rk::iii:::.  so  enribc  äch 
dvr  ruritue  8:.ivJv;r\xr  a:u  k^jur^tt::  >fct'\:i  w:r  vL^  Ph:li<::orLtrjksniUHite 
;vi   Mawius  urd  A' :.^  *  u^  Ivcnv.**  ter :    h:^be:   t:^  >-^i  der  Zasaiio2eiir> 
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Im  Voraus  ist  festzuhalten,  dass  die  Autorenangaben  bei  Maximus 
und  Antonius  oft  falsch  sind.  So  stehen  bei  Stobaeus  24,  1  drei  Verse 
Ji(pilov 'ÜOTis  yap  etc.;  daraus  ist  in  Paris  1168  Bl.  132:  4>Llix)vo^  ge- 
worden und  nun  steht  in  allen  Maximus-Handschriften  und  Ausgaben 
(40,  1)  fpiliariivvoi:;  selbst  Kock  hat  in  demselben  Bande  die  drei  Verse 
zweimal  gedruckt,  II  S.  536  als  non  recte  Philemoni  tributi  und  S.  571 
bei  Diphilus.  Bei  Maxinms  37,  24  u.  25  steht:    ^Puiariiorog,      Wvxriv 

&avaTog  ovx  anoKkvoiy  di^Xa  xaxog  ßioi;.  El  /uiji^eii;  dntS^vriaxty ,  dTtuw- 
(ßijTüg  av  fiv  fj  xaxia;  dieselben  Sprüche  stehen  im  Antonius  I  58  bei 
Gesner  mit  ^diaricoroi;,  im  cod.  Estensis  ohne  Autor.  Dann  stehen  bei 
Maximus  53,  3  u.  4  folgende  Sprüche:  <PihaTiu}yog,  Wv/fj  aocpoi  d^fito- 
l^eiai  71  (füg  &i6v.  ^vx^jv  d^dvarog  ovx  dnoXlvaiv  dlXd  xaxog  ßiog;  dasselbe 
hat  Antonius  I  55.  Ich  glaube  diese  Sprüche  sind  alle  in  gleicher  Weise 
Prosa  und  hier  nur  durch  falsches  Lemma  dem  Philistion  zugeschrieben. 

Bei  Maximus  6,  72  und  73  und  ebenso  bei  Antonius  I  24  (cod. 
Estens.  hat  vor  MvariKfior  den  Namen  Meydy(^(}ov,  der  bei  Gesner  fehlt) 
stehen  die  zwei  Paare: 

Mey.      MvarriQiov  aov  utj  xarelnfig  rw  (fikw 

xal  ov  (poßrjS^tiOfj  aviov  hxS^i>ov  ytvoutyov. 
fßikiariwyog.     *ü(jyfjg  xd^iv  rd  x^tmid  ju?)  (pdyrjg  ifikov 
kljitl^s  (J'  avToy  Tidhy  (pikoy  tlyai  aov. 

Dieselben  Paare  folgen  sich  in  I  45/6  und  47/8,  wo  nur  die  Namen 
des  Men.  und  Phil,  umgesetzt  und  in  V.  46  die  richtige  Lesart  xov  fitj 
(foßr^d^fig  erhalten  ist;  nur  der  erste  Vers  ist  erhalten  in  II  89.  Dieses 
Stück  ist  also  sicher  aus  der  Streitrede  in  den  Maximus  geflossen. 
Maximus  12,  61  =  Antonius  I  31  ^ihoriiuyog,  Kay  uv{)iujv  nrjxdiy  yf^g 
xv{fiog  vnd(jxfigj  Oaya>y  yeytjafi  T()tu)y  rj  Teoad()ioy;  also  ist  der  Text  viel 
schlechter  als  in  II  57/8  (III  21/2.  I  222/3),  wo  dieses  Verspaar  dem 
Menander  zugetheilt  ist.  Maximus  34,  4  =  Antonius  II  74  steht  unter 
<PiXiai:iu}yog  die  zu  I  296  —  299  und  oben  (S.  243)  besprochene  Stelle. 
Es  ist  sicher,  dass  Maximus  dieselbe  starke  Umarbeitung  dieser  Verse 
enthält,  wie  Sammlung  I  und  andere  verwandte  Handschriften;  allein  es 


und  die  Einschiebungen  der  erweiterten  Fassung  mit  Exponenten   zwischen  diese  Zahlen   einge- 
schoben.    Da  der  ungefähre  Ort  der  Sentenz  daraus  erhellt,  so  citire  ich  hier  darnach. 
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ist  ebenso  klar,  dass  der  Text  des  Maximus  und  Antonius  aus  keiner 
der  uns  erhaltenen  Fassungen  geschöpft  ist,  sondern  aus  einer  verschol- 
lenen. Diese  wurde  natürlich  vor  dem  9.  Jahrhundert  ausgeschrieben. 
Wir  dürfen  also  von  der  Sammlung  des  Maximus  und  des  Antonius  hie 
und  da  bessere  Lesarten  und  manchen  neuen  Spruch  erwarten^). 

So  sind  die  zwei  Paare  bei  Maximus  8,  21  4>iXiaTLwvog.  Tfj  yfi 
^arBi^eiy  xgeirroy  sariy  ^  ßfßordig  ^'Hrig  roxovg  didojai  fttj  IvTiov/u^fvi]  und 
Maximus  18,  43  fpikiariajyog.  ylvovaiy  rifimv  al  avjticpoQal  rag  ovfKpoQag 
fT&^rijfO()ovaai  ra  xaxa  dC  ire^ßior  xaxwv  sicher  aus  der  ältesten  Fassung 
der  Streitrede  gerettete  vollständige  Paare,  während  in  der  Fassung  1113 
nur  eine  kecke  Beschneidung  des  ersten  Paares  '//  yi]  roxovg  dido}ai  ui^ 
IvTinvufvr],  in  der  Fassung  II  205  vom  zweiten  Paare  nur  der  verstüna- 
Hielte  zweite  Vers  na^riyo^si  öh  xaxa  SC  hfffioy  xaxujv  erhalten  ist. 

Jetzt  werden  wir  nicht  zaudern,  Verse,  welche  nicht  in  den  vier 
Fassungen  der  Streitrede,  wohl  aber  bei  Maximus-Antonius  mit  dem  Na- 
men des  Philistion  vorkommen,  als  wirkliche  und  echte  Bestandtheile 
der  ursprünglichen  Streitrede  anzuerkennen.  Es  sind  zwei  Paare,  welche 
in  Gesner's  Ausgabe  des  Maximus  17,  29  und  30  (in  der  Turiner  und  in 
der  Florentiner  Handschrift  58,  31)  bei  einander  stehen: 

fptJLtOTiCjyog.      Mad-rjudrcoy  (p()6yTil^f  juäi.koy  tj  ;fp?;//aTü;i^' 
ra  yap   uad-rjfiara  evnoifu  ra  xifVf^^''^^' 
*Ex  xov  na&tXy  yiyymnxs  to  avuna&üy 
xai  aoi  ya(f  äklog  avjUTra&T^aerai  naS-wy, 

Das  zweite  Paar  kommt  auch  vor  in  Maximus  7,  8  =  Anton.  I  27 
^t*{haTLa)yog.  Diese  Paare  stammen  sicjier  aus  der  Streitrede;  die 
übrigen  unter  dem  Namen  des  Philistion  nur  bei  Maximus  vorkommenden 
Sprüche  sind,  wie  oben  gesagt,  nur  durch  Versetzung  des  Lemma  zu 
diesem  Namen  gekommen  und  haben  nichts  mit  der  Streitrede   zu  thun. 

So  haben  wir  gelernt,  über  einen  andern  wichtigen  Fall  zu  urtheilen. 
Bei  Maximus  finden  sich  etliche  Verse  unter  dem  Namen  des  Menander, 
welche   in   dem    uns   erhaltenen  Stobaeus  nicht  vorkommen  und  auch  in 


1)  Das  Verspaar  II  47/8  Mtj  vov&iiei  (^dioiitoyog)  steht  —  ohne  Namen  —  auch  bei  An- 
tf>tiiui  II  62  und  in  den  Turiner  Parallela,  »tammt  also  sicher  aus  dem  Urstock  oder  einer  alten 
Abschrift  der  Streitrede. 
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keiner  andern   alten  Schrift   als  Eigenthum   des  Menander  bezeugt  sind. 
Vachsmuth  hat  in  seinen  Studien  S.  136 — 157  die  sämmtlichen  Dichter- 
steilen  geprüft,  welche  nicht  im  Stobaeus,  wohl  aber  im  Maximus,  Anto- 
nios    und    den    eng   dazu   gehörigen  Sammlungen   vorkommen,    und    ist 
(S.    1  57)  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  mit  Ausnahme  der  Philistionea 
(und    vielleicht  der  Menandrea)  alle  Dichtercitate  dieser  Sammlungen 
aas      Stobaeus   stammen.      Also   gerade  über   den   wichtigsten   Theil,    die 
Spi*ücbe  des  Menander,   entscheidet    er  nicht.     Um   so    nothwendiger   ist 
eiae     Untersuchung  dieser  Frage. 

Wenn  zunächst  Menanderverse  des  Maximus  und  Antonius  nicht  bei 
Stol>fiieus,  sondern  nur  in  einer  der  vier  Fassungen  der  Streitrede  wieder- 
bhi^cn,  dann  sind,  wie  die  oben  besprochenen  Philistionsprüche,  so  auch 
die^^  Menandersprüche  aus  der  Streitrede  abgeschrieben  und  die  Autor- 
8cki€^:€t  dieses  Menander  personatus  steht  oder  fällt  je  nach  dem  Urtheil 
ül>^:ir*    diese  ganze  Streitrede. 

Ich   gehe   also    zunächst    die    mit   Menander    bezeichneten   Sprüche 
Maximus   und  Antonius   durch,    welche   im   Stobaeus  fehlen;   hiebei 
ich  der  Aufzählung  bei  Wachsmuth,  Studien  S.  136 — 143. 
Unbedingt   aus    der   Streitrede    abgeschrieben   ist   das   oben   (S.  261) 
bdsj>rochene  Verspaar   Mvorri^ioy   aov  (Maximus  6,  72  =  Antonius  I  25, 
Vacismuth  Nr.  7),  das  in  der  Fassung  I  45/6  und  II  89  sich  findet. 
Danxi    stehen  nach  einander  bei  Maximus  als  6,  36.  37.  38: 

-^^^r^vdydifirv,     Xffvoog  /uev  ol(fa  doxii^LaQBa&ai  tivqI, 

tj  ^8  TiQog  q)ilovg  evyoia  xaiQip  x^firtrai, 
*ü  xaiQ(3  evTVXom^ra  xokaxevivy  (piXov 
xaiQov  (filog  7ie(pvxey  ovxi  tov  ipilov, 

''Atp^ooi  jLtTj  /(>c5   (fUoig 
inn  xkrj&i^afi  xal  av  Jiaviekdig  äcpQwy. 

C3renau  dieselben  Verse  (bei  Wachsmuth  Nr.  3.  25.  6)    finden  wir  in 

^     ^^«elben  Reihenfolge  in  der  Fassung  II  als  V.  83/4.  85/6  und  89.    In 

^^^^lit  V.  83  richtig  s^ekeyx^^^f^^  statt  (foxifzdl^ea&ai;  V.  84  17  (^  iv  cpikoig 

,_      ^^S  und  yiyhxai  falsch.     Statt  der  3.  Sentenz  steht  in  11  89  (pifoyrjoiy 

^   ä(p(}oaiy    uri  /pcS  (pikoig.     Das   beweist,   dass   in   die  Fassung   der 

mitrede,  auf  welche  sowohl  Maximus  als  II  hier  zurückgehen,  das  voU- 


des 
fol 


Digitized  by 


Google 


264 

atändiise  Ver5f.5iar  ^m  -Jea  Sprachen  der  sieben  Weisen  (WölfHin  in  den 
5itaim«sbeöefcti*ii  iff  nilnehener  XksuL  1886  S«  295)  V.  159  160  abge- 
schrieben war: 

Ihfffse  ii:ch:^rl:äi:Li*  Fkr:iiiirafie  «ies  Spruciies  ron  Blas  (6  bei  Brunco^ 
l4$*MAiM*r  14'  ^v^'*,:*'  v-.eLleichr  aach  wn  dem  folgenden  (Bias  7) 
*iuMi  ^*%r  .'j-'T,'  wiLT-i-f  ia  i:e  Srr^fitreiie  3iir  Menanders  Xamen  eingesetzt 
U2ii  ^-=-r  dirm-*  i:;  £^a  Mjjli.d^  ;  er.  Wichtige  ist.  dass  das  erste 
Vfr^uiiar  bei  Izizz:^  :i*  24.  la^  ir'.Tt^f  i_  25.  Titel  des  L  Boches  steht 
h%A  iw-rite  :^h*^  yirlr^::h  iic  Lis?  letzte  Ver?paar  mit  den  Fragnienten 
itfs  M**zji-«:-fr    &;c£  lH  S^  i         hinf.rt  <ie2.er  nichts  mehr  zn  thoiL 

Dsuin  £r.  ;^^  f;sh  Vei  Mxxiuiü?  -fui:^  ^crIofce  mit  dem  Namen  dm 
MeEJtafter.  w^Ic>^  ui  '^'^  ver  b,ks?a:!^!i  ier  >tri»irpeiie  nicht  mehr  za 
d:i.:*fa  ^in*l     Fra."vc>    ir^^:    -erse  .ec:.    :e:  W^cnsiüith  Xr.  10  =^  Maximas 

-♦i  -.•  r'^i^t  f  #^  •  t  -  '*  '/  '  '^  -  nt"^  \»* \"  'in*t  yr.  3»)  =:=  Melissa  Augu- 
^ri^A  i;.  *  ^; ' -  .•  ^  **;*i  r»  .'  r  *  *^'  .'•♦^-i  ':••►  ri  >j*rtu*»  Sind  Sicher 
TT*  !S4i    x*:'i     i-*r  S-i:-—     w^  X:n.iz»:er  >c  31:    lirÄ  SriiMiberirrthnra  an 

r?L.r*c^c  ri»i    TT^t  ^'len  V:»rscaiJLr^?T  .sc  Kf .^ajiitfpi  yam't^  beglanbigt. 
I;*;n   :ei  Mav  t  a*   :  ^   il  ^  ^"^^^  '^-    - »    ^M:bsii:;ini  Nr-  21* 

"•      >;   '       .4       I         -^    .  •         '     :^     -     -    t^ 
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Der  erste  Spruch  ist  aus  Stobaeus  2,  5  M€ydy(^()ov.  Das  folgende 
Verspaar  ist  bei  Maximus  wie  bei  Antonius  ebenfalls  dem  Menander  zu- 
geschrieben und  müsste  mit  demselben  Rechte  unter  dessen  Fragmenten 
gedruckt  werden,  wie  jene  beiden  (Kock  III,  S.  198  Nr.  688.  689). 

Sind  hier  aus  einer  geheimnissvollen  Quelle  Fragmente  des  Menander 
in  den  Maximus  gerathen  oder  sind  diese  drei  Verspaare  einfach  aus 
einer  vollständigeren  Fassung  der  Streitrede  in  den  Maximus  gekommen? 
Das  Letztere  ist  das  natürliche;  so  haben  wir  oben  (S.  262)  Verspaare 
des  Philistion  bei  Maximus  gefunden,  welche  in  den  vier  Fassungen  der 
Streitrede  jetzt  fehlen. 

Leichter  ist  das  zu  erkennen  in  dem  folgenden  Falle  (Wachsmuth 
Nr.  15.  16.)       Bei  Antonius  I  60  stehen  nach  einander  folgende  Verspaare: 

y.aKrir  f/fts  vavv  xal  xaxov  xvßh^vrirr^y. 
KalTjy  yvyalyM  iay  i^f^g  uij  S-avitiaojjg  • 
Tu  ya()  TioXv  xdllog  xal  xf^oywy  nolkidy  ye/aei. 

Der  Name  ^looxQarovg  steht  bei  Gesner  vor  dem  ersten  Verspaare; 
in  dem  Auszug  in  Modena  steht  nur  das  zweite  und  vor  diesem  Yao;f(>a- 
Tovg.  Der  Name  ist  natürlich  falsch.  Die  beiden  Paare  finden  sich  aber 
in  der  Streitrede,  III.  Fassung  V.  57/8  und  5/6,  dem  Menander  zugetheilt 
und  sind  desshalb  unter  die  Fragmente  Menanders  aufgenommen.  Die 
Ueberlieferung  ist  also  völlig  die  gleiche:  aus  der  Streitrede  sind  diese 
Paare  in  den  Antonius  abgeschrieben.  Warum  steht  das  eine  bei  Kock 
III  p.  267  imter  den  zweifelhaften  oder  untergeschobenen,  das  andere 
p.  201  unter  den  echten  Bruchstücken  des  Menander? 

Endlich  stehen  (Wachsmuth  Nr.  8.  11.  14)  im  Antonius  I  33.  47.  48 
drei  Monosticha  463.  449.  26  (Meineke),  das  erste  mit  ^e^rov,  das  zweite 
mit  Twy  l|cü  im  Codex  Estensis,  das  dritte  ohne  Autor.  Dieselben  finden 
sich  auch  in  der  Streitrede  I  55.  IV  1.  I  304;  das  dritte  auch  bei 
Orion  111  als  MtyayÖQov  «1  ^A^^ricfoffov.  Diese  Verse  finden  sich  nur 
im  Antonius,  nicht  im  Maximus.  Allein  aus  ihrem  Vorkommen  darf  man 
nicht  einmal  das  schliessen,  dass  für  den  Antonius  eine  Sammlung  der 
Menanderspruchverse  benützt  wurde.  Sie  sind  wahrscheinlich  mit  einigen 
Excerpten   aus   andern   späten  Sammlungen   in  den  Antonius  gekommen. 

Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  35 
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Denn  der  erste  Vers  stt-Lt  unter  den  christlichen,  der  zwdte  und  der 
dritte  ginJ  im  Ant-^nius  I  47  und  4S  hinten  angeflickt.  Auf  derselben 
Stufe  stebeD  aiidere  M':*n^»^t:cLa,  die  ich  bei  Wachsmuth  nicht  genannt 
feehe:  AnT*»n,  I  7  ^Ita  hUtr  <^(>*t/  to  rrroaor  qnyfty  dfi  =  Mon.  339  = 
Orion  YIl   f>.  ÄTiZon.  I    29   ^Iriitr    n    nafMz    nro;    ficftv   dnißtht^  7ra 

.lehr  }j'ir^^  =  Fori].  lYoi-xor  in  Wiener  Stud.  XI  p.  24;  vgl  Mon.  317 
^Ic/jvtr  f'T#.'*c.  n  ,V#*,/7f,  zci  i/ ■  /^  iaui\  I  50  Kaxtit^  (7irf][vk:  oatJuor 
yi^rrnfi  xffij,^  tzimn^  'i/«»^'**' =  FloriL  l-ii^nror:  vgl.  Mon  274  k'axoi^ 
otni.ctr  x('t*T*,^  hx^i-,f^  xiz^K:,  Al]e  diese  Monc»sticha  finden  sich  nicht  im 
Stobaeus:  al^r  a::.jh  nicht  im  Maxiii.us,  Schon  die  Verwandtschaft  mit 
dem  \hjr\Wj-m^  [-iotnr^^r  zt-i^n  *irut;ich.  dass  sie  nicht  einmal  in  eine 
Abschntt  oes  AtA*\:..  ja  Jirt-kt  aus  einer  Spruchverssammlung  eingesetzt 
wurden,  feor,  i-rn  a  .f  Uü.we^en  dabin  kamen. 

Soiiiit  k- ^r>:j  m:r  d'^  Er^'ebn:ss  der  Wachsmuth'schen  Untersuch- 
ungen (Stu*ii-n  S.  157»  zur.äohst  liabin  umfurmen:  von  den  Menander- 
Sprüchen  bei  Maxim us  sin  1  einige  wenitre  aus  der  Streitrede  des  Menan- 
aer  und  Philistion  a l-J^^/h^i-b^n.  alle  übrigen  stammen  aus  Stobaeus  und 
zwar,  was  wichtig  i^t.  a-.s  einer  St- .ba-u>!assung.  die  nicht  mehr  enthielt 
als  die  jetzt  vorhaLdenen  Handschriften.  Dieser  Punkt  verdient  mehr 
hervorgehoben  zu  w^^r-i^^n. 

Maxinms  hat   ^r;,.Mz^  Partien  des  Stobaeus  herübergenommen  und  mit 

denselben    Fehl*^ni.     J*-<irxh    bleibt    hier    eine    Hinterthüre    offen    stehen. 

\\enn  Ver^e  den  Maxunu-  und  Antonius    in   dem    auf   uns  gekommenen 

Stobaeus  fehh^n,    ho  iht   damit  keineswegs   ges;igt,    dass    sie   in    dem  voll- 

Htilruhgen    Werke    <]*>,    Stobaeus    nicht  \'orhanden    gewesen    seien',    sagt 

WachHinuth,  Studien  S.  143.     Allein    zunächst   die  zahlreichen  Menander- 

.,>r(i(die  des  Maximus  staimiien  alle  entweder  aus  der  Streitrede  oder  aus 

d.ui    uns    erhaltenen    St/.baeu.l.andschriften.      Wir    wollen    nun    weiter 

^ohi^n    und    auch    alle    übrigen  Dichtercitate    des  Maximus    untersuchen, 

w.l.he  nach  Wachsmuth  (Studien  S.  136-143)  bei  Stobaeus  fehlen.     Es 

H/Mi  iUoM  noch  Nr.  2.  4.  5.  9.   12.   17  bis  20.  22.  23.   26  bis  29.  31. 

Von  dienen  hat  H.  Schenkl,  die  epiktet.  Fragmente  S.  503,  die  Stücke  12 

,,,d   26    bei  Stobaeus  29,   95    und  103,    14    mid  Nr.  4   bei  Gregor   von 

Naziunz  nachgewiesen;  Nr.  17  stammt  ebenfalls  aus  Gregor  von  Nazianz; 

Nr,  38    ist    die    letzte    Nummer    des    betreffenden   Titels    im   Druck    des 
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Maximus,  fehlt  in  allen  guten  Handschriften  des  Maximus  und  scheint 
obendrein  nur  byzantinische  Pj'osa  zu  sein.  5  Sprüche:  Nr.  2  Theognis; 
Nr.  9  Lucian-Palladas;  Nr.  23  Oppian;  Nr.  27  Euripides-Orest  und  Nr.  29 
Sokrates-Palladas  stehen  nicht  im  Stobaeus;  allein  sie  stammen  aus  leicht 
zugänglichen  Autoren.  Vpn  den  übrigen  ist  Nr.  22  (Euripides)  nur 
Prosa,     Es  bleiben  also  fünf  Sprüche. 

Nr.  18:  Maxim.  28,  18  =  Anton.  I  72  Evqitji^ov  steht  bei  Orion  VIII  5 
als  Meydy^Qov  ix  tov  fTloxiov  vgl.  Mon.  419:  Üvx  lanv  tvgtlv  ßiov  älv- 
noy  iv  ovSbvL  Nr.  20:  Maxim.  19,  20  =  Anton.  II  53  =  Georgides 

Kolal^e  xgivoiv  alla  uri  d^vuovueyog  mit  dem  Titel  JrjucoyaiCTog]  vergl. 
Mon.  576.  Nr.  5:  Maxim.  6,  23  =  Anton.  I  25  :Sü)}C(}dTovg  To  {ro  fehlt 
in  einigen  Handschriften  des  Maxim.)  (pdely  ayMi^fvag  Inoy  iari  rw  ui- 
any,         Nr.  19   Anton.  II  39:  ^^lo^c^Kxrovg 

''Oray  no&ely  ae  xal  aTf(}y€iy  l^yei  yvytjy 
ifüftov  Ticfp'  avrfjg  nXtoy^  coy  X(yhi  xaxa. 

Endlich  Nr.  31,  welcher  Spruch  freilich  nur  in  der  Melissa  Augu- 
stana LVI  18  steht  EvifiniSrig  .  .  i(pri:  ^'ESei  yap  fifiög  roig  &€oig  &miy^ 
oiay  yvyaixa  xaTO(}VTTri  rtg.  Vollständiger,  doch  ohne  Autornamen,  in 
den  Excerpta  Vindob.  .  .  r(p  &Hp  .  .  yvyr]  xaroffViTtirai  xaifxp  ovy^  ozay 
ya/uely. 

Von  diesen  Sprüchen  gehen  die  Monosticha  Nr.  18  und  20  auf  eine 
alte  Ueberlieferung.  Nr.  31  steht  weder  im  Maximus  noch  im  Antonius; 
der  Ausdruck  yvyarAa  xaro^finriiy  passt  nicht  für  Euripides  (bei  Nauck, 
Fragmenta  trag.,  steht  das  Stück  bei  den  Dubia  des  Euripides  1112); 
doch  sind  die  Verse  ziemlich  alt,  wenn  die  Lesart  roig  &€Öig  die  echte 
ist.  Wenn  Nr.  5    wirklich    ein  Vers   ist   {To   (piXny   dxai(}(og   ean    r(p 

fiimly  iaov?),  so  ist  hier  wie  sicher  bei  Nr.  19  der  Name  ^(oxgdzovg 
falsch.  Vor  Nr.  19    schrieb    Meineke   Swoix^fdxovg   (Com.  IV  p.  592) 

und  Kock  (III  392)  liess  sich  verleiten,  noch  einige  Sokratessprüche 
des  Maximus  zu  Versen  und  zwar  zu  Sosikratesversen  zu  machen,  als 
wenn  die  Bruchstücke  solch  rarer  Dichter  im  Maximus  nur  so  dicht 
Sassen.  Der  Name  Sokrates  vor  diesem  Verspaare,  vielleicht  auch  vor 
dem  Spruche  Nr.  5,  ist  falsch;  doch  das  ist  hier  ja  oft  der  Fall.  Diese 
Namen   bleiben   bald    weg,    bald    werden  sie   an   falsche   Stelle    gerückt. 

85* 
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Auf  Aehnlichkeit  des  zu  ergänzenden  Namens  kommt  es  gar  nicht  an, 
sondern  auf  andere  Gründe.  Diese  lauten  aber  so :  von  den  Dichterstellen 
bei  Maximus  und  Antonius  finden  sich  fast  alle  in  den  uns  erhaltenen 
Fassungen  des  Stobaeus;  dazu  kommt  eine  Anzahl  mit  den  Namen  des 
Philistion  uud  Menander,  welche  aus  der  Streitrede  des  Menander  und 
Philistion  ausgeschrieben  sind.  Kommen  nun  bei  Maximus  und  Antonius 
Verse  vor,  welchen  kein  Namen  oder  ein  falscher  vorgesetzt  ist,  welche 
sich  aber  auch  nicht  im.  Stobaeus  finden,  so  müssen  diese  zunächst  der 
Streitrede  des  Menander  und  Philistion  zugeschrieben  werden.  Selten 
und  bei  Antonius  mehr  als  bei  Maximus  ist  anzunehmen,  dass  ein  Ab- 
schreiber aus  andern,  fast  immer  schlechten,  Quellen  einen  Spruch  ein- 
oder  angeflickt  hat.  Demnach  würde  ich  das  Verspaar  "Urar  yvytj,  viel- 
leicht auch  7o  (fuely  zunächst  als  Bruchstücke  der  Streitrede  ansehen. 
Jedenfalls  lässt  sich  mit  diesen  wenigen  Versen  unsicherer  Herkunft  nichts 
beweisen;  vielmehr  beweist  die  geringe  Zahl  und  die  Art  der  nicht  in 
unserm  Stobaeus  erhaltenen  Dichterstellen  des  Maximus  und  Antonius,  dass 
für  sie  kein  reichhaltigerer  Stobaeustext  benützt  ist  als  der  uns  vorliegende. 

Verse  der  Streitrede  in  den  Turiner  Parallela. 

Im  Jahre  1874  schrieb  ich  in  Rom  die  antiken  Theile  der  Sentenzen- 
sammlung ab,  welche  in  der  schönen  Turiner  Handschrift  B  VII  26  aus 
dem  XI.  Jahrhundert  enthalten  ist.  Der  Anfang  ist  verloren;  Bl.  32  bis 
270  enthalten  die  Titel  3  bis  99;  die  üeberschriften  der  Titel  sind  denen 
des  Antonius  nahe  verwandt.  Die  nicht  christlichen  Sentenzen  sind  dem 
Maximus  und  Antonius  nahe  verwandt,  doch  nicht  aus  ihnen  geschöpft. 
Am  Schlüsse  steht  Tikos  rf^g  Bißkov  rioy  nagakkriXcov  Yvwadiy.  Die  Na- 
men der  Autoren  fehlen  fast  immer. 

Eine  zweite  Abschrift  enthält  eben  die  athenische  Handschrift  Nr.  32, 
aus  welcher  ich  die  Streitrede  herausgebe;  vgl.  oben  S.  231  Bl.  84^ 
bis  158**  Tov  avrov  (so!)  ayiov  'Iiodrrov  tov  Jajjtaoxrivov  ßißliov  B' 
vno&iOiig  b'xov  P\  ryiojLiai  xat  änoipS^ayuara  diatpoga.  Folgt  das  Kapitel- 
verzeichniss ,  welches  Sakkelion  im  J^XtLov  r^g  laroQix^g  xal  i&vokoj^ixrjg 
kanfeiag  Tfjg  'ElXadog  1889  S.  682—685  abgedruckt  hat'). 


1)  Der  Titel  ly   IJegi  Soxovvzcav  eivat  (piXcov  der   athenischen  Handschrift  (K)  fehlt  in  der 
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In  dieser  Sammlung  begegnen  uns  zunächst  Sprüche  der  Streitrede, 
welche  auch  im  Maximus  und  Antonius  stehen.  So  Bl.  113^  Kay  iiiv(}iu)y 
I  122/3  II  57/8  III  21/2  und  Max.  12,  61  Ant.  II  31  (oben  S.  261); 
Bl  193'  Mri  vov&kei  l\  47  und  Ant.  II  32  (oben  S.  249  und  262); 
Bl.  193'  "Orar  i'%  ^  I  296.  298  II  111.  114  Max.  34,  4  u.  Ant.  II  72 
V.  1  u.  4  (oben  S.  243  u.  261);  Bl.  197^  die  beiden  Paare  'Eay  xaVoy 
und  KaXfjy  yvyaim  Ant.  I  60  und  III  57/8  und  5/6  (oben  S.  265); 
dazu  Bl.  127^  ebenfalls  das  vollständige  Paar  Avovniy  rjfiäg  Max.  18,  43, 
während  in  II  205  nur  der  zweite  Vers  erhalten  ist  (oben  S.  262).  In 
diesen  Versen  stimmen  die  Turiner  Parallela  völlig  mit  Maximus  und 
Antonius. 

Dagegen  finden  sich  folgende  Stücke:  Bl.  85^  Mrj^moTs  nei^jw  ovo 
(fikwy  elyai  x^jirtjc; '  'Eyog  yap  avTwy  ix^Qog  iajj,  schlechter  als  I  164 
und  165,  doch  besser  als  Msraiv  ()vo  (pilcoy  jutj  diyaCe'  ayayxr]  yap  rov 
irog  ixS^ifug  yeyfa&ai  (aus  der  Heidelberger  Handschrift  356  bei  H.  Schenkl, 
Florilegia  duo,  1888,  Seite  12);  der  erste  Vers  steht  unter  den  Mono- 
sticha    343.  Bl.    114'    /Tgarrioy    xaliog        I    148/9    und    besser    als 

III   25/6.  Bl.  181'  *0  loi(fo()d)r  yf()oyra  (^va(priiucp  koycp      Triy  dg  &eoy 

oyjiDg  ueUra  ßkaacptjuiay,  besser  als  II  153/4  ^0  i.ot^o()ioy  nare^a  dva- 
(pTjiutl  loyip  Trjy  dg  xo  &eloy  jiis'Uxa  ßi.aa(pr]iuay]  vgl.  unten  den  Codex 
Palat.  81  bei  H.  Schenkl.  Bl.  208^  'Ex  dovXsiag  theils  besser,  theils 
schlechter  als  I  107/8.  Diese  vier  Verspaare  haben  die  Turiner  Parallela 
mit  der  Streitrede  gemeinsam;  aber  bei  Maximus  oder  Antonius  ist  da- 
von keine  Spur. 

Es  bleiben  4  Verspaare,  welche  die  Turiner  Parallela  mit  Maximus 
oder  Antonius  gemeinsam  haben,  welche  aber  in  den  vier  Fassungen  der 
Streitrede  fehlen.  Bl.  41  Ma&rnxaiwy  Maxim.  17,  29  (oben  S.  262)- 
im  zweiten  Verse  rä  yap  ua^rjuara  evnoQei  rä  xQrjjxaTa  haben  die  Turiner 


Turiner  (T),  so  dass  in  dieser  alle  Titelzahlen  bis  jmiJ  (^C  K)  üegl  fAvrjoixaxiag  um  1  niedriger  sind. 
Dann  folgt  in  T  erst  von  späterer  Hand  ^u»}  .  .  (p&ovov;  dann  juij  (v*  in  K)  üegl  <pavkwv  etc.  In 
1^'  (I  T)  IleQi  ojiXov  xai  dxdxov  setzt  T  hinzu  zov  tgöjtov,  oi  (oy'  T)  Jlsgi  fpiX(ov  dxQi^otcov  xai 

storrjQcav  (jwx^Q&v  T).  Nach  oi  (oC  K)  Jlsgi  evx,aQtaxovvx(i}v  etc.  hat  T:  og*  Jiegi  äyvoniiovovvToyv 
xai  dxaQiojovvTüiv ,  welcher  Titel  in  K  fehlt;  von  hier  an  sind  die  Titelnummem  in  T  um  1  nie- 
driger. Im  Titel  ni  {nd'  T)  ITegi  ovvaycoy^g  xQ*J<f^^^  etc»  fehlen  in  T  mit  Recht  die  Worte 
i^ofioioviat  yag  ixeivoig  fie&*  wv  xag  diaxgißag  nouixai.  Im  Titel  gi  IJegl  tov  JiXrjoiov  fehlen  in  K 
nach  ikiyxeiv  die  Worte  ta  coff  eixog  siag*  avrov  yiv6f4eva. 
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Parallela  exnoQei;  Kock  II  p.  537  notirt  ixnoifiH  als  Conjectur  von  Bad- 
harn.  Bl.  141  Ta  wxa  aov  ^  Maxim.  15,  15  Ant  I  48  (oben  S.  264); 
Bl.  205  "Orar  no&elv  ob  xai  oriQyeiv  Uyei  yvvri:  bei  Ant.  li  39  (oben 
S.  267)  steht  auch  noch  der  2.  Vers.  Bl.  205  steht  wie  im  Antonius 
II  33  Ende:  ^efirfig  yvvaixbg  xal  dya&fig  oiav  rvyj](;  Tor  ßioy  aXvnov 
^larelslg.  Nach  den  früheren  Erörterungen  sind  diese  vier  Verspaare 
am  wahrscheinlichsten  der  Streitrede  des  Menander  und  Philistion  zuzu- 
weisen ^). 

Beste  der  Streitrede  in  unbedeutenden  Sammlnngen. 

Hie  und  da  findet  man  in  Handschriften  oder  Florilegien  kleinere 
Reste  unserer  Sammlung.  Erwähnenswerth  scheint,  dass  an  ein  Flori- 
legium,  das  H.  Schenkl  (Florilegia  duo,  Progr.  Wien  1888)  herausgegeben 
hat,  in  der  Heidelberger  Handschrift  356  ein  Anhang  (Schenkl  S.  12) 
angeschoben  ist,  in  welchem  sich  solche  Reste  dichter  finden.  Nr.  74 
Mtrcfli)  ^vo  ist  eine  starke  Umarbeitung  des  Verspaares  Mr^f^fnore 
TieiQüij    das   I    164/5    und    in    den   Turiner   Parallela    steht.  Nr.    81 

*0  loi^oQüjy  ist  sehr  ähnlich  II  153/4,  minder  ähnlich  den  Turiner  Paral- 
lela. Nr.  82  "'Üray  %c;  ist  I  296.  298.  299  (II,  Maximus,  Turiner 
Parallela).  Nr.  83  "Üray  ex  novrjQov  ist  verschlechtert  aus  I  156/7  und 
II  109.  110.  Nr.  84  'O  diä  xai^foy  ist  fast  gleich  II  85/6  und 
Max.  6,  37.  Nr.  86  iay  fi^xQi  und  Nr.  87  Kay  jjvQiioy  I  222/3. 
U  57/8.  III  23/4  und  21/2;  nur  das  2.  Paar  findet  sich  bei  Max.  12,  61. 
Ant.  I  31.  JDazu  kommen  noch  zwei  Paare,  welche  nicht  in  der  Streit- 
rede vorkommen,  die  aber  auf  dieselbe  zurückzuführen  sind:  Nr.  79  Ta 
iura  aov  Max.  15,  15.  Anton,  I  48.  Turiner  Parallela.  Nr.  85  'Ex 
zov  71  ad^eiy  -  M^x.  17,  30.  Ant.  I  27.  In  der  Vorlage  des  Palatinus 
muss  am  Schlüsse  der  vorigen  Sentenz  (Nr.  84)  xaigov  (pikog  niipvxer, 
ovxl  Tov  ifilov  ein  tfilos  zugesetzt  gewesen  sein.  Dies  gerieth  dann  an 
den  Anfang  von  Nr.  85,  welcher  Spruch  darnach  weiter  interpolirt 
wurde.         Allerdings  sind  unter  diesen  Citaten  einige,   welche  im  Maxi- 


1)  Bl.  185b  ateht  die  yvwuri  Siaxixog  des  Gregor  von  Nazianz  (127  bei  Migne  Patrol.  87  p.  926), 
mit  welcher  Gesner  seine  Ausgabe  des  Antonius  schloss:  Seov  Stdövtog  avdev  loxvei  fp&ovog  xai  ftij 
didovxog  ovSev  ia^vet  x6nos. 
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mus  und  Antonius  nicht  vorkommen;  allein  sie  geben  nur  schlechten 
Text  und  keine  Namen,  können  also  erst  durch  Vergleich  ung  mit  andern 
Quellen  lebendig  gemacht  werden. 

Noch  weniger  ergeben  andere  Handschriften,  wie  Codex  Paris.  1166 

oder  1991    A.     In  jenem   stehen    Bl.  312*   I  284—287-11  201—204; 

in  diesem  III  41/2 

avTog  ra  aavTov  TiQWToy  ininyJnjov  xaxa. 

Dieses  Verspaar  ist  demnach  ebenfalls  als  zum  ürstock  oder  zu  einer 
alten  Fassung  der  Spruchrede  gehörig  bezeugt^). 


Ergebnisse. 

Wir  sind  am  Ziele  der  Untersuchung  angelangt.     Was  ich  bis  jetzt 
örkennej    ist   Folgendes:    Zwischen    dem    4.   bis    6.  Jahrhundert   entstand 
eine   Dichtung  von  etwa  300  Versen,  welche  nach  der  Mode  Lehren  der 
Lebensweisheit  enthielt.    Die  metrische  Form  war  der  jambische  Trimeter 
der  Komödie  mit  vielen  aufgelösten  Hebungen  und  minder  häufigen  Ana- 
pästen;  aber   mit    regelmässiger   Caesur   im    dritten    oder    vierten  Fusse. 
Diese  Trimeter  wurden  zu  Paaren  verbunden;  je  zwei  Paare  behandelten 
^^s     -Rede    und    Gegenrede   zweier   Personen    denselben    Gegenstand.      Als 
Personen,  denen  diese  Spruchrede  in  den  Mund  gelegt  wurde,  wählte  der 
Oich  ter  eich  zwei  damals  angesehene  Namen,  Menander,  den  berühmtesten 
^i<^*ht«r   der  Lebensweisheit,    und  Philistion;    dieser   galt  damals  als  Er- 
"Hdör*  des  MiuiuSj  der  Mimus  aber  als  besondere  Lehrstätte  der  Lebens- 
^^^islxeit.     Es  wäre   nach    der  Ueberlieferung  möglich,   dass   der  Dichter, 
^  *^  cias  Gregor  von  Nazianz  hie  und  da  that,  einzelne  ältere  Verse  zwischen 
^^    seinen  gesetzt  hat;   doch   ist  das  an  und  für  sich  wenig  wahrschein- 


1|  Einer  Sai»m]un}<  von  Sprüchen  der  sieben  Weisen  sind  in  der  Münchener  Handschrift  507 
114.  Jabrk)  folgende  Sprüche  aus  der  Streitrede  angeschoben:  Eig  x^^Q^s  deojtöxov  fiij  ßdXrjg 
i   Tgl.  II  122  £iV  jf^rjOa?  dovXov  deoytorov  firj  ovfißdXfjg.  Ma'&rjfAo.Kov  (pQovriCe  nXelm  xQ^if^d' 

j^L  oben  S*  262.  Dann  nach  andern  T^  yfj  davei^eiv  xgeuTov  ioriv  §  ßgorotg  tjug  roxovg 

Ei  ^gei^fijg  uvd   ejieita   Sreidiorjg  axpiv^iov   ded(oxag 


•    *^^**'  ä^oroordröuf  r  Tergl.  oben  S.  252. 


taeo^  f^l^.  ^ß^gL  oben  S.  238. 
^^^^    finden. 


Solche  Spuren  der  Spruchrede  werden  sich  gewiss  an  vielen 
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lieh  und  die  handschriftliche  üeberlieferung  sehr  unsicher.  Jedenfalls 
hat  er,  wenn  nicht  alle,  so  fast  alle  Verse  selbst  gemacht  ^). 

Der  Dichter  hatte  Glück;  seine  Spruchrede  wurde  Schulbuch  und 
wurde  in  vielen  Abschriften  verbreitet.  Dafür  musste  sie  büssen.  Sie 
wurde  niisshandelt ,  wie  nur  irgend  ein  Schulbuch ,  noch  mehr  als  die 
Sammlung  der  Spruchverse  des  Menander.  Viele  Verspaare  wurden  von 
den  einzelnen  Absclireibem  weggelassen;  die  abgeschriebenen  keck  ge- 
ändert und  die  ursprüngliche  Reihe  und  Ordnung  derselben  mehr  oder 
weniger  verwirrt;  endlich  wurden  fremde  Sprüche  zugesetzt. 

Von  dem  vielästigen  Stammbaum  dieser  Abschriften  sind  uns  durch 
den  Zufall  nur  vier  Stücke  erhalten.  Diese  scheinen  desshalb  auf  den 
ersten  Blick  verschiedene  Schriften  zu  sein.  Zwei  derselben  (III,  IV) 
sind  80  kurz,  dass  die  fremden  Zuthaten  nicht  leicht  zu  erkennen  sind. 
In  eine  dritte  (II)  w^urden  vor  dem  7.  Jahrhundert  längere  Versgruppen 
aus  Stobaeus  und  aus  späten  Dichtungen  eingeschoben;  dann  ist  über- 
haupt die  Gliederung  in  zweizeilige  Rede  und  Gegenrede  zerstört  worden. 
In  der  vierten  Abschrift  (I)  ist  die  zweizeilige  Form  im  Ganzen  gewahrt; 
doch  sind  von  einem  ziemlich  ungeschickten  Manne  manche  neuen  Vers- 
paaro  fabricirt  worden,  wozu  er  eine  Sammlung  von  Monosticha  des 
Menander  benützte.  Ausserdem  sind  am  Ende  zwei  grössere  Versgruppen 
aus  einem  Gedichte  der  mittleren  Zeit  zugesetzt.  Endlich  wurden  aus 
jener  versificirten  Spruchrede  ziemlich  viele  Verspaare  eingesetzt  in  die 
Sanimlungj  ans  welcher  die  Sammlungen  des  Maximus  und  Antonius  und 
ähnliche  noch  unbedeutendere  der  spätesten  Zeit  geflossen  sind. 

Wegen  dieser  ausserordentlich  lückenhaften  und  verderbten  band- 
schriftliclien  Üeberlieferung  ist  es  für  uns  klassische  Philologen  eine 
schwierige  Aufgabe  ^  das  ganze  Bild  und  die  einzelnen  Stücke  der  ur- 
sprünglichen Dichtung  wieder  klar  und  rein  darzustellen  und  künftige 
Funde  werden  das,  was  ich  hier  gesagt  habe,  in  vielen  Einzelheiten  be- 
richtigen* 

Allein  diese  Dichtung  war  gewiss  ein  mittelmässiges  Erzeugniss  der 
späten  griechischen  Literatur.    Weder  jene  Geistesblitze,  noch  jene  kühnen 


l)  Voran  ging^  wabrBcheinlich  ein  Prolog.  Der  in  II  stehende  ist  hübscher,  der  in  I  sach- 
lich riehtiger.  Voltten  m^,  was  kaum  anzunehmen  ist,  beide  aus  der  ursprünglichen  Fassung 
ji^tammeD,  so  müfiste  der  Prolog  von  II  dem  von  I  vorangegangen  sein. 
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Ausdrücke  begegnen  uns  hier,  welche  in  den  echten  Bruchstücken  der 
attischen  Lustspieldichter  Jeden  erfreuen.  Gedanken,  sprachliche  und 
metrische  Formen  sind  hier  ebenso  viel  oder  ebenso  wenig  werth,  wie 
etwa  in  den  moralischen  Gedichten  des  Gregor  von  Nazianz  oder  in  den 
Spruchversen  der  sieben  Weisen. 

Es  wäre  ja  ein  besonderer  Ruhm,  wenn  die  gewöhnliche  Ansicht  rich- 
tig wäre  und  wenn  fast  200  neue  Verse  der  besten  attischen  Dichter  aus 
unserer  athenischen  Handschrift  hier  zum  ersten  Male  wieder  ans  Tages- 
licht kämen.  Allein  nach  den  obigen  Erörterimgen  lege  ich  selbst  auf 
die  neuen  Verse  wenig  Werth  und  bin  zufrieden,  weni>  etliche  Spruch- 
verse und  die  Gruppen  am  Schlüsse  der  Sammlung  einige  Anerkennung 
finden;  mehr  Werth  lege  ich  darauf,  dass  all  die  Verse  dieses  Pseudo- 
Menander  und  Pseudo-Philistion  oder  Pseudo-Philemon  endlich  aus  den 
Ausgaben  der  attischen  Lustspieldichter  verschwinden  und  zwischen  deren 
Gold  nicht  mehr  dieses  Blei  gemischt  erscheine. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  36 
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M^vavSQOV  Kai  ^ikiariiorog   SiaXBXTog,     L. 
M^vavii^ov  xal  4>iliariiurog  yvwjLcai  xal  dialtxxoi.     K 

In  Vers  1 — 22  bezeichne  ich  die  athenische  Handschrift  32  mit  K,  die  floren- 
tiner  58,  32  mit  L.  Die  Lesarten  der  letztern  nehme  ich  aus  Studemunds  Ausgabe 
Seite  42  und  ans  den  Nachträgen  im  Breslauer  Index  lectionura  1887/8  (Tractatus 
BarleiaDus)  S,  29  0. 

Mtv,      fptXtrJTtüjya  ror  xakop  re  y^ayaS-ov 

2      iyvi   Mhavd^u^  nolla  /aigeiy  ßovXouai. 
0rfA.      Kdydj  rä   ^  ama  ßovlojitai   ^^iXiariwv 

Mfv,     ^A.ia^erttx'/tjTog  rj^ny  rvyxavBi  xonog 

6     Kai  rov  If^ftv  ä^^^aaS-ai  rj^rj  ßovXo/uai. 
^uL     "Eiijtjiifit'  ev^tifJBtg   a€  •  xal  yag  Tfjg  oxoXfjg 
8      tVKmgla  ni^OT{dnij&i  xov  kfyeiv  aacpdig. 
Von  V.  3  und  4  sind  in  L  nur  wenige  Buchstaben  zu  lesen.  3  rd  a'  avra 

und  4  7TQ0öfvv€rr£iy?  Die  metriscben  Fehler  in  V.  5,  6  und  8  kommen  auf  Rech- 

nung  der  Abschreiber.  Von  V»  5   und  6   ist   in  L  fast    nur  Xeyeiv  ixQ^aa&ai    zu 

lesen.  V.  8  schrieb  Studemund  r*p.  ao(pcdg? 

Mh\      O^üg  int  yfjg  äv&tJiOJioy  rsd^vrjKora, 
10      ati^iyov   rjuäg  urj  ysrväo&ai  jurjif^  oliog. 
ft^ä^  okiog  Ky  T^öig  ßqoToii;  L*         Entweder  ist  Lücke  vor  Te^rjxoTa  anzunehmen 

1)  Den  Text  der  neuen  Sammlung-  (I)  drucke  ieh  genau  nach  der  Abschrift  von  Sakkelion. 
In  den  Noten  bezeichne  ich  mit  11  die  sog-eoannte  Zvyxgioig,  bei  Studemund  S.  19 — 34;  mit  III 
die  sogenannten  Üi&ticba  Parisina  *  bei  Studemund  S.  86  —  39;  mit  IV  Studemunds  Appendix  I 
S.  40/1,  Auf  die  Abichrift  Sakkelions,  welche  ich  Studemund  gegeben  hatte,  hatte  Studemund 

Manchea  mit  Bleistift  K^^cbneben,     Als    ich    die  Blätter  wieder  erhielt,  waren  von  diesen  Noten 
nur  wenige  Icftbar;  diese  ftige  ich  mit  Studemunds  Namen  bei.  Mit  *  habe  ich  die  zwei  oder 

mehr  Fasauo^en   K^meineamen  Verse   bezeichnet,  mit  **   die  in  andern  Schriften  nachweisbaren, 
aUo  älteren  Verse. 
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oder  statt  rs&yrjxota  ein   anderes  Wort  zu  setzen,   wie   dnoredyrjxoTa  (Stud.). 
10  vgl.  Stob.  120,  17  EvQin.    Td  firj  yevead^ai  xQeiaaov  ij  q>vyat  ßqoxovg, 
4>il.     14q^  ov  xarrj^si  ovrog  iavTOV  tov  /(>oroi^ 
12      ri  de  äoTQayy  d{n&fiioy  ovx  ij^rwQiOsv ; 
11  Ov  ydq  %ax,  ergänzte  Stnd.  in  der  Lücke  von  L.  avrov.  12  beginnt 

in  L  mit  di";  Stud.  ergänzte  xat  tov;  also  tj  top  di\ 

Mbv.      El  yaQ  xal  fia&vjv  7]v  xal  /porof«;  ^niararo, 
14     edei  Tovzoy  &yrjT6y  orra  utj  /ua&ely; 
13  das  erste  xai  fehlt  in  L,  richtig.        14  to  tovtov  L,  also  wohl  toiovtov, 
fio^eip  K;  d^avelv  L  richtig. 

4^iX.     *Ey  dfiliq  yd^  ^ioyreg  tjusig  tov  ßiov. 
16      oyrcDg  yvy  tj/iTy  nlayt]  nagiararai, 

16  ovtiog  (a)v  r^^lv  und  xat  r}  nXdvrj  L.     Der  Vers  ist  verderbt. 
Msy.     "^Oray  &ekii  rtg  djT()enfj  7i(}0juay&dv€iy^ 

18     judrriy  nlarärai  ro  aatphg  aoipiSg  ua&eTy. 

17  x'  anQenfj  L   richtig.  7tQoa^av^dvBiv   L.  18    aaq^cog  L,    also   wohl 
T^aaag>ig  aacptug, 

4^ik,     ^Edy  &thjg  ßioy  dkvnoy  ixrtrfj, 
20     firj  TiQooiioxa  rb  jiielXoy  k*  ov  kviifj  jLiaTTjy. 
19  i^eh[ar]g  und  inzelelv  L  richtig.  20  xal  ov  L. 

Mfy.     "^Üong  xdjotds  tov  ßiov  Tfjy  exßaatv, 
22      jua&wv  odvyäTai  TJ^foodoxdjy  xad^  fjfie(jay. 
y.  21  und  22  stehen  nicht  in  E,  sondern  nur  in  L,  in  welcher  Handschrift  das 
Stück  damit  endet.  fiad^iuv:  x^avelv? 

Met\     Ovdtv  Tifipvxe  XQBiTToy  Trjg  evxaiQiag  ' 

24     xaiQov  yap  laxvo%nog  ovSh  tlg  XQiTTjg. 
23  xgeitTOv  ist  falsch.  24  x^tn^g:  xQatei?  23  und  24  alt? 

<Pil.     ^OoTig  TOV  evTVXOvyra  ßaaxaiyny  &fkei, 

26      IvTiHy  iaxjTov  ßovXtTai  elg  ov  l^fj  /poror. 
Mey.      Tb  i^aitpytjg  db^aToy 

28     dnQoodoxTiToyg  ikS^by  Idiav  ;fapii^  t/fi. 
27  und  28  vielleicht  nur  ein  alter  Vers  Tdnqoadox^xwg  el^ov  idiav  xoQiv  «X«*. 
**  0iA.      OvT^  fVTVX^iy  (fil  Tid/iiJiay  ovzs  dvoTV^tTy  • 

30      ^onaig  dt  xaiffwy  xal  /uejaßoXaig  ndvTa  dldoosTai. 
29  Stobaeus  105,    11  Eiqinidov  ^vzionrjg    (Nauck  Frg.  p.  418,   196)    Toiogde 
d^vTjftüv  TÜv  ToXainwQWv  ßiog    OIt'  evTvxBi  to  nd^nav  ovtb  dvatvxtl^    wo  Cobet  €t- 
Tvxüv  und  övatvxelv  verlangte.     Vgl.  Stobaeus  98,   38  EvQinidov  ^^vtionrjg  .  .  zwv 

36» 
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noUwv  ßQOTwy  Jü  Tövg  pkhP    eivai  övoTtxeii;  toig  ö'  evTvxetg,  30   ^naig  öi 

y.aiQi'^v  ^ETußokaJg  t'  dkXaüUEiai  oder  xatQwv  öi  piexaßoXaiat  fiavr^  dULaoaerai? 

Mfy,     'E^   zov  jvynv  äv&Qwnor  dßißatoy  ßioy 
32      ^vyji^   ixxaloviLieyrjr  okiog  ovx  oXda^Bv, 

31  dßgßaiov  ßiöv  besserte  Studemund.  32  rvx^v  naXovfisv^  ^v  olug? 

34      7iülo%f  71  iifVXB  xi(}dog  ix  tovtov,  (p(}daoy, 
33  '£bV  mzi^^  fihtQr^aoy  avrov  {tot  dv^Qconov?  vgl.  V.  31)  oder  avrov  (=  oeccv- 
Töv)  tj^r  Tiyj^y. 

**i>/fr-      KctAui  ydg  Bvrv/^ovyreg  ixnXrjfiTOvai   ue. 
36      ctSixu}^  jiöyr]()6lg  nXovjov  (fcoQSiTai  &e6g. 

35  SimpliciiTs  in  Epictet.  p.  357  (vgl.  Olympiod.  in  Plat.  Gorg. ,  Archiv  für 
Philo],  u,  PaedftjT,  14  p.  257):  nai  x^^Qciv  didovai  rj  x^ay^tdi^^  (Nauck  Frg.  p.  930,  465) 
Xiy^iv  Tolfuö  KaTEmEir^  pi^not'  ovx  elatv  d^eoi'  Kaxol  ydg  evvvxovvreg  h,nXr^%' 
total  ^£,    wo  Siüipliciue  iirarli^ttovai ,   Olymp.  STCfcXi^Ttovai  hat.  36  wohl  alt; 

nlotzov:  /foAJUi? 

4*iL     'rig  &yrjT(h;  ojy  äyd-Qwnog  xal  Xmioy  (fdog 
38     /altraymyny  cTft  Toy  xejayueyoy  /pwoi^. 
37  Xßiiptop  Studemund,  ov&qwjie  und  x^^^^^Y^Y^'^  '^ov? 

**  M*j'.      rihviüi^  rtvdey  iaxiy  d&XiwjBQoy  ' 

40      äii^iyoy  yd^  dno&ayiiy  iariy  tj   dvoxvx^^y. 
39  wohl  nur  umgestellt  aus  Stobaeus  96,    13  K^vioqog  Ovx  i'axi  neviag  ovdiv 
dt^Xit^xEQOv.   vgL  Stt^bueus  76,  1  MevcvÖQOv  Ovx  taxiv  ovdiv  d^XiwtBQOv  naxgog. 
40   der  Gedanke   ist    häufig;    hier   wohl    ein    alter  Vers:    d^tivov  iaxiv   dno^aveiv   f; 
dvotvxBiv. 

**iA,     'J^r^5*t£inoF  oyxa  ndyxa  7i{}oodoxay  ob  ÖbI- 
42      *j  J^  ix'duxf\öag  wXBaB{y)xdg  iXnidag. 
41  i^iehe  xu  254.  42  siehe  oben  S.  257. 

**  Mty.     7/  fii)  JioUi  xo  xifvnxoy  i]   uoyog  tioibi  ' 

44      fV«  öv  aavxoy   uoyog  r^g  auyiaxogwy, 
48  VgL  Ö,  257.       43  =  Monost.  225.       44  aeavxijß  ^ovvog?  txyg  avviaxoQa  Christ. 
**Ptk.      Mvürr^iJtoy  oov  /tir^nox^  BiJi[]g  xol  (fiX(p, 
*46      xov  itti  (f(tßt]S^flg  avToy  iy^&goy  oov  yByo/uByoy, 
45  und  46  {vgl.  8.  2(U)  =  Maxira.  6,  72  und  Anton.  I  25  MevdvÖQOv  (Meineke 
4,  272.  Kock  3,  200.     V.  45  findet  sich  II  89.         45  /itj  xaxei7rr]g  alle  andern. 
46  xai  ÖL  q^ßr^d^t-atj  Muxim.  Anton.  aov  fehlt  bei  Maxim.  Anton.,  richtig. 

Die  Pariser  Handschrift   lltiS  Bl.   113   hat  fAt]  xaxaXtngg  und    xal  ov  /iij  q>oßi]&eig; 
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also  ist  diese  Sammlung  die  Brücke  zwischen  Streitrede 'und  Maximus-Antonius;  ogyi- 
LOfievov^  was  sie  statt  ix^QOv  yevofisvov  hat,  fällt  der  betreflfenden  Abschrift  zur  Last. 
**  Mev,     X)()yfj^  ;f«p/v  ra  XQvnrä  ipiXio  fitj  ixipdrrjg  ' 

**48      iknil^e  yap  avrov  ndhv  ysrea&ai  (pUoy, 
47/8  vgl.  S.  261  :    beide  Verse  stehen  in  1  Sammlung   der  Monosticha  (V,    bei 
Meineke  418  und  406)  imd  bei  Maximus  6,  73  und  Anton.  I,  25;  bei  beiden  letztern 
als  (Dihaiicjvog.     V.  47  allein  steht  in  ziemlich  vielen  Handschriften  der  Monosticha. 
Meineke  4,  53.    Kock  2,  537.  47  itiij  'xg-dvyg   oder   ^rj  (pdvjjg  (filov  Mon., 

fii]  fpayjjg  q^iXov  Max.  Ant.  48  ydg:  ä'  Max.  Ant.  Mon.         yeveox^ai  q^iXov:  elvai 

oov  q)i7jov  Mon.,  q>ih)v  elvai  aov  oder  eival  aov  (p.  Max.  Ant.  eaeoi^ai  Mein. 
fpiX.     \)  S-vixog  oike  ^vHaiv  ovxe  vovv  ix^i  ' 
**50      ü(}yrj  ^e  deivd  d(}äy  dvayxa'Qei  ß()OTovg. 

50  =  Mon.  429;  Stob.  20,  16  tov  airov  {XatQtj^ovog;  Nauck  Fr.  789,  29)  OQyrj 
di  7[oiXd  {/loilovg  die  meisten  Handschriften  der  Mon.)  dgav  QvayAQ^ei  xoAa, 

Mey.     ^'Oorig  ywaiyog  djiod-avovaTjg  iniyauBl, 
52      o  ToiovTog  oyTwg  ovx  iniarax*  evrvyjiy, 

51  vgl.  S.  255. 

fpiX.     "^'Ajiavjag  tjuäg  (fei  (f^()eiy  rag  diaßoXag 
54      VTio  TOV  IfyorTog  xdy   S^elfig  xdy  jutj  Seifig, 
53  vgl.  S.  257.         54  vgl.  Codex  Paris.  Suppl.  690  fol.  73  (Sitzungsber.  1890 
II  S.  358)  t6  Teqpia  .  .  i'xat  ydq  ijörj  xäv  d^eXtjg  xaV  ^tJ  ^eXvjg, 

**  Mey.      Utyiav  (fe^eiv  ov  nayrog  dXX^  arfTpo;:  noipov  • 

**56     noXXoi  ydg  evjv/ovyjeg  ov  (pQoyovaiy  ev, 
55  vgl.  S.  256.         55  =  Mon.  463  =  Anton.  I,  33  (als  Sexti  unter  den  christ- 
lichen; vgl.  S.  265).  56  =  Mon.  447,  wo  viele  Handschriften  haben:  710XX0I  ^iv 
Mvxovaiv  ov  cpQOvoioi   dd,   nur   eine:    7coXXot  ydq  evzvxovoi,   oojq^QOvoioi  d'  ov.     Die 
Fassung  von  I  scheint  besser. 

4>iX,     *j4yrj(}  o  nXovridy  jueya  xojund'^ojy  ßiol, 
58     anaot  ^  dy&Qcinotaiy  i'/si   ulaog  fieya, 
hl  yivr^q  6  nX.  ^eya  re  xo^Ttd^wv  ßiol    ^!Anaoiv  dvi^QcinoiaiP  elg  ^laog  /jiya? 

Mey,      UoXXujy  6  Xoyog  /(fTjorog,  o  (^e  j^onog  xaxog  ' 
60      ov  7(0  X6y(p  (fe  (fei  X(fV^^^h  ^^^-^  ^V  t^Qotko, 
59/60  vielleicht  zwei  alte  Einzelverse  Xoyog  ^iv  x?.?  In  V.  60  stand 

wohl  ein  Imperativ,  wie  ov  t^  Xoyi^  rriatevaov,  a,  t,  t, 

**4>tX,      fjeyia  ärijuoy  xat  roy  evyeyfj  noiel. 
62      reo  dvaxvxovyzi  &ayaTog  ai(}eTOJT€gog, 
61/2  vgl.  S.  258.  61  =  Mon.  455    nevia  d'  dti^ov;   von    5  Handschriften 

lassen  3  ebenfalls  d'  weg.  62    der  Gedanke   ist    häufig;    vgl.  oben  V.  40,    dann 
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Stob.  121,  16  Alaxv^ov  ^I^icji^og  Biov  novrjQOv  x^dvarog  evnXeiarBQog.  121,  17  Ala- 
yrvXov  Zwifi  novrjQag  d^ovavog  evTtOQioTeQog,  wo  Nauck  (Frg.  115,  401)  die  Lesart  des 
Mon.  193  Z.  71.  &avaTog  aiQerciteQog  annimmt. 

Mev,     Joxiiu.a^e  n^jivroy  tov  Xoyov  xal  ovrtog  tot  jQonoy. 
64     asiuj'og  T^fonog  yap  dtaipe^f^i  rviv  koyoiv, 
03   Jo%ifJiaCe   tiqoxbqov    tov    Xoyov    Txavzog   xqotvov   oder   roig   tqortovg   ij    rovg 
loyovg?  64  noXkwv  Tgo/roi  yag  diaqiiQOvoi  zmv  A^'ywv? 

^iX.      El  x(}riuaoi(y)  rov  &avaTOv  i^wvovfiB&a, 

66      TiJjv  Jilovaiwy  o  xoofiog  oXog  frt'y/are. 
Mfv.     "Anaoiv  m^d-^fionoig  dnoxeirai  tü  S-avelr. 
68      ^^fi<s  y«p  tifüy  oXiyog  iueiQrj&rj  /Qovog. 
67  dvd^Qioiioiaiv  enUeitai  &aveiy  Studemund,  doch  geht  dnoxeitai  auch. 
4>ik.      Mrj^elg   iavroy   uaxaQioy  youi^eTix), 

70      7i()ly  i]  ,u(i^[]  To  Tf(jua  rfjg  ni^iag^ityrig. 
Mty,      Wevi^rj'yoQoig  yeliuai  xal  fivd^oig  xeyoig, 
72      dsgaTieverat  ra  xaxd  ralg  avußovliaig. 
72  TTokld  xaxQ^ 
*  4>iL      TL  7(0  i9ayoyri  (Ttüpa  kafi7i()d  ngoniptgeig^ 
*  74     a   ueS^  ridoyfig  d(f'fjx€  xovx  ixifriaaro; 
73/4  =  111   17/8  Mev.;   Mein.  4,  270.     Kock  3,    202.  74   ä   ^ei'  odivrjg 

taoev  III  und  {eiaoe  Mein.)  Ausgaben. 

M^y,      TL  TOV  d-avoyra  xaxpoy  w(peke7g  dxovioy ; 
76      TOV  l^ioyra  Xvnng,  röy  ß-ayoyra  J*'  ov   ubXsi, 
75  lüCpelBig  yoeig"^         76  T(^i  ^avowi'^         Vgl.  III  13  Mri  %Xaie  tov  &av6v%a' 
ov  yoQ  wq^eXei     Td  ddxgva  dyaia^i^T(ii  orte  xal  vexQ([j  yeyovozi, 

*4^iX.     *ü  rdipog  ornfayw&Hg  JiXovoLcog  xal  xoa/iLivg 
*78      TO  ^fjy  iavTOV  Jm   jjXdyijg  xarrj^o^fH, 
77/8  =  111  15/6  0iX.;    Mein.  4,  58.    Kock  2,  527.  otav    td<pov  atetpavolg 

y.oofAiü  noixiXiü  rd  C^v  ro  actvtov  attcfdvoig  nagr^yog^  III ,  was  am  besten  Dobree 
änderte  in  77  ^Idtrjy  tdqfov  OTefpdvoiai  noofAelg  JtoixiXotg;  näher  läge  6  tov  tdq>ov 
otecpavoJai  xoafAVJV  7ioixiXojg;  78  Dobree  tov  Cciwa  aavtöv  tolg  oteq^dvoig  itag- 
Tjyogei. 

Mey,     'Ey  ddeiXLa  yap  l^iSyng  oy  l^vouey  x^oyoy 

80      q(}6yifiot   (foxov/uey  utj  (ft  ty  xa&ioyreg. 
79  SV  öetXi(ji?  vgl.   15.  80  ^rj  ^ad^ovteg  ^i]öi  ev? 

**<PtX.      Kov(fU}g  (fSQeiy  (ftl  idg  tysarwaag  tv/^ag, 
**82      ßovXout&a  txXovthv  ndvx&g  dXV  ov  dvydu€i9a. 
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81  =  Mon.  280  (vgl.  470),  wo  drei  Handschriften  iveatiiaag,  weit  mehr  nage- 

afoiaag   haben.      Nauck    verglich    Eur.   Orest.   1024    q^egeiv    avdyKrj  rag   nagearwaag 

Tvxag  und  Med.  1018  xovipwg  (pigeiv  XQ^  d^vr^Tov  ovta  avfitpogdg.  82  =  Mon.  64. 

Msv.     'O  xaiQog  dv&ifvmoiaiv  onuvav  &ih] 
84     didiaaiv  iXS^ihv  xif7\p,drixiv  i^ovaiay, 
83  OTov  avTog  d^ikrj  ^Eki^iov  Sidioaiv? 

4>iX.      El  näaiv  rifiTy  ijr  (pgeywy  xoinoyia, 

86     xal  XQ^I^^'^^^  ^l^  ^^^  (pQBV(5y  xoiyioyia. 
Mey.      El  ttjv  (p(}6}'r]Oiy  Tiayreg  eYj^Ojuer  iarjy, 
88      ov^etg  nike  neyojueyog  nwnore. 
87  der  Sinn  ist  =  V.  85.         87  bIxov  tijv  Yarjv  oder  üarjv  eixof.iev  ?         88  ovöetg 
iyiy^et^  av  nev,? 

<PiX.     OvSelg  yeyycijueyog  ev&fwg  €ari{y)  aocfoq' 
90     rt'X^  ^*  ^«i  ^ör  ^i]  aoipoy  noul  ao(p6y. 
89  90  vgl.  S.  259.  yevofisvog? 

**  Mey.     "Anayri  yixa  xal  iiiB7aar{}i<fBi  tv/^tj. 

**92      ovdty  (fi  ytxä  fifj  &eXovarjg  rfjg  rvx^^' 
91/2  =  Stob.  Ecl.  1,  6,   15  Xaig^^ovog  (Nauck  Frg.  788)  "^navTa  v,  x.  /i.  t. 
Ovdug  rf.  V.  /i.  ^sXovatjg  t.  %,     V.  91  =  11  22  (Od.)  ^!AnavTa  v.  x.  /i.  tvxtjv. 

4^il,  Ov^ty  /tieTari&sl  rwy  7Tsn(}WjUfya)y  rv^rj ' 

94  a  yd{}  TifTi^wrai  Tavra  oXiog  ov  insrarid-u 

93/4  vgl.  S.  257.  94  völlig  =  93.  Tavt\ 

*  Mey,  ""'A  (fei  na&ely  ob   utj  diaax&nTov  q)vyely  • 

*96      Ol?  ydg  dvyr^afi   diaipvyny  o  du  as  nad^ely. 
95/6  =  II  149  150  Od.;  Mein.  4,  41.  Kock  2,  514.  95  o  dd  II,  richtig. 

^Tjda^ov  oxiipTj  II.        96  q)€vyeiv  II,  öiaqwyeiv  Mein.        o  ae  öei  tt.  II  richtig. 

4>iL      Tay  dovXoy  wjTCog  k'xc  laßtuy  wg  rvxW'         Vgl.  Y.  265. 
Mey.     Jovlovg  noiovai  ndyrag  rovg  i'Uv&igovg 
100     yd/xoiy  rexvwaeig,  rjdoyai,  (po/ioi,  yofioi. 
99  TTcfyra? 

*  4>d.     ^EXevd-igovg  anayrag  rj  (pvoig  noul  • 
*102      dtwXmjg  dt  inoirjas  Jileoys^ia. 

101/2  =  II  128/9  {0d,);  Kock  2  p.  508,  95  101  'Ek,  ovv  ixjr.  iftoltjoe  rg 

qroei  IL  103  doiXov  xe  II.         ^eteTtoirjaev  i)  nX,  II,  richtig. 

{Mey.    103     JovXe  dovXtvooy  fiaXXoy  ix  ngod^vfxiag, 
269      JovXtVB  ÖovIb   uäkloy  i%  ßovktioswg  ' 
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{104     ßaQog  y«p  e'^eig  hx  xeXsvaewg' 
270     ßdgos  yap  f^etg  ^äkkov  ix  xelavoemg.  Vgl,  S.  250. 

0IÄ.     *//  ipiX6ao<fov  dn  roy  nerrja   TvyydrfH' 
106      f]  dovkov  eivai  navTCog  (vy  /pf/ar   f/f(. 

106  irawog  or? 

*108      i^'fvai]   uTjf^eTiof  '   oiJf  yap  fTOf  tö   iiwnftam, 
107/8  =  Tur.  Parall.  208^  'Bc  dovXeiag  deanorrp^  rti'jfijac  */£#*'  <Joi"Xe  miJ  tlmtifj 
xovTOv '    olöev   yciQ    la    ilftiopiata,  107  ^'Ea^dovXoy    u    ai    dEöiroTtjv   Ttxoig   ^t^^y 

WeiaoL  ^Ae  /Ar[noT' '  olöe  yaq  xa  lifevofjaxa? 

**  fpil.      JovXip  yeyouH'W.   ^ovke^  ^ovlsvetr  (foßöv  ' 

*110      «/ir/;.iiorfi   yaQ  ravQog  a^yyr^aag  Zvyov. 
109   110  =  II  115/()  Mev,,  Georgides  (Boisson.  Aiiecd.  I  28);  Meineke  4,  268; 
Kock  3,  200.  109  auch  =  Mon.  138;  vgl.  jedoch  oben  S-  243,  109  m  richtig 

allein  I;    in  Georg,    felilt   doiAc;    in  II   steht  doiXoyevel  dovlty  äoilBiEiP  qp*,    in  Mon. 
öovlog  yeyoviog  HtQi^  oder  okh^  dovXeveiv  (f.  110  uxyov  IL 

**  ,l/*r.      Tä  i^dyeia  (fovi.üvg  rovg  ilev9^t(}0i^  noiH  " 
**112      (fvlaoof  aavToy  iyxgardjg  ilfvf)^f{j(n\ 

111  =  Mon.  514  =  Publilius  Alienum   aes   honiini   ingenuo  acerba  feit  servitos, 

112  ist   nach  Mon.  114    iXev&egov  «jriAarre  vor  aavrov  t^rwov  oder  eher  nach 
485  ^vioy  ifvlaite  rotg  TQo.ioig  eXei&tQoy  gemacht. 

*  c/>iA.     7/  y/]   Toxovg  (fiiyaxji    uf]   Är.70iiifi'i; ' 

114      d.iü  yf^g  Hfv  rd  ndyra  xal  elg  y9^y  ro  :iäy. 
113/4  vergl.  S.  252.  113  gemacht   aus  Maximttö  8,   21  ^thuiiwvog  Tg  yr^ 

davei^€ir  xQelriov  boriv  r^  ßgorolg,   "Hiig  xoxovg  didwat  ^r^  linorpivr^  (Mein,  4,  52; 
Kock  2,  537).  114    xdg   yr^v   oX^^toli*^   vgl.  Mon.  89  jif  nroVra  xUiu  xori  .TaiiK 

xo/ituexai,     Orion  2,   1   Eurip.  Antiop.  anayxa  xUxei  jt^icJk  Ttahr  t€  kaftßdvu  u,  s,  f. 
Mf^y.     *Edy  daytiaf^f]af^  xal  ^naxiHi)  y{H}rm  xfmjf^^. 
116      «.7ßc  laßwy   ro  ZQftjua   (fciaetg  :iokldxt^\ 
115  daveta^  xai?  xgctx^g  =  xcrxfxS^-  H^^  X^V"*  drtö&t^ag^f 

^il.      Blf.ie   roy   <fayfiOZf]y   log   &d).aoaay   rj  ßv^oy  * 
118      dy  ydg  ß^atfiyt^g,  laußdyeig  xQixiuiur^ 
Mey,     *S2g  rag  yvyalxag  oiLoArcai    roxfio^  .TaifF, 
120      xal   Tovg  nnfjag  o  roxog  okolv^ai  tioi*?, 
4^i)..     \4ueiyoy  iail  xarahnfiy  (Uyog  naiv 
122      i]    uf^iihy  fyoyra 
119  roxetog  ololi^at.  122  im  vollständig. 
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Mar.     ^Eay  xaxwg  TigdSfii:  ri  xal  ^oxfjg  &bov  la&eiy, 
124     nioTtvaov  ori  aavrbv  ov  dvvr]  laD^eJy, 
123  vgl.  IV  25  und  I  138   '0   dvoaeßcov   xi   xal   öoxußv  hxx^elv  ^eov;   darnach 
vielleicht  Kaxov  ti  nqu^ag  'Aal  doxwv  vA.  A.  124  oeavToy, 

<PiX,     ^Ear  (povevafig  ka&iuy  ivxov  S^bw. 
126      o  Xav&ayeig  äy&Qivnoy,   o/nokayei   S-ecu, 
125  ^povevoag  kavi^dvyg  gäbe  einen  richtigen   Vers,  aber  zu  matten  Sinn. 
**  Mey.     ^EoTi   iiixrig  oiptf^aluag  6  ßkfjiwy  ndyra. 

128  xai  n{fog  o  noiel  lig,  ovra)g  xal  xouil^STat. 
127  =  Plutarcb  adv.  Coloten  c.  30  p.  1124  F  (Nauck  Frg.  p.  920);  Mon.  179; 
dann  als  5.  Vers  in  einer  längeren  von  Justinus  M.,  Clemens  Alex,  und  andern  citirten 
Stelle  (Mein.  4,  67.  Kock  2,  539).  Alle  andern  Schriften  haben  og  to  nov»'  OQa, 
nur  eine  Handschrift  der  Monost.  og  ndvi^  oel  OQqi  oder  og  navta  ßHnei. 
128  'KOfÄiCetai  scheint  in  diesem  byzantinischen  Flickverse  zu  bedeuten  *  ernten,  ein- 
heimsen*. 

**  4>ik,     ^H  yXidoaa  Tiolkolg  yiyerai   ahia  xaxwy. 
**130      Xiftlrxoy  aimnay  ij  lakely  ix  jutj   &fjutg. 

129  =  Mon.  220  */f  ylwaaa  noUwy  ionv  ahla  xaxcDv;  so  haben  dort  die 
meisten  Handschriften;  eine  hat  noXXolg,  eine  andere  noXkolg  xaxcoy  ^  yXüaaa  ytVer' 
ahia;    vergl.  706    nQonixBia  noXXoig  eariv  ahia  y.axwv,  130  das  Monost.  290 

kommt  hauptsächlich  in  zwei  Fassungen  vor:  1)  Stob.  33,  7  OiXvjvidov  Kgeirtov  aw^ 
Ttav  ioTiv  i]  Xaleltf  ^oVjjy.  Diese  Fassung  findet  sich  in  vielen  Handschriften  der 
Monosticha  und  unten  I  192;  2)  K^ditov  ouonav  r^  XaXeiv  a  fATj  nginei;  dieser,  nur 
in  einer  Handschrift  der  Monosticha  vorkommenden,  Fassung  steht  die  unsere  vielleicht 
noch  voran. 

Msy.     "Axove  Txdyra  juay&dyeiy  xal  jutj  XaXsly  • 

*132      JioXXrjy  ydg  dßXdßeiay  tj  aiyr]  cpt^fBi. 

132  i^iav^dviüv  xal  ^ij  XaXiov?  Vielleicht  gemacht  aus  den  zwei  ersten  Versen 
einer  Sammlung  der  Monosticha :  !Aya\^d  7tqod^vfji(x)g  xal  XdXei  xal  fxdv^ave,  *!Axovb 
ndvxwv  ixXiyov  ä' a  ov^q>eQet,  132=  193. 

*<PiX.      Ev  f'x^ty  anov^a^e  lurj  np  ax^iaciTi  ' 

*134     TO  aw/ua   uäXXoy  xua/Liei   r]  to  (p(j6yrjua  • 

TO  ox^moi  yd{}  X(}iyovaiy  ovyl  roy  /oyor. 

133/4  =  IV  29  30  OiX.  Evoxtffiovetv  cpQovTite^   fti^  T<p  (to  cod.)  axT^f^cm 

To  aiZ^a  xoa^wv  dXXa  T(p  (f^ovijfiaTi  IV,  richtig. 

**  Msy.      Evxaraipifoyriiog  iany  nayraxov  neyrjg  • 

*137      noyr^Qd  noiioy  ev&vg  ovx  alaS^dyerat. 


'  Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi88.  XIX.  Bd.  1.  Abth.  37 
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1:^}  -i^  Vers  des  St^b.  ***n  :#  lfiwm»e>i  ricj^;':'  *  Meio  4,  9i>.  Kock  3,  28) 
£arx4EraiffCF^07  fOFi,  FoQjia^  ^i^,4  »cheiGt  d^r^b  V«ftlfäiifniEig  des  Eigen  Dam  eti3 
T^r^'.2^n:eir.€Tt  ro  sein:  TgL  Atlw^n,  X«  4öSä  £r3«rre^fo>Tr<>^  «fff*  nevla^  JsQxvke 
j^rÄ  Lxscisin  Tim-  I  p,  14-5  £i'3wrra^^rfTör  ^  .-rWa.         137=^  IV"  23  Msk  "^0  no^r^Qd 

EmM  wühsZcttui  d-^n  steht  aU>  4^r  Vere  iro  rkhn^ien  Zo^aoiBietibaDg. 

I  123 1  KoJiäxZiitu  öiTG^  i:ta  Biwudotvi^  ^itt    IV ^  fij?t  doTühau^  riciitig, 
*  Ihr,     'O  ui,  xoijaa9iU  f^*  runm  -ii^iicf^;  xaxuk^^ 
*141      **iTo<  ttf^  iinfi^v  rr5  y*Wri  awiia^rai, 
14i*  I  =ry  27,^  Mir.        140  fii  IV.        141  öt*r<x;  IT  richtig-        m/  IV. 

fy   r>l4y    IV. 

143      o**T<x;  ita9fji<  toi    xakc^tn-Ttf^  i'iii&i\ 

*14a      n^#  För   itaf^flr  a&   an  tf**ßa»  .iptßlaitßar^^ 
144/..  =  IV  ?A2  yhr.  =  \l   !47;^  {Mr^M  Mein.  4.  2*>S,  Kock  3,  201;   vergL 
Pmlat.  Xr  S^   Ji^*  xcJLc^or  .T^i^ior  tVt t>  rowot*  eJdd  top  touor  ^ci^^ai^c.  In   144 

«  IV  =  I ;   II    hat   J/r^   ^oaxt    *T^f or;    «^*   frcivxi    .i  p^rc^r   f or  fouoi^   ij   ptav&apB 
Herweraen,  145    -t^^    r<^    fia^aV    fi5   wiftt*  rt^oiauicittj^  IV,    .i^,  r,  fEa^€iP  ae 

(de  MetEL.*  t*/  f-A-'  ^TpoJLß*i^:fGroi    U, 

<^iJL     Ti^.iff«  iJy*tim   riarif^  t«   amfi^rurm^ 
**147      i*l^Si^^  :f*>wh'  ncjKr^  Jmit?«»*«  itfjn^r, 

14*}  7  TgrL  S-  257-  14*i  Tiellekht  in  diris^r  FückTer*  gemacht  naeh  II   184 

l/vot9i  iTmroF  ol  ff^GÄof  ffo^i/raro*.  147=M<^a*  ö■^2,    wo  die   einige  Hand- 

fcbiiit  iLiLi^  g^l  d£a!fawu   ifUfW   bat. 

*149      ci,;  yffp  TU  ,-?|M?*iafjr  jrai    ri  oj^  .i^tmiti»  nxL^u. 
14^  >=-=III  2-S/)  Jli^.^Tim  Pkr-  114^:   Meio.  4,   27i\    Kock  3,  202, 
14;*  T-r.  ^I,   da^rsren  *i»  yi^  ro  .t^rr^ir  ofrt^  itcci  <rxö;rej  IV,     ti^tiuv   hloI    %6 
iiGrr&atwuw  HeiB>ia5,    -T^circiF   fc    rc>  atönti^:  .tc?it]f<t»  IX^bret,   wo  also  statt  naaxBiP 
ai';£;*r  .t^cV«»  rn  i*?uea  i^t. 

151     ot^p'^tj;  */"**  <^''  *«*'  jmiiir  ^itartjtarmr, 
1-»  f^^L  I  ^ö— 5S.  151  m;i^iV  <r*#jfK>? 
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Mey.     ^'EoTi  TigiüTov  rior  xaXdiy  dixaioxQiaia  • 
153      op«  TO  x^ifdog  uri  rexfi  aoi  ^rjjLtiav. 
152  dixaioy.Qiaia  nqohov  eoTi  twv  yLaXwv^       153  kann  alt  sein;  vgl.  auch  158. 

**fpiX.     Bloy  TTop/^f  Sixaiov  jutj  ix  xaxwy 
155     ovx  eOTir  (wdiv  xei{)ov  alayiQoxeifdBiac;. 
154  =  Mon.  63    BLov   noqiuov   navto^ev   /rAiJv   h/.   y^ai^iov.     Eine   Umarbeitung 
steckt  vielleicht  auch  in  Antonius  I  29  XQW^'''^  7ioqi^Btv  ftiv  oix  axQSiov,   i^  adUwv 
da  navTog  xayuov,  155  Spruchverse  mit  dem  Anfang  ov/.  toxiv  oidiv  sind  häufig. 

alaxQoxtQdiag. 

*  Mer.     *^0r'  ix  JiovriQov  Ti(}dyitaTog  xtgSog  idßfjg, 
*157      Tov  dvarv/^aui  fiäkloy  appa/JcSr' f/f . 

156/7  =  II  109  HO  (Mev,)  =  Palat.  83;    Mein.  4,  268.    Kock  3,  200. 
156    orav   II  Pal,   richtig.  157   tov  dvocvxeJy  II;    rore   dvatvxiag   ytal  adiKiag 

Pal.  ^X^ig?^  v6f,ti^e  (XQQaßiova  i'x^iv  II  Pal. 

4>iX,  IT()6x()ty€  xtQÖog  tov  TTorrjQov  ^rjuiay  • 
159  xaxov  Y^Q  xt^dog  oXov  draiQSi  ßiov, 
Chilon  (bei  Stobaeus  3,  79)  Zi^iiiav  aiqov  ^aiXov  )]  '/.iqöog  alaxQOV '  t6  ^ev  ydq 
OTta^  ÄüTTijae«,  t6  di  del.  Diese  Prosa  ist  versificirt  (bei  WöIflFlin,  vgl.  oben  S.  249 
V.  99)  IlQOXQive  xiqdovg  tov  novr^qov  Zrjuiav '  ^vvrel  yag  ^  ^liv  ^tjf^ia  ßqaxvv  ;f^o>'oy, 
Kaxov  di  -Aeqdog  oXov  dvaigei  tov  ßiov.  Unser  Fälscher  konnte  nur  zwei  Verse 
brauchen;  also  liess  er  den  zweiten  Vers  weg  und  ersetzte  das  unbrauchbare  di 
durch  yoQ, 

May,      Tolg  ixiv  xaXivg  Ti^aTrovoi  TJQoOTaTal  &aog, 
161      /cf/pfi   d^  ö()(Jür  ndaxoyTag  Tovg  dra§iovg. 

160   ist  nqoaraiBiv   mit  Dativ   in   dieser  Zeit    möglich?  161  ndoxovtag  ist 

metrisch  falsch. 

0/i.      To  awaii^og  Tjuvjy  av^ov  iyxaxffVjuuayov 
163      anl  tiö  juaTioTiip  Ttjy  dXrjd^aiar  (pa(}ai. 

162  vielleicht:  das  Gewissen  spiegelt  sich  im  Gesicht?  Gehören  die  beiden 
Verse  zusammen,  dann  ist  statt  y*V*t  ein  Wort  des  Zeigens  zu  erwarten;  sind  es  zwei 
verschiedene  Verse,  dann  ist  wohl  im  ersten  aoTtv,  im  zweiten  ffiqeig  zu  setzen. 

**  Mar,      Miji^aTioTa  natfjd)  (Jvo  (fiXioy  alvai  X{fijrig  ' 
*165      avog  yd()  aviwy  avfhaujg  a/O^i^og  yiya. 

164/5  =  Tur.  ParaU.  f.  85 »>  =  Palat.  74;    164  =  Mon.  343.  164  Mbto^ 

ovo   €pihüv  fii}   dUal^B   Palat.  165   evx^atog    fehlt   in   Tur.  ix^Q^S   ^otj   Tur., 

ix^Qog  evd^aiog  aarj  Christ;  dvdyy.ri  ydq  tov  avog  ix^^Qog  yeviox^ai  Pal. 

37* 
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167      iv  djio^ßiai^  yap  ov^f  el^;  iarai   (filo^, 

166=Mon.  276;   vergl.  II  83    X^vog  ftiv  oldev   i^eXi/xeal^at   jnQt,  "ti  A' Iv 
g>lh)ig  &LVOia  xatQip  x^iVerai. 

Mey,     ^O  (filo)  neaoyri   ovjunaQafiiruyv  (filog 
169      ä^fkifog  ovTog  xai   (filog  xal  avyysytjg, 
168  6  T{[i  y.  TT,  7iaQafiivüPV  q^iXog? 

<Pii..     Joxijiial^eTai  ya(j  6  n^TiXaoiihyog  (fiXog 
171      (filiay  (fikov  aif^fyoyxog  xai  ov  ra  /Qf^itaiu. 
170  d,  yoQ  ev  nenl,  y.  Oiliav  (fiXiJv  (filjovvxog  ov  ta  jf^ij^ßra? 
Mey.      fftyrja  6  nvlwy  ov  riya  f/ai»'  anf^y^brai 
173      noüa  xarakeiwctg  dax^va  xal  aif^yayuara. 
172  nivrj^^  6  avhov  öXi'y^  ix^r  d/i»? 
**  0ii.     */itag  yo/iii^e  JiSy  (fikwy  rag  avu(fo{}d^  ' 
**175      ifikih;  yd^  o  kv.iiiijy  orcT^V  tyS^jy  (ftaifftifri, 

174  =  Mon.  263  =  673.  175:    Mon.  530   besser  qikog  ^e  ßka-ftwv  oiSiv 

ix^QOv  diaq^Q€i, 

Mfy.     ^'Oray  (fikog  aov  xard  (fikov  ufki^   kfyen\ 

177      jur^   HO  koyiü  niorfve  aAjJ  avvoy  o(ja  ' 

o  yap  n^i/ei^g  Tipos'  Oh  dia^idkkiüy  (fikor 

179      .ioir]afi   lovzo  xal  xard  aov  .i(xk:   <fiko$\ 

176    ^*Afl   eher   als   /i*AAiy.  177  niarevaoy,   dkk'  oriTOi'g   oga    oder    avioi* 

oxo/rci?  179  tdvtoy  non[aBi  x.  x.  a.  nQog  tor  q^ikoy? 

4^ik.     "Gray   udkiaxa   ^i^^y  i^fh^^  dxiyffvyw^, 

181      fyfi^jx^iv  d.iiojfi   roiv  kiyoyxag  iy  itokm^  ' 

ISl   vielleicht    ix^QOvg   ertiant);   vgl.  jedoch  Mon.   164   Ex^fgoig  dmatiüv  ovjiot^ 
ov  nc^ig  ßldßt^y. 

Mn\  Ev/ai  yd{}  f/tJ^pcöi'  dmy  ai   (fikioy   udjrai  ' 

183  xai^iVi  yd()  ^3kt.loyTfg  d^tua/ja^, 

^iL  üiit  tfikoi   iiiyovaiy  iy  {iup  ifikoi 

185  oii^-ai  yvyalxfg  ^tau^'yovoi  aaHf(}oyfg. 

184  mr  ül 

**  Mfy,  /iV  <3^  or/i   ü^ytjtvy  iariy  yiyujoxioy  7€td%* 

**187  ot*  filj   ng  aviioy   rov  .iikag  uäkkoy  ifiiii. 
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186/7:  Eurip.  Medea  84  (laawv)  xanog  äv  elg  q^ilovg  aUa%tiat\  der  Pädagog 
antwortet  Tlg  6'  oixl  O^vr^TÜy;  aqti  yiyviooxeig  Toöe,  ^iig  nag  xig  cnrcov  tov  nihxg 
fiäUiov  q^ilei;  dazu  notirt  der  Scholiast  statt  agvi  yiyywaxeig  zode  die  Lesart  Tovto 
yiyywexei  aaq^iog.  Das  obige  iati  yiyvwoKiov  xade  ist  wohl  nur  aus  dem  für  diese 
Sammlung  unbrauchbaren  aqii  ytyvcjaAtig  gemacht.  187  vgl.  Mon.  407  Oim  eariv 
avdeig  oang  ovx  avtov  q^iXel  (so  haben  die  Handschriften,  nicht  avvw  q>ikog), 

**  *i>l.    "AjiavTsg  iaufv  elg  to  vov&BJur  aoipoi, 
**189      avTol  d^  aixaifjavovieg  ov  j^ivviaxoiuay. 

188/9  Stob.  23,  5  Eiqinidov  (Nauck  Frg.  p.  691);  Mon.  46/7  und  Andere;  im 
zweiten  Verse  hat  eine  Handschrift  des  Stobaeus  airvoi  <J'  orav  aq)aXM^ev^  mehrere  des 
Stobaeus  und  des  Maximus  avToi  d'oiav  Ttoiw/^ePy  was  interpolirt  zu  sein  scheint  aus 
Stobaeus  23,  2  liooiULQaxovg  liyaO^ol  de  to  xaAOv  iagAev  i(p'  eviQiov  Idehj  ^C%oi 
d'  OTov  noaofAev  ov  yivwaxof4tv. 

Miv,     !/4^vraToy  iarl  xara/jad^elv  rirög  voov 
191      (feQoyra  x^vJiTrjV  syJod-i  noyriQiav. 

190/1  vgl.  S.  257.  In  dem  (alten?)  Verse  190  ist  wohl  navcog  statt  Tivog 

zu  schreiben. 

**  0/A.      Kffeirrioy  iarlv  aiioTiäy  tj   uarr^v  XaXüy  ' 

*193     noklfjy  ya(f  dfikdßeiay  17  myr/  ipeffei' 
192  vgl.  zu  130.  193=132. 

Mey.      <Pf(/  ij^)C(faTwg  h'ydeiay  mg  tlömg  ori 
195      ajioyrog  eQyov  to  iyx^arevea&ai  ae  (fei. 
194  ev  eldüig?  195  eqyov  71  q6  navrog  iyxQ.? 

**<PiL      Miocü  nerrjra  Tilovaiu)   düJQovfieyoy 
197      fi  j.io){)og  eariy  rj  nXayöo&ai  ßovkerai. 

196  (vgl.  S.  244  u.  252)  292  294  --  H  51  Mon.  360  -  Greg.  Naz.  yvw^ai 
diatixoi  61. 

**  Mey.     Alaxvyouai  ri  ^(o^fjOai  nXovaiio  (fikw, 
**199      /iiri  /u.^  äifQoya  x{)ivag  ävovv  elyai  doxel, 

198/9  =  11  49  50  Mev.  (Mein.  4,  267.  Kock  3,  266)  ^  Plutarch  de  El  Delphico 
c  1  p  384  D  atixiäioig  .  .  S  JixaiaQxog  EvQinidTjv  (Nauck  Frg.  p.  673)  ourai  nqog 
I^^iXaov  elneiv,  198  Oi  ßovXo^ai  nXovxovvxi  öwQBlOx^ai  /raVijg  Plut.;  Alaxvvo^ai 
nlovTotyri  dmqriaaa^ai  (bessere  öwQeia^ai)  q^ih{)  lautet  die  Umarbeitung  in  II  richtig. 

199  ^tJ  ^^  aqiQOva  laqivrjg  rj  didovg  aheiv  doxa)  Plut.;  ^ij  fiB  aq^qova  mqivrj  %al 
didwv  (diöoig  Rigaltius)  ahelv  doxw  lautet  die  Umarbeitung  in  II  richtig.  Vergleiche 
S.  242. 


Digitized  by 


Google 


286 

0//,»     'i)T€(y  ifilov  Gov  &oxiiuaaai   d^^lr^^  noih 
201      i^tvojfiptoi/  aov  ri  j/'ffcTfV  TiQoaava&oiK 
201   fiVQ%r^qiQY  ti  iff£t'Ö€g  aiT([ß  7rQoaav6^ov? 

Mfi\      n^rri^'  r.iCLQy^voy  äy  y^^fi   nore   Jikovoiog 
203      fnayiiou  iytiyrjg  r^t;  ri^/iyt;  or«  ij«;  Jifivtiir. 

203  or*  ij^-  ?rtriyff?  vgl.  260. 

^tL     ^Eay  ävorv/fig^   aVi^pcunf,   in)  ii;j?oi5  fuya* 
205      T^)b'  /cifi  TV/r^g  ro  uilXoy  ov'A  iTiiaraaai. 

204  vgL  258  *^v  itn'XB^N  ovi^Qione^  [nrj  /aiya  ^ovu.  11  195  !^»'^^€t*yT€,  /nj 
ffffWCE,  ^^  Xt'/rof  ^cxrpf.       205  vgl.  Mon.  412  Ovdtig  to  iaHÜ^ov  aufaliüg  IrnöTazm^ 

M^y,      lymu^r  Tioyri^ay  tvxoXvDg  Sidiooi  yvy^ , 
207      u  T(t6n(ig  yap  aitflg  iyyvfiyd^erai  xaxtti^\ 

20G  diSöt?  vgK  111   11  rvwjLit^v  7covr]Qay  rj  ytvaixi  ^</-   didav,  207  JcaicOi^' 

j'öß  ai'fir^i.^  6  tQoiTog  h/yj^iAro^erai? 

*0iA,      flid-uyi^y  yvyctixa  6  r{fo7iog  tvuoQifoy  noul '' 
*209      Tiolv  ynij  diaifhiffi  neuyorrig  6vuo()(fiag, 

208/9  III  7/8  Od.;  Mein.  4,  58.  Kock  2,  527.  208  ^^r^v  IIK  yvvmna 
üartgdv  (jirotms,  oan^v  yivalxa  d'  Meineke,  oanQag  yivalxag  ,  .  ivtioqq^vg  Lobeck^ 
aiax^v  y-  3'  Naber.  209  yag  fehlt  in  III. 

*  .^/**'.      Ivyatxn  o  (iidaaxioy  y^duuara  yiyütüxitm 
*211      un   iia^it^i   Tigoano^il^fi  (fd{)naxa. 

210/1  III  1.  2  Mtv.  Fvvalxa  6  diddaxiov  y^^^ata  Auh^g  dünidi  {foßtga 
fC^no^iZu  ifd^fiayLor.     Mein.  4,  269.     Kock  3,  201.  Vielleicht: 

Ftvaix'  0  diddoxiüv  ygaftfiat^  ev  yiyviooxixtn^ 
hti  nQoanoQiCei  (foßeQd  qdgfiax^  danidi, 

<IhX,      tVyag   n*  O^r^Qoiy   f^fi&(}ovTai   oliyoy, 

213      u  d^  71%'  yvyaixog  r^joTiog  ovx  dkldnotrat   noTf' 

213  Kßr'oJ.ijroi'?  213  o  tQonog  yvvanaog  oder  %6  äi  tf^g  ytraiKOg  oi  ftalda- 
o$tai  TQö'fog'i^ 

*  \hy.      Mff^hiof^  nf/pd)  axaußoy  oQd-ükJai  xm^ov  - 
*215      ixil  yn-fvxey  o:iov  r)  (fvaig  ßiaQtrai, 

214/5 -III  45/6  Mty.;    Mein.   4,   270.     Kock  3,    203.  214    axaußov    I; 

vgL  Siiida^  u.  .Andere;  to  a^a/ußov  ^ikov  oidenor'  oqi^ov  .  .  Tia^tftia;  III  hat  ijr^^!*Aoj': 
vgl.  Galen  VI  IL  p.  656  (eiJ.  Kühn)  ro  xov  tlio^itlov  •  (Kock  3,  443)  Ufg  orre  utQ^ßXov 
ü^itoitai    £ikoif   Qi^t    ycqdiÖQvov   juerare^ev    /noaxeitrai ;    die    übrigen  Spruch  Wörter- 
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Sammlungen  haben  ^Xov  ayxvXov  ovöenot^  oqO^ov,  215   ixei  vivevuev  I;  ovn  ^y 

Iveyxeiv  III.  ov  (pvaig  Jacobi,  ottov  q)vaig  III. 

*  <Pi)i,     "^ihar  yvvri  yvvaiil  xar^  Idiay  laXfi 

*217     ^tyakioy  xaxAi^  S-rjoavffog  i^offUTTerai. 

216/7  =  111  3/4  0iX.;  Mein.  4,  57.  Kock  2,  526.         216  idv  III.         ywaiKi 
III  richHg.  xa^'  III.  ofÄikel  III. 

*  Mey,      Iviouriy  fieyloTTjv  jip  (piXovyji  jutj  Xeys' 
*219      yrio/uriv  ya()  TjfieTa  rö  xaxby  Tj<^ecog  noiei, 

218/9  =  111  9  10  Mev.;  Mein.  4,    269.    Kock    8,    201.  rviüfÄrjv  agioTtiv 

(xoxiWijy  tfj  Heinaius)   yvvatxi  ^r]  kiye  III,   wie  es  scheint,   besser.  219  yvcoi^f] 

yaq  ldi<jc  III,  richtig. 

*  4>ii.      Käv  f^f-Xff^   veifwy  jtjy  cKpgvy  dyaonaofig, 
*221      o  &ayaTog  aviriy  naoay  i'lxvaei  xdro), 

220/1      II  55/6  (Mev.)      III  23.  220  eav  ydq  ijixQi  II,  xav  fiixei  I  III. 

*  iVIey.     Kay  xvQiog  tjod^a  fivfficoy  JirjXioy   uovog, 
*223      d-ayioy  xv()itvneig  rd/^a  fiolig  TiTjxiSy  tqkSv. 

222/3      II  57/8   {Mtv)      III  21/2   {Mev,)  -Maxim.  12,    61   und  Anton.  I  31 
(Phil.)      Tur.  Parall.  113»>      Palat.  87;   Mein.  4,  273.   Kock  3,  267.  222  Kav 

fÄVQitoy  II  III  Max.  Ant.,  eav  ^u.  Pal.  yfjg  ytvQievofjg  nrixewv  Mein.,  yi\g  nrjywv 

xvQietVTjg  111,  y^g  xvQiog  rtr^x^v  earj  II,   nrjxciv  y^g  xvQtog  VTcdQxrjg  Max.  Ant.  Tur., 
71.  y,  X.  Tvyxdvrjg  Pal.  223  ^avwv  yevj^arj  rdxa  tqicjv  tj  teaadQiov  II  III,  ^.  y. 

T]  TQiwv  i]  reaa.  Tur.,  ^.  y.  TQitüv  rj  reaa,  Max.  Ant.  Pal. 

0/A.     'O  nXtioy  ro  niXayog  riy^fnojntyoy 
225      duo  TiTi^ecog  juiag  ye  no  &ayaT(p  na^fioTarai, 
2241  o  fiyQiio^evov  ^log  \  lino  Ttrjxecog  ye? 
*Mey.     'Edy  yvftyoy  Ti^vrjTa  iydvarig  nort 
*227      ovdty  inoir^aag  dy  Xoyotg  oyeidiai^g, 

226/7      II  101/2   {0il,)      m  35/6   OiA.;    Mein.  4,  59.   Kock  2,   528. 
226  nivrjta   yvfivov?  ^!Av   yvftvov   evQiov   nevixQOv   ivdvatjg  II,    nore   add.  Stud.; 

idv  OQoov  nevrjfca  yvixvov  hdvarfi  III.       227  i^oXkov  dniövaag  avrov  idv  ovetdiarjg  III; 
in  II  fehlt  ptaXkov  dnidvoag  und  steht  avzov  av  oveidiqoeig. 

*  <t>iX,      KaXiog  7ion]aag  xal  xaxdig  oyetdiaag 
*229      diffiyd^iw  i'ui^ag  "Aruxoy    tifXi. 

228/9  vgl.  S.  238  251  271.        228      II  97  (OiA.);  Mein.  4,  40.  Kock  2,  521. 
xaXcig  /loitjoag  KaXüg  oveidtjOag  IL  229  --    II  104  {0tX.)  -  III  34  (Mev,). 

if4i^ag  I,  xatenaaag  III,  xaienavoag  IL 
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0iL     -^^^i'  ^ircrlifff  Litjf^r  {ilarai   3iki^, 
2^V2  J^P^f  4.T^<pr  Tivdfkff  xaraii/rr^itf   ^M^?  ä8S   iuer  stand    wobl   ein 

i>4  Xf«tf'><;  ^oÄf>^  .T*ytÄi  X,  7,  <|J/^?  2iJ.\  rofra  rot^  ^>äm*y;  vergleiche 

^*iu      tT^ftm^i^  ffrit^"   «1;   ^niu€  iaf^jf  fiTuua  ■ 

ä*:<  ¥>r  01^^  ff  oll  €;d  Wort  ww  ;^. 

ä^^*       111  ^1   ^L    -  Moo.   ilO.  iiij  f^ru  mir«e<^  IIL 

241      ifaiiroitTr  -7ffrr*s    t^»   ^"'^I*'  ici tj^^'  /«!>"'- 

241   ^cr;ri^i;  mit  gekürEtem  m  mu^  man  wohl  hier  annehmen. 

ff^&pet^ct  Tö    ritir  ?T/^t<ii£jr  11:    terfit^*   >ti*ci   w^&fo^   C.  Zacher  (bei  Studemund) 
wobi  richfig. 

0IÄ,      'O  n^oroiOj:  n*V/^f«^   or«Tf'iof *  if#?,-tir^f rcfi  ' 
245      akka  :ia^t:ihinirm   uißtr   T]i}ixt^xowa^, 

244  oid'  aa:i  01$  tm?  24  5  .i  a^n  i^  :t  u  ? 

247      ovra;  ntqvxt   ji*/^!    rfxoiv  ravjuv  ^iko^, 

246    ist   wähl    eiu    alter  Spruchver^  Oilov   ßi^itiot    (sc.    ^ori)    ^^^dv    c/x^rc5g 
qi^v;  der  wurde  umgeändert  und  247  dazu  gemacht. 

**4^tL      Maxa^to^  vnn^  fVi^jff  /p'/irot'  tftlov' 
**249      ifÜAu^  yuf^  fu'cVr   fari   riiiiüiffpur. 

245  --  MoD,  357    3/.  £.  Irixe    jei^a/ot   qthovt    wo  drei  Uandschrifteu   j'oi'otiöu 
haben,  eine  vierte  nnd  die  ¥itii  Äesiipi  yrraiot,  249   ist  gemacht  aus  Mon.  552 
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-  Eurip.  Ale.  311  (vgl.  Stob.  119,  10.  Orion  8,  23;   Stob.  7,  69)  Wvx^g  yaq  ovdiv 

ioTl    TlfilWTeQOV. 

251      yvralxag  yap  oi  ^anrorrfg  Birrv^ovai. 

250  vgl.  Mon.  95  (etc.)  FwaTixa  x/dmeiv  xl^eiaaov  iariv  ij  ya^ieiv,       251  ywal- 
TLag  Ol  &.  evTvxovoi  ydq  Studeraund. 

**  */i.      Kakby  ro  d^rtjaxeiy  olg  rö  ^^v  vß^iv  (psQei  • 

253      ^^  y«p  novTjffiSg  xat  ro  (pwg  ßXfnBi   axorog. 

252  ^  Mon.  291  (Corp.  Insc.  Gr.  3902^).  xö  ^ijv  vßQiv   hat  fast  die  ganze 

Ueberlieferung.  253  Cciv  ydq  novr^qwg  %al  %6  (füg  axotog  cig  ßXinei  (vgl.  117)? 

Msr.     ^'Av&ifiOTJOt'  ovra  ndvra  TiQoadoxäy  as  dtl' 

255     dkkdaoaTai  yd(}  rd  navra  xal  ov  TiQoou&yei. 

254=  41.  255  dXldaaetai.  ydq  ndvva  xoväiv  naQOfiivei?  Die  beiden 

Verse   sind   vielleicht  zurecht   geschnitten   aus  Stob.   108,   38   MevdpÖQOv  livdqoyvvov 

(Kock  3,  18): 

Ta  nQoaneaovza  TTQoadoxav  a/ravta  öei 
dv^Qianov  ovra  *  naqaiiivei,  ydq  ovöi  ?y. 

***/A.      MrjdSna)  aavroy  dvoxvxfj^y  dnekniarig ' 
257     xaiffov  yd{f  elai  jueraßakai  xal  rv^^g- 

256  --^  Mon.  Brunck  175  (steht  in  vier  Sammlungen)  MrjdiTiore  a.  d.  an. 
257  xaiQüiv  y.  e,  /u.  xai  rtjg  Tvxfjg^ 

**  Mfv.     ^!^vev  Tvxv^j  äyS^ffcone,  jiifj  /ueya  (p{fovBi ' 

♦259     ndkiv  yap  oxpei  rf^g  tv/VS  juerarffonriv, 
258  wohl --=  Mon.  432  'Ör'  evrvxelg  ^dXioxa  ^rj  cpgovti  iiiya.     Statt   dvd^Qione 
oder  ^dXiata  stand   im   Original  wohl   ein    Eigennamen    im  Vocativ;   vgl.  Mon.  603 
QyfjTog  yeyoviog,   av&QwnBf   /<i]  (pQOVBi  i^iya\   oben  204  ^Edv  dvoxvx^g^  av&QCDTie^   ^tj 
Xvnov  ikiya,  259  (vgl.  S.  251)-- IV  10  Udliv  ydq  oipei  twv  xaxuh  neQiTQOTtrjV 

in  gutem  Zusammenhang. 

*  */>l.     'Ol'  evTVX^h^   ju^iuyr]Oo  r^g  TiQimrjg  tvxV^  ' 
*261      k^y€  rig  Tjy  ro  nifäroy  xal  yvy  rig  elfii' 

♦  7i(f6g  rrjy  7ia{}0vaav  apteo^of  rv^W  dei. 

Vor  260  steht  richtig  in  III:    37  Mev,  ^Edv   ix   ^Bxaßo^g   int   xqbixxov   yivTj; 
in  260  hat  III  38    nqcniqag   (richtig)    aov   tix^^-  261  =  III  39   0ik.   Mr^    läye 

nQOteQOv  Tig  ^g  dXXd  vvv  tig  ^;  also  ist  wohl  zu  schreiben  Mfj  Xiye  rig  rjg  to  nqo- 
teqov,  dXld  vvv  %ig  cl.  262:  III  40  Ilqog  tijv  naQOvaav  ndnod^*  aq^oC^ov  (ndv- 

toxe  OQfid^ov  die  Handschrift)   xvxrjv,   richtig.  260    bei  Meineke  IV,   275.   Kock 

3,  203.  261/2  bei  Mein.  4,  59.  Kock  2,  529. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  I.  Abth.  38 
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*264     Tiaialr  iotxv^^  (fttimai   ijn&^ß  «i'^jj* 

20LV4       III  43/4  0d.;    Mein-  4,   59.    Kock  2,   528.  264  rrEativ  dedoty.ojg 

ßoiXittxi  naltr  ntffuv  III,   wo  Meineke  navxug  statt  :i6}jl¥  vermutliete^ 

</>iJl,      '/cir  tTorJLoi'  m  rar  ,i(HHJkaj3ioy  tJr  un'/^oiu 

266      ft'/f^''   fjforr«   <torÄr^r*  yriour^y   t^  ilfv^fftar. 

Dazu  ist  zu  nahmen  oben  f*T  TÜy  doiilor  oPrc/i:  ejfc  iafiiir  tig  fiyr^v:  darnach 
vielleicht:  lov  öovio^  C£*  m»  *jfe  Xaiit-ti^  lug  Tt]y  ri;r^,r  ''fjfO^rö  äoilr-r^  n]v  qxaty 
d"  fh^i>i^r\  Studeinund  Tersueht^  doiktpf  Ti'/ijr  txorwti^  vovv  {qqiia)  i^  fi^vttt^m. 

*268      tfitii   JorAfrf  Jf«ri   i'oiio/;:  arai  Jfonfirais*, 

2li7/S  sind  awsgesclinitten  ans  11  117  (11^)  119  yJl&Ai  Mein.  4,  293  und  208. 
K(>ck  %  221\  20L  2tM  'E^i^k^  {fln^^Qij^  Grotiu;^)  doCleit  jufi  (rilgte  Rigaltfus) 
öoiltk;  OVK  IcFij  IL  Nach  11   118  rßlei'^c^s;   nö^^   hi   d€6oiktsnm  —  Öi  ioth^t 

ti^M  Handschrift  —  i^Mv)  ^^^^  ^I^  Mmv  de  doiXcK,  \6tni¥  re  doi'Ju-j  Handschrift U 
ata*  ^ifioi^  nui  4fii^of  i;*  V*  2<>1*  270  siehe  oben  zu  V*  103. 

*  Mit.      Mmr  ,i^'n'tnay   imr  arvt  xcit    tv*$'  xaim 
**272      i9fcir   loiiit*   xm  rnjov   laril  n^H^ru 
**  tfv  (ii'ict   rurror  xttt   ncfjiiyr^  an  xi^**'***y - 

*  jftti    iiiy  i^uta   utß*    itay^dri^ir    .^m*  " 

*275      t^*'  y^p  t^*A«>  IT#  /KTii^crrf/r   ri   «ti^    tf^'V- 
Hiemit    ^titnm^n    jriinichst    pefuu    die  Ver>e  IV    l!i^20:   nur   hat    IV   in    272 
wv^iuZi  und  o^irr^^  in  27:1  .la^'rto  und  richtivr  a^'.ii  t   >utt  j^'fOi^^   in  274  xct  iir, 
in  273  C^tÄi^ttfai  und  ii  d^i.  271       IV   If^  ist  Tu!Se:cht  i^^^nachi  aa$  iftob.  EkL 

1,  <^   t,    10  ri'li.r  *  *  Mai   ^wm^  ^«    nai   .i^'ioiar   xat    J^f*>»  xaltlr  utWv,  Da- 

jreir^i  272—27.'*  IV*  17 — 20  ^^ind  ntjl.  S.  24'V)  ein^  >iarke  rniarbeining  Ton  Stob. 
E.L  U,  K  i  0>f^  I-  ■•"  '■**  «►ilrfa  |rvi  Mein.  4,  4:i  unl  :.i*.  K^^lV  2,  515  und  526 
aU  Phileiiumh  diex^lhen  Vi^rse  in  II  77— Sl   Oüuctujwz 

"i     fff' *<ffit  €7f%ii  .^trri   iti]   3:ii.ot    uaC*fiv. 
4      <Js*  ^•»o   ivfiit  «I»   .loöcrf' cci  «*^.  i 

II  w<*icht  Toa  Su*kie45  nur  ab  in:  2  rr<?ai,  3  f  w*  icia  ^  i' u*a  HTTfr.  5  ^äUc^ 
|uni*^.:  Ä»  wt'it  i^t  ai^^^  II  au>  St- K*^.:*  abi^^hrir-'r.  lU^ui  f/^gi  in  II  ^  noch 
cm;^u^  iCi  *H*  ^#iu'ifa  Nai%'^a»tit  *»*Äi.«>.  Hier*  '^  i-t  ir^TÄL'k:  die  tob  Sakkelion 
a  i>  dem  i\M^x  in  Ta^tu.^  2«^^  Bi.  271  in  Bul  ec;n  ir  C%MTt^|onla*K*  H«1L  I  p.  6 
m:tpMh^:h<»,  in  nu^^m^r  H^ci-^  zrih  t-w^r  ülvri:r:Vr:e  Vss^^z^  *  Jtl^tttMjMc  mm:v&'  Bw 
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^^ßtj^   jLui   fidvi^ave  '   firj    ^rjtei   öi   Tig   ionv   »/    rctug   ioiiv '  eite  yaq  iativ  eite  ovx 
^^^M^^   (ig    oyra    toitov   -Aal    oißov  xal  f^dv^ave  *  daeßr^g  ydq  rov  votv  6  x^eXwv  /wav- 

*0iJl,      UüVTov  yvvaixog  Tifpos*   O^rjifOi; 
*277      ;ff/poTf(>Oi,'  aoTiy  ö  JifjodoTrjg  nov  ipiXvjv, 

%.  276/7  ein  wenig  besser  in   IV  35/6  Mev,    Hovrov   ytraiAog   x^ifiara   {vLQinazog 

^Hfleinund)  i^t^qog  nvQog  x*  ß-  o  7iq,  t.  ff, 

*A/fr,      Utyia  xar^  avTr)y  la/t'pa   vooog' 

*279      i{}ü)Ta  dt.  Tigoalajußdyovaa  Svo  yoaovg  roael. 

278/9-   IV  53/4  0iL  278  xa^eavt^v    {'Aa^'  avtiiv)   iauv  lax.  IV  richtig. 

579  iqana  riqoQkaßoiaa  IV,  richtig;  voori  IV. 

4^ih     Jeivör  ntyia  •  yMXov  Svarv/Ja  • 

281      aotpov  dt  dyiJ^og  Tidvia  ytvvaivjg  (ptgtiv, 

280  Studemund  versuchte  Jeivov  xt  nevia  xat  rt  övaivxla  nanov,  281  in 

Hnderem  Zusammenhang  stand  statt  de  wohl  ydg^  nqog  oder  Aehnliches;  vgl.  Mon.  13 

AvdQog  id  nQuaniiijovxa  yewauog  cptQeiv,     Orion  7,   10  Sophokles  Jon  IlQdg  dvö^og 

lütPXöv  ndrta  yevvauog  (fiqtiv,    Stobaeus  108,  52  Alexis  2o(pov  ydq  dvÖQog  rag  Tvxcig 

\hr.     'Oooy  dia(ft(}ti  tov  &avtlv  ro  'Qfjy  xalöig, 
283      rooovToy  SiatptQti   &dyaTog  rov  l^fjy  xaxdig. 
283  joaovco  x^drazog  dia(fiQei  Studemund  der  Caesur  halber. 

*  <f^iL     'AyS^ifMJJog  ujy   urjdtTioTe  rrjy  dlvjiiay 
^285      airti  na^d,  &tm  dX'kd  TfjV  fiaxQo&Vfxiay, 

284/5      II  201/2  (Mev.)  und  Cod.  Paris,  1166  fol.  312»  am  Rand;  Mein.  4,  238. 
Kock  3,  167.  284  xr]v  fehlt  in  1166.  285  alxol  II.  ^bov  II  und  1166, 

i}iüiv  Hein^^ius-  xr^v  fehlt  in  II;  1166  hat  dkXd  iiaxQodTfielv  xQ^j. 

*  Mty.      'Edy  älvjiog  dti  dia/uslyai   ^tlr^g, 
287      //  &t6y  tlyat   at  dtl  r]  ytXQoy, 
286/7-    n    203/4    (Mci'.)      Cod.  Paris.   1166;   Meineke   und  Kock   ebenda,   wo 
284/5.  otaw  ydq  II,    hidv   di   1166.  dXvnog  did  xilovg  ehai  II  und  1166, 

richtig,  287   ist   noch   nicht  hergestellt:    rj   yoQ    ^eov   ae   öei  elvai  i}   xdxcc  de 

vvKQOV  II,  t]  ydg  ae  ^eov  elvai  del  i}  xdxa  vbaqov, 

*  0(Ä.      Uifootajiy  dtl  riS  ntyrfn  dmmia, 

*289      }^ay  ao(p6g  iariy  xdy  Ityei  (cörr.  ri)  to  ovficptffoy, 
288/9      H  29  30  0iL;  Meineke  2,  39.  Kock  2,  510.  Nauck  Frg.  864. 
288  fTgooeüxti^  Öi  x(^  rtivrjxi  II,  du  vermuthete  hier  Morel  und  Bentley.       289  aocpog 
md^Xh  11^  richtig. 
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Mtv,      OviStJioTf  Tjbvr^^  inl  Sixaiog  dixaiog  hv^^d-f^  * 
291      d(t  (f^  o  TikovTog  Trjy  ntviav  xaraiaxir&t. 

Dies  ijscheiueu  2  scbwer  herzustellende  Einzelverse  zu  sein.  290  nlvtfi  äUatog 
im  dUr;g  ov^  cr^e^i;?  291  xaraiaxvvei? 

**</j|Ä.      Miaw  nhvrja  tiXovoiü}  dvjQovusvov ' 

293      WT(^  ya^f  avrov  roy  ßiov  kviiaU^erat. 
**  Mfp.      Mmiu  jifvrjra  nkovaitp  dioQovutvov  • 
t  *295      hXiyyH  ya{}  avrov  Ttjy  axograaroy  y^'^^^^^- 

Von  den  drei  Paarcm,  in  denen  das  Monost.  360  MtQt^  Tttv.  (vergl.  zu  I  196) 
vorkommt,  scheint  292/3  das  beste;  dagegen  ist  nur  294 /r>  auch  sonst  überliefert  in 
11  51/2  (Uiv.):   Meitieke  4,  207.  Kock  3,   199.  293   aviog  /oq  ahoL 

295  Sh^'x^g  fari  rf^g  axogrdarov  rvyr^g  II,  richtig. 

296 — 21*9.  Die  folgende  Gruppe  ist  so  eigenartig  überliefert  (vgl,  S,  243),  dass 
ich  die  verschiedenen  Fassungen  neben  einander  setzen  muss:  I)  Stobaeus  22,  5  El^;- 
7iidov  (Nauck  Frg.  t^OO  Nr.  1040).  II)  I  296  —  299  OiL  III)  II  111--114  0il. 
IV)  Masim.  ;U,  4  Anton.  II  74  Oiharnovog;  vgl.  Wach^smuth  Studien  S.  124  und 
oben  S,  261.  V)  Turiner  Parall.  Bl.  198\  VI)  Palat.  Nr,  82  in  H.  Schenkl  Flori- 
legia  diio   188B  S.  12, 

1  'Orcfr   iih^g  7i(fog   vWog   t](jftfyor  riyd 

2  kauniMJi  re  nlovrcp  xal  y^y&i  yav(}oittbyoy 

3  tMf{H'y   TB  fifil^iü  jflg  TV/r^g  i:it]{fXOTa 

4  foviiW   la/flay   y^ufoty   eid-vg  n(}oodt]x€i^ 
II     'thay  ith^g  flg  vif'og  r]()utyoy  riya 

2  v^*tri   Tf  nokkip  xat  nkovKp  yav{HWfnrur 

4  TQVTOV   ta/iarr^y  njukjiy  an  :i{HXf(iox€t 

6  fnai'p*r<f/  yag  rig   uH^oy  7ya   uhi*^6yti*g   .^f0/|< 

m  7lrai'   fuff^g  Tioyi^ffoy  dg  vU'og  y/poiifraf 

2  xaxifig   ff   nkovTiü  xai   rv/f^   yav(jüVU^rQy 

3  tkf^vy  Jf    uei^uf   rr^g   Tv^^tg  inr^Qxora 

4  rovjov  ra^ioy  yni^aiy 

IV  ^Eav   tth^g  noyf^fxßy  elg   iwog  al^MHieym' 

2  launiMp  Tf   nkovTip  xal   TV/t^  yav^foin^rar 

3  iHf^vy   ti   ufi^io   Tf^g  rv/ftg  xa3r^Qx6ia 

4  fovTüv   rd/toy   ufra^Sokt^y  n(M>g(foxa 

5  i^ai^flrtti  yd(j  un^oy  Yya  xal   iifiXor  nnr/j.  ^ 
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V  "^Üray  Xäjjg  norrj^or  elg  viffog  (pego/ieror 

4  rovTOV  raxiorrjy  rriv  nnJUaiv  ev9vg  nQoadoxa. 

VI  ^Ürar  i^ng  novTi()6r  elg  vipog  (pB{f6fiBVOV 

4  Tovjov  TTjy  jiTcooiv  Bvd-vg  7i{food6xa  * 

5  inaifferai  ya(>  jusi^op  %va  xal  uel^ov  mar]. 

üeber  die  folgenden  Gruppen  V.  300—303,  305—316  siehe  Seite  253.  Mein 
College,  Herr  von  Wilamowitz,  der  mit  rair  vergeblich  nach  der  Herkunft  dieser 
Verse  suchte,  half  auch  ihren  Wortlaut  herzustellen. 

Mbv,    *^'Ea)g  uty  ixad-ov  rag  6(p()vg  aysanaxwg^ 
301      (pjurjy  ae  rioy  aocpdiy  aoipoy  riya  • 
oT€  d^  ij^€(f9^€lg  elg  loyovg  sXtjXv&ag^ 

303  k(pay7]g  x^^^^^S  Si^iJ  i'x^^  (fifeyag  S^  oyov. 

300  ixd&ov  für  sxd&r^ao ;  xa^€!;d€c?  Studemund     6q)Qvg,       301  aiycivTQ  a'  ^ihtjv 
xwv   aofpwv   elvai  xiva  Wilamowitz,    </>iwijv  ai  y^  eivai  twv  aoqxJiv  aoqxotaTov? 
302  inet  Wilamowitz,  ote  d'  i^eyeQi^eig? 

304  yiyd{)og  x^if^^^V(f  ^^  i^oycoy  yycüffi^exai, 

304-=Mon  26  (Xoyov;  nur  eine  Handschrift  Ac'ywy) -- Orion  1,  11  *£?  !^QQi- 
fOQOv  MeydvÖQOv  (Meineke  4,  91.  Kock  3,  24),  wo  Xoyov  steht  =-Schol.  Bembin.  ad 
Terentii  Heautont.  (Mein.  4,  111.  Kock  3,  41)  mit  Ao'yoi; -- Antonius  *  I  48  mit  Aoyot;. 

fßiX.     'O  rfjy  do(fay  juoi  ne{fi(fe{fwy  rijy  Xeoyrsiay 
306     ßdxTffoy  it  xai  Ticoj^ioya  mj^ay  /ifydXrjy 

aiyioy  (f(}6yifiog  elyai  ^oxslg  /uoi  xai  aoipog. 
308     Tvnovg  ydg  log  ioixe  riSy  aocpioy  ex^ig 

wog  Tisipi'xiog  776p  xai  adj^fi^  s'xioy  [iBya. 
310     XdXtjOoy  %ya  fid&atj^By  ori  äy&QVjnog  «Z. 

d  dt  anDJiäg  ytyoyag  äyß-Qwnov  axid. 
312      eyioi  yd()  doxovyxeg  (p(}oyely  €v  /udXa 

Tiwyvoya  TitQiiptQovoiy  i^rjaxrjiutyoy 
314     (poQtioy  a^ffriOToy  *  x^  ov  xff^^^!^^^* 

€l  yd(f  nvjg  el/oy  dvya^iy  ai  noXXai  rpt/f^ 
316      ovx  äy  nore  Xvxog  rov  T{fdyoy  ijad-u, 

305  Wenn  Xeovreia  doqa  als  Tracht  eines  Philosophen  möglich  ist,  so  kann  mit 
ntQiffiq(ov  Xeovtiav  oder  mit  6  neQifpeQOJv  (AOi  Tiqv  Xeovceiav  doQav  (Wilamowitz)  das 
Metrum  richtig  gestellt  werden.  306  mqgav  te  ideydXrjv?^    nt^Qov  re  xai  Tttiyiova 

Tuxt  ßdxTQOv  fiiya  Wilamowitz.  307  aiywp  doxeig  ^oi  (fQOvifxog  eivai,  xai  ooipog. 
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309  neqwxojg  xai  t6  aaypC  oder  yByovwg  ntq  xai  to  ody^\     Vor   diesem  Vers 
hat  der  Excerptor  wohl  einige  Verse  ausgelassen.    Wilamowitz  tilgt  V.  308  und  309. 

311    bI  yaq  Wilamowitz,  u  (f'm?  312   Biolv  yaq  oi  q>q.   dox.   ev   fiiha 

Wilamowitz,  bviol  yaq  dg  öovLOvvteg  ev  q^Qoveiy  (AoXa^         315  u  yaq  xiv  eixov? 
316  n:o&' 6  Xtxog?  xariqa&te  Studemund. 


Nachtrag. 

Oben  S.  249  und  203  habe  ich  die  zwei  Versgruppen  berührt,  welche  Samm- 
lung II  (V.  90  u.  163—165),  dann  S.  283  die  Verse  158  159,  welche  die  athenische 
Sammlung  (I)  mit  den  von  WölfFlin  edirten  Sprüchen  der  sieben  Weisen  gemeinsam 
hat,  und  habe  hier  wie  in  den  Sitzungsberichten  vom  8.  November  1890  S.  380  mit 
Brunco  behauptet,  dass  diese  Verse  von  jenem  Manne  herrühren,  welcher  die  prosaische 
Sammlung  der  Sprüche  der  sieben  Weisen  in  Verse  umsetzte,  dass  sie  also  aus  jenem 
von  WölfFlin  zuerst  edirten  Gedichte  in  unsere  zwei  Fassungen  der  Streitrede  abge- 
schrieben seien.  Studemund  hatte  das  Umgekehrte  gemeint,  freilich  ohne  das 
ganze  Material  zu  kennen.  Stanjek,  Quaestionum  de  sententiarum  VII  sap.  collectio- 
nibus  pars  I  Breslau  1891  S.  8,  nimmt  Studemund 's  Ansicht  wieder  auf  ^Mea  quidem 
sententia  non  habemus  causam,  cur  putemus  auctorem  collectionis  Woelfflinianae  hos 
versus  ipsum  finxisse'.  Allein  die  Sache  ist  doch  sonnenklar.  Die  Prosasammlung 
hat  als  zweiten  Spruch  des  Pittakus  (bei  Stob.  3,  79  irrthümlich  des  Thaies)  "O  ftel^ 
Xeig  Ttoielv  (fcqdTzeiv)  /uij  nqcXeye '  dncnvxiov  yaq  yekao^rfirj.  Wölfflin's  Anonymus  hat: 

yiiXkfjJv  Ti  noieJv  ^ij  nqoei7ir^g  i^rjäevi 

Tct  yaq  naiv  ^rji^ivra  xat  ^ij  ytv6f4eya 

uui^e  nküoxov  xarayehoTa  nqogq^iqaiv. 
Sklavischer  kann  man  jene  Prosa  nicht  in  Verse  umsetzen.  Und  nicht  einmal  diese 
Verse  soll  der  wölflFlinische  Anonymus  selbst  gemacht  haben,  sondern  als  er  in  der 
ihm  vorliegenden  Prosasammlung  an  diese  Sentenz  kam,  hätte  er  sich  erinnert,  genau 
diese  Sentenx  in  der  Streitrede  versificirt  gelesen  zu  haben,  und  nun  diese  Verse  von  dort 
abgeschrieben!?  Ebenso  lehren  II  90  und  besonders  oben  I  158  159,  dass  Wölfflin's 
Anonymus  all  seine  Verse  selbst  gemacht  hat,  dass  aber  jenes  Machwerk  für  unsere 
Fussnngen  der  Streitrede  ausgeplündert  wurde. 
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I. 
0  Borna  nobilis. 

Als  G.  B.  Niebuhr  1829  Naeke's  Winterprogramm^)  über  die  Lydia  bella 
pueUa  Candida  gelesen  hatte,  verschluss  er  sich  ungläubig  den  Erwägungen  des 
Freundeis.  Erblickte  dieser  in  dem  lasciven  Rhythmus  ein  junges  Machwerk,  so  hatte 
Niebuhr  ihn  längst  mit  zwei  anderen  Liedern,  die  er  im  Vaticanus  3277  der  Philip- 
piken des  Cicuro  gefunden  hatte,  zusammengestellt.  Höflich  lässt  er  Naeke's  Annahme 
ftir  die  Ljdia  bestehen,  nicht  jedoch  ohne  ihn  dahin  führen  zu  wollen:  das  Gedicht, 
wetin  es  denn  nicht  »ntik  sei,  wenigstens  dem  15.  Jahrhundert  zuzuweisen,  nicht  dem 
MitteEatter^  dem  ^in  Ton  ganz  fremd  sei;  um  so  wärmer  nimmt  er  sich  der  eignen 
Findlinge  an,  Die^^e  könnten  nach  dem  Untergang  des  westlichen  Reiches  keineswegs 
gedichtet  sein.  Er  trennt  dabei  beide,  und  hält  den  zweiten  für  ausgesprochen  heid- 
nisch. Sie  folgen  dein  Briefe,  den  Niebuhr  ins  Rheinische  Museum  III  (1829)  1  flg.*) 
ein  rucken  Hess.  Naeke's  Antwort  (ebenda  9fg.)^)  ist  kurz:  er  giebt  ganz  späten  Ur- 
sprung für  eeine  Lydia  zu,  für  die  Funde  hat  er  ein  kurzes  Kompliment,  kein  Wort 
der  Zustimmung  zur  Beurteilung  ihres  Alters. 

Oft  wurden  seitdem  die  beiden  durch  Niebuhr  bekannt  gemachten  Lieder  auf 
Grund  seines  Textes  jiligedruckt ,  und  gewiss  ist  das  erste  nie  ohne  Rührung  gelesen 
Würden.  Von  ihm  ging  auch  die  folgende  Untersuchung  aus,  die  aber  dem  zweiten 
weniger  anziehenden,  das  sich  später  noch  in  einer  anderen  Handschrift  fand,  ihren 
Kreis  nicht  versch Hessen  durfte. 


Niebuhr'«  Handschrift  ist  der  langobardisch  geschriebene  Vaticanus  3227  (V). 
Auf  foL  LXXX^  folgen  einem  Teil  der  Versus  duodecim  sapietitium  (Poet.  lat.  min. 
ed.  Baehrens  IV  8.  139  c.  141  v.  1—22)  ohne  Ueberschrift  mit  kleinerer  Hand  ge- 
^hrieben  die  beiden  Lieder  (I.  II)  bis  fol.  LXXX   dritte  Zeile  von   oben,    dann    nach 


1]  Opia^ciita  I  \m. 

21  Kleine  Schriften  II  257. 

3)  OpDSCula  I  31H. 

39* 
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€tJi«r  Zeile  Zwi^henni::iii  da»  hV^i'>iL-Terzieichnis  =  C  bei  Jordan  Topographie  II  3 
i^ergL  <!rb*:ii*Ja  ^.541»  T.»n  drrv-.r-en  Hand.  Die  erste  Strophe  von  I  ist  neumiert- 
Smh  Jordan  etthäit  die  Har.d^ckrifi  ausser  den  Philippieae  auch  das  Somnium 
SeipiämiM,  Szi.h  Nirb  .hr.  d^r  sie  mit  dem  Codex  der  Cluentiana  und  des  Varro  ver- 
:f)eieht  id-  i-  LaareLiian  >  LI  1*»  vvrl.  die  Helicfirravure  bei  Chatelain  pl.  XII  u.  XVII), 
i't  ftie  im  10,  JahrhuL.i-rt  ir-^chneo-^c.  nach  Jordan  gar  im  9;  aber  sicher  gebort  sie 
iiv»  ait<4£^keDde   11.  Ja   rh  ;i:d«rrt-     V^ri.  meine  Tafel  I. 

Dreiy-iii  Jahre  naoh  Nier.  ihr»  Veröden t lieh ung  fand  Jaffe  das  II.  Lied  wieder 
in  dem  berubniten  Samniel'^^.i  der  Cambridger  rniversitatj^bibliofchek  cod.  15C7  (C), 
fd-  441'  unter  dein  rei.  hen  S.hatz  mirtelaiterlicher  Gedichte,  den  er  gesammelt  als 
'Camhrid^er  Lieiier*  in  Haipts  Zex^ili rift  XIV  449 flFg.  herausgab;  11  s^teht  bei  ihni 
Seite  493.  Strf<phe  1  un  i  2  >ii:d  neumiert.  Die  Hand-schrift  ist  nach  Jaffe  (Seite  450) 
von  einer  fielleitht  ai  ir-l-ä<h-i>chen  Hani  des;  11.  Jahrhunderts  gesehrieben.  VergL 
Tafel  IL 

Auf  Grund  ph«»t* »graphischer  Aufnahme,  die  der  Neiimen  wegen  nöthig  war, 
ron  I  und  II  ana  V,  von  II  aus  C,  Ia>H?  ich  einen  neuen  Text  folgen.  Wenn  nichts 
vermerkt  ist,  Tnnd  die  neuen  Lesarten  die  der  Hand-^chriflen ,  deren  Orthographie 
darcbaa^  beiljehalten  ist,  ohne  das^  hierin  Xiebuhr's  Abweichungen  bezeichnet  würden. 

I. 

1.  O  Bowa  hL-t'ilis.  orf'i<  ft  (h^ntina, 
Cutirtarum   urhntm  twilhittissima, 

Alhis  ft  rtrijiiium  IJHs  i^ntt^Udn: 
Sahtftfn  di'^tmus  tthi  jvr  ontuia, 
TV  ht  ntdiriniHs:  sotVf  per  »tm/i. 

2.  Pitre  tu  prrjHi'tns  cii^Jorum  rJaviifcr, 
Vota  pret  fintiufn  tS'tttii   m'jiter. 

Cum  bis  sex  tnhuum  xihris  arf'iter,  * 

Factus  phirahilis  iudi^a  Itnitt^, 
Tequf  prfftitihfis  ftuHC  t^'mporaliter 
Ffrto  suff'nujid   misericorditrr. 

3.  0  Pditlr,  snsrijte  nostrn  prtraniifia^ 
Cuius  philosophos  virit  iintusfria. 
I'arfus  erotiomus  in  dottio  rtyia 
Divini  tnuneris  apponv  fercuhi. 

Lt.  qntie  ripUverit  te  sapirntia, 
Ipsd  nos  repleut  tun  per  iiotjmata. 

1  nach  V,       2.  5  precantthus  Niehuhr;  3,   1  pfccnmnni  Xiebu^r. 
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II. 

L  0  admirabile  Veneris  tjdolum^ 
Cuivs  materiae  nichil  est  frivolum: 
Archos  te  protegat^  qui  Stellas  et  polum 
Fecit  et  maria  condidit  et  solum. 
Furis  ifigenio  non  sentias  dolum: 
Cloto  te  diligaty  quae  baiulcU  colum. 

2,  Salvio  ptierum  non  per  ypothesUn^ 
Sed  firmo  pectore  deprecor  Lachesim, 
Sororem  Atropos^  ne  curet  heresim, 
Neptimum  comitem  habeas  et  Thetim^ 
Cum  vectus  fueris  per  fluvium  Athesim. 
Quo  fugis  amabo^  cum  te  dilexerim? 
Miser  quid  faciam,  cum  te  non  viderim? 

3.  Dura  materies  ex  matris  ossibus 
Creavit  homines  iactis  lapidibus. 
Ex  quibus  unus  est  iste  pueridus, 
Qui  lacrimabiles  non  curat  gemitus. 
Cum-tristis  fuero,  gaudebit  emulus: 
üt  cerva  rugio^  cum  fugit  hinnultis. 

Gruud  für  Niebuhr,  seinen  Liedern  antiken  Ursprung  zuzusprechen,  war  neben 
aJIgemeiüen  Erwägungen,  die  nicht  widerlegt,  aber  auch  nicht  bewiesen  werden 
können.  Folgendes,  was  wir  mit  seinen  eignen  Worten  anführen: 

]<  *Ueber  dem  geistlichen  Hymnus  (I)  steht  die  Melodie  in  antiken  Noten:  und 
von  der  erklärt  der  päbstliche  Kapellmeister  Baini,  ein  höchst  befugter  Richter  und 
wahrhaftiger  Zeuge,  dass  er  keine  Kirchenmelodie  kenne,  worin  die  altgriechische 
Muäik  ao  rein  sei:  welches  sie  über  das  VII.  Jahrhundert  hinauf  zu  sezen  scheint. 
Die  Melodie  könnte  angepasst  —  aber  e^  musste  doch,  als  sie  gedichtet  ward,  die 
Vereart  gebräut^hiitib  sein.' 

2*  'Ja  ich  glaube  nicht,  dass  der  Hymnus  (I)  nach  dem  Untergang  des  west- 
lichen Reiches  gediclitet  sein  kann:  wer  sollte  nachher,  in  einem  zum  öffentlichen 
Gesang  bestimmten  Liede  die  Stadt  domina  orbis  und  mit  der  Heiterkeit  im  Feier- 
lichen  begrübst  haben.' 


11  Diich  VC.      Strophe  1,  1  idolum  C.   2  materie  nihil  C.   3  arcos  C.   6  que  haiolat  C. 

Stf.  2,  i  ipoicsim  C.  2  serio  pectore  Niebuhr.  3  sororem  wie  Jatiä  vermutete  V,  sororis  C, 
f^rttrum  Niebuhr j  Atropi  vermutete  Jaffe.  4  et  tetim  CJ  ziemlich  unleserlich  Y^  perpetim?  Niebuhr. 
h  Äfhmim  Niebuhr]  thestvi  V,  tesim  C. 

Str.  3*  6  rutp**  W]  fwjio  Niebuhr;  hinulus  V. 
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3.  *Da^  kirchliche  Lied  (I)  ist  zerstöckt,  verwässert  und  in  schlechten  jambischen 
Takt  nbertraijeii  dem  Hymnus  Äurea  luce  etc.  einverleibt,  welchen  die  römische 
Kirche  am  28.  Junius  singt.' 

4.  VEä  üät  ,  .  .  (II)  zum  Teil  eine  Reimerei,  wofür  der  Verfasser  keine  Ge- 
danken auftreiben  kannte,  oder  sieh  doch  mit  Abgeschmacktem  und  Cnsinn  begnügt 
hat:  aber  nicht  unmerkwOrdig  ist  das  Heidentum  darin.  Ein  oberster  Gott  ist  her- 
vorgetreten unter  tiem  Namen  Archos:  die  Idola  .  .  .  sind  zu  Dämonen  herabge- 
kommen/ 

Fast  aUgt;niein  fand  Niebuhr's  Urteil  Beifall ,  und  durch  seine  Autorität  veran- 
lasst, ja  sogar  fast  entschuldigt,  ist  was  Gregorovius  Geschichte  der  Stadt  Rom  im 
MÄ.  I*  379  über  die  Gedichte  vorbringt:  *Wir  können  uns  nicht  versagen,  ein  altes 
lateJmscbe^  Lied  aiifa^unehmen ,  welches  zu  den  letzten  Erinnerungen  des  heidnischen 
Cultus  gehurt.  Die^it«  sind  seine  nicht  uljersetzbaren  Strophen:'  (folgt  II).  *Wenn 
der  Dichter  dieses  rätselhaften  Liedes,  in  welchem  Venus  und  Amor  in  der  Gesell- 
schaft jener  drei  Farzen  oder  Tria  Fata'  (vgl.  Grejjorovius  S.  378  fg.)  'auftreten,  solche 
Verse  sang,  mag  ihm  mit  einem  anderen  Liede  auf  Petrus  und  Paulus  geantwortet 
worden  öeiu:'  (fol^t  I).  Dazu  fügt  er  in  der  Anmerkung:  *  Beide  Lieder  fand  Nie- 
huhr  ...  Er  setzt  sie  noch  in  die  letzte  Zeit  des  Reichs.  Die  .  .  Glosse  de  tribus 
fatis*  ( M  v'thcigraph-  Vat.  I  ed.  Mai  S.  40)  *  berührt  sieh  indess  merkwürdig  mit  dem 
rrst-en  Liede-  Sie  hat  die-elbe  Phrase:  Clotho  colum  bajulat,  und  ich  erkenne  die 
Zt?it  dt*!*  Mvthografihen,  das  Saee.  V.  Das  weltliche  Lied'  (II)  'scheint  sich  auf  eine 
Suuie  der  Veuuj*  zu  beziehen;  im  Vers  furis  ingenio  non  sentias  dolum  finde  ich  die 
F*nbt  vmf  HäiiWni  von  Statuen  au>gesprochen.  Es  war  vielleicht  das  Klagelied 
^-*^  K-'z^r*  VMr  hciner  Lieblingsstatue,    von  welcher  er  Abschied    nahm.     Die  letzte 

Ar.  i-^er  A'-^kLi  aL-  Siehnhr  waren,  soweit  ich  sehe,  nur  Ozanam  Documents 
ic*^;:t*  F-trii  i^-'*»  ^,  VJ,  der  wenig>tens  II  ins  10.  Jahrhundert  setzt  und  gut  erklärt, 
DaiiivL  Tufj^iT^r.  hjn-t.  IV  1«m>  und  Kiese  Anthol.  lat.  II  S.  XXXIX,  die  auf  Reim  und 
Hlntlimu^  mU  in  <ii«s?er  F'»nn  dem  Altertum  fremd  hinweisen.  Doch  bleibt  genug  zu 
iMi^ern  und  Knnärh-t  >ind  die  Gründe  Niebuhr's  im  Einzelnen  zu  widerlegen. 

L  l*»^ru  l'rtt^il  Baini's  Ober  die  Xeumen  stelle  ich  die  .Ausführung  W.  Bram- 
hftrh'<ä  i<iktgt'^t*n ,  die  ich  W.  Meyer's  gütiger  Vermittelung  verdanke.  Brambach 
Hfliri'jb*  im*  li  Bt'^ti  litigung  meiner  Tafeln:  *Die  Aufstellungen  des  Herrn  Dr.  Traube 
PI  brinim  mir  annt^hnibar.  Ich  zweitle  nicht,  dass  die  Melodie  im  Ganzen  beiderseits 
i\,  It)  yi}^'\v\\  Kt^^^^iut  ist.  Die  Verschieilenheit  des  Aussehens  beruht  auf  dem  t'nter- 
öi  iürilti  /.wi^clüni  der  lonibardischen  und  fränkischen  Schreibweise.  Thatsächlich  läs^t 
ajrJi  ittit  I^lttUlii«  von  I  0  Borna  auf  II  0  admirabile  singen,  wie  auch  umgekehrt. 
liM  l'i*ii/i'lri»wi  \M  tiit^  Melodie  I  mehr  verziert,  II  fast  ganz  einfach.  Abgesehen  von 
kli'iiiru  rnrh^iilirhktMton  in  iler  Schrift,  hat  I  auf  12  Silben  entweder  Melisma  oder 
Vin>*)iltt|^,  wo  U  lii'U  einfachen  unzerlcgten  Ton  l^ewahrt.  An  zwei  entsprechenden 
Htriltni    trilt    in    bciiicn  Melodien    eine  Verzierung   ein:    I  5  dicimus  6  benedicimus. 
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II  5  0  6  diligat.  Auch  hier  ist  die  Tonverbindung  in  I  um  ein  paar  Stufen  reicher 
als  in  II.  Demgemäss  macht  der  vorwiegend  sjUabische  Gesang  II  den  Eindruck  des 
älteren,  ursprüngliclien ;  dagegen  der  melismatische  I  erscheint  entwickelter,  fort- 
geschrittener. Die  Neumenschrift  in  II  kann  dem  10.  Jahrhundert  angehören.  Die 
lombardischen  Neumen  neigen  zur  Zerlegung  in  Puncte,  sind  also  nicht  älter,  viel- 
leicht jünger.* 

2.  Dass  Rom  caput  mundi  blieb,  nachdem  es  seine  politische  Macht  verloren, 
oder  wurde,  nachdem  es  seine  päpstliche  gewonnen,  —  dies  zu  erweisen,  wenn  es  eines 
Erweises  bedarf,  genügt  es,  an  den  Abschnitt  La  Gloria  e  ii  Primato  di  Roma  in 
A.  Grafs  Roma  nella  memoria  e  nelle  immaginazioni  del  medio  evo  Turin  1882  I 
1  ffg.,  zu  erinnern.  Ich  füge  hinzu,  dass  Abt  Berthari  von  Montecassino  im  9.  Jahr- 
hundert mit  den  Worten  des  Rhythmus  I  vom  H.  Benedikt  sagt:^) 

Tu  studiis  spreiis  orbis  domin  am  fugis  urbem. 

3.  Eigne  Bewandnis  hat  es  mit  dem  von  Niebuhr  angeführten  Kirchenlied,  das 
nach  ihm  auf  I  zurückgehen  soll. 

Im  siebenten  Jahrhundert  befand  sich  in  der  Porticus  der  Basilica  Vaticana  ein 

metrisches  Epithaph  auf  eine  Helpis  aus  Sicilien.     Dies  ging  in  die  Inschriftensamm- 

Inngen  und  Anthologieen  der  Folgezeit  über;   ein  seltsames  Schicksal  aber  scheint  es 

auch  (im    13.  Jahrhundert?)    in   eine  Handschrift   der  Consolatio   des   Boethius   ver- 

scbhgen  und  aus  Helpis  die  Gattin  des  Boethius  gemacht  zu  haben*).    Dieser  Helpis 

nun  wurden  auch  zwei  rhythmische  Hymnen  auf  das  Fest  Peter  und  Paul  zugeschrieben, 

öod  in   den  Hymnarien  —  ich  weiss  nicht,  ob  zuerst  in  dem  des  Jos.  Maria  Thomasi  — 

"odet    man   sie    unter   ihrem  Namen.     Irgend   eine   Gewähr,   ich   meine   nicht,    dass 

^^^  Helpis  des  Epithaphs,  sondern  überhaupt  eine  Helpis  sie  gedichtet  habe,  scheint 

^icht     aufgetaucht    zu    sein;    sondern    man    muss    annehmen,    dass,    nachdem    Helpis 

^^ma.1    Gattin  des  Boethius  geworden,    man  sie  auch   zur  Dichterin   erhob  und  diese 

edichte,  die  den  Apostelfürsten  galten,  ihr,  die  zu  Petrus  durch  ihre  Begräbnisstätte 

-^^Äxehung  zu  stehen  schien,  willkürlich  zuwies. 

.  A.ber  alt  scheinen  die  Hymnen  zu  sein.     Der  erste,   und  dies  ist  der  von  Nie- 

^^     tierangezogene,  mit  dem  Eingang: 

Aurea  luce  et  decore  roseo^ 
Lux  lucisj  omne  perfudisti  saeculum 
..S^S^iixet  in  Handschriften  des  10.  Jahrhunderts,  und  ins  8.  oder  9.  Jahrhundert  führt 
*^^^:»dschriftliche  Ueberlieferung  des  anderen,  welcher  beginnt: 
Felix  per  omnes  festum  mundi  cardines 
Apostolorum  praepollet  aiacriter. 
^^t  Madrisio,  geleitet  von  Aehnlichkeiten   des  Stils,  dem  Paulinus  von  Aquileia 
__^^^^^iesen    und    dann    Dümmler    in    die   Poetae    Carolini   I    136    (vergl.    126)    auf- 

X)  Mabillon  A.  SS.  saec.  1  S.  30;  vgl.  Daniel  Thesaur.  IV  101. 
^)  De  Ro88i  Inscriptiones  Chrietianae  urb.  Bomae  II  1  S.  426  ffg. 
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genommen*).  Wichtig  ist,  das?;  beide  in  der  üeberlieferung  des  Hymnariums  aus 
Moisdac  —  und  wohl  nicht  nur  in  diesem  —  schon  im  10.  Jahrhundert  unmittelbar 
verl >  11  nd en  au f treten . 

Beide  haben  später  andereu  Hymnen  auf  Peter  und  Paul  einzelne  Versstöckchen 
hergeben  müssien,  aber  Niebuhr'a  I  hat  sie  beide  in  viel  umfangreicherer  Weise  be- 
nutzt. ^\e  in  einen  zusanimeTi genügen  und  ai^  der  jambischen  Reihe  in  die  asklepia- 
deische  umKegcxssen.  Es  ist  i^eltsam,  dass  Niebuhr,  der  freilich  nur  Aurea  luce  gekannt 
zu  haben  t^cheint,  umgekehrt  annahm:  dieser  sei  eine  Verwässening  von  O  Borna 
nobilis.  Wer  die  rhythmische  Poesie  an  der  Hand  von  Wilhelm  Meyer's  Anti- 
christ hat  kennen  lernen,  für  den  liegt  eine  Frage  hier  nicht  vor*  Die  beiden  Hymnen 
der  sog,  Helpis  sind  erheblich  älter  ab  der  elegante,  get^ife  und  öfter  durch  [{eim 
oder  zweisilbige  Assonanz  an.sgezeichnete ,  von  Niebiibr  als  I  herausgegebene.  Aber 
abgesehen  davon,  nnwahrj^cheinliclj  im  höcb^nten  Grade  wäre  es,  dass  die  Gedanken 
des  einen  einheitlichen  Werkes  in  ?;wei  getrennten  Stücken  gewissem! assen  einzeln 
wären  aufgearbeitet  worden  ,  vun  denen  -zmleni  das  eine  {Ftlix  per  onmes)  erheblich 
älter  zu  sein  scheint  als  da^  andere  {Aurea  luce). 

Während  die  Rhythmen  der  'Helpis'  in  Handschriften  sehr  häutig  sind,  ist 
ausser  der  vatikanischen  fllr  l  (0  Moma  nohilis)  keine  aufgefunden  worden  Dies 
lässt  verniut-en,  dass  man  es  hier  mit  keinem  eingebürgerten  Kirchen-  oder  Pilj^er- 
lied*)  zu  thun  hat,  sondern  mit  der  individuellen  Arbeit  eines  Poeten,  Es  liegt  also 
nahe,  das  in  der  Handschrift  mit  ihm  verbundene  'heidnische'  Lied  (II  0  Venvris 
ydolum)  in  entsprechender  Behandlung  der  Verse ^)  zn  seiner  Beurteilung  heran^u* 
ziehen.  Es  drängt  ^ich  die  Folgerung  auf,  dass  beide  hier  nicht  zufällig  sich  zu- 
sammengefunden, sondern  gleichen  Ursprung  haben. 

4.  Das  II.  Niebuhr'sche  Lied  ist,  was  Strophe  2,  5  mgt,  in  Italien  gedichtet.  Es 
ist  nicht,  wie  wchon  der  Gedanke  auch  sein  mag,  *das  Klagelied  eines  Römers  vor 
seiner  Lieblingsstatue,  von  der  er  Absi^hied  nimmt*  (oben  S.  302),  sondern,  sso  hasslich 
der  Gedanke  auch  iwt,  es  ist  ein  äusserst  gewohnliches  naidtv^nr,  an  welcher  Gattung 
das  Mittelalter  nicht  gerade  arm  ist, 

Zwar  aus  der  Zelt  vor  dem  IL  Jahrhundert,  welches  nach  der  Niederschrift  der 
Handschriften  die  änsserste  Grenze  für  unsere  Untersuchung  sein  mnss,  wüsste  ich 
kein  Beispiel  anzuführeiu  aber  italienische  Dichtungen  dieser  Zeit  sind  t\berhaupt 
spärlich  auf  uns  gt^kommen.  Dafür  tinden  wieder  iu  friih<^rer  Zeit  starke  Reniinis- 
cenzen  ans  dem  heidnischen  Altertum  und  der  Welt  des  Olymp  in  Italien  leichter  ihre 
Plrledigung.  Die  Erinnerung  an  die  Vergangj^nheit  war  hier  lebendiger  geblieben, 
und  fortgesetzter  Laienufiterricht  hatte  sie  wach  erhalten.  Ev  fehlt  nicht  an  Gramma- 
tikern und  gelehrten  Kommentat<:»renj  auch  nicht  an  Dichtern,  welche  sich  in  antiken 

1}  V)il,  Wilhelm  Mejrer^s  Antichrist  S.  86. 

2)  Wie  (inif  a,  a.  0.  S.  67  wiU;  vgl.  Daniel  S.  99. 

3)  VgL  Meyer^«  Äatichmt  S*  100, 
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Uaass^u  versuchen.    Ja  selbst  in  mehr  volkstümlicher  Dichtung  finden  wir  merkwür- 

digie  Lleberreste  gelehrter  Kenntnis  aus  dem  Altertum.     Die  Soldaten,  die  871  den  in 

ßenevetit  gefaögenen  Kaiser  Ludwig  IL  beklagen,  wissen  zwar  ihre  rohen  Rhythmen 

nur    mit    hiblischen  Citaten    zu  schmücken,    doch  offenbar  sind  es  Franken;    aber  um 

ifJeiche   Zeit  Bingen  die  wehrhaften  Bürger  auf  den  Mauern  Modena's  sich  Mut  zu  mit 

den    eierganten  Rhythmen,  welche  anheben: 

0  tu^  qiii  servas  armis  ista  moenia, 
Noli  dormire,  moneo^  sed  vigila: 
Dum  Haector  vigil  extitit  in  Troia^ 
Non  eam  cepit  fraiididenta  Gretia.  — 
Prima  quiete  dormiente  Troia 
Laxavit  Synon  fallax  clausira  perfida: 
Per  fufiem  lapsa  ocultata  agmina 
Invadunt  urbem  et  incendunt  Pergama.  — 
Vigili  voce  avis  anser  Candida 
Fugavit  Gallos  ex  arcae  Bomulea; 
Pro  qua  virtute  facta  est  argentea 
Et  a  Romanis  adorata  ut  dea.  — 
Nos  adoremus  celsa  Christi  numina. 

Aber  II  lasst  sich  viel  genauer,  sogar  örtlich  umgrenzen.  Die  seltsamen  Reime 
^^T  zweiten  Strophe  sind  nur  auf  Athesim  ersonnen  ^).  Und  wer  seinen  Knaben  über 
(Jen  Adige  entfliehen  lässt,  der  war  an  dessen  Ufern  zu  Hause. 

Dies  scheint  die  Art  des  Rhythmus  zu  bestätigen.  Die  asklepiadeische  Reihe  in 
dieser  Form  ist  selten  genug  angewandt  worden.  Weit  gebräuchlicher  war  der  Zehn- 
silber 4  +  6*^  —  *),  der  den  Vaganten  so  geläufig  wurde.  Er  ist  in  Italien  heimisch 
und  es  gibt  frühere  Beispiele  für  ihn,  als  die  von  Meyer  angeführten*).  Aber  für 
ß  ^ h  6  ^  —  wüsste  ich  weder  frühere ,  noch  überhaupt  mehr  Beispiele  anzu- 
führen als  Meyer*).  Und  Meyer  führt  ausser  unseren  beiden  Liedern  (L  II)  nur  noch 
ein  späteres  und  ein,  nach  der  grösseren  Unsicherheit  der  Sprache  und  der  Rhythmen 
zu  8chliessen  ,  entschieden  früheres  an.  Dieses  aber  ist  ein  Hymnus  auf  Zeno,  den 
Heiligen  Verona\s;  auch  dies  Lied  erwähnt  den  Adige,  auch  es  ist  in  Verona  ge- 
dichtet    Die  Handschrift,    die   es    erhalten,   ist   nach    der  Ballerini    und   des  Grafen 


1)  Offenbar  ist  Niebahr's  Schreibung  (^Ayhesim  richtig. 

2)  Mejer*«  Antichrist  S.  168. 

3)  Vgl.  Bibliotheca  Casinensis  II  cod.  LXXVII  Seite  292  (nach  Caravitta  und  Reifferscheid 
10.  Jahrbaudert): 

Summe  pater  cunctorum  conditor 
Sacri  verbi      praestare  genitus, 

4)  Ebenda  3.  100.    Mona  Hymnen  III  S.  381  mischt  Ungehöriges  ein.    Jacopone  ahmt  I  nach. 
Abb.  d.  T.  CK  a.  t.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  40 
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Giuliiiri  Zeujfrnisi)    aus   dem  9,  Jahrhundert;   das  Gedicht   i^eht  auf  Coronatus  zurück 
und  ist  VW)!  gleichfalls  dem  9.  Jahrhundert  zuzusprechen. 

Werden  wir  m  für  II  auf  Verona  gefiUirt,  sa  scheint  auch  für  1  ein  <  wenn- 
gleich unsicheres,  Zeugnis  auf  dieselbe  Stiidt  zu  verweisen.  In  meinen  karolingischen 
Dichtungen  (S-  115)  hatte  ich  vermutet,  dass  der  Rhythmus  des  Verooeser  Stadtplans 
zurückginge  auf  einen  in  karolingi?:icher  Zeit  vcrfas^ten  Rhythmus  zu  einem  Plan  der 
Stadt  RouL  Den  deni  Verone^er  Plan  eingeschriebenen  Vers  Maffia  Verona  vcäe^ 
valeas  per  secula  semper  hatte  ich,  unahhäugi^  von  vorliegender  Untersuchung,  ver- 
glichen mit  dem  Vers  in  l:  salutrm  dicimus  tibi  per  omnia,  te  hemthcimus ^  salve 
per  secula  und  heide  zn rückgeführt  auf  den  von  mir  vermuteten  Rhythmus  zu  dem 
jedejsfalls  vorauszusetzenden  römischen  Stadtplan  aas  karolingis4:her  Zeit.  Ob  es  nun 
so  sei  oder  ob  der  Dichter  von  1  unmittelbar  durch  den  Veroneser  Rhythmus  beein- 
flusst  wurde,  die  Aehnlichkeit  erklärt  j^ich  am  besten,  Wfun  auch  I  in  Verona  ent- 
stand. Auf  den  leichten  Anklang  aber  beider  Verse  an  einander  Uewicbt  zu  legen, 
gestattet  der  Umstand,  dass  I  den  Gruss  und  Wunsch  für  Rom  in  dem  sonst  von  ihm 
benutzten  Lied  Felix  per  omnes*)  nicht  vorfand*  wo  es  nur  heisst; 

0  Roma  (HfX,  quae  iaftfornm  prificipum 
Es  Purpura ta  preitoso  san^uine, 
ExcelUs  omrtem  mundi  pulvhritudinem 
Nöft  latidfi  tuäi  sed  stmctorum  meriiis^ 
Quös  triictdefdis  iugulasti  yladih. 

k\m  zwischen  dem  9.  Jahrhundert,  in  welcher  Zeit  für  S.  Zeno  Rhythmu.^  {und 
Melodie?)  erfunden  wurde,  und  dem  IL  Jahrhundert,  aus  welchem  die  schon  nicht 
mehr  ungetrübte  handschrititbche  Ueberlieferung  vorliegt,  scheinen  in  Verona  I  und 
II  geditht+'t  worden  zu  sein.  Damit  stimmt,  dasn  die  hier  angewandte  zweisilbige 
Assonanz  mit  dem  Streben,  sicli  zum  reinen  Reim  durchzuarbeiten,  für  das  10.  Jahr* 
hundert  pas'iend  ist,  Verona  aber  ist*  in  der  Zeit  vor  und  nach  Bischof  Ratherius 
eine   Hauptj^tätte  geistigen  Lebens  und  Strebens  in   Italien. 

Die  heilig- feierlichen  Rhythmen  von  [  sind  nie  nii>deutet  worden;  aber  es  mag 
bemerkt  bleiben,  da^ss  sie,  ein  Cento  aus  früheren  Kirchenliedern,  in  markiger  Kürze 
den  Oefüfilsinhalt  fremder  Poesieen  zusammendrängen  und,  als  Lied  für  das  Fest  Peter 
uhd  Paul  bestimmt,  nicht  eigentlich  dem  Preise  der  ewigen  Stadt  gelten.  So  ungern 
raarj  m  .^ehen  wird,  in  der  erhabenen  Anrede  an  Rom  steckt  nichts  tVnsonliches, 
Rom   wird   nur  als  Schauplatz  des  Martyriums  der   Apostel  besungen. 

Um  so  arger  sind  die  Mis Verständnisse  des  zweiten  'unübersetzbaren^  Liedes^), 
denen  am  kürzesten  durch  eine  Ucbersetzung  begegnet  wird: 

1)  In  Zenonia  Kt*rmoaei  S,  XCIL 

2)  Vgl.  oben  S.  303. 

3)  SeÜHt  Jatf*?t  der  es  Ftmhnit  amaHiü  gemittut  überschrieb,  kann  den  bihalt  akht  ver- 
ibande»  lieben. 
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/.     O    wunderbares  Abbild  der  Liebesgottheit, 

An  deisj?eri  Leib  auch  nicht  ein  kleiner  Makel  ist, 
So    möge  der  Herr^)  dich  schützen,  der  Sterne  und  Himmel 
Scrliuf  und  Meer  und  Festland  gestaltete. 

K^icht  durch  die  List  des  Lebens-Diebes  sollst  du  tückisches  Leid  erfahren: 
>i^^iu,  liebend  schonen  möge  dich  Clotho,  die  den  Rocken  dinset. 

*^  Erhalte*)  dem  Knaben  das  Leben*,  fleh'  ich  nicht  im  Scherzspiel, 

Sondern  von  ganzem  Herzen  die  Lachesis  an, 

Der  Atropos  Schwester,  damit  sie  nicht  sinnt,  dich  zu  verlassen. 

N'eptun  und  Thetis  magst  du  zu  Geleitern  haben, 

VVenii  du  über  den  Etschstrom^)  föhrst. 

Doch,  WAS*)  fliehst  du  —  ich  beschwöre  dich*),  da  ich  dich  doch  liebe? 

l«:5li  Ärmer*  was  werd'  ich  anfangen,  wenn  ich  dich  nicht  mehr  sehe? 

ä-      Harter  Stoff  aus  der  Mutter  Gebeinen 

Scimf  die  Menschen,  da  Pyrrha  und  Deukalion  ihre  Steine  warfen. 

\-i\il  von  solchen  Steinen  muss  einer  jenes  Knäbchen  sein, 

t>er  üich  nicht  kümmert  um  thränenreiches  Klagen. 

So  wird  denn,  wenn  ich  in  Trauer  bin,  nur  mein  Nebenbuhler  die  Freude  haben. 

Uüd  doch  muss  ich  schreien,  wie  die  Hindin,   wenn  ihr  das  Junge  flieht. 

Wenn  dies  Gedicht  heidnisch  ist,  dann  gibt  es  gar  viel  heidnische  Gedichte  aus 
christlicher  Zeit.  Ich  finde  in  ihm  nur  die  gespreizte  Gelehrsamkeit  des  Schulmeisters, 
der  seine  Glossare  und  Handbücher  nicht  nur  kannte,  sondern  auch  verwerten  wollte. 
Da  es  ihm  aber  an  echter  Empfindung  doch  nicht  ganz  gebrach  und  seine  Zeit  ein 
^'ffeae-ü  Ohr  gerade  für  den  hier  angeschlagenen  Ton  hatte®),  so  wird  man  sich  nicht 
wr'inidem,  neben  andern  beliebten  und  gern  gehörten  Stücken  auch  unser  Lied  in  dem 
Textbuch  jenes  ältesten  Goliarden  wiederzufinden''),  das  uns  die  Cambridger  Lieder- 
handschrift  überliefert. 


1)  Äreliß^  iH  mittel^riechisch  häufig,  vgl.  Poet.  Carol.  II  397  L. 

2)  Ich  vermute  Sala(jayto  für  Saluto  der  Hss. 

3i  Die  Veroneser  kannten  folgende  Etymologie  von  Atbesis:  Athesis  fluvius  .  .  interpretatur 
,  .  Mint  positmne  t.  e.  instabilis,  nam  'a*  privativa  dictio  est,  thesis  dicitur  2X)8itio;  est  nutem  rapi- 
ftifaimuii  anifiis.  Commentar  der  Gesta  Berengarii  zu  Vers  148  ed.  Dümmler  S.  89. 

4)  Vgl,  Vablen  Sitzungsberichte  der  kgl.  preuss.  Ak.  1883  S.  89. 

6)  Wie  die  Messung  zeigt,  hat  der  Dichter  das  Wort  nur  aus  dem  Lexikon  und  kannte 
seinen  üriprung  niebt;  vgl.  Papias  Amabo:  unde  amabilis  comicum  aduerbium. 

6)  Vgl.  die  8telle  aus  Ivo  v.  Chartres  bei  Dümmler  Zeitscbrift  f.  deutsches  Altertum  XXII  258. 

7)  Vgl.  Traube  Anzeiger  f.  deutsches  Altertum  XV  200. 
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Anmerkungen  zu  0  Borna  nobilis. 

1.  Aufgaben  niid  Handsckriften. 

Zu  S.  299. 

VoD  Ausüben  dar  beiden  Rhythmen  äind  folgende  zu  nennen:  Anthol.  lat.  ed.  Mejer  11  39 
rt  I^Q)^  Authol  kt.  ed.  Hiese  11  XXXJX  (I  und  II),  Daniel  Thesaurus  IV  %  (I),  Du  M^ril  Po^ies 
pöj^ÜifiB  1843  S.  '233  [l  und  II),  iJ  regorovius  s.  oben  S.  302.  —Von  den  bekannten  Handschriften 
in  Iftngübiirdisclter  Schrift  steht  dem  Vaticaaus  am  nächsten  der  Mediceus  II  des  Tacitus,  vgl.  die 
Tafeln  in  dem  wÜÄteD  Buch  Ton  Hotbart  De  Tauthenticit^  des  annales  et  des  histoires  de  Tacite, 
Paris  1890.  —  Ueber  die  Hand??chrjfi  der  Cambridger  Lieder  zuletzt  Brenl,  Hauptes  Zeitschrift 
N.F,  XVin  (1Ö86)  S.  186% 

Die  Ausgaben  der  RbTtkroen  der  Helpis  verzeichnet  Chevalier  Repertorium  hymnologicum 
S„  ^5.  Handschriflet)  dp«i  10.  Jhd.  von  Aitrea  luce  Bernensis  455  und  Moissiacensis  bei  Dreves 
AnaJecta  hymnica  U  54^  FtlU  per  *tmftfs  im  Parisin.  4403  8./9.  Jhd. 

t.  Knaltenliebe  im  Mittelalter. 

Zu  S.  304. 

TgL  im  Allgemeinen  A,  Scijülli  Db>i  bö6sche  Leben  P  585  und  für  Italien  A.  Dresdner 
Kultur-  und  Sittcngesch.  der  italien.  tH*iÄtlichkeit  im  10.  u.  11.  Jhd.  Bre^ilau  1890  S.  824.  Dei- 
artige  Gedichte  aus  dem  11712.  Jhd.i  Hibirius  ed.  Champollion-Figeac  c.  VIl  u.  IX.  und  Düoiinler 
Z«.  f.  d.  A.  XXII  266  (FmDkreich),  aus  dem  12.  Jhd.:  Ganymed  ed.  Wattenbach  Zs.  f.  d.  A.  X\l[l  127 
UtÄlien).  I^ömmler  Neues  Archiv  XIU  358 ffg.  (345),  Haur^au  M^langes  d^ildebert  S,  177  u.  ö. 
(Frankreich). 

9.  IbUseholJen*    Apnleins  im  Mittelalter. 

Zu  S.  304. 

Gleichfidls  aus  dem  12,  Jahrhundert  und  in  Frankreich  ersonnen,  vii?lleicht  mit  Betng  auf 
den  dem  VerfaRfler  aus  Apuleiuü  ApoJ.  16,  2  K.  bekannten  puer  Aster  des  Plato  kt  das  Gedicht 
des  VLucTetius"  auf  den  pner  AsUrutti  8c hol.  in  Ibin  ad  v.  419  ed.  Ellis  S.  75.  Die  SthHften  des 
Apuleiutt,  die  der  1053— 87  (y)  geachrieliene  Floren tinus  F  enthält,  kommen  iieit  dem  12.  Jahrhmi- 
rlert  jtehnell  zu  allgemeiner  Verbreitung  und  Bekanntschaft.  Das  betreffende  Kapitel  der  Apologie 
i>«t  z.  B.  im  13,  Jahrbtinderf  von  dem  V^i-rfasser  der  Metamorphosis  Goliae  episcopi  (bei  Th,  Wright 
The  latin  poera«  nttribyted  to  Walter  Äfapes  London  1841  8.  21  ffg.  vgl.  v,  178  flg.  und  v.  183) 
benutzt  worden,  der  auth  Atnür  und  INyclie  k6nnt.  Aber  schon  lange  vorher  hat  der  Verfa^^ser 
von  'Gfiny med  und  Helena'  (berausg.  von  Wattenbach  Zeitschr.  f.  d.  Altertum  XVIII  vgl.  S.  128» 
Strophe  14)  die  Provifhntiti  in  sein  Gedicht  aus  Kenntnis  von  Apul.  Met.  VI  15  eingeführt.  Seit 
j^ner  Zeit  hat  die  Beschäftigung  mit  Apuleius  nicht  aufgehört.  Dass  der  Trecentist^  der  Met.  X  21 
interpöliertf*.  aus  spiner  eigenen  schmutzigen  Phantasie  schöpfte,  brauchte  für  den,  der  die  Üebei^ 
liderung  der  Metamorphosen  kennt,  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  muss  es  al>er  ftir  den  Leser  von 
Wöltthn'«  Ait^hiv  mr  Lex.  l  337. 

4.  K  labial  »che  und  christüclie  Anklänir®  in  italienisclieii  Bedichten. 

Zu  S.  304. 

Im  Allgemeinen  vgl.  Ozanam  Bocuments  inädits.  Ueber  0  tu  qui  servm  Neues  Archiv  l  573 
und    IV   559:   die  V^t^g  stehen   oben  nach   einer   neuen  Vergleichung   der   Handschrift^   die   ich 
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Dümmler's  Güte  verdanke.  Das  Lied  ist  neumiert  und,  wenn  auch  von  einem  Schulmeister 
gedichtet,  doch  für  das  Verständnis  der  Menge  bestimmt.  Biblische  Citate  in  dem  Rhythmus 
der  Soldaten  Ludwig's  n.  vgl.  Mühlbacher  Regesten  I  S.  468.  —  üeber  die  damalige  Bildung  in 
Italien  die  gelehrte  Zusammenstellung  von  G.  Salvioli  L*istruzione  pubblica  in  Italia  nei  secoli  VIII, 
IX  e  X  in  Rivista  Europea  vol.  Xlllffg.  Florenz  1879  fg.,  und  A.  Dresdner  Kultur-  und  Sitten- 
geschichte a.  a.  0.  S.  233  flFg. 

5.  Gelehrte  Bildniig  in  Terona. 

Zu  S.  306. 

Vgl.  Salvioli  a.  a.  0.  XIV  55  ffg.  und  Dresdner  a.  a.  0.  245.  Das  Epitaph  des  Archidiacon 
Pacificus  von  Verona  (t  844?),  das  von  ihm  rühmt,  er  habe  218  Handschriften  'gemacht',  bei 
Dümmler  Poet.  Carol.  II  S.  655;  v.  16  muss  es  statt  des  sprachlich  und  rhythmisch  unmöglichen 
Plura  cdia  grafiaque  prudens  inveniet  heissen  p.  a.  grafia^  quae  p.  i.  Das  Sapphische  Gedicht  auf 
Bischof  Adalhard  von  Verona  (t  905—911)  zeigt  irischen  Einfluss,  vgl.  Traube  Poet.  Carol.  III  S.  136. 
Natürlich  kann  es  in  der  Hs.  nicht,  wie  Rühl  zu  lesen  glaubte,  Anonymi  Carmen  überschrieben  sein. 

6.  Clotho  coluin  baiulat« 

Zu  S.  307. 

Es  ist  klar,  dass  Clotho  quae  baiulat  colum  von  dem  Dichter  entnommen  wurde  den 
bekannten  Versen  über  die  Parzen: 

Clotho  colum  haiulatf  Lachesis  trahit,  Atropos  occat. 
Fand  er  diesen  beim  Mythographus  Vaticanus  I  (vgl.  oben  S.  302),  so  ist  zu  bemerken,  dass  dieser 
nicht  ans  dem  6.,  sondern  dem  9.  Jahrhundert  stammt.  Aber  die  Verse,  welche  leoninisch  sind  und 
das  falsche,  vor  karolingischer  Zeit  kaum  mögliche  baiulat  enthalten,  sind  dort  vermutlich  nur 
interpoliert  und  noch  jüngeren  Ursprungs  als  der  Mythograph  selbst.  Sehr  häufig  begegnen  sie 
einzelüberliefert  in  Handschriften  seit  dem  12.  Jhd. :  ausser  den  von  Baehrens  Poet.  lat.  min.  V  388 
angeführten  z.  B.  im  clm.  19490,  19411;  Thurot  Notices  et  Extraits  XXII  2  S.428  und  Papias.  Die 
Uebersetzung  hält  sich  an  v.  62  fg.  des  von  Max  Rieger  Germania  III  (1858)  S.  406  herausgegebenen 
Oe^präches  zwischen  Seele  und  Leib. 

7«  Palaeographlsche  Bemerkung. 

Zu  Tafel  I. 

Auch  im  Vaticanus  fällt  der  Unterschied  der  beiden  Ligaturen  von  ti  auf.  Es  ist  eine 
Beobachtung,  die  man  in  den  langobardischen  Handschriften  dieser  Zeit  überall  machen  kann. 
dass  *i,  wo  es  ei  gesprochen  wurde,  anders  ligiert  ist  als  t-i,  so  dass  z.  B.  die  Ligatur  in  nationig 
immer  anders  ist  als  in  gentis.    Vgl.  Paoli  bei  Wattenbach  Anleitung  zur  lat.  Palaeographie  *  S.  61. 
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Anmerkungen  zu  0  Borna  nobili^ 

1.  AnsuTAben  niid  HandsckrifU 

Zu  S.  299. 


Von  Ausgaben  der  beiden  Bhythmen  sind  folger 
(I  und  II),  Anthol.  lat.  ed.  Riese  II  XXXIX  (I  und  IP 
populaires  1843  S.  239  (I  und  II),  Gregorovius  9. 
in  langobardiacher  Schrift  steht  dem  Vatican^ 
Tafeln  in  dem  wüsten  Buch  von  Hochart  ' 
Paris   1890.  —  üeber  die   Handschrift 
N.K.  XVIII  (lS8*j)  S.  186fiFg. 

Die  Aussraben  dw  Uhjthr 
8.  **5.     H*mi4rhriften   d.?H    10 
Anaiect«  hymnica  11  54;   f~ 


lU8  Paschasins. 


KnUiir- 
Hrtii^ 


▼i* 


4*ti^ 


*    it*'* 


\-  ausgezeichnete  Abt  von  Corbie  (Cor- 
Nova).    In  den  ersten  Monaten  desselben 
ein  begabter  Mönch  in  Corbie,   das  Leben 
lan    das  Werk   des   Radbertus   und    als  Vita 
Ai>er  schon    dem  Mittelalter    ist   der  Stil    desselben 
..,(11  des  11.  Jahrhunderte  schien  es  eher  ein  epithalamium  als 
^tr  sein.    Die  Schreibart  ist  pastoral,  das  biographische  Detail  der 
^^,i)lkh,   das  Ganze  darauf  abzielend,   Thränen  zu  erwecken   und  Trost 
f        Ijiti  Vt^rdienste  Adalhard's  werden  mit  unnatürlich  vollem  Licht  beleuchtet, 
\^*'*^*'"\^ehe,   was  Corbie  und  Korvei  an  ihm  verloren.     Diesem  ersten  Teil  folgt 
j****'''  ''-j^r  in  Vf*r?en:    die   sogenannte  Egloga.     Corbie   und  Korvei  treten   in  ihm 
*""  ^,7]t^fert    auf    und    wiederholen    im    Wechselgesang    dieselben    Klagen ,    dieselben 
!'*^^^friiniie.     Mun    hat    früher    bestritten,    dass    die  Egloga  von  Radbertus    gedichtet 
j^\yer  beide  Teile  bilden  ein  untrennbares  Ganze. 

Die  Form  eines  ^olchen  biographischen  Denkmals  ist  für  das  Mittelalter  uner- 
^ß^,  Ks  gilit  dazu  keine  Analogie,  sondern  nur  eine  Nachahmun^^  Aber  dieÄe,  des 
_V^iu9  Vita  Hathumodae  mit  dem  folgenden  Dialogns,  ist  874  in  Korvei  entstanden 
ujid  beweist  nur,  dass  dort,  in  dem  Tochterkloster,  das  Andenken  Adalhard's  und 
Radbert's,  der  inzwischen  als  gefeierter  Schriftsteller  und  Abt  von  Corbie  ge^rben, 
noch  nicht  erloschen  war. 

Den  ersten  Teil  des  Radbert 'sehen  Werkes,  die  sogenannte  Vita,  besitzen  wir 
nur  in  interpolierter  Gestalt.  Die  Interpolationen  sind  zu  Radbert's  Zeit  und  in 
seinem  Kloster  vorgenommen  worden.     Also  war  Radbert  sein  eigner  Jnterpoktor, 

Weniger  merkwürdig  als  die  seltsame  Form  von  Vita  und  Egloga,  muss  doch 
auch  dieser  Umstand  Erklärung  finden.  Ich  suchte  sie  für  die  Auflalligkeit  der  Form 
und  fand  sie  dabei  auch  für  die  Auffälligkeit  der  Interpolation.  Sie  scheint  mir  so 
gewiss,  schon  dadurch  dass  sie  beides  auf  einmal  erklärt,  dass  ich  ohne  weiteres  ihr 
Ergebnis  vorbringe. 

Das  Werk  Radbert 's  ist  nicht  die  erste  Niederschrift.  Aber  diese  kann  sich 
von  dem,  was  uns  erhalten  ist,  nicht  sehr  unterschieden   haben.    Da  sich  an  mehreren 
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der  Einschub,   den   er   später   vornahm,   noch  jetzt  als  solcher  kennzeichnet, 

-,    dass  die  vorgenommene  Veränderung  nicht  gross  war,   vor  allem,   dass  sie 

Charakter,  den  Stil  der  ganzen  Leistung  betraf.    Immer  also  gilt  es,  diesen 

■gen. 

me  an,  dass  nach  dem  Tod  Adalhard's  an  die  mit  Corbie  zum  gemeinsamen 

enen  Confratemitäten  eine  Todtenrolle  (Rotulus)  herumging;  das  war 

ein  Rundschreiben    in    pastoralem  Ton   mit   der   Bitte   um  Trost  und 

*   begründet  wurde   durch    die  Hervorhebung  der  Verdienste  des  ver- 

^r.     Die  Rolle  kam  nach  Corbie  zurück,    am  Schlüsse  versehen  mit 

(Tituli)    der    betreffenden    Confratemitäten.      Es    war    die   Sitte, 

täten    einige  Zeilen   am  Schluss  der  Rolle  unterschrieben,   um   zu 

1  Boten  wirklich  zu  ihnen  gebracht  worden  war.    Wie  zumeist  in 

Tituli  auf  der  Rolle  für  Adalhard  Verse.     Denn  alles  was  in 

Vult  stand,   lehnte   sich  damals  an  den  ererbten  Gebrauch  der 

1.     Und,   ohne  zu  viel  zu  sagen,   kann  man  behaupten,  dass 

(eil  Hälfte   des  Mittelalters    mehr  der  Todten   als  der  Lebenden 

j-iiügt   wurde.     Zusammenbetrachtet    mussten    die    metrischen   Unterschriften, 

welche  in  wechselnder  Klage  der  gleichen  Trauer  galten,   wenn  sie  das  Kloster,,  das 

den  Rotulus  ausgegeben  hatte,  zurfickempfing,  den  Eindruck  eines  Carmen  amoebaeum 

machen. 

Der  Verfasser  des  Rotulus  war,  wie  ich  vermute,  Radbertus;  die  erste  Nieder- 
schrift der  Vita ,  die  wir  vorauszusetzen  hatten ,  war  eben  dieser  Rotulus.  Als  das 
Dokument  mit  den  metrischen  Tituli  versehen  nach  Corbie  zurückkam,  ging  Rad- 
bertus daran ,  die  Gelegenheitsschrift  zu  einem  litterarischen  Denkmal  aus-  und 
umzugestalten.  Dem  Rotulus,  den  er  selbst  verfasst,  hatte  er  Weniges  hinzuzufügen, 
was  durch  die  seit  dem  Tode  Adalhard 's  veränderten  Zeiten  bedingt  war.  Wala,  der 
Bruder  Adalhard's,  war  inzwischen  nicht,  wie  er  wünscht^,  Abt  von  Korvei,  sondern 
Abt  von  Korbie  geworden.  In  Interpolationen  fügt  Radbertus  die  Thatsache  kurz 
ein;  absichtlich  aber  oder  unvorsichtig  lässt  er  das  stehen,  was  nur  zu  Wala's  ur- 
sprünglicher Absicht  stimmte.  Schwerer  war  es  Radbert,  sieh  mit  dem  zweiten  Teil 
(den  Tituli)  abzufinden.  Dieser  war  nicht  sein  Werk,  und,  wenn  die  Form  der  ein- 
zelnen Tituli  zwar  gewiss  eine  künstlerische  im  damaligen  Sinne  war,  d.  h.  Verse  so 
gut  sie  die  Verbrüderungen  zu  machen  wussten,  so  war  sie  doch  keine  einheitliche  und 
entbehrte  nicht  der  Wiederholungen.  Hier  half  er  sich  mit  feinem  Takt.  Die  Idee  der 
Wechselklage,  die  das  Ganze  ihm  erwecken  musste,  griflf  er  auf;  von  den  Stimmen, 
die  sich  in  den  Unterschriften  hatten  vernehmen  lassen,  hielt  er  sich  nur  an  die  des 
Tochterklosters.  Indem  er  sich  der  Belogen  des  Vergil  erinnerte,  erwuchs  für  ihn 
ein  Wettgesang  der  Corbeia  Vetus  und  Corbeia  Nova. 

Dies  muss  man  im  Auge  behalten,  wenn  man  Vita  und  Egloga  richtig  beurteilen 
will.     Es  bestimmt  ihre  geschichtliche,  vor  allem  aber  ihre  litterarische  Stellung. 
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Anmerkuiig  zu  Vita  Adalhardi  des  Radbertus  Faschasius, 

1.  Yorarbelten. 

Zu  S.  310. 

DuBN  die  Vita  iDterpoliert  ist  und  die  Egloga  dem  Radbertus  ^'ehürt,  Imbe  ich  Dachge wiesen 
PaeLae  Oarol  III  1  S,  38  ffg.  Epithalamium  non  textus  historiae  neiiDt  die  Vitü  Gerard  v.  Corbie 
bei  Mabnion  A.  SS.  saec.  IV  1  Seite  345;  Hariulf  Chronic.  Centul.  LVAchery  SpicileR.=^  IT  S.  507 
bezeichnet  aie  als  Vita.  Die  Litteratur  über  die  Rotein  stellt  Watt^nbach  Deut^^chlatids 
GeschichtwqueUen*  I  60  Kusammen.  Seitdem  erschien  die  zusammenfa*i«eiide  Arbeit  von  A.  Ebner 
Die  klöijterlicben  Gebetaverbrüderunffen  Regensburgf  1890,  wo  aber  die  metrischen  Unterechriften 
weiter  niciit  besprochen  werdtBn.  Einen  unbekannten  Rotnlus  (1107)  mit  metrischen  Tituli  gab 
Deliwle  hei*auä  in  Inatruction»  adressees  par  le  comit^  des  travaux  hiätorique«  ,  .  ans  correspondant'B 
du  ministfere  de  rin-struction  publique.  Litt^rature  latine  et  histoire  du  mojen  ägp  Paris  1890  S.  31, 
Der  Rotuluä  das  Vitalis   (U22  — 1123)  ist  abgebildet  Album  pal^o^mphigoe  Paris  1887  pl  XXX. 

üeber  Agiu^  habe  u:h  jj:t'handelt  in  der  Einleitung  zu  dem  im  Dnick  befindlichen  Band  der 
Poet.  Carol.  III  2,  eben  dort  den  Zusammenhang  der  mittelalterlichen  Trauergedichte  mit  den 
antiken  Epicedien  und  Cornso Nationen  nachgewiesen. 

££,  Kachtragr  za  den  Gedichten  des  Radbertus. 

In  den  Poetae  Carol.  n.  a.  0.  S.  52  c.  IV  1  habe  ich  unbegreirticherwei«e  ein^n  dummen 
Fehler  der  Ueberlieferung  nicht  nur  stehen  lassen,  sondern  sogar  zu  rechtfertigen  geauftht  Nach 
dem  Gebrauch  mittelaHerlicher  Invokation  musste  ich  für: 

Idomae  nunc  nunc  gelida  de  rupe  Camennt 
Ui  mniani,  petimus:  verum  ie,  Sophia  virgo, 

DeprrcoTy  ut  precibus  digneris  cedere  nostris 
«ch  reiben 

Aoniae  nutic  non  u.  8.  w. 

Auch  hiltte  ich  ebenda  S.  40  Anm.  5  die  sonderbare  Form  der  Handschrift  Fon  Korrei,  anf 
der  Paullini'i»  Fälschung  fuast,  erklären  können:  für  PRadhertus  d.  h,  Puschiisiu!^  Eadbertus  ist 
Pre  radbertu»  rer lesen  worden. 

Absichtlich  babe  seh  in  Hadbert's  Gedicht  III  a.  a.  0.  S.  52  von  der  Collation  Leysere  Histori* 
poetarutii  S.  242  und  den  Oonjekturen  C.  von  Barth's,  auf  die  Leyser  verweist»  keinen  Gebruuch 
gemat^bt.  Der  Wolfenbüttler  Pervetustus  ist  arg  interpoliert  und  v.  Barth *^  EinföUe  verderben 
sogar  die  Parastichi«  liadbertm  levita. 
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III. 


MeginMdus  Trithemii. 

Die  Zeiten  .sind  vorüber,  in  denen  Lessing  aus  dem  Chronicon  Hirsaugiense 
deB  Trifchemius  eine  gute  Nachlese  zu  des  Fabricius  Bibliotheca  latina  mediae  et 
Änfitir^^g  aetatis  erhoffen  durfte:  der  grosse  Mann  hatte  wirklich  einmal  vitrea  fracta 
T'^*    ^larkt^  getragen. 

Das  Cupifcel  von  den  ^ältesten  Schriftstellern  Hirschaus'  hat  Carl  Wolff  aus  der 

A**\itschen    Klostergeschichte  gestrichen.      Der   gelehrte   Fuldaer  Chronist  Meginfrid, 

wnx  Trithemius  es  nachzuschreiben  vorgab,  ist  eine  Ausgeburt  der  in  blinder  Ruhmes- 

^^^^e   zn    offenbarer  Geschichtsfälnchung   sich  versteigenden   Phantasie   des  Trithemius 

*«lb8L    Aber  der  Trug  ist  im  einzelnen  noch  grösser  und  die  Künste  seiner  Phantasie 

Waren  noch  ärmlicher  als  man  anzunehmen  pflegt. 

Es  mussten  die  *  ältesten  Schriftsteller  Hirschaus',  wie  ihre  Zeitgenossen,  ja  wohl 
aach  in  Versen  sich  versucht  haben.  Aus  dieser  Erwägung  hat  Trithemius  ein  paar 
poetische  Nnmmern  eingelegt.  Wolff  meint,  er  habe  sie  erfunden,  und  versucht  den 
Beweis,  da^  er  sie  absichtlich  schlecht  erfunden  habe,  um  ihnen  den  *  edlen  Rost  des 
Altertbums'  zu  verleihen.  Aber  er  hat  sie  gestohlen,  und  wir  wollen  zeigen,  wie 
mati  ihn  betreffen  kann. 

In  dem  ersten  Teil  der  Hirschauer  Geschichte,  eben  dem,  in  welchem  Trithemius 
das  literarhistoriscbe  Detail  zumeist  dem  Meginfrid  zu  verdanken  vorgiebt,  begegnen 
drei  metrische  Stücke,   zwei  davon   mit  ausdrücklicher  Zurückführung  auf  Meginfrid 

Das  dritte  Stuck  wird  zum  Jahr  986^)  oder  987*)  angeführt  und  lautet  in  den 
beiden,  hier  neben  einander  gestellten  Fa«^sungen  des  Trithemius: 


Cliroiiic. 
Floruit  etiam  hi^  temporibus  Engelhertus 
monachuif  comohii  S.  Eucharii  Treuerensis, 
quod  hodie  8.  Mathiae  apostoli  twcabtdo  nun- 


Annal. 
Claruit   circa   haec  tempora  Engelher- 
tus Monachus  Coenohii  S.  Matthiae  apostoli 
itixta  urbem  Trevirorum:  vir  tarn  in  divinis 


1)  Cbronic.  ed,  Basileae  1559  S.  49  fj?. 

2)  Anoah  ed.  SGalli  1690  I  S.  130. 

Abb.  d.  I,  Ol,  d.  k,  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth. 
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Chronic, 
cupatur^  patria  MoseUmius,  uir  undecunque 
ej;ercitahiS  mcfro ,  doctts^imm  et  prosa,  qui 
scripsit  intcr  caetera  htgani  praeclari  opus- 
cuhi,  uita}n  et  passion^  duodecim  Aposiolo- 
rum  mdrice,  de  mu^iai  et  de  compositione 
mönochordi  qnacdam  st/nfagmata  composuit, 
et  pleraque  alia  quue  üd  maniis  nostras  non 
utntrunf.  Hk  pöstea  in  ahbateni  monasteriU 
mim  nomen  rsperire  non  potui  electm,  post 
annos  aliquot  m  Boniino  requiemt  12,  cal. 
Martii ,   meid   in   mis  Epäaphio  patet  sub- 


AnnaL 
scripturis  y  quam  in  saectdari  Philosoph  ta 
dodissimus ,  inijemo  prompt us ,  ei  discrta^ 
eloquio,  metro  simid  exerdtattis  d  proaa, 
qui  scripsit  int  er  caetera  iagcnii  sui  opus- 
cula,  vitam  et  Pmsione^  dimdecim  Äpostolo- 
rum  Christi  metricc  Ubh>  1J^,  Bc  Mustva  d 
Propositionibus  tibmm  nnnm.  De  com/tosi- 
tione  Mönochordi  ttb.  I.  Et  quuedum  alia 
quorum  notitiam  non  hal/cmus^  Hie  liosiea 
cuiusdam  Coevot/ti  Abbau  ordiuatus ,  cuius 
nomen  non  occurrit.  Ecdesiam  de  novo  eon- 
struxity  in  qua  cmn  tali  Epifaphii  suhdcrip- 
tione  seinUtus  fnii: 


Hör  recubat  ttisto  semper  memorabilis  ahhas 

Kngelhertus  ouans  spiritus  astra  colit: 
Mensis  Martii  obiit  bis  senis  ipse  calendi». 

Construxit  templum,  quod  retinet  tumulum. 

Was  Äiich  angeiiitrengtes  Suchen  nicht  gefunden  hätte,  ergab  der  ZufiilL  Der 
Engelbertus  des  Trithemius  ist  kein  anderer  als  Angilbert,  der  Schwne;:^ersc>hn 
Karl's  des  Grossen.  Die  Verse  stehen  bei  Hariulf  im  Cliron.  CentuL  III  5  und  im 
Brüsseler  Codex  der  Carmina  Centulensia ^).  Sie  sind  der  Anfang  des  Epitaphs,  diis 
[Licbodo^  Abt  von  SRiquier,  842  bei  der  Translation  Angilbert's  verfascste, 

Ricbodo  selbst  wird  in  eben  diesem  Epitaph  v.  8  erwähnt.  Dagegen  erscbeint 
bei  Trithemius  ein  Schulmeister  gleichen  Namens,  der  ^iM^  —  889^)  die  Hir^ehauer 
Mönche  unterrichtete,  k-h  nehme  ohne  Weiteres  an,  dass  Trithemius  den  Niuuen  aus 
Angilbert*s  Epitjiph  gewann.  Denn,  wie  Ricbodo  dem  Aiigilbert,  setzt  bei  ihm  Rich- 
bodo  dem  Ruthardus  das  Epitaph;  und  auch  dieses  Epitaph  stand  nicht  auf  einem 
Hirschauer  Stein,  sondern  in  SRiquier.  Ich  mag  die  seltsame,  lang  ausgesponnene 
Aufzählung  der  Schriften  des  Ruthard  nicht  hersetzen;  Trithemius  heschli&'5st  sie: 


Cbronic. 

Moritur   autem  plenu^  dierum  et  sandi- 

täte,  anno  Gerungi  abbat is  12.  qui  fuit  Do- 

tnini  Htiü,  inäiettone  14.  sepultus  in  ecclesia 

sandi  Äuretii,    odaiw   mlendas   NouembriSy 


Annal. 

Anno   Geruniii  XII L    obüt  Muthardus 

secundus  huius  Cmnahii  scholasticm,  stptdtus 

in  Ecclesia   sandi  vl«rc/ii.    vigesimo   qiiifito 

die    mensis    Octoh^s:    Vir   acttma    memoria 


1}  Traube,  Poet  Uarolini  lll  S.  314  c.  XLV  v.  1- 
2)  Chrooic,  S.  21,  Annal.  S.  29. 
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Chronic. 
^icklodo     mnnachtis    hoc    epitaphium 


Annal. 


dignus:    quippe,   qui   in  omni  doctrina  Mo- 
P^susi*  '  nachos  plures  eruditissimos  Auditores  reliquit. 

Cui  Eichbodo  Moniwhus  et  per  24.  annos  in 
schola  inondstica  huius  Coenobii  successor  tale 
composuit  ad  monumentum  ex  pietate  Epita- 
phium : 

£:fo€^    Iter  iter^  rogito,  qui  pergis  rite  viator, 

J*mdisi2}er  siste  gressum,  hunc  titulumque  lege: 
f^s^^m  perspedum  (Chron.  Ipsoque  perspecto  Annal.)  supplex  meniorare  sepulti, 

Jtuthardique  pitis,  die  Miserere  deus. 

Die    beiden    Disticha    sind    nach    der    Brüsseler    Handschrift    der    Gedichte   aus 

SBicf  i:i  ier  von   mir  in   den   Poetae  Carolini  III  S.  313  c.  XLII  v.  1  — 4  abgedruckt 

ffuni^xi  _    Nur  fehlt  hier  die  Interpolation  gressum  und  statt  Ruthardiqiie  steht  Stain- 

hami^^^f.    Den  Accusativus  absolutus  Ipsum  perspectum^  den  Trithemius  in  den  Annalen 

du^Ciii        den    unmöglichen  Ablativ,    abs.    ersetzte,    hat    auch    die  Brüsseler  Handschrift. 

Anpassimgen  von  Grabschriften  sind  ja  nicht  selten,  und  so  möchte  dem  Stain- 

barfi     xxuA  Kuthard  trotz  der  verzweifelten  Aehnlichkeit  der  Namen  das  gleiche  Vor- 

h\\i    |5^dient  haben  und  nicht  erst  Trithemius    nach   dem  Muster  eines  übrigens  nicht 

vj'^Ater    bekannten  Stainhard  sich  seinen  Ruthard  ersonnen  haben. 

Aber,  dascj  eine  Sammlung  von  Gedichten  aus  SRiquier  die  Vorlage  des 
intheniius  war,  beweist  schliesslich  zur  Vollkommenheit  das  noch  übrige  metrische 
^tTick  des  Trithemius.     Zum  Jahr  895  (Chronic.)  oder  894  (Annal.)  berichtet  er: 


Cliromc. 
^Sut  diam  inier  eos  monachus  alius  no- 
mine Strdtricus    uir    in    omni    Uteratura 
'«**»   ifmlari    qiuim    diuina    doctissimus    qui 
muliq  rt  Uiiria  ronscnpsit  maxime  in  musica, 
ri  mntus    fmlchefrhnos   in   honorem    beatae 
Mariüt  et  dmerstHrtim  sanctorum^  multa  etiam 
ätuersi   gener is   carmina    scripsit ,    e   quibus 
ego   non    Uidi    qukquam   praeter    hos    duos 
tfersiaäös,  qu&s   Meginfridus  ei  in  Chro- 
nica   adscripsU^   super  benedictionem  cibi  et 
l^dus  dimndm: 


Annal. 
Fuit  et  HerdericuSj  huius  Coenobii 
Monachus  eodem  tempore  in  pretio  habüus; 
vir  ingenio  clarus  et  in  omni  scientiarum 
gener e  doctissimus^  qui  ut  Meginfridus  est 
testis ,  multa  et  varia  conscripsit  opuscula: 
praecipue  in  Musica  et  varios  in  honorem 
Sanctorum  cantus  ordinavit:  carmina  quo- 
que  diversa  et  multa  epigrammata  conscripsit, 
E  cuius  opusctdis  adhuc  nihil  me  vidisse 
memini ,  praeter  hos  duos  versus  y  quos  me- 
moratus  scriptor  cum  dixisse  reciiat,  cUterum 
super  cibum,  alterum  vero  super  potum  loco 
benedictioniSf  quorum  primtcs: 


Appositis  Christi  henedicat  dextera  donis^ 
Alma  dei  nostrum  benedicat  dextera  potum. 
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Metrische  Benedictionen  sind  viele  aus  dem  Mittelalter  überliefert;  aber  diese 
beiden  Verse  sind  ausgezogen  aus  den  Benedictiones  cibi  cum  potK  wieder  der  Satnin- 
limg  aus  SRiquier^). 

Trithemius  also  schöpfte  die  metrischen  Stücke  nicht  aus  der  Tiefe  seines 
phantastischen  Gemüts,  sondern  aus  einer  Handschrift,  welche  gan2  ähntich  war  der 
auf  uuy  gekommenen  Brüsseler,  welche  aber  vielleicht  nur  die  Gedichte  au;?  SRitjuier 
enthielt,  die  ich  in  meiner  Ausgabe  als  Miconis  carminum  series^  ptirs  prior  be* 
zeichnet  habe. 

Aus  derselben  Handschrift  hat  er  seine  Kenntnis  über  die  Person  des  Dichten* 
Micon  au?j  SRiquier*),  fügt  ihr  aber,  gleichsam  als  könne  er  nicht  bei  der  Wahr- 
heit bleiben,  eigne  und  diesmal  freie  Erfindungen  hinzu. 

Das  damit  aufgedeckte  Verfahren  des  Trithemius  wird  sich  gewiss  nicht  auf  die 
eingelegten  Verse  beschränken;  sondern  auch  sonst  werden  wir  damit  zu  rechnen 
haben,  dii^s  Trithemius  nicht  frei  erfindend,  sondern  Vorlmiidenes  adaptierend  ge- 
fälscht hat. 


Anmerkungen  zu  Meginfridus  Tritbemii. 

1.  Trithemius.   Rnthard.    Panlus  Dlacooitfi. 

Zu  S.  313. 

Die  Abhandlung  von  Woltf  Wörttembergische  Jahrbücher  filr  Statistik  und  Iiandeskimde. 
Jahri^'aßK  Ife^^^S  S.  229  ffg.  Immerhin  werden  die  Folgerungen  dietier  Verdftmmung  und  Verbannun^f 
noch  nicht  überall  gezogen.  So  hat  Wattenbach  immer  wieder  darüber  %\k  klagen.  DaMs  freilieh 
die '  LoisÄing-Philologie*  die  Sache  nicht  weiter  verfolgt  hat,  gibt  niehtj?  zu  Terwundem;  daas  aber 
ein  80  genauer  Forscher  wie  B.  Hauräau  Journal  des  Savants  1885  S,  425  bei  EntscheiduDg  über 
die  Äut^röchafl  des  ältesten  Commentars  zur  Benedictiner-RegeJ  den  von  Trithemiu^s  erfundenen 
Hutbard  (vgl.  oben  S.  314)  überhaupt  noch  in  Erwägung  zieht,  i^t  erE-taimlich.  D^r  Commentar, 
beiläufig^  ist,  wie  sprachliche  Gründe  sicher  stellen,  Eigentum  de*i  Paulus  Diacona».  Nähere^  wird 
eine  von  mir  veranlasste  Abhandlung  über  Paulus  und  Festus  erbringen.  —  Ceber  da»  Verhiiltnii* 
von  Annüleb  Hirsaug.  zum  Chron.  Helmsdörfer  Forschungen  zur  üe^^hichte  de«  Abtei  WiLbeln] 
von  Hirflchäu  Göttingen  1874  S.  81. 

2.  Zur  Methode  des  Trithemlm. 

Zu  S.  316. 

Die  einzelnen  Titel,  die  Trithemius  in  den  Verzeichnissen  der  Schriften  »einer  Vir!  illustr«« 
anzuführen  pflegt,  beruhen  wol  selten  auf  Adaptierung  eines  bestimmten  Uriginalti.  Im  Allgemeinen 
befolgt  er  hierbei  ein  gewisses  Schema  und  z.  B.  der  über  epistolarum  ad  (UversoA  I  ist  ilii»  typisch. 
Nicht  selten  findet  man,  dass  er  die  Titel  wirklich  vorhandener  Öchriftt^n  aus*  rdteren  Venteicb* 
nignen  übernimmt,  aber  das  Incipit  fälscht.  * 

1)  Bei  mir  S.  317  c.  LVI. 

2)  Vgl.  mich  a.  a.  0.  S.  272. 
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IV. 


Hermafrodltus. 


Cum  mna  nie  mater  gravida  gestaret  in  alvo, 

Quid  pareret  fertur  consuhdsse  deos. 
Phoebus  ait  ^piter  est\  Mars  ^femina\  luno  ^neutruni  : 

Jam,  qvi  siim  natus,  Hermaphroditus  eram. 
5     Quaerefiti  letum  dea  sie  ait  "^occidet  armis\ 

Mars  'cruce,  Phoebus  "^aqua:  sors  rata  quaeque  fuit. 
Ärhor  ühumbrat  aquas :  conscendo^  Idbitur  ensis^ 

Qnem  tuleram,  casu  labor  et  ipse  super. 
Pes  haesit  ramis^  caput  incidit  amne,  tulique 
10  Vir  hndier  neutrum  flumina  tela  crucem. 

[Ntscio  quem  sexnm  mihi  sors  exfrema  reliquit: 

Fdix^  si  sciero,  cur  ufrinsque  fui.] 

T>ie  Erfindung  dieses  kleinen  Gedichts  ist  so  künstlich,  der  Ausdruck  so  pünktlich 

doch  m  elegant,  dass  noch  jetzt  sehr  gelehrte  Kritiker  sich  nicht  wohl  überreden 

*^^n,  da^^s  es  die  Arlieit  eines  neuen  Dichters  sei.  Denn  ob  de  la  Monnoye  schon  erwiesen 

\    *ia>i^Q    glaubte,    dass   der  Pulex,    welchem  es  in  den  Handschriften    zugeschrieben 

^     '*!     kein   Alter  iat,   wofür  ihn  Politian  und  Scaliger  und   so  viele  Andere   gehalten 

,  ^^^    sondern  dass  ein  Vincentiner  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  damit  gemeinet 

.'    ^>    möchte  Herr  Burmann  der  Jüngere  doch  lieber  vermuthen,    dass  dieser  Pulci, 

er    eigentlich    geheissen ,    ein   so   bewundertes  Werk  wohl   aus  einer  alten  Hand- 

_    "^ft    abgeschrieben    und    sich    zugeeignet    haben    könne,    da   man   ihn   ohnedem  als 

en    >jegondern  Dichter  weiter  nicht  kenn6.    Ich  habe  hierwieder  nichts,  nur  für  ein 

^ter    einest    voükommnen    Epigramms    möchte    ich    mir    das    Ding    nicht   einreden 


^i>,   es  mag  nun  iilfc  oder  neu  sein/     (Lessing,  Hempel  X   106.) 

*  Seitdeui    man   nach  Handschriften    dieses  Gedichts    gesucht    und   eine  Reihe  seit 

^     1  2.  Jahrhundert  gefunden  hat,    ist  klar,    dass   es  in  der  Renaissance  nicht  kann 

^     **'^^nden  s^in.     Ist  es  aber  deswegen  alt?     In  den  Handschriften  zeigt  es  sich  ohne 

^^'lafcme  verbunden  mit  den  Gedichten  Hildebert's  von  Lavardin  und  seiner  Zeit- 
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genossen  und  Nachfolger.  Handschriften  aus  der  Zeit  vor  dem  12.  Jahrhundert  sind 
nicht  aufgetaucht:  und  schon  dies  muss  stutzig  machen,  wem  bekannt  ist,  mit  wie 
spielender  Leichtigkeit  Hildebert  und  seine  Nachfolger  das  elegische  Distichon  zu  be- 
handeln wussten.  Wenigstens  konnte  einer  von  denen  der  Verfasser  sein,  unter  deren 
Gedichten  das  Werk  überliefert  ist,  und  umgekehrt  wäre  es  nothwendig  gewesen,  sich 
nach  Beweisen  für  ein  höheres  Alter  eigens  umzusehen. 

Hier  finde  ich  aber  ausser  allgemeinen  Bemerkungen  nur  von  Th.  Birt  *)  auf  die 
zweisilbige  Behandlung  des  fti  in  Vers  3  hingewiesen.  Diese  ist  jedoch  auch  dem 
Mittelalter  keineswegs  fremd,  und  ganz  entsprechend  sagt  Wilhelm  von  Blois  in 
der  elegischen  Komödie  Alda*): 

Nescio  quis  mulier  vel  qtme  vir  quodve  nSutrum 
Fit  mihi,  seu  gefiera  nescio  sive  gener. 

In  dieser  Stelle  aber  liegt  zugleich  mehr  als  ein  Beleg  für  dreisilbiges  n^nmi 
vor;  denn  offenbar  ist  sie  ein  formliches  Citat  aus  dem  Hermafroditus.  Und  wieder 
führt  dies  in  den  Kreis  der  Beherrscher  der  Elegie,  der  Nachahmer  des  Ovid  in  der 
zweiten  Hälfte  des   12.  Jahrhunderts. 

Aus  demselben  Kreis  ging  auch  eine  vollständige  Nachahmung  des  Epigramms 
hervor,  die  11  Distichen  des  Petrus  Riga,  welche  beginnen: 

Uxor  Thyresiae  dum  pleno  venire  fumeret, 

Numina  consuluit  quid  velit  esse  tumor. 
Phoebus  ait:  \'ir  erit\    Venus  inquit:  ^femina  fiet, 

Inqtiit  Neptunus:  Ummo  puella  puer\ 

Sie  wurden  1708  zuerst  von  Beaugendre,  und  zwar  als  Gedicht  Hildebert's  von 
Lavardin  in  dessen  Werken  S.  1368  abgedruckt^).  Der  Nachweis,  dass  sie  aus  dem 
Floridus  aspectus  des  Petrus  Riga  sind,  eines  Nachfolgers  des  Hildebert,  wird 
B.  Haureau  verdankt,  der  ausführlich  darüber  in  seinem  vortrefflichen  Buch  Les 
M^langes  poetiques  d'Hildebert  de  Lavardin  Paris  1882  S.  138  u.  ö.  handelt,  und 
ebendort  mit  Recht  vermutet  hat,  dass  dieses  längere  Epigramm  über  die  Schicksale 
des  Zwitters  eine  auflösende  Nachahmung  des  kürzeren  sei,  nicht  das  kürzere  aus 
dem  längeren  zusammengezogen. 

Andere  mittelalterliche  Verse,  etwa  derselben  Zeit,  welche  die  Lektüre  des 
Hermafroditus  veranlasst  hat,  gab  R.  EUis  aus  einer  Handschrift  heraus,  in  der  sie 
unmittelbar  hinter  ihrem  Vorbild  abgeschrieben  sind:  Natura  faciente  virum  gravis 
incidit  error^). 


1)  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  6. 

2)  Du  Meril  Poesies  inedites  Paris  1854  S.  442. 

3)  Im  Neudruck  von  Bourasse-Migne  S.  1446  fg. 

4)  Anecdota  Oxoniensia»  Classical  Series.     Vol.  I,  pari.  5  (1885)  S.  22. 
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In  etwas  späterer  Zeit  —  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  —  legte  der  Dichter, 
welcher  des  Gottfried  von  Monmouth  Prophetia  Merlini  in  Verse  brachte,  in  die 
Erzählung  der  Wunderthaten  Merlin's  eine  Umbildung  des  kürzeren  Hermafroditus  ein. 

Trotz  allem  würde  der  Behauptung,  auch  das  kürzere  Epigramm  sei  mittelalter- 
lichen Ursprungs,  volle  Kraft  nicht  innewohnen,  wenn  nicht  ein  Dichter  des  Kreises 
und  der  Zeit,  in  denen  wir  bis  jetzt  einigen  Anhalt  zur  Bestimmung  des  Gedichtes 
fanden,  ausdrücklich  für  sich  eine  Dichtung:  Hermafroditus  in  Anspruch  genommen 
hätte.  Dies  ist  Matthaeus  von  Vendöme,  der  wenig  jünger  als  Hildebert,  wie 
dieser  sich  durch  den  Fluss  seiner  Distichen  und  vielfach  durch  elegant  witzige  Diktion 
auszeichnet,  so  dass  auch,  vielleicht  noch  bei  seinen  Lebzeiten,  Gedichte  von  ihm  in 
den  Sammlungen  Hildebert'scher  Gedichte  Aufnahme  fanden.  In  der  Einleitung  zu 
seinem  Poetischen  Briefsteller,  den  Wattenbach ^)  herausgegeben  hat,  sagt  Matthaeus 
bei  der  Aufzählung  seiner  Werke  v.  15ffg.  : 

Venas  quippe  meas  non  hausit  Milo  nee  Äfra 


Noti  lovis  iticesti  mugitus  nee  suta  Cadmi 
Ferrea^  nee  hie  et  haec  Hermafroditus  homo. 

Der  Hermafroditus,  wie  einiges  Andere  hier  von  Matthaeus  aufgezählte,  wurde  bisher 
unter  den  von  ihm  erhaltenen  Stücken  vermisst.  Ich  denke,  es  darf  als  erwiesen 
gelten,  dass  der  in  handschriftlicher  Ueberlieferung  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert 
verbreitete,  von  Wilhelm  von  Blois  und  Petrus  Riga  geschätzte,  auch  sonst  in  dieser 
Zeit  nachgeahmte,  seit  Burmann  in  die  Lateinische  Anthologie  aufgenommene  Herma- 
phroditus   das  vermisste  Werk  des  Matthaeus  von  Vendöme  ist. 

Haureau  freilich,  obgleich  er  das  Zeugnis  aus  dem  Poetischen  Briefsteller 
kennt  und  als  Erster  den  längeren  Hermafroditus  dem  Petrus  Riga  zugewiesen  hat, 
thut  den  entscheidenden  Schritt  nicht,  sondern  liisst  für  das  kürzere  Epigramm  eine 
Wahl  zwischen  Matthaeus  und  Hildebert  offen,  und  zieht  den  Matthaeus  nicht  einmal, 
gestützt  auf  dessen  Verse  im  Poetischen  Briefsteller,  in  Betracht,  sondern  nur,  weil 
das  Gedicht  einer  der  Begabteren  der  Zeit  müsse  verfasst  haben.  Es  ist  aber  kein 
Zweifel:  gehört  der  längere  Hermafroditus  dem  Petrus  Riga,  so  gehört  der  kürzere 
dem  Matthaeus  von  Vendöme. 


1)  Sitzungsberichte  1872  Phil.-hist.  Cl.  S.  561  ff^. 
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Anmerkungen  zu  Hermafroditus. 

1.  Handschriften  und  Text. 

Zu  S.  317. 

Ueber  die  Handschriften  v^l.  den  Apparat  von  Riese  zur  Anthol.  lat.  c.  786  und  Baehrens 
Poet.  lat.  min.  IV  S.  114;  Uaur^au  Les  Melanies  po^tiques  d'Hildebert  S.  146.  Aus  den  Hand- 
rtcbriflen  iät  der  Hermafroditus  als  veritable  Grabschrift  in  einige  Inschriftensammlungeii  der 
tienaissant'e  übergegangen,  vgl.  CIL.  VI  5,  2*  l.  —  Der  Text  (oben  S.  817)  ist  nach  Riese  gegeben; 
einen  kritischen  Anforderungen  genügenden  herzustellen,  ist  vorderhand  unmöglich,  für  die  ünter- 
i^juchung  aber  liuch  nicht  erforderlich.  Die  Textkritik  kommt  in  der  Untersuchung  Haur^u*s,  auf 
die  wir  allein  angewiesen  sind,  wie  vielfach  bei  diesem  ausgezeichneten  Kenner  mittelalterlicher 
Verf*kiiQst  und  Kirchengeschichte  zu  kurz.  Erkannt  ist  von  Birt  (oben  S.  318),  dass  v.  3  luno 
netiirnm  dtvs  Richtige,  lunoque  neutrum  Interpolation  ist.  Ebenso  ist  v.  10  Femina  uir  in  einig'en 
Handschriften  fiir  Vir  mulier  aus  Petrus  Riga  interpoliert,  wie  gleichfalls  die  von  Watten bach 
Neue.«  Archiv  II  401  nachgewiesene  Handschrift  aus  Rein  in  Steiermark  durch  den  Text  des  Petrus 
Riga  beeinflusiät  ai^heint.  Auch  sind  die  beiden  letzten  Verse  spätere  Zudichtung,  die  nur  in  einer 
Handschriil  i^ht.  Vers  1  haben  zwei  Handschriften  Dum^  wie  öfters  mittelalterliche  üeberliefe- 
rung  für  kla»siaches  Cum:  hier  wird  dum  aber  noch  dadurch  gestützt,  dass  MatthÄus  v.  Vendöme 
Verse  Hincmar'a  von  Rheims  nachgeahmt  haben  kann,  die  dieser  ungefähr  870  an  seinen  gleich- 
namigen Neuen  richtete  (bei  Sirmond  Hincmari  Opera  II  646  v.  27): 
Viscera  qui  matris,  dum  te  gestaret  in  alrOy 
Rumpere  non  quinüy  nunc  laniare  cupis. 

Matthäus  schrieb  natürlich  auch  Hermafroditus^  Phebus  u.  s.  w. 

t.  Die  Gedichte  Römischer  Kaiser  in  Baehrens  Anthologia  latina. 

Zu  S.  317. 

Einer  der  wunderbarsten  Abschnitte  in  der  von  Emil  Baehrens  rekonstruierten  Anthologia 
Patina  ^Pocta  minores  vol.  IV  Leipzig  1882)  ist  der.  welcher  die  Gedichte  Römischer  Kaiser  zu- 
^^ammenfassTt,  cannen  122 — 127  (Seite  111  ffg.).  Eine  Entschuldigung  für  ihn  wie  für  alle,  die  sich 
mit  der  Ueberlieferungsgeschichte  der  einzeln  und  vielerorts  versprengt  erhaltenen  Gedichtchen 
aus  Römiachev  Zeit  befassten,  wird  bleiben,  dass  sie  vor  G.  B.  de  Rossi's  Untersuchungen  über 
Inifchrifleueiamiü Innren  frühmittelalterlichen  Ursprungs  arbeiteten;  denn  durch  de  Rossi's  Unter- 
suchungen rmisfi  als  erwiesen  gelten,  dass  auf  diesem  Gebiet  neben  handschriftlicher  in  letzter 
Linie  auch  monumentale  Ueberlieferang  in  Betracht  kommt.  —  Baehrens  125  (vgl.  de  Rossi  I.  Chr. 
urbiü  Komae  il  l  8.  260)  und  126  (vgl.  CIL.  XII  1122)  gehen  auf  monumentale  Ueberlieferung 
Kuriick;  127  der  Hermafroditus  ist  mittelalterlich.  Unaufgeklärt  muss  bleiben,  wohin  die  Ueber- 
liefeiung  von  122  123  124  führt.  Die  beiden  letzten,  im  Mittelalter  so  beliebten,  tragen  den 
Namen  HadnaoM  jt^desfalls  mit  Unrecht.  In  der  Brüsseler  Handschrift  voi^  123  fand  ich  tironische 
Noten,  die  aber,  nach  W.  Schmitz'  gütiger  Auflösung,  nicht  fördern. 

3.  Eu  zweisilbig. 

Zu  S.  318 

Traube  Karoling.  Dichtungen  S.  112  tfg.  Für  die  Carmina  Burana  merkten  zweisilbiges  fiu 
schon  früher  Peiper  Gaudeamus  S.  110  und  Meyer  Antichrist  S.  118  an.  Vergl.  ferner  Hug  von 
Trimberg  Laurea  Sanctorum  Anz.  für  Kunde  d.  D.  Vorzeit  N.  F.  XVII  (1870)  Seite  302  v.  28,  wo 
Grotefend  für  ^^^ü"  'sive*  schreibt,  und  JafF^  Cambridger  Lieder  XXIX  4,  3.  Zum  Gebrauch  in 
der  hexametrischen  Dichtung  kann  ich  noch  Agius  Poet.  Carol.  III  2  S.  381  v.  385  dictum  seu 
factum  fügen.     Ja  ebenda  S.  384  v.  507  ist  sogar  fteu  gewagt. 
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4.  Wilhelm  Ton  Blois. 

Zu  S.  318. 

Vgl.  Mällenbach  Comoediae  elegiacae  I  S.  12  ffg.  und  Cloetta  Beiträge  zur  Litteraturgeschichte 
de»  Mittelalters  und  der  Renaissance  I  S.  76  ffg. 

5.  Petrus  Riga. 

Zu  S.  318. 

Auch  anderwärts  sehen  wir  Petrus  Riga  vorhandene  Stöcke  in  breiter  Ausmalung  erweitem. 
Da»  Credicht  bei  Beaugendre  Hildeberti  Opera  S.  1368  De  morU  hominis  ftrae  et  anguis,  von  dem 
Hanr^au  in  den  Mälanges  po^t.  d'Hildebert  S.  139  nachgewiesen,  dass  es  Petrus  Riga  gehört,  ist 
nicht«  als  eine  Umarbeitung  der  Verse  in  der  Anthol.  lat.  De  venatore  qui  cum  aprum  excepit 
^^p^9ztem  calcarit  inpriidens  (z.  B.  bei  Baehrens  Poet.  lat.  min.  IV  S.  158). 

6.  Bearbeitnng  der  Tita  Merlini  des  Gottfried  Ton  Monmoath. 

Zu  S.  319. 

Die  Bearbeitung  ist  gedruckt  als  Vita  Merlini  (unsere  Ver.^e  v.  310  ffg.)  bei  San-Marte  Die 
^Ä^T^xi  von  Merlin  Halle  1853  S.  282.  Aus  dieser  Vita  ging  die  Einlage  über  in  Robert  de  Boron's 
^^>^lin,  der  in  diesem  Teil  nur  durch  die  Prosaauflösung  erhalten  ist,  herausgegeben  von  G.  Paris 
et;  J,  Ulrich  Merlin  etc.  Paris  1886  I  8.  80  ffg.  —  Der  Verfasser  der  Vita  Merlini  ist  nicht  Gott- 
fr^  ^<i  selbst,  wie  G.  Paris  a.  a.  0.  Seite  XV  fg.  meint,  sondern  ein  Späterer,  wie  San-Marte  nach- 
'^^'^i^sten.  Zusammenhang  des  Hermafroditua  mit  der  Vita  Merlini  hat  schon  vor  G.  Paris  a.  a.  0. 
'^^^^'v-ius  Geschichte  d.  deutschen  Poesie  n.  ihren  antiken  Elementen  Leipzig  1854  I  161  angedeutet. 

7.  Hanräaa's  Orflnde. 

Zu  S.  319. 


^^ 


In  der  ersten  Ausgabe  seiner  Untersuchungen  (Notices  et  Extraits  XXVIII  2)  lässt  Haur^au, 

den  Floridus  aspectus  des  Petrus  Riga  damals  noch   nicht  entdeckt  hatte,   Matthaeus  von 

^**^^ine  den  Verfasser  des  längeren,  Hildebert  den  des  kürzeren  Hermafroditus  sein.  —  Auch  mit 

^^^A^^an'g  weiteren  Ausführungen  bedaure  ich,  nicht  übereinstimmen  zu  können.    Als  mittelalter- 

'^^       sucht  er  den   kürzeren  Hermafroditus  unter  anderen  durch  folgende  stilistische  Betrachtung 

^•^'^eisen.  Les  melanges  etc.  S.  145:  'Nous  ne  reconnaissons  pas  ...  au  style  de  ces  vers  la 

^^^*^  »  Tair  indäfinissable  de  la  po^sie  antique.     A  cette  Observation  g^n^rale   s*en  joignent  de 

^^*"^^^Tiliferes.     Ainsi  nous  remarquons  la  licence  du  quatri^me  vers.    Les  anciens  ont  sans  doute 

^«  cette  licence,   mais  avec  discrdtion;  le  cas  est  rare  et  möme  trfes  rare.    Les  pofetes  du 

e    ~^^^*3  äge  en  usent,  au  contraire,  ^  toute  occasion,  sans  aucun  scrupule.    De  plus,  la  construction 

^^^xje  Vir,  mulier,  neutrum,  flumina,  tela,   crucem*  est  tout  k  fait  dans  le  goüt  du  XII«  siecle; 

,  .  ^^^Dorieux  arrangement  de  mots  est  m§me ,  pour  ainsi  parier,  le  cachet  de  presque  toutes  les 

J.  ^^^'^immes  compos^es  en  ce  temps-lk*.    Im  Gegenteil,  gerade  der  Umstand,  dass  der  Stil  so  wenig 

^'^lalterliches  an  sich  hat,   hat  den  Beweis,  dass  das  Gedicht  mittelalterlich  ist,  so  lange  ver- 

^^^^*^.    Dass  V.  4  Ä  als  Consonant  steht,  hat  gamichts  Auffälliges  und  wäre  die  Wortstellung  in 


dCÄi:^ 


^on  Haur^au  angeführten  Vers  die  dem  12.  Jahrhundert  geläufige,  so  wäre  zu  konstruieren 


^^^i  flumina,   mulier  tela,   neutrum  crucem^  wovon  hier  nicht  die  Rede  ist.    Aber  läge  selbst 
derartige  Konstruktion   hier  vor,   so  würde   das  allzuviel  noch  nicht  besagen,  vgl.  F.  Haase 


^llan.  Philologie.  IV  (Breslau  1863)  S.  24  fg. 


A.bh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  IT.  Abth. 
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AugUbert  Abt  tod  Corbie  und  Angilbert  Abt  von  SBiquier. 

I. 

Hic  Aufjustini  Aurelii  pia  dogmata  fulgent^ 

Quae  de  doctrina  aedidit  almifica, 
Haec  tibi  multa  docent,  lector,  quod  quaeris  hofiesiv^ 
Si  replirare  cupis  scripta  sacrata  libri. 
5    Huius  etiim  corpus,  parvum  quod  cemitur  esse, 
Cofitinet  msertos  quattuor  ecce  libros, 
Primus  mim  narrat  Christi  praecepta  tenercy 

Quae  serrare  deus  iussit  in  orbe  pius: 
Etbns  uti  siiecli  insinuans  praesentibm  apte 
10         Äeternisque  frui  rite  docet  nimium 

Edoctt  €x  signis  variis  rebusque  secundus, 

Qualiter  nut  qtwmodo  noscere  signa  qtieant, 
Ttrtins  ex  hisdem  signui  verbisque  nitescit: 

Quid  sint,  quid  valeant  qtmeque  vitanda^  canit. 
15     J'nnc  promit  qiutrtus  librorum  dicta  priorum: 
ijftiid  res,  quid  signa,  quid  pia  verba  docent, 
Qmilittr  ei  possint  cuncta  inteüecta  referre. 

Magno  sermone  intonat  ipse  Über. 
iSttmmisset  mriter  nwderate,  granditer  atque^ 
20         Lecior,  perlecta  die:  ^Miserere  deus*. 
Hunc  abbas  humilis  iussit  fabricare  libellum, 
Ängilbertus  enim  vilis  et  exiguus, 
Quem  darcl  ille  pio  caelesti  mvmine  fulto 
Hlodoico  regit  qui  est  pius  atque  humilis, 
26    Qui  sanetae  sophiae  certat  rimare  secreta 
Nöbilis  ingenio  nocte  dieque  simul, 
Quique  ettam  domin i  ac  fratris  praeclarus  amator 

Ingenii  dictu  permanet  ore  pio. 
Quem  detis  omnipotens  multos  feliciter  annos 
30         GUmßcet  servet  diligat  omet  amet. 
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II. 

Haec  perlecta  pH,  lector,  doctrina  patroni, 

In  primis  domino,  tottim  qui  condidit  orbem, 

Devote  laudes  iugiter  perfunde  benignus, 

Qui  mare  fundavit,  caelum  terramque  creavit, 
5     Omnia  qui  numero,  mensura  ac  pondere  clausit, 

Per  quem  cuncta  nianent  vel  per  quem  cuncta  manebunt, 

Quae  sunt,  quae  fuerant,  fuerint  vel  quaeque  futura. 

Ipso  iterum  magnas  domino  perjundito  grates 

Pro  tali  ac  tanto,  casto  doctoque  magistro, 
10     Ordine  sub  digno  scripsit  qui  talia  nobis. 

Chloduici  regis  precibus  memorare  benignis, 

Nomine  qui  est  dignus,  divino  ac  munere  fretus, 

Laudibus  almificis,  ingenti  et  mole  coruscans, 

Cfii  deus  omnipotens  multos  feliciter  annos 
15     Hie  pie  concedai  felicia  regna  tenere; 

Cum  quo  coniugium,  prolem  cunctosque  fideles 

Digneiur  regere  caelorum  rector  ab  axe. 

Et  post  hunc  cursum  caelestia  scandere  regna 
\  His  tribuat  dominus,  cuncforum  conditor  almus. 

20     His  ita  perlectis  curvatis  undique  membris, 

Lector,  dignnnter  haec  verba  micantia  prome: 

"^Gloria  Sit  patri,  solio  qui  fulget  in  alto, 

Filius  aetemus  cum  quo  est  et  spiritus  almus, 

Nomine  qui  trino  regnans  super  omnia  solus\ 

Diese  Gedichte,  welche  hier  nach  neuer  Vergleichung  des  Originals  durch  Herrn 

A.  Molinier    erscheinen,    eröffnen    und    beschliessen   die   Schrift   des  Augustinus  De 

doctriua   Christiana    in    der   jetzt   Pariser    Handschrift    13359.      Die    Handschrift 

stammt   aus   Cor  hie,    wo   sie   203   war,    und    kam    mit   vielen    anderen    1638    nach 

SGermain ,    wo   sie   1322    wurde.     Hier   fand   sie    Mabillon,   und   gab   die  Gedichte 

i  mit  Auslassung  der  sechs  letzten  Verse  1676  in  den  Vetera  Analecta  S.  657*)  heraus 

als:  Angilberti  abbatis  Corbeiensis  versus  ad  Ludovicum  regem  Francorum  Carolomani 

fratrem,   in  librum  S.  Äugustini  De  docirina    Christiana   eidem  regi  dono  missum. 

Dem    Abdruck   fögt.e   er   hinzu:    Horum    versuum  priores  exstant   initio,    posteriores 

[  in  fine  librorum   S,  Augustini  De   doctrina   Christiana   in   codice   Corbeiensi,   quem 

I  Angilbertus  seu  Engilbertus  eiusdem  loci  abbas  in  gratiam  Ludovici  Francorum  regis 

describi  curavit  anno  DCCCLXXX  aut  insequenti. 


1)  In  der  zweiten  Ausgabe  S.  425. 

42^ 


l 


Digitized  by 


Google 

J 


zu 

Wbt  4^.  wa.«  Mabillon  mit  diesen  Worten  ohne  weitere  Begründung  hinstellte 
zsA  W'VfÄa  in  der  Föl^re  nie  ht  gezweifelt  worden,  richtig  erschlofisen,  so  mussten,  wie 
t*-zi— I*r  ^  auch  in  ^ieiner  Zusammen ^telionjf  über  die  karolingisehen  Dichter  im 
Tf^ft-efi  B^uid  *J*^  Neuen  Archivs  Torvresehen  hatte,  diese  Gedichte  in  der  Fortsetzung 
j*r  Po*^,4*  Carolini  Autnahme  finden.  Ab  Heraa^eber  hatte  ich  mich  schlüssig  zu 
n^Äti^Ler.*  nnd  lege  im  Folgenden  vor.  wie  ich  dazu  kam.  von  Mabillon's  Crteil,  dem 
yiz  mieh  immer  gern   beuge,  hier  abzuweichen. 

L  Dä'ü  da»  Urteil  ill^er  das  Alter  des  Schriftcharakters  bei  Mabillon's  Ent- 
%cr.^dinir  wesentlich  mitgewirkt  habe,  ist  hier  wie  in  allen  ahnlichen  Fällen  aus- 
jf-^M^Li^j^-ren.  wo  vielmehr  ein  innerer  chronologischer  Anhalt  bestimmend  sein  musste 
fir  d:e  palae<>graphi>che  Beurteilung.  Freilich  schien  dieser  chronologische  Anhalt 
fcfer  3«  sicher,  das>  die  Handschrift  seit  Mabillon  unter  die  gerechnet  werden  konnte, 
denen  von  Schreiberhand  das  Jahr  der  Xiederschritt  ausdrücklich  angemerkt  ist. 

I>efi  inneren  chronologischen  Anhalt  ergab  für  Mabillon  eine  Kombination  aas 
d^-fli  Inhalt  der  Ver?^  nift  der  Provenienz  der  Handschrift. 

Ksich  den  Versen  wird  die  Augustin handschrift  von  einem  Abt  Angilbert 
(Vera  I  22;  einem  König  Ludwig  (ebenda  24:  II  11)  gewidmet;  ausdrücklich  her- 
vorgehoben  wird  von  ihnen  femer  der  Bruder  und   Freund  des  Königs  (I  27). 

Da  die  Hand>chrift  aus  Corbie  war,  lag  es  nahe,  Abt  Angilbert  unter  den 
Aebten  Corbie 's  zu  suchen.  Mabillon  kannte  ein  altes  glaubwürdiges,  auch  auf  uns 
gekommenes,  Verzeichnis  der  Corbieer  Aebte'),  und  fand  in  der  That  in  ihm  einen 
Angilbert  nach  Odo  und  vor  Trasulf  eingereiht.  Betrachtete  er  diese  Reihenfolge 
ohne  RöcL^icht  auf  das  Gedicht,  so  war,  nach  festen  Anhaltspunkten  für  Odo  und 
Trasulf,  A Willibert  Abt  um  860.  etwa  ein  Jahr  nur. 

Ein  karolingischer  König  Ludwig,  neben  dem  die  Hervorhebung  des  Bruders 
einen  besomleren  Sinn  hätte,  schien  Mabillon  nur  Ludwig  III.  sein  zu  können,  der 
gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  Karlmann  König  von  Westfrancien  war.  Lud- 
wig HL  regierte  von  879  bis  882. 

Man  -ieht:  nach  der  l'eberlieferung  sind  Abt  .Angilbert  von  Corbie  und  König 
Ludwig  III.  nicht  Zeitgenor^ien.  So  gewiss  aber  schien  Mabillon,  dass  hier  nur  sie 
beide  gemeiitt  neien.  durch  die  Verse  bestätigt  zu  werden,  dass  er  sich  entschloss,  was 
#rr  iflr  Lu'lwjg  ni^ht  konnte,  für  Angilbert  zu  Gunsten  des  von  ihm  vermuteten  Zu- 
MJiinrenhangi  die  Lelierlieferung  auf  Grund  der  Verse  unizustossen. 

N'jiiii  Mabillon  wäre  Angilbert,  auf  Odo  folgend,  ein  Jahr  Abt  gewesen,  ihm 
die  Abtei  durch  Willkür  KarKs  des  Kahlen  entzogen  worden  und  er  hätte  sie  wieder- 
erlangt, aU  Ludwig  HL  König  wurde.   Mabillon  lässt  also  die  Reihe  des  Verzeichnisses: 

Odo     Angelbertus     Trasulfus     Hildebertus     Guntharitis 
und  Interkaliert  nach  Guntharius: 

Angelbertus  Herum  abbas, 

I)  Gn^rard  polyptyque  de  Tabbd  Inninon  Paris  1844  11  S.  339. 
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Der  Ansatz  einer  zweiten  Abischaft  Angilbert's  hatte  seine  Begründung  nur  in 
dem  aus  den  Versen  vermuteten  Synchronismus.  Das  Verzeichnis  der  Aebte  ist  aber, 
soweit  wir  noch  in  der  Lage  sind,  es  zu  beurteilen,  fehlerlos,  lässt  auf  keine  Lücke 
nach  Guntharius  schliessen ;  und  da  es  nach  Todestagen  angelegt  ist,  würde  man  eher 
erwarten,  dass  Angilbert's  erste  Abtschaft  fehle,  die  zweite  angegeben  sei. 

Dass  also  der  gesuchte  Angilbert  der  uns  bekannte  Abt  von  Corbie  ist,  hat 
seine  Bedenken;  seine  Bedenken  hat  aber  auch,  dass  der  gesuchte  König  Ludwig  der 
dritte  Ludwig  von  Westfrancien  ist.  Zwar,  dass  der  dominus  ac  f rater  (Vers  I  27) 
seine  bequeme  Deutung  auf  Karlmaun  finden  konnte,  ist  nicht  zu  leugnen ;  aber  Lud- 
wig IIL  war,  was  so  gut  wie  sicher  ist,  unverheiratet  und,  was  über  allem  Zweifel 
ist,  ohne  Nachkommenschaft;  und  der  Ludwig,  dem  der  Augustin  gewidmet  ist,  hatte 
nach  den  Versen  (II  16)  Weib  und  Kind. 

Die  Gewaltsamkeit,  mit  der  von  Mabillon  hier  eine  gute  Ueberlieferung  zu 
Gunsten  einer  scheinbaren  aber  unsicheren  Vermutung  angetastet  wurde,  führt  also 
schliesslich  zu  nichts  als  einer  Unmöglichkeit. 

So  nahe  Mabillon 's  Vermutung  lag:  der  Abt  Angilbert  der  Corbieer  Handschrift 
sei  der  Abt  Angilbert  von  Corbie,  und  so  allgemein  sie  angenommen  wurde,  —  sie  ist 
falsch.  Und  damit  wäre  neuen  Vermutungen  das  Thor  geöffnet,  die,  obgleich  die 
Zahl  der  aus  karolingischer  Zeit  bekannten  Angilberte  beschränkt  ist,  bei  der  Unvoll- 
standigkeit  damaliger  Klostergeschichte  ins  Ungewisse  führen  m^üssten. 

2.  Hier  kommt  eine  andere  Handschrift  derselben  Zeit  zu  Hilfe,  die  gleichfalls 
sowohl  Corbie  gehörte  als  Verse  eines  Abtes  Angilbert  enthält.  Es  ist  die  früher 
Corbieer,  jetzt  Petersburger  Handschrift  F.  XIV,  1.  Hatte  man  ihren  hervorragenden 
Wert  für  die  Ueberlieferung  verschiedener  lateinischer  Schriftsteller,  vor  allem  des 
Fortunatus,  schon  früher  gewürdigt,  so  hob  G.  B.  Rossi  ihre  ganz  besondere  Bedeu- 
tung für  die  Ueberlieferungsgeschichte  der  Sammlungen  christlicher  Inschriften  her- 
vor^). Das  Gedicht  Angilbert 's  nahm  er  früher*),  wie  es  auch  hier  zunächst  liegend 
war,  für  Angilbert  von  Corbie  in  Anspruch,  Dümmler^)  aber  erkannte  in  ihm  eine 
auch  anderwärts  überlieferte,  und  nach  dieser  unantastbaren  Ueberlieferung  von  Angil- 
bert von  SRiquier,  dem  Schwiegersohne  Karl's  des  Grossen,  auf  einen  Heiligen  seines 
Klosters  in  SRiquier  verfasste  Grabschrift;  und  de  Rossi  verweist  jetzt  den  Ursprung 
der  ganzen  Handschrift  nach  SRiquier,  lässt  jedoch  unentschieden,  ob  die  Hand- 
schrift selbst  aus  SRiquier  nach  Corbie  kam  oder  ob  sie  die  Corbieer  Abschrift  eines 
Originals  aus  SRiquier  ist. 

Die  besondere  Bedeutung  der  Petersburger  Handschrift  mag  rechtfertigen, 
dass  wir  ihrer  Geschichte  hier  weiter  nachgehen,  als  es  die  vorliegende  Untersuchung 
verlangt,  die  mit  dem  Hinweis  auf  den  auch  für  die  Augustinhandschrift  in  Betracht 
za  ziehenden  Angilbert  von  SRiquier  sich  könnte  befriedigt  erklären. 

1)  Zuletzt  und  am  ausführlichsten  in  InHcriptiones  Christianae  urb.  Romae  II  1  S.  72  ifg. 

2)  Fortunatus  ed.  Leo  S.  XXVII. 
8)  Poetoe  Carol.  I  357  und  365. 
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Wir  besitzen  das  im  Jahr  831  bei  Gelegenheit  einer  Gütertheilung  verfasste 
Inventar  der  Bücher  des  Klosters  von  SRiquier^).  Unter  anderen  fuhrt  es  auf:  Versus 
Probae  et  medietas  Fortunati  I  vol.*)  Der  Ausdruck  ist  seltsam,  und  da  über  den 
Umfang  des  Inhalts,  ob  etwa  ein  Schriftsteller  in  einer  Handschrift  ganz  oder  nur 
ein  Theil  seiner  Werke  abgeschrieben  sei,  derartige  Cataloge  keinen  Aufschluss  zu 
geben  pflegen  oder  wenigstens  nicht  in  der  hier  gewählten  Form ,  so  ist  vorauszu- 
setzen ,  dass  das  Inventar  hier  nicht  verzeichnen  wollte ,  dass  die  Handschrift  neben 
der  Proba  nur  einen  Theil  der  Gedichte  des  Fortunat  enthielt,  sondern  dass  die  andere 
zur  Handschrift  gehörige  Hälfte  beim  Inventarisieren  nicht  zur  Stelle  war.  Bestätigt 
wird  diese  Vermutung  dadurch ,  dass  anderwärts  zwei  Gedichte  aus  der  ersten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  erhalten  sind,  in  denen  ein  Mönch  aus  SRiquier  klagt,  dass  der 
Fortunat  seines  Klosters  verschwunden  sei.  Diese  Gedichte  sind  wahrscheinlich  wie 
andere  im  selben  Zusammenhang  überlieferte,  an  einen  Klosterbruder  nach  Corbie  ge- 
richtet. Also  Versus  Probae  zusammen  mit  der  medietas  einer  Fortunathandschrift 
war  in  SRiquier  geblieben,  die  altera  medietas  Fortunati  fehlte  bereits  im  Jahre  831. 
Nun  ist  die  Petersburger  Handschrift  ein  Fortnnatcodex,  zu  dem,  wie  ein  alter  Index 
des  9.  Jahrhunderts  auf  dem  ersten  Blatt  verzeichnet  hat.  Versus  Probae  gehörten. 
Diese  Verse  aber  fehlen  jetzt  und  müssen  mindestens  schon  im  12.  Jahrhundert  gefehlt 
haben,  da  ein  metrischer  Index  aus  dieser  Zeit  auf  dem  letzten  Blatt  der  Handschrift 
die  Verse  der  Proba  zwar  als  den  letzten  Teil  des  Inhalts  anführt,  aber  seine  Stelle 
nur  dort  gefunden  haben  kann,  wenn  das  jetzt  letzte  Blatt  schon  seiner  Zeit  das 
letzte  der  Handschrift  war;  er  hat  also  die  Erwähnung  der  Proba  nur  aus  dem  alten 
Index  des  ersten  Blattes  übernommen.  So  haben  wir  1)  in  SRiquier  Versus  Probae 
und  die  eine  Hälfte  einer  Fortunathandschrift,  während  der  Verlust  der  anderen 
Hälfte  beklagt  wird  (und  zwar  ist  vielleicht  diese  Klage  an  Mönche  aus  Corbie 
gerichtet)  und  2)  in  Corbie  die  Hälfte  einer  Fortunathandschrift  ohne  die  Verse  der 
Proba  (und  zwar  steht  sicher,  wie  ihr  Gedicht  des  Angilbert  erweist,  diese  Handschrift 
in  irgend  mnem  Verhältnis  zu  SRiquier).  Es  ist,  denke  ich,  wahrscheinlich,  dass 
l)  und  2\  vor  dem  Jahr  831  zusammengehörten  und  gemeinsam  eine  durch  Angilbert 
von  SRiquier  veranlasste  Handschrift  bildeten.  In  SRiquier  wurde  sie  nach  ihrem 
«cheijibür  wichtigsten  Inhalt  einfach  als  Fortuuatus  bezeichnet  und  die  Verse  der 
Prob»,  dii'  allein  in  SRiquier  verblieben,  konnten  und  mussten  eigentlich,  um  den 
ursprünglich  zugehörigen,  damals  verlorenen  Theil  zu  reklamieren,  als  Versus  Probae 
et  medietas  Fortunati  inventarisiert  werden.  Der  Hauptbestandtheil  dieser  Handschrift 
aus  SRi(|uier  war  aber  schon  831  in  Corbie. 

Doch  fehlt  es  auch  an  anderen  Beziehungen  beider  Klöster  in  damaliger  Zeit  nicht, 
obgleich,  l)evor  die  Gedichte  aus  SRiquier  aus  ihrer  jetzt  Brüsseler  Handschrift  her- 
au^^tfgfeben  sind,  allgemeiner  nur  bekannt  sein  dürfte,  dass  Radbertus  Paschasius  Abt 

l\  Be^'.ker  Catalogi  Bibliothecar.  antiqui  11  S.  24  tf. 
2)  IL  182  Seite  28. 
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TOD  Corbie  in  nahem  Verkehr   mit   den  Mönchen  von  SRiquier  stand.     Er  vergleicht 
iD   seiner    Biographie    Adalhard's    von    Corbie    diesen    mit    dem    heiligen    Richarins 
(SRiquier);    er   widmet  verschiedene   seiner  Schriften    den  Mönchen    des  Klosters   von 
Sßiqaier;  er  hat  schliesslich,  als  er  nicht  mehr  Abt  war,  sich  nach  SRiquier  zurück- 
gezogen. 

3.  Kann,  wie  wir  sahen,  der  Angilbert  der  beiden  Corbieer  Handschriften  nicht 
Ang^ilbert  von  Corbie  sein,  und  war,  was  erwiesen  ist,  der  Angilbert  des  Corbieer 
Forfcunat  vielmehr  Angilbert  von  SRiquier,  und  fehlt  es  ferner  nicht  an  Beziehungen 
zwischen  den  Klöstern  von  Corbie  und  SRiquier,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
nicht  der  Angilbert  des  Corbieer  Augustin,  wie  der  Angilbert  des  Corbieer 
Fort  Unat,  Angilbert  von  SRiquier  ist. 

Angilbert  von  Corbie  ist  als  Schriftsteller  durch  nichts  bekannt:  Mabillon 
brauchte  ihn,  als  er  ihm  die  Verse  der  Augustin  Handschrift  aus  scheinbar  zwingenden 
Gründen  zuwies,  als  ihren  Verfasser  nur  einfach  hinzustellen.  Angilbert  von  SRiquier 
ist  seinem  litterarischen  Schäften  nach  bekannt  genug:  es  muss  von  uns  also  nicht 
nur  untersucht  werden,  ob  keine  äussere  Un Wahrscheinlichkeit  gegen  ihn  als  Verfasser 
der  Verse  spricht,  sondern  auch,  ob  eine  innere  Wahrscheinlichkeit  ihn  als  solchen 
bezeichnet. 

4.  Angilbert  von  Corbie  ist  viel  jünger  als  Angilbert  von  SRiquier,   wenn  auch 

öicbt    soviel,  als  er  es  nach  Mabillon's  falscher  Korabination  ist.     Es  könnte  also  von 

vornherein  die  Palaeographie  gegen  unsere  Annahme  sein.    Es  veranlasst  dies,  den 

'Scki-iftcharakter  der  Handschrift  (vgl.  oben  S.  324)  noch  einmal  zu  betrachten.     Die 

palaeographische  Forschung    ist  aber  im  Allgemeinen  auch  heute  noch  nicht  so  weit, 

dass     xYiY  in    der  karolingischen  Zeit  genauere  Zeit-  und  Ortsbestimmungen    gelängen, 

lalls      iiii-   nicht  Beweise  von   aussen    zu  Hilfe    kommen.     Wir  haben    also  zwar  jetzt 

an  Stelle  des  unbrauchbaren  Facsimile  unserer  Handschrift  bei  Mabillon  De  re  diplo- 

'öatio^  Seite  365   ein  getreues,   wenn  auch  nicht  mechanisch   hergestelltes  Abbild  in 

^wii^l^'g  Le   cabinet  des   manuscrite  planche  XXIX  2,    aber  in  der  Zeitbestimmung 

'St  ^t^^ii  Delisle^)    bei  Mabillon 's  Ansatz  stehen   geblieben,    nicht  weil   dieser   palaeo- 

Äf''^I> irisch  so  sicher  war,   sondern  weil  der  von  anderer  Seite  sich  ergebende  chrono- 

*o?*^^iXie  Anhalt  unverrückbar  schien.     Daher  würde  von  vornherein  jede   andere  An- 

set2^VÄxi.g  des  Angilbert,    sobald  sie  wahrscheinlicher   ist  als   die  Mabillon 's,    auch   das 

n^VrSX   über   das  Alter   des  Schriftcharakters  verschieben.     Aber   auch   davon   können 
^^x   zunächst  absehen :   denn    falls  die  Handschrift   erheblich   älter  nicht  sein  könnte, 
^öonte  sie  doch  die  Abschrift  einer  erheblich  älteren  sein,  aus  welcher  der  Schreiber 
aie  ursprüngliche  Widmung  ohne  Bedenken  mitübernahm. 


1)  Recherches   sur   l'ancienne   bibliothfeque   de  Corbie   Paris  1860   Seite  U  =  Le   cabinet 
11  114  u.  ö. 
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5.  War  Angilbert  von  SRiquier  Verfasser  des  Gedichtes,  so  ist  der  König 
Ludwig,  dem  es  gewidmet  ist,  Ludwig  der  Fromme.  Abt  (Vers  I  21)  war  Angil- 
bert 790 — 814,  in  welchem  Jahre  er  stirbt  und  Ludwig  Kaiser  wird.  Nachkommen- 
schaft (Vers  II  16)  hatte  Ludwig  seit  795.  Zwischen  795-— 814  müssten  also  die 
Verse  gedichtet  sein.  Unsicher  muss  bleiben,  wer  der  dominus  ac  frcUer  (I  27)  ist. 
War  es  Pippin,  zu  dem  Angilbert  unter  den  Söhnen  Karl's  des  Grossen  im  nächsten 
Verhältnis  stand  und  von  dem  er  gar  leicht  den  Auftrag  erhalten  haben  konnte,  dem 
königlichen  Bruder  Ludwig  den  Augustin  zu  widmen,  so  ist  die  äusserste  Grenze  der 
Enistehungszeit  810,  in  welchem  Jahre  Pippin  stirbt. 

6.  Bis  hierher  spricht  nichts  gegen  unsere  Annahme,  aber  auch  nur  so  viel  für 
dieselbe,  dass  sie  die  Zeitverhältnisse  der  beiden  zu  bestimmen  gesuchten  Männer, 
Angilbert  und  Ludwig,  ohne  Zwang  sich  zusammenfinden  lässt.  Nun  aber  beim  Ver- 
gleich der  Verse  der  C(orbieer  Handschrift)  mit  den  bekannten  Gedichten  des  A(ngil- 
bert  von  SRiquier)  wächst  die  Möglichkeit  Schritt  für  Schritt  zur  Wahrscheinlich- 
keit an. 

Der  Name  Ludwig's  erscheint  in  C  als  Hlodoico  regi  (Vers  I  24)  und  Chloduici  I 

regis  (II  11),    in    einer   altertümlichen  Form,    die    für  etwa  Ludwig  III.  Zeit   gewiss  1 

nicht  mehr   passend    ist.     Bei  A  hat  sie  die    Ueberlieferung,    die  derartiges    eher    zu  i 

verwischen  als  fälschlich  einzufuhren  pflegt,  an  drei  Stellen  enthalten:  als  Chlodowih  I 
(Poet.  Carol.  I  S.  359  v.   19)  und  Chludwih  (ebd.  v.  49  und  S.  360  v.  66). 

Syntaktisch    fällt   in  C    der    Gebrauch   des   losgelösten  Nominativ    (Nora,  absol.)  1 

auf,    der   bei    den    guten  Dichtem    dieser  Zeit    zur  Seltenheit   gehört.     Aber    auch  A  ; 

sagt  (a.  a.  0.  v.  34)  te  amplector  .  .  .  passus,  wobei  p<isms  sich  auf  te  bezieht.  Und  1 
C  (1  20):  Lector,  perlecta  die  und  (II  1): 

Haec  perlecta  pii,  lector,  doctrina  patrotii. 

In  primis  domino. 

Devote  laudes  iugiter  perfunde  benignas  ^) 

finden  wir  wieder  in  Gedichten    des  9.  Jahrhunderts  aus  SRiquier   (vergl.  demnächst 
Poet.  Carol.  III  ed.  Traube  Carmina  Centulensia  CXXXIX  S.  351  v.  15): 

Haec  perlecta,  preces  domino  tu  fundito  sacras. 

Prägnante  Ausdrücke  in  C  wiederholen  sich  in  A:  so  der  sonderbare  Gebrauch 
.^..  moles:  C  (II  13)  ingenti  mole  coruscans;  A  (Poet.  Carol.  422  c.  XXV  v.  3)  cui 
gründe  mole  subit  Gog*).  C  Verla  micantia  prome  (II  21);  A  Verba  micantia  mente 
(Poet.  (Wol.  S.  418  c.  XVI  V.  7). 

1)  V^l.  A  in  Poi»tao  Tarol.  I  S.  76  v.  9  fundito  .  .  .  preces  pro  rege  heftignas, 

2)  So  verbi'HHero  ich,  überliefert  ist  mole  subito  g;  der  hapemde  Gedanke  wird  darch  ein  Tele- 
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Der  Gedanke  in  C  (I  25) 

Qui  sanctae  sophiae  certat  rimare  secreta 

ist  zu  vergleichen  mit  A  (a.  a.  0.  S.  361  c.  II  v.  17) 

Scrutarique  sacrae  gestit  secreta  sophiae. 

Der  Halbvers  in  C  (I  20):  Die,  miserere  deus  kehrt  bei  A  wieder  (Traube 
Karol.  Dichtungen  S.  56  v.  24). 

Schlagend  erscheint  mir  die  Art,  wie  in  C  und  A  der  Künstler  gleichsam  sig- 
niert hat: 

C  (121)  Hunc  abbas  humilis  iitssit  fabricare  libellum^ 
Angilhertus  enim  vilis  et  exiguus. 

A  (Poet.  C.  I  365  II)   Hoc  pavimentum  humilis  abbas  conponere  feci 
Angilbertus  ego  ductus  amore  dei, 

neben  welchen  Versen  bei  A  ähnliche  Stellen  häufig  sind. 

Schliesslich  hatte  ich  schon  früher  gefunden  ^),  dass  Angilbert  von  SRiquier  und 
Angilbert  von  Corbie ,  wie  ich  damals  noch  sagen  musste ,  dasselbe  sonst  sehr  selten 
verwertete  Gedicht  des  Beda  De  die  iudicii  nachahmen. 

7.  Ich  glaube  damit  gesichert  zu  haben,  dass  Angilbert  von  SRiquier  an  König 
Ludwig  den  Frommen  die  Verse  in  C  richtete. 

Aber  auch  die  Handschrift  selbst  scheint  die  von  Angilbert  veranlasste  und 
nicht  erst  eine  Abschrift  aus  dieser  zu  sein.  Denn  auf  Grund  der  bis  hierher  ge- 
führten Untersuchung  wagte  ich  an  Leopold  Delisle  eine  Anfrage  zu  richten,  was  er, 
der  ausgezeichnetste  der  Palaeographen  unsrer  Zeit,  angesichts  der  Handschrift  zu 
ihrer  ümdeutung  in  meinem  Sinne,  also  796 — 810  statt  880,  zu  bemerken  hätte: 
und  ich  erhielt  die  liebenswürdig  gegebene  Auskunft,  dass  der  von  zwei  verschiedenen 
Händen  geschriebene  Codex  sehr  wol  dieser  früheren  karolingischen  Zeit  angehören 
könne,  und  dass  er  glaube,  ich  habe  mit  meiner  Annahme  das  Rechte  getroffen.  Es 
wird  also  in  Zukunft  der  Parisinus  13359  den  nicht  zu  umfangreichen  Schatz  früh- 
karolingischer  Handschriften  vermehren. 

Die  pahieographische  Forschung  darf  aber  bei  der  Zeitbestimmung  nicht  stehen 
bleiben;  sie  hat  auch  nach  dem  Ort  der  Entstehung  zu  fragen. 

unsere  Handschrift  ist  aus  SRiquier;  ihre  Vorlage  mag  der  im  Inventar  vom 
Jahr  831  angeführte  Augustinus  De  doctrina  Christiana  gewesen  sein*).  Wie  aber  steht 
sie  palaeographisch  zu  anderen  Schreib-Erzeugnissen  desselben  Klosters?  Ich  muss 
gestehen,  dass  mir  aus  dem  in  karolingischer  Zeit  einst  so  reichen  Schatz  des  Klosters 
SRiquier  nur  noch  zwei  Handschriften  bekannt  sind:    Das  Abbeviller  Evangeliar  und 


1)  Poetae  Carol.  III  1  S.  42  Anm.  5. 

2)  Vgl.  Becker  Catalogi  11,  34. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  43 
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wit*  ifh  virniuity^  früher  ^<Ii  tyi  Jen  J^^uiten  in  Lr#»-^    i#^ 

KvrtUfcji^liiif  miU*rwMrh*ti  «^r^J^a«  Wii/u  ttiir  «her  aug«: '  i-»;ki:r:ii  ü-  ^n*-!  ^- 
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liiigiM'lu'r  MiiiM^iit'l  IiiTsi*i^4jt*s*i  »^rt  *'4Al«<tt  iiius«.    Da***  sie  cicii!:  ^frr^  -^  . 
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fl^iUt\%-'\H'i\*\  ktHtijt^  .i^Hf  ei*K*n  C**^l*?tt^r  »um  Schreibirr  h^b^o:  j*^hA:h. 


— — _^     «^Hi^i^S.       Bxids^* 


r^»  xri- 
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<*>%.«  I  *  V»  .*  .'  .^ :  *u'i  t-A*  /*  if  **  *'-  -^*  Vi^H'^uch  anf  i^einen  Namen  kibem  nm 
*-  V  ^^*  *  a  .»  .*  W  *  'ü^  :  -w'i*  «  ^«*  *i^  gnwtse  Epos,  von  dem  wir  nor  das 
n  .•  .i^  V*  k,-  .^  Kr  "i  '^V:*-  '*^'  3**W"^  i^^  gebore,  l'nd  er  selbst 
>         ,    .  !.    ,    -      i.*%*  <    -*  V-4'>*    ♦*-^*^*?  ^^  hingegeben. 


W 


A*.v*-.Vv'av^  i-t  A-,i^  WH  AM  ^^^^  vVr^;#  maa  Allgilbert  Abt  von  Sßiqcier. 
i     !•  ^  m.^^^  .  %  i.^   i.-^.*  ^  ^*  ..*€^r#^«i«*«  AmfUbert  tob  CorWe, 


i^  KK 


^   *t    N    »      "*    **^^ 


i^  T     n*ffUfiAraiien   ^^iid  Predigten  de« 
\     i     , ,«  -.1«  ^  f^     Wiücil  fietr  Mo  linier,  "s^nit  tme 


/ 


Ä 


Digitized  by 


331 

2.  Mabillon  und  die  Chronologie  der  Aebte  Ton  Corbie. 

Zu  S.  324. 

Am  aosführlichsten  begründet  Mabillon  seine  Vermutung  Annal.  Ord.  S.  Benedicti  lib.  XXXVII 
cap.  LXXV  (ed.  Lucae  1739  S.  179).  — -  Ganz  sicher  ist  die  Datierung  von  Nicolaus*  I.  Privileg  für 
Corbie  unter  Abt  Trasulf  28.  April  863,  Jaffa  Reg.^  2717;  Odo  ist  kurz  vorher  Bischof  von  Beau- 
vais  geworden,  man  gibt  im  Allgemeinen  an  859,  ob  mit  Recht  weiss  ich  nicht. 

3.  Die  Bibliothek  von  SRiqnier. 

Zu  S.  326  und  329. 

Vergl.  Gottlieb  Ueber  mittelalterliche  Bibliotheken  N.  401  (wo  aber  auf  Monum.  Germ. 
SS.  XV  S.  177  zu  verweisen  war),  402  und  1032.  Vgl.  Alchvine  an  Angilbert  Monum.  Alcuin.  ed. 
Jaffa  Seite  604.  —  Ueber  das  Abbeviller  Evangeliar  zuletzt  Janitschek  in  Die  Trierer  Ada-Hand- 
schrift S.  87.  —  Handschriften  von  Augustinus  De  doctrina  Christiana  sind  nicht  sehr  häufig,  so 
dass  meine  Vermutung  durch  das  Vorhandensein  einer  solchen  in  SRiquier  eine  neue  Stütze 
erh&lt.  —  Den  Index  in  der  Petersburger  Handschrift  erklärt  anders  als  ich  (oben  S.  326)  Leo  in 
seinem  Fortunat  S.  IX. 

4.  Gedichte  Angilbert's  von  SRiquier. 

Zu  S.  327. 

Bei  der  Zerstreutheit  des  Materials  wird  eine  kurze  üebersicht  über  die  Gedichte  Angil- 
bert's  willkommen  sein.  Echte  Gedichte  Angilbert's  sind  1)  Poet.  Carol.  I  ed.  Dümmler  Seite  75 
c.  XLII  (unter  Pauli  et  Petri  carmina),  2)  ebenda  S.  358  ffg.  Carmen  I— V  (unter  Angilberti  car- 
mina),  3)  ebenda  S.  364  die  in  der  Anmerkung  mitgetheilten  (vgl.  MGH.  SS.  XV  1  S.  177  ffg.), 
4)  ebenda  S.  414  ffg.  c.  VI— XXVI  (unter  Bernowini  carmina  vgl.  Traube  Karolingische  Dichtungen 
S.  51  ffg.,  die  Grabschrift  Angilbert's  ebenda  S.  55  fg.). 

5.  Halbkarsive  in  Frankreich. 

Zu  S.  330. 

Es  ist  doch  wol  nicht  Zufall,  dass  die  Beispiele,  die  annähernd  datiert  und  lokalisiert 
werden  können,  auf  dasselbe  Centrum  führen:  der  Fortunat,  wahrscheinlich  noch  zu  Angilbert*s 
Lebzeiten  geschrieben  vor  814,  nach  SRiquier;  die  Historia  tripertita,  814—821  wahrscheinlich 
von  einem  Corbieer  geschrieben,  nach  Corbie;  die  Blätter  der  Soissonser  jetzt  Brüsseler  Handschrift 
9850—9852  (vgl.  Delisle  Notices  et  Extr.  XXXI,  S.  33  ffg.),  jedenfalls  später  als  711  geschrieben, 
vielleicht  nach  Saint- Vast  d'Arras.  So  muss  ich  gegen  Delisle  durchaus  Wattenbach  a.  a.  0.  und 
Neues  Archiv  VHI  403  beistimmen.  —  Der  Donaueschinger  Orosius,  der  von  Zangemeister  und 
Wattenbach  mit  dem  Petersburger  Fortunat  verglichen  wird,  ist  nach  meiner  Erinnerung  von 
wirklich  langobardischer  (italienischer)  Hand  geschrieben.  Prou  Manuel  de  pal^ogr.  S.  35  führt 
noch  mehrere  Pariser  Beispiele  an,  ich  weiss  aber  nicht,  ob  sie  auf  Frankreich  oder  Italien  zu 
beziehen  sind.  —  Die  ausradierte  Zeile  des  Corbieer  Augustin  in  dieser  Halbkursive? 
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VL 
Dnn^alt- 

Puscil:  A:*"cs«s  Xirj^r.*  ^%h  e?  la  Irland  Kooiire,  Äebte,  SchmberV  Der 
K&^rt'  3s*  «1  krififo  iVl  '»ird  ktizt^  Z*:t  c^r^ind^n.  Aber,  wo  anf  dem  Kontinent 
itii  V>.  JAhfh'^rifTt  ^:a  Irt  D::r^  #Twih-t  wird.  TerUngcs  selbst  die  modernen 
F,<^"^T,  cä^  *'*^  d*^  ?^t^*iieCT!  tS  X»..bn.b!tfii  AÜe  aaf  einen  und  den^Iben 
V;  ^^^*s.  Ihirn*«.^  WAT  <^  €:n  fT\>«*r  *t-.I-hr*^,  d*r  ab  Reclu^us  in  SDenis  lebte, 
iSAT^  ü  LrVrrr  U  IV :a,  Ä.:*;^s>!:.h  »_«  MTzch  is  B-bbio.  In  W^trheit  sind  es 
ivti  *^t^  ^^^  H.^.'">:::e,  r*zi  e^  ^*".  Trrs»;:it  werien.  sie  a^^ifinander  zn  halten. 
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3.  Anf  Befehl  Ludwig's  des  Frommen  und  seines  Sohnes  Lothar  schrieb  827 
ein  Ire  Dungal  gegen  Bischof  Claudius  von  Turin,  der  den  Bilderdienst  bekämpft 
hatte,  Eesponsa,  die  noch  erhalten  sind.  Es  ist  ein  gelehrter  Grammatiker.  Er  ver- 
räth  für  seine  Zeit  eben  so  entlegene  Kenntnis,  wie  der  Reclusus  in  SDetiis.  Dieser 
schreibt^)  qni  aniea  postquam  veni  in  istam  terram,  jener ^)  ex  quo  in  hanc  terram 
üdvenerim^  Der  Reclusus  eröffnet  seine  Antwort*)  an  Karl  den  Grossen:  Audivi  ergo^ 
die  ßesponsa  beginnen:  Hunc  itaque  libellum.  Nach  dieser  Eröffnung  bezeichnet  sich 
beiderort^  der  Verfasser  im  Kontext  ausdrücklich  noch  einmal  als  ego  Dungalus.  Die 
Sprache  ist  auch  sonst  in  den  Responsa  und  den  Briefen  übereinstinamend.  Hier  wie 
da  vnvd  gern  etwas  mit  den  Worten  gespielt  und  gelegentlich  ein  Sprichwort  ein- 
gestreut. Die  Responsa  wurden  von  Papire  Masson  aus  einer  Handschrift  des  Petau 
herausgegeben,  die  dem  Kloster  S Denis  angehört  hatte.  Eine  andere  Handschrift 
d^  Klosters  Bobbto  wurde  dorthin  erst  im  11.  Jahrhundert  gestiftet*).  Der  Verfasser 
der  Responsa  ist  kein  anderer,  als  der  Reclusus  in  SDenis.  Wahrscheinlich  wurden 
auch  dort  die  Responsa  verfasst. 

4.  Dass  der  gelehrte  Reclusus  sich  auch  in  der  Dichtkunst  versucht  habe,  ist 
an  und  für  sich  wahrscheinlich.  Auch  pflegte  er  auf  die  Converts  seiner  Briefe  Verse 
tn  setzen*).  Unbestreitbar  von  ihm  ist  das  aus  einer  Pariser  Handschrift  mit  der 
[Jeberschrift  Dungalu  magister  von  Dtimmler^)  herausgegebene  Gedicht.  Es  ist  in 
SDeuis  rerfasst  bei  Lebzeiten  des  Hildvine  (f  840). 

Ebenso  weist  sich  von  selbst  dem  Reclusus  das  Akrostichon  Hildoardo  Dungalus 
einer  früher  Corbieer  Handschrift  zu').  Hildoard  war  Bischof  von  790 — 816.  Dun- 
galus bezeichnet  ?ich  in  der  prosaischen  Einleitung  als  peregrinus. 

5.  Dümmler*')  hat  aus  einer  Handschrift  der  Königin  von  Schweden  (Vaticano- 
Regia.  2078  aaec.  IX/X.),  die  früher  dem  Petau  gehörte,  eine  Gedichtsammlung  her- 
aii«>gegebeD ,  die  er  unter  den  sog.  Hibernicus  exul  und  einen  Bemowin  vertheilt. 
Beriäovin  ist  vielmehr  Angilbert  von  SRiquier.  Vom  Hibernicus  exul  haben  schon 
die  Verfasser  der  Histoire  literaire  de  la  France*)  vermutet,  es  sei  der  Reclusus 
Dungal,  Diese  Vermutung  trifft  zum  Theil  das  Richtige.  Aber  die  Ausgabe  Dtimm- 
Itr'g  lasst  es  nicht  erkennen.  Einerseits  scheidet  sie  fremde  Bestaudtheile  nicht  aus, 
andrerseits    infeerpoliert   sie   den  vorhandenen  Bestand  aus  einer  Brüsseler  Handschrift. 


1)  S.  482. 

2)  MiKne  CV  465. 
S)  Jaff^  S.  S96. 

4i  y^l.  uQteti  8.  336. 
5)  Jatfe  S,  43Ü,  434,  436. 
6}  Po«t  Carol,  II  664. 
7)  Po€t.  Cürol  I  411. 
m  Poet.  CiiroL  I  365  ffg. 
9)  IV  497. 
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Motharius,  von  dem  XVI  1  Schreiberverse,  XVI  2  das  Epitaph  gibt.  Demselben 
Motharius  gehört  vielleicht  das  Epitaph  auf  Authelm  XVIII. 

Die  Sammlung  schliesst  mit  XVIII,  dem  Epitaph  Authelm's.  Schon  äusserlich 
macht  sich  das  bemerkbar:  es  beginnt  im  Codex  eine  andere  Hand.  Der  von  ihr 
geschriebene  Theil  kann  mit  keinem  bestimmten  Entstehungsort  in  Verbindung  gebracht 
werden:  von  fol.  123  an  bis  143^,  wo  die  Gedichte  des  Bernovin-Angilbert  einsetzen. 
Er  enthält  die  Rätsel  Aldhelm's-,  eine  auch  anderweitig  überlieferte  Grabschrift  Karl's 
des  Grossen  (Dümmler  XIX),  Stücke  des  Eugenius  von  Toledo  und  verschiedene  Tituli 
(Dümmler  XX,  XXI,  Bernovin  I,  II,  III,  IV,  V).  Von  den  Tituli  hat  Dümmler  die 
ersten  der  Sammlung  des  Hibernicus  exul,  die  anderen  der  des  Bernovin  zugewiesen. 
Eine  Scheidung  ist  nicht  möglich.  Wenn  Dümmler  XX  auf  die  Bauten  Fardulfs  in 
SDenis  bezieht,  so  ist  übersehen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  Königspalast, 
sondern  um  Lehrsäle  für  Hörer  des  Triviums  und  Quadriviums  handelt,  denen  ein 
Saal  für  Medicin  nach  der  Reihenfolge  der  Wissenschaften  bei  Isidor  hinzugefügt  ist. 
Bemerkenswert  ist  XXI,  die  Inschrift  auf  eine  Kirche,  mit  dem  Schluss:  Gott  solle 
schützen  astrologos  omnesque  minisiros.  Die  Handschrift  verbindet  damit,  charak- 
teristisch genug,  ein  Gedicht  auf  den  Thierkreis:  Baehrens  Poet.  Lat.  min.  V  351 
c.  4  mit  dem  Schluss  des  Parisin.  12117  ebenda  352.  Hieraus  ergäbe  sich  vielleicht 
ein  Anhalt  zur  Bestimmung  des  Entstehungsortes. 

XXII  bei  Dümmler,  aus  der  Brüsseler  Handschrift  hier  eingestellt,  gehört  weder 
zu  den  Tituli  noch  zur  Sammlung  aus  SDenis. 

Folgendes  müsste  demnach  die  Anordnung  der  hier  besprochenen  Gedichte  in 
einer  kritischen  Ausgabe  der  karolingischen  Dichter  sein: 

1.  Dungali  carmina:  die  Verse  am  Schluss  der  Briefe,  Poet.  Carol.  I  S.  411 
c.  XXni,  Poet.  Carol.  II  604. 

2.  Hibemici  exulis  carmina  Poet.  Carol.  I  S.  395  flfg.  c.  I,  II  (III,  IV,  V). 

3.  Sammlung   aus  SDenis   a)  Poet.  Carol.  I  Seite  404  c.  XII,  XIII,  XIV,  XV; 

b)  XVI,  XVII,  xvm. 

4.  Tituli  aus  SDenis  Poet.  Carol.  I  S.  401   c.  VI. 

5.  Anhangsweise  das  Gedicht  Martinas  ebenda  402  c.  VII. 

Aus  den  Gedichten ,  sofern  sie  ihm  mit  Recht  zugewiesen  sind ,  käme  zu  den 
anderen  Daten  aus  Dungais  Leben  hinzu,  dass  er  schon  784  (c.  XII)  in  SDenis  war. 

2.  Dungal  Lehrer  in  Pavia. 

825  wurde  von  Kaiser  Lothar  ein  Ire  Dungal  als  Lehrer  von  Pavia  bestellt. 
Dies  könnte  der  Reclusus  von  SDenis  sein,  es  lässt  sich  aber  keineswegs  erweisen. 
Es  wäre  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  Notker  mit  seiner  Angabe:  schon  Karl 
der  Grosse  habe  in  Pavia  einen  Iren  als  Lehrer  angestellt,  Recht  hat.  Dann  wäre 
es  nicht  wunderbar,  dass  bald  andere  Iren  sich  dorthin  wandten  nnd  unter  ihnen 
irgend  ein  Dungal. 
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Anmerkungen  zu  DungalL 

1.  Dangalas  reclnsus. 

Zu  S.  332. 

Duüfralus  pr  in  der  Handschrift  der  Briefe  möchte  ich  peregrinus  deuten.  .Taffe  Seite  420 
deutet  preshyter  gleichfalls  ohne  Sicherheit.  —  Die  Schrift  contra  Claudium  lat  zwei  Jalire  nach 
der  Pariser  Synode  und  dem  Empfang  der  Pariser  Deputirten  verfasst,  vgl,  Simiiüa  Ludwig  der 
Fromme  I  250  Anm.  4.  Die  andere  Angabe  in  ihr,  es  seien  820  Jahre  et  ampluts  $eit  dem  Beginn 
der  Bilderverehmng  verflossen,  ist  allgemein. 

2.  Hibemici  exDlls  carmlna. 

Zu  S.  333. 

Der  Text  der  Gedichte  ist  noch  sehr  verdorben.  Abgesehen  von  vieifacb  faUcher  Inter- 
punktion und  überflüssig  berichtigter  Orthographie  bleiben  noch  eine  Reihe  Fehler*  Folgende 
Verbesserungen  halte  ich  für  wahrscheinlich  und  nötig.  II  16  compar  eis  ctirmtn^  {conjfüris  car- 
mina  cod.)  18  numina  (nomina  cod.)  38  aequus  {aequis  cod.)  83  in  patriis  (mit  cod,)  cjutltat  tnclor 
inomiis  (in  armis  cod.)  91  credidit  (cod.)  102  servitum  (desgl.)  V4  adgravet  [adgraimi  cod.)  5  mht 
isese  cod.)  VI  3  Aurea  (Auro  in  cod.)  IX  4  remeante  {remaneant  cod.)  X  Oeberachrifl  SVPER 
ORAtorium  (vir  orans  cod.)  XIV  4  quem  (mit  cod.)  7  quo  (quod  cod.)  XVII  S2  (let  stbi  (tM  cod.) 
posce  deus  (deo  cod.)  XXI  I,  5  dogmate  (dogmata  cod.)  II  8  Rethoricae  (Retl\orica  cod.)  III  9  Haec 
(mit  cod.)  IV  9  tittdis  (rutüis  cod.) 

VI  4  Hie  nam  repperieSj  quo  constat  (mit  cod.)  cuncta  tenont 
Organa  vel  co  seit  (costet  cod.)  artificare  melos 
VIII  9  Haec  arcere  lues,  laceras ^corhere  lues  laceres  cod.). 

3.  Dnngaliis  an  Baldo. 

Zu  S.  336. 

Sonst  kenne  ich  in  diesem  Metrum  nur  noch  den  ziemlich  alten  Hymnus  auf  Maria  0  quam 
glorifica  Daniel  IV  188  und  den  Hymnus  auf  Gorgonius,  den  die  Bollaodij^tea  Catalog.  Uodd. 
Hagiographicor.  bibliothecae  Bruxellensis  I  2  S.  395  aus  der  Cueser  Hs.  des  Sedul  (vgl  unten) 
abgedruckt   haben.     Während    diese   Gedichte   fast   ausnahmslos    das    auch    von   Boetbius   (vergl. 

Peiper  S.  225)  bevorzugte  Schema — ^  ^ —  |  — \^  ^  —  y^  einhalten,  ist  Dtingarti  Bau  unregel- 

mässiger.  Neben  dem  erwähnten  hat  er  häufiger  noch  —  u  v^  —  w  \y  —  und  seltener 

und  —  w  \j .    Die  Publikation  der  BoUandisten  ist  weder,  was  die  genaue  Wiedergabe  der 

handschriftlichen  Lesart  angeht,  ganz  korrekt;  noch  kann  sie  kritisch  befriedigen.  Sie  merken 
nicht,  dass  in  der  Hs.  mit  dem  Metrum  ein  Rhythmus  verbunden  ist,  der  hititer  Amen  beginnt. 
Für  flammas  non  metuit  sed  speravit  ist  zu  verbessern  superavit,  für  prospera  catcaris  wahrncliein- 
lich  aapera  und  für  pugna  multimoda  fortiter  eta  vielleicht  ptignam  rnuitimodam  [tri  ileratam. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth. 
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VII. 

Sedalius  Scottus. 
I.  Leben  und  Werke. 

Ueber  iiidnt;  Ausgabe  der  Gedichte  des  Sedulius  Scottus^)  sa^ft  eiu  u u genau nt*^r 
Beurtbeiler*):  *der  VertVisser  geht  etwas  zu  weit,  wenn  er  das  Leben  des  Sediiliiis  ,2ur 
Zeit  zu  erzählen  verhindert,  ganz  weglässt,  nachdem  es  von  mehreren  Aüt<^^ren  in 
unserer  Zeit  bereits  anf  das  Gründlichste  behandelt  worden  ist  Hoffte  der  Hrsgbn 
danach  noch  neue  wichtige  Entdeckungen  über  dasselbe  zu  machen?  Minderten» 
hätt^  sich  doch  hier  eine  Hinweisung  auf  die  Arbeiten  Anderer  geziemt,  zumal  das 
Verständniss  der  Dichtung  gerade  dieses  Poeten  eine  Eenntniss  seines  Lebens  zur 
Doth wendigen  Voraussetzung  hat'.  Der  letzte  Vorwurf  trifft  mich  ganz  und  gar  nicht; 
denn  auf  die  verdienstvollen  Untersuchungen  Ernst  Dümniler's,  auf  denen  im  Grunde 
alles  beruht,  was  die  'mehreren  Autoren  auf  das  Gründlichste  behandelt  haben*,  wird 
fortlaufend  von  Gedicht  zu  Gedicht  verwiesen.  Derartigem  wörtlich  aiL^zuheben,  mag 
ein  Prinzip  sein^  ist  aber  nicht  meines.  Was  aber  die  wichtigen  Entdeckungen 
betrifft,  'die  der  Hrsgbr,  über  das  Leben  des  Sedulius  zu  machen  hoffte',  so  habe  das 
Wort  nicht  ich  ausgesprochen,  nehme  es  auch  nicht  auf;  aber  es  gibt  ebensoviel  aus 
dem  Wirken  und  den  Werken  dieses  Mannes,  was  noch  nicht  richtig,  als  was  noch 
tiberhaupt  nicht  behandelt  worden  ist.  Es  wäre  also  vielleicht  gar  nicht  einmal  so 
schwer,  *  wichtige  Entdecknngeu  darüber  zu  machen*.  Nur  würde  es  nicht  das  Ver- 
dieDüt  des  'Hr^sgbrs.*,  sondern  die  Schuld  der  ^mehreren  Autoren'  sein.  Dennoch  soll 
auch  diesmal  nicht  das  Leben  des  Sedulius  erzählt  werden ,  dessen  Schilderung  von 
anderer  Seite  in  Aussicht  gestellt  ist,  sondern  es  wird  nur  gezeigt,  in  welcher  Weise 
der  bisher  bekannte  Stoff  zur  Ausbeutung  herzurichten  war  und  aus  welchen  Quellen 
er  bereichert  werden  kann.    Es  ist  also  kritischer  Apparat,  was  ich  gebe,  nicht  Text. 


1)  Poet.  Caro),  m  l  S.  160-240. 

2)  Literar,  CentralbL  1887  Nr.  42. 
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1,  Der  Name  Sedulius  hat,  wie  H.  Zimmer  mir  gütig  mitteilt,  kein  irisches 
GeprHge;  s&ine  Häufigkeit  in  Irland  erkläre  sich  ebenso,  wie  die  Beliebtheit  des 
Namens  Virgilius  in  Irland,  aus  der  Verehrung  für  die  römischen  Träger  dieser 
Namen.  Erst  die  moderne  irische  Hagiographie  hat  den  Dichter  des  Carmen  paschale 
Eum  Iren  gemacht:  aus  einem  falschen  Rückschluss,  indem  sie  den  Namen  Sedulius  — 
in  iriiäther  Transscription  Siadhail  —  für  einen  ursprünglich  irischen  ansah.  Im  au8- 
geheDdeü  7,  Jahrhundert  weiss  ^delwald  ^)  noch  nichts  davon  und  nennt  ak  Verfasser 
von  Carmen  paschale  II,  139:  Romae  urbis  indigena  .  .  .  doctiloquus  SedttUns, 
Seit  dem  8.  Jahrhundert  fällt  in  irischen  Annalen  die  Häufigkeit  des  Namens  auf*); 
seit  derselben  Zeit  begegnet  er  auch  häufiger  auf  dem  Kontinent.  Literarische  Er- 
zeugnisse aber  unter  dem  Namen  Sedulius  Scottus ,  die  in  zahlreichen  Handschriften 
des  Kontinents  vorliegen,  führen  mit  Sicherheit  alle  auf  ein  und  denselben  Iren  Sedu- 
lius, der  am  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts,  nachdem  er  wie  viele  seiner  Landsleute 
der  Heimat  den  Rücken  gewandt,  lehrend  und  schreibend  in  den  Karolinger  reichen 
d^  Festlandes  sein  Glück  suchte.  Wenn  H.  Hagen*)  immer  noch  einen  Dichter  und 
Grammatiker  Sedulius  unterscheidet,  die  beide  ganz  um  dieselbe  Zeit  mOssten  gelebt 
and  geschrieben  haben,  so  ist  für  diese  Ansicht  bis  jetzt  noch  nicht  der  Sehein  eines 
iTfüßdes  vorgebracht  worden ,  und  der  Zusammenhang  der  folgenden  Untersuchung 
wird  zeigen,  wie  unbegründet  sie  ist. 

3.  Entgegen   schien    der  aus  den  Schriften   selbst  geschöpften  Erkenntnis   über 

die  Zeit  ihre?!  Verfassers  der  Vermerk  in  den  Annales  Sangallenses  maiores*)  zu 

sein:  SeduIkiS  Scotius  clarus  habetur,   da   er   schon   zum  Jahr  818   steht.     Hier  hat 

EDats  mit  Recht  unser n  Sedulius  verstanden.     Die  Angabe  ist  aber  gefälscht  und  aI?^o 

4s  Datum  ohne  Wert.     Denn  in  unserer  Ueberlieferung  der  Annales  fehlt  der  Satz* 

Henkln j^,  il>r  letzter  Herausgeber,    lässt  die  Frage  zwar  offen,    ob  Golda.st,    ihr  erster 

Herausgeber'),    der    den  Vermerk   aufnahm,    nicht  doch   eine  eigene  Handschrift  der 

Annale^,  ausser  453  der  Stiftsbibliothek,  benutzte.    Aber  Goldast  ist  nicht  zn  trauen- 

Ber  Heyiidannus,  der  nach  seiner  Handschrift  die  Annales  verfasst  haben   soll,    ist 

*^tt  iliDi  erschwindelt,  wie  anderorts  von  ihm  der  Ofilius  Sergianus,  der  Albins  Ovidins 

Jüfentinm,   der  Julius  Speratius^),    die  zehn  Petrone'')  und  der  Magister  Ruüdpert^), 

Tad  der  Vermerk  über  Sedulius  stammt  nicht  aus  Goldast's  Handschrift  der  Annales^ 


1)  MoDtun.  Mogunt.  ed.  Jaff^  S.  41  y.  5  ffg. 

31  Vgl.  C.  O'Connor  Rerum  Hibernicarum  SS.  I  S.  LXX   der  zweiten  Vorrede. 
Sf  Verhandlmigen   der   89.  VeraammluD^   Deutscher  Philologen    und  Schulmännei'   Leipjsig 
1^  S,  267. 

i\  MittKeilungen  zur  Vaterländischen  Geschichte  XIX  SGallen  1884  S.  273. 
,M  Ebenda  S.  369  fg. 

6}  l^h^nkl  S.-B.  der  phil.-hist.  Cl.  der  Wiener  Akademie  XLIII  32  ffg. 
7)  Buche  ler  S.  229  in  seinem  grösseren  Petronius. 
B)  Bäebtold  Zeitschr.  f.  deutsches  Altertum  XXXI  (1887)  189. 
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sondern  aus  Goldast 's  Handschrift  des  Sedulius.  Denn  nach  Labbe^)  besass  er 
*anno  1610*  einen  Sedulius  De  regimine  principum,  aus  welcher  Schrift  er  die  Existenz 
eines  jüngeren  Sedulius  annahm  und  freilich  nach  Cap.  9  der  Schrift  auch  annehmen 
musste.  Er  sah,  dass  dieser  Sedulius  in  der  Karolingerzeit  lebte;  und  da  seine  Hand- 
schrift denselben  Fehler  hatte,  wie  die  später  von  A.  Mai  herausgegebene,  wahr- 
scheinlich sogar  eben  diese  war*),  setzte  er  nach  den  Worten^):  eadem  qujoque  karolum 
inter  cetera  uirtutum  insignia  in  sacratissimum  pre  ceteris  terrarum  principibus 
augustum  dedicauit.  hecludowicum  piissimum  adordina\uit  imperatorem^  wie  später 
auch  Mai,  die  Abfassung  rathend  in  eine  kurz  nach  813  liegende  Zeit. 

Femer  schien  für  eine  frühere  Blütezeit  des  Sedulius  zu  sprechen,  dass  Dicuil 
in  der  825  geschriebenen  Geographie  ihn  zu  erwähnen  schien.  Aber  Düramler  hat 
erkannt,  dass  Dicuil  vielmehr  auf  den  Verfasser  des  Carmen  paschale  verweist.  Wenn 
er  diesen  noster  nennt,  so  bezeichnet  er  ihn  damit  nur  im  Gegensatz  zu  Vergilius  als 
Christen*). 

3.  Unter  dem  Namen  des  Sedulius  Scottus  sind  uns  folgende  Werke  überliefert, 
die  aber  nur  zum  Teil  im  Druck  vorliegen. 

1)  Theologische  Schriften:  Ihre  Zeit  ist  zum  Teil  dadurch  bestimmt,  dass  sie 
ausdrücklich,  freilich  ohne  den  Namen  des  Haeretikers  zu  erwähnen,  gegen  Gottschalk's 
Lehre  von  der  Praedestination  Stellung  nehmen. 

a)  Collectaneum  in  epistolas  Pauli;  ältere  Ausgaben  verzeichnet  Ussher 
Antiquitates  *  403  Anm.,  jetzt  bei  Migne  CHI  1—270. 

b)  Collectaneum  in  Mattheum;  ungedruckt. 

c)  Erklärung  zum  Brief  des  Hieronymus  an  Damasus  (vergl.  Words- 
worth  Euangel.  sec.  Matth.  S.  1)  jetzt  bei  Migne  331  —  351.  Explana- 
tiuncula  de  breviariorum  ei  capitulorum  canonumque  differentia: 
ebenda  271  fg.  Explanatiuncula  (oder  expositiuncula)  in  argu- 
mentum secundum  Mattheum^  Marcum^  Lucam;  ebenda  275—290. 

2)  Grammatische  Schriften: 

a)  Commentariolum  in  artem  Euticii  grammatici  gedruckt  bei  Hagen 
Anecdota  Helvet.  1  —  38;  benutzt  ist  vor  allen  Priscian  und  der  Traktat 
des  Macrobius  *) ;  der  Verfasser  verräth  Kenntnis  des  Griechischen.  Die 
Schrift  ist  vielleicht  noch  in  Irland  verfasst. 

b)  Commentar  zum  Priscian;  ungedruckt. 

c)  Commentar  zur  Ars  minor  des  Donatus;  ungedrockt. 


1)  Diss.  philol.  de  SS.  eccl.  II  Paris  1660  S.  SS8.    Woher  es  aber  Labbe  hat,  kann  ich  nicht 
sa^en,  da  die  Goldastiana  unserer  Bibliothek  dazu  nicht  ausreichen. 

2)  Mai  Spicilegium  Rom.  VIII. 

3)  So   lauten  nach  meiner  Vergleichung  die  Worte  im  Vaticanus  Mai's  fol.  111    (=113.) 
Die  richtige  Lesung  adornauit  bei  Dumm  1er  Neues  Archiv  III  188. 

4)  Neues  Archiv  IV  316. 

5)  Vgl.  Hagen  in  Bursian's  Jahresbericht  I  2  (1873)  S.  1420. 
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3)  Ein  Fürstenspiegel  (De  regimine  principum);  jetzt  bei  Migne  291 — 332, 
die  Gedichte  daraus  bei  mir  Poet.  Carol.  III  1  S.  154  —  166  vgl.  151.  Verfasst  ist 
er,  wie  Dümmler  zeigte,  nach  840;  er  kann  aber  ebenso  gut  an  Liidwfg  II.  als  an 
Lothar  II.  gerichtet  sein. 

4)  Zahlreiche  Gedichte,  die  eine  Handschrift  aus  Cues  überliefert  hat.  Nach- 
dem von  de  ReifFenberg,  Grosse,  Pirenne  und  hauptsächlich  von  Dümmler,  die  Stücke 
einzeln  an  verschiedenen  Orten  herausgegeben  waren,  machte  ich  a.  a.  0.  S.  166—232 
von  ihnen  eine  Gesamtausgabe  auf  Grund  meiner  neuen  Vergleichung  der  Handschrift, 

Die  früher  in  Cues,  jetzt  in  Brüssel  befindliche  Handschrift  10615  —  729  des 
12.  Jahrhunderts  ist  die  einzige  ^  welche  dies  Corpus  der  Gedichte  des  Sedulius  über- 
liefert. Nur  c.  X  (S.  178)  steht  teilweise  in  einer  Handschrift  aus  Metz.  Es  ist 
wichtig,  zu  wissen,  dass  Sedulius  zu  Bischof  Ädventius  von  Metz  in  Beziehung  stand. 
Ebenso  wird  die  Sammlung  des  Corpus  mit  einer  bestimmten  Stätte  in  Verbindung 
zu  setzen  sein.  Ich  habe  a.  a.  0.  ausser  dem  Sedul  mehrere  jetzt  in  Brüssel  und 
Cues  befindliche  Handschriften  des  12.  Jahrhunderts  nachgewiesen,  die,  von  Niüolaua 
von  Cues  an  das  Spital  Cues  bei  Bernkastei  geschenkt,  durch  ihren  gleichartigen 
palaeographischen  Charakter  gleiche  Provenienz  bekunden.  Zweifelnd  habe  ieh  auf 
Trier  als  Entstehungsort  hingewiesen.  Aber  woher  kamen  im  12.  Jahrhundert  nach 
Trier  z.  B.  die  Gedichte  des  Sedulius?  Ich  vermute  aus  Lüttich,  wo  der  unstäte 
Sedulius  eine  Zeit  lang  sesshaft  war.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  Handschrift  neben 
anderen  Stücken ,  die  auf  Frankreich  weisen ,  z.  B.  die .  Rhetorik  Notker  Labeo's  und 
seinen  Brief  an  den  Bischof  von  Sitten  umschliesst.  Diese  Sanctgaller  Denkmäler  koni^ten 
am  ehesten  unter  Bischof  Notker  von  Lüttich  (f  1008)  aus  SGallen,  der  Heimat 
Notker's,  nach  Lüttich  gekommen  sein.  Jedesfalli?  aber  trat  damals  SGallen  in  Be- 
ziehungen zu  Lüttich. 

Ich  war  bei  der  Ausgabe  der  Gedichte  des  Sedulius  nicht  in  der  Lage,  das 
Corpus  der  Brüsseler  Handschrift  aufzulösen.  Es  ist  aber  auch  für  jede  Untersuebung 
besser,  dass  derartige  Sammlungen  im  Zusammenhang  vorgelegt  werden  und  chrono- 
logische Umordnung  nicht  zu  kritischer  Unordnung  wird. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Anordnung  der  Gedichte  in  der  Sammlung  chrono- 
logisch, aber  so,  dass  die  chronologische  Anordnung  immer  von  Neuem  einsetid  und 
sich  deutlich  verschiedene  Schichten  abheben.  An  einzelnen  Stellen  leuchtet  djineben 
auch  das  Prinzip  einer  sachlichen  Gliederung  durch;  und  deutlich  zeigt  sich  z,  B., 
dass  die  Begrüssungsgedichte ')  c.  LXV  S,  als  Formeln  hintereinander  gestellt  sind. 

Darnach  unterscheide  und  trenne  ich,  ohne  zu  glauben,  überall  das  Richtige  zu 
treffen,  im  Allgemeinen  aber  gewiss  in  Uebereiustimmung  mit  dem  Thatsächlichen, 
folgendermassen : 


1)  Vgl.  W.  Meyer  in  den  Sitzungsberichten  der  Philos.-philol.  Ol.  1882  II  253  und  Pannen- 
borg Forschungen  z.  Deutschen  Gesch.  XI  (1871)  231. 
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I)  c.  1 — 18  Gedichte  aus  der  Ltitticher  Zeit  848—855,  der  Dichter  von  Hartgar 
Bischof  von  Lüttich  mit  seinen  zwei  Genossen  freundlich  aufgenommen,  feiert  ihn  und 
die  Stuhlbesteigung  seines  Nachfolgers  Pranco. 

Den  Terminus  ante  quem  non  gewinne  ich  erst  unten.  Im  Allgemeinen  kann  kein  Gedicht 
vor  840  entstanden  sein.  —  Enthalten  sind  c.  14  an  Karl  den  Kahlen,  15  an  Ludwig  den  Dicken 
und  Karl  den  Kahlen,  16  an  Wulfing,  einen  Ministerialen  Kaiser  Lothar*8  (vgl.  Schrörs  Hinkmar 
Reg.  55).  Mühlbacher  Reg.  S.  785  setzt  16  auf  870,  dies  vereinigt  sich  mit  keiner  der  sonst  zu 
Tage  tretenden  chronologisch  festsetzbaren  Thatsachen.  Ich  nehme  an,  dass  während  der  Krank- 
heit Lothar's  855  seine  Brüder  noch  einmal  in  Lüttich  zusammenkommen.  —  C,  6  v.  43  wird  von 
Dümmler  Geschichte  des  Ostfr.  Reiches^  I  306  misv erstanden ;  Leo  ist  nicht  der  Pabst,  sondern 
das  Zeichen  des  Thierkreises. 

II)  c.  20 — 26  Gedichte  des  Jahres  848 ,  durch  die  sich  Sedulius  mit  Kaiserin 
Erraingard  und  ihren  Kindern  in  Verbindung  setzt.  Der  Kaiser  gewährt  ihm  ein 
Gnadengeschenk. 

Hier  ist  alles  kiar;  nur  sind  meine  Bemerkungen  zu  c.  20  und  24  falsch.  25  bin  ich  durch 
die  fehlerhafte  üeberschrift,  die  ihm  der  Codex  gibt,  irre  geführt  worden:  Ad  Lotharium  regem, 
es  muss  heissen  ad  Ludev^cum  regem,  wie  Vers  27  zeigt.  Das  Gedicht  geht  auf  die  Besiegung* 
der  Saracenen  848.  In  der  Vorlage  stand  nur  L;  aber  gerade  die  falsche  Deutung  auf  den  von 
Sedulius  nicht  gefeierten  Lotharius  beweist,  dasa  der  Ordner  der  Zeit  noch  nicht  zu  ferne  stand, 
in  der  die  Söhne  Kaiser  Lothar's  lebten.  Aus  dem  Zusammenhang  der  bei  Sedul  vorliegenden 
Ueberlieferung  ergiebt  sich,  dass  Karl,  der  dritte  Sohn  Lothar's,  nach  848  geboren  ist. 

III)  c.  28 — 35  schliesst  sich  an  I  an;  etwa  854 — 858.  Während  der  Krankheit 
Lothar's  oder  nach  seinem  Tode  nähert  sich  der  Dichter  den  Brüdern  des  Kaisers, 
verbleibt  aber  zunächst  in  Ltittich  bei  Pranco. 

Mit  28  und  30  vgl.  15;  29  Fragment  eines  Gedichtes  auf  Ludwig  II.  von  Italien. 

IV)  c.  36  —  44  aus  der  Zeit  Hartgar's,  etwa  848.  Der  Dichter  feiert  die  Kinder 
des  Kaisers,  hier  auch  die  Aebtissin  Berta;  besingt  einen  Edlen  Rotbertus  und  begrüsst 
den  mächtigen  Markgrafen  Eberhard  von  Friaul,  der  einen  Sieg  über  die  Saracenen 
davongetragen. 

Dümmler  denkt  für  39  an  das  Jahr  848  oder  852. 

V)  c.  45—65;  früheste  Schicht,  etwa  848—858.  Am  Anfang  drei  Gedichte, 
die,  wie  ich  vermute,  Sedulius  aus  der  Heimat  mitgebracht  hat:  die  ersten  über  eine 
siegreiche  Schlacht  der  Iren  gegen  die  Normannen ,  das  dritte  auf  einen  von  König 
Ruadri  von  Wales  (?eit  844)  geweihten  Altar.  Die  Vermutung  ist  gestattet,  dass 
Sedulius  mit  der  irischen  Gesandtschaft  aufs  Festland  gekommen  ist,  von  der  Prudentius 
zum  Jahr  848  berichtet:  Scotii  super  Nordmannos  truentes  auxilio  domini  nostri 
Jesu  Christi  victores  eos  a  suis  finibus  propellunt.  ünde  et  rex  Scottorum  ad  Karolum 
pacis  et  amicitiae  gratia  legatos  cum  muneribus  mittit  viam  sibi  petenti  (ich,  petendi 
cod.)  Romam  concedi  deposcens.  —  Wir  sehen  Sedulius  in  Verbindung  mit  dem 
Grafen   Eberhard    treten ,    dem    er   im    Auftrag  Hartgar 's    einen  Vegetius    überreicht, 
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sehen  ihn   ferner  wieder  in  seinen  Beziehungen  zu  dem  Edlen  Rodbertus,    zu  Kaiser 
Lothar  und  dessen  Familie. 

Dümmler  bezieht  Gesch.  d.  Ostfr.  R.  I  283  Anm.  8  c.  46  auf  den  Sieg  der  Friesen  über  die 
Normannen  846.  Wahrscheinlicher  ist  mir  meine  Vermutung  wegen  der  Beziehung  des  47.  Ge- 
dichtes. In  diesem  hatte  ich  den  König  Roricus  früher  zweifelnd  auf  den  Bruder  des  Dänenkönigs 
gedeutet;  wenn  ich  gleich  auch  jetzt  den  Bischof  (?)  Ratbaldus  nicht  unterbringen  kann,  so  scheint 
mir  doch  die  Deutung  auf  König  Ruadri  (vgl.  z.  B.  Nigra,  Reliquie  Celtiche  Seite  12)  gesichert. 
Anknüpfungspunkte  der  irischen  Gelehrten  mit  Wales  werden  sich  später  ergeben.  Freilich  konnte 
in  den  vierziger  Jahren  einen  Iren  noch  manches  Andere  zur  Emigration  veranlassen.  So  fällt 
X.  B.  841  Armagh  in  die  Hände  der  Normannen  und  der  Clerus  wird  ausgewiesen;  vgl.  d'Arbois 
de  Jubainville  Introduction  k  l'^tude  de  la  litt^rature  celtique  I  378.  —  69 f.,  Gruss  an  Kaiser 
Lothar  im  Namen  Hartgar's,  kann  sich  nur  auf  Lothar's  Aufenthalt  in  Lüttich  (864)  beziehen, 
vgl.  Mühlbacher  Reg.  432.  Lothar's  Aufenthalt  ist  erwiesen  nur  für  den  Februar;  Sedul  schreibt 
im  April-Mai.  Lothar  hat  offenbar  Ostern  (26.  April)  in  Lüttich  verbracht.  —  61  gedichtet  nach 
Ermingard's  Tode  (861).  —  62  kann  auf  den  Notstand  in  Lüttich  868  (vgl.  Prüden tius)  gehen. 

VI)  c.  65  —  75;  etwa  855 — 58.  Der  Dichter  erringt  nach  dem  Tode  Hartgar's 
die  Gunst  anderer  hoher  Geistlicher  (Addo  Abt  von  Fulda  842 — 56,  Bischof  Adventius 
von  Metz  858 — 75,  Lantbert  Bischof  von  Münster  849 — 71).  Sicher  geht  aus  den 
Gedichten  hervor,  dass  er  sich  in  diesem  Zeitraum  auch  am  Hofe  Gunthar's  von 
Koeln  (850  —  63)  aufgehalten  hat  und  von  diesem  versorgt  wird.  Den  Grafen  Eber- 
hard begrüsst  er  bei  dessen  Eintreffen  in  Deutschland. 

Gemeint  ist  in  67  vermutlich  Eberhard's  Gesandtschaft  nach  Deutschland  868,  vgl.  Dümmler 
Gesch.  d.  Ostfr.  R.^  1  419.  —  69  ist  das  Widmungsgedicht  für  eine  Bibel,  die  Gunthar  in  Rom 
dem  Pabst  überreichen  will.  Sedulius  schickt  es  nach;  Gunthar  bleibt  den  ganzen  Winter  über 
fort,  vgl.  70. 

VII)  76—83  Schluss;  etwa  848—858.  Gedichte,  die  aus  dem  Verhältnis  zur 
Familie  des  Kaisers  Lothar  und  zu  Bischof  Gunthar  hervorgangen  sind. 

76  habe  ich  früher  mit  Dümmler  auf  Hildwin,  Bischof  von  Cammerich,  den  Bruder  Gun- 
thar's  bezogen ;  gemeint  ist  aber  wohl  Hildwin  von  Köln,  der  Vorgänger  Gunthar's.  —  77  geht  auf 
Karl,  den  dritten  Sohn  Lothar^s,  78  auf  Herta :  dieselbe  Zusammenordnung  in  der  fünften  Schicht. 

Der  Ordner  der  Sammlung,  den  wir  vorauszusetzen  haben,  steht  der  Zeit  des 
Sedulius  nicht  ferne  ').  Der  Schluss  der  einzelnen  Teilsammlungen,  die  er  zasammen- 
arbeitete,  hebt  sich  meist  dadurch  ab,  dass  dort  Gedichte  ohne  chronologischen  Anhalt 
stehen :  an  die  irischen  Landsleute,  Ludicra  und  Aehnliches.  Anderes,  wie  die  Trümmer 
einer  Inschriftensammlung,  war  schon  in  den  Teilsammlungen  an  den  Schluss  gekommen, 
ohne  dass  der  Ordner  es  gemerkt  und  ausgeschieden  hätte.  Man  hat  sich,  etwa  noch 
im  9.  Jahrhundert,  in  Lüttich  für  den  irischen  Dichter  zu  interessieren  angefangen, 
aus  Lüttich  selbst  und  anderen  Stätten  seines  Wirkens  Handschriften  und  Sammlungen, 
die  er  selbst  hin  und  wieder  mochte  veranstaltet  haben,  zusammengezogen  und  zusammen- 
geordnet, indem  man  bestrebt  war,  das  mehrfach  Vorhandene  nur  einmal  unterzubringen. 

1)  Vgl.  oben  S.  342. 


Digitized  by 


Google 


. '    i-in    lier  AniXabe 

'«>   Srortus 

li^-rrati    mich    «üe 

j.  ^iirrnäf^-iler   der 

"  -:  *       laeö  -**  -«ich 

.-"r: :     «^  3«t^'"iiiiis 

:**^■:r-'^rilKIläe^  Ire, 

—•n-rii-  .     DiK'ii  in 
■■  ■  -c    .-■. i:   -»»ti:?r  in 

^  JJ  'LZ-r^  DE 

.  ■*•■  . -m^iv  a  '->c  mir. 


*      • 


.r-:     '•  u:rdLi«i:iren 
^ii  L    CK.TTOC. 

in    T-^xr    ier 


"•-      :    \  1^"  ata  aittir  -neiir 


r 


Digitized  by 


Google 


345 

Sepfcuaginta  mit  einer  alten  lateinischen  Uebersetzung  daneben  ^).  Es  folgen  die  Cantica 
aus  dem  nenen  Testament,  Pater  noster,  Symbolura  Nicaenura  alles  griechisch  mit 
lateinischer  Uebersetzung  bis  fol.  64.  Den  Beschluss  machen  Graeca  aus  den  Divinae 
institutioues  des  Lactantius  mit  lateinischer  Uebersetzung  bis  fol.  66.  Brandt  glaubt, 
dass  Sedulius  schon  ein  Exemplar  mit  lateinischer  Uebersetzung  der  betreffenden  Stellen 
benutzte,  dass  es  ihm  aber  au  Verständnis  des  Griechischen,  welches  ihm  im  Einzelnen 
Verbesserungen  sowol  des  Textes,  als  der  Uebersetzung  ermöglichte,  nicht  gebrach. 

4.  Wir  machen  Halt,  um  nach  kurzer  Rückschau  über  dies  inhaltreiche  Gelehrten- 
leben zu  zeigen,  wie  mit  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  verzeichneten  Werke  die 
Bedeutung  des  Mannes  lange  noch  nicht  genügend  umschrieben  ist. 

Um  das  Jahr  848  trifft  er  mit  zwei  irischen  Genossen  in  Lüttich  ein.  Der 
Bischof  Hartgar  nimmt  ihn  freundlich  auf  und  behält  ihn  bei  sich.  Seit  jener  Zeit 
gibt  es  in  Lüttich  eine  irische  Kolonie*).  Bis  etwa  858  können  wir  sein  Leben  auf 
dem  Kontinent  verfolgen.  In  rastloser  Arbeit  vergeht  es,  von  der  eine  Reihe  ver- 
schiedenartiger Werke  ehrendes  Zeugnis  ablegen.  Für  seine  Zeit  unverächtliche 
Kenntnis  der  griechischen  Sprache  und  Quellen  und  kühnes  Zurückgehen  auf  sie 
stellt  ihn  an  die  Seite  des  grösseren  Landsmannes:  Johannes  Eriugena.  Der  Preis 
der  Arbeit,  doch  auch  die  Folge  schmeichelnder  Bewerbung,  ist  die  Freundschaft  der 
Grossen.  Den  Kaiser  und  seine  Familie,  des  Kaisers  Brüder,  Grafen  und  Bischöfe 
gewinnt  er  zur  Anerkennung  und  Unterstützung.  Gunthar,  der  gelehrte,  poesie- 
kundige und  -freudige  Bischof  von  Köln,  zieht  ihn  zeitweise  (nach  850)  an  seinen  Hof, 
und  vorher  schon  verkehrt  er  mit  Hildvin,  dem  Vorgänger  Gunthar's.  Zuletzt  tritt 
er  in  Beziehung  zu  Adventius,  der  seit  858  Bischof  von  Metz  ist.  Wie  die  Iren 
überhaupt,  hat  er  lebhaftes  Nationalgefühl.  Oefter  gedenkt  er  der  Landsleute,  die, 
wie  es  scheint,  nach  ihm  das  Festland  betretend,  dieselbe  Strasse  wie  er  ziehen.  Er 
begrüsst  einen  Iren  Dermoth^),  später  das  irische  'Viergespann*  Fergus,  Blandus, 
Marcus  und  Beuchell*).  Es  sind  gelehrte  Theologen  wie  er.  Fergus  besingt 
Karl  den  Kahlen,  und  Sedulius  gesteht,    dass  Maro  und  Naso  ihm  weichen  müssen^). 

Was  ist  nach  858  aus  Sedulius  geworden?  —  VVir  wissen  es  nicht.  Der 
glückliche  Zufall,  der  uns  bis  daher  so'  eingehend  über  ihn  belehrt,  hat  uns  vielleicht 
mehr  Interesse  an  seiner  Persönlichkeit  eingegeben,  als  es  seiner  Stellung  in  der  da- 
maligen Kultur  zukommt.  Die  Folgezeit  ist  gerechter.  Der  Name  und  der  Mensch 
tauchen  für  uns  unter.  Es  bleiben  die  ihn  treibenden  Kräfte.  Wir  haben  von  hier 
an    nicht   mehr  über  ihn  zu  sprechen,   sondern  über  die  Wirksamkeit  seiner  irischen 


1)  Die  Zasammenstellung  des  Sedulius  ist  alt  und  begegnet  z.  B.  in  einer  irischen  Hand- 
ichrift  aus  Bobbio,  Zimmer  Gloasae  Hibemicae  S.  XVII. 

2)  Vgl.  Dummler  Neues  Archiv  XIII  360  ffg. 

3)  Poet.  Carol.  III  S.  193  c.  XXVII. 

4)  Ebenda  S.  199  c.  XXXIV. 

5)  Ebenda  S.  200  c.  XXXV. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  46 
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Z^Otrencx^aeD  auf  dem  KontiB€tit,  in  deren  Schaar  er  und  die  eben  genannten  Freunde 
aT]fi^efaeo>  Die  Bedeahmg  der  Iren  für  die  Karolingerzeit  beruht  nicht  in  den  ein- 
zelnen PeiBunHchkeiten,  sondern  in  dem  breiten  Nährboden,  den  sie  alle  einer  für  das 
Fe-tUnd  neuen  geistigen  Kultur  darbieten.  Sie  sind  keine  Schöpfer,  sondern  Mittels- 
männer- So  handelt  der  folgende  Abschnitt  nicht  mehr  über  Sedulius,  sondern  über 
die  griechischen  Evangelien,  die  ffriechischeu  Briefe  des  Paulus,  den  Horaz  und  Pris- 
eian,  den  er  und  seine  Freunde  nus  geschrieben  haben. 

2.   Von  SeduiJus  und  seinen  irischen  Genossen  geschriebene  Handschriften. 

Der  griechischen  Palaeographie^)  sind  seit  Montfaucon  die  griechisch-lateini- 
äcben  Bibelhandschrif^en  aufgefallen,  die,  im  9.  Jahrhundert  von  Iren  in  einer  eigen- 
tömliehen  Unciale  g^ch  rieben,  von  ihr  als  iro-schottische  bezeichnet  werden. 

Der  Bibelkritik^)  fielen  die^ü>en  Handschriften  auf  durch  die  eigentümliche 
Stellung,  die  sie  in  der  Geschichte  des  Textes  einnehmen,  sowohl  des  griechischen  als 
des  lateinischen.  Mit  diesem  hatte  sich  auch  die  vulgärlateinische  Forschung 
zu  beschäftigen. 

Die  Celtologie*)  fand  in  einer  dieser  Handschriften  wertvolle  Ueberreste  irischer 
Sprache  als  G  lassen  an  den  Rand  geschrieben  und  stellte  sie  zusammen  mit  den  irischen 
Glossen  anderer,  nichtbiblischer  Handschriften  derselben  Zeit. 

Eine  Handschrift  endlicb,  welche  schon  im  celtologischen  Kreis  steht,  erregte 
die  Aufmerksamkeit  der  klassischen  und  mittelalterlichen  Philologie  durch 
den  Schatz  der  Abschriften  und  Originale,  den  sie  barg  und  für  den  man  gern  eine 
chronologische  Marke  gefunden  hätte. 

Für  uns  hier  gehören  diase  Handschriften  zusammen,  weil  sie  der  Feder  des 
Sedulischen  Kreisesj  ent^tainnjen.  Die  Stellung  des  vorliegenden  Problems  verdanke 
ich  dem  Seduli us,  die  Anleitnng  zu  seiner  Beurteilung  H.  Zimmer,  der  für  seine 
Zwecke  schon  drei  der  in  Betracht  kommenden  Handschriften  zusammenstellte  und 
nur  die  vierte  ausliest,  die,  ohne  irische  Glossen,  für  ihn  keinen  Belang  hatte.  Er 
war  auch  auf  dem  Wege  der  Losung,  den  ihn  aber  zu  verfolgen  Nigra  hinderte,  der 
einen  undern  einschlnji^.  Aber  ich  muss  auch  erwähnen,  dass  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  (griechisch-lateinischen  Bibelhandschriften  der  Schrift  nach  mit  dem  Psalter 
des  Seduliujä  vergÜcheu   wurden    und    dass  Ernst  Dümmler   in  jener  Handschrift,   die 


1)  Vgl.  ausser  den  Palaeographtefn  W.  Reeves  The  life  of  St.  Colamba  written  by  Adamnan 
Dublin  1867  S.  XX  und  F.  H.  E^crivener'e  Eicleitung  zum  Codex  Augiensis  Cambridge  1859.  Das 
TOD  Fumagalli  in  liieiner  Paleografia  Maiknd  1890  S.  38  dem  Thompson'schen  Text  zugefügte 
EvaDgeliarium  der  Laurentiana  iat  nicht  in  irischer,  sondern  in  wirklich  griechischer  Schrift  von 
einem  ii riechen  ge^'ch rieben. 

2)  F.  Delitz?^ch  Ueber  irost^otti^che  Bibelhandschriften  Zeitschrift  f.  lutherische  Theologie 
XXV  (1864)  S.  217;  L.  Ziegler  UaJafragmente  der  Paulinischen  Briefe  Marburg  1876  S.  29. 

3J  Neben  Nigra'i*  Arbeiten  vgl,  vor  allen  Zimmer  Glossae  Hibernicae  Berlin  1881. 
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sowohl  der   keltischen   als   der   klassischen    und  mittelalterlichen  Philologie  Stoff  bot, 
Verse  des  Sedulius  selbst  zu  entdecken  glaubte. 

Ein  äusseres  Merkmal  der  Zusammengehörigkeit  der  vier  von  uns  zu  behandeln- 
den Handschriften  sind  neben  der  Schrift  die  an  den  Rand  geschriebenen  Eigennamen, 
die  in  verschiedenster  Weise  bald  ein  blosses  AUegat  des  Schreibers  auf  ein  ihm 
bekanntes  Buch  bedeuten,  bald  ein  Admonitum:  einen  sachkundigen  Freund  nach  dem 
Näheren  befragen  zu  wollen,  bald  einen  Hinweis,  dass  die  betreffende  Stelle  bezieh- 
ungsreich auf  ein  Zeitereignis  angewendet  werden  könne;  die  mitunter  aber  auch  nur 
eine  zum  Text  nicht  gehörige  gelegentliche  Notiz  oder  den  Vermerk  geben,  dass  ein 
anderer  Schreiber  seine  Thiitigkeit  beginnt.  Ausserhalb  der  hier  besprochenen  Hand- 
schriften ist  mir  eine  derartige  Verwertung  der  Eländer  unbekannt,  und  ich  glaube, 
schon  dies  würde  genügen,  die  Handschriften  derselben  Schule  zuzuweisen.  Ich  gebe 
erst  Allgeraeines  über  die  Handschriften,  stelle  dann  die  Adnotate  tabellarisch  neben- 
einander und  bespreche  diese  schliesslich. 

1.  Irische  Handschrift  des  Priscian,  Stiftsbibliothek  von  SGallen  904  (Scher- 
rer's  Katalog  S.  319  fg.),  beschrieben  von  C.  Nigra  Reliquie  Celtiche  I  Torino  1872 
II  manoscritto  Irlandese  di  S.  Gallo;  Beginn  einer  vollständigen  Ausgabe  der  irischen 
Glossen  durch  Ascoli  II  codice  Irlandese  delP  Ambrosiana  vol.  II.  Torino  1879  ffg. 
(oder  Archivio  glottologico  Italiano  VI).  Facsimile  der  einzelnen  Hände  bei  Nigra, 
einer  Seite  bei  Ascoli.  Am  Rande  viel  irische  Namen,  Heilige  und  einige  Daten  aus 
der  irischen  Geschichte.  Nachgetragen  ist  ein  Gedicht  an  Bischof  Gunthar  von 
Köln ,  herausgegeben  zuletzt  von  mir  Poetae  Carol.  III  238  ffg. ;  zwar  in  karoling- 
ischer  Minuskel  und  nicht  in  der  Niederschrift  des  Dichters,  aber  die  Orthographie 
weist  es  einem  Iren  zu ,  und  dass  die  Iren  auf  dem  Kontinent  oft  ihre  nationale 
Schrift  aufgaben,  ist  bekannt;  soviel  ich  sehe,"  aber  doch  nur  die,  welche  in  jugend- 
licherem Alter  die  Heimat  verhessen.  —  Ich  stimme  Nigra  bei,  welcher  vermutet, 
dass  die  Handschrift,  von  wandernden  Iren  auf  das  Festland  gebracht  und  erst  spät 
der  Stiftsbibliothek  einverleibt,  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  in  einem 
irischen  Kloster  geschrieben  wurde.  Die  Iren ,  welche  die  Handschrift  mit  sich 
brachten,  sind  Zeitgenossen  des  Sedulius. 

2.  Vollständige  Handschrift  der  vier  griechischen  Evangelien  mit  lateinischer 
Interlinearversion,  Stiftsbibliothek  von  SGallen  48  (Scherrer's  Katalog  S.  20  fg.),  voll- 
ständig im  Facsimile  herausgegeben  und  gut  bevorwortet  von  H.  C.  M.  Rettig  Anti- 
quissimus  quatuor  evangeliorum  canonicorum  codex  Sangallensis  Turici  1836:  besseres 
Facsimile,  aber  mit  falscher  Datierung,  in  The  palaeographical  society  Series  I  pl.  179. 
Im  Bibelapparat  J,  Die  lateinische  üebersetzung  für  sprachliche  Zwecke  ausgenützt 
von  H.  Rönsch  VoUmöller's  Romanische  Forschungen  I  (1883)  S.  419  ffg.  Am  Be- 
ginn ein  Gedicht  des  Pseudo-Hilarius ,  nach  Rettig  herausgegeben  von  Pitra  und 
Peiper  Cjprian  Seite  270,  am  Schluss  das  Gedicht  eines  Iren  mit  dem  ersten  Vers 
in  griechischer  Schrift  und  Sprache,   das  ich  in  Poetae  Carol.  III  1  übersehen  habe. 
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Palaeograpbiäch  interessant  ist  das  Wirken  dreier  Schreiber  in  der  Handschrift:  der 
griechisch-lateinische  Text  Ton  irischer  Hand,  die  der  des  Sedolischen  Psalter  nahe 
iiteht;  Prolog  u.  ^.  w.  gleichzeitige  karolingische  Minuskel ;  vom  und  hinten  die  beiden 
Gedichte  tod  einer  jüngeren  irischen  Hand  nnd  zwar  derselben,  wenn  ich  nicht  irre, 
welche  den  grossten  Theil  des  gleich  zu  erwähnenden  Bemensis  geschrieben  hat.  — 
Sedulitii^  wird  an  einer  Stelle  erwähnt  Gunthar  und  Fergus  nicht;  vermutungs- 
weise kum  Fergus  als  der  Schreiber  bezeichnet  werden. 

3.  Codex  Boemerianus  der  Briefe  de^  Paulus,  griechisch  mit  lateinischer  Inter- 
Hnearrersion,  jet^t  in  der  kgl.  Bibliothek  zu  Dresden.  Fast  vollständig  herausgegeben 
▼on  Ch.  F.  Matthaei  XHI.  Epistularum  Pauli  codex  Graecus  cum  versione  Latina 
Veten  vulgo  antehieronymiana  Misenae  1791:  in  unzureichendem  Facsimile  zwei  Seiten, 
foL  23  und  faL  86.  Im  Bibelapparat  </^).  Die  lateinische  Lebersetzung  ausgenützt 
von  H,  Ronsch  Bilgenfeld's  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  XXV  (1882) 
S.  48S,  XXVI  (18S3)  S.  73  und  30S.  Die  Marginalvermerke  bei  Zimmer  Glossae 
Hibemicae  3.  XXXIII  flg.,  die  irischen  Verse  ebenda  S.  2»>5;  vgl.  Supplemeutum  S.  14. 
Am  Schluss  der  Handschrift  das  Fragment  au^i  einer  Erklärung  eines  Marcus  mondchus 
griechi-sch  und  lateinisch,  vom  Schreiber  der  Handschrift  nachgetragen.  Ich  halte  es 
für  fa*t  gewi:sj.  dass  Sedulius  die  Handschrift  geschrieben  hat.  Die  Facsimiles  Mat- 
thaei'^ reichen  nicht  aus.  dies  palaeographisch  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Psalter 
20  begründen:  aber  den  Beweis  gibt  das  ColJecianeum  des  Sedulius  iVi  Pauli  epistolas^ 
welchem  derselben  eigenartigen  Uebersetzung*)  folgt  wie  g:  nur  ist  im  Druck  jedes- 
falb  VieW  nach  der  Vulgata  abkorrigiert.  Auch  hat  Sedulius  bei  der  Abfassung 
des  Cullectaueums,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  einen  griechischen  Text  zur  Hand. 
Ja  aof  dieses  Oolleitaneum  sellvs^t  scheint  mir  der  Schreiber  einige  Male  am  Rand 
verwi**?en  xu  haben:  fol.  11^6.">^So  mit  o.^hrt'nuet^m).  Der  Name  des  Sedulius  selbst 
f-*hlt  Äfn  Rand,  dageixen  i-t  iBischof)  Hartgar  erwühnt,  ebenso  Gunthar  (von  Köln). 

4.  Hand.Khrift  des  Ho  rat  ins,  Auirustiniis  ide  dialeitica,  de  rhetorica),  lat.  Gram- 
ni^tik^r.  eines  Bruch>tuckes  aus  Ovidius  (Met.K  lat.  Dio<eorides,  eines  Bruchstückes 
m-i*  B^a  I  Li^c.  Acgl.)  und  mittelalterlicher  Gedichte  in  der  Bemer  Stadtbibliothek  363 
lHaif*?r/a  tatal*>fr  Seite  347  ffg-  .  Zwei  Seiten  in  ausgezeichneter  Heliogravüre  bei 
CL»r-^It::*  Pa!«? »*5*niphie  des  ilas>inues  lutins  pl.  LXXVI  fg.  Hagen  und  Chatelain  ver- 
2-:-;ii:*ii  die  illi^re  Litteratur:   nach  ihnen  beschrieb  die  Handschrift  mit  ihren  wert- 


1  I»***  J  uaJ  ♦;  Theile  einer  und  iU»r«e?vR  H.iEvi^ohrift  sind,  i*t  sehr  oft  gesagt,  aber  nie 
&<v;^*'ri»  worden  njcd  im  höchsten  Gnade  unwahre. he:nli:h. 

1  [t:b  wir.  den  chanikteri^tis^hsten  IVIeij  c^rvn.  C^alJit.  5.  10  hat  der  Boemerianus  (g): 
C*i_  *SÄJ  ^'irfcw,  ^ine  Ut.  InterlineArrersiv^n  »ik«»»!  i-^tm^i.:  rW  ffrmfntat;  sämtliche  bekannte 
lA>*a;f:se  ITeber^tz'an^en  ireN?n  die  »:riev\.:i>vhe  VariAnte  tVi-K  und  iwar  mit  corrumpit  wieder, 
▼*r^l  K^Tavcb  P.i*  Nene  Te^t.i.uen:  Tertullian'^  S.  671,  nur  Sedulius  im  Collectaneam  Migne 
5^W  1^2  'CGsetkt  lur  Stelle:  *Ff'^-rHt  i:',  h.«  m;  »(.i.V  %h  I..if«»'k<  oxitcibHS  'corrumpit. 
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M  rollen  Marginalien  H.  Zimmer  Glossae  Hibernicae  S.  XXXI  und,  unabhängig  von  ein- 

■  ander,  Gottlieb  Wiener  Studien  IX  S.  151  und  H.  Hagen  Verbandlungen  der  39.  Vers. 

■  deutscher  Phil.  u.  Schulm.  Leipzig  1888  S.  247,  so  dass  nunmehr  wol  das  wichtigste 
m                    Afaterial  als  hervorgezogen  gelten  darf.     Doch  wäre  eine  Revision  der  gesamten  Arbeit 

■  sehr  wfinschenswert.    Nicht  geleistet  ist  sie  von  A.  Reuter  Hermes  XXIV  (1889)  S.  161, 
B                    der ,     ohne  es  zu  wissen ,    nur  Bekanntes  vorbringt.     Seltsam  ist  die  palaeographische 

■  ßeurtheilung    der  Handschrift,    die   zu    denken    gibt:    sie   schwankt  vom  8.  bis   zum 

10.  Jahrhundert.    Die  Marginalien  führen  uns  ganz  deutlich  in  den  Kreis  des  Sedulius. 

Ebendahin  weisen,  wie  Dümmler,    unabhängig  von  dieser  Beobachtung,  ^bemerkt  hat, 

die    la^teinischen  Gedichte  des  Mittelalters,   welche  in  einigen  Lücken  der  Handschrift 

nacli j^<3tragen  sind;  herausgegeben  wurden  sie  zuletzt  von  mir  Poet.  Carol.  III  232 ffg. 

Nur     liat  Dümmler  darin  geirrt,    dass  er  sie  dem  Sedulius  selbst  zuweist.     Die  vielen 

Aehnlichkeiten  und  üebereinstimmungen   mit  Versen   der  Cueser  Handschrift  der  Ge- 

«ieht^    des  Sedulius    erweisen    die  Bekanntschaft  der  Berner  Gedichte  mit  diesen  oder 

uern.     gemeinschaftlichen  Original,    zugleich   aber,    dass  die  Bemer  Gedichte  ein  Cento 

Sinei  ,      wofür   auch   das   oft   wörtliche    Plündern    anderer    Dichter   spricht.     Auch    hat 

^^vilius  nie  ein  Akrostichon  gemacht,  und  die  Metrik  ist  nicht  ganz  gleichartig.    Die 

Vet-55e^   gruppieren  sich  um  den  Aufenthalt  einiger  Iren  in  Mailand.    Ich  will  gar  nicht 

ieiagi^^n^   dass  Sedulius  auch  in  Italien  gewesen  ist^);   und  wenn  ich  richtig  vermutet 

ha  t>^^    dass  er  den  Codex  Boernerianus  schrieb,  so  ist  auch  er  es,  der  das  kühne  Wort, 

frö^li^-^jj  in  irischer  Hülle,    zu  schreiben  wagte:*)  HVandern    nach  Rom   macht   grosse 

M^^lx^,   bringt  geringen  Nutzen.     Den  (himmlischen)  König,   den  du  zu  Hause  suchst 

(ver  jxaissest),  wenn  du  ihn  nicht  mit  dir  trägst,  nicht  findest  du  ihn  (dort).    Gross  ist 

die     T?horheit,    gross  die  Verrücktheit,    gross  der  Sinnenverlust,    gross  der  Wahnsinn: 

d^iii^    es  ist  sicher   (nämlich  '* Wandern  nach  Rom")   ein  in   den  Tod  gehen,    ein   den 

^^^^i^illen  des  Sohnes  der  Maria  auf  sich  ziehen'.    Aber  wir  haben  gesehen,  dass  neben 

ö^^u^lius  seine  Genossen  in  derselben  Richtung,  wie  er,  thätig  sind.    Und  855,  während 

r^Qulius  in  Lüttich  die  Stuhl besteigung  Franco's  feiert,  beklagt  ein  anderer  Ire  den 
^-^A  des  Kaisers  und  Pabstes.  in  Italien^).  Es  sind  also  Lüttich  und  Mailand  wol 
Xiicht  Ausgangs-  und  Zielpunkt  derselben  irischen  Emigrantengesellschaft,  sondern  es 
sind  dort  zwei  irische  Kolonien,  die  in  steter  Beziehung  zu  einander  leben.  Mag 
doch,  wenn  wir  raten  wollen,  Blandus  oder  Beuchell  der  Sedulius  von  Mailand  gewesen 
sein.  Uebrigens  aber  halte  ich  die  Berner  Handschrift  nicht  für  einen  getreuen  Reflex 
ihrer  Zeit.  Sie  ist  die  Abschrift  einer  oder  mehrer  älterer  irischer  Handschriften*), 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  alle  ihre  Margijialieu  aus  der  Vorlage  stammen.    Die 


1)  So  geht  später  der  Ire  Electus   von  Lüttich  causa  orationis  nach  Rom  und  kehrt  nach 
Ltittich  zurück,  Neues  Archiv  XIII  362. 

2)  Ich  citiere  wörtlich  nach  der  letzten  üeber^etzung  von  H.  Zimmer  Preussische  Jahrbücher 
LIX  (1887)  S.  62. 

3)  Vgl.  oben  S.  336. 

4)  Vgl.  Gottlieb  a.  a.  0.  S.  155. 


Digitized  by 


Google 


350 

Gedichte,  das  ist  deher^).  mirden  mit  allen  ihren  Varianten  im  Text  fortlaafend  nach 
einem  älteren  Original  ausgeschrieben.  Und  die  chronologische  Abfolge  in  ihnen 
betätigt  das;  nach  der  Keihe  erwähnen  sie  Tado  Bischof  Ton  Mailand  860  —  868, 
Sofried  Bischof  Ton  Piaeenza  um  852 ,  Kaiser  Lothar  t  855 ,  Angilbert  Bischof  von 
Mailand  S24 — 8*?0,  wieder  Tado  und  schliesslich  Leofried.  Ober  dessen  Zeit  wir  nichts 
genAttert:s  wissen.  Ich  habf^  oben  yermntend  aasgesprochen,  dass  die  hauptsächlich  im 
Bemensts  tbatig^  Sehreiberhand  dieselbe  ist,  welche  in  J  Anfang  und  Schluss  zugefugt 
hat.  Dies  fahrt  etwa  auf  dieselbe  Zeit.  Ich  weiss  nicht  mehr,  wo  ich  gelesen  habe, 
dass  ThomppüD  den  Benieni>is  in  das  10.  Jahrhundert  setzt:  vor  dem  Ausgang  des 
9,  Jahrhunderts  x-sX  er  nicht  gi?schrieben. 

Die  in  dieg*en  vier  Handschriften  meist  am  Rand  erwähnten  Personennamen 
ergeben  da^  deotlichi^te  Bild  der  bestehenden  Wechselberiehungen  und  der  trennenden 
l'nt^r^hie^ie.     Sie  vertd!*?ii  sich  folgendermaßen  auf  die  einzelnen  Hand3chrift;en : 

Pnscianiis  Evangelien  Paulos  Horatius 


maelpatrik  ^) 

donm^fftts*) 

tini^mne*! 

oobüiach^) 

folkga^l 

fefgns^l 

eoirbbn?^) 

ma^lbngtae^) 

maeUecän  'I 

roailri^l 

G^ifki  011/  Gtintha" 


don<irus>  *) 


don<gus>  *) 


fergas*) 


fergus*) 


rOAAlCKAA- 
KOC  u.s.-w.») 


goddiscalcus  ^^) 


rOTICKÄAK, 

rOddICKÄAK*) 
APANOüN,  APA*)    ArANONu.s,w.i<>)    agano  ^i^) 

l*  I-rii  k^soe  die  Hantl^hrift;   was  Reuter  a.  a  0.  S.  165  dai^e^n  sa^,   ist  Konstruktion. 

3  V(rL  *>Urt*  S  347_ 

4  V^L  R^tt:^  S.  XSXV[.  der  aber  r>on<atus>  deutet, 

5  Zitam^  G:->»<ae  S.  XXXIV. 

6  E^^oiÄ  S.  3LVXV  and  XXXI. 

%  Hmiz  S.  XXVlIt 

S  B«r:f  S.X5Vnr.  Zimmer  S.  XXXV. 

10  H^vAi  S.  XXV 3 U,  l-inmer  S.  XXXIV. 

11  fla^e  5,  2äfi.  O'^uHeb  S.  158. 

12  iivit.irfb  S.  15'2lg-,  R^^en  256.  Zimmer  XXXII 
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Evang^en 
fedul<iu8> ») 
dub<thach>,   JYB^) 
adal<hard?>,  ad«) 
kat<asach?>*) 
kritische  Noten  ver- 
schiedener  Art^) 


c 


s 
c5* 


5 


Öd 


Paulas 


dub<thach>«) 


kritische  Noten  verschiedener 

Art^) 
cögan '') 
ioh<annes> '') 
hart<garius> '') 
hild<vinus> '') 
angelberti '') 
y/cw,  yvcio'^) 
/m^<xogV>  Fragm.  marci  rao- 

nachi®) 


Horatlus 

fed<nlius>*) 
dub<tbacli>^°) 

catliH^sach  ^^) 

kritische  Noten  verschiedener 

Art^) 
comgiin  ^*) 
iohannes**) 


n/bi=j 


dungaP*),  cormac") 
mac  longiiin**) 
mac  ciadain  ^*),  colgu  **) 
dru<?>  ^*) 

dif<ergus?>^*) 

adeiitius  epa") 

augeKüDiiis>  in  apostolo") 

hignmrns  *^) 

herniinfrid^^) 

uago***) 

raigmholdus^®) 

rathrainnus*^) 

staginulfus*^) 

an  gel  her  ga  regin  a  **) 


1)  Rettig  S.  XXXV.  —  2)  Ebenda  S.  XXX.  -  3)  Ebenda  S.  XXX  von  Rettig  falsch  gelöaen 
und  falsch  verstanden:  q  ist  quaere.  —  4)  Ebenda  S.  XXXIII;  desj^l.  —  5)  Vgl.  Kettig  S.  XLTfg,; 
Hagen  247  ffg.  —  6)  R^ttig  S.  XXX,  Zimmer  S.  XXXIV.  —  7)  Zimiiiar  S.  XXXI V.  —  8)  Siehe  oben 
S.  348  —  fiag  könnte  auch  Martianus  Capeila  gedeutet  werden,  vgl.  Retti^^  S.  XXXL  —  9)  Bagen 
S.  256  und  267,  Zimmer  XXXI.  —  10)  Zimmer  S.  XXXII.  —  11)  Zimmer  S.  XXXT.  —  12)  GotÜieb 
S.  164,  Hagen  266,  Zimmer  XXXI.  —  13)  Hagen  S.  261.  —  14)  Gottlieb  S.  163.  —  16)  Zimmer 
8.  XXXI,  Hagen  falsch  264.  —  16)  Gottlieb  S.  163  fg.;  Hagen  256.  —  17)  hunifHd  Gottlieb  S.  164 
ist  für  denselben  wol  nur  verlesen.  Die  Schrift  des  Angelomus,  wie  ich  vermute,  iat  nicht  erhalten. 
—  18)  Ebenda  S.  168  u.  166;  Hagen  257.  —  19)  Gottlieb  S.  154,  Zimmer  XXXIL  —  20)  Gottlieb 
8.154 fg.,  Zimmer  XXXII,  Nigra  Revue  celtique  II  447,  Hagen  'iSflfg.  —  21)  Gottlieb  S.  165, 
Zimmer  XXXH.  —  22)  Gottlieb  S.  168,  Zimmer  XXXII  fg. 
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Was  in  diesem  Zusammenhang  die  Namen  Sedulius,  Fergus,  Gunthariiis,  Adven- 
tius,  Hartgar,  Hildvin,  Gottschalk,  Hinkmar,  Johannes,  Ratramnus  besagen,  ist  für 
den  Leser  meiner  Abhandlung  ohne  weiteres  klar.  Sie  führen  uns  in  den  gelehrten 
Kreis  der  Iren ,  die  wir  kennen  lernten ,  verweisen  auf  die  Gönner  ihrer  Gelehrsam- 
keit, die  selbst  wieder  Gelehrte  waren,  und  deuten  die  mächtige  Bewegung  an,  welche 
die  Lehren  Gottschalk's  damals  in  den  Gemütern  entfacht  hatten^).  Nicht  anders  als 
Johannes  Eriugena,  ihren  Landsmann,  sehen  wir  unsere  fleissigen  Freunde  bestrebt, 
überall  das  in  klassischen  und  profanen  Texten  zu  adnotieren ,  was  gegen  Gottschalk 
wirksam  als  Argument  gebraucht  werden  könne.  Die  Bedeutung  anderer  Naraen 
bleibt  uns  zunächst  verschlossen ;  doch  würde  sorgsame  Sammlung  der  Stellen,  denen 
sie  beigeschrieben  sind ,  wenigstens  zeigen ,  wessentwegen  sie  angerufen  werden  und 
welche  Bedeutung  sie  für  die  Schreiber  hatten:  sei  es,  dass  diese  in  ihren  Büchern 
sich  Rats  erholen  wollten,  sei  es,  dass  sie  auf  späteres  persönliches  Zusammentreffen 
hofften,  um  mündlich  ihre  Aporieen  mit  jenen  verhandeln  zu  können.  Rettig  und 
Hagen  haben  mit  Erfolg  eine  derartige  Erklärung  versucht.  Für  den  Bernensis,  den 
wichtigsten  Zeugen,  kann  das  Gewünschte  freilich  nur  der  leisten,  der  die  Handschrift 
vor  sich  hat.  Der  Bernensis  363  ist  überhaupt  so  überaus  und  in  jeder 
Beziehung  wichtig,  dass  man  sich  gern  der  Hoffnung  hingeben  möchte: 
eine  gelehrte  Körperschaft  wolle  seine  vollständige  Wiedergabe  im  Licht- 
druck veranlassen  und  dadurch  ebenso  der  Verallgemeinerung  als  der 
Erhaltung  dieses  kostbaren  Schatzes  einen  Dienst  leisten. 

Zu  einzelnen  Namen  habe  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Aganon  kann  der 
Bischof  von  Bergamo  (837 — SO?)  sein,  dessen  schriftstellerische  Thätigkeit  bekannt 
ist.  Gunthar  konnte  die  Iren  mit  ihm  befreundet  haben.  Rettig  behauptet,  sein  Name 
in  J  sei  überall,  wo  er  vorkommt,  erst  später  nachgetragen  worden.  Es  wäre  nicht 
unmöglich,  dass  J  eine  Zeit  lang  sich  in  Italien,  etwa  in  Mailand  befand. 

Dubtjiauh  ist  vielleicht  der  Ire,  den  wir  als  Schreiber  des  Leydener  Priscian 
aus  dem  Jahr  8-^8  kannten')  und  der  jetzt  in  dem  interessanten  Schreiben  Suadbar's 
Über  Kryptfigraphio,  da^  Heiberg  j fingst  aus  einer  Bamberger  Handschrift  herausgab^), 
ah  am  Huf«  Kiinig  Mrrriiiii'H  von  Wales  (f  844)  verweilend  erscheint.  Von  hier  aus 
hat  er  di**  iriscli**n  (tplehrten  zum  Kampf  um  die  Palme  der  Gelehrsamkeit  heraus- 
getVautert,  Huudhar  nt\twurtet:  er  und  seine  Genossen,  Caunchobrach ,  Fergus  und 
Dortjiniün^li,  uilr^  S<"h(llt*r  dt^r^  Iren  Colgu,  hätten  das  Problem  gelöst.  Das  dreifache 
Ziimniint'htn*iri*n  dr«r  NtiJtU'ri  Colgu,  Fergus,  Dubthach  mit  Namen  unserer  Hand- 
schrift tili  h»gt  i'int^  Kunibination  nahe,  und  S.  343  ist  bereits  vermutet  worden,  dass 
auch  SivltiliiiM  itiit  dem  Niicliful*j^er  Mermin's,  König  Ruadri,  der  gleichfalls  in  einer 
ijnN<*rr'r  Hutidttt'ln'if'U^Ji  ir^ubeintT  in  Verbindung  stand. 

2J  /.i(Tmii*r  S.  XXII;  vgl  Zdtdchr  für  deutsches  Altert.  XIX  (1876)  147. 
a)  ÜTorp*.  over  d,  E.  IK  Vidensk.  Selsk.  Forh.  1889  S.  198% 
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Dass  mit  Angelberga  die  Gemahlin  Ludwig's  II.  gemeint  sei,  hat  man  längst 

erJraiint.     Auch   dies  Zeugnis  verweist  nach  Italien.     Ich   fdhre   es   noch    einmal  an, 

weil    derselbe   Name   Engelberga   auf   fol.  75^    der  Juvencus-Handschrift  304    des 

Corpus  Christi  College   in   Cambridge   saec.  VII   auf   den  Rand,    wie    Marold  *)   sagt, 

litteris  anglosax,  nachgetragen  steht.     Ea  sind  wol  irische  Buchstaben,  und  die  Cam- 

bridf^GT  Handschrift   ist   auch    eiijmal   durch   die  Hände  unserer  irischen  Freunde  ge- 

gaog-en. 

Auch  darf  wenigstens  vermutungsweise  ausgesprochen  werden,  dass  der  Marcus 
üiona<»lius  in  g  eins  ist  so  wol  mit  dem  von  Sedulius  gefeierten  Iren  Marcus  als  mit 
<le!n  i Tischen  *Bischof*  Marcus,  der  ganz  kurze  Zeit  nach  Sedulius  auf  den  Kontinent 
kommt,  sich  in  SGallen  mit  seinem  NeflTen  Moengal  sesshaft  macht  und  von  so 
gro&s^T  Bedeutung  für  die  Entwickelung  dieses  Klosters  wird*). 

Wattenbach  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Iren  —  und  zwar  Sedulius 
und  s^ine  Freunde  —  auf  der  Fahrt  von  Löttich  nach  Mailand  in  Salzburg  Auf- 
enfeh«Ä,lt  nahmen,  da  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  auch  von  dorther  von  Iren 
ger<eirfcigte,  freilich  viel  unbeholfenere  Gedichte  sich  vernehmen  lassen*).  Wir  haben 
oben  auf  den  Zusammenhang  des  jüngeren  Dungal,  der  einen  Salzburger  Freund  hat, 
^^^  Sedulius  hingewiesen*);  und  die  Vermutung  Wattenbach's  scheint  uns  gerecht- 
lerfci^r-i;^  wenn  sie  auch  weiter  sich  nicht  begründen  lässt.  Aber  auch  ohne  diesen  Zug 
^^*"^  das  gelehrte  Stillleben,  in  das  uns  die  vier  irischen  Handschriften  Einblick  gaben, 
^^^viitend  genug.  Doch  muss  ich  es  mir  für  heute  versagen,  den  Leser  zu  noch  ein- 
^^'^^xxderer  Betrachtung  aufzufordern.  Wann  aber  der  Tag  gekommen  ist,  eine  Qe- 
^^^<^l:ite  der  Philologie  im  Mittelalter  zu  schreiben,  dann  wird,  wer  sie  zu  schreiben 
^^S^  ,  indem  er  das  Andenken  dieser  zwar  bettelarmen  und  doch  in  ihrer  Zeit  so 
^6'olx^^  Emigranten  segnet,  noch  einmal  vor  diesem  Schauspiel  dankbar  verweilen. 

3.  Kenntnis  des  Griechischen  bei  den  Iren  zur  Zeit  Karl's  des  Kahlen. 


Was  es  zu  jener  Zeit  im  Occident  heisst:   das  Neue  Testament  griechisch  nicht 
Inaben  lesen ,    sondern  auch  schreiben ,    nicht  nur  haben  schreiben ,   sondern  auch 
.  ^^^:äi  verstehen  zu  können,    wird  nur  der  richtig  beurteilen,    der  da  weiss,    dass  die 
^^'^^,  die  das  damals  konnten,  an  den  Fingern  einer  Hand  zu  zählen  sind. 

Noch  bleibt  der  grosse  Name  Athen  und  Homer  auch  für  diese  Epigonen,  noch 
^r  einen  gewissen  romantischen  Reiz;  aber  sein  Inhalt  hat  sich  verflüchtigt.     Der 
^  ^^  •'^  ^r  Angilbert,  den  seine  Genossen  den  Homerus  nannten,  hat  keinen  griechischen 
Stäben  zu  malen  vermocht,  und  in  der  kaiserlichen  Pfalz,   die  man  beginnt,   mit 


DU 


Bim  _ 


tu  zu  vergleichen*),    hat  man  Griechisch  nur  etwan  getrieben,    um  sich  mit  dem 

1)  Juvenc.  S.  VIII. 

2)  Meyer  von  Enonau  zu  den  Casus  SGalli  S.  9. 

3)  Deutschlands  Geschichtsquellen*  1  274. 

4)  Vgl.  oben.  S.  336  und  S.  349. 

5)  Die  Stellen  Alchvine's  u.  Notker's  zuletzt  bei  Friedrich  zu  Döllinger's  Pabstfabeln  ^  S.  62. 
-^bh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  46 
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osbrömischen  Kaiaer  zu  ye^tUndigen.  Aber  die  alten  griechischen  Flicken,  die  man 
ans  Glossarien  üöd  Commentaren  trennte,  um  sein  Buch  damit  zu  zieren,  und  die  wir 
heute  Ter  wünscheil,  waren  der  Pupur  des  damaligen  Dichtergewandes  und  sind  in 
ihrer  Hässliehkeit  doch  rührend.  So  rührend  wie  der  Klosterschüler  Purchard,  der 
zur  Hadawiga  fleht: 

Esse  veliin  Grecus,  cum  sim  vix,  domna,  Latinus. 

Was  in  Frankreich  von  Resten  einstiger  griechischer  Kultur  die  Völkerwande- 
rung standhaft  überduuert  hatte*),  ist  längst  zur  Ruhe  bestattet.  In  dem  und  jenem 
KlöHttir  lt?bt  ein  griechischf  r  Mönch.  Gelehrte  Fragen  ergehen  an  ihn  und  noch  nach 
Jahren  preist  man  Mch  glücklich,  eine  Auskunft  aus  so  eingeweihtem  Mund  erhalten 
zu  haben*).  Da  beginnt  e&^  unter  der  Regierung  KarPs  des  Kahlen  sich  zu  regen: 
die  KrUiiK^r  der  Weislieit  kommen ,  die  irischen  Philosophen.  Zwar  haben  sie  im 
Franken  reiche  nie  gjiaz  gefehlt,  aber  jetzt  kommen  sie  in  Schaaren  und  werden  eine 
geistige  Ma<:ht.  Frau  Griechenland,  wie  ein  Zeitgenosse  sagt'),  wird  klagend  darob 
van  frist'lien  Stacheln  dm  Neides  geplagt,  weil  ihre  Privilegien  auf  dein  Reich,  o  Karl, 
übergehen.  Man  glaulit,  sie  khigt,  weil  die  Griechen  in  Karl's  Reich  ziehen.  Der  Schrift- 
^teüer  meint  aber  ?or  allem  auch  die  Iren,  die  für  die  damalige  Zeit  das  Griechentum 
vertreten,  iSie  le.^en  und  schreiben  griechisch,  sie  können  es  übersetzen,  ja  bisweilen  unter- 
ateben  Me  s^ich,  griechische  Verse  zu  machen.  Wer  in  den  Tagen  Karl's  des  Kahlen 
Griechisch  auf  dem  Kontittent  kann,  ist  ein  Ire,  oder  zuversichtlich:  es  ist  ihm  die  Kennt- 
nis durrh  einen  Iren  vernuttelt  worden,  oder  das  Gerücht,  das  ihn  mit  diesem  Ruhm 
umgibt,  ist  ^chwiudeU  Den  ganzen  Fortschritt  kennzeichnet  es,  dass  das  Exemplar  des 
DiüuysitiH  Areopagites,  das  einst  Pabst  Paul  I.  an  König  Pippin  geschenkt  hat,  erst 
jetzt  der  Ire  Johannes  verstehen  und  Karl  dem  Kahlen  übersetzen  kann. 

Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  wie  es  kam,  dass  die  Iren  die  griechische 
Sprache  zwar  uietit  beherr^iithten,  aber  doch  leidlich  handhabten.  Das  ist  eine  Frage, 
aiii  welch?*  die  zureichende  Antwort  nur  mit  der  Beantwortung  auch  einer  kunst- 
gcfichichtliclu^a  Fragt*   gegrh<*n    werden    kann.     Aber  wie  erhielt  sich  diese  Kenntnis 

W  \UmnH  U*  Ulm  do  Üro^oire  de  Tour»  S.  53;  vergleiche  d'Arbois  de  Jubainville  Intro- 
dm-tiDn  I  !1TB. 

a)  Ilpr  h^nfrmmft  itfatt'HA  Ihm  Christian  von  Stavelot  Dümmler  Sitzungsberichte  der  kgl. 
|imiftN<  Ak»  IHIKJ  S,  (L  iJrr  Uriknus  quidam  bei  Lupus  von  Ferneres  Traube  Poet.  Carol.  III  S.  72 
Aniti*  1. 

H)  hif*  (mfaiiatiU«  Htrilfl  Ut*irio'8  von  Auxerre  lautet  nach  der  besten  Pariser  Handschrift, 
dif^  numi  vi*ri'lirti*r  Krctnnd  llArNter  verglichen  hat,  so:  Luget  hoc  Greäa  novis  invidiae  acmleis 
l*uYnMttti\  ifüitm  um  tfiiOHtUtm  im*i>hie  tarn  dmium  cum  Asianis  opibns  asprmantur,  testra  potius 
fHftifttitnimttittr  Mirrtttti^  /^tintita  idltcti,  libtraJitiite  cotifisi.  dolet  itiquam  se  o/im  sin^ariter  mira- 
fr(/ffH  iir  fiuv*tbiitfi'r  fum^uttu'tm  d  vSMi>'  </«,s/i/mi,  Mft  certe  sua  iUa  privüegia  quod  numquom  hoc- 
tfmtn  trrtfü  rxt  tui  t'UmtiUt  iwWrii  trtiHsfrrri.  quni  Hihfruiam  memorem  contempto  pelagi  discrimine 
^mrttf  fotftm  t-um  ^}rtfit  iMam^^ihurHrn  ad  littoni  nostra  migranttm,  quorum  ^quo  ich>  quisque  pert- 
Imr  tnt  %tUm  nihi  iudtetf  rrdatm.  ut  Salomotti  $apit»tissimo  famuletur  ad  rotum. 
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damals,   wie  wurde  sie  gepflegt,  welches  waren  die  Hilfsmittel  der  Iren  beim  Lernen 
uad  Liehren? 

1 .  Schon  oben  haben  wir  gesehen ,    dass  Sedulius  sich  wahrscheinlich    mit  den 
Uebangsstücken  des  sogenannten  Dositheus  abgegeben   hat.     Dies  war   ein  prak- 

tischte  Hilfsmittel  ersten  Ranges,   und  ich  denke  mir,   dass  es  auf  uns  überhaupt  nur 
rfadarch  gekommen  ist,  dass  die  Iren  sich  seiner  bedienten. 

2.  Des  Macrobius'  Buch  'De  differentiis  et  societatibus  Graeci  Latinique  verbi' 
ist  i3xiis  überliefert  hauptsächlich  durch  die  Excerpte,  die  ein  gewisser  Johannes  daraus 
genommen  hatte.  Immer  hat  man  vermutet,  dass  dies  Johannes  Eriugena  müsse 
ge^^^s^n  sein^).  Der  endgiltige  Beweis  wird  dadurch  geliefert,  dass  ein  Theil  der 
ErcerT)te  in  der  Laoner  Handschrift  444  steht,  in  einer  Handschrift  also,  die  durch- 
wej5>3  geschrieben  ist  von  dem  Iren  Martin,  der,  wenn  nicht  als  Freund  des  Johannes, 
doch  als  der  Verwalter  seiner  geistigen  Habe  zu  bezeichnen  ist.  Er  hat  die  Gedichte 
des  Jdhannes  gesammelt,  die  griechischen  Wörter  aus  ihnen  gezogen  und  kommentiert 
und  <3iese  Arbeit  gleichfalls  der  Laoner  Handschrift  einverleibt.  Martin  war  Lehrer 
JQ  Lft^on  und  starb  dort  875*).  Wir  haben  oben*)  gesehen,  dass  auch  Sedulius  in 
i^in^xx  Gommentariolum  zum  Entyches  das  Buch  des  Macrobius  kennt;  es  bliebe  noch 
21  vixitersuchen ,  ob  nur  den  Auszug  des  Johannes  oder  das  vollständigere  Original 
des^i^lben.  Aber  die  Thatsache  bleibt  bestehen:  auch  die  vergleichende  Formenlehre 
des      Hdacrobius  ging  durch  die  Hände  der  Iren. 

3.  Wie  sich  die  Iren   die  älteren  Gl  ossär  werke    für   ihre  Zwecke  aneigneten, 

^*S^     neben    der  Laoner   Handschrift   das    von  M.  Petschenig    aus    einer    Handschrift 

^orx       SPaul  in  Kämthen  herausgegebene  griechisch-lateinische  Glossar,   das  ein  Ire  im 

,  v'^^    Jahrhundert  geschrieben  hat*).    Den  Zusammenhang  desselben  mit  den  Glossae  des 

'^^"^^^äus*  hat  G.  Goetz  nachgewiesen*).    Früh  verquickten  sich  mit  derartigen  Glossaren 

^  *^  1  inationsparadigmata. 

4.  V^orhandene  Interlinearversionen  griechischer  Stücke  in  lateinischen  Schrift- 
^^^rn  oder  ganzer  griechischer  Schriftstücke    erweiterten   die  Kenntnis   der  Sprache 

regten  ihrerseits  zu  gleichartiger  selbständiger  Arbeit  an.  Die  lateinischen  Inter- 
^Tversionen  der  Graeca  des  Priscian^)  und  des  Lactantius  "^  seien  die  Beispiele.  Ich 
^  hier  auch  die  Behauptung,  dass,  wo  Graeca  in  lateinischen  Schriftstellern  sich 
^ten  haben,  dies  auf  irischen  Einfluss  zurückzuführen  ist.    Die  griechischen  Buch- 


erfc^. 


1)  Zuletzt  der  letzte  Herausgeber  Keil  Grammatici  Latini  V  595  ffg. 

2)  SS.  XV  2  S.  1294  und  unten  S.  362. 

3)  Vgl.  S.  340. 

4)  Wiener  Studien  V  (1883)  S.  169 ffg.;  vgl.  Zimmer  S.  XXXVUI. 

5)  Corpus  Gloasarior.  U  ö.  XXXVII  und  XXVI. 

6)  Vgl.  die  Handschrift  aus  Laon  bei  Miller  S.  118  ffg.  und  L.  Müller  Fleckeisen  1867  S.  606. 

7)  Oben  S.  346. 
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Stäben,  in  denen  solche  Stöcke  geschrieben  sind,  geben  sich  als  die  Ueberreste  der 
p^echischeQ  Unciale  der  Iren.  In  diesem  Zusammenhang  wird  es  för  mich  wichtig, 
d&iäs  die  beste  Handschrifl  de,s  Fihetor  Seneca,  die  Brüsseler  9581 — 9595  (B)  zwar 
nicht  ein  Glied  der  zasam  menge  hörigen  ?!^erie  der  Cueser  Handschriften  ist^),  aber 
gleiehfallä  von  NicolauB  von  Cusa  erworben  und  dem  von  ihm  gestifteten  Hospital 
geschenkt  wurde.  So  nmg  sie  doch  schliesslich  auch  denselben  Ursprung  haben,  wie 
der  Codex  der  Excerpte  und  der  Gedichte  des  Sedulius.  Und  wir  dürfen  denken,  dass 
wir  es  einem  Iren  in  Lüttich  zu  danken  haben,  dass  nicht  gerade  überall  die  Hand- 
schriften jetzt  versagen,  wo  uns  der  liebenswürdige  alte  Herr  durch  ein  hanc  belle 
dixit  scfiieiitiam  erst  neugierig  macht  und  die  unliebenswürdige  Ueberlieferung  dann 
so  häufig  mit  einem  ^Graeea  sunt,  non  ilu^cribuntur'  darauf  antwortet. 


Anmerkungen  zu  Sedulius  Scottus. 

1.  Höntonjme. 

Zu  8.  338. 

Ein  Seduliu«)  e.  B.  i»t  mit  einem  FalchariuH  als  Schreiber  einer  Handschrift  der  Grammatik 
dm  Cmimicnelus  bekannt;  v^l.  die  Schreib  er  rar^H  bei  Dumm  1er  Poetae  Carol.  II  681.  Weder  kann 
dieier  Schreiber  Fulcharms  al**  Verfa«ser  der  Ars,  wie  Herr  Huemer  will,  angenommen  werden, 
noch  darf  mun  mit  ihm  die  ßiolae  aui<  dem  etwas  freien  Schlussseufzer  der  Schreiber  heraus- 
koi^jicieren.  —  Die  Akten  des  Hdmiisehen  Concilfl  von  721  unterschrieben  Sedulius  episcopus  Bri- 
tanniai^  de  gentrt  Scottmum  und  Fergu.stmt  cpUeopus  Scottiae  Pictus  (vergl.  Haddan  and  Stobbs 
Councils  II  Seite  7  und  116),  Auf  Grund  tiicispr  Unterschrift  hat  Th.  Dempstejr  (t  1626)  in  seiner 
tüstoria  eccL  gentia  Scottorum  IvergL  Uasjher  Antiq.^  S.  408)  für  die  beiden  Bischöfe  Titel  Ton 
Schriften  zurechtgefälächt.  Ich  hätte  ihn  ab  Äusschreiber  des  Baleus  Karolingische  Dichtungen 
8.42  erwähnen  ^»olkn. 

2,  HandäcbHlten  der  Werke  des  Sednllus. 

Zn  a  340  ffg. 
a)  Collect&neum  in  epistoias  Pauli. 

Von  HandschriHen  weM  mir  DtSinmler  nach  1)  Rheinauer  vgl.  Haenel  736,  22  s,  X.  2)  Fulder 
vgL  Archiv  VUI  626  h.  XI.  3)  Üamberger  Tgl.  Jäck  I  137  s.  XII.  Der  Brief  Alchvines  in  der  Fulder 
i^t  öft^r^  einzeln  überliefert ;  ausser  in  den  von  Jaffa  Mon.  Ale.  S.  40H  verzeichneten  Hss.  steht  er 
auch  im  Caüftnat^SHii  h.  IX  vgl.  Eeitlerscheid  Bibl.  patr.  I  173.  —  Einfluss  dieser  Schrift  auf  die 
folgende  exegetische  Litteratur  scheint  A.  Eest^h  anzunehmen  'Agrapha*  Hamack's  Texte  und 
Unberauchungen  T  4  S.  422. 


1)  Oben  S.  341. 
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bl  Collpctftneum  in  Matt  he  um. 


Eme  Bandscbrift  wu,r  im  Jesuitenkolle^  von  Clermont,  dort  bcfnutzten  sie  Labbe  und  Sirmond 

TgL  Kni^elbrecbt  Studien  über  die  Schriften  des  Bischofs  von  Reii  Faustus  Wien  1889  S.  32,  dann 

itam  sie   an  Meermann  ala  426  v^l.  seinen  Katalog  II  65,  von  Meermann  an  Sir  Thomas  Phillipps 

ah  J660;  jetzt  io  Berlin?    Eine  Wiener  Handschrift  b.  X  vgl.  Denis  Codd.  mser.  la  294,  auf  die 

mich    X>üinniler  verweiit. 

•    c)  Erklirung  ^um  Brief  des  Hieronymus  u.  s.  w.  Calliopius. 

SandiAchrift  Vatic-Palat,  242  i.  XI  aus  Frankimthal  (Katalog  S.  69).  die  die  Erklärungen 
der  Auf  die  Evangelien  bezüglichen  Stücke  in  <ler  oben  S.  340  befolgten  Reihe  hat.  Die  Argu- 
meate  (des  Hieronymutj?  vgl.  Wordsworth  a,  a.  0.  15)  stehen  nicht  in  der  Handschrift.  Die  ein- 
xeinen  Stücke,  getrennt,  kommen  auch  in  anderen  Handschriften  vor.  Im  Palat.  geht  ohne  Ueber- 
i#ebriffc  Toraua  Liber  (jeneratiouiB  Moyses  librunt  generacionis  caeli  et  terrae  fol.  1^ — 8  und  Quamuis 
ra/fiY u/oTifm  nam^ru^  in  fronte  fol,  9,  beides  könnten  Excerpte  des  Sedulius  sein,  das  erste  aus 
dem  Onomüaticum  den  Hieronjmus.  Doch  kann  liie  Htücke  ebensogut  der  ein-  und  nachgetragen 
bben  >  welcher  die  Sammlungen  de^  Sedulius  «ich  ku  ünterrichtszwecken  zurecht  machte.  Denn 
ftl»  dsvB  "Heft"  eines  Lehrern  präventiert  sich  dieser  eräte  Theil  der  Handschrift,  die  hier  mit  Nach- 
^g-en^  Erklilrungen  und  alid,  Ülosaen  {hg,  von  Bartach  Altd.  Hss.  der  Heidelberger  Bibl.  S.  184  f.) 
Meekt  i*it.  —  Äu^  dem  folgenden  Tb  eil  des  Palat.,  der  späterer  Zeit  angehört,  hebe  ich  die 
Mrocii totlache,  einem  TereuKexemplar  nachgebildete  Subscriptio  unter  der  Satire  auf  ürban  II.  her- 
vor:   ^*/o  calliopius  rectns^ui  fol.  73* 

d)  Commen tariolum  In  artem  Euticii. 

Eine  von  Hagen  nicht  benutzte  Handschrift,   die  schon  üssher  Antiq.^  S.  108  erwähnt,   be- 

öproela^n  von  Thurot  Revue  celtique  1  264.    Eine  der  Hagen'schen  wird  die  sein,  aus  der  Ebel  in 

2eu«a     Grammatica  Celtica^  XLll   Mittheilung  macht;   vgl.  Zimmer  Glossae  Hibem.  S.  228.     Stand 

***e    iritfche  Gloa*te  oUigemtdi  (Hagen  2,  3;  nach  Zimmer  =  amplificatio  de  eo)  ursprünglich  im  Text, 

90  dü.i-f'te  Sedulius  die  Schrift  noch  in  Irland  verfasst  haben,  wofür  auch  rogatu  fratrum  (Hagen  1,  8) 

"pncht,     Üaa   dieser  Gloöse   folgende  gaiathos   cunt   regtUo   bedarf  noch  der  Aufklärung.  —  Hand- 

'^^^rt'^n  des  Eutyches  selbst,   von  irijjcher  Hand  und  mit  irischen  Glossen,   wenigstens  die   erste, 

*'^<i     Ä^^ei  bekannt r  die  Wiener  bei  Zimmer  iu  a.  O.  und  Keil  Gramm,  lat.  V.  442  und  die  Pariser, 

^^^    iciii  nur  aui  Schultzens  Yer^.eichnia  N.45  kenne  t Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1889  S.  291). 


der 


e)  Commentar  zum  Priscian. 

Eine  Handschrift  in  Leiden  erwähnt  L.  MQller  Rhein.  Mus.  XX  359.     Ueber  das  Verhältnis 
*  »Aschen  Grammatik  zu  Priscian  bedarf  m  narh  den  Veröffentlichungen  von  Hertz,  Nigra  und 
keines  Wortes  mehr.     Zuletzt  darüber  Klotz  Römische  Metrik  563  f. 


km 


Ein  Commentar  zur 


0  Commentar  zum  Donat. 

H^.  Tours  Bibl.  de  ville  n.  416  («.  Xl/XtV)  Thurot  Rev.  celt.  I  264. 
mior  des  Donat  bleibt  zweifelhaft,  vgL  L.  Müller  a.  a.  0. 

g)  De  regimjne  principum. 

Die  Handschrift  Mai's  ist  gewiss  dieselbe,  die  Goldast  benutzte,  vgl.  oben  S.  340;  die  Hand- 

iciv'»-i:f^   Freher's  gewiss  die  jetzt  Bremer,    welche  Dümmler  Neues  Archiv  HI  187  bekannt  macht; 

^^     ^^txthUt  die  aueh  von  Freher  herausgegebene  Metzer  Bischofsliste  des  Paulus.  —  Es  bleibt  noch 

**    T^^^terauchen,    welchen  EinÜu&s  die   Schrift  des  Sedulius   auf  die   späteren  Fürstenspiegel,   die 

^*    ^*^*lfall»  häufig  De  regimine  principum  überschrieben  sind,  ausgeübt  hat. 
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h)  Brüsseler  Handschrift  10615—729  (Cusanas  der  Gedichte  des  Sedulius). 

Gedichte  SeduTs  nach  einem  Original  aus  Lüttich.  Die  in  der  Brüsseler  Us. 
erhaltenen  Gedichte  eines  Theodericus  (wie  der  versificirte  Solin)  könnten  Abt  Theodericus  von 
Lobbes  zum  Veriksser  haben.  Vergl.  über  ihn  Stallaert  et  v.  d.  Haeghen  De  Tinstmction  publique 
au  moyen  &ge  Brüssel  1850  S.  62  f[g.     Ihre  Verstechnik  ist  dieser  Zeit  entsprechend. 

Fremde  Bestandtheile  in  den  Gedichten  des  Sedulius.  Wenn  G.  B.  de  Rossi  in 
den  lUsHcript.  Christ.  II  1  S.  282  sagt,  dass  in  der  Sammlung  der  Sedulischen  Gedichte  vieles 
stünde,  was  nicht  von  Sedulius  sei,  so  könnte  das  nach  der  ungeschickten  Compilation  von  Beiles* 
heim  Geschichte  der  kathol.  Kirche  in  Idand  Mainz  1890  I  288  mit  Bezug  auf  meine  Ausgabe 
gesagt  erscheinen.  Es  bezieht  sich  aber  auf  die  Sammlung  in  der  Handschrift  selbst  Und  ich 
glaube  alles  kenntlich  gemacht  zu  haben,  was  entweder  dem  Sedulius  in  ihr  nicht  gehört  oder 
nicht  gehören  könnte.  Weder  habe  ich,  wie  Dümmler,  die  Gedichte  der  römischen  Inschriften* 
Sammlung  (S.  226),  noch  wie  Pirenne,  die  Excerpte  aus  Paulinus  Nolanus  <S.  282)  als  Gedichte 
des  Sedulius  herausgegeben. 

Nachträge  zum  Inhalt  derHandHchrift.  Nach  mir  haben  sich  noch  die  BoUandisten 
Oatalogus  codd.  hagiogmphicorum  bibliothecae  Bruxell.  I  2  Brüssel  1889  S.  394  ffg.  mit  der  Hand- 
schrift benchäftigt.  Meiner  Beschreibung  Poet.  Carol.  III  S.  152  fg.  habe  ich  folgendes  nachzu- 
tragen. Zum  Sermo  Nili  monachi  fol.  11  vgl.  Traube  Wölfflin's  Archiv  VI  167.  Zu  fol.  71  Hoc- 
tenus  ex  retito  vgl.  Mone  Anzeiger  für  Kunde  der  teutschen  Vorzeit  VIII  <1839)  S.  597.  Zu  fol.  76 
Notker:  Traube  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XXXII  388  und  Piper  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  XXII  277,  der  aber  die  Poet.  Carol.  hätte  nachschlagen  sollen;  übrigens  gehört  74  u.  75 
zwar  als  Binio  zusammen,  aber  75  hat  andere  Schrift  und  anderes  Pergament.  Zu  fol.  194:  das 
Gedicht  Linea  Christe  tuos  prima  est  quae  cotUinet  annos  gab  heraus  Burmann  Anthol.  lat.  II 
S.  878,  Uug  Rhein.  Museum  XVII  612,  Jaff^  Monum.  Corbeiensia  S.  29,  vergl.  Riese  Anthol.  lat.  11 
8.  XX  und  Loewe-Hartel  Bibliotheca  patmm  Lat.  Hispan.  I  316;  die  Verse  sind  nicht  leonin isch 
und  die  älteste  Handschritt  ist  9/10.  Jhd.  Zu  fol.  99:  die  Collation  Bursian's  ist  in  unserer  Biblio- 
thek, vgl.  Kauffmann  l>e  Hygini  memoria  Breslau  1888.  Zu  fol.  204:  vgl.  W.  Meyer  Die  Berliner 
C'entone«  .  .  des  Dracontius  Sitzungsberichte  der  kgl.  preuss.  Akad.  1890  S.  257  ffg. 

Die  AuHgabe  des  Winricus  (fol.  173)  von  F.  X.  Kraus  in  Jahrbücher  des  Vereins  von 
AlterthumNtVcunden  im  Rheinlande  L  (1871)  233  ffg.  hatte  ich  schon  früher  er?rähnt  Ich  will  aber 
doch  nachtrugen,  daNi  sie  glintlich  unbrauchbar  ist.  Mit  einer  Scheingenauigkeit  im  Wiedergeben 
der  Abkürzungen ,  die  Kpigraphiker  manchmal  zum  Schaden  der  Sache  auf  Angaben  aus  Hand- 
iichrilten  lUiertnigen,  wo  (lenauigkeit  in  diesen  Dingen  Sinn  nur  bei  handschriftlichen  Copien  von 
In«cliriOen(extt*n  hat,  verbindet  sieh  hier  eine  staunenswerte  Ignoranz  in  der  Palaeographie.  Aus 
raoinen  Stichproben  hebe  ich  nur  Einzelnes  aus:  die  Abkürzungen  von  quid  qmod  qua  quo  werden 
TiiNt  rogeliiiilMHig  riiUch  aufgelöst,  dergleichen  wird  für  nisi  häufig  gelesen  fw',  v.  20  /ocim  für  lacüs^ 
UO  iure  HU-  ttcire,  %  »»i  für  sufit,  121  platrix  für  populatrtjr^  137  cartis  für  castris,  362  pecora  fÄr 
pemra,  350  iah  tür  toii,  360  spes  für  species,  364  praeparare  für  properare,  373  si  für  sed^ 
in9  patna  fOr  passio,  382  famiferam  für  fumiferam,  388  temperare  für  temptare.  Die  Hieroglyphe 
V.  H7  bei  Kraus  ist  nichts  ak  tratu^nersa;  v.  63  schreibt  Kraus: 

'ex  quo  direr^um  fuerit  secum  noscere  bellum* 

und  in  der  Anmerkung:  'secum  in  marg.  cod.     Im  Text  scheint  sicut  gestanden  zu  haben*.     Was 
hat  die  Hiind-ichrift? 

ex  qua  diuer.^um  fuent  fas  wx^ere  beJlum 

und  marcrinal  tum  letzten  Wort  uel  sexum.     Und   das  alles  sind  nur  ziemlich  blind  von  mir  her- 
ausgetjriffene  Proteen.    Da--**»  es  mit  der  kritischen  Beurtheilung  des  so  mangelhaft  Gelesenen  nicht 

l»es^er  steLt.  brauche  ich  wol  nicht  eigens  zu  s*iijen. 
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i)  PsaUerium  der  Arsenalbibliothek  in  Paris. 

Beschriebeo  wurde  es  zuerst  von  Montfaucon  Palaeographia  Graeca  vgl.  Index  S.  547  s.  v. 

Sedulius;  ihm  folgten  die  späteren  Palaeographien,  bis  H.  Omont  in  den  M^anges  Grauz  Seite  318 

unter    8  eine  neue  Beschreibung   und  eine  vorzügliche  Heliogravüre  gab.     Dann  hat  Brandt   die 

l/andsclirift  zum  Lactantius  verwertet,   vgl.  seine  Einleitung  S.  CIV  ifg.     Ich  verdanke  ausserdem 

einige    Notizen  der  grossen  Güte  Leopold  Delisle's. 

S.  Abkllrziiiig  Ton  Eigennamen. 

Zu  S.  342. 

Die  vorausgesetzte  Abkürzung  des  Namens  durch  den  Anfangsbuchstaben  ist  für  die  karo- 
liDgfdRcbe  Zeit  nicht  ganz  selten,  z.  B.  HL.  Bex  für  König  Ludwig  im  clm.  14743  bei  K.  Foltz 
Gesell ichte  der  Salzburger  Bibliotheken;  HL.  für  Hltidovicus  im  Sirmond'schen  Codex  der  Kevela- 
tiones  cles  Audradus  bei  Du  Chesne  SS.  II  391  (vgl.  unten),  wo  die  Neueren  falsch  Hlotharius  auf- 
lösen, ^.  K.  G.  seruorum  dei  extimus  in  der  üeberschrifi  der  von  Manitius  herausgegebenen  geogra- 
phiischen  Compilation,  wo  Dümmler  Vomno  Karolo  erkannt  hat,  G  (oder  Ö)  noch  nicht  aufge- 
klärt iet;  anderes  im  Parisinus  der  Briefe  des  Lupus  u  s.  w.  Zu  trennen  davon  ist  der  Gebrauch  in 
Form^lu^  die  Eigennamen  durch  N  oder  iH  zu  ersetzen,  oder  die  Buchstaben  ausser  dem  ersten 
wd  ^t."wa  der  Bindung  zu  radieren,  wie  es  z.  B.  im  Sangallensis  869  vorkommt.  Ich  führe  gerade 
diese  Handschrift  an,  um  zwei  Verse  zu  besprechen,  die  dadurch  unverständlich  geworden  sind. 
B«i     I->iimmler  Poet.  Carol.  II  S.  403  c.  LX  v.  4  steht  nach  dem  Sangallensis 

Pectore  suh  fido  deuotus  nutitiat  N, 

Dümmler  vermutet  StrdbOy  was  ein  metrischer  Fehler  wäre;  am  Rand  hat  die  Handschrift 
^^^o^      was  wol  in  ^=  Otho  aufzulösen  ist.     Ebenda  S.  309  c.  LI  v.  13  hat  dieselbe  Handschrift: 

Ahbas  quod      transmisit  laude  colendus. 

Der  Name  ist  radiert,  Mabillon  vermutete  Grimcdd,  aber  das  wäre  gegen  die  Leoninitas; 
^J^^^^ic-ht  stand  Strahus  da.  —  Eine  andersartige  Verdunkelung  eines  Eigennamens  führe  ich  aus 
^o^ioixi's  Gedicht  an  Theodulf  an.     Bei  Dümmler  Poet.  Carol.  I  S.  572  v.  119  ist  gedruckt: 

Idcirco  hunc  nostrum  missum  direximus  ad  te: 
Quaecumque,  ut  mandaSf  ille  mihi  referet. 

Die   nicht  interpolierte  Handschrift  hat  aber  huc  nostrum,   und  das  ist  richtig:   der  Bote 
Jluc. 


äie«^ 


4.  Ludwig  II.  siegt  848  Aber  die  Saracenen. 

Zu  S.  342. 

Dümmler  setzt  Gesch.  des  Ostfr.  R.^  I  307  die  Saracenennchlacht  in  das  Jahr  848,  Mühl- 
^  Reg.  S.  430  in  das  Jahr  852.  Ich  kann  Dümmler^s  Annahme  durch  einen  neuen  Beweis 
^:n,  —  Auch  Mühlbacher  nimmt  nach  den  Quellen  an,  dass  Ludwig,  von  Bassacius  Abt  von 
ß  ^  -Äcassino  gerufen,  nach  Italien  zieht.  Kurze  Zeit  darauf  stirbt  Bassacius  (Chronic.  Casinens 
Ijg  "^  bei  Bethmann-Waitz  SS.  bist.  Langob.  474  33).  Wenn  man  dan  Todesjahr  des  Bassacius 
jjjj^   ^^'^^  hat  man  einen  Anhalt  zur  Lösung  der  chronologischen  Aporie.    Im  Allgemeinen  erschliesst 


Ma 


^t^. 


^i: 


es   aus    der  Zeit   der  Abtschaft   seines.  Nachfolgers ,   des  Berthari    von  Montecassino.     Diese 


%t   durch    das  Zeugnis    des   Leo  von   Ostia  (SS.  VII  577;  601;  610)   festzuliegen,   856—883. 

diese  Zahlen  sind  von  Leo  nur  aus  eben  unserem  Cap.  12   der  Chronic.  Casin.  erschlossen 

iwar  falsch,  indem  er  annahm:  Ludwig  sei  erst  nach  dem  Tod  des  Vaters  (855)  nach  Italien 


''.    ,^^*Ämen.     Auch  das  Todesjahr  des  Berthari  beruht  auf  Leo's  Konjektur,   das  aber  kommt  hier 
^"^     in  Betracht;    ebensowenig   das   Zeugnis    des   Catalog.   Abbat.   Casin.    (bei   Bethmann-Waitz 
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S.  489  21)  dber  Berthari's  Abtscbaft,  das  nicht  prim&r  ist  und  jedesüills  auf  einen  Fehler  zurück- 
zuführen ist,  vielleicht  nur  auf  einen  des  Druckers.  Es  lässt  sich  nun  aber  nachweisen,  dass 
Bertbari  848/49  Abt  wurde.  Deshalb  muss  Bassacius  vorher  gestorben  sein,  und  Ludwig  ist  also 
nicht  nach  dieser  Zeit  nach  Italien  gekommen;  wol  aber  vereint  es  sich  mit  dem  Wortlaut  der 
Chron.  Casin.,  dass  er  u  m  diese  Zeit  gekommen  ist.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Chronic. 
Casin.  867  in  einem  Zug  verfasst  ist  (vgl.  Bethmann-Waitz  S.  467  und  Biblioth.  Casin.  IV,  17  ffg.). 
Dann  aber  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  das  letzte  Kapitel,  das  sich  als  Rekapitulation  gibt,  mit 
den  folgenden  synchronistischen  Tabellen  aus  späterer  Zeit  sein  soll.  Man  hat  diese  auch  bis 
jetzt,  indem  man  es  annahm,  nicht  verstehen  können.  Die  letzte  Zahl,  welche  die  Tabellen  für 
den  Abt  von  Montecassino  anführen,  ist  Jahr  19  des  Abta  Berthari.  Dies  muss  entsprechen  dem 
Jahre  der  Abfassung  der  Chronik  867.  Dann  erhalten  wir  für  den  letzten  Synchronismus  folgende 
chronologische  Auflösung  : 

HJudowicus  imp.  Berthari  abbas, 

848—49 I 

849—50 II 

850-51 III 

851—52 IV 

852-53 V 

853—54 VI 

854-55 Vn 

855—56 Vin 

856-57  .     .   1 IX 

857-58  .     .  11 X 

858—59  .     .  111 XI 

859-60         .IV XII 

860—61  .     .  V XIII 

861-62  .     .  VI XIV 

862—63 XV 

868—64 XVI 

864—65 XVI[I] 

865—66 XVII[I] 

866-67 XVm[I] 

Der  Chronikenschreiber  hat  die  Jahre  Ludwig*8  vom  Tode  seines  Vaters  (Sept.  855)  an  ge- 
rechnet. Die  auf  VI  folgenden  Jahreszahlen  tür  den  Kaiser  sind  in  der  Handschrift  aus  Raum- 
mangel weggeblieben. 

6.  Eriogena. 

Zu  S.  845. 

Gewöhnlich  nennt  er  sich  und  wird  genannt  Johannes,  bisweilen  findet  sich  der  Beiname  8coi- 
tU8  oder  Scottigena.  Denn  die  Iren  halten  darauf,  ihre  Nationalitätsbezeichnung  hinter  den  Namen 
zu  setzen  oder  sich  schlechtweg  als  der  Ire  zu  benennen  (Sedtäius  Scottus,  Hibertäcus  exul,  Mar- 
tinus  Hibemiensis  exul;  im  Metrum  meist  Scottigena,  zu  welcher  Art  Bildung  die  Iren  neigen  vgl. 
W.  Stokes  Iriah  Glosses  Dublin  1860  S.  11).  Nur  vor  der  üebersetzung  des  Dionysius  Areopagites 
scheint  sich  Johannes  als  Eriugena  zu  bezeichnen.  Die  ältesten  Handschriften  sollen  nach 
Floss  S.  XIX  lerugena  haben;  aber  der  Bemensis  19  IX/X.  Jahrhundert,  die  älteste,  die  ich  kenne, 
hat  Eriugena  und  ist  älter  als  die  Handschriften  bei  Floss,  von  denen  auch  einige  diese  Form 
aufweisen.    Eriugena  ist  gleich  Scottigena;  es  ist  eine  hibride  Bildung.    Eriu   heisst  auf  Irisch 


ä 
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ymff.    Indem  flieh  JoHannes  der  Bildungen  Troiugena,  Graiugena  erinnerte,  schuf  er  sich  Eriu- 
^*fnt  statt  HiberniffftM^  irisch  Eirindach, 

6.  Moengral-MarcellDS  von  SGallen. 

Zu  S.  363. 

Ee  ist  ein  Vergeben  in  der  schönen  Arbeit  von  H.  Zimmer  Keltische  Beiträge  Zeitschr.  fiir 

'lmt3i-hes  Alt^rthum  XXXV  (1891)  S.  113,  wenn  er  die  Notizen  der  vier  Meister  zu  844  und  869 

auf  Moengal,    den  NefiFen  des  Marcus,  bezieht.     An    zweiter  Stelle  beisst   es  dort  ausdrücklich: 

Mfvntfjai  mUlhir  ahh.  Bendchair,  was  auf  den  Lehrer  der  Klosterschule  von  SGallen,  der  in  SGallen 

*<^Uitti    »tarbt  nicbt  geben  kann. 

7.  Griechisch  im  Mittelalter« 

Zu  S.  353ffg. 

Ich  gebe  eine  Sammlung  der  ziemlich  zerstreuten,  übrigens  sehr  ungleichwertigen  Litteratur. 

Zuerar     faüt  die   griecbiwche  Palaeographie    die   Forschung    aufgenommen:   Montfaucon   Palaeo- 

gPHpliia»     üraeca    Paris    1708,    ihm    folgten    die    Neueren  Wattenbach,  Gardthausen,   Thompson. 

1848    worde  vom  franzöitischen  Institut  preisgekrönt  E.  Renan  Sur  l'ätude  de  la  langue  grecque  au 

moj^n     £*ge,   die  Schrift  wurde   leider  nicht  gedruckt,   vgl.  d'Arbois  de  Jubainville  I  381  Anm.  3. 

*.U*L  n  i^  Tjj  Ktudes   germüniques  II  Paris    1849.     F.  Gramer   Dissertationis  de  Graecis   medii   aevi 

^tüdiit*    t.  It  Sundiae  1849  u.  1853.     E.  Dumm  1er  St.  Gallische  Denkmäler  aus  der  karolingischen 

Zeit    Üüi^fih  1850   (Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  XII  6),  derselbe  Geschichte   des 

Osltp^      Heichesj*  III  GGü   und   in   den  Sitzungsberichten   der  kgl.  preuss.  Akademie  1890  Seite  940. 

Hau  r^Sau  SinguIaritöJ*  Paris  1861.     F.  A.  Eckstein  Analecten    zur  Geschichte    der  Paedagogik 

*^     lÖ6L    E.  Egjtyer  L'hellänisme  en  France  I  Paris  1869.    Bursian  in  seinen  Jahresberichten 

niQTri)  s.  13;  derselbe  Geschichte  d.  classischen  Philologie  1883  S.  28.    A.  Firmin-Didot  Aide 

JWaauc?*».  Paris  I87ö,    Meyer  von  Knonau  in  seiner  Ausgabe  der  Casus  S.  Galli  St.  Gallen  1877. 

Jid  ^  I      ^öuvellen    etudes    sur    la    littärature    grecque   moderne   Paris  1878.     E.  Miller  Glossaire 

^^^^l«-tin  de  la  bibliothfeque  de  Laon  (cod.  444)  Notices  et  extraits  XXIX  2  1880.    H.  d'Arbois 

*'  ^^  Viainville    Introduction    k    l'^tude    de    la    littdrature   celtique   I  Paris    1883.     K.    Krum- 

ti  ^  r  Hheini^^ches   Museum    XXXIX    (1884)    353.     F.  A.   Specht   Geschichte    des    ünterrichts- 

*  «in  Deutschland  Stuttgart  1885.     A.  Tougard  L'helldnisme   dans    les  ^crivains  du  moyen- 

a^e      ^^ 


■  <3tjEB  1886.     Diejüe  Schriften,  zusammen  mit  dem,  was  sie  gelegentlich  citieren,  machen  wol 


^' iura  lieh  vollständige  Uebersicht  über  die  vorhandene  Litteratur  aus.  Trotz  Allem  ist  das 
^  ^-*  «ante  Thema  lUngst  noch  nicht  erschöpft.  Es  wird  im  Allgemeinen  noch  viel  zu  viel  auf 
*  ^Itfvrliche  Zeuj^nisse  gegeben,  wenn    sie  von  irgend  Jemand  behaupten:   er  habe  Griechisch 


^^.^         — ^ÄiL    Auszugehen  ist,  wozu   oben  der  Versuch  gemacht  wird,   von  den  damals  zur  Erlernung 


yJeit 


;^rache  vorhanden  gewesenen  Hilfsmitteln. —  Nach  Dümmler's,  des  genauesten  Kenners  dieser 
Oi^-^  '  X^rtheil,    haben  von  Nicht-Iren   damals  nur  Heiric,    Christian   von  Stavelot  und  Walahfrid 

iJQj^  "^  i«ch  gekonnt     För  Christian  ist  ein   reinliches  ürtheil  erst  möglich,  wenn  die  Interpola- 

Jl^  :j^-  ^*^  ^^^^  früheren  Herausgeber  beseitigt  sind.  Bei  Walahfrid  hat  der  neueste  Herausgeber 
fSr  ^^'^'^epfler  in  dem  Li  her  de  exordiis  et  incrementis  etc.  (Monachii  1890),  dessen  Cap.  VII  (S.  18) 

lo^  ^*  *:>sere  Frage  in  Betracht  kommt,  wieder  die  Graeca  ad  amussim  optimorum  scriptorum  wort- 
0r,-^^^_^  ^^korrigiert.  Hier  hätte  der  Herausgeber,  der  in  der  Einleitung  doch  so  gut  die  Forschungen 
V^i  ^^iler'B  zu  benutzen  wusste,  sich  mehr  an  die  Principien  halten  sollen,  denen  derselbe  Dümmler 

jje^^^  ^r  Auagabe  des*  betreffenden  Capitels  Zeitschr.  fdr  deutsches  Alterthum  XXV  (1881)  Seite  99 
ml%^  *^t  kt  Cap.  VI  (S.  17)  ist  Walahfrid's  Graece  enim  camyron  curvum  dicitur  natürlich  nicht 
d**"*:*       *^noepfler  dofch  jfci^oV  =  ;<a^;rt;Xoff  zu   erklären,   sondern    es'  liegt  von  Walahfrid  misverstan- 

^^    lateiniöchea  cawurum  zu  Grunde.     Ueber  Heiric  siehe  die  folgende  Abhandlung. 

^^  M.  d.  I.  CK  cK  k,  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  47 
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8.  Der  cod.  444  der  Biblioth^qne  publique  von  Laon.    Die  Iren  Martin    und  Johannes, 

Die  beiden  Hincmar. 

Zu  S.  355. 

Dass  der  Laudunensis  444  in   seinem  ganzen  Umfang  der  Hand  des  'UellenisteD*  Martinus 
verdankt  wird,  ist  zuletzt  im  Album  pal^ographique  zu  der  Heliogravüre  zweier  Seiten  der  Hand- 
schrift  hervorgehoben  worden.     Da   wir  in  unserem  Zusammenhang,   um   den    irischen  Ursprung 
der  Handschrift  und   ihres  Schreibers  zu   beglaubigen,   nicht  einfach  die  griechische  Schrift  der 
Handschrift  und  ihren  griechischen  Inhalt  anführen  dürfen,  so  ist  hier  auf  Folgendes  hinzuweisen, 
was    zum  Theil    schon  Holder-Egger  zu  SS.  XV  2  S.  1294  fg.   glücklich   erledigt   hat.     Die  Hand- 
schrift stammt  aus  Laon ;  sie  hat  folgende  alte  Provenienz-Notiz :  istum  librum  dederunt  Bernardus 
et  Adelelmus   deo  et  S.  Mariae  Liiudunensi.     Aus  den   von   Holder-Egger   zuerst   veröffentlichten 
Annales  Laudun.  etc.  (a.  a.  0.  S.  1293  ffg.)  erfahren  wir  jetzt,   dass   ein  Adelelmu«  zu  Laon  892 
Presbyter  wurde,  ein  Bernardus  ebendaselbst  903  starb  und  in  demselben  Jahr  Adelelmus  Decanua 
wird.    Diese  beiden  sind,  wie  Holder-Egger  sah,  die  Donatoren  einer  Anzahl  Laoner  Handschriften, 
danmter  auch  des  cod.  444.     Codex  444   ist  also  zu  Laon  vor  903,    enger  umgrenzt  nach  den  in 
ihm  enthaltenen  griechischen  Gedichten  (vgl.  die  Erklärer  der  Heliogravüre)  vor  869  geschrieben. 
Auf  irische  Abkunft  weist  das  Interesse,  das  in  der  Handschrift  an  Dichtungen  des  Joh.  Eriugena 
genommen  ist;  vor  Allem   aber  die  beigeschriebenen  irischen  Zahlwörter  (Miller  S.  8  fg.)  und  die 
Aufnahme  des  oben  S.  352  erwähnten,  von  den  Iren  gepflegten  kryptographischen  Systems  (Miller 
Seite  212;  W.  Schmitz  Neues  Archiv  XV  197).     Es  kommt   daneben   nicht   in  Betracht,    dass  die 
lateinischen   Buchstaben    keinen    irischen   Charakter   haben   (wenigstens   die   auf  der  Heliogravüre 
nicht);   es   bestätigt  dies  nur   eine   schon   öfter  gemachte  Erfahrung,   dass  einzelne  Iren  auf  dem 
Kontinent  die  schwer  lesbare  Schrift  ihrer  Heimat  aufgeben,  vergl.  oben  Seite  347  und  Meyer  von 
Knonau  Anm.  35  (Seite  9)  zu  Casus  SGalli.  •  Damach  wird  man  die  folgende  Vermutung  Holder- 
Egger's  billigen.    In   den  erwähnten  Annales  Laudunenses   heisst  es    zu  Jahr  819  .  .      .  s  Hiber- 
iuemiH  uascitur,   jwst  futurus  ex^ul  et  ma'^gutter  Laudunensis,   zu  875  .  .  .  tinm  Hiberniensis  in 
Christo  (hrmivit.     Beidemal  ist  der  Rand  weggeschnitten,   das  Verlorene  wird  aber   offenbar  von 
Holder-Egger  richtig  mit  Martinus  ergänzt  und  dieser  mit  dem  Schreiber  der  Laoner  Handschrift 
identificiert.    Wie  er  in  den  Annale«  matfister  heisst,  nennt  er  sich  in  den  Versen  AIAÄCKAAOC 
(vgl.  die  Heliogravüre).     Die  Handschrift  wurde,  laut  dem  Brief  am  Eingang,   von  ihm  gerichtet 
an  einen  Abt  von  S.  M(aria  zu  Laon),  vgl.  Montfaucon  Palaeographia  Graeca  Seite  249.    Wer  das 
wnr,  wi^spii  wir  nifht.  i^t  aber  auch  ijleich.    Aber  eine  andere  Anrede  steht  nach  dem  auf  diesen 
Brii^f  folgendt^n  grieLhiMchen  tUosHiir   Huf  toi,  275^  in   tironischen  Noten.     Diese  hat  W.  Schmitz 
in    (temeinach&ft   mit    einem    franKösiguben    Benediktiner   im    Neuen   Archiv   a.  a.  0.  gelöst.     Da- 
nach ifewfig'im  sie: 

Graeciwum  tßmi^a^  (hmino  donante  peregit 

H  tibimtf  f rat  er  scrvire  paratus:  «, 

Nam*iue  tjeriH  riitm  hmgo  quo  tempore  felix 

PontificiiU  de€us. 

U  könnt*^  an  und  Ü\r  rtiah  der  J^chreiber  sein,  und  so  wird  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 
HitirmmuH  v*Tii>n!<^L  Wir  winden  Jetat,  da^^i?  ein  M(^artinusy  die  Handschrift  schrieb.  Also  ist  // 
<ii?i  AngL^rt'dete,  der  nit(?b  dem  4.  \<drn  Bischof  war.  Nach  Zeit  und  Ort  kann  dies  nur  Hincmar 
!Ji»rbor  van  Laon  H«^in,  und  es  ist  H(tticmartiy  zu  ergänzen.  Somit  ist  die  Handschrift  zwischen 
858  u,  860  gt^wchrieben.  Wir  haben  damit  die  f«ste  Datierung  des  Laoner  444  gefunden.  Zugleich 
abi*r  itrgieU  nich  eine  lehrreiche  Folgerung  für  die  beiden  Hincmare.  Hincmar  von  Laon,  der 
bet^^^er  w*ir  iiU  »ein  Ruf,  beflondera  al^  der,  den  ihm  der  bitterböse  Oheim  zu  machen  suchte,  war 
ein  Munn  von  unvenvchtl icher  ÜelelirMamkeil.  Der  Oheim  Hincmar  von  Reims  sucht  auch  diese 
atit   alle  Ait   7.u  verdächtigen.     Er  «chreibt  Jani  870  in   seinem  Kapitelwerk  gegen  ihn  (Opp.  ed. 
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Stnuotid  II  547h  *iui  enim  HngHafttf  in  qua  natu»  es.  ttf*n  solum  twh  loquü  vernm  nee  iHtdligere 
nun  jter  i nt er pr eiern  jioieii^  cum  suppeierent  jtitfficienter  Latirta^  quae  in  hiJi  locis  potter^  ^toteraSf 
M  Graeca  et  obstrusa  et  interdum  Scottica  et  alia  harbarn  ui  (fln  msum  fuit  nothata  airjue  cor- 
rnpin  poBuiMi.  Die  verha  Graeca  und  Scottica  kannte  aho  Hinein ar  von  L&on  durch  seinen  Um- 
gunf!^  mit  den  Tren,  Nun  aber  daä  Wichtij^ere.  Ich  babe  oben  mit  den  Herauaj^ebern  des  Album 
PiUeüffr.  angenommen^  datiH  die  Verae  nicbt  nur  vor  869  gedichtet,  sondern  auch  gesclirieben  sind. 
Deup  Marti  nus  (geboren  818,  gestorben  876)  kann  in  keinem  anderen  Verbältnis  zu  Johannes  ge- 
standen haljen,  als  dem  des  befreundeten  und  dienenden  Schreibers,  Er  iat  sein  durchaus  gleich- 
altriger Zeitgenosse.  Darnach  wird  ea  aber  mehr  ab  unwahraebeinlich ,  da&s  die  griechischen 
Verte  des  Codex  Landun.  444  [bei  Floaa  S,  1239)  auf  hINKMAPOC.  wie  man  es  bis  jetzt  gethan 
hat  lEulelKt  Schrörs  Hinkmar  S-  475),  auf  Hinem^r  von  Heimf^  zu  beziehen  i^ind.  8ie  stammen 
nus  einer  Zeit,  in  der  Johannea  Iftngwt  mit  diesem  zerfallen  sein  musste.  kh  denke,  in  ihnen 
preist  er  vielmehr  den  jüngeren  Hincman  Ihm  hat  datnala  neben  Maitinur^  auch  Johanne-^  nahe 
jf*^  tan  den.  Ueber  H  ine  mar  von  Keim^  dachte  Johanne«  anders.  Auf  sein  Grab  wollte  er  folgen- 
des Spotte pitapii  setzen: 

Hie  iacet  Hincwarus  clepthes  vehementer  ararns: 
Hoc  solum  gessii  nobüe  qnod  periit. 

TjL  Neues  Archiv*  IV  638.  Dai*s  die!*  Epitaph  nicht,  wie  man  durch  Sanft l  veranlais«t  angenom- 
nie»  hat  (zuletzt  Schröre  SI7),  auf  Hincniar  von  Laon  geht,  zeigt  der  Zusammenhang,  in  dem  es 
flWrliefert  ist:  in  der  vatikanischen  Handschrift  der  Streitncbriffc  gegen  Johannes  (vergL  Schrörs 
SejU*  117),  die  dort  Sachlich  dem  Hincniar  zugeschrieben  wird^  gewi»&erma«&en  als  Antwort  des 
Johannes»  in  der  Münchens  Handschrift  /.usüiTiuien  mit  Versen  des*  Hincmar  von  Keimen,  Denn 
die  dem  Epitaph  Toransgeb enden  Verse: 

Remis  fnimt  eqanni,  mnlnui  BurdetiaUi  nttUum^ 
Aul  mitlas  veniai  aut  equiis  kuc  redeat 

gehören  nicht,  wie  fälschlich  behauptet  wird,  zum  Epitaph,  sondern  sind,  wie  man  üich  aus 
riodoftrd  in  2\  (SS,  XIII  &17)  leicht  überzeugen  kann,  Verse  Hinemar'a  von  Keims  gegen  Fro- 
t^as  von  Bordeaux,  Man  hat  also  jede sfalls  den  Bincroar  dus  Epitaphe  ."seinerzeit  für  Hincmar 
vüB  Reim*  gehalten.  Auch  .scheint  mir  die  Angabc  der  vatikanischen  Handschrift r  Johannes 
habe  das  Epitaph  verfasat,  keineswegs  unwahrsi^heinlicb.  Diese  aber  lässt  fa^t  mit  Gewissheit 
voraussetzen,  dass  Johannen  88iä,  ali^  Hincmar  starb,  noch  in  Frankreich  war,  und  räumt  der  späteren 
Tradition  j  dass  Johannes  etwa  883  nach  England  gerufen  wurde  (vergL  Chriestlieb  Real-Ency- 
klDpiidie  f,  protestantische  Theologie  ^  XID  792),  eine  gewwse  Berechtigung  ein. 
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VIII. 

Die  Excerptensammlnng  der  Handschrift  C 14  in  der  Bibliothek 

des  Hospitals  Ciies. 

Die  ausgebreitete  und  für  ihre  Zeit  feine  und  entlegene  Gelehrsamkeit  des  Iren 
Sedulius,  die  wir  in  der  vorigen  Abhandlung  kennen  lernten,  muss  auf  die  fränki- 
schen Gelehrten  des  Kontinents  geradezu  verblüffend  gewirkt  haben.  Der  Zufall  hat 
einen  Theil  seiner  Excerpte  erhalten,  die  wir  nach  der  Art  damaliger  Schriftstellerei 
auf  jeden  Fall  hätten  voraussetzen  müssen.  Es  ist  oben*)  vermutet  worden  und  soll 
hier  bewiesen  werden,  dass  Sedulius  der  Vertasser  der  in  der  Cueser  Hand- 
schrift vorliegenden  Excerptensammlung  ist. 

I.  Sedulius  der  Verfasser  der  Excerptensammlung. 

Die  dem  12.  Jahrhundert  zuzuweisende  Handschrift  des  Hospitals  Cues  an  der 
Mosel  C  14  ist,  nachdem  Dehler  und  Klein*)  sonst  nicht  überlieferte  Fragmente 
Ciceronischer  Reden  aus  ihr  hervorgezogen  haben,  zu  einer  gewissen  Berühmtheit 
gekommen.  Die  Fragmente  stehen  nebst  andern  wertvollen  Auszügen  aus  allen  mög- 
lichen Schriftstellern  in  der  von  ihr  auf  26  Blättern  überlieferten  Excerptensamm- 
lung (C)  *),  welche  mit  dem  das  Ganze  wenig  bezeichnenden  Titel :  Incipiunt  protierbia 
grecorum  überschrieben  ist. 

1.  Schon  Theodor  Mommseki^)  hat  gezeigt,  dass  die  in  des  Sedulius  Schrift 
De  regimine  principum  von  M.  Haupt  und  Dümmler  nachgewiesenen  Citate  aus  den 
Scriptores  Historiae  Augustae  sämtlich  in  C  stehen  und  in  einem  Citat  eine 
Ueberlieferung  darstellen,  wie  sie  für  die  betreffende  Stelle  nur  in  C  vorliegt.  ^Damit 
ist  erwiesen',  fährt  er  fort,  'dass  wenigstens  das  Florilegium  aus  den  Scr.  Hist.  Aug., 
wahrscheinlich  aber  die  ganze  in  C   uns   erhaltene  Excerptensammlung  vor  der  Mitte 

1)  S.  344. 

2)  Joseph  Klein  Ueber  eine  Handschrift  des  Nicolaus  von  Cues  nebst  ungedruckten  Frag- 
menten Ciceronischer  Reden  Berlin  1866. 

3)  Bei  Klein  im  Auszug  S.  25—118. 

4)  Hermes  XIII  298  ffg. 
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des  9.  Jahrhunderts  abgefasst  ist,  in  welcher  Zeit  der  Irländer  Sedulius  an  der  Lttt- 
ticher  Schule  als  Lehrer  und  Schriftsteller  wirkte'.  Wo  man  Gelegenheit  hat,  nach- 
zuprüfen, ergibt  sich  dasselbe  Resultat. 

2.  Wie  Mommsen  schon  hervorhebt,  bezeichnet  sich  C  selbst  als  Abschrift  aus 
einem  defekten  Exemplar.  Orthographie  und  Fehlerquellen  weisen  darauf  hin,  dass 
es  von  einem  Iren  geschrieben  war.  Wenn  aus  dem  Folgenden  noch  deutlicher  wird, 
dass  Sedulius  dieser  Ire  war,  so  kann  hier  schon  vermutet  werden,  dass  die  Hand- 
schrift ,  die  zu  den  erwähnten  *)  des  Nicolaus  von  Cues  gehört ,  in  letzter  Linie  aus 
Lüttich  stammt,  wie  das  Corpus  der  Gedichte.  Auch  eine  Handschrift  des  Sedulius 
De  regimine  principum,  welche  Nicolaus  besass*j,  wird  den  gleichen  Ursprung  ge- 
habt haben. 

3.  Der  Urheber  der  Excerpte  vou  C  besass  ein  vollständiges  Exemplar  von 
Cicero's  Pisoniana,  die  das  Mittelalter  höchstens  in  zwei  Handschriften  gekannt 
hat.  Es  kann  nicht  Zufall  sein,  dass  es  gerade  Sedulius  ist,  der  Carmen  X  3  (S.  178) 
offenbare  Kenntnis  dieser  Rede  verräth,  wenn  er  exquisit  von  der  nuhecula  frontis 
(=  in  Pison.  IX  20)  spricht. 

4.  C  enthält  Excerpte  aus  Lactantius,  der  kein  Auetor  classicus  des  Mittelalters 
war.  Dass  aber  Sedulius  sich  eifrig  mit  ihm  beschäftigt  hat,  beweist  sein  Psalter 
auf  der  Pariser  Arsenalbibliothek ^).  Und  wieder,  wie  im  Fall  der  Scriptores  histor. 
Aug.,  ein  seltsames  Uebereinstimmen  der  Gitate.  Sedulius  in  der  Psalterhandschrift 
excerpiert  Divin.  inst.  II  1  16  so:  avöqtjnov  id  est  hominem  greci  appellant  quod 
sussum  spectet^)^  C  nach  Klein*)  excerpiert:  avx^Qcortov (?)  greci  hominem  appeUauerunt 
quod  sussum  spectet.  Beide  haben  gegen  die  Handschriften  des  Lactantius  die  Inter- 
polation hominem  und  die  irische  Orthographie  sussum  gemein. 

5.  Porphyrio's  Kommentar  zum  Horaz  wird  von  C  umfangreich  benutzt; 
u.  a.  nimmt  er  aus  ihm  auf:®)  Bex  erit  qui  recte  faciet  qui  non  faciet  non  erit,  Ducis 
in  cmsilio  posita  est  virtus  militum,  Sedulius  verwertet  das  Wort  De  regimine  prin- 
cipum  cap.  II  Sicut  quidam  sapiens  ait:  rex  erit  qui  recte  faciet^  qui  non  faciet  non 
erit.    Sit  ergo  consilio  prudentissimus. 

6.  C  excerpiert  des  Vegetius  Kriegskunst*^).  Sedulius  widmet  in  Hartgar's 
Namen  dem  Eberhard  ein  Exemplar  dieser  Schrift  und,  wie  die  das  Geschenk  be- 
Kleitendeu  Verse*)  beweisen,  hat  er  den  Schriftsteller  auch  gelesen.    Und  merkwürdig, 

1)  Oben  S.  341. 

2)  Poet.  Carol.  S.  169  Anm. 

3)  Oben  S.  344. 

4)  Lactant.  ed.  Brandt  S.  CXII. 

5)  8.  92. 

6)  Klein  S.  114. 

7)  Klein  S.  89  tfg. 

8)  c.  53  Seite  212. 
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es  finden  sich  in  C  gerade  die  Kapitel  excerpiert,  aas  denen  Sedulius  seinem  Gedicht 
Reminiscenzen  einflocht.  Weder  hat  G  viel  mehr  Excerpte  aus  Vegetius  als  die, 
welche  das  Gedicht  verwertet,  noch  findet  sich  in  dem  Gedicht  irgend  ein  Anklang 
an  eine  Stelle  des  Vegetius,  die  in  einem  Abschnitt  des  Vegetius  stände,  aus  dem  C 
nicht  excerpiert  hätte. 

7.  Mit  Anlehnung  an  Weisheiten  des  Physiologus  heisst  es  in  C^)  nos  dar- 
cades  acute  cementes^  bei  Sedulius  in  De  regimine  principum  carm.  VIII  13*)  Dor- 
cades  ut  vigüi  .  .  visu.  — 

Eingehende  Vergleichung  würde  gewiss  noch  manche  Aehntichkeiten  zusammen- 
finden, aber  ich  denke,  das  oben  Zusammengestellte  genügt  vollständig.  Einzelnes 
einzeln  betrachtet  könnte  auf  Zufall  beruhen;  der  Zusanmienhang  von  Allem  schliesst 
ihn  aus.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  im  9.  Jahrhundert  so  verschiedenartige  Schrift- 
steller in  der  Bibliothek  und  der  Lektüre  noch  eines  anderen  Mannes  vereint  gewesen 
sind.  Da  wir  aber  ferner  sehen ,  dass  Sedulius  den  Lactantius*) ,  den  Vegetius  und 
die  Pisoniana  auch  aus  anderen  Stellen  kennt,  als  Excerpte  von  ihnen  in  C  vorliegen, 
so  folgt  zu  gleicher  Zeit,  dass  Sedulius  nicht  nur  der  Schreiber  und  Besitzer  der 
Vorlage  von  C,  sondern  dass  er  auch  der  Urheber  der  ganzen  Sammlung  war.  Sie 
ist  hervorgegangen  aus  seinen  Sammlungen  bei  der  Lektüre,  da  er  sich  den  nötigen 
Schatz  von  *Elegantiae'  sichern  woUte.  Aber  später  hat  er  die  Excerpte  so  geordnet 
und  bevorwortet,  dass  es  scheint:  er  habe  sie  auch  fremdem  Gebrauch  übergeben  und 
aus  seinem  VTtOfAvrjjna  ein  Buch  machen  wollen. 

Die  Folgerungen  aus  diesem  Nachweis  für  die  Ueberlieferungsgeschichte  der  ein- 
zelnen von  Sedulius  excerpierten  Schriften  zu  ziehen,  behalte  ich  mir  vor.  Nur  ein- 
zelnes daraus  schicke  ich  in  den  folgenden  Abschnitten  voraus. 

2.  Folgerungen  fUr  die  von  Sedulius  excerpierten  Schriften. 

Die  Iren,  welche  in  der  Zeit  des  Sedulius  auf  den  Kontinent  auswandern,  pflegen 
ihre  Handbibliothek  mit  sich  zu  führen.  So  ist  es  wahrscheinlich,  dass  viele  der 
von  Sedulius  benützten  Handschriften  irische  waren,  sei  es  dass  er  sie  in  Irland  aus- 
zog, sei  es  dass  er  die  Excerpte  in  Lüttich  aus  den  dorthin  von  Irland  mitgebrachten 
Exemplaren  verfertigtö.    Doch  ist  das  natürlich  in  jedem  Fall  einzeln  zu  untersuchen. 

a)  Vegetius  de  re  militari. 

Das  Exemplar,  dem  er  im  Vegetius  folgte,  wurde  von  ihm  auf  dem  Festland 
vorgefunden.     Denn,  wie  Lang*)  nicht  entgangen  ist,  stimmt  C  mit  dem  stark  inter- 

1)  Klein  S.  32. 

2)  S.  168  bei  mir. 

3)  Vgl.  Brandts  Einleitung  zu  seinem  Lactantiua  S.  CIV. 

4)  Vegetius  2  S.  XIX. 
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polierten  Farisinns  öberein,    und  diese  Handschrift  geht,   wie  Watten bach  ')  erkannte, 
auf  Frech  nlf  von  Lisieux  zurück,  der  den  Text  sine  exemplario  abkorrigierte. 

Das  Exemplar,  welches  Sedulius  im  Namen  des  Bischofs  Hartgar  für  Graf  Eber- 

iard  von  Friaul  auf  Grund  dieser  interpolierten  Vorlage  anfertigte,  können  wir  noch 

Binen   Schritt  weiter  verfolgen.     Eberhard  vermachte  seinem  Sohn  Unruoch  testamen- 

^mch*)  einen  librufn  rei  militaris.     Und   dies    muss   der  Vegetius  des  Sedulius  sein. 

Das    Teskment    i.st    wahrscheinlich    863   abgefasst').     Becker   setzt   es   30  Jahre  vor. 

Gottlieb*)  gar   13  Jahre  nach  Eberhard 's  Tod. 

b)  Zu  den  Giceronisclien  Fragmenten. 

Es  ist  Klein  ^)  und  Halni^)  aufgefallen,  dass  C  in  vielen  guten  Lesarten  und  einzel- 
irea  soxitlerbareri  Fehlem  mit  dem  Codex  V(atic.  Basilic.  H  25  VIU/IX.  Jhd.)  überein- 
stin»rat,  Sjiuppe"^)  ist  weiter  gegangen  und  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  V  sei  von 
C  üTiniittelbar  beiiuti^t  worden  und  zwar  zu  der  Zeit,  als  V  noch  nicht  durch  Quater- 
nioiien  aus  fall  verstümmelt  war. 

AVenn  es  richtig  ki,  dass  die  Excerpte  C  auf  Sedulius  Scottus  zurückgehen,  so 
stellt  sieh  von  vornherein  die  Sache  etwas  anders  dar.  Zwar  der  alte  Bestand  von  V 
(^III,  Jhd.)  kann  dem  ^^edulius  vorgelegen  haben,  aber  der  jüngere  (IX.  Jahrhundert 
Karo li Hg,  Minuskel)  ist  Jünger  als  Sedulius.  Wir  haben  also  vielmehr  folgendes  Ver- 
naftniü  vorauszAisetzen : 


Sedulius         V 


Ml 


klüglich  ist,    dass   die    alte  Partie  in  V,    d.  h.  Quaternio  11=  x  ist.     Dies  aber 

^^**t  nichteji  daran,  dass*  auch  ausserhalb  des  II.  Quaternio  C  mit  V  vollständig  über- 

/^^^^i^iniL     üeberrfOschenii  ist  es,   dass  man  die  Consequenzen  dieser  Thatsache  noch 

^*>t:.       fQj.  ^jj^  ^gji  0  geliefertea'' Fragmente  gezogen  hat.    Es  ist  also  eine  kurze  Dar- 

^^^**^^  der  von  V  und  C  befolgten  Reihenfolge  nötig. 

V.  Quaternio  I  fehlt,  Quaternio  II  enthält  in  Pisonem  S.  1077—1092  bei  Orelli* 
^^  ^:ÜeÄer    richtigen  Ueberschrift ;    die   ursprünglich    folgenden  Quaternionen  III — VI 


1)  (ieachkhtsqaellen  P  206  Anm.  2. 

2)  Dümmler  (Wiener)  Jahrbücher  für  vaterländische  Geschichte  1860  S.  176  Anm.  24. 
S)  Becker  Catalo^i  12,  5. 

4J  üeber  raitt* Elterliche  Bibliotheken  S.  372. 

ö)  S.  80. 

G)  Flet^keisen  1866  S.  626. 

7)  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1866  S.  1582. 


Digitized  by 


Google 


368 

fehlen  jetzt.  Erhalten  ist  Q.  VII;  er  ist  überschrieben  PRO  FONTEIO ,  enthält 
aber  Pro  Flaeco  S.  809  bis  815,  daran  schliesst  sich  ohne  Ueberschrift  Pro  Fonteio 
S.  465  —  477.  Den  Beschluss  machen  die  vollständigen  Philippicae.  Was  enthielt 
Quaternio  III  —  VI?  Zunächst  doch  gewiss  den  Eingang  von  pro  Flaeco,  an  den 
Quatemio  VII  anschliesst,  davor  aber  auch  den  Eingang  zu  pro  Fonteio,  der  durch 
Blattversetzung  vor  pro  Flaeco  verschlagen  war  und  der  nun  beiden  Reden  die  Ueber- 
schrift PRO  FONTEIO  eintrug. 

C.  Es  folgen  sich  Cicero  in  Pisofiem  Klein  S.  49,  am  Schluss  stehen  ohne 
Ueberschrift  3  Sätze  aus  einer  anderen  Rede  Klein*)  Fragni.  Cus.  1,  2,  3,  dann  hier- 
lier  geratene  Excerpte  aus  ad  Herennium.  Darauf  werden  wieder,  diesmal  unter  der 
Ueberschrift  PRO  FONTELOy  Excerpte  aus  Ciceronischen  Reden  gegeben*) :  und 
zwar  Klein  Fragm.  Cus.  4,  5,  6,  7,  8.  9,  10,*)  11,  12,  13,  14,  15,  16,  17,  18*) 
dann  —  vom  Voraufgehenden  ♦  nicht  getrennt  und  ohne  eigene  Ueberschrift  —  vier 
Fragmente,  die  sich  im  erhaltenen  Teil  von  pro  Flaeco  wiederfinden  Orelli  *  S.  801, 
802  808  810  812*),  dann  —  gleichfalls  ohne  Trennung  und  neue  Ueberschrift—  drei 
Fragmente,  die  in  dem  erhaltenen  Teil  von  pro  Fonteio  stehen  Orelli*  S.  472  474 
476^).     Den  Beschluss  machen  Excerpte   aus   sämtlichen  Philippicae,    Klein  S.  79  ffg. 

rJeleitet  von  der  Ueberschrift  PRO  FONTELO  wies  Klein  die  sonst  unbekannten 
Fragmente  (Fragm.  Cus.  1  — 18)  der  Rede  pro  Fonteio  zu.  Die  Zuweisung  ist  ohne 
weiteres  richtig  für  Fragm.  Cus.  1  — 10,  denn  10  findet  sich  wieder  in  dem  von  Mai 
aus  dem  Vatikanischen  Palimpsest  bekannt  gemachten  Fragment  der  Rede  pro  Fon- 
teio''). Ist  sie  es  aber  auch  für  11  — 18?  Da  diesen  Fragmenten  unmittelbar  und 
ohne  Ueberschrift  Excerpte  aus  pro  Flaeco  folgen  und  diesen  wieder  Excerpte  aus 
pro  Fonteio,  so  war  die  Anordnung  in  X  ersichtlich  so,  wie  wir  sie  oben  aus  V  er- 
schlossen haben;  d.  h.  es  folgte  sich  der  Eingang  pro  Fonteio,  der  Eingang  pro  Flaeco, 
die  Fortsetzung  pro  Flaeco,  die  Fortsetzung  pro  Fonteio;  alles  unter  der  Ueberschrift 
PRO  FONTEIO.  Es  entsteht  jetzt  die  Frage:  gehören  Fragm.  Cus.  11  —  18  noch 
in  den  Eingang  von  pro  Fonteio,  oder  gehören  sie  schon  in  den  Eingang  von  pro 
Flaeco.  Diese  Frage  haben  sich  die  Ciceroherausgeber,  da  sie  nicht  von  der  üeber- 
lieferung  ausgingen ,  überhaupt  nicht  vorgelegt ,  sondern  sie  haben  mit  Klein  alle 
Fragmente  ohne  weiteres  der  Rede  pro  Fonteio  zugewiesen.  Wol  aber  ergaben  sich 
schon    A.  R.  Schneider®)    Schwierigkeiten    bei   der  Entscheidung ,    wohin   diese  Frag- 


1)  S.  62  und  57. 

2)  S.  56. 

3)  S.  57  fg. 

4j  Klein  S.  60 fg.;  Halm  Fleckeisen  S.  628  10—17. 

5)  Klein  S.  56. 

6)  Klein  S.  56  und  71  ffg. 

7)  Klein  S.  68. 

8)  Quaestionum  in  Cic.  pro  Fonteio  orat.  capp.  IV  Grimma  1876  S.  35. 
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mente  eigentlich  in  pro  Fonteio  gehörten^).    Die  beiden  Repetundenproeesse  sind  zwar 
überraschend  gleichartig,  aber  z.B.  Fragni.  Cus.  15  will  sich  doch  gar  nicht  mit  dem 
vereinen,  was  wir  sonst  von  Fonteius  erfahren.     Nehmen  wir,  was  die  Ueberlieferung 
zulässt  und   für   den  Schluss   der  Fragmente  empfiehlt,   Fragm.  Cus.  11 — 18  für  den 
Dor  bruchstückweis  erhaltenen  Eingahg  der  Rede  pro  Flacco  in  Anspruch,  so  ist  jede 
Schwierigkeit   auf  die   einfachste   Weise    beseitigt.     Dass   wir   die  Fragmente  in    den 
^nstigen  Ueberresten  aus  dem  Anfang  dieser  Rede,  den  Scholien  aus  Bobbio  und  dem 
Mailänder  Fragment,  nicht  wieder  finden,  ist  ein  eben  solcher  Zufall,  wie  er  es  wäre, 
''"eon    die  Fragmente   in    die  Rede    pro  Fonteio   gehörten,    wo  gleichfalls  eine  ander- 
weitige Kontrole  vorliegt,  die  sich  nirgends  mit  ihnen  berühren  würde.     In  der  Rede 
pro   Flacco  aber  haben  sie  unmittelbar  vor  dem   durch  die  Renaissance-Handschriften 
öoerl ieferten  Kern  der  Rede  gestanden,  dessen  Anfang  das  erste  aus  pro  Flacco  nach- 
'''^isba.re  Citat  in  C   angehört.  —  Nach  welchem  Gesichtspunkt  das  in  x  vorliegende 
^^Us    Ciceronischer  Reden  (Piso,    Flaccus,    Fonteius,   Philippicae)  geordnet  ist,   kann 
^^'^  »iiclit  sagen.     Ueber  chronologische  Syntagmata  spricht  Kiessling  Greifswalder  In- 
®^   soholarum  1883  S.  6.     Dass  es  auch  andere  Ordnungen  gab,   beweist  Aldhelm*), 
^^   ^^^ss  von  älteren  römischen  Grammatikern  abhängt. 

c)  *Caecillu8  Baibus'. 

^an  hat   übersehen,   dass  in  C   fast  das  ganze  Florilegium   eingestellt  ist,   das 

x>^\^flin  unter  dem  unzutrefi'enden  Namen  des  Caecilius  Baibus  herausgegeben  hat^). 

X>a9  ürtheil  wird  etwas  erschwei-t,  weil  Klein  aus  dem  hierhin  gehörenden  Theil  von  C 

nur  ein  Kapitel    im  Wortlaut   abgedruckt   hat*).     Doch  wird  auch   die  Kenntnis  des 

Ganzen  das  ürtheil  nicht  wesentlich  abändern  können. 

W,  Meyer **)  aus  Speyer  hat  erkannt,  dass  der  Grundstock  des  sogenannten 
Caecilius  Baibus  die  ziemlich  alte  lateinische  üebersetzung  einer  griechischen  Spruch- 
sammlung ist,  dass  in  dieser  üebersetzung  Sprüche  aus  Publilius  Syrus  interpoliert 
waren,  und  dass  aus  der  so  interpolierten  üebersetzung  unabhängig  excerpiert  wurden 
die  von  Wölflfliü  aus  der  Freisinger  Handschrift  herausgegebene  längere  lateinische 
Spruchsammlung  (CO)  und  die  von  Wölfflin  aus  drei  Pariser  Handschriften  heraus- 
gegebene kürzere  lateinische  Spruchsammlung  {q>).  Es  bedarf  nur  eines  Blickes,  um 
festzustellen ,    dass   Sedulius  (C)   die   Sammlung   q>   benutzt   hat.     Und   damit  ist   der 


1)  Bei  C.  F.  W.  Müller  fehlt  in  pro  Fonteio  Fragm.  Cus.  11  —  18  nur  durch  ein  Versehen 
des  Druckers,  vgl.  Part.  II  vol.  III  S.  CXXVm. 

2)  Vgl.  Manitius  Wiener  S.-B.  phil.-hist.  Cl.  CXII  H  S.  601. 

5)  Caecilii  Balbi  de  nugis  philosophorum  quae  supersunt  Basel  1855. 
4)  Seite  100  ffg. 

6)  Die  Sammlungen  der  Spruch verse  des  Publilius  Syrus  Lpz.  1877  S.  44;  vergl.  J.  Scheib- 
maier  De  sententiis  quas  dicunt  Caecilii  Balbi  Monachii  1879. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  48 
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Terminus  post  quem  non  für  die  Abfassung  dieser  Sammlung  gewonnen,  Eä  ist 
seltsam .,  ändert  aber  niobU  an  dem  Gesagten ,  da^  Seiiuliuä  äeiiieräeiis  wieder  neu^ 
Awäzüge  aus  Publilius  hinzugefügt  hat.  Diese  unterscheiden  sich  ?on  den  atis  tf 
Übernommenen  dnrch  den  ZtisatK  am  Hände:  Sefi(eca).  Ihretwegen  wäre  e.s  nötig, 
C  noch  des  weiteren  zu  prüfen  auf  das,  was  Sedulins  seilest  in  ihm  ans  Pablilius 
ausgezogen  hat. 

Woher  hatte  Sedulins  sein  Exemplar  von  (p^  —  Ich  stelle  hier  zunächst  fest, 
dass  die  ganze  iSammlung  tf  auch  in  den  CoUectaneen  des  Heiric  von  Auxerre  sieht« 
Die  Beurtbeilnng  der  Heiric'i*chen  CoUectaneen  müsste  sieh  auf  den  Pari.sinus  1829(i 
des  10.  Jahrhunderts  stützen^).  Alier  er  ist  mir  im  Augenblick  unzugänglich*  und  es 
ist  die  Frage,  ob  man  ihm  die  nötige  Auskunft  entnehmen  könnte,  da  er  j^chon  zu 
Mabillon's  Zeit  bestohlen  wurde  und  stark  verstöuimelt  ist.  An  »»eine  Stelle  tritt  der 
von  Wölfflin*)  nur  erwähnte  Parisinus  8818»  ^^^  zwar  etwas  jönger  ist  (11.  Jahr- 
tundert),  aber  Heiric ^^  Werk  vollständig  enthält.  Teber  ihn  bin  ich  durtih  eine  Abschrift 
meines  ehemaligen  Zuhörer*  Felix  von  Eckardt  gut  unterrichtet.  Die  Spruchsauim- 
Inng  {=(f)  steht  foL  46-48,  überschrieben  SENTENTJAE  PHILOSOPHOBUM 
QVE  fünf  dicendae  cum  sernwematur  ad  aliquem  üliquis  de  omnibus  rebu^.  Sie 
stimmt  ganz  genau  mit  Wülfflin's  bestem  Pariser  A.  Die  beiden  letzten  Sentenzen 
fehlen,  mit  Recht^).  Dagegen  stehen  am  Anfang  auch  hier,  wie  in  C*),  die  drei 
Citate  aus  den  Verrinen,  so  dass  dieser  Zusatz  i^chon  im  9.  Jahrhundert  vorhanden  war, 

Ueber  Heiric  und  sein  Werk  sind  unsü  ausreiidiende  Nachrichten  überliefert- 
Heiric  ist  841  geboren,  SoO  wurde  er  in  SGermain  zu  Au^erre  geschoren,  859  wurde 
er  Subdiaconns*),  Die  CoUectaneen  sind  wie  die  sie  einleitenden  Verse®)  berichten^ 
einem  Hildebod  gewidmet.  Man  hat  ihn  für  Heribald  Bischof  von  Auierre  genommen, 
der  857  stirbt.  Die  CoUectaneen  wäre«  dann  vor  857  verfa^sst.  Weiter  wird  in  den 
Versen  berichtet,  was  die  CoUectaneen  enthalten  und  wem  es  Heiric  verdankt: 

Hie  praee^iorum  Stint  hidiera  pulchra  duorttm, 

Quis  ego  prat'sutibus  ingenium  rotuL 
Hts  Luptis^  his  Hairno  htdebani  orduw  fpnio, 

Cum  ifuid  ludendum  tempus  et  hörn  dar  et. 
Humanis  alfer,  divtnis  caihfit  alter: 

Excellei  titulis  darus  uterqiie  miis* 
Haec  ego  tum  notnias  docfm  traetare  furaces 

Strivgeham  digitis  arte  favmte  dti$. 


1)  Dömiuler  Neue«  Archiv  IV  802  und  530. 

2)  Bbeinischea  Museam  XVI  615;  ?gh  DümtDler  a.  &.  0.  581, 
9)  W,  Meyer  a.  a.  0,  6,  45. 

4)  Elein  S.  108. 
6)  SS.  Xin  80. 
fi)  Fol.  1^;  bei  MabiUon  Änolectn  Vet.  S.  422. 
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Es  sind  also  tachygraphische  Aufzeichnungen^)  aus  den  Vorlesungen  der  beiden 
Lehrer  Lupus  und  Haimo.  Lupus  trug  Artes  liberales  vor:  er  wird  kein  anderer  sein 
als  der  spätere  Abt  von  Ferneres,  der  Bruder  Heribald's,  den  Lupus  aufgesucht  haben 
kann,  wie  etwa  Milo  den  Haiminus.  Haimo,  der  Theologie  vortrug,  ist  keinesfalls 
der  Bischof  von  Halberstadt*) ,  sondern  wahrscheinlich  ein  Lehrer  in  Auxerre.  Den 
Versen  folgen  die  Collectaneen ;  der  erste  Theil:  Auszüge  aus  klassischen  Schriftstellern, 
wird  mit  folgendem  Distichon*)  eingeleitet: 

Haec  Lupus  haec  nitido  passim  versabat  in  ore 
Compensans  apHs  singida  temporibus. 

Den  zweiten  Theil,   Auszüge  über  theologische  Dinge,   eröffnet  das  Distichon:*) 

His  quoque  discipulos  mulcebat  plausibles  Haimo 
locundus  lepidos  doctus  amare  iocos. 

Diesem  Theil  folgt  die  Spruchsammlung  und  Anderes,  was  zum  Theil  nicht  theo- 
logischen Charakter  hat.     Dass  auch  dies  noch  von  Heiric  herrührt,   ist  nicht  zu  be- 
zweifeln.   Aber  wir  sind  bei  der  von  ihm  selbst  genau  vorgenommenen  Scheidung  befugt 
zu  fragen,    ob   er   nicht   hier   einer  anderen  Quelle  folgt  als  den  Vorträgen  seiner  in 
m  den  Versen   genannten  Lehrer.     Nun   gibt    es   eine    üeberlieferung ,    nach   der  Heiric 

AI.  auch  den  Unterricht   eines  Iren  Elias,  des  späteren  Bischofs  von  Angouleme,   genoss, 

ert  der  selbst  wieder  in   derselben  Üeberlieferung  als  Schüler  des  Johannes  Eriugena  be- 

irät zeichnet  wird.    Nach  meinen  Untersuchungen  ist  diese  üeberlieferung  in  diesem  Theil 

[a  durchaus  zuverlässig.     Und  auch  sonst  spricht  Vieles  dafür,  dass  Heiric's  Gelehrsam- 

iien.  keit  sich  unter  irischem  Einfluss  entfaltete. 

h  So  könnte  denn  Heiric's  und  Sedulius'  Quelle  für  den  *Caecilius  Baibus'  (p  eine 

irische  sein.  Im  Uebrigen  aber  ist  nicht  festzustellen,  ob  die  Pariser  Handschriften 
Wölfflin's  auf  Heiric  selbst  oder  sein  Original  zurückgehen,  das  wir  auch  in  der  Hand 
des  Sedulius  sehen. 

d)  Valerins  Maximus  mit  einem  Anhang  über  Snetonins. 

In  der  Handschrift  von  Cues  folgt  der  Excerptsammlung  des  Sedulius  ein  ein- 
zelnes Blatt  mit  Auszügen  aus  Valerius  Maximus.  Es  ist  eingeklebt  und  gehört,  wie 
Klein  sah ,  weder  zum  Vorhergehenden ,  noch  zum  Folgenden.  Es  ist  ein  unorgani- 
scher Bestandtheil  der  Handschrift  und  hat  mit  Sedulius  nichts  zu  thun.  Die  ex 
libris  Valerii  Maximi  memorabilium  dictorum  vel  faciorum  überschriebenen  Auszüge*) 


1)  Wie  man  längst  gemerkt  hat.     üeber  furax  vgl.  Lipsius  Opp.  Lugd.  1613  I  202. 

2)  Wie  A.  Kbert  Allgemeine   Geschichte   der   Literatur   des   Mittelalters   im    Abendlande  II 
Leipzig  1880  S.  286  sah. 

3)  Fol.  2;  bei  Mabillon  a.  a.  0. 

4)  Fol.  29^,  bisher  ungedruckt. 

5)  Bei  Klein  S.  118-128. 
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sind,  wie  ich  aus  der  Ahsehrift  des  Parisinus  8818  foL  2  ffg.  sehe,  eine  unvollständige 
Copie  aus  dem  Anfang  der  eben  hasproehenen  Collectaneen  de^  Heiric  von  Auxerre. 
Dieser  humanistische  Theil  der  Collectaneen  des  Heiric  geht  auf  Lupus  von  Ferri^rbS 
zurück^.) 

Beiliiufi^  erwähnt  sei,  dasa  im  Pariöinus  auf  die  Excerpte  aus  Valerius  Maximua 
die  von  Roth*)  gekannten  aus  Suetonius  folgen.  Nur  erwähnt  Roth  nicht,  da^ 
sie  dem  Collectaneum  des  Heiric  entstammen.  K^  ist  doch  wichtig  für  die  Ue her- 
lief emngsgeschichte  des  Schriftstellers,  dies  ^u  wissen,  Denn  die  Excerpte  sind  einer 
Handschrift  d^^  Suetonius  entnommen,  die  den  allerersten  Platz  einnahm  uud  fiir  uns 
durch  den  Memuuanus  vertreten  wird.  Nun  wissen  wir,  dass  Heiric  hie  dem  Lupus 
von  Ferneres  verdankt.  Lupui^  aber  liess  sich  seinen  Sueton  aus  Fulda  kommen.  In 
Frankreich  fand  er  keinen^)*  Und  so  leitet  die  üeherlieferung  des  Suetonius  wieder 
nach  jenem  deutschen  Kloster,  dem  auch  Einhard  sein  Exemplar  verdankt  hahen  wird* 


AnmerkuBgen  zu  Die  Excerptensammlung  der  Handschrift  in  Cues. 

1.   Irische  Orthographie  in  lateinischen  Hatid^^icbrineii. 
Zu  S.  366. 

Die  gjinite  Litt  erat  ur  ist  verKeiclmet  bei  Zimmer  Gloanae  Hibemkae  S.  XII,  Ich  hiütte  dar- 
nach i.  FS.  in  den  Gedichten  des  SMulius  nitht  dun  i^ni  beieu^te  totnca  in  funica  verändern  dürfea. 

^«  SedtiUtiB'  Oedicht  flb«r  Vegetius* 
Zn  8.  S66. 

In  meinen  Anmerkunf^en  war  zu  Ven  S  utatt  auf  Vegetiuü  0  2fi  auf  Yegetiuii  lU  24  ed. 
Lang^  S.  llß,  ^  £U  verwt'ii^en.  Zu  VetA  16  fg,  waren  wegen  arif  die  in  C  a aufgesogenen  Stellen  (bei 
Klein  S.  S^)  heran  zu  zlehän. 

B.  Handbilillothek  der  Iren. 
Zu  S  366. 

Die  Iren ,  welche  auf  den  Kontinent  auswandern ,  pflegen  ihre  Handbibliothek  mit  dch  eu 
führen,  vgl.  SehuHze  Centralbkit  für  tiibliotheksw.  VJ  (IBBCi)  239.  Der  cbaL^kienati^chste  Beleg 
dafilr  in  den  Ca^us  SGalli  nap.  2  bei  Meyer  von  Knonnu  8eite  10,  Dort  ifet  noch  ein  Fehler  zu 
beheben:  pariitur  MarCfUm  numrfws  acunctäi  sui  midlo»  per  fenfstratu.  Statt  muUos  muaa  ttwiiä 
wie  inter  comitea  dagestanden  haben. 


1)  Vgl.  oben  S.  371. 

2>  Suetoniiia  S.  XXXIL 

3)  Brief  S6»  bei  Desdeviäea  du  Dezert  Lettre«  de  Servat  Loup  XXX  S,  98. 
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4.  Haimo.    Heiric*    Gaatbertns* 


Zu  S.  870ffg. 

Unsere  Benrtheilung  Haimo's  von  Halberstadt  muss  nach  dem,  was  Hauck  Kirchengeschichte 
Deutschland's  II  697  Anm.  8  gefunden,  eine  ganz  andere  werden.  Einen  Heymo  von  Auxerre 
kennt  der  Anonymus  aus  Melk  cap.  LXXVI  bei  Fabricius  Bibliotheca  eccles.  S.  158.  Die  Stelle 
wird  in  der  Histoire  litt^raire  V  114  kurz  abgefertigt.  Wenn  aber  auch  vom  Anonym.  Mellic.  die 
Schriftstelletei  Heimo's  von  Hirschau,  wie  wir  mit  Hauck  sagen  müssen,  auf  diesen  Heymo  von 
Auxerre  übertragen  wird,  80  braucht  die  Bekanntschaft  mit  diesem  nicht  nur  aus  den  Versen 
Heiric's  geschöpft  zu  sein. —  Ueber  Heiric  vgl.  Watten bach  Deutschlands  Geschichtsquellen*  I  282 
und  Dümmler  Neues  Archiv  IV  628.  Neuerdings  hat  ihm  M.  Prou  Inscriptions  carolingiennes  etc. 
Paris  1888  (aus  der  Gazette  arch^ologique)   in  SGermain  d' Auxerre  wiederentdeckte  Tituli  zuge- 

I  wiesen.    Auch  werde  ich  Poetae  Carol.  III  zu  den  bekannten  Poesieen  ein  Gedicht  fügen,  das,  am 

Schluss   der  Collectaneen  überliefert,  bisher  übersehen  wurde.    Offenbar  ist  es  an  Hildebod  ge- 
I  richtet«    Das  Zeugnis  über  den  Iren  Elias,  seinen  Lehrer,  haben  schon  Haur^au  und  Wattenbach 

verwertet.    Es  ist  überliefert  in  der  diadoxtj  der  mittelalterlichen  Grammatiker,  die  einen  Gaut- 

Ibertus  zum  Verfasser  hat.  Diese  eigenartige  und  höchst  bedeutende  Schrift  ist  überliefert  im 
Vossian.  15  8^  unter  den  Papieren  des  Ademar  von  Chabannes,  der  sie  auch  überarbeitet  seinen 
Historiae  einverleibt  hat;  was  übrigens  von  neuem  beweist,  dass  der  Vossian.  16  —  die  wichtige 
Fabelhandschrift  —  dem  Ademar  von  Chabannes  zugehört.  Gautbertus,  über  den  man  gern 
etwas  näheres  wissen  möchte ,  ist  vielleicht  eins  mit  dem  Gosbertus ,  der  einen  Priscianauszug 
gemacht  hat  (Neues  Archiv  III  411  und  IV  310)  Beides  sind  Franzosen,  die  in  Italien  studiert 
haben.  Der  Priscianauszug  könnte  der  sein,  der  im  Vossian.  16  fol.  CVH^  beginnt,  vgl.  Hervieux 
Les  fabulistes  latins  I  236.  Die  Güte  der  Nachricht  des  Gautbertus  über  den  Lehrer  Heiric^s 
wird  bestätigt  durch  das.  was  er  über  den  Schüler  Heiric's,  den  Remigius  nachfolgen  lässt.  Wenn 
Heiric  gelegentlich  als  magist&r  Remigii  (vgl.  Haur^au  De  la  philosophie  scolastique  I  135)  oder 
bloss  als  magister  (vgl.  Liebl  Die  Disticha  Comuti  Straubing  1888  S.  37)  bezeichnet  wird,  so  rührt 
es  daher,  dass  seine  Lektionen  auf  demselben  Wege  durch  Remigius  auf  uns  gekommen  sind,  wie 
die  des  Lupus  u.  s.  w.  durch  Heiric.  —  Ausser  Heiric's  Kenntnis  des  Griechischen  (vgl.  Haur^u 
Singularit^  Seite  29)  spricht  für  irischen  Unterricht  auch  seine  Beschäftigung  mit  dem  Computus. 
Auch  hierin  waren  doch  die  Iren  Lehrer,  vergl.  die  interessante  Stelle  in  der  Würzburger  Hand- 
schrift Mp.  th.  f.  61  IX.  Jahrhundert  bei  Schepss  Die  ältesten  Evangelienhandschriften  der  Würz- 
burger Universitätsbibliothek  WürzbuVg  1887  S.  27  Mosinu  mcip  cumin  scriba  et  abhas  benncuir 
primus  hehernenftium  compotem  a  greco  quodam  sapiente  memoraliter  dedicit.  Aus  dieser  Stelle 
geht  zugleich  hervor,  dass  der  Vers  Huic  claustro  pollent  studio  loca  compotis  apta  von  Watten- 
bach Geschichtsquellen  I  278  mit  Unrecht  bezweifelt  wird.  —  Beweisend  für  die  Nachricht  des 
I  Gautbertus  ist  schliesslich  auch,  dass  Heiric  die  Philosophie  des  Johannes  Eriugena  kennt,  vergl 

IHaur^u  De  la  philosophie  scolastique  I  133.    Der  Jepa  bei  Prantl  Geschichte  der  Logik  ^  II  41, 
der  wol  auf  einem  Lesefehler  Cousin's  beruht,  harrt  noch  der  Aufklärung. 

ich  15  ; 

Bei«  ! 
ilei  f. ' 
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IX.  Audradus  Modicus. 

Ich  habe  bisher  zum  grossen  Theil  Vermutungen  vorgebracht,  die  ich  zwar 
mit  ihrer  inneren  Wahrscheinlichkeit  —  ich  hoflfe  —  gestützt  habe,  die  aber  der 
äusseren  Bestätigung  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung  gewiss  immer  ent- 
behren werden. 

Um  so  lieber  ist  es  mir  für  die  Sache,  der  ich  diene  und  der  ich  einen  so  an- 
genehmen Zufall  gern  überall  zu  Hülfe  kommen  sähe,  dass  ein  handschriftlicher 
Fund  einer  Reihe  früher  von  mir  auf  diesem  Gebiete  vorgebrachter  Vermutungen 
die  urkundliche  Bestätigung  gegeben  hat.  Er  betrifft  den  Audradus  Modicus. 
Seine  Gedichte  hatte  ich  in  den  Poetae  Carolini^)  herausgegeben.  Dabei  war  in  der 
Einleitung,  um  ihre  Entstehungszeit  zu  beurtheilen,  das  von  Audradus  in  einer  pro- 
saischen Schrift  befolgte  und  von  ihm  selbst  ersonnene  chronologische  System  zu 
entwickeln.  Die  Gedichte  selbst  waren  zu  ordnen ,  und  es  blieb  zu  entscheiden ,  ob 
zwei  in  einer  Handschrift  des  Audradus  ohne  Namen  überlieferte  für  ihn  in  Anspruch 
zu  nehmen  waren.  Die  Entscheidung  fiel  zu  Gunsten  des  Audrad,  und  es  wurde  ver- 
mutet, dass  die  beiden  namenlosen  als  6.  und  7.  Buch  den  Schluss  einer  grösseren 
Dichtung  des  Audradus  ausgemacht  hätten. 

Drei  Jahre  später  fand  A.  Gaudenzi  in  Cava  dei  Tirreni,  und  zwar  wie  es 
scheint,  in  der  Bibliothek  der  Badia  della  SS.  Trinitä,  eine  Handschrift  des  XHI.  Jahr- 
hunderts mit  bisher  unbekannten  Fragmenten  des  Audradus.  Er  gab  sie  ohne  Kenntnis 
meiner  Ausgabe  im  BuUettino  dell'  istituto  storico  Italiano*)  äusserst  sorglos  heraus. 
Sie  bestätigten  meine  chronologische  Kombination,  meine  Anordnung  der  Gedichte, 
die  Autorschaft  des  Audradus  für  die  namenlosen.  Die  beiden  Gedichte  gehören  in 
der  That  in  den  Zusammenhang  eines  grösseren  Werkes.  Dieses  Werk  aber  umfasste 
die  sämtlichen  Schriften  des  Audradus,  wie  er  sie  als  geschlossene  Sammlung  dem 
Pabst  überreichte,  und  es  gehörten  zu  ihm  auch  die  übrigen  Gedichte  und  die  Schrift 
in  Prosa,  deren  wir  oben  gedachten.  Auch  standen  sie  nicht  an  letzter  Stelle  in  der 
Sammlung.    W^ol  aber,  wenn  man  vor  meiner  Sammlung  die  von  Gaudenzi  gefiindenen 


1)  III  1  S.  67-121. 

2)  N.  7   Rom  1689  S.  39-45. 
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di^i  Getlichtbücher  einstellt  und  die  Reihenfolge  meiner  Sammlung  belässt,  erhält  man 

dus    voll  Andraduji?  selbst  beabsichtigte  Corpus  seiner  Schriften.    Verloren  gegangen  ist 

nach     Ofitirlenzi*s    und   vor   meiner  Sammlung   ein  Gedichtbuch,    auf  meine  Sammlung 

foifirt^     nach   Audradus'  Absicht  die  Prosaschrift,   die  wir  nur  fragmentarisch  besitzen, 

i^nd     cien  Be^chluss  machte  als  letztes  Buch  ein  versificirter  Psalm,  der  verloren  ist. 

Ich  gebe  zunächjit  Praefatio  und  Prooemium  des  von  Gaudenzi  veröflFent- 
iiWi  t^n  Stückes  in  gereinigter  Gestalt;  dann  die  Fragmente  der  prosaischen  Schrift, 
weloJbio  eine  Sammlung  bis  jetzt  nicht  gefunden  haben,  aber  verdienten.  Dies  sind 
hxis  <J<?j  Sc hrifts teilerei  des  Audradus  die  für  ihn  und  seine  Zeit  am  meisten  bezeich- 
nende^ t^  Dokumente,  Und  Alles,  was  über  ihn  noch  zu  sagen  ist,  muss  an  sie  ge- 
knüpft werden. 

I.  Vorwort  des  Audradus  zu  seiner  Sammlung  nach  der  Handschrift 

von  La  Cava. 

Die  Orthographie  ist  stillschweigend  nach  Maassgabe  der  älteren  Handschriften 

ties     A  udrad  verbeäsert  worden.    Die  Verbesserungen  der  unter  dem  Text  verzeichneten 

and e r -^j^^eitigeu  Fehler  sind  von  mir;    Gaudenzi  scheint  keine  vorgenommen  zu  haben. 

SeiVx     TCext  gibt  sieh  als  getreuer  Abdruck  der  Handschriften   und  wird  von  mir  dem- 

gemur5$s  bebandelt.    Lei^efehler  vermute  ich  bei  einem  im  Handschriftenlesen  so  geübten 

Manne  nicht.    Dagegen  scheinen  anderweitige  Flüchtigkeiten  nicht  ausgeschlossen.    So 

gibt    er  im  selben  Heft  des  Bullettino  ein  Gedicht  des  Amatus  heraus,  lässt  aber,  wie 

aus     fi^i-   beigegebenen  Tafel    ersichtlich    wird ,    aus    der  Kapitelaufzählung   eine  Zeile 

einfaeh  weg. 

Die  Sammlung  des  Audrad  wird  eröfiFnet  durch  die  folgende  nicht  überschriebene 
Praefatio: 

Anno  nb  w-arnntione  domini  nostri  lern  Christi  -  DCCCXLVIIII  •  cum  sccundum 

orQ€^t€i^m>  divinum  ego  Audradus  omnium  servorum  dei  minimus  p^o  salute  fratrum  meorum 

-"(>»»»<» »ji  «c?   divina   beafimmorum    apostölorum  intercessurus    venissem,   exceptus  a  domino 

^^^^io  Leone  papa^    viro  magnorum   operum ,    ohttdi  libros  hos  per  mantis  eins  domino  in 

j    me    ^if^f^fi^  conmdcm  apostölorum.    et  in  hunc  modum  feci  ohlationem  dicens:  ^offero  sanctae 

^^^^tc^ti  per  manus  vesiras.  sancte  Leo  papa^  testimonium  praedicationis  meae,  titulos  labiorum 

fo»-f^^jj*      ^«off   iUe   remrenter   excepit  et  cum  episcopis  qui  aderant  —  nam  ad  sollemni' 

^  '^^*»      apostohmm    ömtfes  illius  patriae  ex  more  convenerant  —  et  cum  ceteris  sapientibus 

^^^€t^ili  dericis  ad  jmrum  examinatos  audoritate  suae  cathedrae  catholico  canone  roboravit 

^^^^Oxnda  uiiUtaie  legendos  fidelibus  adnotavit  et  ad  honorem  suae  sedis  in  scrinio  sanctae 

'  '^^*"*«  ecchmae  Romanae  servare  decrevit.     Explicit  praefatio. 


S  wol  üd  limina. 
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Es  fol(iren  unmittelbar  die  metrischen  Ueberschriften  der  einzelneo  zur  Sammlung 
gehörigen  Bücher,  leh  setze  die  betreffenden  Zahlen  vor.  Die  üeberschrift  VII  hat 
sich  vor  dem  Gedicht  auf  Martin  in  der  Cheltenhamer*),  jetzt  Berliner  Handschrift 
erhalten.  Die  Bücher  I,  II,  III,  zu  denen  hier  die  Ueberschriften  stehen,  gibt  die 
Handschrift  von  La  Csiva.  IV  ist  nicht  erhalten.  V  ist  der  Liber  de  fönte  vitae^ 
den  ich  aus  einer  römischen  Handschrift  und  einem  von  dieser  unabhängigen  Druck 
des  Ondin  herausgegeben  habe*).  VI  und  VII  habe  ich  aus  der  Cheltenhamer  Hand- 
Kchrift^),  VIII — XI  die  Passio  Juliani  aus  derselben  Handschrift  mitgetheilt*).  XII  war 
in  der  Saramlung  der  Titel  der  Bevelationes ,  deren  Fragmente  ich  unten  gesammelt 
habe.     Xlll  ist  nicht  erhalten. 

Nach  dem  folgenden  Prooemium  vertheilen  sich  diese  XIII  Bücher  auf  VII  Schriften, 
etwa  so:  1)  I-Ill  y.wm  Lob  der  Trinität  2)  IV  3)  V  4)  VI-VII  zum  Lob  des  Mar- 
tinus  und  Petru.s  der  Heiligen  von  Tours  und  Sens  5)  VHI— XI  6)  XII  7)  XIII.  Wenn 
auch  nicht  in  der  Weii^se,  wie  ich  meinte,  so  hat  ihn  doch  auch  hierbei  seine  Vorliebe 
für  die  Mystik  der  Siebenzahl  geleitet: 

L     Primus  habet  patrem^  genitum.  flatumque  vel  alnium 
Esae  deum  trinum,  cum  sit  substantia  simplex. 

IL     Jtifk  Rtmndus  habet:  regnum  laudesque  (hronosque^ 
Omniii  per  verbum  coepta  et  reparata  per  ipsum, 

IIL     Tertius  enarrat  Christi  magnalia  vel  quod 

Bis  dederit  sanctum  qui  contimt  omnia  flu  tum. 

IV.     Quartm  natulem  recinit  verbi  puerique, 

Qui  üaelo  revocat  homines  a  morte  redemptos. 

V.     Qninfus  habet  fontis  vitae  clarissima  dona: 

Pascha,  pium  lumeii,  numerum  scyphumque  sacratum, 

VL     Sextus  habet  Petri  claves  laudesque  thranumque, 
Qui  caelum  terramque  ligat  solvitque  potenter. 

VII.     Svptimm  hinc  recinit  Martini  pontificatum 
Praestdis  eximii^  toto  qui  pollet  in  orbe. 

VIII^XK     Quiämr  hinc  pugnas  fidei  testantur  et  omnem 
Ferfhlmm  extinctam  vires  regnumque  piorum. 


1)  Poet.  Carol.  lU  S.  86. 

2)  Ebenda  S.  73-84. 

3)  Ebenda  S.  84-88. 

4)  Ebenaii  S.  89~iäl. 

1  2  nmul        V  2  dithumque        VIII— XI  1  sq.  omnem  perfidiam  extinctam  ist  accus,  absol. 
vgl  Foetae  ^.71  Adoj.  2, 
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XII.     Mostes  prosaicus  duodenus  indicat  acre 

Ecdesiaeque  pios  reparare  prophetat  honorem. 

XIII,     hingiiur  huic  psalmus,  prosam  post  Ultimos  extat, 
Qui  mortem  spondet  reprobis  et  gaudia  iustis. 

Incipit  proemium  horum  librorum. 

Autiradi  miserere  tui^  qui  per  crucis  aram 

Ohlaius  patri  laxasti  crimina  mundi, 

Qui  cecinit  trino  temos  in  nomine  libros^ 

Qnartum  natali  pueri  verbique  dicavit 
5     Et  quintum  titulo  vitae  de  fönte  notavit, 

Cltifibtis  atque  throno  Petri  sextum  decoravit^ 

Septimum  et  omavit  Martini  pontificatu, 

Octavum,  nonum,  decimum,  undecimum  luliani 

Martjßrio  verae  fidei  archanique  fideli. 
10     De  grege  Martini  magni  ecclesiae  Turonensis, 

F^aesulis  ex  voto  Senonum  chorepiscopus  idem 

Fraecipiente  deo  post  hos  scripsit  duodenum^ 

Quo  ffocet  inducias  mortalibus  esse  decennis 

Temporis  indultas  et  plurima  dicta  monentis^ 
1-5     Plenius  ut  libri  textus  haec  ipsa  retentat. 

Nunc  psalmus  sequitur,  prosam  post  idtimus  extat. 

Hofi  Septem  titulos  domini  mactavit  in  ara: 

Tu  vvmam  tribuas^  indulgentissime  Christe, 

<Oiiii.s>  in  aeternum  sit  portio  quaesumus,     Amen, 

Es  folgt  dann  noch,  in  sehr  fehlerhaftem  Zustand,  der  Beginn  der  eigentlichen 
Sammhing,  aus?  Li  her  I,  II  und  III  bestehend.  Nach  diesem  bricht  die  Handschrift 
mit  dem  Schreibervers: 

Hie  über  est  scriptus.    qui  scripsit  sit  benedictus.    amen. 

plötzlich  ab.     Aber  auch  dem  Fragment  müssen  wir  dankbar  sein,   zumal  die  in  ihm 
erhaltene  Einleitung  zur  Genüge  über  den  Theil  aufklärt,  der  verloren  ist. 


Xn  1  pfosaüiuMä  2  pius        XIII  1  prosa  2  spondent. 

8  Octauum  .XVIIII.  undecimum  iiUiani      9  archamque     11  Senonum]  suorum      13  decenni 
14  ituiultos    momeiHiii    16  prosa    17  His     18  tnbuens     19  Cuitts  lässt  die  Handschrift  weg    quae- 
^p  numu^i]  qttaiti  gumamtm. 

Abb.  d,  I,  Ch  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  49 
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II.  Die  Fragmente  des  Über  revelationum. 


Audrad  erwähnt  in  den  oben  mitgetheilten  Versen  zweimal  0  eine  Prosaschrift. 
Kurze  FragTPente  aus  ihr  hat  Alberich  von  Trois-fontaines  in  seine  Weltchronik 
aufgenominen  und  auf  einzelne  Jahre  (von  842 — 850)  vertheilt;  eine  vollständige  Hand- 
schrift acheint  Sirraond  besessen  zu  haben,  leider  aber  hat  sich  Du  Chesne  begnügt, 
ihr  ein/.elne  grössere  Bruchstücke  zu  entnehmen,  die  er  als  Gapitel  VIII,  IX,  XV, 
XVI II,  XXIV  wol  nur  bezeichnet  hat,  um  über  die  Stelle,  die  sie  in  der  Handschrift 
einnahmen,  und  ihren  Abstand  untereinander  ungefähr  zu  unterrichten.  Es  trifft  sich 
gut,  d'äss  Alberich  den  ersten,  Du  Chesne  den  zweiten  Theil  der  Schrift  berücksichtigt. 
Einigem  aus  der  Mitte  haben  sie  gemein,  so  dass  hier  die  sorgfältige  Art  erwiesen 
wird,  m  der  Alberich  seine  Auszüge  anfertigte.  Der  Titel  war  dem  Inhalt  ent- 
sprechend 'Offenbarungen'  revelationes;  wir  kennen  ihn  nur  aus  Du  Chesne.  Es  war 
nur  tan  Buch,  wie  Du  Chesne  angab  und  Audrad  jetzt  bestätigt. 

Sammlung  und  Ausgabe  der  Fragmente  boten  keine  Schwierigkeit.  Für 
Alberich  liegt  die  vorzügliche  Ausgabe  ScheflFer-Boich  hörst 's  SS.  XXIII  zu  Grunde: 
P.  ist  die  Handschrift  aus  Paris,  H.  die  aus  Hannover.  Für  Sirmond's  Handschrift 
sind  wir  lediglich  auf  Du  Chesne's  Ausgabe  Historiae  Francorum  SS.  H  Paris  1<>^0 
S^  390 — Z9'.^  angewiesen,  die  im  Folgenden  als  Quercet(anus)  bezeichnet  wird.  Xeb^n 
ihr  hftbea  die  Abdrücke  von  Bouquet,  Migne  und  Duru  keinen  ?e!bstiiiidigen  Wert. 
Ein  *  vor  der  Lesart  der  Handschriften  oder  Du  Chesne's  bedeutet,  dass  die  an  ihre 
Stelle  in  den  Text  gesetzte  Vermutung  von  mir  ist.  Die  Deutung  der  von  Audrad 
befolgten  chronologischen  Systeme  wird  im  Wesentlichen  aus  meiner  früheren 
Auisgabe  der  Gedichte  wiederholt,  hier  aber  eingehender  und  mit  der  nötigen  Be- 
ziehung auf  Gaudenzi's  Publikation  von  Fragment  zu  Fragment  entwickelt 

L  Äudrfuius  dicit  ita:  Mense  tertio  vicesima  quttüa  die,  ehdomcuUs  aiäem  quartaf  dum  [s^] 
annua  consitftudine  letaniarum  festa  ab  ecclesiis  generdliter  agerentur^  sol  conversus  est  in 
tefiebrtui  et  ftidum  est  verhum  domini  super  Äudradum  sacerdotem  dicens:  Uu,  vir  doioris, 
quia  pösui^fi  cor  /tium,  ut  assidue  pro  saUUe  fratrum  tuorum  periclitantmm  ie  affUgeres 
coram  mc,  ec^e  ego  constUui  te  hodie,  tä  sis  mihi  servus  fidelis  in  omnibus  qtme  odendam 
tibt  et  vftern  que  ihi  dicuntur.  ^Dedi  hoc  Signum  in  soh  volens  adhuc  parcere  fiUis  stMi^^ 
51  (amett  graiiae  maternae  sc  cito  restituere  non  timuerinf, 

Älbric.  SS.  XXIII  733,  17.        6  sole]  celo  H.        7  timuerunt  H. 

AI  berieh  setzt  das  Fragment  ins  Jahr  842.  Indess  die  Sonnenfinsternis  am  Mitt- 
woch  nach  Sonntag  Rogate*)   kann   nur   die   am  Mittwoch  5.  Mai  840  sein*).     Der 


1)  S.  aiT  XII  und  V.  lOffg. 

2)  ebdcftnadis  .  .  .  quarta  ietaniae  d.  h.  minores, 
S)  SimfOD  Ludwig  der  Fromme  II  226. 
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5.  Med  ist  also  der  25.  Tag  des  3.  Monats  in  der  Rechnung  des  Audrad.  Folglich 
ist  der  erste  Tag  des  ersten  Monats  (des  ersten  Jahres)  für  Audrad  Aschermittwoch 
(10.  Februar  840). 

XI.  Audradus  vero  dicU  quod  anno  isto   metise  primOy    secunda   die   mensis  rapuU   eum   [842] 

Spiritus   atUe  dominum,   et   ecce  dominus  noster  lesus  Christus  sedebcU  in  excelsis  et  heata 

dei  get%etrix  Maria  a  dextris  eins,  et  in  patie   illius   omnes   episcopi   Ordinate  ^    a  sinistris 

autetn    sancti  martyres  stabant.  et  ecce  duo  daemanes  advenientes  genus  humanum  in  multis 

€iccttsare  coeperunt.    domino  nihü  super  hoc  innuente  daemones  ad  ordines  sanctorum  mar- 

tyr%€W%^    se  verterunt  et  eorum  interfedores  in  memoriam  reduxerunt.    sed  beatus  Martinus  de 

choro    episcoporum  processit  et  contra  daemones  proposuit  et  alios   dei  sacerdotes  in  partem 

su€9m    advocavU.     beata  quoque   dei  genitrix   eius  petitionem  promovit  et  unam  cucullam  ei 

dedit.      quam  cum  beatus  Martinus  induissä^    angeli  facto  impetu  daemones  ülos  praecipita- 

vetnsrU^    guibus  cadentibus  facta  est  laetUia  in  excetsis,  qua  maior  non  fuU  ex  quo  dominus 

(^^c^r9^€iit,    posthaec  succrescentibus  maliSy  ad  nullam  poenitentiam  poputis  convertentibus,  tres 

^*»»«*/    fratres  reges  Francorum  cunäis   exercUibus  Christianorum  gravissimo  et  plus   quam 

^^^ili     hello  in  pago  Äutisiodorense  circa  locum  qui  dicitur  Fontanetus  invicem  se  debüitarunt. 

^^^n^%€4^     pater  ßium^    ßius  patrem,    frater   fratrem,    sanguinei  propinquos  pro  scelere   in 

^cclc:^^£s  admisso   et  violatione  fraternae  caritatis  scelestissime  perdura^üe  mutua  se   caede 

^*Uc9^/*i^€erunt.    et  nisi  beati  Martini  oratio  intervenissety  ntdlus  regum  ülorum  mortem  iUam 

^ts^c^^et,     H^cusque  Audradus, 

III.  ünde  Audradus,    Uli  vero,  qui  a  caede  fraterna  de  proelio  trium  fratrum  super-    [843] 
remanseruntf   inde   reversi  non  deo   ereptori  suo  per  poenitenti4xm  se  subdiderunt,  sed 
^suo  ad  praedationes  ecclesiarum  et  miserorum  omnem  vim  suae  superbiae  conttderunt. 

^desias  quae  adhuc  stabant  de   suo  ordine  subverterunt  easque  ad  votum  suum  suis 
ibus  publicarunt,    tunc   omnis  ordo   ecclesiasticus  coepit  ventüari.    et  super  hoc  doluit 
^t  dixit,  quod  novem  eos  plagis  flagellarä. 

II  Albric.  733,  43.  3  Maria  om.  H.  6  ordinem  H.  11  concurrentibus  E,  13  antis- 
^nse  H.         14  consanguinei  H.  —  HI  Albric.  734,  17. 

Fragment  II  und  III  hängen  zusammen,  werden  aber  von  Alberich  auf  zwei 
=3  ?ertheilt,  842  und  843.  Gemeint  ist  das  zweite  Jahr  der  Zeitrechnung  des 
^ad,  welches  beginnt  10.  Februar  841.  Die  Vision  ist  am  12.  Februar  841. 
^escentibus  malis  kommt  es  am  25.  Juni  841  zur  Schlacht  von  Fontenoy*). 

IV.  Mense  primo,    vicesima   die   mensis  y    aurora   diei  er  am  orans  ait  Audradus  pro   [846] 
R  ecclesiarum^  ut  daret  deus  cor  poenitens  omnibus  et  misereretur  Ulis,  et  ceddit  super 

Albric.  734,  40.        2  cecidit  om.  P. 


stU. 


1)  Dflmmler  Geschichte  des  Ostfr.  Reiches^  I  154. 
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tue  mcntis  e^ccessus  ei  rapuii  me  spiritus  dcmini  in  excelsum.  et  ait  angelus  ad  me:  ^scias 
N&tmannos  Parimus  esse  oenturos  et  inde  rcrcrsuros  et  huic  genti  decem  annos  ad  poeni- 
i&Uiam  dari\  factum  est  autem,  td,  fiscendentifms  Normannis  per  Sequanam  fluvium, 
occurreret  eis  Karoltis  rex  atm  arercitu  equiinm  ei  pedüum,  et  non  potuerufU  prohibere 
em,  quin  Pari^u^ ,  sictä  d&rfiinus  dixerat,  inbürent  vigüia  pasctiae  V.  Kai,  Aprüis.  et 
Earo^us  a/md  mmiosterium  sanet*  D^onisit  resedii.  et  dederunt  rex  et  poptüus  Normannis 
pecuniam  multam.     et  reverm  sunt  in  ttrram  mam, 

1  ejEcelius  F.         2  parvtmä  H*        4  peditnm  et  equitum  H.         5  diterat  dominus  H. 

Hier  be^iDiit  Alb^rich,  WÄhrscheialicb  durch  ausdrückliche  Daten  des  Audrad 
aefmerk;^am  geworden,  in  die  richtige  Chronologie  einzulenken.  Der  zwanzigste  Tag 
ies  ersten  Monafci  (des  5,  Jabre@)  iü=t  der  l.  Mära  (845),  An  diesem  Tag  weissagt 
der  Engel  dem  ÄndradnSi  dass  die  Normannen  nach  Paris  kommen  morden.  Und  sie 
kamen  am  28.  Marx  (B45K  Von  hier  an  gibt  Andradui^  seine  Daten  nach  einer 
anderen  Rechnung:  nach  den  10  Jahren  induciae,  die  Gott  ad  poenitetiiiam  bewilligt 
hat.  Von  wann  an  rechnet  er  da^  erste  Jahr  der  Induciae't  Die  Zerstörung  des 
Marti n^klosters  von  Tours  ist  naeb  ibm  (Fragment  Xil,  unten  Seite  386)  anno  no7w 
mdu<:iarum  nmto  mens^.  da-s  muss  entsprechen  dem  8,  November  853^);  ferner  ist 
Karr*  Niederlage  in  der  Bretagne  22.  August  8al*|  ein  Jabr  nach  induciarum 
amms  VI  mtusis  VI  (nacb  Fragment  X,  unten  S<  383)  ond  zwar  auch  im  niensis  VI 
(Fragment  XI,  unten  8,  BS-iX  also  muss  August  851  entsprechen  induciar,  annus  VII 
mensis  VL  Femer  geht  er  anno  indtitktrum  quinto  nach  Eom  (Fragment  XI,  S.  382) 
und  feiert  dort  nach  der  praefatio  (obt*n  Seite  375^1  849  Peter  und  Paul  (29.  Juni); 
zurückgekehrt  wird  er  auf  dem  Pariser  Coocil  abgesetzt,  welches  849,  nacb  MabiJlon^) 
im  November,  stattfand.  Damach  kann  der  Beginn  der  Induciae  nicht,  wie  man  ver- 
muten sullte,  Tom  28.  Mim  84ä  datiert  sein,  ^jondem  rechnet  vom  1-  März  845,  dem 
Tage,  an  dem  Audrad  die  WeiÄ-agung  rt>n  dem  lOjäbrigen  Waffe n.stillstand  empfangt. 
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V,   Primus  ünmts  Ifiduckuum  secundum  Äudradtnn, 
Albric.  734.  51. 
Dies  ist  L  März  845—1.  März  846. 


L845] 


VI.    Legitnr  quod  höc   anno   angelus   dominl  femur  sinistrum  Äudradi  maceravit.    et   [846] 
iUmk^Pte^  ftocturnas  ah  eo  absiulit  et  a  dolore  epatis  sanavU, 

Albric,  734,  67. 

'^Wabrs« hei n lieh  zweites  Jahr  des  Audrad,  also  1.  März  846 — 1.  März  847. 

[Vn.     Aptid  Senmuis   Wtinilo    archiepiscopus    ehvavit    corpora    sanciorum  Savhüani,    [847] 
Fott9i€^€€n*  et  altottim,  rt  repmuif  in  ecdesia  sancti  Petri,] 
_A.lbrie.  735»  3         1  ^uuauHö  PH.        saniniani  H. 

Diese  Notiz  ist  wahrscheinlich,  wie  ScheflFer-B.  sah,  nicht  aus  Audrad  genommen. 

VlII.  Anno  indtwiamm  tcHio  secundum  Äudradum  evocavU  ipsutn  archiepiscojms  Wanilo    [847] 
&»w>«c*yi  et  fmVda  at/nodo  eandem  per  electionem  corepiscoptim  Senonensetn  consecravit. 

Albric*  735,  8.         1  *uuauiio  PH.         2  senonenseni  H. 

Das    3.  Jahr  der  indtidae  ist  1.  März  847 — 1.  März  848,   darnach  ist  die  Zeit 

mt   Syiiüde    zu  Bens   in    iliesen  Zeitraum   zu  verlegen.     Aus  der  Praefatio  wissen  wir 

jetzt,     dass  Audrad,  bevor  er  Chorbischof  von  Sens  wurde,  Presbyter  in  S.  Martin  von 

loa  1-3     yf^^^    \yi|.  ivissen  jetzt  ferner,  dass  alle  Schriften  Audrad's,  die  wir  kennen,  da 

er  Qi^     jm^j  g^g  ^^^^j  Pabst  gesammelt   überreicht,   vor   dieser  Zeit   geschrieben   sind, 

*■*     ^^orher    nur    zu  vermuten  war.     Die  Sammlung    für    den  Pabst   scheint  eine  rein 

^orro logische  Ordnung  zu  In^folgen.     Ausdrücklich  erfahren  wir,    dass  er   die  Reve- 

_    2o#^^^  erst  ak  Chorbischof  schrieb,  d.  h.  März  847  bis  zum  Beginn  der  Reise  nach 

itÄ       Älarz  849.     Da  aber  die  uns  vorliegenden  Fragmente,    sowol   die  Alberich's  als 

■*--^iT  Chesne's,  diesen  Endtermin  weit  überschreiten,    folgt:   dass  er  sein  Buch  fort- 

jj  ^*'^t   und   später  eine  vermehrte  Ausgabe  veröfiFentlicht   hat.     So   mag  Du  Chesne's 


^*~^£chrift  Excirpia  tibri  revelationum  quas  Audradiis  Modicus  scripsit  anno 
^^^^  DCCCLIII  auf  einer  ausdrücklichen  Angabe  des  Schriftstellers  in  dieser  seiner 
■^^"^Mi  ÄUü^gabe  beruhen.    War  in  der  ersten,  wie  wir  aus  dem  Prooemium^)  ersehen. 


zwei 

*      ^--^^  ^danke  der  10  jährigen  hiduciae  schon  ausgesprochen,  so  hatte  doch,  wie  gleich- 


^t-ias  Prooemium  zeigt,  Audradus  damals  noch  die  HoflFnung,  nach  den  10  Jahren 

^^  misse  werde  die  Ordnung  der  Kirche  wieder  hergestellt  sein.    Wie  die  Fragmente 

*i^r   uns   hier    vorliegenden    zweiten  Ausgabe    ergeben,    hat   er    in  dieser  mit  der 

^^*~en  HoÖnung  gebrochen.     Der  WaflFenstillstand  ist  nutzlos  gewesen:    Gott  Vater 

.hö  aufn^  bevor  er  noch  abgelaufen  ist. 


11  Obtn  S,  377  Vt^r«  13. 
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üeberhaupt  sehen  wir  den  Äudrad  mehr  als  seine  Zeitgenossen  um  seine  Schriften 
und  ihr  Schicksal  besorgt.  Selbst  die  Heiligen,  die  er  in  der  Verzückung  sieht, 
sprechen  ihm  von  seinen  Büchern*).  Dass  er  dem  Pabst  ihre  Sammlung  Oberreicht, 
ist  auch  mehr  als  blosse  Devotion ;  es  ist  in  der  Art,  wie  es  geschieht,  för  die  da- 
malige Zeit  der  Akt  der  Publicierung ,  wozu  es  stimmt,  dass  den  einzelnen  Büchern 
stichometrische  Nachweise  folgten.  Eis  wird  ein  vom  Autor  gestiftetes  Exemplar  in 
der  Archiv-Bibliothek  von  S.  Peter  festgelegt.  Von  dort  wird  es  sich  durch  authen- 
tische Abschriften  verbreiten.  In  der  That  tritt  hier  gleich  die  Frage  entgegen,  wo- 
her sich  die  uns  erhaltenen  Handschriften  der  Werke  des  Audradus  ableiten.  Sie  ist 
mit  Sicherheit  dahin  zu  beantworten,  dass  die  Handschrift  in  La  Cava  und  die  ehe- 
mals Cheltenhamer  aus  dem  Exemplar  des  Pabstes  stammen.  Von  den  Handschriftien  des 
Gedichtes  De  fönte  vitae  wird  der  Reginensis,  der  die  drei  Schlussverse  an  Hincmar 
weglässt,  den  gleichen  Ursprung  haben,  die  Handschrift  Oudin's  der  Einzelüberliefe- 
rung angehören.  Unsere  Fragmente  aus  den  Revelationes,  sowol  die  bei  Alberich,  als 
die  von  Sirmond  gefundenen,  gehen  gleichfalls  auf  eine  Einzelüberlieferung  zurück: 
das  Buch,  dem  sie  entnommen  sind,  wurde  nach  der  Sammlung  herausgegeben. 

IX.    Audraduft   corepiscopus    Senonensis   de   mandaio    heaii   Petri ,    qui   ei  in    visione   [849] 
appaniit   et   de   Ucentia    archicpiscopi  sui  Bomam  profecttis  est   anno  induciarum  quinto  et 
lihros  suos  obtulit  quarto  Leoni  papae,   qui  reverenter  eos   excepit.    inde  Senanas   reversus 
Parisius  ad  conciUum  evocaius  est.    et  non  solum  ipse,    sed  et  omnes  alii   corepiscopi,    qui 
etiam  in  Francia  erant,  in  eodem  concüio  depositi  sunt, 

Albric.  735,  17.         4  et  omnes]  etiam  omnes  H.         4  u.  5  qni  eratit  in  francia  H. 

Hierzu  ist  die  Praefatio  (oben  S.  375)  zu  vergleichen.  Wir  sehen  aus  ihr,  dass 
Andrad  Juni  849  in  Rom  war.  Dadurch  ist  die  oben  dargelegte  Auflösung  dieses 
chronologischen  Systems  des  Audrad  durchaus  bestätigt.  Denn  Juni  849  fallt  in 
induc.  ann,  V  (1.  März  849 — 1.  März  850).  Das  Pariser  Concil  war  November  849*). 
Die  Nachricht  von  der  Absetzung  sämtlicher  Chorbischöfe,  die  in  dieser  Allgemeinheit 
nicht  richtig  ist*),  haben  wir  nur  durch  Audrad.  Sie  ist  wertvoll  auch  für  die  Be- 
urtheilung  Hincmar's;  und  Schrörs  wird  sie,  wenn  er  die  Fragmente  Audradus  jetzt 
im  Zusammenhang  mustert,  nicht  mehr  dadurch  zu  beseitigen  suchen,  dass  er  sie,  als 
nur  durch  Alberich,  zu  schwach  bezeugt  findet.  Die  Romfahrt  wurde  von  Audrad 
/^o  frairum  salute*)  unternommen.  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  er  sonst  seine 
ganze  Tfaätigkeit  als  Prophet.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  er  im  Besonderen 
auch  ftir  die  Chorbischöfe  ein  Wort  bei  dem  Pabst  einlegen  wollte. 


l)  Ygh  DDten  Fragment  XIII. 

2}  Yg].  oben  S.  380. 

9)  Pöet.  Caral   68  Anm.  4  und  69  Anm.  8. 

41  V^l,  o1>en  ^.  375. 
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X.  Änno  indudarum  sexto  Äudradus  vidü  raptus  in  spirUu  duos  daemones  ad  accu-   [350] 
sandutn  genus  humanum  ante  deum  venientes  et  econtra  sandos  omnes  poptUum  [det\  defen- 
dtntes,    eodem  anno  mense  sexto  Uervm  raptus  vidü,   quod  dominus  arrepto  pugione  prae- 
paraverU  se  ad  vindictam  de  inimicis  suis,  contra  heata  virgo  ita  precibus  institit,  quoad  iram 

5  dm  averiU,  et  sandtis  Petrus  et  sandus  Paulus  d  sandus  Martinus  d  Michael  archangdus. 
korum  proprie  singtdorum  orationes  in  Ubro  Äudradi  continentur,  deinde  secuntur  ibi  verba  patris 
ad  ßiutn.  deinde  ordinati  sunt  principes  et  dedit  dominus  unicuique  principi  horum  trium  pai'tem 
unam:  heato  Petro  Ytaliam,  Chreciam  et  Asie  atque  Africe  partes y  beato  Paulo  Germaniam  totam 
superiorem  scüicet  et  inferiorem^  beato  Martino  Gallias  et  Hyspanias,  sequitur  ibi,  quod  tribus  con- 

10  tinuis  diebus  sol  obscuratus  est  et  luna  similiter  de  culpa  regum  dissidentium  et  quod  iussit  dominus 
aiUe  se  adduci  Ludovicum  Pium  et  dixit  ad  eum:  quare  etc.,  vgl.  XI. 

Albric.  785,  31.        2  sandos  dei  populum  dei  H.         4  ^quod  PH. 

Die  erste  Vision  ist  1.  März —  1.  August  850,  die  zweite  1.  August —  I.  Sep- 
tember 850.  Genauer  geht  noch  aus  dem  Folgenden  hervor,  dass  die  zweite  Vision 
am  19.  August  war;  drei  Tage  später  ist  die  Finsternis,  und  sie  ist  gerade  ein  Jahr 
vor  dem  22.  August  851,  der  Niederlage  Earl's  in  der  Bretagne.  Hier  setzen  die  aus 
Sirmond^s  Handschrift  von  Du  Chesne  übernommenen  Fragmente  ein:  eine  fortlaufende 
Reihe,  die  Du  Chesne  als  Kapitel  VHI,  IX   u.  s.  w.  hat  abdrucken  lassen. 

XI.  Et  ecce  descendens  Dominus  et  cum  eo  onmes  sandi.  et  sedit  in  confinio  aetheris 
et  aeris,  tunc  sol  obscuratus  est  tribus  continuis  diebus  d  luna  tribus  eisdem  nodibus.  et 
nuthim  radium  in  hoc  spatio  fuderunt  in  terram,  cum  nulla  nube  tegerentur.  iussitque 
dominus  ante  se   venire   omnes  principes  ecclesiarum,    qui   rnox  adfuerunt   et   adoraverunt. 

5  cumque  benedixissd  eos,  dixit:  ^cuius  culpae  est,  fratres  amantissimi,  quod  sie  atteritur  et 
vexatur  hereditas  mea,  quam  redemit  pater  sanguine  meof  at  quidam  eorum  dixerunt: 
^ domine,  culpa  regum  esf.  dixit  igitur  deus:  ^qui  sunt  hi  reges?  non  cognovi,  non  constitui, 
responderunt  et  dixerunt  ei:  ^Ludovicus  pater  eoruni.  dixitque  deus:  '^ubi  est  ille?^  et  ad- 
duxerunt   eum   et   dixerunt:  ^ecce  adesf.     et   dixit   dominus   ad  eum:   Square   posuisti  inier 

10  filios  tuos  tantam  discordiam,  tä  ob  hoc  tarn  acriter  fideles  mei  vexentur?^  respondit  ille 
et  dixit:  "^ domine,  ego  putans  quod  filius  meus  maior  Hlotharius  tibi  vellet  obedire  et  secundum 
tuam  volutUatem  ccclesiam  tuam  regere,  constitui  ülum  loco  meo  ad  regendum  populum  tuum, 
sed  postea  videns  eum  in  superbia  contra  te  eredum  et  nolle  adquiescere  td  secundum  te 
gubernard  plebem  tuam,    submovi  eum;   d  parvulum   quem  dedisti  mihi    nomine  Karolum 

15  tndens  humilem  et  obedientem,  intellexi  dona  misericordiae  ttiae  in  eo  esse:  et  ideo  constitui 
eum  loco  maioris,  ut  humilis  semper  et  obediens  secundum  tuam  voluntatem  serviret  tibi  in 
minister io  gubernationis  populi  tut,   respondit  dominus  et  adstantibus  sibi  dixit:  *^certe  verum 

XI.   Qnercet.  '£xcerpta   libri  revelationum  quas  Äudradus  Modicus  scripsit  anno  DCCCL1II. 
Ex  Ms.  (Jod.  emditiss.  Viri   lacobi  Sirmondi.'     Cap.  VIII  et  IX   pag.  390  sq.   et  Albric   cfr.  X. 
2  similiter  Albric.  cfr.  X.       10  tantam  om.  Albric.        10  ut  o.  h,  t.  a.  f,  m.  r.]  omnes  simul  reges 
constituendo  Albric.         10  et  11  ille  et  dixit  domine  ego  om.  Albric.       maior  om.  Albric.      et  om. 
Albric.         12   et   ecclesiam  Albric.         14  quem  dedisti  mihi   nomine  om.   Albric.  15  ideo  om. 

Albric.  P.      16  eum]  eum  esse  Albric.  P.,  loco  Albric.  H.       17  et  adstantibus  sibi  dixit  om.  Albric. 
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dicitf  maiorem  propter  stiperhiam  a  regno  removere  voluit,  minorem  propter  humilitatem  et 
obedientiam  regnare  constUuif,  ^ubi  svnti^  inquii,  qui  protinus  adducti  sunt  ante  eum.  et 
ait  dominus:  ^Hlotliarius  guia  dixU  ^^ego  sum^  deicialur,  Karölus  propter  obedientiam  et 
humilitatem  stahiliatur,  quid  inquam  de  tertiof*  et  di^erunt  quidam  de  adstantibus:  ^dontine, 
ß  arfna  movit  in  patrem,  cumque  gravis  sefitentia  de  illo  iam  immineret,  alii  de  adstantibtis 
(iiirrnnt:  '  domine ^  opus  bonum  inventum  est  in  eo,  nam  licet  muUi  eius  causa  de  tuo  sint 
tihsumpti  SiTvitWy  tarnen  ille  studet,  ut  de  alienigenis  loco  eorum  tibi  alios  adquirens  sub- 
iotjfi\  H  ait  ad  haec  dominus:  ^ Hludovieus,  quia  opus  bonum  inventum  est  in  eo,  stabiliatur 
et  iptic.     trniant   igitur   ante  tue,   et   inibo  foedus  cum   eis,   quod  pion  liceat  violart.     tunc 

10  ii^su  iivi  adductus  est  et  Hludovicus  Italorum  rex,  filius  Hlotharii:  et  Statut i  sunt  hi  tres 
ante  dettm.  et  dixit  dominus  Karolo:  Uu,  puer  meus,  si  humilis  et  obediens  fueris  et  per- 
manseri^  coram  me  et  ecclesias  meas  restitueris  in  statum  suum,  quo  ordinavi  eas,  et  uni- 
vint/ut-  (trdini  cotigruum  suae  religionis  restitueris  caput  et  ordini  unicuique  proprium  legem 
tmcff  ff r (Tis  et  a  rapinis  et  def>racdationHnis  et  ecclesiarum  viotati<^nibus  omnem  poptdutn, 

15  qui  tibi  eommittitur ,  cessare  feceris  et  unicuique  homini  iustitiam  servaveris  et  corde  hono 
et  opttmo  votuntatem  meam  sempcr  sequuttis  fueris:  ecce  do  tiln  scejttrum  regni  et  coronam. 
fi  nf  initr  te  et  fratrem  tuum  Hludovicum  Germanorum  regem  pcuc  stt  perjyetua,  et  ij)sa, 
qua  fmtiitum  e^t  regnum  ititer  vos  aim  fugarem  ante  faciem  restram  Illotliarium ,  erU 
divmo  irgnorum   vestrorum  nee  tuus  in  partem  Hludorici  nee  eius  in  partem  tuam  processus, 

2(1  ri  tu,  Hhuiovive.  in  sermonibus  isti^  eundem  halteas  mecum  jtactum  firmatum.  »imiliter  et  tu, 
altef^  llhidavice^  Italorum  rex.  et  inter  vos  tres  ihu:  fKTjniua  in  his  rerbis  et  in  hoc  pacta 
manent.  et  ob  hoc,  quwl  mihi  in  hunc  modum  servieritis,  do  tibi,  Karole,  ui  Hispanias 
duee  (tetito  Martina  principe  (.iterumy  lil*ere.^  ab  infidelibus  et  tuo  regno  ad  honorem  nominis 
mei  fircutidttm  libertatetn  fidelium  tneorum  consot^ies.     nee  gens  Sctftarum^  quae  regnum  tuum 

"M  immattiee  ttf/ligit,  contra  te  tuumque  regnum  praeraleat  et  falsi  fratres  ac  rebelliones  tui 
rt*iifti  ante  faciem  tuam  velut  funius  ante  faciem  venti  deficiant.  tibique  tui  filii  et  nepotes, 
}ii  hm'  füictum  serraveripit ,  succcdcudo  feliciter,  donec  in  eo  coram  me  steter  int,  in  regnum 
itHCtrdtml,  ventmtamen  quia  ecclesias  de  suo  statu  submovere  non  timuisti  et  jtrojßter  te 
tantitn*   tutttum  affligit  ecclesiam  meatn.   scias  te  setptenti  anno  in  hoc  ij^so  mense,  qui  nunc 

3»'    fiit,   itrttfanuiam  vtnturum   iNque  ita  ab  inimi>i;i  tuis  dehonestandum.  ut  <rü-^   ricus  eradas. 

l  fort.:  rr</»)"(/if  iton.tHus  ft  luhtantthus  >thi  dirit:  ^rmimPie  dieit?'  et  utius  de  adstantibus 
thxif:i  'crrU  vrrum  dtcit,         1   watorem  —  8  »^mmiwh.v]   om.  Albric.  3  quia  dixit   ego  sum  dei- 

ettttHr]  /*rt*^«lrr  ,*ii/»rr?>i«iw  iiecifH<i(nr  Albric.  4  »/i/m?  iwi/imiwl  dixernni  saneti  downne  quid  Albric. 
ri  (iMvrüfil  7.  df  »I.  d.]  qut  Alhrio.  5  »h|  ctnttnt  Albric,  cumipi^ — imminerft]  et  Albric.  5  et  6  ci« 
mUtkit'tthnit  dixfruHt]  rf^iponderuHt  Albric,  6  m.  /.  e.  e.  multi  Albric.  sunt  de  tuo  Albric.  H. 
|4  ^t  U  H  *ut  «I.  h.  d.  H.  q  o  h.  I.  e.  i,  e.  v<.  e,  1.]  et  iste  (oni.  P.»  -rü  dominus  stabiliatur  Albric. 
i^  Mit  Qxiervet.  corr.  Bouqnel  9  reMtant  igitnr  etc.  —  16  do  tibi]  et  couMituit  dominus  Karolo 
Albric-         17    te]    eum    Albric  suum   Albric.         G^rrmaitoruM  rf>iem    om.   Albric,  17  pax  — 

±ä  *err*enu*]  /hlt  firmaretHr  et  tuium  lH»h*Hicum  h<hani  filutm  ecce  Albric.  19  HL  Qnercei. 
iTorr.  li>cK|net  23  b'^nto  Martimt  pnHctj^]  A/«irfüw)  Albric.  tterum   om.  Qoercet«  23  ad 

kt*mwtm  —  24  omsiKuey]  a^-^xries  Albric.  »i<c  —  29  meitin^  ^'nu^fer  l/^^  tarnen  que  feci^i  Albric 
in  )W<  ijwo  meH<e  qu»  nnmc  est  om.  Albric.         30  lA-i./»«  —  tni.<]  et  ita  Albric.        uir  om.  Quercet 
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tbiqur  morietur  perfidus  vt  nefandus  Viriantis,  qui  nofi  ejiimuii  conculcnre  nobilitatem 
eccksiarum  mearum  abbatetn  se  glorians  manasterii  beati  Mariini  et  ceferorum,  devorabuni 
rnim  idcirro  carnes  eitis  ferae  silvarum.  similUer  et  ceteri  muUi  corrtient  et  tu,  ut  dixi, 
difficidter  evades.  stquidem  noU  tunc  desperare  de  recuperanda  satute,  sed  quascumque 
5  ccrlejiias  to  bello  deliberaverOy  resiitue  in  statum  stmm:  et  ego  tibi  omncs  alias,  quae  sunt 
in  regno  tuo  de&rdinatae,  consequenter  dcliberabo.  vide  tu  omnimodis,  tä  neque  pro  aliqua 
mnhitione  aui  prisüna  temeritate  Herum  a  sito  ordine  rel  statu  eas  amplius  removcasy  si 
pactum  meum,  quod  hodicrna  die  tccum  pepigi,  vis  inviolabite  permanerc.  quodsi  hoc  tu  non 
servaveris,    nee    rerba   pn^ii    mei   tibi   se   conservatruni,    ei  tu,  Hludovice  (rermanorum  rex, 

10  accipc  sceptruni  regm  ei  eoranam  haue  in  firmamenio  pacii  huius.  quodsi  ronservaveris, 
duce  beato  Paulo  principe  erit  in  gentes,  quae  sunt  adhuc  in/ideles  apud  Germanias,  fcUcis- 
sima  dilatatio  tua.  si  autem  iu  hoc  non  cotiservaveris ,  nee  partum  meum,  quod  ego  iexmm 
pepigi,  stalfile  manebit.  tu  autem,  Hludovice  Italorum  rejc,  accipe  sceptrum  regnt  ei  coronam 
hanc   in  firmamento   pacii    huius.    quodsi  servaveris,    duce   beato  Petro  principe  erit  contra 

15  genies.  quae  oppi'imuni  regniim  iHum,  felicissima  extensio  tua,  sin  autem,  mutabitur  ei  isiud, 
hi  vnim  tres  prinriprs,  quos  duees  ei  aditäores  cum  exercitibus  siuic  socictaiis  vobis  dedi,  ab 
immincnii  damnaiione  mundum  suis  inacsiinuMlibus  jrrecibus  modo  erifmeruni.  sine  quorum, 
ni  ordinavi,  ducaiu  et  proiectione  nulla  vcsiris  congressibiis  cedet  i)rosperitas.  servaniibus 
quo(jue  vobis,  ut  dixi,  pactum  hoc,  quod  hodie  sollemniter  vobiscum  pepigi :  tunc  hi  duces  et 

20  coram  me  vestram  vestrorumque  regnorum  causam  semper  perageni  ei,  quocunque  sive  ad 
Ml  um  sive  ad  pacem  f)rocesseritis ,  restri  vestrorumque  duces  opiaiissimi  ei  in  vidi  protec- 
iores  eruni\  Itaec  complens  datninus  ordinaini  in  omnibus  ecciesiis  principes  sive  pastores 
suae  bonae  voluntatis,  dans  finem  his,  qui  (also  vocabtäo  censentur  pastores,  ires)tiiuens 
cftpita  plebium  universorum  Chrisiianorum.    et   benedixit   mundum   dicens:  ^quia  i)ro  iniqui- 

26  ttitibus  honiinum  modo  qmisi  iam  damnatus  omnibus  elemeniis  appares,  nunc  accipe  bene- 
(Jiciionein  meam  ei  eMo  fecundissimus  hoc  anno  sequenti,  ut  nulli  dubium  maneai ,  quin 
ego  his  tribus  diebus,  quibus  solis  et  lunae  radii  se  absconderuni ,  visiiaverim  ecclesiam 
meam  eiusque  causam  disposuerim .  factumque  est.  et  haec  percomplens  dominus  ascendii 
super  omnes  caelos  in  dextera  pairis.    venit  quoque  anniversarii  dies  et  sermo  domini  compldus 

30  est  in  Karolum  ei  exercitum  eins,  namqtie  Vivianum  ab  hostibus  interfecium  devoravertmt 
ferae  silvarum,  ei  muliae  ecchsiae  ab  oppressaribus  suis,  ut  dominus  praedixerai,  eo  bello 
sunt  delibcratae.  mandaverai  hoc  legaius  ecclesiarum  Karolo  regi  per  Rothbernum  qucndam 
cutncularium  regis  ei  omnem  textum  narrationis  exposuerat.  quod  rex  obedire  neglexit,  sed  in- 
honestissimc  a  Brittannia  reversus  non  restituit  ecclesias  in  ordine  suo.  quam  ob  rem  adduxit 

35  Xormannos  in  Gallias  deus,  qui  eas  terra  marique  vastarefü.  et  immanitas  omnium  malignantium 
velut  ira  dei  coepit  undique  in  pariem  horum  regum  effervescere,  tunc  legaius  ecclesiarum 
tribus  diebus  ei  noiiibus  continuis,  tertio  sine  cibo  ei  poiu,  coram  deo  permansit  orans,  tä 
misereretur  populo  suo  ei  non  subiraheret  inducias  datas.  qui  Uerum  flextis  ad  pietatem  mi-ser- 
tus  est  ei  läcunque  ex  parte  mitigavit  iram  furoris  sui  sustinens  adhuc  induciarum  spatium. 

1    et    ihi   m,    p.    V.  maioris  monasieHi  fahus  abbas   Albric,    qui  hie  finit.  19  solenmter 

t^oercet..  23  *  pastores  similiter  Quercet. 

Abh.  d.  1.  Cl.  (1.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  50 
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primo  (juidem  noluef'unt  ordinäre  episcopum  eundem  Btirchardum  tarn  emdens  dei  oractdum 
pavesrentes.  sed  imperium  regis  jwstea  ei  muUorum  episcoporum  ac  principum  regni  con- 
sensus  praeraluit :  et  mense  quarto  anni  indudarum  noni  ordinatus  est  episcopus.  cuius 
ordiruümiem  aperte  ira  dei  mox  sequtäa    est      et  sequenti   mense  per  totum  mundum  vento 

6  urefite  f>€rcussae  sunt  vineae,  <e/>  tempestates  et  tonitrua  et  perictda  caelütis  idtra  quam  dici 
possii  emissa.  eodetnque  anno  Nortmanni  per  Ligerini  alveum  ascendentes  monasterium 
mncti  Martini  Turonense  et  basilicam  eins  toto  orhe  venerabilem  nuilo  ohstante  mense  nono 
ineendunt.  corpus  autem  beati  domni  Martini  elerici  eins  inde  fugientes  secum  portaverunt 
in  monasterium  monachorum  quod  dicUur  Cormaricus  eidem  sancto  subiectum.    tunc  pactum^ 

10  quod  pepigerat  Christus  cum  regibus,  irritum  factum  esty  quia  non  ad  emendationem  se  tdlo 
modo,  sed  apertissime  ad  provocandam  super  se  magis  iram  dei  omnipotentis  converterunt , 
idrirco  et  omnis  pax  rujjta  est  et  omne  malum  iterum  ceu  reviwscens  super  omnes  ecclesias 
velut  intolerabUis  maris  pi'ocella  super inundavit,  ut  ntdli  dutyium  esse  posset  ßdeli  aut 
infideli    ira    dei  caelUus   ecclesias   otnnes  et   totum  mundum  undique  et  ubique  conquassari, 

15  tunc  tnaxima  pars  legationis  meae  irritn  facta  est  et  omnis  confusio  et  maledictio  coepit 
super  i  HU  tidare. 

Da^  vorstehende  Fragment  ist,  historisch  betrachtet,  das  wichtigste.  Schon  Cellot^) 
deutete  einzelne  chronologische  Probleme  daraus,  konnte  aber  seine  Deutungen  nicht 
begründen,  da  Alberich's  Chronik,  die  den  Schlüssel  gibt,   ihm  nicht  zugänglich  war. 

Am  Beginn  stehen  wir  nach  Audrad's  Rechnung  in  Induc,  ann,  IX  mens.  III ^ 
das  ist  1.  Mai — 1.  Juni  853.  König  Karl  ist  von  verschiedenen  Kirchenfürsten  um- 
geben, seine  Gemahlin  ist  anwesend.  Der  Zeitpunkt  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Nach 
der  Synode  von  Soissons  April  853  hat  sich  Karl  mit  einigen  Bischöfen  und  Aebten 
nach  der  Pfalz  Quierzy  begeben*).  Hierhin  bescheidet  er  zum  zweiten  Male  den  Pro- 
pheten. Wann  und  wo  er  ihn  das  erste  Mal  empfing,  steht  in  unseren  Bruchstücken 
nicht.  Er  kann  Audrad  nicht,  wie  er  versucht,  der  Lüge  überführen,  und  aus  Furcht 
vor  seiner  drohenden  Weissagung  verspricht  er  ihm  vorläufig,  das  Kloster  von  Mar- 
moutier  nicht  wieder  einem  Laienabt  auszuliefern.  Also  Graf  Robert,  der  Nachfolger 
des  Vivianus  ist  damals  noch  nicht  Abt^),  wird  es  aber  vor  Juni/ Juli  oder  Juli/ August 
desselben  Jahres.  Denn  der  König  bricht  sein  Versprechen.  Ja  noch  mehr:  entgegen 
den  Wünschen  der  Partei  des  Audrad,  beruft  er  einen  Diacon  Burchard  aus  dem  Ge- 
biet Lothar's  auf  den  Stuhl  von  Chartres.  Wanilo  von  Sens,  sein  Blutsverwandter, 
der  ihn  weihen  soll,  sucht  Audrad  umzustimmen.  Vergeblich:  eine  neue  Offenbarung, 
die  Audrad  hat,  verbietet  die  Weihe  noch  entschiedener.  Um  weiter  über  diesen  Fall 
zu  berathen,  kommen  die  Bischöfe  nach  Sens  zusammen.  Audrad  trägt  ihnen  hier 
^eine   letzte  Offenbarung  vor;    sie  sind  erst  gegen  Burchard,  aber  im  4.  Monat,    d.h. 


1)  L.  Cellotius  Historia  Gotteschalci  praedestiniani  Paris  1655  S.  270  ffg. 

2)  Prudent.  a.  863. 

3)  Damit  läsat  sich  Dümmler  a.  a.  0.  f  450  vereinen. 
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omnipotens  ßli,  mihi  per  omnia  coaequalis  et  consubstantialis,  ä  dedi  tibi  gentes  in  heredi- 
totem,  et  nunc  mies,  quomodo,  quos  redemisti,  te  deserunt  et  contra  te^  qui  te  cognovenmt 
et  adorare  didicerunt,  arma  tyrannica  cum  sacramento  müitari  i)artis  adversae  sumere  non  sunt 
veriti.   ego  quidem,  fiU,  mvltas  inducicts  te  volente,  ut  ab  liac  nequUia  poenitendo  resipwcerent, 

6  pro  eis  me  aeque  ei  tc  ac  spiritum  nostrum  a  te  meque  aeque  2)rocedentem  nobisque  per 
omnia  coaequum  et  consubstanticUem  exorantibus  sanctis  tuis  Ulis  concessi:  quas  neglexerunt 
et  in  superbia  omnia  liaec  pro  nihUo  duxerunt.  auxeruntque  potius  sibi  opera  nequitiae  et 
absque  tdla  poenitentia  in  eis  perdurant.  cumque  in  hoc  crebro  ab  Ulis  dispectus  afficerer 
iaedio,  evaginavi  gladimn  meum  ut  interficerem  eos.  et,  quantae  infelicitatis  essent  ac  quantae 

10  apud  me  deiectionis,  ostendens,  diem  sanctissimum  et  celeberrimum  paschae  ritu  pagano  vn 
media  eorum  apud  urbem  Parisiacam  mactdari  permisi:  ut  vel  »ic  experireniur  mortem  sibi 
insiare  viciniuSy  qui  pascha  sacrum  in.  celeberrimis  suorum  locorum  basüicis  digni  celebrare 
minime  viderentur,  sed  Uli  mente  superba  in  suis  scelerilms  obstinatissime  obduruerunt;  et 
ego  exsurrexi  in  ira,  ut  delerem  eos  omnes,    sed  tu  continuisti  me  et  hos  decennes  inducias 

15    voluisti  Ulis  mecum  inseparabilis  voluntas  ad  poenitenfmm  adhuc  dare, 

15  post  dare  addidit  etc,  Quercet.  excerptis  finem  imponens. 
Ueber  den  Normanneneinfall  vgl.  zu  Fragment  IV  S.  380. 


Die  fragmentarische  Ueberlieferung  des  Werkes,  vor  allem  aber  die  Art,  wie  es 
erst  nach  und  nach  unter  der  Hand  des  Verfassers  Gestalt  gewann,  erschweren  eine 
Beurtheilung  der  gesammten  Leistung.  Audrad  ahmt  im  Allgemeinen  die  Prophetieen 
des  alten  Testaments  nach.  Von  der  Benützung  apokrypher  Bücher  hält  er  sich  in 
den  Bevelationes  frei,  während  er,  wie  ich  erst  nachträglich  sehe,  im  Liber  de  fönte 
vitae  von  dem  apokryphen  Descensus  Christi  ad  inferos  Gebrauch  macht.  Die  Ten- 
denzen der  einzelnen  Offenbarungen,  die  er  in  seiner  Schrift  vereinigt  herausgab, 
waren  politische.  Im  Gegensatz  zu  anderen  ähnlichen  Werken  werden  die  Persön- 
lichkeiten ,  welche  die  Offenbarungen  betrafen ,  ohne  irgend  welche  Verhüllung  dem 
Leser  mit  ihrem  Namen  vorgeführt.  Aber  das  mag  Audrad  erst  später  so  beliebt 
haben,  als  seine  Worte  verhallt  waren  und  er  die  nutzlos  gebliebenen  Orakel,  sie  auf 
bestimmte  inzwischen  eingetretene  Ereignisse  deutend,  zu  einer  litterarischen  Produc- 
tion  aneinander  reihte.  Das  Band,  das  diese  zusammenhält,  ist  das,  was  Audrad  seine 
'Gesandtschaft  für  die  Kirche'  nennt.  Er  betet,  wird  erhört,  hat  Gesichte  und  ver- 
kündet sie.  Auf  sein  Gebet  gewährt  Christus,  während  Gott  sich  des  Sohnes  Bitten  nur 
schwer  fügt,  der  sündigenden  Menschheit  und  ihren  Führern,  den  Königen  der  karo- 
lingischen  Monarchieen,  einen  zehnjährigen  Waffenstillstand,  damit  sie  in  sich  gehen 
und  Busse  thun.  Es  bedarf  immer  erneuter  Gebete  des  Audrad,  damit  die  Zeit  der 
zehn  Jahre  nicht  verkürzt  werde.  Aber  die  Bosheit  der  Menschen  verhöhnt  zunehmend 
die  Geduld  Gottes.     Vor   der  Zeit   zückt    er    das  Schwert    der  Rache    und    hebt    den 
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Handschrift  von  Tours  1281  fol.  56.  Nach  Dorange's  Catalog,  der  das  Gedieht  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  gehört  sie  zu  einem  'Recueil  de  documents  et  de  copies  sur  la  coll^giale  de  St.  Martin 
de  Tours,  form^  par  Andrd  Salmon*,  der  die  Handschritten  1281—1291  umfasst.  Audrad's  Gedicht, 
nehme  ich  an,  ist  aus  der  Cheltenhamer  Handschrift,  die  durch  Haenel  bekannt  wurde,  abge- 
schrieben. Doch  schreibt  Drevon,  der  Anfang  und  Ende  mittheilt,  dort  nostris  precibus,  wo  die 
Cheltenhamer  Handschrift  nobis  precibus  hat.  —  Tn  der  Passio  Juliani  IV  8  (Poetae  S.  108)  habe 
ich  fi)r  nehulonius  umhro  vermutet  nebtdonius  ambro.  Den  vollständigsten  Aufschluss  über  ambro 
gibt  Du  Gange.  Ausser  auf  das  von  mir  Poetae  S.  264  Nachgetragene  verweise  ich  noch  auf 
S.  44  fg.  der  Monobiblos  des  Gronovius.  In  biblischen  Glossaren  begegnet  das  Wort  öfter,  vergl. 
Steinmeyer  I  16,  1  ffg.  —  6  ist  de^uoyratores  herzustellen  —  und  801,  19.  Gebraucht  hat  es  femer 
Angelomus  und  Adam  von  Bremen.  [Passio  II  46  (Seite  92)  vermutet  Manitius  für  munere  dotans 
'ditam  oder  donans\  Sowas  sollte  man  sich  doch  genieren  drucken  zu  lassen.  Aber  freilich  der 
Art  ist  Alles,  was  bis  jetzt  in  Recensionen  über  meine  Arbeiten  zu  den  karolingischen  Dichtern 
'nachgetragen  wurde.  Und  von  dieser  hier  scheide  ich  mit  der  erheiternden  Gewissheit,  dass  es 
ihr  nicht  besser  gehen  wird.] 

3.  Chronologleen  Andrad's. 

Zu  S.  378. 

Audrad*8  chronologische  Systeme  sind  gründlich  misverstanden  worden.  Schon  Alberich 
hat  die  beiden  ersten  Fragmente  nicht  richtig  datieren  können;  Scheffer-Boichhorst ,  der  dieser 
Frage  offenbar  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  lässt  ihm  die  Irrtümer  durchgehen.  Mansi 
XIV  850,  975  u.  ö.  ist  mit  den  Induciae  nicht  fertig  geworden  und  hat  keine  der  von  Audrad 
erwähnten  Kirchenversammlungen  richtig  angesetzt.  Dom  Rivet  Histoire  littäraire  V  131  — 133, 
der  sonst  durch  Sammlung  des  Materials  hier  wie  gewöhnlich  den  Späteren  gut  vorgearbeitet  hat, 
verwickelt  sich  bei  der  Chronologie  in  seltsame  Irrtümer.  Nur  Cellot  (vgl.  oben  S.  387)  erkannte 
mit  glücklichem  Scharfsinn,  dass  der  erste  Monat  Audrad's  März  sein  muss. 

4.  Schiiftwerke  im  Archiv  von  SPeter  deponiert. 

Zu  S.  382. 

Die  vorhandenen  Zeugnisse  hat  De  Rossi  Codice:^  Palatini  Latini  I  S.  LXXIX  gesammelt. 
Von  den  älteren  ist  das  über  Arator  neu  herausgegeben  worden  von  Herrn  Professor  Huemer 
Wiener  Studien  II  79.  Vielleicht  ist  dort  für  in  scrinio  dedit  cetae  coUocandum  zu  lesen  zothe^caey 
coUocandum. 

5*  Vision  und  Weltgericlit. 

Zu  S.  390. 

Traube  Karolingische  Dichtungen  S.  152.  —  C.  Fritzsche  Romanische  Forschungen  II  und 
m  hat  eine  Sammlung  des  literarischen  Materiales  für  die  Visionen  versucht,  die  aber  unvoll- 
kommen ist. 
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EINLEITUNG. 


-^^ deiner    ^Etymologie  des  Balücl"    lasse  ich  nach  längerer  Frist,    als 
ich    ^At-sprün glich  beabsichtigte,    nunmehr   die  Lautlehre  nachfolgen.     Ich 
gedeixX^e   damit   fürs  erste   meine  Studien   über  das  Balücl  abzuschliessen. 
pie  Ä I  aterialien,  welche  ich  in  meinen  bisherigen  Abhandlungen  zugänglich 
geTQa.<2=:ht  und  verarbeitet  habe,  dürften,  meine  ich,  genügend  gewesen  sein, 
ttW    a^uf  grund  derselben  die  Stellung  des  Dialektes  der  Balücen  innerhalb 
der    r^t^^nischen  Sprachgruppe  zu  bestimmen.     Und  ich  glaube,  gerade  die 
liautl^hre  ist  geeignet,  die  Wichtigkeit  des  Balücl  zu  deutlicher  Anschauung 
aü  bi-ingen.     Ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  es  in  lautlicher  Hin- 
i^icrvt    eine  der  interessantesten  unter  den  modernen  Iranischen  Mundarten 
lÄ^'      Man  wird  mir  nach  Durchnahme  meiner  balücischen  Lautlehre  wohl 
zugeben,    dass   ich    sorgfältig   zwischen   echtem    und   entlehntem  Sprach- 
gute   geschieden    habe.      Ich    habe    keinerlei    Folgerung    auf    ein    Wort 
gegründet,    das   sich    nicht   zweifellos   als   echt  erweisen  Hess.     Um  aber 
jedes  Missverständnis  auszuschliessen ,    habe   ich   anhangsweise   eine   Liste 
der  gebräuchlichsten  Fremdwörter  mitgeteilt.    Man  wird  dieses  Verzeichnis 
nicht  für  überflüssig  halten.    Meine  Balücl-Studien  sollen  Vorarbeiten  sein 
für   ein    vergleichendes  Wörterbuch   der  Iranischen  Sprachen.     In   einem 
solclien  aber  wird  ein  Kapitel  über  die  Lehnwörter,  welche  aus  fremden 
Sprachen  in  das  Iranische  eingedrungen  sind,  oder  welche  aus  dem  Neu- 
persisclien    in   andere  Iranische  Dialekte  übergingen,  nicht  fehlen  dürfen. 
Auch  die  Tabelle  der  wichtigsten  Lautvertretungen  in  den  alten  und 
neuen   Dialekten,    welche   ich   der  Lautlehre    beigegeben   habe^   soll   dem 
nämlichen  Zwecke  dienen.     Ich  veröfifentliche  sie  nur  mit  Bedenken  und 
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rechne  auf  nachsichtige  Beurteilung.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  guten  Vor- 
arbeiten, unter  denen  ich  namentlich  Hübsch  mann 's  Arbeiten  über  das 
Ossetische,  Fr»  Müller'ß  Studien  zum  Neupersischen  und  Af/änischen- 
sowie  neuerdings  Darme  st  eter's  Chants  Populaires  des  Afghans  mit 
seiner  sprachlichen  Einleitung  erwähnen  möchte.  Immerhin  bleibt  aber 
noch  viel  zu  thun  übrig.  Im  Kurdischen  wäre  eine  genaue  Scheidung 
der  einzelnen  Dialekte,  sowie  Sonderung  der  echten  Wörter  von  den 
Entlehnungen  dringend  notwendig.  Justi's  wertvolle  Abhandlung  über 
die  Kurdischen  Spiranten  bildet  hier  eine  sichere  Orundlagej  auf  welcher 
weiter  zu  bauen  wäre,  Eine  wissenschaftliche  Ijautlehre  d^  Neupersischen 
dürfte  ebenfalls  allgemein  als  ein  Desideratum  gefühlt  werden,  ebenso 
wie  eine  Bearbeitung  des  ueupersischen  und  des  af/änischen  Wortschatzes 
vom  etymologischen  Standpunkte.  Ich  will  wünschen,  dass  meine  Tabelle 
für  weitere  vergleichende  Forschung  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Nutzen  seL 

Mit  Dank  erwähne  ich  hier  die  ausführlichen  Besprechungen,  welche 
Bart  hol  omae  und  Hübsch  mann  in  der  ZDMG.  meinen  früheren  balüci- 
sehen  Arbeiten  haben  zu  teil  werden  lassen.  Dass  ich  sie  redlich  benützt 
habe,  wird  nachfolgende  Abhandlung  am  besten  beweisen. 

Ich  gebe  hier  auch  noch  einige  Gleichungen,  die  ich  alB  Nachtrag 
zu  meiner   „Etymologie  des  Balücr*'  aufzunehmen  bitte: 

43 L  fl/s  Mr^  -34  Thräne.  —  Skr.  asru;  aw.  dsni;  np.  ars^  kunl.  sfir,  isftr, 
histir  (woher  das  /?j,  diSk,  asr.  Dagegen  kann  np.  ask^  af/,  öJa,  PD,  wa^r,  ^fosk^ 
SAT.  ^yk  nicht  zu  asru  gfejteilt  werdeu, 

43l2_  Hl  P,  A  107',  B47^  Schmutz  (an  den  K leidem  und  am  Körper);  Kost 
—  np.  dirk,  kutd.  dUik\     ZDMG.  38,  tj2. 

433.  diday  nb.  D  72  brandmarken,  pp.  daxt^o..  —  Da*  Wort  ist  wohl  rfiiaj' 
^  däiay  zu  le»en,  wie  schon  da.^  pp,  beweist.  Im  SB.  wäre  dann  *dija^  oder  *da}ag 
aozu^txeo  ^  ökr.  düh  dähati  aw,  da]  dazaiti,  mp.  du^itan.  Im  Xp.  gehört  daia 
^sigillum*   hieher. 

434.  f/ar  G  19*,  OK  99,  11  Abgrund  im  Gebirge;  durch  Gie^bäche  ausge- 
wa^hene  Schlucht.  —  St^ht  für  *^firrf  =  aw.  gereöa^  kurd,  gir^  af/.  garang^ 
Toma:5chek  (PD.  S.  2S)  stellt  auch  wax-  gilec  zu  gercda, 

4^>5,  gvmv  Mrj^  Tn^  k^nlr  P  Koriander.  —  np.  gihn^  und  kümt^j  kunl, 
kisni^  JJ  336. 

436,  gl^  NB  Kot  nach  Dame:*,  briefl.  Mitt^^il.  v.  12.  I.  ÖL  —  Im  SB.  i^t 
*</T^,  *grtt  anzusetzen  =  ^kr,  gathn ;  aw.  gTdÖa;  mp„  np,  güh^  kurd.  ßu^  af/.  ytd, 
PD.  wax.  giu  g't^ 
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437.  gökuri  P,  Mrs  46  (-i-);  NB.  gökurd  D  110  Schwefel.  —  Lst,  wenn 
entlehnt,  jedenfalls  sehr  alt.  np.  yögird^  maz.,  gil.  gügerd  (Melgounof,  ZDMG.  22. 
198),  afy.  gögar  und  LW  gögird, 

438.  isial  P;  NB.  hastal  Q  17*,  D  129  Maultier.  —  np.  astar,  kurd. 
isfir,  histir. 

439.  kasän  oder  kassän  P,  Mrs  45,  A  41*,  P.jg.-D.  A  151*;  NB.  HR  52.  8 
klein,  gering,  wenig.  —  aw.  kasu^  mp.  kas^  np.  kih^  oss.  k^äst^är  156.  Vgl. 
Hübsehraaun,  ZDMG.  44.  561. 

440.  ^kunöit;  NB.  kundtO^  D  98,  kvettdiy  und  kitndiY  D  99  Sesam.  —  iip. 
kunöid.     Vgl.  skr.  kunöita  und  kundikä.     Hübachmann  a.  a.  0. 

441  mavid  P  Rosinen.  —  Schon  von  P  richtig  zu  np.  mavtz ^  kurd.  »lei^tl 
gestellt.     Ist,  wenn  entlehnt,  jedenfalls  alt. 

442.  pan  P  Blatt  (am  Baume).  —  skr.  parna  „Feder,  Blatt*;  aw.  imrena 
, Feder,  Flüger,  mp.,  np.,  afy.  par  „Feder,  Flügel,  Blatt**,  kurd.  per^  PD.  wa;f,  paJf}\ 
sar.  pork,  s.  parg, 

443.  prifidag  Mrs  18,  44,  M  53  pressen,  drücken,  auspressen,  pp.  pntka 
priikag.  —  Ist  in  p(a)'rindag  zu  zerlegen;  vgl.  prusag  305.  skr.  rid  rindkti  ritiktt; 
aw.  iriöirinayji.  Es  bedeutet  zunächst  „leer  machen**,  np.  hireean  „Seihe,  Durchschlag*. 

444.  put  NB.  Rücken  in  puta  Uanay  „umdrehen,  umkehren**  das  Messer,  m 
dass  statt  der  Schneide  der  Rücken  angesetzt  ist.  Pass.  dazu  ist  putä  hlay  Lew,  5. 
9  und  10.  —  Steht  für  pust  (dies  als  LW.  P,  Mrs  29;*nb.  pust  D  56,  Lew.  12,  3) 
mit  Schwund  von  s  vor  t.  skr.  prsthä;  mp.,  np.  piist,  kurd.  pist,  afy.  pust,  PD. 
wa;f.  part. 

445.  sak  P,  sakk  B  47**  Kamm.  -  Steht  für  san-  (=  gr.  xtev-)  +  Suff.  -Ä\ 
Kurd.  vgl.  se  JJ.  S.  265  u.  d.  W.  Dagegen  halte  ich  sänug  366  für  entlehnt  aus 
np.  Sana. 

446.  tröngal  Mrs  36;  nb.  fröngal  G  22*,  D  62  Hagel.  --  Das  Wort  hi  in 
tröny-gal  zu  zerlegen,  gal  (vgl.  EB.  Nro.  96)  dient  als  Kollektivsuffix;  trong  ist 
=  trog  mit  Nasalierung  von  ö.  Vgl.  kurd.  teirük,  im  Zäza  tröge  „Hagel**,  mflz* 
sang-terlk  (ZDMG.  22.  197).  Das  Verhältnis  dieser  Wortreihe  zu  np.  tagarg  ist 
mir  nicht  klar. 

Mein  mehrfach  geäusserter  Wunsch,  es  möge  neues  Material  aus 
Balücistän  selbst  uns  zugeführt  werden,  wird  sich  nun  voraussichtlich 
verwirklichen.  Von  dem  zweiten  Hefte  von  Hittu-Ram's  Biluchi  name 
habe  ich  zwar  bis  jetzt  noch  nichts  gehört  oder  gesehen.  Dagegen  steht 
für  die  nächste  Zeit  die  Veröfifentlichung  eines  Balücl-Handbuches  von 
Dam  es  in  Aussicht,  welches  eine  Anzahl  bisher  unbekannter  Texte  ent- 
halten soll,  sowie  ein  Wörterverzeichnis.  Auch  in  meiner  Hand  befinden 
sich  Materialien:    Texte,   welche   von   Dam  es   gesammelt    und    mir   mit 
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grOsster  Liebenswürdigkeit  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind.  Die 
Sammlung  uinftisst  folgende  Stöcke;  einen  Hymnus  auf  den  Propheten 
und  lue  javoU  Inuitns  von  Lashkarän  Sumel^n,  ein  Preislied  verwandten 
Inlialts  von  dem  gleichen  Dichter,  ein  Liebeslied  von  einem  unbekannten 
Autor,  ein  Gedicht  auf  Jugend  und  Alter,  ein  Liebeslied  von  Jäm  Durrak. 
der  dem  18*  Jahrhundert  angehörte*  ein  Liebeslied  von  Sohnä  Bashkali, 
eiiion  Hymnus  auf  Gott  in  Form  eines  Liebesliedes,  mit  dem  vorigen  in 
Zusammenhang  stehend,  ein  Gedicht  auf  die  Kämpfe  zwischen  den  Bnlfats 
und  df'u  Kalma!  LS,  ein  Kriegslied  der  Marrls,  eine  Legende  von  Isä  und 
dem  Eremiten  Bari ,  ein  Gedicht  auf  die  Schöpfung  von  Brähim  Kbän 
Shftmt>iuH^  ein  weiteres  LiebesHed  von  Jäm  Durrak,  ein  Liel^ealied  von 
Mir  Hau,  das  Fragment  einer  Ballade  über  Kriege  der  Khosa,  eine  Ballade 
iiWv  die  Belagerung  von  Tibbl-Lund.  sowie  endlich  eine  Legende  vom 
Propheten»  im  ganzen  16  mehr  otler  minder  umfangreiche  Stücke.  Die 
Bearbeitung  dieser  zum  Teil  schwierigen  Texte  —  bei  einer  Anzahl  hat 
Dames  eine  Uebersetzung  beigefügt  —  dürfte  n€>ch  geraume  Frist  bean- 
sprui'hen.  Liegen  dann  alle  Materialien  vor,  deren  Veröffentlichung 
gt*gen\vilrtig  in  Aussicht  steht,  dann  ist  vielleicht  die  Zeit  gekoninien. 
ein  Balucl-Wörterbuch  Eusannuenzus teilen.  Ab  weitere  Vorarbeit  für 
ein  vergleichendes  Wörterbuch  lier  iranischen  Sprachen  aber  scheint  mir 
vor  allem  eine  ^Etymologie  des  Af;  änischen '  äusserst  erwünscht  zu  sein, 
S4he  lias  Geschick  mir  die  Möglichkeit  ungehiaderter  Arbeit  gewähren, 
^>  wü^ie  ich  es  mir  mit  Freude  angelegen  sein  lassen,  diese,  wie  ich 
glaulve,  lohnende  Aufgabe  in   Angriff  zu  nehoien. 
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Lautbestand. 


§  1.   Süd-Balücl. 

Das  SOd-Balüil  (SB)  besitzt  folgende  Laute,  welche  wir  als  dem  Urbalü6i  eigen- 
tOmlich  ansehen  dUrfen: 

I.    Vokale. 
a     ä     i     t     u    ü     e     ö     ai    au 

II.    Halbvokale. 
III.    Konsonanten. 


Verschlusslaute 

Spiranten 





Nasale 

Liquide 

tonlos     '    tönend 

tonlos        tönend 

Gutturale 
Palatale 

Je 

9 

*      ! 

ö 

i 

S  ' 

i 

Dentale 

t 

d 

$ 

z 

n 

r  l 

Labiale 

p 

<■   i 

m 

§  2.   Nord-Balücl. 

Gegenüber  diesem  Lautbestand  des  stidbalüiischen  Dialektes,  welcher  in  der 
Landschaft  MakrSn  gesprochen  wird,  erscheint  der  Lautbestand  des  nördlichen  Dialektes 
(NB)  weit  komplizierter.  In  letzterem  haben  sich  zahlreiche  Spiranten  und  Aspiraten 
sekundär  aus  Verschlusslauten  entwickelt   und   zwar  nach  folgenden  Hauptgesetzen  ^J: 


1)  Vf.  Dialektapaltung  im  Balüöi  (DSp.),  Sitzungsber.  der  K.  B.  Akad.  d.  Wi=iflenäi:h.  phil- 
histCl.  1889.  L  S.74ff.  Bezüglich  der  Abkürzungen  s.  Vf.  Etymologie  des  Balü6I  (EB.),  Abhandi. 
d.  K.  B.  Akad.  d.  Wissensch.,  philos.-philol.  Cl.  XIX.  I.  S.  108  ff.  (3  f  d.  SA.)  189ü.  Hinzuzufügen 
ist  noch  BT.  =  Balüöische  Texte  mit  üebersetzung  von  W.  G.  ZDMG.  43.  S.  570  E 
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skr.  paSü^  aw.  pasu;  vas  , angenehm,  gut"  407  =*np.  x^^is ;  gvasag  .reden* 
143=^aw.  vas  aosaite  vasata ;  mazan  „gross*  227  =  aw.  mae;  gvaeag  „über- 
schreiten* 144  =  aw.  vae  vazaiti,  —  kar  „Esel*  192  =  aw.  x«^«»  np.  xar ; 
par  „auf,  über*  283  =  aw.  upairi^  ap.  upariy^  np.  ahar^  bar;  varag  „essen" 
404  =  aw.  xwar,  xwaraiti,  np.  xwarddn;  gvann  „Brandung*  141  =  aw. 
varemis  (Geldner,  3  Yasht  S.  48);  gvark  „Wolf*  140  =  ap.  ""varka  (in 
Varkäna),  aw.  vehrka;  mark  „Tod*  225  =  aw.  mahrka,  np.  marg,  —  harn 
„auch*  150  =  ap.  ham-^  aw.  häm-;  jan  „Weib*  174  =  aw.  jlaim,  np.  jsan; 
gvan  „Pistazie*  133  =  aw.  vana,  np.  bun;  dantän  „Zahn*  70  =  aw.  dahtan, 
np.  dandän;  gandxm  „Weizen*   98  =  np.  gandum, 

2.  Zuweilen  findet  sich  ä  geschrieben ,  wo  etymologisch  ä  zu  erwarten  wäre : 
nb.  naU  „Grossmutter*  250  =  aw.  nyäke;  päd  „offen*  275  =  np.  bäjs  (nur  D  55 
päs-päd  „barfuss*  im  NB.);  nb.  palcar  „notwendig*  281  =  np.  bakar;  nb.  röpask 
„Fuchs*   323  aus  ^raopäsaka,  vgl.  skr.  löpaSd. 

3.  a  =  ursprünglich  u  durch  Vokalangleichung  in  vasarik  „Schwiegervater* 
405  =  x«^flt5wra;  tanak  „dünn"  377  =  skr.  tanü,  np.  tanuk.  So  wohl  auch  in  nasär 
„Schwiegertochter*   254  gegenüber  sskr.  snusä. 

4.  Häufig  bezeichnet  a  den  „Svarabhaktivokal*  ,  so  namentlich  vor  r.  Die 
Artikulation  des  Svarabhaktivokales  ist  naturgeraäss  eine  äusserst  schwache.  Er  wird 
stark  von  den  benachbarten  Konsonanten  beeinflusst,  gelegentlich  scheint  er  sich  auch 
nach  dem  vorherrschenden  Vokal  des  Wortes  zu  richten.  Bei  unseren  Berichterstattern 
wird  der  Svarabhaktivokal,  eben  infolge  seiner  unbestimmten  Färbung,  oft  in  den 
nämlichen  Wörtern  verschieden,  durch  a,  i  oder  w,  wiedergegeben.  So  finden  wir  sb. 
htistar  P  und  usiir  Mrs  31,  nb.  hustar  G  18^  und  hustur  D  129  „Kamel*  161  = 
aw.  ustr-a;  sb.  rögayi  P,  rögun  Mrs  55,  nb.  röyan  D  81,  röyin  G  19**  „Fett*  327 
=  aw.  raoyn-a  u.  a.  m.  Beispiele  für  den  a- Vokal  sind  nb.  garanö^  G  25^  „Schlinge 
im  Kleid,  um  Geld  u.  s.  w.  aufzubewahren*,  das  zu  np.  gurin)  (dies  die  Vokalisation 
bei  Vullers)  „Falte*  gestellt  werden  muss;  darög  „falsch,  Lüge*  P  neben  drög 
Mrs  39,  nb.  dröy  D  73,  HR  128^  =  aw.  draoya,  ap.  drauga,  np.  durdy  und  daröy; 
garanday  „donnern*  D  105  neben  granday  D  V*  23,  saren  „Lende*  338  ?  =  aw. 
sraoni^  np.  surün\  nb.  darask  „Baum*  82  neben  drask  und  sb.  draök.  —  Bei  anderen 
Konsonanten:  nb.  saß&  und  sawed^  „weiss*  166  =  sb.  ispet^  aw.  spaeta  (LW);  savä 
pron.  2.  p.  pl.  365  =  aw.  xsfitat^  np.  sumä.  —  Vorschlag  von  a  vor  Doppelkonsonanten 
am  Wortanfang:  nb.  astaft  „Eile*  D  42  =  sb.  istäpl  P  =  np.  sitäbt;  nb.  astär 
D  41   „Stern*   neben  istär  G  25**  =  aw.  stär-,  np.  sitära. 

5.  Nasalierung  des  a- Vokales:  gvame  „Wespe*  132  für  *gvahbe  =  "^gvabz  aus 
"^gvaps,  —  Gelegentlich  findet  sich  a,  wo  wir  an  erwarten:  tajenag  „spannen*  375 
=  aw.  &anj  -d^anjayeiti ;  nb.  apän  „Ranzen*  neben  sb.  anpan  =  np.  hnnbän^  kurd. 
haban;  nb.  dat^än  „Zahn*  70  neben  sb.  dantän.  Ebenso  ä  statt  äw,  t  statt  tw ,  ü 
statt  ün,  e  statt  en  (§  4.  4,  6.  5,  8.  3,  10.  5).  Offenbar  liegen  hier  Nasalvokale  vor, 
bei  denen  die  Nasalierung  jedoch  sehr  schwach  vernommen  wird. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  53 
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2.  Zuweilen  findet  sich  ä  in  Silben,  wo  etymologiscli  ä  za  erwarten  wäre.  Die 
Dehnung  wurde  wohl  durch  den  Akzent  bewirkt,  küsib  ,, Schildkröte"  196  =  skr. 
ka&ydpa  (zu  erwarten  wäre  übrigens  käsip);  nb.  särt*^  ,,kalt''  336  =  aw.  sareta,  np. 
sard;  häps  „Pferd"  4  neben  haps, 

3.  ä  durch  Zusanimenziehung  nach  Schwund  eines  Lautes:  a)  aus  a  (ä)  +  y 
-f  Vokal  entstanden:  Jc^än  ,,ich  werde  gehen"  21  neben  k^äyän;  nb.  jäy  „kauen" 
176  neben  sb.  jäyay;  nb.  aäy  „gebären"  423  gegen  sb.  eäyag;  nb.  earäy  „Blutegel" 

I  417  zu  skr.  jaläyvka.  —  b)    aus  a  (ß)  -{-  v  -{•  a  (a)  in  sa  „ihr"  365  neben  sava. 

—  ärag  „bringen"  14,    arxn   „ich  bringe",   nb.    ärt^a  „gebracht"    gegen  sb.  avarta; 
könnte  LW  sein. 

4.  Nasalierung  des  a- Vokals,  im  besondern  vor  v  =  urspr.  m:  nb.  nyünvah 
„inmitten"  265  =  sb.  nyamä;  hähvag  „roh"  155  neben  häniag;  auch  jahvad- 
„Schwiegersohn"    420    bei  L  neben    eamäS^    bei  D.   —  ä  statt  an  nach  §  3.  5  a.  E. 

I  sb.   pron.   dem.  ä  „dieser"  =  nb.  an    8    =  np.  an;    vgl.  ädema  „dort"  =  äfUJemä; 

!  ärööi  „heute,  diesen  Tag",  asapt  „diese  Nacht". 

§  5.    i. 

1.  t  ==  ursprünglich  i. 

a)  Anlautend:  Pron.  St.  i  in  idä  „hier"  164  =  aw.  iäa,  ap.  idä;  ist  „Ziegel" 
168  =  aw.  istya,  np.  x^st* 

b)  Inlautend:  pit  „Vater"  296  =  aw.  pitare^  np.  padar;  midag  „saugen" 
235  =  mp.  muttan.  —  gis  „Hausstand"  108  =  aw.  m,  ap.  vi^;  nb. 
miiay  „harnen"  238  =  aw.  mü  maeeahti,  —  gindag  „sehen"  105  =  aw. 
vid  vihdehti;  sindag  „brechen"  342  =  skr.  dhid  öhindtti,  aw.  siö  (Hübsch- 
mann, ZDM6.  38,  425).  Woher  kommt  der  t- Vokal  in  pis-  „später,  nach, 
darüber  hinaus"  295  gegenüber  pas-tara  „später"  287  ? 

c)  Auslautend:  gi-öinag  „auswählen"  104  =  aw.  Wz.  di  +  vi;  nb.  ni-gösay 
„hören"  263  =  aw.  Wz.  gas  +  ni.  Im  Wurzelauslaut  findet  sich  i  in  nb. 
riyay  „cacare"  315  =  aw.  iri  oder  ri,  np.  rtdan.  Vgl.  öinag  „sammeln" 
GO  =  skr.  di  öinoti,  einag  „an  sich  reissen"  424  =  aw.  ei  zinät^  np.  di  adina. 

2.  Gelegentlich  findet  sich  ?  in  Silben ,  wo  man  etymologisch  %  erwartet :  bij 
„Same"  37  =  skr.  fttjfa,  np.  bij;  kitak  „kleines  Insekt"  199  =  skr.  kttd.  Auch 
mih  „aufgerichtet"  239  neben  wiAr. 

3.  i  aus  ursprünglichem  a  entstanden  a)  unter  dem  Einflüsse  eines  Palatallautes: 
süHn  ,, Nadel"  356  =  np.  süean;  püdin  „Ziegenbock"  290  =  np.  paean;  püfieig 
„Ferse"  306  aus  *püheag.  Ueber  nb.  diday^  pp.  daxt'^a  „brandmarken"  D  72,  das  doch 
wohl  zu  skr.  dah  dähati ^  aw.  dajs  da^aiti,  mp.  daaltan  gehört,  und  das  ich  in 
dii!ay  ändere  s.  Einl.  Nr.  433.  —  b)  unter  dem  Einflüsse  eines  r:  pir-  „um  —  herum" 
294  =  skr.  pdri^  aw.  pairi^  ap.  pariy;  mirag  ,, sterben"  237  =  aw.  mar  -mairyeiti; 
nb.   jsirde   „Herz"    426  =  aw.  jsaredaya.     Es   ist   zu    beachten,    dass  in  allen  diesen 
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FlUiai  *htm.  r  ir^pr;ni^::ca  -Ha  •«/  lat'hianttMsg.  welches  den  Vokml  der  vorhergehenden 
i    E  'an '"'f.     F-Mner   *.i?c   la  ^«siäeheii    grrag  ,.*?iYreifeD'''    106  =^  aw. 
ao,    /»«r^-     t-V-.//  ^err^L5<?^Hi**  7S  =  ap.  daridaa^:  vasarik  ,Ähwiegerrater** 

4.  I  jLb  ^'^iT'n^^'n:!^— -  »iiu.*'.  lAmenriieh  bei  r:  ab.  ötm^  öefceo  haräs  ^  »b* 
if^l*  ^Br^itfir  ^^  =  ^v  ur-uitir.  br^'m  ^ urenbraaen**  44  aeben  Stirräii;  nb<  ^riy 
^^1*  gr{ii  ..w-:ti-(i.  ujuit^ri  *  II*  =  i:?.  /tr^c^mii:  jnnÄ  „^^^seil"  und  J^irti  „Meer*" 
42*1  ^=  Aw  «CT*!***,  "'\r-  >r:-r  -*j.  'L-ii'/i'  z»f«»Hi  ab.  ^twiMk'  ^iite"  367  ^  mfy- 
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§  7.   M. 

1,  if  ^  ursprünglich  u, 

s^)  Aolautend:  astir  „Kamel"  161  neben  hustar  =  aw.  ustra. 

\y)  Inlautend:  sudag  „brennen"  349  =  aw.  su6,  —  rudag  „wachsen"  319  — 

aw*   riid  raodehti;   sudig  „hungerig"   371    zu  aw.  Wz.  sud,  —  dua  „Dieb" 

88  ^  np.  dujsd;   nb.   ptAsay  „Sohn"    304  zu  aw.  pudra;   tt^sag  „ausgehen, 

verlöschen''  397  zu  aw.  Wz.  tu$.  —  kumb  „Teich,  Pfuhl"  204  =  aw.  x^mba. 

2*    Vereinzelt  findet  sich   ü  in  Silben,    wo  nach  den  verwandten  Wörtern  ü  zu 

crw^^rt^n  wäre;  hilak  „Hund"  203  =  np.  Icüöak  (doch  wohl  vermutlich  Lehnwort); 

rw^^cM^    „ernten''  321  (nur  HR  hat  rünay)  gegenüber  wa^.  warünam^  es  ist  jedoch  skr. 

lü  Im^^^äti  zu  beachten. 

3.    (I  ^  ursprünglich  a  in  trus^  turs  „Furcht"  393  =  np.  tars,  —  ur  =  aw. 

^  (^i-,  r- Vokal)   nach   m   in  murta  Mrs  33,    murtag  P,   nb.  murt^a  G  26*  „tot"  = 

^^^       w^mereta ,    np.  miirda,  —    u  =  ar,  er  mit  gleichzeitigem  Schwund  des  r:    tunnag 

flu«         ^^  tusnag   „dur^ig"   396  =  aw.   tarsna;  musta   „gerieben"   244  =  aw.  marsta; 

^^-*-9m-m^-ag  „vergessen"  361  zu  skr.  mrs  mrsyati  mdrsati^  np.  farä-muS;  kut  „gemacht", 

*Jb.       Är*tii^a  185  =  aw.  kereia. 

L  u  aus  und  neben  ursprünglichem  va:  dunt  „wie  viele?"  64  =  aw.  dvaht^ 
^P-  ^<3nd*  Besonders  häufig  findet  sich  gu-  neben  gva;  so  in  nb.  gumjs  „Wespe"  132 
öet>^^^:^  gmms.  gur  ,.nahe  bei"  136  neben  ^var,  gurk  „Wolf"  140  neben  ^vari,  gusag 
„s|»^t-^^^^lj^Qtt   ^^-^  neben  gvasag,  nb.  gueay  „tiberschreiten"  144  neben  gväzay. 

h.  u  als  „Svarabhaktivokal":  hurvan  „Äugenbrauen"  44  neben  hirvan  =  aw. 
^"^^^  ^  ^  surup   „Blei'*    355  =  np.  surb   oder   tisrub;    surum   „Huf   348  =  np.  sum 

§  8.    ü. 

1.    ü  =  ursprünglich  w. 
•  a)  Inlautend:    düt  „Elauch"    90  =  np.  dwd,    lat.  fu-nius;  süt  „Nutzen"  357 

=  np.  sud;  eüt  „schnell"  430  =  np.  jsüd;  südin  „Nadel"  356  =  np.  süzan, 
—  fnüd  „Haar"  247  =  np.  mü,  müi;  zürn  „Skorpion" .  428  zu  aw.  Wz.  zu 
^  skr,  Jw. 
b)  Auslautend:  am  Wurzelende  büag  „sein,  werden"  45  =  np.  bu-dan, 
j  2.  ü  steht  stutt  u  durch  , Ersatzdehnung **  bei  Schwund  eines  Konsonanten :  tünag 

iu^^     ^""ätig"    39Ü  neben  tunnag  aus  ^tusnag\  sür  „rot"  350  neben  suJir  (?LW).     Auch 
.,Same*'  neben  töm  399  ist  heranzuziehen;  erstere  Form  entspricht  dem  np.  tuxm 
Schwund  des  Gutturals,  letztere  dem  aw.  taoxMan^  np.  taumä.     Auffallend  ist  das 
£T*rag  ,, wegnehmen"  429,  das  anscheinend  zu  skr.  hr  harati  und  aw.  zar  gehört, 
in  pür^ig  „Fer^je"    306  gegenüber  dem  aw.  pasna,  np.  paslna;  vgl.  afy.  pünda. 


u 


«      ^ 


Digitized  by 


Google 


'.— :.    ,25«eilr 


-^     t    t 


K     •— w 


9 


-.--'^    t'    ..:'!•»    :."        ;- I-'  ..' '^^'    :-- -:         -  _  -  '   '  — 

>  :-:•,.»•  '..».*-•'■: '  _  /^      -"^^   ^     ^^     _         ^ 

.:-     -^    *•..--'   --^'      •        '        *  '     -        -  *      -  -  '^         '      ~    *^    '      ,,','^ 

'.       ...      T  --     >  i-    =-         -..       I         «   «    .^"---^ 

"^^T^^-     "'    :.-    _i_-  :*  1'^    --.:—     *-«':-  .-*--  »--    -  ^ 

_         -  -^     .       ^  ,,^-^'''-*'     «^i    Alf    1*^11 

-L —      '^    2     :  ^  t-      ▼'     ir*        :         ^'    *•  — "     -       ^-^  ^  ^ 

Z-  _         -  ,,.."--    ♦-.**!_    "--    i-*."*^  aLiir^«^.  wenn 

—  -,--—  -'-'H  A.I-  1     -^  *^      ^  * 


^  ^v     .    -      f..-     :  J^^"  241  zu  aw. 


-        -      ^^  ,  ^.  -    ^  -_.  ^  -    r":,   ^T.  iei.  —  ob.  p  crr 

.'*'  .--....    ^   ^^  -*^  '•"  :i  ^  rL-i  Trnrandelte,  hat 


Digitized  by 


Google 


1 


411 


das  Balüii  e  erhalten:  nem-röd  „Mittag?''  269  =  np.  titm-röe;  ftewap  „Honig*' 
36  zu  np.  angii'bln;  dem  „Angesicht"  80  =  np.  dim;  nb.  k^enay  „Rache" 
201  =  np.  klna.     Die  beiden  letzten  sind  wohl  Lehnwörter. 

2,  Oft  findet  sich  e  in  Verben  (starke  Form  der  i-Wurzeln):  geöag  „sieben" 
112  =  paz.  vertan;  gejag  „schleudern"  113  =  np.  an-gexian;  redag  „ausgiessen" 
316  ^  uip.,  np.  rextan;  resag  „spinnen"  318  =  np.  restdan.  Im  Austausche  mit  i: 
nb.  brtsay  „spinnen"  40  neben  hrissinay;  lre)ag  „backen,  rösten"  39  neben  brijag^ 
pp.  hretka  oder  brihta. 

Auch  das  sog.  „i  der  Einheit",  das  dem  unbestimmten  Artikel  entspricht,  wird 
im  BaL  noch  e  gesprochen.  Es  ist  der  üeberrest  eines  alten  aiva  (Salem an n  und 
ShukoY-ski,  pers.  Gramm.  §  18).  Man  vergleiche  rose  „eines  Tages"  (BT  II.  1); 
t/ü  hmU  „eine  Ziege"  (BT  III.  2);  höi  böi  ädame  „Geruch,  Geruch  eines  Menschen" 
(BT  IV.  1.  7);  mardeä  midk  liista  „ein  Mann  bestellte  das  Feld"  (Lew.  6.  1),  ya 
iafta  |,iii  einer  Nacht"  (Lew.  U.  5)  und  viele  andere  Bei-r^piele. 

3,  fl  =  ursprünglich  aya. 

Meines  Erachtens  gehört  hieher  ädtnk  „Spiegel'*  10,  parert  „voriges  Jahr"  285 
=^  aw,  *parö'ayara  ;  femer  das  e  der  kausativen  Verbalstämme  wie  tajenag  ,, spannen" 
375  ^  aw.  xfanjayeiti:  iösenag  „meiden,  fliehen"  zu  tösag  400  u.  s.  w. 

4,  t  durch  „Ersatzdehnung"  nach  Schwund  eines  Konsonanten  in  gentö  „Kori- 
ander^' Einl.  Nr.  435  =  np.  gisntjsf. 

5,  Nasalierung  des  e- Vokales  findet  namentlich  vor  dem  aus  m  entstandenen  v 
etatt:  dmv  „Angesicht"  80  neben  dem;  rehv  „Gras"  G  39.  13  neben  rem  G  19*, 
D  8L     €  statt  en  nach  §  3.  5  a.  E. :  ädek  und  hädek  „Spiegel"  10  neben  ädenk. 


1 


..>? 


§    11.     €li. 

1.  ai  =  ursprünglich  äya:  haik  „Ei"  159  =  np.  z^ya,  oss.  aik\  aik^ä;  sai 
„drei^*  P  21,  M  116,  D  89  =  aw.  ^räyö;  kait  „er  kommt"  von  äyag  21  =  np. 
äydrf.  Auch  saig  „Schatten"  341  =  np.  säya  dürfte  nur  etwas  verschiedene  Schrei- 
bung des  nämlichen  Lautes  sein. 

2*  Allgemein  balüöisch  scheint  es  zu  sein,  dass  die  Kausative  neben  dem  Aus- 
gange -hwg  auch  -ainag  aufweisen.  Vgl.  M  §  125,  126;  D  S.  31.  Vereinzelt  ist 
anzuführen  aidä  „hier"  172  bei  Marston  neben  nb.  edü;  raim  „Gras"  bei  Marston 
Sl  lind  Leech  610^  neben  rem;  Pron.  interrog.  sb.  kai^  nb.  fc'at  „wer?"  200  (Grdf. 
*^üya)  neben  Äe  bei  Piere e. 

§  12.   ö. 

1.    ö  =  ursprünglich  Diphthong  au  (aw.  ao), 

rök  „hell,  licht"  328  =  skr.  röka,  rökd;  rot  „Fluss"  330  =  ap.  rautah;  rö- 
pfisk  „Fuchs"  323  zu  skr.  löpäsd;  röd  „Tag"  324  =  aw.  raoöö,  ap.  raudah,  np.  rö^: 
düdag  „nähen"  91  =  np.  döxtan  dözam;  6öp  „Keule"  60  =  np.  ^öi;  köpak  „Schulter'' 
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3.    au  vereinzelt  neben  ö  =  ursprünglich  au  (av)  oder  ava. 
Jau  „Gerste"'  (?  LW)  179  neben  jfö  und  )av  =  aw.  yava;  uK  hanf  „Matratze*' 
50  neben  löf  und  sb.  6öp.     tau  P,  nb.  t'^au  D  62  „du"  neben  iö  P,  Mrs  50. 


n.  Halbvokale,  Liquide  und  Nasale. 
§  14.  y. 

y  =  ursprünglich  y. 

a)  Anlautend:  yät  „Erinnerung"  A  68^,  B  49^  =  np.  yäfh 

b)  Inlautend  zwischen  Vokalen:  käyün  „ich  werde  kommen''  21  vgl.  np,  äyam; 
süyag,  säyt(t)  841  „scheren,  er  schert"  vgl.  skr.  6hä  6hyäti\  styüij  „schwellen'' 
347  viell.  =  skr.  svä  sväyati;  riyag  „cacare"  315;  eäyag  „gebären''  23. 

§  15.   V. 

1.  t;  =  ursprünglich  v,  Halbvokal  zu  u:  burvän  „Braue"  44  ^a  aw.  hrva(^  np. 
harü;  jav  „Gerste"  179  =  aw.  yava  neben  jfö  und  jfaw,  vgl.  §  13.  3. 

2.  Anlautend  steht  v  =  skr.  sv  =  awestisch  x^-  (np-  X"?-  oder  yji-)  ^  altp* 
UV'  vor  a- Vokalen  (vor  i- Vokalen  wird  x«^-  zu  A-):  vat  „selbst"  j08  =^  skr.  svdfas, 
aw.  x^(ito,  ap.  Mvä-,  np.  x^f^^ ;  vapsag  „schlafen"  403  =  skr.  svap,  aw.  ;fw.'«jp,  x^'^ßt 
np.  xw/Van;  varag  „essen"  404  =  aw.  x^^ötr,  np.  x^<^(^^dan;  vänag  „lesen"  412  =^  skr. 
svan^  aw.  x^^aw,  np.  x^^äwdaw;  väd  „Salz"  411  zu  skr.  svad  =  np.  xwai. 

In  vasarik  „Schwiegervater"  505  =  aw.  x^(^sura,  np.  x^^^^^'^j  "'id  in  vasso 
,, Schwiegermutter"  406  =  np.  x^^as  steht  dem  anlautenden  v-  im  Skr-  &v-  ßvahtra, 
svasrü)  gegenüber,  das  hier  durch  Lautangleichung  entstanden  ist. 

3.  Anlautendes  gv-  steht  für  ursprüngliches  v-  vor  a-Vofcnlen  (vor  i- Vokalen 
wird  V'  zu  <^-,  §  22.  3).  Im  Np.  entspricht  zumeist  6-:  gvan  „Pista/ie''  133  =  skr.  vana^ 
np.  hun;  gvar  „Brust"  135  =  aw.  vara^  np.  bar;  gvark  „Lamm"  137  zu  np,  barra; 
gvas  „genug"  D  199  =  ap.  vasiy^  np.  bas\  gvask  „Kalb"  142  =  skr.  ra^sa,  np.badai 
gvävjag  „rufen"  145  und  gvänk  ,,Ruf"  146  ='np.  bang^  bängldan;  gväris  „Regen"* 
147  zu  aw.  varttf  np.  bäran;  gvaäl  „Spiel"  149  =  np.  bäe%\  gvüt  „Wind'"  148  = 
aw.  väta^  np.  bäd;  —  gvark  „Wolf"  140  =  aw.  vehrka^  ap.  *varka,  np.  gurg. 

Isoliert  steht  gvahar^  nb.  gvahar  „Schwester"  131,  das  nicht  auf  aw.  ywanhar 
(=  skr.  svasr)  zurückgehen  kann,  sondern  eine  Grundform  ^vahar  (ar.  ^vasr)  voraus- 
setzt.    Vgl.  Brugmann,  Grdr.  L  447,  Bartholomae,  ZDMG.  44,  553. 

4.  Statt  anlautendem  v  findet  sich  im  NB.  v  (tonloses  v)  vereinzelt  von  unseren 
Berichterstattern  angegeben:  väd  ,,Salz"  411  =  sb.  väd;  väw  „Schlaf"  410  ^=  ob. 
väb  (LW.). 

5.  Für  einen  dem  NB.  eigentümlichen  Lautübergang  möchte  ich  den  von  m  in 
V  halten.     Ich  bemerke,  dass  ich  in  EB  in  diesem  Fall  stets  w  geschrieben  habe,  jetzt 

Abb.  d.  T.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abtb.  54 
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aber,  nn  Däme$  mich  anschliessend,  die  Schreibung  v  vorziehe.  Danies  hat  nämlich 
stets  w,  womit  t*r  den  Halbvokal  (=  v  bei  mir)  wiedergibt.  Beispiele:  nb.  k^avän 
^.Benie^niGiV^  104  =^  np.  kaman  „Bogen'';  nb.  havän  „jener'',  haven  „dieser"  150 
=^  np.  hamän^  hminn;  nb.  vevay  „Butter"  268  =  sb.  mmag;  nb.  uaväs  „Gebet" 
251  neben  namüs;  nb.  savä  „ihr"  365  '-=  np.  sumä.  Mehrfach  verbindet  sich  mit 
dem  Uebergaug  von  m  und  v  die  Nasalierung  des  Vokals :  nb.  vyahväh  ,,in  der  Mitte" 
265  ^  sb-  npümüi  nb.  dehv  „Angesicht"  80  neben  sb.  dem;  nb.  renv  „Gras"  G  39. 
13  neb<?ii  rem;  nb.  hähvay  „roh,  ungekocht"  155  neben  hüniag^  hämay;  nb.  jähvä^ 
(L  ränrä^)  ,,Schwie)^ersohn"  420  neben  mmäd^, 

Ueber  einen  vereinzelten  Fall  des  Ueberganges  von  v  in  m  s.  §  19.  2. 

$  16.   r. 

L  r  ^  ursprünglich  r  (skr.  r  oder  i). 

a)  Anlautend:  a)  rudag  „wachsen"  319  =  aw.  rud  raodehti;  röd  ,,Tag"  324 
:=  aw,  lao^ö,  ap.  raudah,  np.  röz.  In  rö<  ,,Fluss"  330  =  skr.  sroias  ist  s 
vor  r  schon  im  Urir.  geschwunden,  vgl.  ap.  raufah.  —  b)  runag  „ernten" 
321  =  skr.  lü  lumti;  röd  „Kupfer"  325  zu  aw.  raoidita,  skr.  lohä^  lohita; 
röpask  „Fuchs"  zu  skr.  löjpasd, 

b)  Inlautend:  gväris  „Regen"  147  zu  aw.  vära-,  —  Tcrds  „Hahn"  202  zu  aw. 
Wz.  -p^is;  brät  ,, Bruder"  38  =  aw.,  ap.  brätar;  dräj  „lang"  84  =  aw. 
driijo;  drin  „Regenbogen"  85  =  Yidgäh  drnn;  trusp  oder  trups  „sauer" 
=  np.  tunts^  —  ärt  „Mehl"  15  =  np.  ürd:  särt^  „kalt"  336  =  aw.  sareta; 
har^  (aus  "^kärtd)  ,, Messer"  195  zu  aw.  kareta;  gvark  „Wolf"  140  =  aw. 
rehrka;  gvarm  „Brandung"   141  =  aw.  varefnis. 

c)  Auslautend:  gvar  ,, Brust"  135  =  np.  bar;  par  „auf,  über"  283  =  np. 
fear;  kur  „Esel"  192  =  np.  xar ;  nasär  „Schwiegertochter"  =  afy.  ntör; 
hnsiar  „Kamel"  161  =  np.  ustur^  sutur;  —  kaplf)Jar  „Rebhuhn"  190  = 
skr.  ktipit\)nla,  —  Im  Auslaute  von  Wurzeln:  tar-ag  „umkehren"  381  = 
np.  gu'dar-}dan;  var-ag  „essen"  404  =  aw.  x^ci^  xwaraiti, 

2.  r  =  l  anderer  iranischer  Dialekte:  nb.  näray  ,, seufzen"  260  =  np.  tiältdan; 
nb.  Maräy  ..Blutegel''  417  =  np.  js^alü, 

3.  Ueber  den    bei    r   sich    häufig   entwickelnden  Stimmton,    den   bald  a,  bald  t, 
bald  n  geschriebenen  „Svarabhaktivokal"   vgl.  §  3.  4,  5.  4,  7.  5. 

4.  Einer  besonderen  Besprechung  bedarf  die  Vertretung    a)  von  rd  und  rz, 
b)  von  Spirans  +  r  im  Balüöi. 

a)  Bekannt  ist  der  Uebergang  von  rd  und  rjs  (durch  rd)  in  l  im  Neupersischen. 
Es  fragt  sich,  ob  das  Balü6i  an  diesem  Uebergange  teil  nimmt.  Das  einzig 
sichere  Beispiel  jsirde  „Herz'*  =  aw.  zaredaya^  np.  du  zwingt  uns,  meine  ich, 
diese  Frage  zu  verneinen.  Eine  zweifelhaftere  Gleichung  ist  ferner  gar 
„Schlucht"  Einl.  Nr.  434  statt  "^gard  mit  dem  im  Bai.  so  häufigen  Schwund 


Digitized  by 


Google 


415 

eines  auslautenden  Konsonanten  =  aw.  gereäa.  Wir  sind  demnach  genötigt, 
ilag  , .lassen*'  165  =  aw.  haree,  np.  histan  hilam  und  nb.  malay  „reiben"  223 
^=  aw.  mared^  np.  mätidan  als  Lehnwörter  anzusehen.  Das  nämliche  gilt 
von  bäläd  „Höhe''  31,  das  eine  allerdings  alte  Entlehnung  sein  muss. 
h»)  Beziiglich  der  Vertretung  von  Spirans  +  r  im  Bai.  ist  es  kaum  möglich,  zu 
einem  gesicherten  Resultat  zu  kommen.  Es  fehlt  an  zweifellos  echten  Bei- 
spielen, Zunächst  sollte  man  statt  der  Lautverbindungen  x^»  fr^  y^i  ^^»  w;r, 
im  Baliifii  tr,  pr,  gr^  dr^  br  oder  mit  Umstellung  rÄ,  rp  u.  s.  w.  erwarten. 
Man  könnte  sich  dabei  auf  öark  „Rad"  56  berufen.  Allein  dieses  Wort  ist 
keineswegs  unzweifelhaft  echt;  es  könnte  recht  wobl  aus  np.  darx  entlehnt 
f^ein ,  das  bei  dem  Fehlen  der  Spirans  im  Balü6i  (SB.)  öark  ausgesprochen 
werden  miisste.  Ebenso  lautet  np.  barf  „Schnee"  im  Bai.  barp ,  und  dass 
hier  eine  Entlehnung  vorliegt,  steht  wegen  des  Anlautes  ausser  Frage.  Von 
grösserem  Gewichte  wäre  murdän  „Finger"  242,  wenn  dieses  mit  Bar- 
tbolomae  (ZDMQ.  44.  553)  in  murd-dan  (murd  ■=■  muöra)  zu  zerlegen  ist, 
während  ich  es  durch  *mürdän  auf  muhr  zurückgeleitet  habe.  Allein  die 
Erklärunj^  Bartholomae's  erscheint  mir  doch  nicht  so  zweifellos,  dass  ich 
weiter  gehende  Folgerungen  an  das  vereinzelte  Wort  anknüpfen  möchte. 

Dem  Beispiele  öark  steht  gegenüber  swAr,  sohr^  sür  „rot"  350  =  aw. 
suyrn^  np,  5wr/,  ferner  jfaÄZ,  Juki  „tief"  178  =  aw.  jfci/ra,  np.  jar/',  £arf.  Man 
möchte  aos  diesen  Beispielen  den  Schluss  ziehen,  dass  x  ^^^  f  vor  r  im  Bai. 
Jn  die  Spirans  h  tibergegangen  seien.  Bei  suhr  ist  allerdings  die  Entlehnung 
aus  dem  Np.  ausgeschlossen ;  es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  das  Wort  in 
einer  früheren  Sprachperiode  (vgl.  mp.  suxr)  aufgenommen  wurde.  Am 
meisten  Gewicht  ist  wohl  dem  Worte  jahl  beizulegen,  dessen  Etymologie  mir 
ziemlich  sicher  zu  sein  scheint.  Es  fragt  sich  nur,  ob  dies  einzelne  Wort 
ausreicht^  um  daraus  ein  Lautgesetz  abzuleiten,  welches  den  sonstigen  Laut- 
g^etzen  des  BalO£l  entgegenstände.  Bemerkt  sei,  dass  auch  meine  Etymologie 
TOD  haur  „Regen"  163  =  aw.  atvra  die  Erhaltung  der  Spirans  voraussetzt;  denn 
es  muss  ihm  doch  ein  *hatvr  zu  grund  liegen.  Könnte  nicht  das  Wort  Ent- 
lehnung aus  dem  Kurdischen  sein? 
^z)  Für  yich  zu  betrachten  ist  die  Behandlung  der  Lautgruppe  O^r.  Die  Vertretung 
derselben  durch  s  erscheint  mir  für  das  Balü6l  gesichert.  Beispiele  s.  §  35.  3. 
Offenbar  hat  die  Lautgruppe  schon  in  früher  Zeit  eine  sehr  innige  Verbin- 
dung eingegangen ,  weshalb  sie  auch  im  Ap.  durch  ein  besonderes  Zeichen 
aasgedrückt  wird,  das  nach  Bartholomae  BB.  9.  130  etwa  s  zu  lesen  ist. 


€^ 


S  17.    l. 

l  hat  sich   im  Balüöi  offenbar  erst  sekundär  entwickelt.     Sichere  Beispiele,    wo 
^^»lem  l   der   übrigen  iranischen  Dialekte  entspricht,   fehlen,    ausser  vielleicht  lap 
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,,Lif>pe"  216  =  np.  Iah  Bei  Nr.  214,  215,  217,  218,  220  ist  Entlehoung  mindestens 
\\^ahrscheinlich,  auch  bei  lap  nicht  durchaus  ausgeschlossen.  In  als  „Thräne"  Einl. 
Nr  431  :^  ^kr,  asru,  aw.  asru,  np.  ars  steht  ihm  r  gegenüber,  ebenso  in  istul 
,, Maultier'^  Einh  Nr.  438  =  Dp.  astar  ^  vielleicht  auch  in  dem  oben  erwähnten  JfaAZ 
„tief*  178  :=  aw.  )nfra.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  mit  l  anlautenden  Wörtern 
sind  mir  etymologisch  dunkel.  Ich  fühm  an:  lankuk,  -ük  P,  Mrs  35,  A  33*  „Finger";  nb. 
laväSay  D  113  ,, trinken^*  (??  np.  nöstdan,  oss.  nuäsun,  nvcUin  206);  läp,  fö/"  „Bauch'' 
219  (?V  np.  naf)');  hüi,  hd'k  Mrs  45  „kurz";  lamb  D  113 '„Zweig";  log  P,  Mrs  37, 
nh.  loy  L  612^  G  22%  D  114  „Haus,  Familie". 

§  18.    n. 

1.  n  =^  nrspriinglich  n. 

a)  Anlautend:  namh  „Tau*"  252  =  np.  fiam;  naic  „Grossmutter"  250  =  aw. 
ftyüh'e;  fia^ik  „nahe''  256  zu  aw.  naeda^  skr.  vedistha;  fiäkun  ,, Nagel"  257 
^  np.  fiäxun;  fi^ü  „Oheim"  258  =  aw.,  ap.  nyäka;  näpag  „Nabel"  259 
=^  7iäfa;  ni'  „Präpositiün"  ^  aw.  ni-  in  nigösay  „hören"  262  und  nindag 
„sich  setzen"    264;    mmag   , »Seite,  Richtung"    267  =  aw.  naema;   wm,   nun 

'  , jetzt*'  270  ^=  np.  nun:  nöh  „neu"  272  =  aw.  nava.  In  nasär  ,.Schwieger- 
tochter"  254  (=  skr.  snusä)  und  nöd  „Gewölk"  (=  aw.  snaoöa)  ist  s  im 
Anlaute  vur  n  geschwunden. 

b)  Inlautend:  hvtmg  ^^Honig"  36  =  np.  angubtn;  tanäk  „dünn"  =  np.  tanük; 
mnük  „Kinn'*  410  =^  np.  ßanax-  —  gvänk  ,,Ruf"  146  =  np.  bang;  pant 
„Rat'*  282  =  np,  pand ;  daniän  „Zähne"  70  =  np.  dandän,  —  gusnag 
„hungerig"  120  =^  np.  gursna;  tünag  „durstig"  396  aus  *(usnag  =  aw. 
tarhia^  —  dhiag  „sammeln*'  fiO  =  aw.  öi-dinöü;  mnag  „wissen"  422  =  np. 
dänisian;  miag  „wegnehmen"  424  =  aw.  ei  -zinat^  ap.  di  adinä;  kanag 
„machen"  185  =^  aw.  kar  kerenaoiti;  ninag  „ernten"  321  =  skr.  lü  lunäti; 
gindag  „sehen"  105  =  aw.  vid  vihdehti;  kandag  „lachen"  186  =  np.  xa«- 
dutfin.  Im  Auslaute  der  Wurzel:  janag  „schlagen"  175  =  aw.  jan  jaihti; 
vmiatj  „lesen"  412  =  np.  ywmdan, 

c)  Auslautend:  drin  „Hegenbugen"  85  =  Yidgah  c?rMn;  gin  „Atem"  109  = 
mp.  mn  (Haug,  glossary  232);  gvan  ,, Pistazie"  133  =  aw.  vana;  Jan  „Frau" 
174  ^  ^w,  jaini;  j^an  „Kniee"  421  =  np.  zänü;  pädin  „Bock"  290  =  np. 
pä£an;  äSiU  „eisern"  18  ^=  kurd.  häsin;  stkun  „Stachelschwein"  345  = 
aw.  siikuriwa. 

2.  n  wird  geschrieben  statt  m    vor  b  in  kunb  neben  kumb  „Pfuhl"  204  =  np. 
3f«*Ä,  Zi^'^^1  runhay  neben  mmbag  „eilen"  320   und  srunbe  neben  surum  „Huf  348. 


1)  Für  den  bBchst  fraglichen  Austaust-h  von  l  und  n  könnte  umgekehrt  angeführt  werden: 
mnwi  D  12Ö  „Limone*'  =  np.  Hmun  und  mmgar,  nangär  P;  G  20*,  D  123  , Pflug"  =  skr.  läfi- 
ßahj  lüfiiiala.    Alles  sehr  zweifi^lliafL 
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§  19.   m. 

1.  w  =  ursprünglich  m, 

a)  Anlautend  :  madag  „Heuschrecke"  221  =  np.  rnaig,  mdlax;  makask  „Fliege" 
222  =  np.  magas;  mar  „Mann"  224  =  aw.  maretan;  niazan  „gross"  227 
=  aw.  mcus\  ma^g  „Gehirn"  229  =  aw.  mazga;  mat  „Mutter"  234  =  aw. 
niätare;  miöag  „saugen"  235  =  np.  niaetdan;  metag  „Wohnung"  241  = 
aw.  maeiya:  müd  „Haar"  247  =  np.  ww,  müi. 

b)  Inlautend:  häfnag  „roh"  155  =  skr.  ämd^  np.  xüm;  nb.  namäs  =  sb. 
"^namäb  =  np.  namäz;  nb.  eämäO^  „Schwiegersohn"  =  np.  dämad.  — 
üeber  Wechsel  von  m  und  n  vor  6  s.  §  18.  2. 

c)  Auslautend:  6am  „Auge"  52  =  np.  öasrn;  tum  (töm)  „Same"  399  =  np. 
txixm  (aw.  taoyman);  zum  „Skorpion"  428. 

2.  Ganz  vereinzelt  scheint  m  Vertretung  von  ursprünglich  v  zu  sein  in  plmäz 
„Zwiebel"  299  =  kurd.  ptväz,  np.  piyäz ;  denn  es  kann  doch  np.  piyaz  nur  aus  plväz^ 
aber  nicht  aus  ptmäz  sich  entwickelt  haben;  jenes  ist  also  die  ursprüngliche  Form. 
Andrerseits  dürfte  für  kurd.  ptväZy  wenn  es  aus  ptmäz  entstanden  wäre,  bei  Jaba 
die  Schreibung  plwäz  zu  erwarten  sein ,  wie  auch  Mwän  =  np.  kamiän  „Bogen" ; 
näw  =  np.  nam  „Name"  u.  s.  f.  Ich  bemerke,  dass  auch  im  Kurdischen  der  Ueber- 
gang  von  i;  in  w  sich  findet,  z.  B.  zimän  „Sprache"  =  np.  zuwän^  aw.  hizvö.  Ueber 
den  umgekehrten  Uebergang  von  m  in  i;  im  NB.  s.  oben  §  15.  5. 

ni.  Verschlusslaute  und  Spiranten. 

A.    Gutturale. 

§  20.   k. 

1.  i  =  ursprünglich  k, 

a)  Anlautend:  kadt  „wann"  182  =  aw.  kada,  np.  kai;  kanag  „machen"  185 
=  aw.  kar  kerenaoiti;  kap  „Schaum"  188  =  aw.  kafa;  kapag  „fallen"  = 
kurd.  katvum;  kaptnjar  „Rebhuhn"  190  =  skr.  kapin)ala;  köpag  „Schulter" 
211  zu  ap.  kaufa  =  np.  köha. 

h)  Inlautend:  Das  Balüti  hat  hier  intervokalisch  die  ursprüngliche  Tennis 
erhalten,  welche  im  Neupersischen  zur  Media  wurde:  gökurt  „Schwefel" 
Einl.  Nr.  437  =  np.  gögird;  makask  „Fliege"  222  =  np.  magas. 

2.  k  =  ursprünglich  x- 

a)  Anlautend:  kar  „Esel"  192  =  aw.  X(^^(^i  «P-  X^^;  kandag  „lachen"  186 
=  np.  xcf'^dtdan  (die  Formen  mit  A-  oder  /-  sind  Entlehnungen);  kumb  „Pfuhl" 
204  =  aw.  xumba^   np.  x^m;  krös  „Hahn"  202  «=  aw.  ^x^aosa^  np.  xwrö5. 
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b)  Inlautend:  a)  nükun  „Nagel"  257  =  np.  näxiin.  —  ß)  Der  palatale  Wurzel- 
auslaut wird  im  Altiranischen  vor  t  bekanntlich  zu  %.  Aus  -x^-  wird  bal. 
*-Ä;/-,  woraus  im  NB.  sekundär  -x^-  wird,  im  SB.  dagegen  durch  Umstellung 
-fi-.  Beispiele:  bretJca  pp.  von  brijag,  brejag  „rösten"  39,  botka  (nb.  6öx^*a, 
buxfa)  von  böjag  „lösen"  48 ,  draika  von  dranjag  „aufhängen"  83 ,  dötku 
(nb.  rföx^^a,  duxtä)  von  dööag  „nähen"  91,  geika  von  geöag  „sieben"  112 
und  gejag  „schwingen"  113,  patka  Yon  paiag  „kochen"  276,  retka  (nb.  rixt^a) 
von  reöag  „ausgiessen"  316;  sntka  (nb.  suxt^a)  von  sudag  intr.  „brennen" 
349 ;  sötka  (nb.  söxta)  von  sööag  tr.  „brennen"  358 ;  tatka  (nb.  faxt^d)  von 
/a^a(7  „laufen"  374 ;  iätka  (nb.  faxi^(i)  von  ^a^a^  „laufen  lassen"  382.  Bei- 
zufügen ist  aika  (nb.  äxt^ü)  aus  *ägata  pp.  zu  aya^  „kommen"  21.  — 
y)  Aus  air.  -^5-  wird  im  SB.  ks  ^  im  NB.  mit  Umstellung  sk:  baksag 
„schenken"  =  nb.  baskay  24  ==  aw.  baxs^  np.  baxstdan, 

c)  Auslautend:  sah  aus  *5aÄ:^  mit  Schwund  von  t  „stark,  fest"  333  =  np. 
saxt;  mlk  „aufgerichtet"  239  zu  np.  mtx  „Pfahl".  Vielleicht  auch  stk  = 
np.  stx  „Spiess"  in  slkard  „langes  zweischneidiges  Schwert"  344  für  slk-kärd^ 
wie  rö  kanag  für  rok  kanag  328. 

§  21.   k%  X. 

Zf*  und  X  sind  Laute,  welche  nur  dem  NB.  angehören. 

1.  Zr'  steht  einem  sb.  k  gegenüber  a)  im  Anlaut  vor  Vokalen:  k^anday  „lachen" 
186  =  sb.  kandag;  k'ar  „Esel"  192  =  sb.  kar\  k"awin)ar  „Rebhuhn"  190  =  sb. 
kap\n)ar\  Vafay  „fallen"  189  =  sb.  kapag;  k'äröa  „Messer"  195  =  sb.  kärö,  kärda; 
k'ai  „wer?"  200  =  sb.  kai;  k\mb  „Pfuhl"  204  =  sb.  kumb;  k'öfay  „Schulter" 
^  sb.  köpag.  Alle  Wörter  mit  anlautendem  /-  oder  Ä-  =  np.  x  erweisen  sich  als 
Lehnwörter.  —  b)  im  Auslaute  nach  r  und  n:  gurk"^  „Wolf*  140  ==  sb.  gurk, 
gvark;  gvänk^  „Ruf''  146  =  sb.  gvank;  safänU  „Hirte"  367  =  sb.  sipänk;  ianTi 
„enge"  378  =  sb.  tank.  Unter  Umständen  auch  nach  Vokalen,  z.  B.  naJc^  nak^ö 
250  „alte  Frau",  sb.  *nak  =  aw.  nyäke,  sowie  §  24.  3.  —  c)  im  Inlaute:  evak^ä 
und  ek^vä  „allein"  171  aus  evakä;  sak^yä  „sehr",  adj.  sak^tn  333  von  sak. 

2.  X  steht  einem  sb.  k  gegenüber  a)  im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  naxö  „Oheim" 
258  =  sb..  mkü;  stxun  „Stachelschwein"  345  =  sb.  slktin;  mxtin  „Nagel"  257  = 
sb.  näkun.  Vgl.  auch  -//-  =  sb.  -tk-  nach  §  20.  2b/^.  —  b)  im  Auslaut  nach  i 
und  w- Vokalen:  dix  „Spindel"  93  =  sb.  dük;  bandtx  „Schnur"  28  =  sb.  bandtk; 
naztx  „nahe"  256  =  sb.  najstk;  rix  „Sand"  317  =  sb.  rlk;  göx  „Kuh"  123  =  sb. 
gök;  nöx  „neu"  272  =  sb.  nök;  röx  „hell,  licht"  328  =  sb.  rök;  giröx  „Blitz"  107 
=  sb.  girok.     Vereinzelt  ist  zatiäx  „Kinn"  416  =  sb.  eanük, 

3.  Dagegen  bleibt  A;  erhalten  im  Auslaut  nach  s  und  s\  musk  „Ratte"  245; 
pask   G  16^    ein    Teil   des    Frauengewandes;    rask   „Läuse"   G  27*,    D  79;   röpask 
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^Kuchs"  323;  mdhisk  „Fliege"  222;  drash  oder  darasJc  „Baum''  82.  Ich  bemerke, 
dass  unsere  Berichterstatter  in  Bezug  auf  Wiedergabe  von  auslautendem  k  und  k^ 
nicht  immer  konsequent  verfahren. 

§  22.   f,. 

L  ^  =  ursprünglich  g-, 

a)  Anliiutend:  gandag  „schlecht,  böse*'  97  zu  aw.  gaihti^  np.  gand^  ap.  vgl. 
gcLstü  „widerwärtig'';  gandtm  „Weizen"  98  =  np.  gandum,  skr.  vgl.  gödhüma; 
gäy  „coire"  102  =  aw.  *^ä,  np.  gadan;  girag  „ergreifen"  106  =  aw.  garew^ 
ap.  garb,  np.  giriftan^  skr.  grabh^  gv^h;  greag  , Jammern"  117  =  np.  girtstan; 
fjuhmg  „hungerig"  120  =  np.  giirsva;  göJc  „Rind"  123  =  aw.  gäu^  np. 
gäu?^  skr.  go, 

b)  Auslautend:  bog  „Gelenk"  47  =  skr.  bhögä;  *Jög  „Joch"  (aus  nb.  jföy  zu 
er^chtiessen)  =  skr.  yoga^  np.  vgl.  jfwy. 

c)  Inlautend  entspricht  g  in  nigösag  „hören"  einem  alten  g  in  "^ni-gus;  im 
np.  niyösidan  Uebergang  in  y,  dagegen  afy.  nywatal, 

2.  g  ^=  ursprünglich  t?  Vereinzelt  im  Inlaute  in  jagar  „Leber"  173  =  skr. 
fjakrt^  aw,  yäkare^  np.  jigar.  Vielleicht  doch  LW,  trotz  des  abweichenden  Vokals. 
Auslautend  lavg  „Kranich"  187  =  skr.  kanka,  Ueber  die  Suffixe  -ag^  -lg  s.  §  24. 
1  und  5. 

3.  ^  =  ursprünglich  v  vor  i- Vokalen.  Vor  a- Vokalen  wird  v  durch  vorgesetztes 
g  gehalten,  g  15.  3:  gindag  „sehen"  105  =  aw.  vid  vindehii;  gis  „Hausstand"  108 
=^  aw,  v\B,  ap.  vii^;  gm  „Atem"  109  =  mp.  vtn,  np.  vgl.  bint;  glr  „Gedächtnis" 
110  ^  up.  vir;  gxst  „zwanzig'*  111  =  aw.  vtsaiti,  np.  bist;  gedag  „sieben''  112 
^  inp.  vextan^  np.  bextan;  geh  „mehr"  114  =  mp.  vls^  np.  bes\  nb.  ged-  „Weide"  115 
=Ä  aw.  vacti^  np.  bed.  Die  air.  Präp.  vi-  findet  sich  als  gi-  in  gidinag  „auswählen" 
104  =  aw.  vi'di.  Demnach  müssen  gunäs  „Sünde"  119  und  guvün  „Zweifel"  121 
=  np.  gunäh  und  gumlin  als  Lehnwörter  gelten:  ersteres  ist  aber  sicherlich  alt. 

4.  In  nagan  „Brot",  nb.  nayan  249  =  np.  wäw,  aber  minj.  nayan^  arm.  nkanak 
hat  das  BuL  einen  ursprünglich  vorhandenen  Gutturallaut  erhalten.  Vgl.  Justi,  kurd. 
Spiranten  15.  Dagegen  steht  nb.  sayar  „Kopf"  334  =  aw.  sara^  np.  sar  (so  im 
SB.  als  LW)  ganz  vereinzelt. 

§  23.   y. 

7  l^rehort  dem  NB.  an  und  steht  einem  sb.  g  gegenüber. 

a)  Inlautend  zwischen  Vokalen  :  nb.  nayan  „Brot"  =  sb.  nagan  249;  layiisay 
,Hgleiten"  =  sb.  lagusag  214;  nb.  jayar  „Leber"  =  sb.  )agar  173;  nb.  bäyär  „Ei- 
dechse" ^=^  sb.  bägär  30.  —  b)  Auslautend:  nb.  böy  „Gelenk"  =  sb.  bog  47;  nb. 
}öy  „Joch"  ^=  sb.  ^ög  130;  nb.  pty  „Fett"  =  sb.  pxg  298.  Sehr  häufig  findet  sich 
in  Substantiven  (Infinitiven)  und  Abjektiven  im  NB.  der  Ausgang  -ay  =  sb.  -ag,  S.  §24. 
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§  24.    Suff.  -ka. 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  einen  Ueberblick  über  die  Vertretung  der  ver- 
schiedenen -Ära-Suffixe  im  Balüii  zu  geben.  Unsere  Berichterstatter  schwanken  in  der 
Schreibung  zwischen  g  und  fe,  und  zwar  scheint,  beim  ersten  Zusehen,  keinerlei  Regel, 
sondern  vollkommene  Willkür  zu  herrschen.  Indessen  gelingt  es  bei  genauerer  Betrach- 
tung doch  vielleicht,  einige  Ordnung  in  das  Chaos  zu  bringen.  Es  ergibt  sich  uns 
ungefähr  folgendes: 

1.    Dem   mittel  persischen  Suffix  -at,    welches  a-Theraen   ohne  Modifikation  der 
Bedeutung  fortbildet   und   welches  im  Np.  zu  a  (mit  stummem  h)  geworden  ist,  ent- 
spricht im  Balöei  stets  -a^,  nb.  -ay.    Im  Ossetischen  haben  wir  -äg;  s.  Hübsch- 
mann,  Ossetische  Nominalbildung,   ZDMG.  41,  S.  319  0".  §  ll^     Wir  finden  dieses 
, bedeutungslose*  Suffix  a)  an  Substantiven:  henag  „Honig"  30;  ^a^  „Tamarinde" 
61;  öedag  „Steinpfeiler"  62;  gvarag  „Lamm"  (vgl.  unten  3);  harrag  „Säge"  Mrs  19; 
nb.  k'öfay  „Schulter"  211;    kütag  P  „Wassermelone";    metag  „Wohnung"  241;    nb. 
nawäsay  „Enkel"  255;  näpag  „Nabel"  259;  nemag  „Butter"  268;  nh.  p^usay  „Sohn" 
304;   rötag  „Wurzel"  332;   sürag  „Salzgras"  P;    *täpag,  nb.  t'ctf'ay  „Ofen"   G  20^ 
D  61,  Lew.  10.  13  =  np.  täha;  tejag  „Melone"  390.     Ich  bemerke,  dass  durch  das 
Suffix  -ag  ein  Wort  durchaus  noch  nicht  als  echt  balöSisch  erwiesen  ist.     Daher  sind 
Wörter   wie    bunag  „Gepäck"   41;    nb.   hösay   „Aehre"   D  131  =  np.  xösa;  jämag 
„Hemd,  Rock"  P,  Mrs  32  (hier  -ug);  klsag  „Beutel"  Mrs  53;  nb.  k'enay  „Hass''  201; 
kurrag  „Füllen"  205;  mözag  P,  nb.  möiay  D  119  „Socken";  nemag  „Seite,  Richtung" 
267;   pelag  P,  nb.  pelay  HR  122^  „Beutel,  Sack";   ramag  „Herde"  311;   nb.  söray 
„Salpeter";  iösag  P,  B  45^  nb.  t^ösay  HR  124*»  „Speisevorrat,  Ration"  wohl  trotzdem 
als   Lehnwörter   aus    dem  Neupersischen   anzusehen.     Mit    dem    Suffix  -ag  sind    auch 
gebildet  säig  „Schatten"  340  {slus  *säyaka)  und  nb.  Jfty  „Bogensehne"  177  (sLUS*)gaka), 
—  Hieher    gehören    auch    die  Verbalsubstantiva :    kandag  A  94*    „Gelächter"  =  np. 
Xanda;    ^siimbag^   nb.  sumbay  „Seitenstechen"  D  88  =  np.  sumba  „Bohrer";  sanag 
„Erbrechen"  P,  das  ich  zu  np.  aßändan  stelle.     Diese  Verbalnomina  auf  -ag  dienen 
im  Bai.    als  Infinitive.     Mockler   §  90,  92.  1.  —  b)  -ag  an  Adjektiven:    gandug 
„schlecht"  97  ,    hämag  ,-,roh"  155.     Auch   hier   entscheidet  natürlich  die  Endung  -ag 
noch  nicht   für  die  Echtheit  des  betreff'enden  Wortes.     Die  folgenden  Adjektiva  sind 
wohl  sämtlich,  die  beiden  letzten  unzweifelhaft  aus  dem  Neupersischen  entlehnt:  mädag 
„weiblich"    230;    nb.  villay   D  124   „blau";    nb.  nyämay   „mittler"   265;    nb.  t'^eray 
HR  124*  „dunkel";    nb.  siyähay  „schwarz"   343;    jsadag  Mrs  50,   nb.  saöay  D  82, 
HR  131^  ,, verwundet";  eindag  P,  nb.  zinday  D  83,  L  612*  „lebendig".    Zu  erwähnen 
ist  hier  auch  das  Partizip  Perf.  Pass.,  dessen  Ausgang  im  SB.  -tag  oder  -^a,  im  NB. 
t^a  (oder  t'^ä)  und  i)a  lautet.     Der  Guttural  hat  sich  gerade  in  dieser  Suffixform  am 
meisten    verflüchtigt.     Beispiele    sind    sb.  dtta,   nb.  dlx^a  „gesehen"    105;    sb.  murta, 
murtag^  nb.  murt^ü  „tot"  237;  sb.  bütag^  buta,  bita^  nb.  btl>a  „geworden"  45. 
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Die  Schreibung  des  «bedeutungslosen*'  Suffixes  mit  -ag  findet  sich  so  ungemein 
häufig ,  dass  die  vereinzelten  Fälle ,  wo  wir  -ak  angegeben  finden ,  das  Gesetz  nicht 
aufzuheben  vermögen.  Wir  haben  es  in  diesen  Fällen  mit  einer  ungenauen  Niederschrift 
zu  thun.  Die  Wörter  kalak  „Wange''  =  np.  kala^  karak  „Rand,  Ecke"  =  aw. 
harena  und  köpak  „Schulter''  (neben  kapag)  gibt  nur  Pierce;  drei  andere:  kudak 
„Hund"  203,  kumak  P  „Beistand",  sowie  eahrak  D  83  „Gallenblase"  bleiben  ohnehin 
als  Lehnwörter  ausser  Betracht.  Endlich  lassen  sich  noch  die  Adjektiva  hamak  „all, 
jeder"  151  und  nb.  sawakk  D  89  „leicht"  =  sb.  sabuk  anführen,  welche  ich  jedoch 
beide  als  Entlehnungen  ansehe.  Ersteres  stammt  aus  dem  Mp.,  letzteres  aus  dem 
Np.,  wie  schon  das  w  (=  sb.  b)  statt  p  bezw.  /  beweist.  Von  ianak  „dünn"  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein. 

Zweimal,  nämlich  in  sänug  „Pferdestriegel"  und  jämug  „Hemde"  finde  ich  die 
Schreibung  des  „bedeutungslosen"  Suffixes  mit  dem  «-Vokal.  Gewährsmann  ist  beide- 
raale  Marston,  welcher  in  phonetischen  Dingen  doch  wohl  zu  den  minder  verlässigen 
unter  unseren  Berichterstattern  zählt.  In  der  That  finden  wir  auch  bei  Pierce  jämag 
und  bei  Dames  sänay.  Offenbar  ist  also  die  Schreibung  Marston's  eine  ungenaue 
an  die  englische  Aussprache  sich  anschliessende  Wiedergabe  des  Lautes.  Uebrigens 
ist  Jatnug  zweifellos  und  sänug  wahrscheinlich  Lehnwort. 

2.  Dem  mp.  Suffix  -ak  (Spiegel,  Huzvär.  Gramm.  §  119),  welches  aus  dem 
Präs.  St.  der  Verba  Nomina  bildet,  die  eine  dauernde  Eigenschaft  angeben,  entspricht 
im  Bai.  -öA,  -öi,  nb.  öx-  Im  Np.  haben  wir  -5  (Vullers,  institut.  linguae  Persicae 
I.  162),  im  Osset.  -ag  (Hübschmann,  a.  a.  0.  §  16a).  Aus  dem  Skr.  ist  Suffix 
'dika  (Whitney,  Ind.  Gramm.  §  1181b)  zu  vergleichen.  Brugmann,  Grdr.  II.  1. 
S.  257.  Beispiele  im  NB.  t'ursöx  „Feigling"  D  62  von  t'ursay  „sich  fürchten"  394 
=  oss.  t^&irsdg\  deük  „Geber"  P  von  deag  79;  girük^  -ök,  nb.  -öx  „Blitz"  107  = 
„Ergreifer"  von  girag  106;  burok  „schneidend,  scharf'  B  45^  von  burag  43,  der 
Bedeutung  und  Bildung  nach  =  oss.  k^ärdäg\  nb.  varöx  „Esser"  von  varag  404; 
taröx  „Wanderer,  Vagabund"  von  öarag  55  (vgl.  die  Bed.  v.  oss.  cäväg). 

3.  Als  Deminutivsuffix  dient  -/c,  -ik^  -tik  (nb.  -**,  -tft\  -lüc).  Der  Vokal  wurde 
offenbar  mit  sehr  schwacher  Artikulation  gesprochen.  Dies  beweist,  abgesehen  von 
der  Schwankung  zwischen  i  und  u  (s.  §  3.  4)  auch  der  Umstand,  dass  im  NB.  k\  oft 
rait^  wechselnd  (vgl.  §  21.  3  a.  E.),  nicht  x,  dem  sb.  k  entspricht.  Vielleicht  können 
auch  einzelne  der  mit  -ak  geschriebenen  Wörter  hieher  gestellt  werden.  Die  Demi- 
uutivbedeutung  des  Suffixes  wurde  im  Balüii  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  gefühlt; 
fast  ganz  verblasst  ist  sie  in  den  Fällen,  wo  die  Anfügung  des  Suffixes  in  frühere  Zeit 
zurückgeht.  Im  Np.  haben  wir  das  Suffix  -ak  (Vullers,  a.  a.  0.  170),  im  Oss.  -äg 
(Hübschmann,  a.  a.  0.  §  11, bc),  das  jedoch  anscheinend  seine  Deminutivkraft 
eingebüsst  hat,  im  Skr.  -ka  (Whitney,  1222b),  in  der  Awestösprache  -ka  in  apere- 
näyuka  „Knäblein",  kainika  „Mägdlein"  u.  a.  Brugmann,  Grdr.  II.  1.  S.  247,  248, 
Spiegel,  Vgl.  Gr  der  alter.  Spr.  S.  203.  Beispiele:  gvark  (so,  darnach  EB.  137 
zu  verbessern!)  „Lämmlein"  (gvarag,  das  ebenfalls  bei  P  überliefert  ist,   ist  mit  dem 
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.lic^iitnnijÄlo^n*  Suffix  -ag  gebildet,  rauss  also  unmittelbar  zu  np.  harra  gestellt 
m-i^^iMi:  im  J^B,  finden  wir  gvarak^  =  sb.  gvark^  wo  a  nur  den  bei  r  sieh  entwick- 
<>^1tm1w  Slimmtoö  \^%tkhuei):   kitdk  P  „Muschelchen";    gvask  „Kälbchen"    142  neben 

m^i^  l*  U^^  ,,Büffelkalb*'  ^  skr.  vatsa-ka.  Mehr  verblasst  ist  die  Deminutivbedeutung 
\f^  t^K  fOpask  „FucHfi"  323,  makask  „Fliege"  222  (=  np.  magas)\,  müsk  „Ratte" 
;%\  \ijk  „Arm"  35,  drat^k  .,Banm"  82  (neben  dräd),  —  janik,  nb.  -ik"  „Mädchen" 

tVui.  »u>m  „Frau")  174^  sanik  P,  A  4P,  nb.  -ik"  D  93,  HR  134^  „Kitzchen, 
^H^Ueiii**;  nb,  vasorik'^  „Schwiegervater"  (Kosewort,  Demin.  zu  vasar^  bei  D  -ik  ge- 
^■hiieben)  405;  wohl  aucli  bidnk  P,  Mrs  59,  nb.  hirdik  (sie!)  G  18»,  D  128  „Eich- 
hönivheii",  madrik  {^\z\)  D  116  „Knöpfchen,  Perle",  pirrik  P,  Mrs  64  „Raupe, 
Schmt*tttirling".  —  piruk ^  nb»  ylnüc  {-uk)  ,, Grossväterchen"  300  und  wohl  auch 
di^uk  P  „Igel",  Unik  P  „Insekt,  kleinere  Tiere  überhaupt",  sowie  mit  verblasster  Be- 
(Itäntung  drtnuk  „Regenbogen"  85  (neben  drtn)  und  bänuk  „Hausfrau"  32  wie  schon 
im  Mp.  Im  NB.  lautet  letzteres  Wort  bänuk\  nicht  -ux  wie  EB.  fälschlich  gedruckt 
int.  —  Mit  dem  Deminiitivauffix  -i  ist  meines  Erachtens  auch  haik  „Ei,  Eichen"  159 
gebildet,  während  säig  „f>e}iatten"  das  „bedeutungslose"  Suffix  -ag  hat,  s.  oben  1  a. 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich  ganz  ungezwungen  die  Verschiedenheit  der  Schreibung 
in  den  beiden  Wörtern. 

Auch  Adjektive  werden  mit  dem  Deminutivsuffix  -k  versehen,  so  kamk  P  „sehr 
klein"  zu  kam ;  kisänak  D  97  dass.  zu  kisän^  kasän,  Hieher  gehört  auch  wohl  tanak 
,,dünn",  welchem  das  Suffix    -Ära  schon  in  vorbalu6rscher  Zeit  angenommen. 

4,  Dös  Suffix  -oÄ,  -ek,  -ik  dient  zur  Bildung  von  Bruchzahlen ,  ursprünglich 
wohl  Ordnung3?,ahlen,  Beispiele:  sayik  M,  sayek  P,  nb.  sayak  D  20  „Drittel",  därik 
M,  därek  l\  nb,  ^gärak  D  20  „Viertel";  panöik  M,  panöek  P,  nb.  pnndik  G  26*  (bei 
D  20  pan^ok)  „Fünftel".  Ich  halte  dieses  Suffix  für  identisch  mit  dem  oss.  Suffix 
-ag  bei  Hübsschmann  a.  a.  0.  §   17 d.     Aus  dem  Skr.  vgl.  dstaka, 

5.  Mit  Suffix  -~ig,  nb,  *i  oder  -ty  werden  Adjektive  von  Substantiven  abgeleitet. 
Im  Skr.  entspricht  -4ka  (Whitney,  §  1222,  e,  2),  im  Mp.  -tk  (Spiegel,  Huzv.  Gr. 
S.  128,  21),  im  Oss.  -i^Ft  -ug  (Hübschmann,  a.  a.  0.  §  14).  Dazu  Brugmann, 
Grdr,  II,  1  S.  245,  425,  Spiegel,  Vgl.  Gr.  S.  203.  Auffallend  ist  immerhin,  dass 
da.s  Suftix  im  Ba]ü6i  (und  zwar  durchweg)  -T^,  nicht  -ti  lautet.  Das  scheinbar  ab- 
weichende nasik  „nahe"  256  beweist  nichts,  da  -tk  hier  nicht  eigenthch  als  Suffix 
gefühlt  wird,  weil  das  Grundwort  nicht  vorhanden  ist.  Beispiele:  sarig  „zum  Kopf 
gehörig''  C  27^  9 — 10»  n\\.  mrl  „womans  chadar"  G  16^  D  86  zu  sar  „Kopf;  sa- 
p%g  ,, nächtlich"  C2f>''  7  zu  mp  „Nacht"  =  np.  sahi\  sudtg^  nb.  -dt,  -dly  „hungerig" 
371  zu  *sud  „Hünger";  bIj.  i'unt  „durstig"  396,  dem  ein  sb.  *tumg  entsprechen 
wtirde;  myanüg,  nh.  -Tj'  „in  der  Mitte  befindlich"  265  zu  myäm.  Das  Suffix  -ig 
bildet  auch  Adjektive,  die  den  Besitzer  anzeigen  von  Pron.  pers, ;  z.  B.  mantg  Mrs  40, 
42,  nb.  -n»  D  ll9  „mir,  uns  gehörig";  taytg  Mrs  50  „dir,  euch  gehörig";  vattg 
Mr^42,  C  26*  12,  nb.  -(H  D  126  „mir,  (dir,  ihm  etc.)  selbst  gehörig,  eigen".  Auch 
von  dem  entlehnten  Sumä  wird  mmäytg  M  24,  A  66*  „euch  gehörig"  abgeleitet. 
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§  25,  h. 

1.  Ä  =s  ursprünglich  h  =  skr.  s. 

a)  Anlautend:  htk  (für  hük)  „Schwein"  157  =  aw.  Aw,  skr.  sü-rkara;  ham-, 
„mit"  190  =  aw.  häm-j  np.  Äaw-,  skr.  sam-;  hapt  „sieben"  M  116,  D  127 
=  aw.  hapta^  np.  haft^  skr.  sapta, 

b)  In-  und  auslautend:  gvahär ^  gvahar  „Schwester"  zu  aw.  x^ahhar,  np. 
Xwahar^  skr.  svdsf;  —  ?säh  „Atem"  339  =  skr.  hasd. 

2.  A  ==  a westisch  xm;  =  skr.  sv  im  Anlaute  vor  t-Vokalen.  Vgl.  §  15.  2 : 
hed  „Schweiss"  158  =  aw.  xM^aec^a,  np.  x^<^iy  skr.  sveda.  Auch  nb.  At^  (=  sb. 
*h%t)  D  131  „grünes  Korn"  dürfte  hieber  gehören  =  mp.  xm^T^,  np.  xawtd. 

3.  Zweifelhaft  ist,  ob  h  vor  r  und  i  als  Verflüchtigung  der  Spiranten  %  und  f 
gelten  darf.     Vgl.  §  16.  4.  b. 

4.  Häufig  wird  h  einem  anlautenden  Vokale  vorgeschlagen.  Im  Np.  finden  wir 
entsprechend  mehrfach  %.  hämag  „roh"  155  =  np.  x^^^^y  skr.  ämd  (könnte  LW 
sein);  hädek  „Spiegel"  B  46**  neben  ädenk  10;  Aarray  „Säge"  neben  arragö;  hastal 
„Maultier"  Einl.  Nr.  438  =  np.  astar\  haik  „Ei"  159  =  np.  x^^^;  haps  und  häps 
„Pferd"  4  neben  aps  =  aw.  aspa^  np.  asp;  hicstar  „Kamel"  161  =  aw.  ustra,  np. 
ustur.  Besonders  häufig  ist  der  Vorschlag  von  h  in  dem  bei  Masson  überlieferten 
Wörterverzeichnis:  häp  „Wasser"  =  üp  12,  hähtan  „kommen"  =  ayag  21;  härtan 
„bringen"  =  ärag  14. 

Andrerseits  findet  sich  auch  Schwund  von  anlautendem  A  in  o^  „aus"  1  =  aw. 
Ao^,  np.  (US, 

5.  An  Stelle  von  x  findet  sich  mit  schwächerer  Airtikulation  A  in  der  Lautver- 
bindung ht  =  nb.  x^  sb.  tk  (aus  *kt)  im  Dialekte  von  Panjgür,  sowie  in  der  durch 
die  „Nebenformen"  bei  Pierce  repräsentierten  Mundart  (Dsp.  S.  84 ff.):  buhtag^  böhta 
„gelöst"  48  =  nb.  böxt^a;  brihta  „geröstet"  39  gegen  bretka;  ähtag  „gekommen" 
21  gegen  ätka^  nb.  äxt^a;  drahta  „aufgehängt"  83  gegen  dratka\  döhta  „genäht"  91 
gegen  dötka;  pahta  „gekocht"  276  gegen  j^a^Äa;  söhta  „gebrannt"  358  gegen  sötka^ 
nb.  söx^^a.     Steht  auch  nb.  ntahisk  „Fliege"  222  =  sb.  mdkask  für  *maxt5Ä? 

B.    Palatale. 

§  26.    c. 

1.  ^  =  ursprünglich  6, 

a)  Anlautend  (=  np.  S)\  dam  „Auge"  52  =  aw.  öasman^  np.  öasm;  öarp 
„fett"  37  =  np.  darb;  öät  „Brunnen"  59  =  aw.  *^ä^,  np.  ^äA;  &inag  „sam- 
meln" 60  =  aw.  öi'&inöit.,  np.  ötdan,  öintdan;  öunt  „wie  viele?"  64  =  aw. 
övaht^  np.  öand. 

b)  Inlautend  (=np.  jp):  geöin  „Sieb"  112  zu  Wz.  gedag=  np.  bextanbeBam; 
süöin  „Nadel"  356  =  np.  suean. 

55* 
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c)  Auflmutend  f^  üp.  ä\i  ^  .j^mT  1  ^  aw.  Acida,  ap.  hada,  np.  dr;  päd 
för  *pii<?  ,/*ff«i**  27-1  =  skr,  apm^^.  np-  Aö*;  wat??^  „Rosinen"  P  ^  up, 
Martj;  r'>?  ^Tag"  32 i  =  iw,  roo^.  ap,  raif«^A.  np.  rö^.  Auch  nb.  namäi 
»^Gebet"  2ol  setit  etn  !jb,  *ifaiii^  ^  np.  ti^amäx  ?orau?^.  Im  AufsEaute  der 
WöTxel  steht  ^  in  iJ*^*j  .hieben"  112  ^  skr*  vit  vinakü  vevekti,  np<  Aer^fa» 
bt^ami  'f'Va^  „nÄhen"  9i  =  np.  döjian  düEümi  midag  „saugen'*  235  = 
sp.  mm^idami  p^xäi^  ^kocheti"  275  ==  &w.  /mz^c,  np.  puxta*t  pasam\  rttag 
^Q-iineÄ'?eii"  'il'*  ^  aw.  im*  m*^^'"  if^^ih'.  op,  rr^^a«  rezant;  sutug  „brennen*' 
{so^g  tri  311*  a::ii  :J^5  ^  aw.  sui  saodagat.  np.  sd^'o^  sözam;  taMg 
,Janfen''  \t~if\vt  fr,»  ^^74  aii*l  3*^2  =^  aw.  ^a^  toidaiti^  np.  titx^an  täzam. 

IHs  Detuic'imMifüx  -*\  -^u,  eLt^prechend  dem  np.  *^a  (Vullers  a.  a.  0, 
i?*  171)  fiBiiet  äcli  in   türr,  frän>i  «Me-ser**  19-5  (i^tatt  *kärU)  =^  np,  Mrrf, 

2,  <"  =  skr,  f^  in  :/nj*?  D  1«*^  ^Bofclkäib*'  =  skr.  rtilsd.  Im  Xp.  entepricht 
^^ai^  ,Jnngi^,  Kttät^.  KiEiä*'.  Bei  nacLt-lic^miem  Suff-  -k  f  Demin,)  erscheint  ts  als  si 
^mk  JSjdh"  U2  =  skr-  m^'^iÄ-^i. 

3.  In  mi^ä^  „Wimpeoi""  2'^^^  >iai^  ztt  ikr.  «i-wif  ,,da5  BUnzehr'^  gehört ,  ist  ^. 
ans  ;5  dnrvh  Laylattrakta^n  i^fts  foIiT^fc  l<*n  **  ei:t:?tiin«ien.  Den  Ausganj^  Hi^  halte  ich 
für  den  ^lekheu  wie  in  ^n^mKi-}  ^  np,  utimif  Aach  iup^t{  „Fledermaus'^  Mrs  iil 
Isi  dLalekti^'k  durch  Lauunniyhti\>n  ai?  ^|X^ir  l>j  bei  P*  eniÄtanden. 

I  S7-   ?. 

^*  gehurt  *lem  XR  an.  E^  >teht  ai^kanteiftii  Ti>r  Vokalen  einem  ab.  ^  gegenüber: 
/'iw  „Aniie'*  Vi^sk^iw:  -^-a^  ..Br-nTren**  ^^^s-b.  W:  ^ö/iij  ,,^hlafeu,  stossen'* 
•^7  ^^  *b,  ^'j'f-  Ich  l^temerke*  4^^  uiÄ*re  BenchterMatter  in  der  Schreibung  des 
atlaitf^csdeft  ^  nicht  inim^r  kofiÄX|*:*nt  Terfiihreii. 

1,  J  ^=  nf<prur.s:*i^  h  h  rp-  *  V'- 

ai  Anleinte  od:     mh    „Wrib"    174  a«  skt,  Jiwi.   aw,  >iiiii,    np.  ^an;   }anag 

^SirhUfv^r/"  17*1  z^  aw.  %iii  '«i^^'k  ap.  /*i«  *tj*im^m^  np.  £üä€m  Monam;  nb. 

Jt;*  ^[V*fi^!;^'hnf*'*  a*^s  **  *i1m  ^  aw,  ■  ^,  np.  z»A, 
u\  loUiteal:  'i^  -y  ..Sch:lf'  41*  =  np.  ''^-i:  ir*i|M^  rr.  nb,  ¥ümn}ür  „Reb- 

h  lir:""  !t»»'  =  ^kr.  k*^i'*^**t*%i   *T  i^  .J'ri?<'h"  3s^  =  np.  rüta:  /^^  ,,Me' 

i^  A;^Uuteuii:    ifr)   JamT'  =  *w.  ilrrO*   np,    tf<nLr.     Im  Wnnelauslaute: 

s=  ttw,  l^iifj*  ^'Bf  ,Ähwiri?*n.  f*  hlend-rs'*  ^  skr,  n>  nmaÜK  aw,  rt^  Ati- 
^*ri|*if,  n|f,  &»*;tx'i^  ^\t^tmi    M%'nO  ^^junnt^n"  37^  ^  aw.  ^ah}  ^ah- 
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2.  Ob  jf  im  Anlaut  ein  ursprüngliches  y  (np.  Jf)  vertreten  kann,  ist  nicht  zweifellos : 
)öy  nb.  „Joch"  180  =  skr.  yöga^  griech.  C^i^yog,  np.  jlwy,  und  Jfo,jfat;,  jfaw  „Qerste" 

179  =  aw.  yavüy   np.  jfatc;   könnten   Lehnwörter  sein;   das  gleiche   vermute  ich  von 

jagar  „Leber''    173    trotz    des   a- Vokals   wegen    der  Media  g  statt  h     Vgl.  §  22.  2. 

Auch  janiar  P,  Mrs  40,  nb.  JantUr  D  65  „Maschine,  Mühlstein"  =  skr.  yavira,  np. 

}andara  dürfte  alte  Entlehnung  sein;  gewiss  entlehnt  ist  das  von  Dam  es  angegebene 

jandar. 

§  29.   8. 

1.  5  =s  ursprünglich  8. 

In-  und  Auslautend  nach  i-,  m-,  r- Vokalen  :  ist  „Ziegel"  168  =  aw.  istya, 
up.xßt;  ges  „mehr"  114  =  mp.  ves,  np.  fces:  hustar  „Kamel"  161  =  aw.  usfra,  np. 
usiur;  musk  „Maus"  245  =  np.  müs;  nb.  nigosay  „hören"  265  =  np.  niyöstdan; 
ap.  vgl.  gausa  „Ohr";  döst  „die  letzte  Nacht"  95  zu  skr.  dösa^  aw.  daosa^  np.  dös; 
trusp  „sauer"  =  np.  tums;  sa-musag  „vergessen"  361  zu  np.  farämus^  skr.  Wz.  wfs; 
gmris  ,, Regen  zu  aw.  vara  mit  Suffix  -i^,  np.  bäris,  kasag  „ziehen"  193  =  skr. 
krs  kdrsatiy  np.  kastdan;  kisag  „säen"  198  =  skr.  krs  kfsdti^  np.  kistan.  nasär 
„Schwiegertochter"  254  =  skr.  snusa,  östag  „aufstehen"  402  =  aw.  ava-histaiti^ 
mp.  östädan;  nb.  sastay  „senden"  363  (neben  sastay)  =  aw.  ?'histaiti,  np.  firistädan,  j 

2.  s  =  ursprünglich  x^  oder  .?. 

Im  Awestischen  und  Altpersischen  entspricht  xs  einem  idg.  k^$  ^  s  einem  k^s 
(Hübschmann,  ZDMG.  38.  428  ff.;  Brugmann,  Grdr.  L  S.  299,  §  401);  doch 
finden  wir  schon  im  Awestischen  auch  s  statt  xs  als  Vertretung  *von  k^s  (Bartho- 
lomae,  Hdb.  §  100,  Anm.  2).  In  den  späteren  Dialekten  finden  wir  a)  im  Anlaut 
X8  wie  8  durch  s  vertreten.  So  im  Balö6i :  sap  „Nacht"  362  =*=  aw.  xsdPi  ap.  x^«- 
pa-vü^  np.  sah;  savä  „ihr"  365  =  aw.  x^wMibyÖL^  xsfnat,  —  sudtg  „hungerig"  371 
zu  skr.  ksudh  ksudhyati^  aw.  sud. 

b)  Inlautend  ist  air.  xs  und  np.  x^  =  sb.  Äs,  nb.  sk:  baksag^  nb.  baskay 
„schenken"  24  =  aw.  bax§,  np.  baxstdan.  Hieher  gehört  auch  nb.  savaskay  (=  sb. 
*savaksag)  „verkaufen"  364,  das  alr.  "^vaxs  voraussetzt.  —  Dagegen  gvasag  „reden" 
132  =  aw.  vasante,  skr.  vgl.  vaksyami;  sowie  p-rusag  „brechen"  305,  dem  ein  air. 
*rus  zu  gründe  liegen  rauss. 

3.  s  =.  ursprünglich  so  =  ap.,  np.  s. 

pas-tara  „später"  287  =  aw.  pasda,  ap.  pasä  (skr.  paidat),  np.  pas*  Auch  das 
Kurdische  hat  s  in  pas^  s.  Justi,  K.  Gr.  §  31  B.  c.  a. 

4.  5  =  aw.  s  (für  sy)  =  ap.  sy  (geschrieben  siy)  ==  np.  s;  skr.  öy, 

stUcL  pp.  zu  röag  „gehen"  322  =  skr.  dyu  öydvate  y  aw.  su  savaite  ^  ap.  siyu 
asiyavam^  np.  si*dan  sawam. 

5.  s  im  Wechsel  mit  s  (vgl.  §  35.  6):  sai  E  609,  HR  135»  „drei"  neben  sai 
M  116,  P  21;  D  89  offenbar  nur  dialektisch.  In  anderen  Fällen  (s.  §  43)  ist  s  aus 
s  durch  Lautangleichung  entstanden. 
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6,  Im  NB,  steht  s  einem  sb.  t  gegenüber: 

a)  Im  Inlaut,  zwischen  Vokalen:  gtsin  „Sieb"  112  =  sb.  gedin;  päsin  „Ziegen- 
bock'* 290  —  sb.  pädin;  stsitin  stsin  „Nadel"  356  =  sb.  südin.  Auch  drask 
„Baum^^  82  =  sb.  draök. 

b)  Auälantend  nach  Vokalen:  as  „aus"  1  =  sb.  o^;  misäs  „Augenwimpern" 
=  sb.  miMd;  namäs  und  naväs  „Gebet"  =  sb.  ^namäd;  p^as  „offen,  frei, 
bar*^  (in  pas-päd  „barfuss")  275  =  sb.  päd;  rös  „Tag"  324  =  sb.  röö. 
Im  Wurzeluuslaute :  pasay  „kochen"  276  =  sb.  pa6ag\  fasay  „laufen"  374 
(tr.  fasay  382)  =  sb.  taöag^  iaöag;  rtsay  „ausgiessen"  316  =  sb.  reöag: 
stisay  „brennen"  349  (tr.  sösay  358)  =  sb.  snöag,  sööag;  dösay  „nähen"  94 
=  sb.  dödag. 

In  *^t-rä  „unter''  63  =  sb.  öerä  ist  natürlich  die  Vertretung  eines  anlautenden 
d  durch  S  im  NB.  nur  scheinbar.     Das  Wort  steht  für  ^as-erä  =  sb.  *a^erä. 

§  30.   z. 

1.  i  ist  tönender  Laut  zu  s^  aus  diesem  unter  dem  Einflüsse  eines  folgenden 
tönenden  Lautes  entstanden,  und  zwar  sowohl  im  SB.  als  im  NB.:  pei-darag  P 
„zeigen''  ii^r  pes-dürag;  guinag  P  „hungerig"  120  neben  ^«^a(^;  mej?-»WMr<7  „Pelikan'' 
240  neben  fnes-murg;  uhiag  P,  yüinäg  Mrs  46  „das  Baden"  =5  np.  äsna;  paim  P, 
nb.  pakm  D  56  „Wolle"  =  np.  pasm;  nb.  ai  =  05,  sb.  aö  „aus"  1  vor  tönenden 
Lauten.     VgL  auch  nb.  göid  „Fleisch"  128  =  sb.  göH  LW. 

2.  Vereinzelt  erscheint  im  NB.  i  als  tönender  Laut  zu  s:  ai-gii  und  äi-ges 
„Feuerzeug"   16  =^  sb.  as-ge);  äJtman  „Himmel"  «=  sb.  äsmän, 

3.  Im  NB.  8teht  i  einem  sb.  jf  gegenüber  nach  §  2: 

a)  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  höit  „Schiff"  =  sb.  h^xg ;  teiay  „Melone" 
390  =  sb.  iejag.     Vgl.  auch  maig  „Gehirn"  229  =  sb.  ma)g, 

b)  Äu^slautend:  dröi  „lang"  84  =  sb.  dräjf.  Im  Wurzelauslaute:  geiay 
„a^jhwingen'*  113  =  sb.  gtjag  (äi-gei  „Feuerzeug"  16  =  sb.  äs-ge});  böiay 
„lösen"'  48  =  sb.  bö)ag  (band-böi  „üebereinkommen"  27). 

C.    Dentale. 

§  31.    t. 

l,  t  ^  ursprünglich  /. 

a)  Anlautend:  taöag  „laufen"  374  =  aw.  taö  iadaiti;  tanak  „dünn"  377  = 
np.  (antik;  tank  „enge"  378  =  np.  tang;  tap  „Hitze"  379  =  skr.  tdpas, 
np.  tab;  tak  „Blatt"  384  =  mp.  täk,  np.  tä;  tejag  „Bisammelone"  390  = 
np.  tcMtik;  tönt,  tum  „Same"  399  ==  aw.  taoxfnan^  ap.  taumä^  np.  tuxnt; 
htnnag^  (mag  „durstig"  *  396  =  aw.  tarsna^  np.  tis^  tisna;  trusag^  tursag 
„sich  fürchten"  394  =  aw.  teres  teresaiti,  ap.  tors  tarsatiy^  np.  tarstdan. 
iruSjK  trups  „sauer"  395  =  np.  turus. 
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b)  Inlautend;  im  Np.  wurde  die  Tenuis  t  zur  Media  d,  wofern  sie  nicht  durch 
einen  vorangehenden  tonlosen  Konsonanten  gehalten  war:  dantän  „Zahn''  70 
=  aw.  dafitan,  np.  dandän;  kitak  (-ag)  „kleines  Insekt''  199  =  aw.  kaeta.  Anf- 
allend ist  öedag  „Steinpfeiler"  62,  wofür  detag  zu  erwarten  wäre.  Vgl. 
Darm^steter,  Chants  Popul.  des  Afgh.  XXV.  Anra.  —  isttir  „grob,  dick"  167 
=  oss.  st\r^  st^ir;  köntar  „Taube"  210  =  np.  kütar,  —  Sehr  häufig  in  dem 
Suff,  des  pp.  'tag:  d%ta(g)  „gesehen"  105  =  aw.  dlta,  np.  dlda;  kut,  kurta 
„gemacht"  185  =  aw.  kereta^  ap.  karta,  np.  karda;  suta  „gegangen"  322 
=  aw.  süta,  np.  suda;  värta  „gegessen"  404  =  aw.  x^<i^€ta^  np.  x^^^^cLj 
vänta  „gelesen"  412  =  np.  x^ända;  —  giptag  „angenommen"  106  = 
aw.  gerepta,  np.  girifta. 

c)  Auslautend;  im  Np.  wieder,  ausser  unter  der  in  b)  angegebenen  Bedingung, 
die  Media  d:  vat  „selbst"  408  =  aw.  x^(^tö,  np.  x^(^d'^  ^gvat  „schlecht" 
130  =  mp.  vat,  np.  had-,  gvät  „Wind"  148  =  aw.  vä/a,  np.  häd;  brät 
„Bruder"  48  ==  aw.,  ap.  brätar,  np.  birädar;  mät  „Mutter"  =  aw.  mätar, 
np.  mädar;  pit  „Vater"  296  ==  aw.,  ap.  pitar,  np.  padar;  ^kunSit  (nb. 
kunötd^  D  98)  „Sesam"  =  np.  kunötd  und  kundid;  *get  (nb.  gex^)  „Weide" 
=  aw.  vaeti^  mp.  vtt^  np.  bed;  düt  „Rauch"  90  =  rap.  düt^  np.  düd;  süt 
„Nutzen"  357  =  mp.  süt,  np.  süd;  züt  „schnell"  430  =  mp.  eüt,  np.  eud; 
kapöt  „Taube"  191  =  skr.  kapöta,  np.  kabüd;  röt  „Fluss"  330  =  ap. 
ratUah^  np.  röd.  —  pant  „Rat"  280  =  aw.  St.  pan^-  „Pfad"  (Bartholomae, 
ZDMG.  44.  553),  np.  pand;  dunt  „wie  viele?"  64  =  aw.  övant^  np.  öand; 
ärt  ,.Mehl"  15  =  np.  ärd;    nb.  särt^  „kalt"    336  =  aw.  sareta^  np.  sard, 

—  ist  „Ziegel"  =  aw.  istya^  np.  xß^'  —  Auch  in  der  Verbalflexion  ist  im 
Baluöi  (vgl.  jedoch  §  41.  16)  die  Tenuis  im  Auslaut  erhalten,  wo  das  Np. 
die  Media  hat:  3  s.  aor.  )ant  „er  schlägt"  M.  §  103  =  aw.  jainti^  np.  aa- 
nad;  zänt  „er  weiss"  =  np.  dänad;  —   2  pl.  aor.  -it  oder  -tt  =  np.  -td; 

—  3  pl.  aor.  -ant  =  np.  -and  u.  s.  w. 
2.  t  =  ursprünglich  &, 

a)  Anlautend:  tajenag  „spannen"  375  =  aw.  d-afij  d^afi)ayeiti, 

b)  In-  und  auslautend;  im  Np.  wurde  intervokalisch  und  am  Wortende  aus 
&  der  Hauchlaut  h:  metag  „Haus"  241  zu  aw.  maei^a,  maex^ana^  np.  mehan; 
patan  „breit"  289  =  aw.  pahan;  öät  „Brunnen"  =  mp.,  np.  öäh,  das  auf 
ein  Thema  *öäd^  zurückgeht.  Die  Wörter  güh  in  güh  kanag  A  120*  „stercus 
facere"  und  präh  „breit"  303  sind  ohne  Zweifel  Lehnwörter;  denn  echt 
baluöisch  wäre  ^gTä^  *prat  zu  erwarten.  In  der  That  ist  auch  *güt  bezw. 
*gtt  in  nb.  gt&  „Mist"  (vgl.  Einl  Nr.  436)  erhalten!  Von  diesem  Worte 
ist  nach  Dames  giö-mahisk  „Schmeissfliege"  abzuleiten. 
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§  33.   d. 

1,  d  =  ursprünglich  d  (aw.  ö  im  Inlaut  ausser  nach  w,  ^,  ^\  skr.  e?,  e?Ä). 

a)  Anlautend:  daniän  „Zahn"  70  =  aw.  dantan,  np.  dandän;  dirag  „zer- 
reissen"  78  =  aw.  dar^  np.  darrtdan ;  rfea^  „geben"  79  =  aw.  da  dadäiti^ 
np.  dädan;  due  „Diebstahl"  88  =  np.  dued\  dödag  „nähen"  91  =  np. 
döxian  dözam;  dräj  „lang"  84  =  aw,  dräjö,  np.  diräz;  drtn  „Regenbogen" 
85  =  skr.  drufiiiy  yidgah  drün, 

b)  Inlautend:  gandag  „schlecht"  97  =  skr.  gandhd;  gandtm  „Weizen"  = 
np.  gandum;  jsirde  „Herz"  426  =  skr.  hrdaya^  aw.  earedaya,  oss.  zärdä, 
—  airfä,  nb.  edä  „hier"  172  von  Pr.  St.  e-,  a?--;  vgl.  aw.  aetada,  ap.  idä; 
ödä  „dort"  401  =  aw.  avada^  ap.  avadä;  sudig  „hungerig"  371  von  aw. 
sud  =  skr.  Jcsudh  ksüdhyatu  —  Ira  Inlaut  zwischen  Vokalen  ist  im  Np.  d 
zu  y  geworden:  ädenk  „Spiegel"  10  =  np.  äytna;  madag  „Heuschrecke" 
221  =  aw.  maödka,  np.  maig;  padtänk  „Leiter"  278  zu  kurd.  peiän;  vgl. 
np.  päya.  Das  Wort  niyäm  „mittler"  265,  mag  es  nun  durch  Lauturastel- 
lung  aus  miyän  entstanden  oder  zu  np.  niyäm  zu  stellen  sein,  ist  somit  jeden- 
falls Lehnwort. 

c)  Auslautend;  im  Np.  ist  auslautendes  d  nach  Vokalen  zu  i  geworden:  päd 
„Fussspur"  277  =  skr.  padd,  aw.  pada^  np.  pai^  oss.  fäd;  päd  „Fuss"  291 
=  skr.  päda,  aw.  päda^  np.  päi;  väd  „Salz"  411  =  np.  xw^äi;  hed  „Schweiss" 
158  =  skr.  svedüj  aw.  xwaeöa^  np.  xwai;  mud  „Haar"  247  =  np.  mrii;  böd 
„Balsamstrauch"  46  =  aw.  baoidi  „Duft",  np.  böi;  röd  „Kupfer"  325  = 
np.  röi.  —  Im  Wurzelauslaut:  rudag  „wachsen*^  319  =  aw.  rud  raoöehti^ 
np.  riistan  oder  röyldan  röyad;  södag  „waschen"  373  (tr.  zu  sudag  372)  = 
np.  sustan  süyad;  —  randag  „kämmen"  312  =  skr.  rad  rddati^  np.  ran- 
dtdan;  gindag  ,, sehen"  =  aw.  vid  vihdenti;  sindag  „brechen"  342  =  skr. 
öhid  öhinatii. 

§  34.    ö. 

d  ist  ein  Laut,  welcher  dem  NB.  angehört.  Gladstone  und  Hittu  Rani 
schreiben  statt  d  ungenau  z^  wie  auch  (§  32.  2)  s  statt  ^. 

d  steht  einem  sb.  d  gegenüber:  a)  im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  maday  „Heu- 
schrecke" 221  =  sb.  madag;  edä  „hier"  172  =  sb.  aidä;  öää  „dort"  401  =  sb. 
ödä;  suSx{y)  „hungerig"  371  =  sb.  sudig;  deSay  „Steinpfeiler"  62  =  sb.  dedag; 
gööän  „Euter"  122  =  sb.  gödän,  —  b)  im  Auslaut  nach  Vokalen:  päd  „Fuss" 
277  =  sb.  pad\  päd  „Fuss"  291  =  sb.  päd;  väd  „Salz"  411  =  sb.  väd;  gud 
„Kleider"  118  =  sb.  gud;  hed  „Schweiss"  =  sb.  hed;  nöd  „Gewölk"  271  =  sb. 
fiöd;  böd  „Balsamstrauch"  46  =  sb.  böd.  Im  Wurzelauslaut:  ruday  „wachsen"  319 
=  sb.  rudag;  suday,  söday  ,,sich  waschen,  waschen"  372,  373  =  sb.  ^sudag^  södag; 
grüday  „kocken"  116  =  sb.  gradag,  —  c)  Vor  tönendem  Laute  ist  d  aus  &  ent- 
standen in  gtd-mahisk  „Schmeissfliege".     Vgl.  §  31.  2  b  a.  E. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiaa.  XIX.  Bd.  IL  Abth.  56 
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§  35.   s. 

l,  S  ^  urspriiiiglieh  5  (^kr.  s  und  5  vor  t  u.  s.  w.). 

H>  Aniautenil:  ?<7*.  ..stiirk.  tr>f  3:^3  =  mp. ,  np.  sayt  zu  skr.  5oAr  sal-nöti; 
stkNM  ,,Stüt'b^I>i:^.we:c"  340  =  aw.  ^«Ä:(iniiia:  sucaff  „brennen*'  349  (tr.  5ö- 
#\i*/  ;ir»>»  ^  aw.  >'/.;*  .^/Vj  j/.  np.  S'''xt'iM,  skr.  ^><^  ^^^^a/l  ioddt/ati;  sunay 
„hörvn"  3.V5  =  aw.  sr*i  sumri  i*i,  skr.  ^ru  srnöti:  srunh(e),  summ  „Huf*' 
;V1<  ^  n|*,  ,*'ii<?j  .^t'M  :  .<  ir^H  ..Leu  i-rn*'  (  mit  Svanibbakti  vokal)  338  =  aw.  sraoni, 
i.p.  ^'*r^«-  *kr.  >r:«i  •  rVa.;!..  >.  ^  'j  a.  E,  -:  surup  „Blei"  355=  np.  stirb,  usrub. 

V*  lEUiuenJ:  hJS'Tn  Mr<  *2v  ..:>:.  >:r. i**.  cb-  '7s^Jw  ..ich  bin"  Lew.  2.8,  asftn^ 
as*att  ^x<i^  sin  "  O  41  zi  >kr.  :.-•/.  aw.  n.<ri.  ep.  g.^/;  ^7.9/  ..zwanzig*'  111 
^  ftw.  i'^i'^^ri.  rp.  f~*>*.  >kr.  ^^-.:l;  /.j<*  ?.'  lEicI.  Xr.  43Si  „Maultier**  = 
Cf-  **#'.fr  «u^ii  !i  7- '•  :e  -kr.  .<•  rt .  j:r.  ar^ü-c.  i.*:.  stfr'Iis  vergleichen);  aps 
„rftr**-:"  4  a*>  *iJ\'  =  a-v.  .t-;-'.  ai .  *  >j  i  in  A^i'icaf(ä),  np.  asp,  skr. 
i*-;«^j;  r's'j^V  ,,f  :  b-"  ->_  >  /'.  >xr.  'j'-^:  p.?,v'r.v  ..Schwiegervater**  405  = 
»«*  2UU'««i*t:»  e;V-  X'"''-'^'  -<'-   ^     — >  ::  »'.<<"  ..S:l:v%:r:.:erm::ter**  =  np.  7101.^, 

<  A**;*l»i**s:i#^  i"  ;  >  ..K^  .\irl."  -^  '  =  a^.  /•-•«.  skr.  ^w-*':  yi>  ..Hausstand*' 
I-  ji  ^=  ^w,  t's,  ui,  ?  .^.  >kr.  r  - :  v  ~<  ..Hä\l"  2  2  z:  aw^  zriis,  skr.  /rrw.v 
,_^^:rtf>n"  =:  :-  ;i  »-"s-  !  .:  W  r -r^k  >!.»:: :  r^<j  .,-iin::-rL**  31 S  zu  skr. 
^*^  *.rr  !Vr*  i  :  > :.  \  ny.  r:<~:^,  '"^\^'  -*  k:'-i:".-n**  313  =  aw.  ras,  ap. 
r-5    :'   *  :'\v   t:     r:>^;*-»/   x%:~:  I,\V.  ^:   . 

=  .s>^  ■  :  "  :**  .  aw.  sid  hisidyät 
-  "  ..>;••:<.';  ..vh.itten**  34o 
""  =  *  V.  <,!  '-V  :•  ^'^^-  '^^*^  chyafi. 
<■' :  ..-?'■  V.i-^:"  -■  -7  :r.  t'^sOit  400) 
•-"   . -— r"  s"-  .-z  :-"«.l::e.     Inkohativ- 


•  -'••-  z:       ~      — r**.  np.  clJü- 

-  -    :^:   :»r:-  :i  .rsl  .-^ei:  Saffii 

-  "^      ^-    '  :      T  :  zb-  t-  liC'Jsay 
-  .."*      T  "  7   .  wril  dasselbe 

1    r    :  -:  ^  r  A.   :;i   •   >  ^Vater** 
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=  skr.   svi^  svä  sväyati.     Im  Np.   wäre   ausser   sag   „Hui^d"  =  arrdza   auch   stna 
„B^ust"  beizuzieheu,  das  ich  auf  eben  diese  Wz.  svi  zurückführen  möchte. 

5.  5  aus  ^-Lauten  vor  t  entstanden:  rusia  „f^ewachsen"  319  von  rudag;  grästa 
„gekocht"  117  von  grädag;  sust^a  „gewaschen'*  373  neben  susta  von  södag.  Die 
Form  nista  „gesessen"  264  von  nindag  ist  Zusammenziehung  aus  nisasta, 

6.  s  im  Wechsel  mit  s  (vgl.  §  29.  5):  sürag  „Salzgras"  P,  B  46*;  nb.  sör 
,,salzig,  brakisch,  Salpeter"  G  23%  D  88  neben  sör  „Salzgruiid"  P,  sörny  „Salpeter" 
D  93,  sörö  „Schiesspulver"  Mrs.  43,  52  (P.  sürö), 

§  36.   z. 

1.  ^  =  aw.  z  =  ap.,  mp.,  np.  di 

Anlautend:  jsirih  „Quell",  JSfirä  „Meer"  425  =  aw.  zrayö  ^  ap.  daraiia^  np. 
daryä;  etk  „gestern"  427  =  aw.  *^^ö,  mp.  dlk,  np.  dl,  dtg;  nb.  zämäO-  „Schwieger- 
sohn" 420  =  mp.  dämäty  np.  dämäd;  zänag  „wissen"  =  aw.  zan  zUnehti,  ap.  dati 
adänä,  mp.,  np.  dänistan;  zirde  „Herz"  426  =  aw.  zareöaya,  mp.,  np.  dil;  zinag 
„an  sich  reissen"  424  =  aw.  zi  zinät,  ap.  di  adinä. 

Angesichts  dieser  unzweideutigen  Beispiele  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  das 
Balö6l  auch  die  Vertretung  durch  d  zulässt.  Ich  halte  demnach  dap  „Mund"  71  für 
ein  freilich  sehr  altes  Lehnwort. 

2.  z  =  aw.  z  (ap.  z),  mp.,  np.  z, 

a)  Anlautend:  zanük  „Kinn"  416  =  np.  zanax,  skr.  hänii;  nb.  zaräy  „Blut- 
egel" 417  =  np.  zalüy  zalüg,  skr.  jaläi/ukä;  zäyag  „gebären"  423  =  aw. 
zan  zlzanahti  zayeift,  mp.  zatan,  np,  zädan,  zUyldan;  -?m^  ,, schnell"  430  von 
aw.  Wz.  zii  =  mp.  zTä,  np.  züd. 

b)  Inlautend:  mazan,  mazain  „gross"  =  aw.  maz  mazaht;  gväzi  „Spiel"  149 
zu  aw.  väza  „Kraft"  =  np.  hCizx\  hazk  „Arm"  35  =  aw.  hazu,  np.  hüzä. 
Mit  Schwund  von  d:  nazlk  „nahe"  256  =  aw.  nazda  nazdisia,  mp.  nazdtk, 
np.  nazd,  nazdik. 

c)  Auslautend:  boz  „dicht"  Mrs  47,  D  49,  HR  119**  =  arm.  ftö^Mm  (Hübsch - 
mann,  ZDMG.  44.  560);  pöz,  pöhz  „Nase"  310  =  mp. ,  np.  pöz.  Nach 
Schwund  von  t:  dvz  „Dieb"  88  =  np.  dvzd.  Im  Wurzelauslaut:  gvazag 
„überschreiten".  144  =  aw.  vaz  vazaiti,  np.  waztdan  in  anderer  Bedeutung; 
mezay  „harnen"  238  =  aw.  miz  marzanti,  np.  mtzidan. 

D.    Labiale. 

§  37.    p. 

1.  p  =  ursprünglich  p. 

a)  Anlautend:  padag  „kochen"  276  =  aw.  i>a^  2^a^a/a,  np. puxtan ;  päd  ^^Fuss- 
spur"  277  =  aw.  pada,  np.  pai;  pas  „Kleinvieh"  286  =  aw.  pasu;  pas-tara 
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.,später"  287  za  aw.  pasda ,  ap.  pasä^  np.  pas;  patan  „breit*'  289  =  aw. 
pa^ana,  np.  pnftan;  pälin  ,, Ziegenbock''  290  =  np.  päjs^an;  päd  „Fuss"  291 
=  aw,  päda^  np.  päi\  pir-  ^^\\m  —  herum"  294  =  aw.  pairi^  ap.  pariy;  pit 
,.Vater*'  296  =  aw.  pitare^  np.  padar;  plg  „Fett"  298  zu  aw.  pivo,  np. 
pVi;  ptmä^  „Zwiebel'*  299  =  mp.,  np.  piyäe;  pütuiig  „Ferse"  306  =  aw. 
pä^na^  np.  päsina^  Ist  im  Anlaut  ein  Vokal  abgefallen,  so  entspricht  im 
Np.  die  Media  hi  pa  „auf,  bei"  274  =  aw.  upa^  ap.  upä,  np.  ba;  päd,  *päd 
„offen"  275  zu  skr,  apänd  =  np.  bä£;  par  „auf,  über"  283  =  aw.  upairi^ 
ap.  uparii/,  np.  ahan  bar. 

b)  Inlautentl  (Im  Np.  wurde  die  Tenuis  intervokalisch  und  nach  tönenden 
Konsonanten  Kur  Media  h):  Aapöt  „Taube"  191  =  skr.  kapöta,  mp.  kapöt, 
np.  kaböd;  *iäpap,  nb.  t^afay  6  20^  D  Gl  „Ofen"  =  np.  taba;  *röpask 
„Fuehs>'  (nur  nb.  räpask)  323  zu  skr.  löpäsd,  np.  rübäh;  tapar  „Beil"  380 
^  np.  fabar;  anpan  „Kanzen"  3  =  np.  atibän;  liptis  „schwanger"  13  = 
aw.  Qpuxß-ra,  np,  ühls-fan;  f^ipUnk  „Hirte"  307  ==  rap.  sapün,  np.  sabän. 

c)  Auslautend  (im  Np.  entj?pricht  nach  Vokalen  und  r  die  Media  b):  lap 
„Lippe'*  210  =  mp.  hip.  np.  lab\  Sap  „Nacht"  362  =  aw.  X'^op,  np.  sab; 
Ufp  „Hitze**  379  ^  skr.  tt'qms,  np.  tab;  ööp  „Schlägel*'  00  =  np.  döb;  böp 
„Matratze"'  50  ^=  mp.  böp^  np.  böb;  darp  „Fett"  57  =  mp.  öarp,  np.  öarb; 
surup  „Blei**  355  =  np.  ^ob.  Auch  för  küsib  „Schildkröte"  190  =  aw. 
kasyapa  wäre  ^käsip  wm  erwarten.  Auffallend  ist  auch  väb  „Schlaf  410. 
Bei  L  612**  findet  sich  noch  väf  hiO^a^  was  sb.  *väp  voraussetzt.  —  jp  im 
WiirzehiMslaut :  ropag  „kehren,  fegen"  329  =  np.  ruftan  rübad, 

Erhttltou  iüt  im  Balüii  ein  auslautendes  p  nach  s^  das  im  Np.  abgefallen  ist,  in 
frtiiip  oder  tmpii  „saner"*  395  =^  np,  (unis.  Ausser  dem  Balü6i  haben  den  2?-Laut 
noch  die  Frimirclialekte  bewahrt. 

2,  p  ^  urisprüiiglieh  /l 

a)  Anlautend  kenne  ich  kein  jsieheres  Beispiel,  da  präh  „breit'*  303  (s.  §  31 
2  b)  Lehnwort  ut 

b)  Inlautend:  mparf  ,,Nubel"  259  =  np.  nUfa;  köpag  „Schulter*'  211  = 
aw.  kaofti^  ap.  kaufa,  np.  köh,  köha;  hapt  „»hieben"  P  21,  M  110,  L  009, 
D  127  =  ftw*  hapta  ^  np.  haft.  Häufig  findet  sich  p  gegenüber  np.  f  im 
PI\  vun  Wur^'.eln  auf  p  vor  Suffix  ta.  In  diesem  Falle  zeigt  selbst  das  NB. 
die  Teuuiö,  während  es  gutturale,  palatale  und  dentale  Endkonsonanten  in 
Spiranten  verwandelt.  Ganz  ebenso  im  Awestischen,  s.  Bartholoraae,  Hdb. 
§  9Si  kapfa  „gefallen",  \ih.k\ipt"a  189  von  kapag  =  mi^,  kaft  Mkh  52.  19; 
rupta  „gekehrt"  U29  von  röpag  =  np.  mffa;  täpfa  ,, getrocknet"  385  von 
täpag  ^  np.  tuftu',  vapta  „eingeschlafen",  nb.  vapt^a  403  zu  t7ap5a^  =  aw. 
Xwapfa^  np.  jffi/yfi;  i/i"|j?«i  „ergriffen"   100  von  ^ira^  =  aw.  ^er6;/;/a,  nj>.  girifia, 

c)  Auhlautend:  kap  „t:?cliaum''  188  =  aw.  kafa ,  np.  kaf,  skr.  kapha.  Im 
Wurzelaut^liiut:  r/rapag  „weben*'  134  =  np.  bäfian^  bäfad. 
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§  38.  p\  f. 

p    und  f  sind  Laute,  welche  nur  dem  NB.  angehören. 

1.  p  steht  einem  sb.  p  gegenüber  a)  im  Anlaut  vor  Vokalen  (und  r):  ya 
„auf,  zu"  274  =  sb.  pa\  pasay  „kochen"  276  =  sb.  paöag;  päd  „Fussspur"  277 
=  sb.  päd;  par  „auf,  über"  283  =  sb.  2)ar\  pas  „Kleinvieh"  286  =  sb.  pas\ 
päsin  „Ziegenbock"  290  =  sb.  padin;  päd  „Fuss"  291  =  sb.  päd;  pis  „Vater" 
296  =  sb.  pit\  pty  „Fett"  298  =  sb.  ptg;  ptruk  ,, Grossvater"  300  =  sb.  plruk; 
pöhe  „Nase"  310  =  sb.  pöz.  —  prusay  „brechen"  305  =  sb.  prusug.  —  b)  im 
Inlaut  nach  Konsonanten:  apän  „Ranzen"  3  (statt  ^anpän)  =  sb.  anpän,  — 
c)  Vereinzelt  und  wohl  irrtümlich  im  Auslaut:  t'^ap  „Hitze"  neben  t'ap  und  t'^af 
379  =  sb.  tap.  Dagegen  sollte  man  nach  der  Analogie  von  särt\  ärC  (§  32.  Ib) 
und  gurlc^y  gvänk\  fanTc    (§  21.  Ib)  statt  6arp  „Fett"  D  68  eher  ö^arp   erwarten. 

2.  f  steht  einem  sb.  p  gegenüber  a)  im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  näfay  „Nabel" 
259  =  sb.  näpag;  köfay  „Schulter"  211  =  sb.  köpag;  safänU  „Hirte"  367  =  sb. 
sipänk.  —  b)  im  Auslaut  nach  Vokalen :  saf  „Nacht"  362  =  sb.  sap;  äf  „Wasser" 
12  =  sb.  äp;  läf  ,, Bauch"  219  =  sb.  läp.  Im  Wurzelauslaut:  k^afay  „fallen"  189 
=  sb.  kapag;  gvafay  „weben"  134  =  sb.  gvapag. 

§  39.   h. 

J)  =  ursprünglich  b  (skr.  fc,  bh). 

a)  Anlautend:  baksag  „schenken"  24  =  aw.  bayß^  np.  baxsxdan;  bäek  „Arm" 
35  =  aw.  bäzu,  np.  bä^ü,  skr.  bähü\  bij  „Same"  37  =  np.  6tjf,  skr.  btja; 
burvän  „Brauen"  44  =  aw.  brvat^  np.  barüj  abrü^  skr.  bhru ;  büag^  beag 
„sein,  werden"  45  =  aw.  bu  bavaiti^  ap.  bii  abavam^  np.  büdan;  böd  „Bal- 
samstrauch" 46  zu  skr.  Wz.  budh^  aw.  baoiöi^  np.  böi;  bog  „Gelenk"  47  := 
air.  *bauga^  skr.  bhogd.  —  brät  „Bruder"  38  =  aw.,  ap.  brätar,  np.  birädar^ 
skr.  bhratr;  brejag  „backen"  39  zu  skr.  bhrajj  bhrjjdti^  np.  biristan.  In 
nb.  bresay  „spinnen"  40  scheint  b  Ueberrest  einer  Präposition  zu  sein. 

b)  Inlautend  nach  ni:  kambar  „bunt"   184  =  skr.  kambara  (LW.  a.  d.  Panjäbi). 

c)  Auslautend:  kumb  „Pfuhl"  204  =  aw.  yumba^  np.  yjiinb  und  %um^  skr. 
kumbhd.  In  namb  „Tau,  Nebel"  252  scheint  das  b  sekundär  angefügt  zu 
sein,  gegenüber  np.  waw,  dessen  Ableitung  Hübsch  mann,  ZDMG.  44.  559 
gibt.  Das  gleiche  gilt  von  dem  b  in  srunb-e  „Huf"  348  neben  surum  = 
np.  5wm,  sunb.  Das  Wort  sumb  „Loch"  351  =  np.  sunb^  sum  ist  wohl 
LW.,  ebenso  sumbag  „bohren"  352  =  np.  sunbldan. 

§  40.   tv. 

w  (Spirans  zu  6)  ist  ein  dem  NB.  eigentümlicher  Laut.  Nach  Dam  es,  welcher 
ihn  V  umschreibt  (sein  w  =  v  hei  mir) ,  kommt  er  nur  vor  Konsonanten  vor ,  sowie 
im  Auslaute.     Ich  nehme  w  in  zwei  Fällen  an:  a)  wo  ihm  im  SB.  ein  b  gegenüber- 
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steht,  im  Auslaute  oder  interYokalisch.  Es  entspricht  dies  dem  Gesetze  §  2.  2.  Bei- 
spiele weiss  ich  unr  aus  den  LW,  anzuführen,  so  Nr.  105,  119,  154,  156.  —  b)  u? 
ist  zu  schreiben,  wo  e^  uehen  /",  als  Verflüchtigung  desselben,  einem  sb.  p  gegenüber 
stellt;  sawänk'^  „Hirte''  3t>7  neben  safänJ/  =  sb.  sipänk;  sawtO^  „weiss"  16G  neben 
saßi^  =.  ijl).  isptt\  Ji'awiitjar  „Hebhuhn''  190  =  sb.  kapwjar,  skr.  kapinjala;  auch 
v^üw  ,,HchlaP*  410  neben  t'ä/  (g  37.  Ic),  wo  wir  auch  im  ^B.  väb  angegeben  finden. 
Inkonsecjtiente  Schreibungen  in  EB.  sind  hiernach  (und  nach  §  15»  5)  zu  verbessern. 


IV.  Einzelne  Lautgesetze- 

§  4h     Lautschwuiii!  und  YtMTinfncliung  von  iautgriippen: 

A.  A  n  i  a  n  t, 

1.  Vereinfachung  der  Lant>i[ruppe  x^^  s^^i  *■  "^^t  Schwund  de^  Hauchlautes  nach 
§   15.  2  und  zn  h  mit  Schwund  des  v  vor  sf- Vokalen  nach  §  25-  2. 

2.  ^^chwund  des  anlautenden  h  vor  Vokalen :  uä  „ans**  1  =  aw,  hada^  np,  ffjr 
s.  §25,4  a*  E.  Auch  am-  „mit''  neben  ham-  150  ^=  aw.  kam-,  hau-;  —  np.  ham-f 
awi-,  GH-.     Ebenso  im  Ossetischen  vgl.   Hübsch  mann,  §  '^7.    1. 

3.  Schwund  von  a  in  pnä  „offen'*  275  =  skr.  apän6,  nip,  «itw«  np,  wöut^  baM\ 
und  von  tt  in  pa  ^^auf,  7ai*''  274  =  aw.  upa.  ap.  upd^  np.  ha ;  pur  ..auf.  über'*  283 
5=  aw.  upairi,  ap.  uparhj,  np.  ffifltr,  6<;ä 

4.  Schwund  vim  5  vor  /:  nb.  tr'i  ,, Tante,  Vatersschwester'*  D  60  ^^  aw,  stri 
„Weib**  (oder,  wie  Dam  es  meint,  indische.^)  Lehnwort?),  davon  tr't-zäyj  D  *>0,  iri-sätl' 
L  <>1K  „Vetter^*;  nb.  f^än  und  tätia  „Stall"  L  Gll^,  D  V^  10  =  aw.,  ap.  stäna. 
np.  ^slfni. 

5.  Schwund  von  s  vor  n  (nss.  vgl.  Hübs^chmann,  g  37.  2);  «öf/  ,, Gewölk*' 
271   =  aw,  SHüoda;  naiar  „Seh wiegertot! hter**  254  =^  skr.  snma. 

i\,  Laut^nippe  x^  verein  facht  zu  5  nach  §  29.  2  und  Lautgruppe  sp  vereinfacht 
zu  s  nach  §  ^5,  4, 

7.  Verladt  einer  Silbe  in  /'T,  t^lh  ,,ein  anderer**  386 ,  dss  durch  ^dti-gar  auf 
nip.  dat~i'gQr  zurückzuführen  ist. 

B.  I  n  1  a  u  t. 

8.  Schwund  von  k  vor  rn  und  w:  btm  ,„\uge"  52  =  aw.  dahuan^  np.  ^am ; 
nbp  ^amay  „Quelle'*  53  =  np.  bama\  (jBüi}  Einl,  Kr.  435  „Koriander*  =  np.  gihn£\ 
p^tm  „Wolle''  L  OIO*"  neben  paim  F,  D  50.  Zugleich  mit  Schwund  von  r:  tumiapj 
tttnag  „durstig"  30t)  =  aw.  tarhtay  np.  tihia;  pth^  „Ferse"  300  (die  Lautverhalt- 
nisse  sind  nicht  völlig  klar)  ^  aw.  püsna,  np.  pas-ina^  skr.  pars^i.  ^ 

9.  Schwund  von  S  vor  t:  tt  ,, Ziegel"  P  neben  ik  108  =  aw.  i^fga,  np.  X^^^l 
put  „Kücken'*  statt  "^puM  =  aw.  parsii  (gleichzeitig  Schwund  von  r),  np.  pusL 
Vgl.  Einl.  Nr.  444. 
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10.  Schwund  von  r  a)  vor  n:   kanag  akantn  bikan  „machen"  185  =  aw.  kar 

iermaoiti,  np.  kardan  kunam;  danay  und  dinay  ,,zerreissen"  neben  daray  78  =  skr. 

dr  dfnati^   aw.   dar;  pan   Einl.   Nr.  442   „Blatt''  =  aw.  parena  „Feder'',    np.  parr 

„Feder,   Flügel,  Bliitt",  skr.  parnä  „Feder,  Blatt";  slkun  „Stachelschwein"  345  =  aw. 

mkurund ;  nb.  surmy  „hören"  353  =  aw.  sru  surunaoiii^  skr.  sru  srnöti.  —  b)  vor  s :  gusnag 

„bngerig*'   120  ^^  np.  gursna;  kasag  „ziehen"  193  =  skr.  krs  kdrsati^  ni^.kastdan; 

kikf^    ,.säen"   198  =  skr.  krs  krsäti,  np.  kisian.     Mit  gleichzeitigem  Schwund  des  s\ 

Urnud^^  pth^,  pui  in  8  und  9.  —  c)  vor  p\  gipta  „ergriffen"  von  girag  lOG  =  aw. 

gere^icir^  np-  girifia.  — ■    d)  nach  s  {sr  wird  zu  55?):    vassö^  vast  „Schwiegermutter" 

40ü    =^  skr  svasrft,  np.  xwas^  kurd.  yJisrTi, 

1  1,  t^chwund  von  //  nach  w:  nak"^  „Grossrautter"  250  =  aw.  nyäke^  afy.  niyä\ 
nükii     ,, Oheim"  üioS  ^  aw.,  ap.  nyäka^  mp.  nyak,  np.  w?//ä. 

1  2.  Schwund  von  %  vor  m:  tum,  iöm  „Same"  399  =  aw.  taoyman,  np.  tuym\ 

13.  Schwuiifl    von  d   nach  js:    nazlk  „nahe"  256   =  aw.  nazdista,  np.  nazdlk, 
1  4-  Schwund  eines  Labialen  nach  5  in  äsin  „Eisen"   18  =  kurd.  hüsin  gegen- 
über   oss,   äfsäus  ^ty^  öspana  u.  a. 

15.  Schwund    von  //   und  v  und  Vokalzusammenziehung   ?.  §  4.  3,  0.  3,   10.  3, 
^'    1     und  2,  12.  3  und  4. 

C.    Auslaut. 

lO,  Verlust  von  t  namentlich  in  der  Verbalflexion.  Mockler  §  15  sagt  im 
a'werii^i)-j^u  ^  da>is  t  am  Ende  von  Verbalformen  sehr  selten  gehört  werde,  manche 
IflflJvici  ti^ji  seien  in  der  Aussprache  der  Endungen  nachlässiger  als  andere.  Es  scheint  aber 
üttctv  o i -^^ igif tiiüche  Ve!>Jchiedenheit  vorhanden  zu  sein.  Nach  Kamalan  dürfte  nament- 
nen  rli^  Mundart  der  Giöki  sich  durch  genaue  Bewahrung  der  Verbalendungen  vor- 
teilhaft ^^^  jjg^  aaderen  sb.  Mundarten  auszeichnen;  s  üsp.  86  — 87.  Im  NB.  ist  die 
/<?t*riitti:a^g  besonders  weit  fortgeschritten.  Dames  S.  26 — 27  gibt  unter  den  Ver- 
baieiKl  u  ,^  ggjj  jj^  ^^j,  ßg  ^j  neben  -T^  an,  2  pl.  -e  neben  -ci>;  praes.  2  pl.  -e  neben 
'f  vi'  '^"  neben  -ant;   plpf.  3  s.  -ä  neben  -a^.     Die  abgeschliff'enen  Endungen 

siTid  Jedoch,  wie  die  Texte  ausweisen,  mehr  im  Gebrauche.  Beispiele  bei  Lewis: 
3  ^,  aoi-,  ^^,>,f^^  (^  _:^^)  2.  25,  gvaznü  2.  36,  bl  3.  13,  A:'«H  6.  27  u.  s.  w.;  2  pl. 
iTnp.  hii^^^  (0  IL  15  -e^)  3.  8,  fer/röc  5.  16.  k'ane  5.  9  u.  s.  w.  Bei  Dames  3  s. 
aon  iii^,^^^  I  15,  2  pl.  imp.  Är'a;/^  II.  25,  er  k'aft  II.  30  u.  s.  w.  —  Andere  Bei- 
spiele f^j.  ;Sehwund  von  auslautendem  t:  mar  ,,Mann"  (=  "^mart)  224  =  np.  mard ; 
*«^  ^.^tark.  fe^^t"  833  =  np.  sayt:  dis  P,  Mrs  17,  A  101»  „auf,  empor"  neben  ölst; 
d«»   ..\yi^]r  88  =  np.  duzd, 

^7.  E^chwund  von  p:  nb.  irus  ,,s;iner"  395  =  sb.  tniSp. 
If^,  Schwund  von  si  nb.  rö  „Tag"  324  neben  rös  =  sb.  rör. 
19.   Häufig  findet  sich  Schwund   von  Endkonsonanten  bei  der  Zusammensetzung: 
^^P  ^*r  ,,schwanf^er"  219  =  läf-pxirx  rökanag  „anzünden"  ^^28  ^  rök-kanag:  mcgar 
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„flock  of  sheep*'  D  120  =  mts-gar  (-gal);  nävaris  L  611^  G  18*,  D  121  „Zuspeise, 
Zukost"  =  nUnvaris,  np.  nän-ywaris  Vu.  IL  1287a  unten. 

20.  st  erweicht  in  id:  nb.  göid  „Fleisch*'  128  =  sb.,  np.  gösi;  ps  in  bz: 
gvabjBf^  gvamz  „Wespe*'  132  für  *gvaps  =  lit.  vapsa. 

§  42.    Lautumstellnng. 

1.  nb.  sk  =  8h,  ks:  nb.  baskay  „schenken,  spenden'*  24  =  sb.  baksag,  aw,  bays, 
np.  baysldan ;  nb.  bu^kay  D  49  „ein  Geschütz  losschiessen"  =  sb.  *buksag  von  *6mx^ 
aus  ti/Jf,  also  wörtl.  „lösen''.  —  2.  sb.  kt  umgestellt  in  ik^  nb.  x^  (^0  s.  §  20.  2  b. 
—  3.  sp  und  sp  umgestellt  in  pi'  und  ps:  inips  „sauer"  395  neben  tnisp;  aps  oder 
haps  „Pferd"  4  =  aw.  aspa,  np.  asp.  —  4.  Umstellung  von  r:  trus  „Furcht"  393 
neben  turs  ^  ebenso  frusag  neben  tursag;  nermöö,  nb.  nermös  „Mittag"  269  neben 
nemröö  =  np.  mmröz,  sr  umgestellt  in  rs  (h):  als  (Einl.  Nr.  431)  „Thrane"  =  aw. 
asm,  np.  (mit  gleicher  Umstellung)  ars,  —  5.  marödt  „heute"  226  ist  umgestellt  aus 
*amrö^i,  np.  imröz;  mazUr  „Tiger"  vermutlich  aus  *am£är. 

§  43.     Laataiigleichung, 

ftiiiiäd  „Augenwimpern"  236  statt  *misäs ,  vgl.  skr,  ni-mis-,  ^ap-dal  „Fleder- 
maus" 362  statt  sap-dar,  —  nb.  slsau,  sisln  „Nadel"  356  neben  slbin^  sb.  südin; 
sarös  „Ellbogen*'  354  neben  sarös;  säst  M  117  „sechzig''  =  mp, ,  np.  säst  (doch 
vgl.  aw.  ysva.^ti) ;  susfa  „gewaschen"  373  neben  sust^a. 

§  44.     Monillierung. 

Mouillierung  liegt  vor  in  nb.  dgär  L  609,  D  70  „vier"  ==  sb.  ^är,  aiich 
dgärak  I)  V^  51  „Viertel**  =  sb.  därik.  dyäraml  D  70  und  di/arrm  L  609  „der 
vierte";  nb.  p\Oy^  „zusammen  mit**  280  =  sb.  ba)ä. 


Zusammenfassnng. 
§45. 

F.'IiTende  Lauterscheinungen  sind  für  divs  Balü6i  besonders  bezeichnend  und  er* 
wei-en  devs^n  Altertümliohkeit  und  Selbständigkeit  gegenüber  anderen  modernen  Dia- 
lekten von   Iran. 

1.  Gena  it»  ^cheii'ing  von  7— e,  U — ö  mit  Erhaltung  der  schwachen  und  starken 
:^:^-:i.:.Tui  der  Wurzeln  mit  innerem  i  und  m:  §  10.   1  und  2^  g    12.    l  und  2. 

2.  ErLaliuLg  der  unränisehen  Teuues  gegenüber  dem  Neu  persischen  a)  im  lu- 
liit:  $  20.  Ib,  §  26.  Ib,  §  31.  1  b,  §  37.  Ib;  b^  im  Auslaut:  §  20.  Ic  (ober  Suffix 
'ka  s.  §  24V  §  2r>.   le,  §  ->i.   lo,  §  37.   Ic. 
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3.  Erhaltung  der  Media  d  im  Auslaut  nach  Vokitlen  gegenüber  dem  Neuper- 
sischen: §  33.   Ic  und  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  §  33.   Ib. 

4.  Verwandlung  der  Spiranten  im  Verschlusslaute;  §  20.  2,  3L  2,  37.  2; 
(??  ausser  vor  r:  §  16.  4b). 

5.  Nichtteilnahme  an  dem  Uebergange  von  rd  und  r^r  in  ?:  §   16,  4a. 

6.  Charakteristische  Behandlung  von  anlautendem  air.  kv-  (aw,  x^-y  »p.  uv-)  : 
§  15.  2,  25.  2  und  von  anlautendem  air.  v-:  §  15.  3,  22.  3. 

7.  Strenge  Scheidung  zwischen  j  =  air.  J  und  ^  =  air.  s  gegenüber  dem  Neü- 
persischen:  §  28.   1,  36.  2. 

8.  Bai.  ^  =  aw.  js  =  ap.  rf,  np.  d:  §  36.   1.  . 

9.  Vorschlag  von  h  vor  anlautenden  Vokalen :  §  25.  4, 

10.  Uebergang  von  w  in  v:  §  15.  5,  speziell  dem  NB.  eigen,  und  einmal  von 
r  in  m  §   19.  2. 

11.  Lautschwund,  a)  von  s  vor  w,  n,  t:  §  41.  8  und  9;  b)  von  r  vor  n^  s^pi 
§  41.   10;  c)  von  Konsonanten  am  Wortende:  §  41.  16 — 19. 

12.  Lautumstellungen :  §  42.   1 — 4. 

§46. 

Ich  lasse  nunmehr  eine  Tabelle  der  wichtigsten  Lautvertretungen  in  den  alt-, 
mittel-  und  neupersischen  Dialekten  folgen.  Die  Paragraphenzitate  beziehen  mch  bei 
Ap.  und  Aw.  auf  Bartholomae,  Handb.  der  altir.  Dial. ,  beim  Kurd.  auf  Justi, 
Kurdische  Grammatik  und  mit  dem  Vermerk  KSp.  auf  dessen  Abhandlung  über  „die 
kurdischen  Spiranten**  (Seitenzahl),  beim  Oss.  auf  Hübschmann,  Etjnio!.  u.  Laut!. 
d.  osset.  Sprache,  beim  Afy.  auf  die  §§  der  Introduction  von  Darmestete r's  Chant^ 
Populaires  des  Afghans,  beim  Bai.  selbstverständlich  auf  die  oben  stehende  Abhand- 
lung.    Zum  ganzen  vgl.  auch  Hübschmann,  Iran.  Studien  KZ.  N.  F.  IV.  323—415. 
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a 

Aw. 
a 

Mp. 

Np. 

1           a 

Bai. 

K. 

Gas. 
d.            t 

a        ä 

Afy. 
a 

a 

a 

(ä) 

€  i  e  etc. 

i  u          1  §  3,  5.  3  etc. 

ei  etc.  §Äff. 

Q%  10, 

48 

'§  3-9 

*  n  §  7  fg. 

aspa 

aspa 

asp 

1 
a^p                   aps 

httup 

äfm,     yäß 

ä» 

upä 

upa 

pa 

1          6a                     pa 

pe 

ß         fä 

pa 

— 

pada 

pai 

i          pai           1          päd 

pei 

fad       fäd 

pal 

ä 

ä 

ü 

i 

1       " 

a 

ä 

wie  oben 

h 

e  ä  etc. 

1 

1 

§  4,  a  §  3.  2 

c  etc.  §  2  f. 

ä  a 

§  11-14 

50 

äpi 

äp 

äp 

äh 

äp 

ä^. 

— 

oha 

hrätar 

hrätar 

hrät(ar) 

hirädar                brät 

fmrä 

äru'dd 

tvrör 

Abb 

.  d.  I.  Cl.  d.  k. 

Ak.  d.  Wiss. 

XIX.  Bd.  II.  Ab 

th. 
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Ap. 

Aw. 

Mp. 

Np. 

Bai. 

K. 

088. 

Atv. 

- 

-% 

_   -     —     , 

d.           t. 



tir 

(tr,  er 

ar 

ar 

ar 

ar 

ar        är 

ar,  ra 

ahr,   t'hr,   e* 

iff  ur,  a,  iy  u 

ir,  ur,  a,  t,  u 

är,ir,urya,ifU 

er,  ir  etc. 

al         äi 

etc. 

§  15  ff. 

§3.1,5.3,7.3 
§  41.  10 

§  38,  §  2ff. 

§  4  S.  77  ff. 

28 

*tnarl'a 

tHdhrka 

marg 

marg 

mark 

wir» 

marg 

[marg] 

*mHa 

sureta 

sart 

sard 

särt'  nb. 

8är 

sald 

sör 

— 

karcta 

hart 

kärd 

käri 
(kärt'dj 

Hr  kird 

k'ard 

— 

*marta 

mereta 

murtak 

murda 

muriag 

miri 

mard 

mur 

^ 

Vnsd 

ärd 

ärd 

ärt 

är,  ärd 

— 

ör 

— 

tarHHa 

ti§n 

tii  ti§na 

tünag 

et,  teni 

— 

tazai 

n  ßl 

t\  m 

' 

i 

i 

i 

»             t 

t,  a 

§  19.  21(1 

§  19,  2U 

a 

§  6.  1  §  6.  2 

»,  f  etc.  §8ff. 

§7 

t 
48.  2 

Hi- 

tii- 

m- 

ni- 

ni- 

ni-,  ni- 

ni'        ni- 

ni-y  n- 

piltxr 

1  (0 

pU 

padar 

Pit 

pier,  pi 

fidä        ^d 

plär 

i 

i 

i 

l 

wie  oben 

i 

1 19,  2la 

§  19.  2hL 

§6 

t  etc.  §  8  flF. 

50.  2 

(di'iaj 

rfifa 

ditak 

dida 

dttag 

du 

— 

[tida] 

— 

vist 
u 

bist 
u 

gist 

vist 

insäi      ssäj 

tnst 

r*,  ftij 

u 

u 

u  §  IIb    u 

u 

S  23,  24b 

§  23,  24  b 

t 

t 

§  7,  a  §  3.  3 

i  i  etc.,  t 

u    §  7d    i 

a,  t 

w  §  8.  2,  t 

§  13.  8  E  etc. 

i    §  7e     i 

t 
fürt'     firt' 

48.  2 

jmsa 

//MVJrri 

ptisr,  pus 

pusar,  pur 

p'usay  nb. 

pisir 

— 

/>H/rü 

^K^ra 

suxr 

8urx 

suhr? 

sör 

surx      sirx 

sür 

upa 

«jt^tt 

pa 

ba 

pa 

pe 

fa         fä 
wie  oben 

pa 

tl,  fuj 

tt,  r**j 

H 

a 

M,  i 

ü        i 

ü 

S  23.  Ii4b 

g  23,  24  b 

§  8,  §9 

§14,  9C 

M,  a 
50.  2 

— 

^i?^a 

güh 

güh 

gl&  nb. 

9Ü 

— 

yul 

— 

ditma 
du  mit 

dum 

dum 
dunb 

dim 

düw 

dumäg  dimäg 

lam 

fmi-ram) 

fHü-rm} 

7iün 

mm 

WM,    ni 

nu'ha 

(nur      nirj 

nan 

f%i 

(!<?,  oe 

C',    l 

e,  i 

e  §  10,  1.2 

c,  i,  ai 

e             l 

yä,  e,  l 

gis 

S'25 

ai  §  11.  2 

§  6  A,  16.  1 

§  9    (ai) 

51 

(W-^t 

ae-tat 

P-tnn 

e-dun 

e- 

ai 

ai 

— 

Digitized  by 


Google 


439 


Ap. 

Aw 

Mp. 

Np. 

Bai. 

K. 

088. 

d.           t. 
yeu      yu 

Afy. 
yait 

aiva 
*vaiti 

aeva 
vaeti 

ev- 
vet 

-e,  -i 
hed 

ev-ak'ä 
ge^  nb. 

e-k 
bi 

— 

XwaeSa 

(xwaij 

(xwai) 

hed 

(zoi.  yßJ 

Xed      xtd 
0              ü 

Cxwalv} 

au 

ao,  eu 

ö 

ö  (ü) 

ö  §  12.  1,  2 

ö    ü 

wn 

§  26 

§  26 

au  §  13.  3 

§  11 

§  12 

raucah 

raoi^ö 

röc 

röz 

rö^ 

rüz 

— 

wrnj 

gau- 
gauia 
rautah 

gao- 
gaoia 

göi 

rot 

(gäw) 
göi 
röd 

gök 
gÖ8 
röt 

CgäJ 

güh 

rö 

yog        qüg 
yos         qü8 

yvä 
ytünz 

äya 

äya 

äya 

äya 

ai 
§  11.  1 

a'i 
§  16.  2 

ai 
§3 

ä 

— 

*äyaka 

Xäyak 

xäya 

haik 

ha'ik 

aikä      aik' 

hä 

17 

§84 

V 

§84 

V 

b.g 

g^.  g,  V 

§  16.  1,  3 

§  22.  8 

isoLm:  §19.2 

'',  g 
§  44  §  21 
b  §  41A 

u            u 
v            u 
§  11  §  14 
6§24c,tu§30d 
t  §  87.  3 

w 
27 

— 

väta 

vät 

bäd 

gvät 

väi 

wäd       väd 

wo 

— 

vana 

van 

bun 

gvan 

vanö 

-bun      -bin 

wann 

— 

vtsaiti 

vlst 

bist 

gist 

vist 

iwfäi     88äj 

wm 

vi' 

vi-  vi- 

vi- 

gu- 

gi' 

bo- 

-~- 

w- 

r  fr  ^r  +  i 

r 

r,   hr 

r 

r 

r.l 

r.l 

r,  l 

§72 

§72 

§  16,  17 

§  38,  89 

§  83,  84 

oder  dj 
28,  44 

raudah 

raoöö 

röc 

röz 

röc 

rüz 

— 

wrcii 

upariy 

upairi 

apar 

abar,  bar 

par 

[ber] 

far 

pVf- 

uvara- 

xwari- 
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Anhang. 

Lehnwörter  im  Bälüci. 

Die  Zahl  der  ans  dem  Persischen,  Arabischen,  Indischen,  auch  Türkischen  ent- 
lehnten Worter  ist  eine  ungemein  grosse,  dergestalt,  dass  das  echte  Sprachgut  von 
ihnen  weit  ilberwucbert  wird.  In  meine  „Etymologie  des  Balüfci*  habe  ich,  da  es 
sich  ura  eine  Vorarbeit  für  ein  künftiges  Vergleichendes  Wörterbuch  der  iranischen 
Sprachen  handelte,  auch  persische  Lehnwörter  aufgenommen.  In  den  Vorbemerkungen 
wurde  dies  uu^jdrlicklicli  hervorgehoben.  Nach  meiner  Meinung  sind  in  der  EB. 
als  Lehnwörter  anzusetzen  die  Nummern  7,  9,  31,  56,  58,  63,  68,  71,  81,  86,  103, 
119,  121,  129,  U2,  154,  156  (ist  arabisch!  Hübschmann,  ZDMG.  44.  558),  162, 
165,  169,  184,  203,  206,  208,  213,  223,  261,  263,  265,  279,  292,  297,  302,  303, 
322,  roba  m  323,  sard  in  336,  343,  346,  359,  387,  388,  414,  415,  419.  Bei  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Wörtern,  wo  die  sprachliche  Entwickelung  im  Balü6i  und 
im  Neupersischen  auf  das  nämliche  Resultat  hinauslaufen  muss,  ist  nicht  festzustellen, 
ob  wir  ee  mit  echtem  Sprachbesitze  oder  mit  Entlehnung  zu  thun  haben.  Zu  solch 
zweifelhaften  Wörtern  rechne  ich  die  Nummern  6,  11,  12,  14,  23,  25,  26,  29,  32, 
33,  34,  41,  42,  43,  51,  65,  69,  72,  74,  75,  76,  80,  87,  89,  93,  95,  96,  100,  101, 
125,  126,  127,  128,  150.  151,  160,  166,  179,  181,  183,  193,  194,  197,  198,  201, 
205,  207,  214,  217,  218,  220,  225,  230,  231,  240,  243,  244,  245,  248,  252,  267, 
284,  293,  308,  310,  311.  312,  313,  317,  327,  334,  344,  351,  352,  368,  369,  389, 
392,  398,  410.  Eine  Form,  nämlich  ntvag  266,  dürfte  auf  einem  Irrtum  beruhen; 
die  Übrigen  307  Wörter  dagegen  sind  echt  balüiisch,  und  es  kommen  zu  ihnen  nun 
noch  die  16,  deren  Etymologie  ich  in  der  Einleitung  mitgeteilt  habe.  Ich  gebe  nun 
ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Lehnwörter,  die  sich  mit  einiger  Sicherheit  etymolo- 
gisieren lassen ,  und  werde  dieselben  durch  die  hauptsächlichsten  iranischen  Dialekte 
verfolgen.  Wörter,  welche  ich  dabei  in  einem  der  neueren  Dialekte  für  nicht  ent- 
lehnt, sondern  für  echtes  Sprachgut  halte,  wurden  mit  *  bezeichnet.  Etliche  von  den 
Wörtern  (Nr.  49,  99,  104,  108,  135,  140,  143,  198,  216)  dürfen  vieUeicht  als  echt 
gelten  oder  sind  jedenfalld  alte  Entlehnungen,  wie  die  Lautverhältnisse  zeigen. 
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A   1 

1.  abäbtl  Mrs  61  Schwalbe.  —  ar.  dbabtl;  kurd.  ebenso. 

2.  ambur  D  43  Zange.  —  np.  anbur^  anbür,  afy.  ambür. 

3.  amräh  C  28^  6,  ambrä,  -äh  L  610^  G  15%  D  43,  hamräh  A  68%  103*^  Ge- 
fährte, Genosse,  Begleiter.  —  np.,  afy.  hamräh. 

4.  dkl  oder  a^Z  P,  Mrs  69,  nb.  D  43  Sinn,  Verstand,  Einsicht,  akalvand, 
dklmand  P,  Mrs  38  „klug,  einsichtig*  —  ar.  "^aql;  np.  'agi,  ^aqlmand,  kurd. 
aqil^  afy.  ^agZ,  ^aqlmand. 

5.  awär  A  39**,  äiiär  P,  hamr  Mrs  55  Granatapfel.  —  mp.,  np.,  af/.,  mSz. 
awär,  kurd.  Aewär,  Äiwär,  samn.  wärt  ZDMG.  32.  537. 

6.  angur  P,  Mrs  56,  A  39%  B  44''  Weintraube,  Weinbeere.  —  mp.,  np.,  raaz. 
atigür  und  angtr,  kurd.  engür^  afy.  angur,  Miklosich,  Fremdwort,  i.  d.  slav. 
Sprach.  1. 

7.  awjfir  P,  Mrs  36,  A  39%  B  44»»;  nb:  Aiwjftr  D  130  Feige,  k'öht  apjtr  „wilde 
Feige*  D  44.  —  mp.,  np.  anjlr.  Auch  skr.  an)tra  BR.  u.  d.  W.  Muss  bei 
Spiegel,  Ar.  Per.  S.  60  unter  den  LW.  nachgetragen  werden. 

8.  arzan  A  35\  77%  B  44»»  Hirse.  —  mp.  (Hang,  Gl.  S.  72),  np.  arzan, 
kurd.  harzin  ZDMG.  38.  94. 

9.  areän  Mrs  31,  33,  B  44^  nb.  D  40  wohlfeil,  billig.  —  mp.,  np.,  afy. 
arzän^  kurd.  erzän,  harzän,  oss.  aslan. 

10.  üb  nb.  D  39  Ehre,  Würde,  Ansehen,  ab  er-k^anay  „verunglimpfen,  be- 
schimpfen*; äbnäx  „würdig,  ehrwürdig*  D  39.  —  mp.  a6,  np.,  af/.  ab,  äbrü. 
kurd.  atorü. 

11.  agäh  Mrs  29,  hUgä  P,  C  29'  8;  nb.  hüyä  G  24,  D  127,  HR  87.  1  wach.  Vgl. 
äyUhä  ;waruing*   D  42  —  mp.  äkäs,  Ukäslh;  np.,  afy.  ägüJi^  ägäht. 

12.  ahin  P  Eisen,     ähingar  „Schmied*   A  33%  —  np.  ähan.     Vgl.  EB.  18. 

13.  aräm  B  45*;  nb.  D  40  Ruhe,  üräm  kanag  „ruhen*  Mrs  18.  —  mp.,  np., 
af/.  äräm. 

14.  äsän  D  41  leicht,  bequem,  wohlfeil.  —  mp.,  np.,  afy.  äsan^  kurd.  äsän^ 
sanäi^  oss.  anzön,  änzön. 

15.  da  P  {au  geschrieben)  Hirsch.  —  np.  üäm,  afy.  *ösai.     Vgl.  EB.   19. 

16.  äwUz  B  45**;  nb.  D  45  Stimme.  —  mp.,  np.,  afy.,  kurd.  äwäz. 

B 

17.  badak  Mrs  30,  badik  M  21;  nb.  ba^  L  610%  D  48,  6  15%  HR  120*'  Knabe, 
Kind,  Sohn.  —  np.  bada^  afy.  baöai^  müz.  waöa  (Melgounof,  ZDMG.  22. 195). 
Vgl.  EB.  142. 

18.  bad  A  79%  nb.  bad  D  48  schlecht,  schlimm,  pl.  nb.  badan  „Feinde*  D  48, 
HI.  93.  bad'Xü  „von  schlimmer  Art"  D  48;  bad  deag  „missbrauchen*  P.  — 
echt  bal.  ist  gvat  EB.  130;  np.,  afy.  bad,  kurd.  bed, 
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19.  bahar  Mrs  43,  45;  NB.  G  22'  Teil,  Anteil,  bahar  k'anay  D  51,  HR  98.  11 
, teilen*.  —  np.  bahr  (aus  aw.  badra)^  knrd.  behr  (bära),  afy.  bahra, 

20.  bahä  Mrs  45  oder  6Aä  D  51  Preis,  Kaufpreis,  bahö  kanag  V  oder  bahäi  kanag 
A  72'  , verkaufen"  bhä  giray  D  51   „kaufen*.  —  np.,  afy.  6aAä,  kurd.  behä, 

21.  baxt  D  48  Schicksal,  kam-baxt  „unglücklich*  D  98.  —  np.,  afy.  baxt,  kurd. 
bexty  bäkt, 

22.  bar  D  48  1.  Frucht,  2.  Zeit,  -mal,  3.  Wüste.  —  1.  =  np.  bar  =  bar  (Bed.  14 
bei  Vu.);  2.  =  np.  bar;  3.  =  ar.  barr^  np.  bar, 

23.  6arp  P  Eis,  Schnee  (R.  schreibt  ftaftar).  —  np.  barf  {slus  aw.  vafra)^  afy.  *wäwra, 
kurd.  berf\  mäz.,  gil.  u;ar/'  (Melgounof,  ZDMG.  22.  197),  PD.  sang).  toarf\ 
minj.  wärfa.  Vgl.  auch  den  Namen  des  Ortes  Kalai-Warf  am  Pändsch  in 
Suynan.  Vf.   „Pamirgebiete*   149. 

24.  bas  P,  M  109  genug;  nur.  bas  kanag  „genug  thun,  endigen,  aufhören*  A67'. 
—  np,,  afy.  bas^  kurd.  bes.    Echt  bal.  ist  gvas^  s.  Hübschmann,  ZDMG.  44.  561. 

25.  badätn  P,  Mrs  29  (6t-),  A  39**  Mandel.  —  np.  bädätn  (mp.  rö/öm),  kurd.  bädem, 
beiw,  samn.  wim. 

26.  bal  kanag  P,  Mrs  18,  Pjg.  D.  A  150**  oder  bal  giray  HR  119**  fliegen.  —  np., 
kurd.  bal  „Arm,  Flügel*. 

27.  bm  P,  xM  30,  A  60%  B  45*;  NB.  b'än  L  611'  Haus,  Lehmhütte,  Stall.  — 
mp.,  np.  bän  neben  bäm,  kurd.  6äii,  afy.  bätn. 

•28.    bäfiklthk  Mrs  56    und    bäklik  A  35'  Bohnen.  —  ar.,  np.  bUqttf  bäqüä;    kurd. 
bäqlü;  yaynöbi  (Capus,  PM.  1883.   S.  98)  bokkala. 

29.  bävar  Mrs  44,  48,  B  44**  Vertrauen,  Glaube,  bavark^anay  „Glauben  schenken** 

HR  97.  5  V.  u.  —  np.,  afy.  bätvar,  kurd.  bävert, 

30.  bäjs  A  58',  bänz  P;  NB.  D  V**  70  Falke.  —  np.,  afy.  bäe  (skr.  vgl.  vaja, 
väjin,  aw.  vä^a,  väeista), 

31.  Je-  P,  M  112;  NB.  D  51  ohne  in  zahlreichen  Zusammensetzungen:  be^kul 
„unverständig*  D  52,  s.  Nr.  4;  be-balä  Interj.  „möge  das  Unglück  abgewendet 
sein!*  (vgl.  ar.  bald)  M  113;  be-öam  „blind*  P,  s.  EB.  52  u.  s.  w.  —  np.  6e-, 
fti-  (aus  aw.  rl),  kurd.  ftt-,  afy.  6e-. 

32.  begäh  und  begah  P,  M  121;  NB.  G  23.  26,  D  52,  HR  120**  Zeitraum  von  etwa 
2  Uhr  nachmittags  bis  Sonnenuntergang:  Nachmittag,  Abend.  —  np.,  afy. 
begäh,  begä. 

33.  berän  Mrs  46,  B  45',  berön  D  VP  23  Verwüstung,  Zerstörung,  Plünde- 
rung. —  np.  btrön,  unran,  kurd.  mr,  vträne^  vtrankar, 

34.  britij  P  Erz,  Messing,  Kupfer.  —  np.,  kurd.  birinj.  Schrader,  Sprachvei^l. 
und  Urgesch.  273—274. 

35.  brin)  P,  A  35',  Mrs  34;  NB.  G  19\  D  49  Reis.  Dav.  auch  brinjt  „Wachtel* 
(eigtl.  „Reisvogel*)  Mrs  61.  —  np.,  kurd.  birinj^  oss.  brinj  Hü.  S.  121,  samn. 
warinj,  PD.  wax-,  sar.  gurunj^  grunj,  iitr.  gring;  afy.  ^wriie. 
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■  36.  burz  P,  A  66*^;  NB.  burz,  burzä,  burzay  D  48  hoch.  adv.  burzd  „empor,  auf* 
I  M  107  ;  ko.  btistir  M  31  (mit  Schwund  von  r),  nb.  burmtir  „höher,  sehr  hoch" 
I  D  48.     burz  kanag    „aufheben,   erheben*    Mrs  17.  —  np.  burz.     Die  echt  bal. 

■  Form  wäre  wohl  ^barz,  aw.  bereza^   mp.  burzak,  kurd.  berz^  oss.  bärzond. 

I  37.    buz  M  27,  Mrs  36,  A  50^  NB.  L  610,  G  17%  D  49  Ziege  (weiblich).  —  np. 

I                       buz  und   bi0.     aw.  bUza,    mp.  6wjf,    afy.  wuz,    kurd.  bizin;    PD.  wa^.  bud,  büdy  j 

F                       sangl.  wuz,  ä.,  sar.  waz^  minj.  wöjera,  yidg.  tvizoh,  i 

I  38.    bü  P,  iwÄ  oder  ft^m  Mrs  42,  61  Eule.  —  np.,  kurd.  bum.  i 

39.  iiakug  Mrs  61,  öagu  P  Lerche.  —  np.  öakatv,  dakäwa  „Lerche**  oder  dukuk^  * 
öugük^  duyük^  öuyü^  kurd.  deyük  (ZDM6.  38.  62)  „Sperling* ;  afy.  duyuk  dass.  ?i 
Muss  vielleicht  wax*  iagürg  (To.  39)  , Ammer*  angezogen  werden? 

40.  tap  P,  Mrs  39;  NB.  ö'ap  G  21',  HR  126%  D  67  link.  —  np.  ^ajp,  kurd.  dep\ 
PD.  wa^.  öap^  sar.  öäp.     Zur  Etymologie  des  Wortes  s.  EB.  68.  > 

41.  tarz  P,  Mrs  61;  NB.  6'araz  G  18%  D  68  Trappe.  —  np.  öarz. 

42.  6abuk  P,  B  46**  Peitsche.  —  np.,  afy.  ddbuk^  öäbük^  kurd.  öäpük^  nur  in  der 
Bedeutung  „flink*. 

43.  dädar  P,  A  32%  B  46**  Schleier  der  Frauen;  ein  Stück  Leinwand,  das  über  den 
Kopf  gelegt  wird  und  hinten  bis  auf  den  Boden  herabhängt.  —  np.  dädar^  kurd. 
^förfir,  6är.     In  den  slav.  Sprachen  s.  Miklosich,  Fremdw.  56 — 57. 

44.  6inäl  Mrs  56,  A  40*  eine  Akazienart.  —  np.  öiriär  und  6inal  „platanus  ori- 
entalis*;  kurd.  öinär  „Pappel",  ZDMG.  38.  61;  afy.  6inär. 

45.  öiräg  M  36,  6xräg  P,  Mrs  39  Lampe.  —  np.,  afy.  dimy,  kurd.  Hrä^  oss.  d. 
^/räy,  t.  ciVdy,  PD.  wa^.  dimy,  sar.  diräo. 

D 

46.  dagär  P,  Mrs  36;  NB.  digür  L  611%  diyär  G  20%  D  74,  Lew  16.  19  Grund, 
Land,  Feld,  diyar-väiä  „landlord*  D  74,  diyar  )anay  „das  Feld  bestellen* 
D  74.  —  ar.  diyär^  kurd.  diär. 

47.  dard  P,  Mrs  42,  A  lOP;  NB.  L  610%  D  72  Schmerz,  Pein.  —  np.  durd, 
kurd.  derd, 

48.  darmän  P,  Mrs40;  NB.  L611%  G  16%  D  73  Pulver;  Arznei;  Schiesspulver; 
spirituose  Getränke,  Wein.  —  np.,  afy.  darniän^  kurd.  dermän. 

49.  darög  P,  drög  Mrs  39;  NB.  dröy  L611%  D  73,  HR  128**  falsch,  Lüge,  darög 
bandag  „lügen*,  darögband  , Lügner*.  —  aw.  draoya,  ap.  drauga,  np.,  afy. 
daröy^  kurd.  durüy.     Könnte  echt  bal.  sein. 

50.  daryä  Mrs  44,  B  47'  Meer.  —  Echt  bal.  ist  zire,  zirih  EB  425.  np.  darya, 
kurd.  deryä.     Im  yidgah  däriyow  „Fluss*,  afy.  daryüb. 

51.  dost  P,  Mrs  36,  A33';  NB.  G  15%  D  73,  HR  128'  Hand,     dast  äy  oder  k'afag 

58* 
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^in  jem.'s  Hände  fallen"  D  73,  Lew  4.  1.  dastay  , Griff*  D  74.  —  Bai.  wäre 
*jsast,  aw.  zasta^  ap.  dasta,  np.  dast^  kurd.  dest,  PD.  wa^.  äast^  s.  döst^  sar.  öüst, 
saugl.  dast^  minj.  last,  yidg.  /w5^;  afy.  dast  neben  lasfa.  Das  np.  Wort  ist  in 
alle  Dialekte  eingedrungen.   Russ.  desij  ^ Buch  Papier*   Miklosich,  Fremdw.  11. 

52.  däg  B  47*;  NB.  däy  D  71  Brandmal,  Schandfleck.  —  np.  däy,  rfa/,  skr. 
dhha^  aw.  daya,  kurd.,  afy.  däy, 

53.  däf  D  72  Amme.  —  np.  dä</a  (=  skr.  vgl.  dhäirt)^  düyi^  kurd.  d«,  (?t,  rZtyä. 
datw,  afy.  rfäyi. 

54.  dänäk  Mrs  46  Talent.  —  mp.  dünäk,  np.,  afy.  f/äwä. 

55.  dar  Mrs  50,  A  57',  B47';  NB.  L610',  G  19',  HR  128'  Holz,  Stamm,  Brenn- 
holz. Davon  dürvär  „weisse  Ameise*  P  (wtl.  ^ Holzfresser*),  därträs  , Zimmer- 
mann* Mrs  31,  A  33^  73**  (vgl.  EB.  392),  dar-öint  „Zimmet*  P.  —  np.  dar 
=  skr.  ddruj  mp.,  kurd.  dar,  samn.  döreh,  dar  (ZDMG.  32.  535). 

56.  därü  P,  därüh  Pjg.  D.  A  139**  Pulver,  Schiesspulver,  Arznei,  därüh  kanag 
„heilen*  A  121'.  —  np.  därü^  därüi,  kurd.,  afy.  därü,  yidgäh  därüi  „Schiess- 
pulver*. 

57.  dilP;  NB.  D  74  Herz,  dil-piir  „zufrieden*  Mrs  72;  man  dil  lianay  „zu  Herzen 
nehmen*  D  V**  57 ;  man  dilü  gvasay  „bei  sich  sprechen*  HR  87.  7.  —  Echt 
bal.  ist  ^irde  EB.  426.  mp.,  np.  dil,  von  da  ins  kurd.,  PD.  (To.  S.  54),  afy. 
etc.  gedrungen. 

58.  dxh  oder  dlh  NB.  G  22',  D  76  Land,  Gegend.  —  mp.,  np.  dth,  dih  (=  aw. 
danhu,  ddhyu,  ap.  dahyäus),  kurd.  "^dau,  afy.  dih, 

59.  dty  A  59^  und  dez  oder  dtd  D  76,  HR  128',  mit  dem  Dimin.-Suff.  dtgdi  G  20'' 
irdener  Topf,  Kochtopf.  —  np.  deg,  dez,  degöa,  kurd.  dtzik,  PD.  wa/.  dtg, 
sar.  dtg,  afy.  deg,  dtdka, 

60.  diiä  oder  duyä  D  74  Gebet.  ntX'dtiä  „Segenswunsch*,  bad-dtiü  , Fluch,  Ver- 
wünschung". —  ar.  duä.     Auch  im  np.,  kurd.,  afy.,  oss.  (Hü.  S.  124). 

61.  dukün  A  73^  B  47'  Laden,  Bude.  —  np.,  kurd.  dukän, 

62.  dunyä  D  57  Welt,  Erde,  Menschen.  —  ar.  dunyä,  ebenso  np.,  kurd.  dum, 
dunyä,  oss.  duine,  duine  (Hü.  S.  124),  afy.  diiniyä, 

63.  dööär  btag  C  39'  13  oder  ddöär  kapag  P  begegnen.  —  np.  dööär  uftädan 
oder  Sudan;    kurd.  düdär  büin  „s'  empetrer  dans  une  raauvaise  affaire*  JJ.  192. 

64.  dohl  P;  NB.  döl  Lew  DK  27,  dhul  D  76  Trommel.  —  skr.  dhöla,  Si.  ihölaka, 

—  np.  duhid,  kurd.  defiTil,  a.{y,  döl. 

65.  döst  A  78;  NB.  D  75  Freund,  lieb,  mam  döst-in  „es  gefällt  mir*  P  28.  14: 
döst  kanag  Mrs  18  oder  döst  därag  A  105**  „gern  haben,  lieben*.  —  rap.,  np. 
döst  (=  ap.  daustä),  ist  ins  kurd.,  afy.,  die  Hindükusch-Dial.  etc.  übergegangen. 

66.  ddzak,  dözt  P;  NB.  dözay,,  dö^e  D  75  Hölle,     dözä  An  der  Hölle"  Lew  2.  14. 

—  np.,  ni'y,  dözax  (=  aw.  dao^anha,  mp.  dösax),  kurd.  düi^e. 
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67.  gdtim  L  C10\  D  107  Decke,  Teppich.  —  np.  giltm,  PD.  sar.  galem  ^Baum- 
woUtuch*^   (To.  S.  74). 

68.  gan)  A  80';  NB.  HR  99.  1  v.  u.  1.  Reichtum,  Schatz;  2.  Getreidemarkh 
ganjen  „reich*'   D  V^  62.  —  np.,  af/.  gavj;  auch  im  Si.  ganju, 

69.  gar  P  Aussatz,  Räude,  Krätze,  gart  „aussätzig*"  P.  —  skr.  gard:  aw.  vgL 
garmu;  mp.,  np.  gar^  kurd.  gir, 

\  70.    gordag  A  125^  M  8;  NB.  garday  G  14,  D  104  umkehren,  umwenden.  pp< 

;  garten,    —    kaus.  gardainay    „umkehren   machen**    D  104.    —    Echt  bal.    wäre 

*gvartag.     skr.  vrt  värtäte^  aw.  varet^  mp.  vartttan^  np.  gardidan,  gardämdan^ 

kurd.  geriyan^  PD.  wa^.  *mcam  To.  S.  122. 

71.  gardan  oder  gardin  P,  Mrs41,  AlOl^;  NB.  L61P,  D  104,  Lew  16.  4  Nacken, 
'  Hals.  —  np.,  afy.  gardan^  kurd.  gerdan. 

72.  ^a^  P,  A  73';  NB.  L  GlP,  G  22\  D  lOG  Tamariske  (tamarix  gaUica).  — 
np.  ga£f^  gaem. 

73.  gaz  D  106  ein  bestimmtes  Mass,  Yard,  gaz  karfan  „messen**  Mass.  397\ 
gae-mär  Name  einer  Schlange  (1  Yard  lang),  naim-gaz-mär  dsgl.  Mrs  03.  —  np., 
kurd.,  afy.  gaz, 

74.  ^i7  Mrs  41,  NB.  D  106  Lehm,  Kot.  —  np.,  kurd.,  afy.  gil 

75.  granö  Mrs  39;  NB.  L  6ir,  D  105,  garanö'  G  25'  Knoten,  Schlinge  (im 
Kleid,  als  Tasche  dienend).  —  Sollte  das  Wort  für  ^granid  stehen-  und  mit  skr. 
granthi  zusammenhängen?     Vielleicht  echt. 

76.  gund  A  32'';  NB.  D  107  Hoden,  gundü  Icasay  „(ein  Pferd)  veri^ch neiden* 
G  34.  25.  —  mp.,  np.  gund,  kurd.  gun, 

77.  gung  P,  A  74'  stumm.  —  np.,  afy.  gung.  Geht  auf  skr.  Wz.  gufi)  guttjati 
„summen,  brummen**  zurück.  Das  Brummen  bezeichnet  die  tierischen  Laute  des 
Stummen  im  Gegensatz  zur  menschlichen  Sprachö. 

78.  gö  G  26^  D  107,  HR  111.  6,  7  Preis  (bei  einem  Wettrennen),  dann  Wett- 
rennen selbst,  gö  ehray  „den  Preis  davontragen,  siegen'  G  36.  12,  HR  111.7; 
gö  t^äsay  „um  den  Preis  rennen,  an  einem  Wettlauf  sich  beteiligen"*  G  4L  5; 
göhar  „Preisträger,  Sieger**  (von  Pferden)  D  107,  108.  —  np.  gö^  göi  ,BaU^. 
Es  handelt  sich  also  bei  den  BalüSen  wohl  zunächst  um  ein  Ballspiel  zu  Pterd. 
Vgl.  auch  np.  gö  burdan  „praevalere,  superare**;  kurd.  ^w,  güi. 

79.  gör  Mrs  36,  B  48';  NB.  D  109  (auch  görisiän)  Grab.  —  np.,  afy.  gör  (?  =^ 
skr.  ghörd  „grausig,  schrecklich**),  kurd.  gur,  Russ.  vgl.  kur-gan^  Mildosich, 
Fremd w.  31. 

80.  gör  D  109,  HR  138'  Wildesel.  —  mp.,  np.  gor  (=  skr.  gäura^  Spiegel, 
Ar.  Per.  55),  kurd.  gör. 

81.  gaur  DIP2  gottlos,  ungläubig.  —  mp.  ^aferä,  np.  gabr^  gütcar,  gaur,  kurd. 
^e6tr  „Armenier**,  ^a?<r  „Teueranbeter',  ^öriV  „Russe**,  oss.  gaur,  d'aur^  aiy.  gabr. 
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82.  haharP;  NB.  D  127  Sprache,  Kunde,  Nachrichten,  h.  därag  , acht  geben*, 
L  Jcüimg  „sprechen",  h.  jsirag  „gehorchen **  P.  —  ar.  xoh^r\  dav.  np.,  afy.  xdbar^ 
kurd,  xaifT,  oss.  xobar  Hü.  133. 

83.  Imlk  V\  NB.  G  22*,  D  129,  HR  112.  7  Gruppe  von  Hütten,  Weiler,  Ort- 
schaft. —  ar.  Y^alq,  Davon  np.,  afy.  xalq,  kurd.  xßZg  „Schöpfung,  Leute**.  Auch 
Si.  hhalak  -Leute,  Volk". 

84.  hamh  P,  Mrs  35,  hanb  A  39**;  NB.  amb  D  43  Mango.  —  Si.  amhu  (skr.  ätnrä), 
davon  np,  unha,  fiamn.  ambeh  „Quitte"  ZDMG.  32.  537. 

85.  hand  NB.  6  22%  D  130  Ort,  Platz,  Stelle,  äs-hand  „Feuerstelle",  har-hatidä 
flüberftll^  t^t'kandä  ^anderswo",  ya-handü  „an  einem  Ort,  zusammen  mit"  D  130. 
—  Si.  htmdhu. 

86  haräb  P,  Mrs  50,  A  69%  72**  schlecht,  schlimm,  böse,  harabx  „Schlechtig- 
keit* M  22.  —  ar.  x(^^äb;  davon  np.,  afy.  xarab^  kurd.  xeräft. 

87.  Iiäkam  Q  45.'  26,  Lew  DK  4  Herrscher.  —  ar.  häkim,  Dav.  np.,  kurd.,  afy.  hakim. 

88.  häl  P;  NB,  D  127  Nachrichten,  Neuigkeiten.  A.  deay  „berichten,  erzählen* 
D127;  h.  (firay  , ausfragen"  Lew  DK  33,  34.  —  ar.  AäZ;  np.,  kurd.,  afy.  ebenso. 

89.  hän  oder  xän  D  127  Fürst.  —  np.,  türk.  yß'^h  ebenso  kurd.,  oss.,  afy.  Im  Slav. 
s.  Miklosich,  Fremdw.  S.  22. 

90.  hit/ü  Mrs  44  oder  hayä  P;  NB.  D  130  Scham,  Scheu,  Ehrfurcht,  hiyadär 
„ehrwürdig"  Mrs  44;  be-hayä  „schamlos"  D  52.  —  ar.  hayä;  davon  np.,  afy. 
hayü,  kurd.  heya. 

91.  hair  oder  htjair  P  25,  Mrs  43;  NB.  G  24",  D  132,  HR  127'  Friede,  Waffen- 
stillstand, Ruhe,  Wohlfahrt,  Wohlbefinden,  h,  Uanay  a)  „Frieden 
seh  Hessen",  b)  „grüssen".  Briefschluss :  t^th  hair-en.  —  ar.  x^i^\  davon  np., 
afy,  x^i^i  kurd*  x^^^' 

92.  hühjäl  P  Erinnerung,  h.büag  oder  därag  „sich  erinnern"  P;  h.kanag  „nach- 
sehen, nachforschen"  P  26;  be-hayäl  btag  „vergessen"  P,  Mrs  35.  —  ar.  x*^äZ; 
ebenso  np,,  kurd.,  afy. 

93.  hmlä  P,  Mrs  36;  NB.  hudä  und  huääi  D  126  Gott.  —  np.  x^rfa,  x^däi  (aus 
aw,  xwaöäta^  nip,  ;fMdäi),  kurd.  xiedT,  oss.  /wcäi,  samn.  /odä,  gabri  x^dä^  ^fy- 
X^tdät,  mm.  x<^dö,  gil.  x^^^  (Melgounof,  ZDMG.  22.  195). 

94.  hukm  P;  NB.  D  129  Auftrag,  Befehl,  hudäi  hnkmü  „nach  Gottes  Ratschluss" 
DK  8,  —  ar<  hukm;  np.,  kurd.,  afy.  ebenso. 

95.  hunar  D  130  geschickt;  Geschicklichkeit;  im  schl.  S.  List,  Betrügerei 
(A  102*  =^  hila).  hnncri  ^Talent"  Mrs  41.  —  mp.,  np.,  afy.  hunar  (=  aw.  hunara)^ 
kurd,  hmer. 

96-  hiif^ßn  \\  B  46^  NB.  hör)tn  G  19",  D  131  Satteltasche,  Sattelpack.  — 
np.,  afy,  t^irßn,  oss.  x^^ji^^  (Hü.  S.  133).  Bei  Pott.  140  findet  sich  die  Wort- 
form kiir^hi  überliefert. 
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m. 


m. 


102. 

104. 
105. 


^7,  hurJc  P:  hfnic  Mtb  34;  NB.  hör,  hörg,  hörgxn  und  hörgen  D  131,  G  25'  leer. 

hurl  hanag    , ausleeren"    P.   —  np.  /oia   »leer**,    das  zu  kurd.  hol,  hol  „Höhle** 

ZDMG.  38*  95,  9G  gehört.   Bai.  hurk,  hörg  ist  trotz  desr  entlehnt  wegen  anl.  Ä. 

S,     hol  und  höl-pöS  G   17',    D  131    Rüstung.  —  Wohl  Zusammensetzung  aus  Si. 

/iöhi  ^Hehn*'=3kr,  khöla  (afy.  xöZ)»  und  np.  pös  , Bedeckung,  Panzer*.   Merk- 

^"tlrdig  ist  koltg  ^.Erz**   Mrs  41. 

hörn    A  37*;    NB.    D  131    Name  einer  Pflanze  (the  air  plant  nach  D.,  als 
Mittel    gegen   Fieber   gebraucht   nach  Kam.).   —  Könnte  echt  bal.  sein  =  aw. 
Ii€Moma^  mp.,  np.  hörn, 
H^^mg  AHO*;  NB.  hösay  D  131  Aehre,  Kornähre.   —  np.  yßsa,  kurd.  *wH, 

1 

^^j}ar  Mrs  45,  57,  A  55',  B  44**;  NB.  D  V  74,  hisfar  Mass.  396'^  Schild.  — 
^^  j)»  ispar,  sipar  (^=  aw.  spära),  afy.  spar,  arm.  aspar. 

^^^tär  P,  Mrs4i5,  A  57';  NB.  G  25^  astär  D  41    Stern.  —  np.  istära,  sitära 
C-^^^  aw,  star^  stärU  kurd.  istirk,  oss.  *stali  229,  afy.  *störai. 
^jsirag  P;   nb.  istaray  L  611%  G  23',  D  41,  HR  118'   Scheermesser.  —  np. 
'*«^f!jro,  kurd.  istirl^  stirt,  afy.  ustura. 

^^^täp  P,  Mra  37    eilig;  istäpt  P,  NB.  asiäß  D  42,  HR  118*»  „Eile^  -   np., 
*^*-  fy,  Httäh^  siiäbl, 

^^iw   NB,    D  40    Fleck,    Schandfleck.  —  Setzt    sb.    aib   voraus  =  ar.  ^aib, 
ÄDa?oii  np.,  afj',  ^aib,  kurd.  aib,  oss.  aib  Hü.   119. 


P7, 


WS, 


^ambtfä    Mrs  52,  A  33**  zweischneidiger  krummer  Dolch.  —  np.  janbiya, 
^ang  P,  Mnä34;  NB.  G  24',  U  66  Krieg,  Kampf,  Schlacht    ).  kanag  A  90** 

, fechten,  känipfeu".    javg-döst  „Streit  liebend,  kampflustig**    D  V**  5.  —  mp., 

»p.  )ang  (skr,   Wz.  janj  Dhatup.  7.  69);  kurd.  jetig,  afy.  jang. 

Jangal  Bio**  Wildnis,  Dickicht.  jangalibatP  „Wachtel**.   —  skr.  jaTtgala; 

Jil*.  jangal,  kurd.  jertgel,  afy.  jatigal, 
^^^-    jantar  P,    Mrs  40;    NB.  ja«A>    D  65,  jät'ar   L  ßlV    Mühle,   Mühlstein; 

Maschine.  —  Wird   bei  Dames    zu  Si.  jandru  „Handmühle**  gestellt;    könnte 

jedoch   wegen    des   t  echt   bal.  sein  =  skr.  yantrd,  np.  jandara.     Dagegen  ist 

rlaü  gleichfalls  bei  D  65  angegebene  jandar  sicher  LW. 

jast  P;  NB.  jist  D  65  Zink.  —  Si.  jishi,  afy.  jus  und  jast. 

javün  Ä  77^  78',    i\  27**  7;    NB.    D  V«*  3   jung;  Jüngling;    häufiger:  gut 

(auch  javä'm  D  ö6,  HR  82.  5,  6).  adv.  javäniä  G  23',  D  0(3  oder  -iyä  Lew  19.  5. 

—  np.  jawati  {^  aw.  yavan,  skr.  yüvan),  kurd.  juvän,  afy.  jawän. 
112.  )a  oder  ßga  P,  Mrs  42,  B  46*'  Ort,  Platz,  Stelle.  -  np.  ja,  jäi,  kurd.  jih. 
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113.  )ämaff  P,  Mrs  32  {-iig),  B  i6\  Pjg.  D.  A  134**  Kleid,  Hemd,  Rock.  —  np., 
afy.  )anta^  kurd.  jau. 

114.  Jan  F,  A33*;  NB.  D  64  Leib,  Leben,  Seele,  jänvar  , Haustiere"  U  64.  — 
tnp.,  np*,  kurd,  Jäw,  afy.  jan. 

115.  ßhag  PJg.  D.  A  135**  entkommen,  entrinnen,  aor.  3.  s.  jihtt;  pp.  jföw^, 
jastag.  —  np.  Jastan,  jdham. 

116.  )uß  D  6i5  Paar.  —  np.,  af^  jfw/lf,  kurd.  jfö^. 

117.  )ö  D  06  Wasserlauf,  Kanal,  siyäh  )ö  „a  perennial  stream"  D  66.  —  mp. 
joi,  np.  )ü,  )üi^  kurd.  jfw  (ap.  yuviyü,  Spiegel,  altp.  Keilinschr.  u.  d.   VV.). 

118.  )agm  oder  )öyin  Gr  22%  D  67  hölzerner  Mörser,  in  welchem  das  Korn  von 
den  HiilseJi    gereinigt   wird.     Jögin-där   „Stössel".   —   np.  jfawyan.    kurd.  )ögin. 

119.  Jaur  Mrs  41,  A  37^;  NB.  D  66  Oleander,  Gift;  bitter  (auch  jauren 
D  UI.  93).  ■—  Si.  jäuru.  Kam.  gibt  an,  dass  die  Blätter  des  jaur  für  Kamele 
giftig  seien* 


120.  kabg  Mrs  (il,  A  58';  NB.  kawg  D  99  eine  Rebhuhnart.  —  np.  kabg,  kurd. 
k€i\  af/,  htbk. 

121.  kahiif  ofier  Jcuhna  D  102,  kahnü  G  24^  alt.  kahnay  ^old  clothes,  rags**  D  102. 
—  nip.  kahöbuv  (so  Haug,  gloss.  137),  np.  kuhan^  kuhna;  kurd.  *kewin^  ketc- 
när,  kernte  JJ.  S.  338,  sowie  köneh  LW  ZDMG.  38.  S.'82,  afy.  kuhand. 

122-  kal  ü  25%  D  97,  HR  137*  Kenntnis,  Bekanntschaft,  kal  m  „es  ist  nicht 
bekannt,  man  weiss  nicht**   Lew  DK  11,  G  51.  26,  HR  87.  8.  —  Si.  kala. 

123.  kafam  P,  Mrs  42  Schreibfeder.  —  ar.  qalam^  davon  auch  np.  qalam^  kurd. 
qalem,  iiiy.  qalam  ^  türk.  qalem.  Bekanntlich  aus  gr.  xdla^og,  Miklosich, 
Freradw.  i.  d.  slav.  Spr.  23. 

124.  kalät  D  97  Zinn.  —  ar.,  np.  qaVt,  kurd.  kalai,  raSz.  kalt  (Melgounof, 
ZDMG.  22.  198),  oss.  kala,  afy.  qiVät,  gabri  kalayin  ZDMG.  36.  62.  Siehe 
Schrader,  TJrgesch.  S.  307. 

125.  kam  P,  M  109,  kamen  Mrs  39;  NB.  Uam  D  98  (neben  kam),  Uamtn  G  23'; 
kamk^  ktiinnk  als  Adv.  M  109  klein,  gering,  wenig,  kam-ba^t  , unglücklich* 
D  9S,   —  Dip.,  np.  kam  (=  aw.,  ap.  kamna),  kurd.  ÄTw,  afy.  kam. 

126.  karr  oder  kar  \\  A  74';  NB.  k'ar  L  61P,  D  100  taub.  —  mp.,  np.  kar 
(=  a^^^  karena],  kurd.  Äer,  afy.  ^künr,  PD.  wa^.  kar,  sar.  *dunv,  \sLym,  ^kanna, 

127.  karguM  A  r»8^  XB.  /c'ar^a^  6  18',  D  100,  HR  136'  Geier.  -  np.  kargas 
f=  aw.  hithrkäsa,  mp.  kar  gas),  afy.  gar  gas. 

128.  AariPä5  P,  Mrs  82,  B  48';  NB.  karpas  D  96,  Ärirpö^  G  25^  tiirpö«  L  610^ 
Baumwolle.  —  np.  karpäs  (=  skr.  karpasa),  kurd.  iirös. 

129.  Ä*ff5P;  NB.  Ä'a.9  oder  Zc'as  D  97, 100  irgend  einer,  mancher,  käse  Jemand' 
har  kas  , jedermann "  D  97  k^as — na  „niemand'  Lew  3.  12.  —  np.  ka^  (ap. 
kas/^ly)^  kurd.  kes  kesek,  oss.  käzidär,  af/.  kas. 
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130.  kos  oder  Jcas  G  19*,  L  611'  Gurt,  Riemen;  Achselgrube.  —  mp.,  np.  kos 
(aus  aw.  kasa  =  skr.  kdksa). 

131.  käfir  P;  D  95  ungläubiger.  —  ar.  kafir.  Dav.  np.  käfir,  kurd.  käfer,  küfar, 
afy.  käfir. 

132.  käfur  P  Kampher.  —  np.  käfür  (skr.  karpura),  kurd.  kafuri^  afy.  käfür. 
Weit  verbreitet,  s.  Miklosich,  Fremdw.  22. 

133.  tä^/arf  P,  Mrs  39,  42;  NB.  käyad  D  95  oder  i'äya^  G  68  Papier;  Billet, 
Brief.  —  ar.  käyad;  np.  käyad^  kurd.  käyid^  afy.  käyad, 

134.  iöÄ  P,  Mrs  36,  M  19,  A  79**  frisches,  grünes  Gras.  —  mp.,  np.  käh^  kurd. 
käy  ke,  afy.  fcöÄ,  überall   „Stroh,  Heu**. 

135.  kär  P,  Mrs31,  A  73^  NB.  D  95  Werk,  Geschäft;  Gebrauch,  Nutzen,  kär 
äyay  P  oder  kapag  A  73*^  , nützen**.  —  mp.,  np.,  kurd.,  afy.  fear  =  skr.,  aw.,  ap. 
kära.  Vgl.  auch  pakar  EB.  Nr.  281.  Bai.  käriga  P,  kärigar  L  610',  kärigar 
D  95    Junger  Ochse*    entspricht    np.    kärgar    und    kärigar    =    ^»_^^>^   \,^yfO 

^L   ^^^b  ^y  ^Ui^  ^O  ^iH^^  Bh.  bei  Vu.  II.  766a. 

136.  kitit  P,  Mrs  38,  B  48'  Schlüssel.  —  np.,  kurd.  kitid,  afy.  kilU.  Könnte 
wegen  t  echt  bal.  sein. 

137.  ktmat  P,  Mrs  43  Preis,  Wert.  —  klmat  kanag  , kaufen"  P;  ktmatt  , wert- 
voll" C  30',  12,  13.  —  ar.  qlmat;  ebenso  np.,  kurd.,  afy. 

138.  klsag  Mrs  53;  NB.  Utsay  G  16',  D  102,  HR  136"  Beutel,  Pulverhorn.  — 
np.  ktsa^  kurd.  kisik, 

139.  kuläh  P,  Mrs  37,  A  70";  NB.  kulla  D  98  Hut,  Kappe.  —  np.  kuläh,  kurd. 
kuläw, 

140.  ^Mwar  Mrs  55,  A  37\  40',  kunär  P;  NB.  kunar  D  98  Name  eines  Baumes 
(zizyphus);  verschiedene  Arten:  dig-k.  „z.  iuiuba";  Uökar-k.  „z.  nummularia"; 
t'^ölay-k,   „z.  oxyphylla"   D  98.  —  np.  hwär,  kurd.  kefiir. 

141.  kunt  P,  Mrs  30;  NB.  D  98,  HR  137'  stumpf,  grob,  einfältig.  —  np.  kund, 
kurd.  küh.     Ist  vielleicht  echt  bal. 

142.  kursl  Mrs  31 ;  G  51.  21;  kurst  P  Sitz,  Stuhl.  —  ar.  kurst;  np.,  kurd., 
afy.  ebenso. 

143.  kustt  Gürtel,  fc.  zinag  C  29'  10  „zum  Ringkampfe  sich  anschicken".  —  np. 
kiisft  (=   mp.  hustxk),  k.  giriftan  „luctari*,  kurd.  kustt  (auch  np.  so). 

144.  kü  M  109,  NB.  Uü  HR  137'  wo?  a^  Un  HR  51'  12  .woher?"  —  skr.  ku, 
kva;  aw.  koa,  GD.  ku;  p5z.  ku,  kurd.  ku,  kü,  ^-ku,  oss.  Tiu,  PD.  minj.  ko 
(To.  100),  afy.  vgl.  kütn.     Darf  wohl  als  echt  bal.  gelten. 

145.  kund  P,  könd  Mrs  39;  NB.  Uönd  L  (>10%  G  16'  Knie.  —  kurd.  ködk,  Dial. 
V.  Kunar:  kuta,     Trumpp,  ZDMG.  20.  418. 

146.  köh  P,  küh  Mrs  37;  NB.  köh  h  611%  D  99,  Lew  1.  14,  Uöh  G  20*"  Hügel, 
Berg,  Fels,  Stein,  köht  „im  Gebirge  vorkommend,  wild"  z.  B.  höht-huz 
„wilde  Ziege,    weibl.   Steinbock"    P,    k,'pädin    „männl.  Steinbock"    P,    k.-hagör 

Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XIX.  Bd.  IL  Abth.  69 
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,  Wildkatze**    Mrs  59,    h-gurmd  ^WildschaP    P.  —  Echt  bal.  ist  köpag  211. 
iip.,  afy.  ZcöÄ;  kurd.  vgl.  huwi  „wild*. 
147.    kör  P,  Mrs  20;  NB.  Hör  L  61 1%  D   102  blind.  —  mp.,  np.,  kurd.,  afj'.  kör\ 
PD.  wax-  kurr^  sar.  kaur. 


148.  lagag  P,  M  104  oder  laggag  A  107',  B  48**  schlagen  (an  etw.),  berühren, 
treffen  (m.  d.  Kngel  u.  s.  w.).  aor.  alagtn,  laglt^  imp.  belag^  pp.  lagita.  — 
Si,  laganu. 

149-  lagat  Mrs  39,  NB.  lagad^  L  61P  Schlag,  Stoss.  l,  janag  „stossen,  stampfen* 
P.  —  np,  lakad  „ictus  pedis".     Woher  das  g?     Vgl.  §  22.  2. 

150.  lagtjäm  P,  lagäm  A34^;  NB.  layäm  D  113  Zügel.  —  np.  lagäm^  kurd.  liyäb, 

151.  lang  P,  Mrs  09;  NB.  L  61 P,  D  113  lahm.  —  np.  lang,  kurd.  leng,  afy.  lang. 

152.  läy  k  48',  B  48^  NB.  L  611%  D  111,  Lew  13.  17  Esel  (männlich).  —  türk. 
nläy.     Vgl.  auch  bal.  öläk  und  auläk  Nr.  283.     np.  uläq  und  uläy. 

153.  iäl  B  48^  D  112  Rubin,  lälen  „rubinfarbig,  rot"  D  I.  50.  —  np.  lal  aus 
HV.  Jdl  (ebenso  kurd.),  afy.  läh 

154.  likog  B  48\  M  100,  Mrs  34;  NB.  likay  D  113,  Lew  11.  5  sich  verbergen, 
verborgen  sein,  entkommen,  aor.  likxt,  pp.  likita.  kaus.:  likainay  „ver- 
stricken, verbergen*   D  113.  —  Si.  likanu;  afy.  ItkaL 

155.  ^^^^  B48^  NB.  lew  G  23\  D  114  Spiel,  i.  JtVnay  „spielen*  D114,  Lew  19. 
15.  —  ar.  lab,  np.  ebenso,  afy.  löba.  Sollte  nicht  kurd.  leb  „Täuschung*  JJ  383 
hie  her  gehören  ? 

M 

156.  magrab  P,  Mrs  34  oder  ma^nt  M  121  Abend,  Abenddämmerung,  Westen. 

—  ar.  muyrib;  davon  kurd.  megreb,  mayreb,  afy.  mayrib. 

157.  marlcaw  NB.  D  117  Pferd.  —  ar.  markab;  np.,  kurd.  ebenso. 

158.  müh  oder  ma  P;  NB.  D  115;  maha  Mrs  40  Mond,  Monat.  —  rap.,  np.  mäh 
(=  aw.  mähh,  ap.  maha,  skr.  mäs),  gabri  *möw,  kurd.  *meh,  ^mäng,  ^Sy.  mäJi, 
oaa.  *mäyä,  *mäi,  PD.  wax-  *müi,  sar.  *was,  s.  *mest,  minj.  *yömya. 

159.  wiäAI  P,  A  54';  NB.  D  115  oder  mählg  Mrs  35;  NB.  mähly  L  611',  Lew  1.9 
Fisch.    —    np.   mahl    (=»  skr.  mdtsya,    aw.  masya,    mp.  rwäÄii),    samn.  »i^t* 
(Dorn,    IJeber   die   samn.  Mundart,   Mel.  As.  VIII.  596),  m3z.  rnöt,    gil.  möhl. 
(ZDMG.  22.  197),    afy.    mahau     A  54'   findet   sich   maddt    „Fisch*    angegeben 
(ebenso  Raverty);  dies  ist  =  Si.  maöht. 

160.  mal  Mrs  43,  B  49';  NB.  Q  38,  D  115  Eigentum,  Habe,  insbesond.  Vieh- 
be&itz,  Herden,  mäldär  „Viehbesitzer*  D  115.  panväl  (=  pa-mal  mit 
üebergang  von  m  m  v  und  Nasalierung  nach  §  15.  5)   „ Schaf hirte*   HR  122\ 

—  ar.,  np.,  kurd.,  afy.  mäh 
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161.    mälum   B  10^  37*;    mältm    D  113   bekannt.  —  ar.,  np.,  afy.  mdlüm^   kurd. 

nmlüm, 
102.    mär  P,  Mrs  56,  B  48^  NB.  G  18%  D  114  Schlange.    Eine  Aufzählung  und 

Beschreibung   der   in   Balüßistan    vorkommenden    Schlangen    s.    Mrs  62 — 63.  — 

mp.,  np.,  kurd.,  gabri,  2Liy,  mär, 

163.  tninzil  oder  matizil  P;  NB.  mini  D  117  Tagereise,  Station,  ya  rosa  min  ml 
,ein  Tagemarsch"    HR  89.  2.  —  ar.  manzil^  np.,  afy.  ebenso,  kurd.  menzil, 

164.  mirag  P,  M  100,  Mrs  19,  43;  NB.  miray  G  14,  D  117  kämpfen,  streiten, 
aor.  amirtUy  mirtt  ^  imp.  hemir  ^  pp.  mirita^  nb.  mirS^ä.  nom.  ag.  miröx 
„Kämpfer,  Streiter,  tapfer"  D  117.  mirändy  tniräö  „Schlacht,  Kampf"  D  117. 
—  Si.  midatju  „begegnen"   D. 

165.  wtr^  P  Pfeffer,  sortn  m.  „weisser  Pfeffer",  sanen  m,  „schwarzer  Pfeff'er"  P; 
sohreh  m.   „roter  Pfeflfer*   L  6 IT.  —  Si.  miröu  (=  skr.  mariöa)^  afy.  mriö. 

166.  mis  Hughes  H.  D.  238  Kupfer.  —  np.  mt5,  kurd.  mis,  m3z.  mis^  gil.  mirs 
(ZDMG.  22.  198),  gabri  (ZDMG.  35.  390)  mis,  yidgäh  (Bi.)  mirs,  afy.  mis, 
Schrader,  Sprachvergl.  274. 

167.  medir  oder  mtd^ir  NB.  D  IV.  40,  V^  28  u.  s.  w.  Anführer,  Befehlshaber, 
Fürst.  —  np.  mihtar,  VwyA,  meiter  „Stallknecht"   JJ.  410  wie  np.  mihtar-i  asp, 

168.  meva  Mrs  35;  NB.  meva  D  120  Frucht.  —  np.  wtu;a  oder  maiwa.  Bai.  ntu;a^ 
bei  P  (EB.  266)  ist  doch  wol  nur  irrtümlich. 

169.  mulk  P,  Mrs  32,  M  15,  B  48%-  NB.  D  V*^  29  Gegend,  Land,  Gebiet; 
Grundstück;  Stadt;  Herrschaft,  m.  giray  D  V^  24  „Besitz  ergreifen".  — 
ar.  mulk;  np.,  kurd.,  afy.  ebenso,  oss.  mulg.     Miklosich,  Türk.  Elem.  II.  29. 

170.  mundrtg  Mrs  44,  mtindarl  P;  NB.  mundarx  D  118  Ring,  Fingerring,  — 
Si.  mun^ri. 

171.  murvädirDin  (L  61P:  mudvada,  khT:  murvarid)  Perle.  —  np.  mwntürtd, 
kurd.  merwar,  merwärid,  mirärt,  afy.  marwärld. 

172.  tnust  P;  NB.  L  611^  D  118  Faust,  Schwertgriff.  -  mp.,  np.  must  {=  aw. 
musti),  kurd.  *mist,  ^mistek,  afy.  must,  mäz.  *mt5  (Frdr.  Müller,  Sitzungsb. 
d.  Wien.  Akad.  phil.-hist.  Cl.  45.  1864.  274). 

173.  möz  P,  Mrs  42,  53,  A  39^  (P  auch  mvöz)  Pisang,  Banane.  —  np.  moz,  ar., 
afy.  mauz,  kurd.  möjf  ZDMG.  38.  90. 

174.  mözag  P;  NB.  möiay  D  119  Socken,  Stiefel,  Beinkleider.  —  np.,  afy.  möza. 

N 

175.  nap  P  Gewinn,  n.  kanag  „einen  Gewinn  machen"  B  29*'  10,  11.  —  ar.  wa/\ 
davon  np.  naf,  kurd.  nefa,  naf,  afy.  nafa. 

176.  napas  Mrs  30  Atem,  Hauch,  Seele.  —  SLV.tmfas;  dav.  n^,  nafas,  kxxvA,  nefes, 
afy.  nafas,  naus,  naws. 

177.  napt  NB.  G  20%  D  121  Donnerkeil,  Blitzstrahl,  übertr.  Kanone.  —  np. 
naß  „Naphtha"   (daraus  ar.  naft,  aus  welchem  kurd.  fie/te  stammt). 

59* 
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178.  warm  P,  A  09*'  zart,  weich.  —  mp.,  np.,  af/.  narm,  kurd.  nerm,  zaza  nemr, 
PD.  wa;f.  hiiria.     ?  =  skr.  natura,  ursprüngl.    , biegsam*'. 

179.  nask  G  24^  D  122.  Lew  DK.  34  Zeichen,  Kennzeichen,  Merkmal,  nasie 
D  IV,  61  .wie  wenn'  (wortl.  ,nach  dem  Bilde').  —  ar.  naqs ^  np.  ebenso, 
kurd.  neq't},  af/.  naq>,  uaq>a. 

150.  näl  P;  NB.  D  121   Hufeisen.   —  ar.  nali  np.,  af/.  ebenso,  kurd.  näL 

151.  nTnn  X  iU*»\  72*';  NB.  L  «"•12.  D  121  Name,  näm  giray  , preisen,  rühmen" 
D  V'  5.  —  nip..  np.  ftUht  (=  aw,  hCuimu,  ap.  nämau  knrd.  wätr,  mäz.  wm/w, 
gii.  Höm  (ZDMG.  22.  li*."»>.  af;-.  ff7i;i.  o<<.  *«o»i,  ^tiofi. 

152.  »(r/fN^;-  Mrs  4:V,  NB.  ».l/y-^^  L>  V  60  »nler  -?id  V  5  Lob,  Preis,  Ehre.  — 
np..  kurd..  af;*.  ftämls,  «•>>.  h'itnui. 

1S.>.  fi'fnu  L  tUl.  .*^  iKief  1.1/  j  D  121  GrossTater  ( mütterlicherseits r,  nanl  D  121 
Gro>smutter.    —   Si.   fl».".  »l».?. 

154.  w'iri*//  oier  ii  ir»o.i  P.  Mrs  42.  o»^  A  ^V,*-  Uranire.  (Orangenbaum.  —  ara- 
b:>ierte  Fv»riu  des  nj«.  f'wu^j  =  >kr.  t^lraVt'ja  :  kurd.  nariff),  af/.  fiära»(;.  Mi- 
k  I  o >  i  c  h ,   Frvu:d w .  S.   41. 

ISo.    9t'u  !»-<   L  •'•ir,    ii    1*^\   D    121   Zu>jf  i^e    ^.ille>.  wa>  zum  Brc»t  gegessen  wird). 

—    /tTleiH   >ivh   in   »f';».-r  :fi-   =  i.p.   f.  l»#-7t< /n^   Vu.  IL    12^7  a  u. 
1>»>.    »./.-Mri-    l\    A    11'»*:    NB.  f.;j   ;    D   121    z^rt.  fein.  lieMich.   —   np.  nä.'id\ 

ku!M\  f.   -iZ-,    a!;.  •.ä.-'V-     Virl.  ä  :ch    k»!.  »1.-    I>   121     {rt'u-h'',   ,Wohlgeruch") 

=   r.p.,   kurd..  a!; .   ».  !ij. 
1S7.    »..-.♦!  P;   P  122   Merk:i..il.  Zei.hei. .  Markte.  ZitrI.    n,  hjhiip  , kennzeichnen* 

0  .'■i'»*'  ."».  —  in>..  k  :r'..  a!; .  >,.-T«..  v»s^.  i,.^-j»,. 

155,  ».:/  P,  Mrs  ^>^ :  NH.  *.^  •;  1*  1-4  ': '..lU.  i  .uujrä'^.  dunkeljxrau  «Ton  einer 
Zirco:  A  42\  >!•::  t  :  ► :..  P:'r;t-  Lr\*  l»K-  24  .  —  vy.  »r.-,  h't'n  «Si.  wir«  •In- 
viiTo',   f.j»r-    ^''  ..»r,* ',   :k!; .    ■^\ 

ISl^    ht:i   A  ->\  •:.•     ^!^-      .;   N:^    •   .- :;    I»  IJl  >:  :r>-.  ^}  eer.   —  np..  af/.  wrjtf. 

1^*'>.  h  /•  )  l\  V.r-  4*>,  A  U':  NS.  »  ;•  i  1*  122.  •  i»- 1  L  »-I"'  Silber.  nugrCiig 
\\  •  ,  »#  ).*  .  i>  122  »wi.>  >  .  -r,  -.  >r-*.  —  Ar..  :;  .  ki; .  h-^^ro.  gabri  nuqrifO 
.'PM^..  :rv   4    >,  r.  .:    *    :   -,  ^  :.  ^  .:    "     /:*M«t.  22.   :v-L 

li»l.  i  ,  ?'  P;  NB.  ».:.'.«-L*:2  ::.  :»  124  1»:-!^-.  •:•.  :r;:.  77  ^bes^chaftigen* 
P;  *  s  jri  }\  %  :.,l  t  I»  1^4  .1  r: -:.  IV-. ..::._:  j*.  —  Lp.  nvÄar,  nankar, 
k.r:     ♦.    •.  f.  .»!; .   ♦♦.*••. 

li'2.    «r.^    s.:*  .;    1>  \*2'.    T'.i.k-:..  >,.."-::t...   —    .;.      "^   ,iA>  Tnnken*.  uö^ldan, 

^ ~     ^       -   r..        :  >:  :/     \     :  ;    .tri-km*   D  113.     Den 

\\|\h»-i»  i.r*  %  ;,:  i  T  l.^*^*  -^r.     5   '7  ji    L     ^"->.    i:t->e  Form  i^esser  zu  oss. 
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193-  pakar  Lew  6.  12  n.  s,  w.;  pahrä  D  56  Hut,  Wacht-  —  HL  paJiam  , Nacht- 
wache", np.  pahr,  ^{y.  pahär  und  pahra. 

194.  paidag  P,  paida  M  9  Geivinu,  VarttiL  —  ar.,  np.,  kurd.,  ai)\  (äida  ,  osa* 
j>*a/t?a,  HiL  S,  120. 

195,  pakir  P,  B  48'  Bettler.  —  ar,  faqlr;  np.,  aty.  ebeii:?o,  kiirJ.  /i*gin 

190.  pamr  D  57  saure  Milch,  Käse.  p^aiU'r-piiä  , Käseiah **  D  57;  panlr-hovd 
Hughes  20  N.  einer  das  Gerinnen  der  Milch  i)efordernden  Pflanze:  Withiana 
cof^ulans,  —  mp,,  n^p,  pamr,  knrd,  pemr,  afy,  pantr^  PD.  wax^  pamr^  ^^r.  paner. 

197.  parmän  D  56  Auftrag,  Befehl,  ^  np. /armän  (=  ap. /'mwawa),  af?'.  ebeusOi 
knrd*  ferman. 

198.  pari;a  P  Musäe,  Geduld^  Sorgfalt,  p.  vikan  , zögere  nicht,  fürchte  liich 
nichf*  C  29'  5.  parva  mst  ^never  mitid"  Mns  41,  C  ^iO"^  4,  A  12r,  —  up*, 
af/,  parwü. 

199.  panjüt  Geschrei;  p,  kanag  C  28'  7  „um  Hilfe  rufen,  schreien,  flehen",  — 
?  echt  oder  doch  ein  altes  LW,  lup,  paryat  (s.  West,  Mkh.  gl.  n.  d,  W, 
friöd)^  np»  fnryüd^  afj:.  eheuso,  kurd.  fctyäd. 

200.  |?flfe'w  Mrj^  50,  jKT^m  Pj  0  50  Wolle.  (L  610'':  pim),  —  np.,  af;'.  pasnh 
yidgih  *ptim^ 

201.  pft<j  P,  A32^  NB,  /a?'  GIß',  D  55  oder  pag  HR  122^  Turban.  —  ^l  pätpi, 

202.  piri^iay  D  5t J  Engel.   —  np.  ßrista^  kurd,  ftriite,  atV-  ßn^tu. 

203.  piifütUig  A  70'^;  NI3.  piyäöay  D  59  oder  pajäzuy  U  21*  Fussgänger.  pit/ada 
rüvag  „zu  Fuss  gehen"   Mrs  48,  —  np-,  afj'.  jnyäda^  kurd.  pe^u, 

204.  p?^  P,  Mrs  33  Elefant,  ptla-dant  ^ Elfen beio'  P,  —  np.»  af/.  pti,  oss.  pil^ 
pil:  ar.  ff/;  skr,  p^lti. 

205.  pedä^  p€dag  P;  XB.  pedViy  D  58  offenbar,  sichtbar,  paidä  kanag  ,, hervor- 
bringen, schaffen'"  Mri5  18;  paidä  heay  „zum  Vor.^chein  kommen,  geboren  wer-- 
den*   Lew  DK,  7,  8   —   nip.  paidäk,  np.  i>mdä,,  kurd.  peidä^  af/»  paidü^ 

206.  piJ/a^  P,  B48';  NB.  |/efe)^  HH  122'^  Sack,  Beutel;  Cocon  (der  Seidenraupe), 
—  np,,  af/.  |?^?a, 

207.  pfn'/awitflr  HR  109,  10  Bote,  Gei?andter,  der  Pro|>het.  paiyam  „Botschaft* 
Ü  5  9 .  —  nji.  pa  iya  m  h  a  r ,  pa  tyä  mba  r ,  k  u  rd ,  p  ty  am  her ,  a  f}' .  pa  iyämhar  ^  uss , 
p'a/om'pdr  Hü,  S,  129. 

208.  paim  Mrs  39,  paimä  P,  M  110  Art^  Weise;  wie,  ähnlich,  ü-pahna  ,so  wie 
dieser"  M  110.  —  np.  paimä^  painnttitt^  kurd,  jJiiiJcitt,  plwek,  ufy.  painrnfm^ 
pain\äijis\  überall   ^Mjlss". 

209.  puläd  P.  pTdai  B  48*;  NB.  pulrd  D  57  Stahl,  -  njp.  pTdaivat.  np.  pTdäd, 
knrd.  pTdä,  pVä  ,  af/,  pöläd ,  oss.  hnlat-,  hoiat-  \\s}^  ^^r.  fidäd.  Schrader, 
Sprach vergl.  287,   Miklosieh,   Frennlw.   8, 

210.  pm  P,  Mrs  35;  NB.  //«r  D  56,  HR  121*^  voll,  p,  kamtj,  nh.  //.  Vmmy  ,voll 
machen,  füllen*   Mrs  17,  A  88**;  HR  122^  rfan/ü  pur  ühi   ,e^  i^^t  FJnt/.eit"  P  29 
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Z.  9  V.  u.  —  mp.,  np.,  knrd.,  af/.  pur,   oss.  ^ful-der^  *fil-där  293,    PD.  wax- 
sar.  pur.     aw.  pouru,  ap.  paru,  skr.  pttni. 

211.  {pursag);  NB.  pursay  HR  122'  fragen,  pp.  pursi%>a,  —  np.  pursldan  (aw. 
peres-aiti,  nip.  pwrst/aw),  kurd.  *pirsvi,  oss.  *färsin^  *farsün,  a,{y.  *pustedal^  PD. 
wax-,  sar.  pörsam. 

212.  pöA  D  54  Verstand  in  pöÄ  Icanay  , erklären*  und  pöh  btay  »verstehen*.  — 
af/.  pöh, 

21:].  p(55/  P,  Mrs  39,  B  48*;  XB.  pösi  G  lO"*  Leder,  Haut;  Rinde  (eines  Baumes); 
—  Mohn.  —  pöstlu  A  55**  , ledern".  —  np.,  afy.  pöst,  kurd.  pöst^  plst^  PD. 
wax.  pist,  sar.  /ms/. 

R 

214.  ratf  P,  Mrs  41,  48,  A  33\  B  47^  XB.  ray  D  79  Ader,  Arterie,  Puls.-  — 
np.,  af/,  ra<7,  kurd.  rek\  re,  raA. 

21o,  niwrf  P;  XB.  L  1>1P,  D  80  Fussspur.  rand  zlray  oder  Jcasay  »eine  Spur 
vertoltfen*  G  3(5  ll>  etc. ,  D  V**  6  etc.  randä  ,nach,  hinter  jemand  her'  P. 
randü  äyatf  oder  röiuf  »jemand  folgen*   P.  —  Si.  randu, 

2ir».  mm;  P,  Mrs  82,  8  47';  XB.  Lew  DK.  24  Farbe,  Malerei,  Art  und  Weise. 
*•.  kanatf  „färben*  A  107**;  r,  dtag  „malen'  P.  havän-rangxn  „auf  eben  die- 
selbe Art,  der  nämliche*  G  56.  20.  nvuje  ratigt  „irgendwie*  Matth.  4.  24.  — 
np.,  af;'.  niw</,  kurd.  renk,  rtag, 

217.  ra.<k  XB.  G  27',  D  79  (,A  53*^  n}k)  Läuse.  —  np..  kurd.  ri.^Jt,  oss.  *lisl', 
*Uskä   170.     Virl.  auch  Hubschmann,  ZDMG.  44.  5t»L     Vielleicht  echt. 

218.  favai  H  21,  31»,  ranl}  M^.  IV.  284  Rhabarber.  —  mp.,  np.  rewäs,  kurd. 
r'tnds,  rt/xl5,  af;*.  raicüs. 

219.  r'it  \\  rnha  Mrs  44,  rahä  Mrs  40;  XB.  ruh  D  70  Wet?.  Pfad,  ra  dtag 
senden*  P.  räh^aa  „head  of  a  band  of  R>bl>ers*  D  70,  —  np..  af;-.  ruh.  kurd. 
ri.  Echt  uf;-.  ist  *ldr,  Umstelluuir  aus  *räL  Trumpp.  £!rammar  of  the  Pastö. 
J$  7  a.  K, 

220.  ntj  XB.  D  VM^  etc.  Fürst,  nljT  D  IL  19  Herrschaft.  Regierung.  König- 
tum. Si,  rü'l.  r(7)fi.      Vgl.  auch  af;-   r't't't. 

221.  nln    \  3:i*;    NH.    L  r»12\    D  70    Bein.    Oberschenkel.    —    np^   kurd.  räm. 

i\\)',    ^Hrntt, 

222.  rust  l\  Mrs  *:»,  4(k  48,  A  ln3':  XB.  L  t^ll\  G  2«A  D  70.  HR  !*••  recht 
((Jo^'cnsut/ /.u  „link*\  richtig,  cera-ie.  wahr,  rechtschaffen,  rüsfi  „Wahr- 
luMt*  l>  70.  mp.,  np.,  kuni.,  at; .  r'U<t ,  *«>s.  *ni>.',  *rast\  PD.  wa/.  rast. 
sur.  tust, 

223.  ri>^  \\  Mr>  20:  XB.  L  «UT.  G  Iti  .  D  81  Bart.  —  :;p..  af; .  ri.^,  kurd.  r».\ 
#(/♦,  ri,  l*D.  wax-  *rr;j-.  Fni^üch  ist.  i»'>  c^ss.  ^r^^f.  VTx»  rerglichen  verdau 
darf. 
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224.  rem   B  47^   NB.    D  81    Eiter,     r,  deag    .eitern*   A  120\  —  Zu  aw,  Wz.  ri 
tri.     mp.,  np.,  kurd.,  afy.  rlm. 

225.  res  P,  A  120^;  NB.  D  81  Wunde,  aufgeriebene  Stelle   (am  Rücken  eines 
Pferdes  etc.).  —  mp.,  np.  res  (=  aw.  raesa)^  kurd.  rts. 


226.  sabar  B  45**  Geduld,  s,  Jcamg  Mrs  48,  B  3^  12  „warten".  —  ar.  sabr;  np., 
afy.  ebenso,  kurd.  sebr^  oss.  vgl.  sabw%  sabir. 

227.  sabiüc  A  74%  subuk  P,  subak  Mrs  39;  NB.  satvakk  G  24\  D  89,  sank  Lew 
2.  22,  3.  3  leicht  (an  Gewicht),  leicht  (zu  thun),  bequem.  —  np.  sabuk 
(mp.  sapuk  s.  Sitzungsber.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Cl.  I.  S.  65. 
Anm.  60),  afy.  *spuk  und  LW.  snbuk^  yidgah  subuk. 

228.  sabjs  P,  Mrs  36;  NB.  saw^  D  88,  sao£:  Mass  IV.  396**  grün,  falb  (von  Pferden, 
Rindern  etc.);  frisch  (Gegens.  „gekocht"  A  77*).  säbeln  mär  A  52'**  N.  einer 
Schlange,  sabeag  „grünen"  C  39'  8.  —  np.  sabz  ^  kurd.  sowe  und  söz 
ZDMG.  38.  73. 

229.  sahrä  G  26%  HR  132^  bekannt,  offenbar,  sichtbar,  s.  blay  „sichtbar 
werden"   Lew  4.  5.    —    ar.  mhir;  np.,  kurd.,  afy.  ebenso,  vgl.  auch  kurd.  zär, 

230.  saläm  P  27;  NB.  D  87  Gruss.  s.  kanag  „begrüssen"  C  9' 3.  5aZäma^  Wohl- 
ergehen, Gesundheit,  salämat-int  „es  geht  gut"  A  66%  —  ar.  saläm^  sa- 
läniat;  np.,  afy.  ebenso,  kurd.  silüw.  Vgl.  oss.  salamtä  jirdCoi  Marc.  9.  16 
„sie  grüssten"   Hü.  S.  130. 

231.  sardär  A  32'  Häuptling,  Anführer  (der  über  1000  Reiter  befehligt,  wie  der 
S.  von  Kej  oder  Panjgür).   —   np.,  afy.  sardär.     Miklosich,  Fremdw.  52. 

232.  savär  B  48'  Reiter,    s.  büag  „reiten"  P.   (NB.  avear  Lew  6.22,  eavär  DSd). 

—  np.  sawär^  kurd.  suvär^  afy.  swör,  S2)ör. 

233.  säatP^  sä/d  oder  .9äAa^  Mrs  37,  49  Stunde,  Uhr.  sähatä  „ unmittelbar **  Mrs  38. 

—  ar.  Saat;  np.,  kurd.,  afy.  ebenso;  oss.  sahäfy  saxaf  Hü.  S.  130. 

234.  säbTm  P,  B  46';  NB.  D  84  Seife.  —  ar.  säbün;  np.,  afy.,  kurd.  ebenso;  oss. 
sapon^  Hü.  S.  131.     Sehr  weit  verbreitet:  Miklosich,  Fremdw.  52. 

235.  säl  P;  NB.  G  25',  D  85,  HR  133'  Jahr.  —  np.,  kurd.  säl;  PD.  wa^.  sdl, 
sar.  säl.  Im  Kafirischen  heisst  "^siiru  ^Herbst",  ebenso  Sina:  ^sarö^  sowie  im 
Khowar  und  Gowro  (Bi.). 

236.  sang  HR  92.  6  Grund,  Ursache,  Zweck,  Absicht,  havt  sängä  „aus  diesem 
Grunde"  G  38.  26.  Ttusay  sängä  „in  der  Absicht  zu  töten"  Lew  19.  18 — 19. 
tai  sängä  „deinetwegen,  um  deinetwillen"  HR  92.  10.  mayln  sängä  „für  mich, 
mir"   G  43.  5.  —  Ist  doch  wohl  np.  sän\  kurd.,  afy.  ebenso. 

237.  säzag  Mrs  18  verfertigen,  bereiten.  —  np.  säxtan  säzam. 

238.  sindän  P;  NB.  D  88  Ambos.  —  np.,  kurd.  sindän^  afy.  sandän,  PD.  wa/. 
sandäl^  sar.  sandäl. 
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230.  sing  P,  Mrs  4^.  A  o7\  B  4»;':  NB.  L  Gll'*  Stein.  —  np..  af/.  ^aw^,  kurd. 
*ewA%  gabri  sfifjy. 

240.  «tm  P,  Mr>  4i*  Draht.  —  np.  slm  , Silber*  .  doch  auch  «Metalldraht,  Saite*, 
kord.  £tw  -Silber*  (vgl.  Schrader.  Sprachvgl.  257).  af/.  slm  , Silber,  Draht*. 

241.  str  F.  Mr^  40.  49:  NB.  G  lb\  D  90,  HR  132^  Hochzeit.  Verlobung.  5. 
I/fmay  .verheiraten"  G  2S,  D  90.  Lew  10.  19.  s.  blay  ^verheiratet  sein*  D  90, 
Lew  DK    IL  —  np.  sür  .Fe>t,  Fe>^tta<]j'. 

242.  sir  D  90.  Lew  3.  2  satt,  gesättigt.  Auch  straf  D  90.  —  np.,  afy.  ser, 
Stfüb,  kurd.  $%r. 

243.  saitf  P.  B  4il*  Wild.  s.  Inz  .wilde  Ziege"  A  o<A  —  ar.  said\  np.,  af/. 
ebens^i,  kurd,  $td. 

244.  «0*7  oder  s^/  P  Spaziergang.  5.  hanag  .spazieren  gehen'  A  109^  —  ar. 
sairi  np,*  af^.  ebenso,  kurd.  stlr. 

245.  siihb  oder  *ü^/  M  121 :  XB.  sulnc  D  S9  Morgen,  suhw-astär  .Morgenstern* 
D  S9.   —  ar.  sttlh:  np..  af;'.  eK^Lso.  kurd.  sule. 

24ß,    sTihän    P.    Mr^  :i4    Feile,     s.  hwag    , feilen*     P.  —  np..  kurd.  suhän,  suhan. 

af/.  svhin. 
247.    5ö// XB.  G24\  D  SS.  HR  13ü\   süic  D  V^  29  Sietr.  s.  £tray  .siegen**   HR  111. 

1   V*  u.;  Ä.  /(i<Jäi  da.^t'iu   ,der  Sieg  liegt  in  Gott*^  Hand'  HR  99.  3.  —  Si.  söbha. 

8 

24*^.    i^tk^r  P;  N'B.  .^tUal  L  r»10\  G   19\  D  93,  HR  134»-   Zucker,  Zuckerwerk, 

Süs.-iekeiteQ.   —  np.  sakar,  kurd.  sekir,   gabri  seker,  o^.  säk'^är  Hu.  S.  131, 

ai;\  üahira.     Miklosieh,  Fremdw.  9 — 10. 
24S«,    ^nhar  P.  A  32*:    NB.  L  rUT  und  .<aJrar  Mrs  4S:    NB.  G   19\  D  93  Hosen. 

^niP-^alrar  ,Prahler"    D  93.  —  np.  Halicar,  kurd.  khcür,  ^ancaL  Sify.  salwär, 

0!*s  ^Ibrro^  PÜ.  wa;r.  sav*iIok,  minj.  .<oa7.      Miklosieh,  Fremdw.   128. 
2'M.    ^ir  c-ler  ^arr  P.   M  3»»,   A  79-,   B  47^    NB.  D  92  gut.  wohL     sarl  .Güte- 

M  22.     ^artr  .besser'   M  30.  —  ar.  xdr,  np.  eWnso  =  räh-i  rast;    kurd.  ser 

*G»*^tz*,  at/-  *w    diiss. 
2:*L    ^'ir   X  i>9^:    NB,    Lew   10.   17    >chlecht,  schlimm,  böse;  Irrtum,  Fehler. 

—  ar.  snrr;  kurd.  i(r  .Kampf.   Krieir*,  af;'.  iarr  .>chlecht". 
2ri2.    *ir»f'#    P,    B  47"    o<3er   }r(V*    Mrs  39    Wein,  Likör.    —    ar.  saräbi    np.,  af;'. 

e^BM»,  k*jrd.  i'iräh. 
2'^X    i^rm  M  92  Stbam.    bt-^^artn   , schamlos"    B  40'.    —  up.,  af;'.  sarm,  kurd.  5^w. 
aril.    hlk  Ä  4:^^:    NB.    D  91     Hörn    {>äx  D  91   .Ast").    -   np.,  kurd.  säx,  afy.  säy,. 
25:k    ;.i;.;J  V:  NB.  G  2»,\  D  91   Zeuirni>.     L  r»13.  Z.  21  iäld  .Märtyrer*;  sähidi 

^eviib*i,ce*    I>  1**1.   —   ar.   .^ähid;  up.,  kurd.,  af;'.  ebeuM). 
2o6.    ;ä/M  NB.  G  *S1%  D  91.  HR   13:»'   Zwei-Anna-Stuck.  —  np.   säht   (von  sah 

,Kptiig',  «*Klt  Kül-  B  47^.  D  91):  oss.  sai  »Funfkopekenstuck". 
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257.  sähtn  A  58'  oder  -in  Mrs  61  Falke.  —  np.,  kurd.,  afy.  sähtn,  PD,  wa/. 
saifiy  sar.  söin, 

258.  .^ai  P,  A  71';  NB.  G  19',  D  91  langer  Rock  (aus  Ziegenhaar  gefertigt), 
Decke.  —  np.,  afy.  sä?,  kurd.  säl  und  sär. 

259.  säm  P,  M  121;  NB.  D  91,  HR  134**  Hauptmahlzeit,  Abendessen.  —  np., 
kurd.  säm  (vgl.  auch  kurd.  stw),  gabri  dum  ZDMG.  35.  367,  aty,  mäsäm^ 
PD.  sar.  xwm,  yidgnh  säm.  Auch  im  Kafirischen  und  anderen  Hindukusch- 
Dialekten  nach  Biddulph. 

260.  sär  D  91  Gedicht,  säir  oder  sär  M  1,  D  91  Dichter,  saira  janag  „singen" 
P,  sär  janay  „ein  Gedicht  verfassen"  Lew  DK  13;  sär-gusöx  „Dichter,  Sänger" 
ebenda  30.  —  ar.  stV,  sair;  np.,  afy.  ebenso,  kurd.  seär^  sär. 

261.  sep  P,  Mrs  48;  NB.  sef  D  94  Abhang,  Thal,  äf-sef  „Wasserscheide"  D  94. 
—  np.  seb^  sew^  ni-seb^  kurd.  slw^  afy.  sewa. 

262.  sumäl  P  oder  samäl  Mrs  49  Seebrise,  Westwind.  —  ar.  samäl;  np.,  afy. 
ebenso,  kurd.  simäl  „Norden". 

T 

263.  taJcsir  oder  tasktr  P^  M2  Fehler,  Schuld.  —  Ar.  taqslr;  np.,  kurd.,  afj'.  ebso. 

264.  tamäsä  A  109**;  NB.  D  60  Spaziergang,  t.  kanag  „spazieren  gehen".  — 
ar.,  np.,  kurd.,  af;'.  tamäsä. 

265.  iambäk  P,  B  45**  Tabak,  t.  kasag  „rauchen"  P,  A  87^  —  np.  tanhäkü,  afy. 
tambäkü^  oss.  famäko^  famäkü. 

266.  t'angö  D  62,  HR  125'  und  fangon  L  610**  Gold.  —  np.  tanga,  tanaka  „Gold- 
münze, Metallplättchen",  kurd.  tenuke  „fer  blanc",  afy.  tanga.  Mi  k  los  ich, 
Fremdwort.   11. 

267.  tar  P,  Mrs  49,  A  36\  NB.  far  D  61  nass,  feucht.  —  np.,  afy.  tar,  kurd.  ter. 

268.  tavär  A  89^  B  45*^  oder  tovär  P,  NB.  tavär  D  61  Schall,  Stimme,  Ruf, 
Lärm.  —  Si.  tavär a. 

269.  tär  B  45^  NB.  t'är  G  25\  D  61,  HR  97.  4  dunkel,  finster.  —  (aw.  täi^ra\ 
np.  tär,  tärtk,  kurd.  tart,  afy.  tärtk,  oss.  vgl.  ^falingä,  ^taling  243,  PD.  sar. 
tar,  minj.  tarävi. 

270.  täs  B  45^  NB.  D  59  Becher,  Schale.  —  np.  last,  tast  (dav.  ar.  täs,  kurd. 
ebenso),  afy.  tast,  PD.  sar.,  §.  tod^ö. 

271.  <i/ä  P,  Mrs  36  (-äA),  A  37**  (-äi)  Gold,  tiläig  „golden"  P.  —  np.  tüa,  tilla 
(ar.  /iTä,  afy.  ebenso). 

272.  tiyär  P,  A  74\  ^a?Vär  D  V^  50  bereit,  fertig,  stark,  kräftig.  —  np., 
afy.  tayär. 

273.  ttl  P  Oel.   —  Si.  ttlu  (skr.  täila  aus  <iZa  „Sesam"). 

274.  ttray  nur  NB.  HR  124'  dunkel,  finster.  —  mp.  terak,  np.  ttra,  afy.  ^ra, 
PD.  s.  ter. 
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292.    yanmln  Mrs  56  Jasmin.  —  np.  yäsmin^  yäsmün^  yäsmtn^  kurd.  yäsmin^  afy.  yäsmln. 


293.  £:abr  B  47%  P  mächtig;  ausgezeichnet,  sehr  gut.  edbar-dasti  „Gewaltthat, 
Tyrannei**  P.  —  np.,  afj'.  zahar  , oberhalb",  eabar-dast  „die  Oberhand  besitzend, 
mächtig";  kurd.  ehrt   „Heftigkeit,  heftig". 

294.  eadag  Mrs  50;  NB.  zaday  D  82,  zaday  HR  13P,  zazay  G  45.  4  verwundet. 

—  np.  gada  (=  aw.  jfa^a).     Vgl.  EB.  Nr.  175. 

295.  jeraA  D  83  Kitzchen,  junge  Ziege,  zah-gal  „Herde  von  jungen  Ziegen"  D  83, 
HR  13P.  —  np.  eah  „Kind,  Junges". 

296.  zahm  Mrs  52,  A  33^  90^  ^räw  P;  NB.  £'aAm  D  83,  zaham  L  610'  Schwert, 
Säbel,  zahm-hand  „Säbelgurt"  G  17',  D  83,  HR  131'.  zahm-hand  (wörtl. 
Schwertplatz)  „Säbelscheide"  D  84.  zahm-janöx  „Krieger"  D  84.  —  np.,  kurd. 
afy.  zaxin  „Schlag,  Wunde".     Beachtenswerter  Wechsel  der  Bedeutung. 

297.  z(^r  P,  Mrs  30,  A  66'^;  NB.  D  83,  zahar  L  610%  G  22'  bitter;  zornig, 
grimmig;  Zorn,  Grimm.  L611":  zahar  Salz,  zahr  giray  „in  Zorn  geraten" 
D  83.  Vgl.  zahrak  D  83  Gallenblase.  —  np.,  afy.  zahr  „Gift,  Zorn**,  zahra 
„Galle"  (Hübschmann,  ZDMG.  38.  423-424),  kurd.  "^mr,  *^är  „Gift". 

298.  zatntn  P  Feld,  Land,  Grund,  zamtn-dand  (vgl.  EB.  Nr.  54)  „Erdbeben" 
Mrs  33.  —  np.  eamtn^  kurd.  zäun  ZDMG.  38.  71,  gabri  zewtn^  afy.  zamtu, 

299.  zaniztl  Mrs  31,  B  47';  NB.  zanjtr  D  83  Kette.  —  np.  zanjtr  und  zanjlL 
gabri,  kurd.  zenjtr,  afy.  zanjtr^  PD.  wa/.  zanztr^  s.  ginzir^  sar.  zanzetr, 

300.  zan  Mrs  49  Weib.  -   np.  zan.     Vgl.  EB.  Nr.  174. 

301.  zany  P,  B  47';  NB.  zang  und  zanyül  D  83  Rost,  zangt  „rostig"  P.  —  np. 
zang^  zangär^  afy.  zavg^  PD.  wa^.  zangär, 

302.  zar  P,  Mrs  40,  A  34',  B  47';  NB.  D  82,  HR  131'  Gold,  Geld,  zargar 
.»Goldschmied"  P,  Mrs  36,  A  33'.  —  np.,  afy.  zar  (=  aw.  zairi).  kurd.  zer^ 
zir,  oss.  ^suyzärinä^  sizyärtn  Hü.  Nr.  234. 

303.  zard  P,  Mrs  50,  B  47';  NB.  L  610%  G  21',  D  82,  HR  131'  gelb,  falb,  fahl. 
zard-ga  (wörtl.  die  fahle  Zeit;  vgl.  np.  zard  sudan  v.  d.  Sonne)  „Sonnenunter- 
gang, Abend"    A  86',  zard-gvar  (wörtl.  Gelbbrust)  Name  eines  Vogels  Mrs  61. 

—  np.  zard  (=  aw.  zairiia,  mp.  zart) ;  kurd.  zer^  zerd^  afy.  ^ziyar^  PD.  wax- 
zard,  ä.  ztrd,  s.  zird. 

304.  zarür  P,  M  110;  NB.  D  82  notwendig,  sicherlich.  —  ar.  darTtr;  np., 
kurd.,  afy.  ebenso. 

305.  zindag  P,  A  74'';  NB.  zinday  L  612',  Lew  4.  6  lebend;  Leben.  —  n^.zinda, 
kurd.  zende,  afy.  *jwafidai. 

306.  zirih  D  82  Panzer.  —  np.  zirih  (=  aw.  zräda),  kurd.  zirl,  zirx^  afy.  zira. 
Das  afy.  zyara,  oss.  zyär  (Hü.  Nr.  132)  kann  nicht  hergehören. 
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307.  mtfänl  D  84  Schaden,  Verlust  —  np.,  kurd.,  afy.  ziyän  {==  aw.  eyäna)^ 
oss.  zidn. 

308.  zm  P,  A  34'^;  XB.  ^m  D  84  Sattel,  z,  Tcanay  .satteln-  G  39,  D  84.  — 
np*,  kurd.,  af/.  zln, 

309.  ^aitmi  P,  Mra  3ii,  A  39^  wilde  Olive.  —  ar.  zaitün;  np.  ebenso,  kurd.  jerct^iiw, 

310.  mthr  P,  Mrs  t)4  Nachmittag,  qjez.  die  ersten  Stunden  nach  Mittag.  —  ar.  etihr\ 
np.,  kurd.i  afy.  elienso. 

31h  £umn  P;  NB.  ^atä^i  L  611*,  G  15%  D  83  Zunge.  —  rvp.  zuhän^  zuwän,  gabri 
^i>ru*i,  kurd,  *e^Ulä^^  PD.  P.  *,ee^^  sar.  *£ftt?,  wa^.  *-s'iA:.  afy.  *Jfi6a,  oss.  *äwzdg. 

312.  ^ör  M  110  sicherlich,  B  47%  D  83  Kraft,  Macht,  Gewaltthat,  Unrecht. 
iTiTüg  , stark,  drückend*  P;  zürävar  „stark,  gewaltthätig**  C  31**  11;  -vart 
, Gewaltthat,  Tyrannei "*  P,  pazor  ^I  34  „fett"  (=  jpa-zör  wörtl.  „bei  Kraft**). 
—  np.,  af^.  £ör,  zöräwur^  kurd.  *ör,  gabri  zur. 


Verbesserung. 


S.  38  14341  Z.  2  t.  o.  i.    Nr.  12u,  155,  1&7  .statt  119,  154,  156. 

8.  48  (4441  55.  2  v.  u.  1.    Nr.  Ua  136,  l41,  144,  199,  217  statt  108,  135,  140,  143,  198,  216. 
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Von 


Carl  Stumpf. 
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I,  Die  Streitfrage. 

Als  Zeller  in  dem  Vortrage  „Ueber  Bedeutung  und  Aufgabe  der 
Erkenntnistheorie"  (1862)  zur  erneuten  Pflege  dieser  Wissenschaft  auf- 
forderte, bezeichnete  er  als  ihre  Aufgabe  die  Untersuchung  der  Voraus- 
setzungen, unter  denen  der  menschliche  Geist  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit 
befähigt  ist,  specieller  die  Untersuchung  des  Ursprunges  und  der 
Wahrheit  unserer  Vorstellungen.  Er  nannte  es  Kant's  unsterbliches 
Verdienst,  dass  er  diese  Frage  aufs  Neue  in  Fluss  gebracht  und 
gründlicher  als  seine  Vorgänger  gelöst  habe.  Er  betonte  die  Notwendig- 
keit, in  der  Logik  auf  solche  Untersuchungen  zurückzugehen.  Dass  sie 
auch  mit  der  Psychologie  eng  zusammenhängen,  sagt  er  nicht  ausdruck- 
lich; ab.er  was  er  über  den  Ursprung  unserer  Vorstellungen  in  diesem 
Vortrage  und  besonders  in  den  späteren  Zusätzen  (1877)  beibringt,  lässt 
über  seine  affirmative  Ansicht  auch  in  dieser  Beziehung  keinen  Zweifel  zu. 

In  der  neukantschen  Schule,  die  sich  seitdem  entwickelt  hat,  sind 
andere  Anschauungen  hierüber  hervorgetreten.  Zwar  die  Logik  pflegt 
man  auch  von  dieser  Seite  zumeist  mit  Erkenntnistheorie  zu  vereinigen. 
Um  so  schärfer  aber  wird  die  Psychologie  davon  abgesondert,  ja  in  einen 
diametralen  Gegensatz  dazu  gebracht.  Diese  Anschauung  hat  so  um  sich 
gegriffen,  dass  auch  solche,  die  man  nicht  zur  Schule  rechnen  kann,  einer 
möglichst  weitgehenden  Arbeitsteilung  und  einer  principiellen  Unabhängig- 
keit der  Erkenntnistheorie  das  Wort  reden.  In  Verbindung  damit  steht 
eine  veränderte  Auffassung  der  eigentümlichen  Leistung  Kant's,  als  welche 
eben  diese  scharfe  Sonderung  und  Entgegensetzung  bezeichnet  wird. 
Psychologie  der  Denkthätigkeiten   habe   es  seit  Locke   und   schon  früher 
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gegeben.  Auch  die  von  David  Hurne  aufgeworfenen  Schwierigkeiten  be- 
züglich der  Erkenntnis  von  Causalgesetzen  seien  von  diesem  Standpunet 
aus  bereits  durch  Kant's  Zeitgenossen  Nicolas  Tetens  so  vollständig  als 
möglich  behandelt.  Aber  erst  Kant  verdanke  man  die  Emancipation  der 
Erkenntnistheorie  von  der  Psychologie,  das  ist  die  Erkenntniskritik. 
Wol  geben  die  Meisten  zu,  dass  die  Trennung  sich  bei  Kant  selbst  erst 
in  der  zweiten  Auflage  der  Vernunftkritik  und  auch  da  nicht  consequent 
genug  vollzogen  finde.  Es  wird,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ein  idealer  und 
ein  historischer  Kant  unterschieden.^)  Einige  glauben  die  Tendenz  zur 
reinen  Erkenntniskritik,  zum  „kritischen  Idealismus",  auch  schon  bei 
Leibniz,  bei  Descartes,  bei  Plato  zu  finden,  wodurch  das  Eigentümliche 
der  Kant'schen  Leistung  auch  von  diesem  Standpunet  einigermassen  in 
Frage  gestellt  wird.  Doch  mögen  solche  Differenzen  hier  auf  sich  be- 
ruhen. 

Wir  bezeichnen  im  Folgenden  mit  dem  Ausdruck  „Kriticismus"  die 
Auffassung  der  Erkenntnistheorie,  welche  sie  von  allen  psychologischen 
Grundlagen  zu  befreien  sucht,  mit  dem  Ausdruck  „Psychologismus"  (den 
wol  J.  E.  Erdmarin  zuerst  gebraucht  hat)  die  Zurückführung  aller  philoso- 
phischen und  besonders  auch  aller  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen 
auf  Psychologie;  und  wir  lassen  nun  die  Kriticisten  und  Psychologisten  ihre 
Geschosse  gegen  einander  richten,  wobei  wir  der  Sache  halber  auf  mög- 
lichst scharfe  Zuspitzung  der  Argumente  bedacht  sind,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  sie  genau  in  dieser  Form  in  der  Litteratur  vertreten  sind. 

Der  nächstliegenden  Argumentation  des  Psychologisten,  dass  die 
Erkenntnis  doch  selbst  ein  psychischer  Vorgang  und  demgemäss  die 
Untersuchung  ihrer  Bedingungen  eine  psychologische  Untersuchung  sei, 
hält  der  Kriticist  entgegen,  dass  psychologische  Forschung  uns  wol  zu 
gewissen  Thatsachen  des  inneren  Lebens,  zur  Kenntnis  der  Denk-  und  Ge- 
fühlsprocesse  und  allenfalls  zu  empirischen  Regeln,  wie  denen  der  Ideen- 


1)  V^l.  u.  A.  Windelband,  Vierteljahrsschrifl  für  wissenschaftl.  Philosophie  I  224 f.,  wo 
Windelband  gerade  auch  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  Kant's  zum  «Psychologismus*  zu  dem  Er- 
gebnis gelangt,  dass  der  wahre  Kriticismus  in  keiner  der  Schriften  Eant*8  zum  vollen  Ausdruck 
kommt,  sondern  nur  einen  der  Uebergangsstandpuncte  bedeutet,  welche  er  zwischen  1770  und  1780 
durchlaufen  hat.  Windelband  betont  ausdrücklich  die  „Abhängigkeit  des  Kriticismus  von  der 
psychologischen  Theorie  seines  Urhebers,  welche  durch  alle  gegenteiligen  Aeusserungen  derselben 
nicht  verdeckt  werden  kann*. 
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association,  führen  könne,  niemals  aber  zur  Erkenntnis  allgemeiner  und 
notwendiger  Wahrheiten,  am  wenigsten  solcher,  die  auch  objectiv  gelten 
sollen,  etwa  der  geometrischen  Grundsätze  oder  des  Causalgesetzes.  Das 
letztere  liege  gerade  umgekehrt  auch  aller  psychologischen  Forschung 
schon  zu  Grunde.  Die  Psychologie  sei  eine  besondere  Erfahrungswissen- 
schaft, die  Erkenntnistheorie  lehre  uns  die  Bedingungen  für  die  Mög- 
lichkeit jeder  Erfahrung  überhaupt. 

So  in  die  Defensive  gedrängt  hat  der  Psychologist  gleichwol  noch 
leichten  Stand,  solange  von  den  eigentümlichen  Positionen  der  Kant'schen 
Philosophie  Umgang  genommen  wird.  Zu  Erkenntnissen,  antwortet  er, 
kann  man  gelangen  ohne  Erkenntnistheorie,  ebenso  wie  man  essen  und 
Spazierengehen  kann  ohne  Physiologie.  Man  kann  einsehen,  dass  das 
Quadrat  der  Hypotenuse  gleich  der  Summe  der  Quadrate  der  Katheten, 
ohne  etwas  von  dem  Unterschied  der  analytischen  und  synthetischen 
Urteile  zu  ahnen.  Man  konnte  die  Pendelgesetze  entdecken,  ohne  das 
Causalgesetz  etwa  als  einen  synthetischen  Grundsatz  a  priori  zu  erkennen. 
Und  so  konnte  und  kann  man  auch  psychische  Zusammenhänge  erforschen 
ohne  Theorie  des  Erkennens.  Dies  würde  als  etwas  Selbstverständliches 
nicht  der  Erwähnung  bedurft  haben,  wenn  nicht  doch  manche  Aeusse- 
rungen  von  kriticistischer  Seite  auf  eine  gegenteilige  Meinung  schliessen 
Hessen.  „Soll  es  —  so  fragt  Einer  —  Erkenntnis  geben  ohne  Kritik  der- 
selben? Das  wäre  eine  Erkenntnis  ohne  Gesetz,  ohne  eine  Norm  ihrer 
Wahrheit,  mithin  ohne  Wahrheit."  Mit  nichten!  Eine  Erkenntnis  kann 
nicht  blos  wahr,  sie  kann  dem  Erkennenden  bis  in  ihre  letzten  Gründe 
völlig  evident  sein,  ohne  dass  er  sich  eine  Theorie  dieser  Evidenz  ge- 
bildet hätte. 

Soviel  ist  allerdings  richtig,  dass  man  vielfach  mit  Voraussetzungen 
rechnet,  die  nur  eben  durch  den  Gebrauch  als  nützlich  befunden  sind, 
und  dass  die  Forschung,  nachdem  sie  so  ein  gutes  Stück  vorwärts  ge- 
kommen, das  Bedürfnis  empfindet,  auch  rückwärts  nach  der  etwaigen 
inneren  Berechtigung  oder  Notwendigkeit  jener  Voraussetzungen  zu  fragen 
und  sie  selbst  unter  allgemeine  Begriffe  und  Regeln  zu  bringen.  Wie  die 
Processe  und  Hantierungen  des  täglichen  Lebens  allgemach  der  Theorie 
unterworfen  und  später  „mit  Bewusstsein"  ausgeführt  werden,  wie  das 
natürliche  Sehen  und  Hören  zur  Optik  und  Akustik  und  weiter  zur  Con- 
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Ueber  alle  diese  Fragen  ist  seit  einem  Jahrhundert  unübersehbar 
Vieles  und  darunter  auch  Treffliches  gesagt  worden.  Aber  nur  ein  kleiner 
Teil  davon  kommt  für  unseren  Zweck  in  Betracht.  Der  grösste  Teil  be- 
zieht sich  ohnedies  auf  blosse  Interpretationsfragen,  wie  sie  durch  die 
dunkle  und  gewundene  Darstellungsweise  Kant's  veranlasst  sind  und  schon 
manchen  Ausleger  zur  resignierten  Anerkennung  vielfacher  Widersprüche 
genötigt  haben.  ^)  Um  solche  Discussionen  thunlichst  zu  vermeiden  — 
ganz  sind  sie  ja  nicht  zu  umgehen  —  halte  ich  mich  an  die  jeweilig 
günstigste  und  von  den  modernen  Kriticisten  bevorzugte  Auslegung.  Hiezu 
treibt  uns  nicht  blos  Kant's  eigene  Erinnerung,  „dass  es  gar  nichts  Un- 
gewöhnliches sei,  durch  die  Vergleichung  der  Gedanken,  welche  ein  Ver- 
fasser über  seinen  Gegenstand  äussert,  ihn  sogar  besser  zu  verstehen  als 
er  sich  selbst  verstand,  indem  er  seinen  Begriff  nicht  genugsam  bestimmte 
und  dadurch  bisweilen  seiner  eigenen  Absicht  entgegen  redete**,  und  das 
Billigkeitsmotiv,  dass  man  diese  „mildere  und  der  Natur  der  Dinge  an- 
gemessenere Auslegung"  auch  ihm  selbst  zugestehen  müsse  (A.  Stadler), 
sondern  auch  taktische  Gründe:  denn  nur  in  diesem  Fall  lässt  sich  für 
unsere  sachliche  Streitfrage  ein  sachlicher  Gewinn  und  eine  Verständigung 
erhoffen. 


II.  Schöpfung  der  Natar  durch  den  Verstand. 

Da  Begriffe  als  solche  nur  im  Bewusstsein  existiren,  so  ist  es  eine 
unbezweifelbare  Wahrheit,  dass  die  Vereinigung  von  Erscheinungen  zum 
Begriff  eines  Gegenstandes,  die  Beziehung  von  Erscheinungen  oder  Gegen- 


1)  Windelband  kommt  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  zu  dem  Ergebnis,  dass  man  in 
einem  der  wichtigsten  Abschnitte  der  Kritik  d,  r.  V.  zwischen  drei  verschiedenen  Auffassungen 
fortwährend  hin-  und  hergeworfen  wird  (S.  266  f.)  Vaihinger  findet  in  der  Kritik  überhaupt  drei 
bi!^  fünf  verschiedene  Begriff'sreihen  ^in  einem  einzigen  schwer  entwirrbaren  Argumentationsknäuel 
verknüpft**.  Der  noch  unvollendete  Commentar  dieses  Kantforschers  mit  seiner  mühevollen  Zusam- 
mensteUung  und  Besprechung  aller  Auslegungen  bietet  ein  ganz  entmutigendes  Bild.  Der  Ver- 
fasser greift  trotz  aller  Verehrung  wiederholt  zu  den  stärksten  Ausdrücken  Über  die  in  Eant's 
Darstellung  herrschende  Verwirrung,  und  führt  oft  genug  gerade  die  dogmatistischen  Kriticisten 
selbst,  die  doch  jeden  Einwand  gegen  die  Kant'sche  Lehre  als  Misverständnis  erklären,  zum 
Beleg  verschiedener  und  entgegengesetzter  Auslegungen  an.  Gelegentlich  lässt  er  sogar  einen 
ihrer  Hauptführer  für  sich  allein  schon  ,eine  Wolke  von  Missverständnissen  und  dunklen,  gesuchten 
Wendungen"  verbreiten  (I  471). 
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ständen  auf  einander  unter  dem  Gesichtspunkt  der  CausalitÄt,  die  Zusam- 
menfassung aller  Gegenstände  und  Causalverbindungen  in  dem  Begriffe 
der  Natur,  dass  alle  diese  Synthesen  Denkacte,  Bewusstseinsfunctionen  sind. 
Es  ist  auch  nichts  dawider  zu  sagen,  wenn  man  gerade  im  Zusammen- 
denken, SvlXaßeTr  dg  IV,  eine  charakteristische  Function  des  Denkver- 
mögens erblickt,  obschon  auch  die  andere  von  Plato  daneben  hervorge- 
hobene, das  Zertrennen  (rsiLireiy)  eines  in  der  Anschauung  einheitlich 
Gegebenen  nicht  minder  wesentlich  erscheint.  Aber  die  Kernfrage  bleibt: 
was  dürfen,  können,  müssen  wir  vereinigen,  was  nicht?  Weder  der  all- 
gemeine Begriff  einer  „Einheitsfunction"  noch  die  einzelnen  „Formen  der 
Synthese"  (Kategorien)  geben  hiefür  eine  Anleitung.  Hier  setzt  nun  be- 
kanntlich die  „transscendentale  Deduction"  und  der  „Schematismus"  der 
reinen  Verstandesbegriffe  ein.  Die  erste  soll  das  Recht  darthun,  Kate- 
gorien überhaupt  auf  Erscheinungen  anzuwenden,  die  zweite  die  Möglich- 
keit oder  den  Weg  angeben,  auf  welchem  dies  geschehen  kann,  ünsrem 
regressiven  Plane  gemäss  ziehen  wir  zuerst  den  letzten  Punct  in 
Betracht. 

1.  (Zum  Schematismus.)  Die  Anwendung  der  Kategorien  auf  Er- 
scheinungen wird  nach  Kant  ermöglicht  und  geregelt  durch  die  Sche- 
mata, das  ist  durch  Raum  und  Zeit,  in  welchen  sich  die  Erscheinungen 
ordnen.  Das  geläufigste  Beispiel,  woran  auch  wir  uns  zunächst  halten, 
ist  die  durch  die  Zeitfolge  vermittelte  Anwendung  der  Causalität.  Wenn 
auf  eine  Begebenheit  regelmässig  eine  andere  folgt,  so  wird  diese  Kate- 
gorie in's  Spiel  gesetzt,  gleichsam  ausgelöst.  Wir  sprechen  dann  von 
einem  nicht  blos  subjectiven  (durch  die  zufällige  Richtung  der  Einbil- 
dungskraft bestimmten)  sondern  objectiven  Zusammenhang;  das  will  nichts 
anderes  heissen  als:  von  einem  unter  der  Regel  der  Causalität  stehenden, 
causal  notwendigen  Zusammenhang. 

Gegenüber  dem  naheliegenden  und  von  Schopenhauer  bereits  vor- 
gebrachten Bedenken,  dass  doch  Tag  und  Nacht  regelmässig  aufeinander- 
folgen, ohne  dass  wir  sie  in  Causalverbindung  bringen,  haben  Verteidiger 
Kant's  bemerkt,  dass  es  sich  bei  Kant  nicht  um  einzelne  Erscheinungen 
sondern  um  Veränderungen  von  Substanzen  handle.  Die  Anwendung  des 
Substanzbegriffes  selbst  aber  wird  von  Kant  bereits  vorher  erläutert.  Wir 
mögen  daher,  wenn  auch  die  Schwierigkeit  dadurch  vielleicht  nur  zurück- 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  62 
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geschoben  ist,  einer  möglichst  immanenten  Kritik  halber  hier  von  diesem 
Bedenken  Umgang  nehmen. 

Auf  einen  anderen  Einwand,  dass  nämlich  Ursache  und  Wirkung,  genau 
genommen,  immer  zugleich  seien,  da  in  demselben  Moment,  wo  die  Be- 
dingungen eines  Ereignisses  vollständig  vorhanden  sind,  das  Ereignis 
eintreten  müsse,*)  hat  Kant  selbst  bereits  erwiedert.  „Hier  muss  man 
wol  bemerken,  dass  es  auf  die  Ordnung  der  Zeit  und  nicht  den  Ab- 
lauf derselben  abgesehen  sei;  das  Verhältnis  bleibt,  wenngleich  kein  Zeit- 
verlauf ist.  Die  Zeit  zwischen  der  Causalität  der  Ursache  und  deren 
unmittelbarer  Wirkung  kann  verschwindend  (sie  also  zugleich)  sein;  aber 
das  Verhältnis  der  einen  zur  anderen  bleibt  doch  immer  der  Zeit  nach 
bestimmbar.  Wenn  ich  eine  Kugel,  die  auf  einem  ausgestopften  Kissen 
liegt  imd  ein  Grübchen  darin  drückt,  als  Ursache  betrachte,  so  ist  sie 
mit  der  Wirkung  zugleich.  Allein  ich  unterscheide  doch  beide  durch  die 
Zeitverhältnisse  der  dynamischen  Verknüpfung  beider.  Denn  wenn  ich 
die  Kugel  auf  das  Kissen  lege,  so  folgt  auf  die  vorige  glatte  Gestalt  das 
Grübchen;  hat  aber  das  Kissen  (ich  weiss  nicht  woher)  ein  Grübchen, 
80  folgt  darauf  nicht  eine  bleierne  Kugel."-) 

Was  will  aber  Kant  damit  sagen,  dass  wir  Ursache  und  Wirkung 
durch  die  ^ Zeitverhältnisse  der  dynamischen  Verknüpfung"  unterscheiden? 
Eine  dynan lisch e  Verknüpfung  ist  nicht  ein  Zeitverhältnis.  Sie  ist  ja 
eben  daSj  was  wir  aus  dem  Zeitverhältnis  der  regelmässigen  Folge  erst 
entnelnnen  Bollen> 

Aufklärung  bietet  vielleicht  eine  kurz  nachher  folgende  Stelle,  wo 
Kant  betont,  dass  jeder  Uebergang  in  einen  neuen  Zustand  Zeit  gebraucht 
und  80  auch  jede  Ursache  eine  Zeit  lang  wirkt  und  währenddessen  den 
neuen  Zustand  durch  kleinere  Grade  hindurch  erzeugt.     Man  kann  noch 


II  Schon  Descftrtf^s  erklärt  dies  für  einen  evidenten  Satz:  ^Lunien  naturale  non  dictat  ad 
rntionem  efficientia  reqvitri,  ut  t*^mpore  prior  sit  suo  etfectu;  nam  contra,  non  proprie  habet  rati- 
oiiem  canaiie,  t\Wi  quamdiu  producit  effectum,  nee  proinde  illo  est  prior."  (Respons.  ad  primas 
objüctione.'',  JUpditat,  1685  p.  ßlil 

2)  Wir  niü^aen  hier  wol  in  Kant's  Sinne  genauer  schreiben:  ^hat  aber  das  Kissen  ein  Grüb- 
ehpn  und  lege  ich  die  Kugel  darauf,  so  folgt  nicht  die  glatte  Gestalt.*  Den  Druck  der  Kugel 
in  Verbindung  mit  der  vorherigen  Gestalt  nennen  wir  die  Ursache,  die  neue  Gestalt  ist  die  Wir- 
kung^ und  die  Zeitfjlgo  die(*pr  Umstände  oder  Zustünde  ist  —  darauf  kommt  es  Kant  an  —  nicht 
umkehrbar. 
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I  hinzufügen,   dass  das,    was  wir  im  strengen  Sinn  als  Ursache  bezeichnen, 

j  nämlich  der  vollständige  InbegrifiF  der  Bedingungen  eines  Zustandes,  sicli 

auch  nur  allmälig  in  der  Zeit  zusammenfindet.  In  diesen  beiden  Rück- 
sichten lässt  sich  sagen,  dass  die  Ursache  der  Wirkung  vorhergeht;  die 
Ansammlung  der  Bedingungen  geht  der  Wirkung  und  zumal  der  voll- 
ständigen Erzeugung  der  Wirkung  vorher. 

Wollen  wir  nun  auf  Grund  dieser  Auslegung  auch  von  diesem  Ein- 
wand absehen,  so  führt  er  doch  unmittelbar  zu  einem  dritten,  den  icli 
in  der  That  ohne  Weiteres  für  unlösbar  halte.  Auch  er  ist  nichts  weniger 
als  neu,  muss  aber  immer  wieder  eingeschärft  werden. 

Scheidet  man  mit  Kant  vollkommen  scharf  den  BegriflF  der  Caiisa- 
lität  und  den  des  Zeitverlaufes,  dergestalt,  dass  keiner  dieser  Begriffe  den 
anderen  irgendwie  einschliesst ,  so  ist  aus  diesen  Begriffen  auch  nicht 
mehr  einzusehen,  warum  nur  das  Frühere  Ursache  des  Späteren  sein 
könnte  und  nicht  umgekehrt.  Man  kann  sich  dann  ohne  logische  Schwie- 
rigkeit ebenso  denken,  dass  das  Spätere  Ursache  des  Früheren  wäre  oder 
dass  gar  kein  festes  Zeitverhältnis  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
bestände. 

Dass  die  Zeit  mit  den  Kategorien  die  Apriorität,  mit  den  Sinnes- 
erscheinungen die  Anschaulichkeit  gemein  hat,  gibt  ihr  zwar  eine  mittlere, 
aber  nicht  eine  vermittelnde  Stellung;  es  liefert  keinen  Grund,  die  Er- 
scheinungen unter  die  Kategorien  zu  subsumiren.  Drastisch,  aber  nicht 
unrichtig  wirft  Ueberhorst  gegen  solche  Motivierung  ein:  „Kann  man  etwa 
mit  Hilfe  der  Vorstellung  eines  Glases,  welches  mit  einem  Laubblatt  die 
Eigenschaft  der  grünen  Farbe,  mit  der  Luft  die  der  Durchsichtigkeit 
gemeinsam  hat,  das  Laubblatt  unter  den  Begriff  der  Luft  subsumiren?"^) 
—  Und  schliesslich  würde  im  besten  Falle  doch  nur  die  Anwendbarkeit 
der  Kategorie  überhaupt,  nicht  diese  bestimmte  Beziehung  der  Causalität 
zur  Zeitfolge  im  Gegensatz  zu  der  umgekehrten  Beziehung  sich  daraus 
ergeben.  ^ 

Der  einzige  Grund,  auf  den  man  sich,  Kant's  Prämissen  zugegeben, 
zur  Ableitung  dieser  bestimmten  Beziehung  etwa  stützen  könnte,  wäre 
jene   allmälige  Ansammlung   der  Bedingungen,    bis   die  Ursache   complet 


1)  Kant's  Lehre  vom  Verhältnis  der  Kategorien  zur  Erftihrung  (1878)  S.  20. 
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ist,  und  das  allmälige  Wachstum  der  Wirkung  vom  ersten  Moment  der 
Wirksamkeit  an.  Aber  dies  sind,  soviel  ich  sehe,  empirische  Thatsachen. 
Es  scheint  unmöglich,  sie  aus  dem  Begriflf  der  Ursache  und  Wirkung 
abzuleiten. 

Es  ist  aus  den  Prämissen  der  Vernunftkritik  auch  nicht  ableitbar, 
warum  dieselbe  Wirkung  von  verschiedenen  Ursachen  erzeugt  werden 
kann,  während  doch  dieselbe  Ursache  stets  nur  Eine  Wirkung  hat.  Wenn 
der  letztere  Satz  wirklich  mit  dem  Begriff  der  Causalität  und  der  Zeit- 
folge apriori  gegeben  ist,  warum  nicht  auch  der  erstere?  —  Es  ist  nur 
ein  Zeichen  dieser  Consequenz,  was  bei  einem  namhaften  neueren  Dar- 
steller der  Lehre  zu  lesen  steht:  „Thatsächlich  behaupten-  wir  alle,  dass 
das  Wasser  gar  nicht  in  den  Siedezustand  geraten  konnte,  ohne  dass  eine 
Wärmeerzeugung  vorangegangen,  dass  das  Feuer  jederzeit  vorher  da 
sein  mus8,  ehe  das  Kochen  des  Wassers  eintreten  kann."  Thatsächlich 
behaupten  wir  dies  nicht  alle.  Das  Wasser  kann  auch  ohne  Feuer  und 
ohne  Wärme  sieden,  durch  Verminderung  des  Luftdruckes.  Natürlich 
hilft  es  nichts,  wenn  man  dies  so  auslegen  will,  dass  durch  Verminderung 
des  Druckes  ebenso  wie  durch  Erhitzung  ein  und  derselbe  bestimmte 
Zustand  der  Molecule  des  Wassers  geschaffen  werde,  der  dann  regelmässig 
das  Sieden  zur  Folge  habe,  sodass  diese  Wirkung  doch  jedesmal  durch 
dieselbe  Ursache  erzeugt  werde.  Denn  nun  kann  eben  wieder  jener  Zu- 
stand der  Molecule  durch  zweierlei  Ursachen  hervorgerufen  werden. 

Aehnliclies  wie  bezüglich  des  Causalbegriffes  gilt  nun  auch  für  den 
Substanzbegriff»  Dass  die  Begründung  der  Anwendbarkeit  hier  vielleicht 
noch  plausibler  erscheint,  rührt  davon  her,  dass  Kant  Substanz  eben  von 
vornherein  ala  das  Beharrliche,  Unwandelbare  definiert,  was  den  Zeit- 
begriff einschliesst.  „Der  Zeit,  die  selbst  unwandelbar  und  bleibend  ist, 
correspondiert  in  der  Erscheinung  das  Unwandelbare  im  Dasein,  das  ist 
die  Substanz,  und  blos  an  ihr  kann  die  Folge  und  das  Zugleichsein  der 
Zeit  nach  bestimmt  werden." 

Entweder  ist  das  Merkmal  der  Beharrlichheit  wörtlich  zu  verstehen, 
dann  liegt  im  Substanzbegriffe  ein  Zeitmerkmal,  was  dem  Wesen  der 
Kategorien  durchaus  widerspricht,  oder  in  irgend  einem  nur  uneigent- 
lichen Sinnej  dann  ist  es  ganz  vergeblich,  durch  die  blosse  Analogie  die 
Subsuniirbarkeit  zu  beweisen. 
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Offenbar  gilt  das  Nämliche  für  alle  Kategorien.  Es  ist  also  kein 
Weg  und  keine  Möglichkeit,  Kategorien  in  einleuchtender  Weise  auf  Er- 
scheinungen anzuwenden.  Die  Anwendung  könnte  nur  auf  willkürliclier 
Satzung  oder  auf  einem  unbegreiflichen  psychologischen  Zwang  beruhen, 
und  wir  wären  im  Fahrwasser  des  vollen  Skepticismus.  Denn  eine  blinde 
Nötigung,  Erscheinungen  mit  Begriffen  zu  verbinden,  ohne  irgend  eine 
Verwandtschaft,  einen  directen  oder  indirecten  sachlichen  Zuscinnneiihangj 
ohne  den  Schatten  einer  Einsicht  in  das  Warum,  würde  immer  wieder 
die  Frage  nach  der  Berechtigung,  des  Verfahrens  erwecken.  Wenn  wirk- 
lich die  Erkenntniskritik  auf  blosse  Constatierung  einer  solchen  psycho- 
logischen Maschinerie  hinausliefe,  so  würde  sie  damit  ja  gerade  selbst 
in  einen  Psychologismus  der  schlimmsten  Art  übergehen.  Gegen  den 
blossen  Zwang  einer  geistigen  Organisation,  worin  allerdings  Manche  (wie 
Albert  Lange)  das  Wesentliche  der  Kant'schen  Lehre  erblicken,  gegen 
ein  solches  „Präformationssystem  der  reinen  Vernunft"  hat  sich  Kant 
energisch  genug  ausgesprochen.  „Ich  würde  nicht  sagen  können;  die 
Wirkung  ist  mit  der  Ursache  im  Objecte  (d.  i.  notwendig)  verbunden, 
sondern  ich  bin  nur  so  eingerichtet,  dass  ich  diese  Vorstellung  nicht 
anders  als  so  verknüpft  denken  kann;  welches  gerade  das  ist,  was  der 
Skeptiker  am  meisten  wünscht;  denn  alsdann  ist  alle  unsere  Einsieht 
. . .  nichts  als  lauter  Schein,  und  es  würde  an  Leuten  nicht  fehlen,  die  diese 
subjective  Notwendigkeit  (die  gefühlt  werden  muss)  von  sich  nicht  ge- 
stehen würden;  zum  wenigsten  könnte  man  mit  Niemanden  über  das- 
jenige hadern,  was  blos  auf  der  Art  beruht,  wie  sein  Subject  organisiert 
ist.*"  (Kehrbach's  Ausg.  S.  685.)  Und  doch  wird  man  bei  dem  Mangel 
einleuchtender  Beweisführungen  unweigerlich  zu  einem  solchen  Präforma- 
tionssystem und  damit  zum  Skepticismus  hingedrängt.  Bios  zu  sagen: 
„die  Anwendung  der  Kategorien  in  der  beschriebenen  Weise  ist  Bedingung 
der  Erfahrung;  ohne  sie  müssten  wir  auf  alle  wissenschaftliche  Erfahrung 
verzichten"  —  dies  wird  keinen  Skeptiker  überzeugen.  Er  wird  eben 
den  Schluss  ziehen:  „Also  müssen  wir  verzichten."  Beruft  sich  der  Kri- 
ticist  darauf,  dass  es  doch  thatsächlich  Erfahrungswissensehaft  gibt,  so 
braucht  der  Skeptiker  nur  sich  selbst  zum  Belege  hinzustellen,  dass  an 
der  Erfahrung  im  Sinne  der  Annahme  unbedingt  gültiger  Naturgesetze 
immerhin  gezweifelt  werden  kann.     Und  sicherlich  wird  sich  ein  solcher 
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Zweifel  nicht  durch  die  noch  so  umständliche  Aufzeigung  eines  gewissen 
ineinandergreifenden  Räderwerkes  von  Formen  und  Schemen,  sondern 
nur  durch  Aufsuchung  der  logischen  Mittelglieder,  die  von  den  un- 
mittelbaren Einsichten  zu  jenen  hinführen,  als  ein  unvernünftiger  dar- 
thun  lassen.  Nicht  sog.  „Nachweise"  im  Sinne  der  Kriticisten,  sondern 
allein  Beweise    im  gewöhnlichen  Sinne   der  Logik   können   hier  helfen. 

Hiemit  stehen  wir  schon  in  dem  Problem,  welches  Kant  durch  die 
„transscendentale  Deduction**  lösen  wollte.  Sie  soll  nicht  die  Handhaben 
für  die  Anwendung  der  Kategorien  im  Einzelnen,  sondern  das  Recht 
dazu  überhaupt  aufzeigen.  Obgleich  dies  von  vornherein  vergeblich  er- 
scheint, wenn  die  Berechtigung  für  die  Anwendung  im  Einzelnen  nicht 
erweisbar  ist,  und  unnötig,  wenn  sie  es  ist,  so  möchte  ich  doch  nicht  unter- 
lassen, auch  hier  den  Punct  zu  bezeichnen,  der  den  „kritischen"  Wende- 
punct  im  doppelten  Sinn  des  Wortes  bilden  dürfte. 

2.  (Zur  transscendentalen  Deduction.)  Alle  jene  Thätigkeiten,  welche 
Kant  unter  dem  Namen  der  Synthesis  der  Apprehension  in  der  Anschau- 
ung, der  Reproduction  in  der  Einbildung,  der  Recognition  im  Begriff 
oder  der  transscendentalen  Apperception  aufzählt  (die  wir  hier  einmal 
als  Ergebnisse  der  kritischen  Methode  hinnehmen  wollen,  ohne  die  psy- 
chologische Natur  dieser  Aufstellungen  und  die  Notwendigkeit  ihrer  psy- 
chologischen Prüfung  zu  urgieren)  —  sie  führen  anerkanntermassen  ins- 
gesamt im  besten  Falle  nur  zu  der  Einsicht,  dass  es  in  der  Natur  und 
Tendenz  unseres  Erkennens  liegt,  Zusammenhang  in  die  Erscheinungswelt 
zu  bringen,  aber  nicht  zu  der  Einsicht,  dass  die  Erscheinungswelt  sich 
dem  fügen  muss. 

Fragen  wir  den  Physiker  der  Gegenwart,  warum  er  Licht  und  Elek- 
tricität  identificiert,  so  beruft  er  sich  auf  bestimmte  Eigentümlichkeiten 
der  Erscheinungen.  Zunächst  glaubt  er  sich  berechtigt,  die  Licht-  und 
Elektricitätserscheinungen,  wie  die  Sinne  sie  uns  darbieten,  mit  Rücksicht 
auf  die  Interferenz  u.  A.  auf  objective  Wellenbewegungen  zu  beziehen, 
weiterhin,  diese  Bewegungen  identisch  zu  setzen.  Der  Philosoph  mag 
noch  so  viele  Vorbehalte  bezüglich  des  Begriffes  einer  Aussenwelt  über- 
haupt daran  knüpfen,  in  keinem  Fall  darf  er  übersehen,  dass  bestimmte 
Synthesen  nur  durch  Erwägung  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Er- 
scheinungen   und    ihrer    manichfachen   räumlichzeitlichen    Combinationen 
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gewonnen  werden.  Wenn  aber  in  allen  einzelnen  Fällen  bestimmte  Syn- 
thesen durch  bestimmte  den  Erscheinungen  selbst  entnommepe  Gründe 
gerechtfertigt  werden  müssen,  so  bedürfen  wir  keiner  Rechtfertigung 
a  priori  und  im  Allgemeinen  und  ist  auch  keine  möglich.  Man  sage  nicht: 
der  Begriff  des  Naturgesetzes  oder  die  Möglichkeit  eines  solchen  im 
Allgemeinen  gründet  ausschliesslich  im  Verstand,  die  besonderen  wirk- 
lichen Naturgesetze  aber  in  der  Anwendung  des  Verstandes  auf  die  Er- 
scheinungen. Worin  alle  besonderen  Naturgesetze  gründen,  darin  gründet 
auch  der  Begriff  des  Naturgesetzes  überhaupt,  der  nur  eine  Abstraction 
von  den  besonderen  Naturgesetzen  ist. 

In  dem  uns  gegebenen  Erscheinungsstoff  also  müssen  die  ausschlag- 
gebenden, logisch  einleuchtenden  Gründe  aller  Synthesen  gesucht  werden. 
Die  Begriffe  des  Gegenstandes,  der  Natur,  der  Naturgesetze  sind,  wenn 
wir  eine  bei  Gelegenheit  des  Universalienstreites  vielfach  gebrauchte 
scholastische  Formel  hieher  übertragen  wollen,  entia  rationis  cum  funda- 
mento  in  re;  —  unter  res  zunächst  die  Erscheinungen  verstanden,  weiter- 
hin allerdings  die  objectiven  Dinge,  ohne  welche  wieder  die  Erscheinungen 
nicht  verstanden  werden. 

In  der  „transscendentalen  Deduction"  ist  unter  den  vielen  tech- 
nischen Ausdrücken  und  Begriffen  keiner  merkwürdiger  als  der  der 
„Affinität"  oder  „Associabilität"  der  Erscheinungen  (1,  Auf- 
lage der  Kritik,  .d.  r.  V.),  wodurch  die  blos  zufällige  Verbindung  von 
Vorstellungen  sich  unterscheide  von  derjenigen,  die  wir  als  ein  Natur- 
gesetz aussprechen.  Die  Erscheinungen,  sagt  Kant  ausdrücklich,  müssen 
„an  sich  associabel"  sein.  Freilich  —  ich  möchte  sagen:  leider  — 
fügt  er  sofort  hinzu:  „Diesen  objectiven  Grund  aller  Association  der  Er- 
scheinungen können  wir  nirgends  anders  als  in  dem  Grundsatz  von  der 
Einheit  der  Apperception,  in  Ansehung  aller  Erkenntnisse,  die  mir  an- 
gehören sollen,  antreffen."  Er  sträubt  sich  durchaus,  das  was  uns  sinn- 
lich gegeben  ist,  irgendwie  massgebend  werden  zu  lassen.  Gerade  in 
diesem  vergeblichen  Bemühen  liegt,  wie  mir  scheint,  der  letzte  Grund 
all  der  Dunkelheit,  welche  man  von  jeher  besonders  in  diesem  Abschnitt 
des  berühmten  Werkes  gefunden  hat. 

Eine  genau  analoge  Wendung,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  statt 
der  Erscheinungen    der  jenseitige  Gegenstand    als   das  Bestimmende   und 
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Einheitgebende  anerkannt  wird,  enthält  der  Abschnitt  über  die  Synthesis 
der  Recognition,  wo  Kant  den  Gegenstand  des  Erkennens  als  dasjenige 
bezeichnet  „was  dawider  ist,  dass  unsere  Erkenntnisse  nicht  aufs  Gerathe- 
wohl  oder  beliebig,  sondern  [dafür  ist,  dass  sie^)]  a  priori  auf  gewisse 
Weise  bestimmt  seien;**  sofort  aber  hinzufügt,  dass  es  sich  mit  der  durch 
dieses  X  bedingten  Einheit  doch  nur  um  die  formale  Einheit  des  Be- 
wusstseins  in  der  Synthesis  handeln  könne. 

In  solchen  nahezu  tautologischen  Wendungen  folgen  die  modernen 
Kriticisten  Kant  nach.  Einer  drückt  sich,  von  der  „Einheit  der  Apper- 
ception"  sprechend,  also  aus:  „Wir  können  a  priori  nur  das  von  den 
Dingen  erkennen,  was  wir  selbst  in  sie  legen.  Woher  nehmen  wir  selbst 
dasjenige,  was  wir  in  die  Dinge  legen  müssen,  um  etwas  a  priori  an 
ihnen  zu  erkennen?  Wenn  jetzt  die  Antwort  lautet:  aus  dem  Bewusst- 
sein,  so  denken  wir  das  Bewusstsein  als  den  Inbegriff  der  Mittel  und 
Methoden,  die  jenes  Hineinlegen  ausmachen.**^)  Werden  wir  hier  nicht 
einfach  im  Kreise  herumgeführt?  Wir  nehmen  dasjenige,  was  wir  in  die 
Dinge  legen  müssen,  aus  dem  Inbegriffe  der  Methoden,  die  —  das  Hinein- 
legen ausmachen. 

Dagegen  glaube  ich  die  entscheidende  Einsicht  bei  einem  anderen 
sonst  sehr  überzeugten  Anhänger  des  Kriticismus  zu  finden.  Er  unter- 
scheidet im  Bewusstsein  die  „Bewusstheit"  und  den  Inhalt.  „In  der  Be- 
wusstheit  als  solcher  ist  keine  solche  Einheit,  die  etwa  die  Einheit  des 
Gesetzes  und  damit  die  des  Gegenstandes  begründen  könnte.  .  .  Die  Be- 
wusstheit  wird  nur  gewissermassen  bestimmt  durch  die  Bestimmtheit  des 
Inhalts.  Somit  ist  es  der  Inhalt  allein,  und  zwar  rücksichtliöh  seiner 
Verbindung  im  jedesmaligen  Bewusstsein,  der  der  psychischen  oder  Be- 
wusstseinsthatsache  ihren  eigentlich  positiven  Sinn  giebt . . .  Daher  sind 
das  fundamental  Bestimmende  eben  die  objectiven  (inhaltlichen)  Ein- 
heiten. "3) 


1)  So  ergänzt  Volkelt  mit  Recht  den  sprachwidrig  zusammengezogenen  Satz  (Kant*8  Er- 
kenntnistheorie nach  ihren  Gmndprincipien  analysiert  S.  114—6).  Auch  darin  hat  Volkelt  unzwei- 
felhaft Recht,  dasd  unter  dem  Gegenstand  X  hier  nicht  mit  Cohen  die  Kategorie  Substanz, 
sondern  das  Ding  an  sich  zu  verstehen  ist. 

2)  Cohen,  Kant's  Theorie  der  Erfahrung  2.  Aufl.  S.  142. 

3)  Natorp,  Einleitung  in  die  Psychologie  nach  kritischer  Methode  (1888)  S.  112  f. 
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Es  ist  in  der  That  nur  die  Hälfte  oder  nicht  einmal  die  Hälfte  der 
Wahrheit,  was  der  Kriticismus  uns  unermüdlich  wiederholt,  dass  wir  die 
Ordnung  und  Gesetzlichkeit  in  die  Erscheinungen  hineinbringen,  dass  der 
Verstand  die  Quelle  der  Natur  und  ihrer  Gesetze  sei.  Wir  können  diese 
Behauptung,  auf  Grund  deren  dann  die  Beteiligung  der  Psychologie  an 
der  Arbeit  der  Erkenntnistheorie  abgelehnt  wird,  in  ihrer  Einseitigkeit 
nicht  zugeben.  Ob,  wenn  sie  zutreffend  wäre,  eine  solche  Folgerung  mit 
Recht  daraus  gezogen  würde  (denn  Mancher  möchte  vielleicht  umgekehrt 
schliessen  ^))  —  dies  mag  nun  auf  sich  beruhen. 

Wol  aber  soll  nunmehr  an  den  Grundlagen  des  Kriticismus  direct 
gezeigt  werden,  wie  gerade  die  Vernachlässigung  psychologischer  Unter- 
suchungen zu  den  Aufstellungen  hingedrängt  hat,  die  wir  soeben  vom 
erkenntnistheoretischen  Standpunct  selbst  als  einseitig  und  in  ihrer  Ein- 
seitigkeit undurchführbar  erkannten.  Es  handelt  sich  vor  allem  um  die 
durchgehende  Unterscheidung  von  Materie  und  Form  in  unseren  Vor- 
stellungen. 

III.  Materie  und  Form- 

Diese  Unterscheidung  glaubt  Kant  nicht  blos  durch  Gegenüberstel- 
lung der  Kategorien  und  Erscheinungen,  sondern  auch  schon  innerhalb 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  vollziehen  zu  müsseji,  indem  er  hier  Raum 
und  Zeit  gegenüber  den  sinnlichen  Qualitäten  (Farben,  Tönen  etc.)  als 
blosse  Formen  der  Anschauung  bezeichnet. 

Mag  man  nun  noch  so  sehr  darauf  bestehen,  dass  die  Unterschei- 
dung von  Kant  nicht  durch  psychologische  Erwägungen  gefunden  und 
begründet  wurde,  dass  er  seine  Ausführungen  über  Raum  und  Zeit  als 
„metaphysische  Erörterungen"  bezeichnet,  dass  das  entscheidende  Motiv 
für  dieselben  in  der  Möglichkeit  der  synthetischen  Urteile  a  priori  und  be- 
sonders der  mathematischen  Erkenntnisse  liege  —  gleichviel:  das  so  Ge- 


1)  So  Windelband  (Viertelj.  Sehr.  f.  wiss.  Phil.  I  247:  „Die  Kategorien  j?elten  a  priori  für 
alle  Erfahrung,  weil  sie  dieselbe  machen.  Wenn  dies  .  .  .  Argument  das  entscheidende  ist.  so 
hängt  auch  hier  die  Kantische  Lehre  in  den  Angeln  einer  psychologischen  Einsicht:  denn  dass 
die  Erfahrung  durch  die  Kategorien  zu  Stande  kommt,  kann  eben  nur  durch  psychologische  Ana- 
lyse erkannt  werden.  In  der  That  ist  denn  auch  der  psychologische  Charakter  dieser  Deduction 
unverkennbar  u.  s.  w.**. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  63 
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da8  Mannichfaltige  der  Erscheinung  in  gewisse  Verhältnisse  geordnet 
werden  kann*^  So  können  mehrere  Farben  in  verschiedener  räumlicher 
und  zeitlicher  Ordnung  erscheinen.  Man  sieht  sogleich,  wie  dieser  Begriff 
von  der  Form  als  dem  Ordnungsprincip  der  Erscheinungen  auch  auf  die 
Kategorien  Anwendung  finden  kann.  Er  umfasst  Verhältnisse,  wie  Cau- 
salität,  er  umfasst  ebenso  Raum  und  Zeit,  die  man  nicht  zu  den  blossen 
Verhältnissen  rechnen  kann. 

„Das,  was  macht,  dass  die  Empfindungen  (das  Manichfaltige  der 
Erscheinung)  in  Verhältnisse  geordnet  werde,  kann  unmöglich  selbst 
wieder  Empfindung  sein."  Mit  diesem  Satze  wird  die  Trennung  und  der 
Gegensatz  von  Materie  und  Form  zuerst  in  der  Kritik  d.  r.  V.  eingeführt. 
Daher,  wird  weiter  geschlossen,  ist  uns  zwar  die  Materie  aller  Erschei- 
nungen nur  a  posteriori  gegeben,  die  Form  aber  muss  zu  ihnen  insgesamt 
im  Gqmüte  a  priori  bereit  liegen  und  daher  abgesondert  von  aller  Em- 
pfindung können  betrachtet  werden.  Kant  betont  auch  weiterhin,  dass 
man  von  der  Vorstellung  eines  Körpers  alles,  was  zur  Empfindung  ge- 
hört, Härte,  Farbe,  hinwegdenken  und  gleichwol  Ausdehnung  und  Gestalt 
übrig  behalten  könne.  Er  meint  hiemit  nicht  etwa  blos  eine  Unterschei- 
dung in  der  Weise  der  Abstraction:  denn  eine  solche  findet  auch  Statt, 
wenn  wir  die  Qualität  von  der  Intensität  unterscheiden,  die  doch  beide 
zum  Inhalt,  zur  Empfindung  gehören. 

Hier  hat  nun  die  Psychologie  mehrfach  Gelegenheit  zum  Mitreden 
und,  sagen  wir  es  sogleich,  zur  Einsprache.  Nativisten  und  Empiristen 
der  Gegenwart,  so  sehr  sie  in  der  Theorie  der  Raumvorstellung  aus- 
einandergehen, sind  doch  darüber  vollkommen  einig,  dass  es  unmöglich 
ist,  Raum,  Ausdehnung,  Gestalt  ohne  irgendwelche  Sinnesqualität  vorzu- 
stellen. Es  ist  mir  überhaupt  nur  ein  einziger  Autor  bekannt,  der  hierin 
noch  offen  Kants  Partei  vertritt  und  sich  die  Fähigkeit  zuschreibt,  ein 
Quadrat    auf    einem    beliebigen   Hintergrund   vollkommen    farblos    (auch 


1)  0.  Liebmann,  Zur  Analysis  der  Wirklichkeit  2.  Aufl.  S.  234. 

Cohen  beschuldigt  mich  (a.  a.  0. 105)  einer  Verdrehun^r  der  Kant'schen  Behauptung  in  meiner 
Schrift  ,üeber  den  psychologischen  Ursprung  der  Raumvorstellung **,  wo  ich  obige  Einwendung 
erhoben.  Kant 'rede  von  ^Gegenständen*^,  die  man  aus  dem  Raum  hin  wegdenken  könne,  ich  da- 
gegen von  Farben.  Nun  wol,  an  einer  anderen  Stelle  redet  Kant  von  Gegenständen,  aber 
an  der  Stelle,  gegen  welche  sich  mein  Einwand  richtete,  welche  ich  auch  wörtlich  citirte,  welche 
Cohen   allerdings   in   der  Citirung  meines  Einwandes  nur  durch  Puncte  bezeichnet,   redet  Kant 
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Intensität,  es  können  mehrere  Qualitäten  zugleich  in  ungleicher  Intensität,  in 
einer  variablen  Intensitätsordnung  erscheinen,  und  doch  ist  die  Intensität 
in  und  mit  den  Qualitäten  im  gesamten  Empfindungsinhalt  als  ein  Mo- 
ment des  Inhalts  ebenso  wie  die  Qualität  selbst  gegeben.  Ueberhaupt 
können  Ordnungsprincipien  der  verschiedensten  Art  dem  Inhalt  der  Em- 
pfindungen entnommen  werden.  Nicht  nur  Raum  und  Zeit,  sondern  auch 
das  System  der  Ton-  und  Farbenqualitäten,  das  der  Intensitäten,  Hellig- 
keiten, Sättigungsgrade  und  was  man  sonst  an  den  Empfindungen  unter- 
scheidet, sie  alle  bilden,  nach  dem  modernen  Ausdruck,  Manichfaltigkeiten 
von  einer  oder  mehreren  Dimensionen,  welche  sogar  die  Anwendung 
mathematischer  Betrachtungsweisen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gestatten, 
ohne  dass  es  sich  dabei  um  eine  blosse  üebertragung  räumlicher  Ana- 
logien handelte.  Die  Orte,  deren  System  den  Raum  ausmacht,  sind  nur 
eine  besondere  Classe  von  Manichfaltigkeiten. 

Es  lässt  sich  ferner  auch  indirect  zeigen,  dass  die  Trennung  undurch- 
führbar ist.  Wären  Ort  und  Zeit,  räumliche  und  zeitliche  Ausdehnung, 
räumliche  und  zeitliche  Ordnung  nicht  in  dem  Gesamtinhalt  unserer  sinn- 
lichen Wahrnehmung  in  analoger  Weise  wie  die  Intensität  gegeben  und 
mit  dem  qualitativen  Moment  verknüpft,  so  würden  wir  nie  und  nimmer 
irgend  einen  Anhaltspunct  haben,  sie  hineinzulegen. 

Wir  nehmen  die  verschiedenen  Sinnesqualitäten  nicht  in  einer  unver- 
änderlichen Ausdehnung  und  an  unveränderlichen  Orten  wahr,  sondern 
mit  beständig  wechselnden  räumlichen  Bestimmungen.  Kant  hatte,  wie 
schon  Herbart  erinnerte,  die  Frage  nach  dem  Grunde  der  bestimmten 
Localisationen  unberührt  gelassen.  Diese  Lücke  suchte  Lotze  auszufüllen, 
indem  er  die  Nötigung  zu  Raumanschauungen  im  Allgemeinen  zwar  mit 
Kant  a  priori  „bereit  liegen",  aber  die  bestimmten  wechselnden  Locali- 
sationen der  an  und  für  sich  unräumlichen  und  ungeordneten  Qualitäten 
durch  die  sog.  Localzeichen  bedingt  sein  Hess.  Darunter  verstand  er 
Empfindungsqualitäten  einer  anderen  Gattung.  So  sollten  die  Muskel- 
empfindungen des  Auges  uns  zur  Localisation  der  zunächst  unräumlichen 
Farbenempfindungen  verhelfen.  Die  Theorie  hat  sich  aber  schon  darum 
als  undurchführbar  erwiesen,  weil  die  Feinheit  und  Genauigkeit  dieser 
Muskelempfindungen  bei  weitem  nicht  diejenige  der  optischen  Localisa- 
tionen erreicht,  und  gerade  die  Eindrücke,  welche  die  schärfste  räumliche 
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Empfindung  selbst  (der  Gesichts-  oder  Tastempfindung),  gründend  in  specifi- 
schen  Energien  der  (Gesichts-  oder  Tast-)  Nervenfaser.^)  Damit  ist  aber 
der  ursprüngliche  Begriff  völlig  aufgegeben  und  die  Kant'sche  Grundlage, 
Trennung  von  Materie  und  Form  der  Empfindung,  verlassen. 

Analoge  Betrachtungen  würde  man  über  die  Zeit  anstellen  müssen. 
Temporalzeichen  wären  erforderlich,  uns  zu  belehren,  welcher  Sinnesinhalt 
früher,  welcher  später  zu  setzen  ist  u.  s.  f.  Man  kann  natürlich  nicht 
einfach  erwiedern,  jeder  qualitative  Eindruck  werde  eben  dem  Zeitpunct 
zugeordnet,  in  dem  er  wahrgenommen  wird.  Denn  an  sich  sollen  ja  die 
Qualitäten  durchaus  unzeitlich  sein  und  nur  durch  die  Zu-  und  Einord- 
nung zeitlich  werden. 

Allerdings  gibt  es  Fälle,  wo  wir  die  räumliche  Grösse  oder  Lage, 
ebenso  die  zeitliche  Dauer  oder  Lage  nicht  in  den  Sinnesinhalten,  denen 
wir  diese  Bestimmungen  zuschreiben,  wahrnehmen,  sondern  nur  nach 
gewissen  Anhaltspuncten  annehmen;  wie  wenn  wir  nach  der  bläulichen 
Färbung  der  Berge  ihre  Entfernung,  oder  nach  der  starken  Convergenz 
der  Augen  beim  Fixiren  die  Nähe  des  Gegenstandes  oder  nach  der  ün- 
deutlichkeit  einer  Gedächtnisvorstellung  das  Längervergangensein  des  be- 
züglichen Ereignisses  statuiren.  Diese  Anhaltspuncte  würden  dann  im 
eigentlichsten,  wenn  auch  keineswegs  im  ursprünglichen,  Sinne  Local- 
(Temporal-)zeichen  heissen  können.  Aber  es  ist  klar,  dass  ihre  Anwendung 
ursprüngliche  Raum-  und  Zeitwahrnehmungen  schon  voraussetzt.  Unmög- 
lich kann  aus  solchen  Kriterien  die  Raumvorstellung  und  die  räumliche 
Anordnung   oder   die  zeitliche  Folge  der  Gesichtseindrücke  sich  bilden. 

Selbst  für  die  Abstufung  und  Anordnung  der  Intensitäten,  wo- 
nach die  Empfindungen  eines  Sinnes  von  schwächsten  bis  zu  stärksten 
wechseln  und  eine  bestimmte  Empfindung  jedesmal  einen  bestimmten 
Platz  in  dieser  Intensitätsreihe  einnimmt,  auch  mehrere  Empfindungen 
von  ungleicher  Stärke  demselben  Sinne  gleichzeitig  gegeben  sein  können, 
selbst  dafür  hat  man  Analoga  der  Localzeichen  verlangt.  Und  gewiss 
ist  dies  folgerichtig,  wenn  auch  die  Urheber  solcher  Hypothesen  sich  des 
Ursprungs  aus  der  Kauf  sehen  Formlehre  nicht  bewusst  sein  mögen.  Aber 
das  Problem,  das  man  lösen  will,  kehrt  sofort  wieder:  die  Zeichen  müssen, 

1)  So  Auerbach  und  v.  Kries  in  Dubois-Reymond's  Archiv  f.  Pbyaiol.  1877  S.  342,  349. 
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Mitempfindungen  als  Hilfskriterien  dienen.  Aber  die  Ordnung  ist  auch 
direct  erkennbar,  und  wäre  sie  es  nicht,  so  wäre  auch  jede  indirecte 
Erkenntnis  unmöglich.^) 

Nicht  anders  steht  es  mit  der  Causalität  und  anderen  Kategorien. 
Was  Kant  das  Schema  nennt,  ist  in  der  That  nichts  anderes  als  ein 
solches  Zeichensystem,  es  sind  Causalzeichen,  Substanzzeichen;  wie  denn 
auch  ein  jüngerer  Darsteller  geradezu  diesen  Ausdruck  dafür  gebraucht.*-) 
Lotze  dachte  wol  kaum  daran,  dass  er  mit  seiner  Theorie  der  Local- 
zeichen  das  Problem  des  Schematismus  der  reinen  Verstandesbegriffe  auf 
die  reinen  Anschauungen  übertrug.  In  Wahrheit  ist  ein  Schematismus 
hier  eine  genau  eben  so  zwingende  Forderung  der  Formenlehre,  wie  dort. 

Auch  bei  der  Causalität  ist  zuzugeben,  dass  wir  gewiss  nicht  überall, 
wo  wir  sie  annehmen,  sie  auch  in  den  Erscheinungen  wahrnehmen. 
In  solchen  Fällen  müssen  wieder  secundäre  Kriterien  vermitteln,  deren 
Aufsuchung  und  genaue  Formulirung  eine  der  Hauptaufgaben  der  Er- 
kenntnistheorie bildet.  Aber  irgendwo  muss  auch  hier  unmittelbare 
Wahrnehmung  stattfinden,  da  uns  sonst  das  Prototyp  für  die  üebertragung 
fehlen  würde;  und  nirgends  anders  kann  ein  Verhältnis  wahrgenommen 
werden  als  in  und  mit  Inhalten,  die  in  dem  Verhältnis  stehen.  Ist  der 
Causalbegriff  uns  angeboren  (in  welchem  Sinne  auch  immer),  so  müssen 
mit  ihm  auch  Inhalte  angeboren  sein,  als  deren  Verhältnis  wir  ihn  er- 
fassen und  denken.  Ist  er  erworben  (in  welchem  Sinne  auch  immer),  so 
müssen  wiederum  in  gleicher  Weise,  in  gleichem  Sinne  auch  die  betref- 
fenden absoluten  Inhalte  erworben  sein.  In  beiden  Fällen  ist  das  Erfassen 
der  Relation  eine  Art  von  Wahrnehmung,  oder,  wenn  man  von  „Wahr- 
nehmen" nur  eben  bei  absoluten  Inhalten  sprechen  will,  eine  Art  von 
„Bemerken",  welches  dem  Wahrnehmen  analog  ist. 

Blicken  wir  zurück.  Die  Trennung  der  Form  von  der  Materie  im 
Kant'schen  Sinne  beraubt  uns  aller  Möglichkeit,  sie  von  dieser  zu  prae- 
diciren,  bestimmte  Eindrücke  im  einzelnen  Fall  als  hier  oder  dort  be- 
findlich, als  eine  Mehrheit,  als  Wirkungen  u.  s.  f.  zu  bezeichnen.  Die 
Trennung  ist  ganz  ebenso  undurchführbar    wie    die  gleichnamige  ontolo- 


1)  Vgl.  hierüber,  wie  über  Intenaitäts-  und  Pluralzeichen,  die  in  m.  , Tonpsychologie*  \mter 
»Zeichen **  u.  8.  w.  im  Register  des  II.  Bds.  citirten  Betrachtungen. 

2)  R.  Falckenberg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie  S.  277. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  IL  Abth.  64 
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gische  des  Aristoteles  und  der  Scholastiker,  mit  welcher  sie  auch  historisch 
nicht  ganz  ohne  Verbindung  ist  (s.  Anhang  1).  Sie  hat  ebenso  wie  diese 
Schaden  gestiftet  durch  zahlreiche  vergebliche  Theorien,  die  sich  auf  dem 
dadurch  entstehenden  Scheinproblem  aufbauten.^) 

Ist  nun  die  Psychologie,  wie  ich  hier  durch  Hinweis  auf  das  Wesent- 
lichste anderwärts  geführter  fremder  und  eigener  Untersuchungen  zu  er- 
härten suchte,  in  der  Lage,  diese  Zeichentheorien  und  damit  die  Trenn- 
ung von  Form  und  Materie  in  unseren  Vorstellungen,  ein  durch  die 
„kritische  Methode"  angeblich  festgestelltes  Ergebnis,  als  unhaltbar  zu 
erweisen,  so  bedarf  es  keiner  Worte  darüber,  dass  psychologische  Unter- 
suchungen für  den  Erkenntnistheoretiker  unentbehrlich  sind. 

Als  eine  positive  Aufgabe  im  Dienste  der  Erkenntnistheorie  fällt  der 
Psychologie  nach  wie  vor  die  zu,  den  Ursprung  der  Raum-  und  Zeit- 
vorstellungen, ganz  besonders  aber  der  Verhältnisvorstellungen  immer 
genauer  klarzulegen.  Bezüglich  der  letzteren  handelt  es  sich  darum, 
diejenigen   Inhalte   der  Wahrnehmung,   sei   es   der   sogen,    äusseren   oder 


1)  Ich  will  natürlich  nicht  sagen,  dass  es  unmöglich  wäre,  den  Ausdrucken  Materie  und 
Form,  wenn  denn  durchaus  die  Worte  beibehalten  werden  sollen,  irgend  eine  mit  der  Psycho- 
logie verträgliche  und  mit  dem  Sprachgebrauch  nicht  ganz  unverträgliche  Bedeutung  zu  geben, 
ebensowenig,  dass  zwischen  Kaum  und  Zeit  einei-seits  und  den  sinnlichen  Qualitäten  andrerseits 
gar  kein  Unterschied  bestände.  Aber  die  Versuche,  welche  gemacht  worden  sind,  diese  doppelte 
Gegenüberstellung  in  einem  der  Kant'schen  Lehre  einigermassen  nahestehendem  Sinne  festzuhalten, 
scheinen  mir  nicht  gelungen. 

So  kann  ich  mich  dem  Helmholtz'schen  Rettungsversuch  bezüglich  des  Raumes  (Die  That- 
sachen  in  der  Wahrnehmung  S.  14  f.)  schon  darum  nicht  anschliessen,  weil  mir  die  Voraussetzung 
von  Innervationsempfindungen,  von  einer  Wahrnehmung  der  Bewegungsimpulse  in  Gestalt  central 
erregter  Empfindungen,  worauf  sich  seine  ümdeutung  der  Kant'schen  Lehre  stützt,  durch  die  zahl- 
reichen neueren  Untersuchungen  definitiv  als  eine  unbegründete  erwiesen  scheint. 

Wundt  macht  in  seinem  „System  der  Philosophie*  S.  109  f.  einen  verwandten  Versuch,  darauf 
hinweisend,  dass  räumliche  und  zeitliche  Eigenschaften  in  unsrer  Vorstellung  sich  nicht  verändern 
können  ohne  Veränderung  von  Qualitäten ,  wol  aber  umgekehrt,  und  dass  bei  constanter  Raum- 
und  Zeitform  die  Qualitäten  beliebig  variiren  können,  nicht  aber  umgekehrt.  (Ebenso  in  dem  — 
nach  dem  Vortrag  der  vorliegenden  Abhandlung  in  der  Akademie  erschienenen  —  Artikel:  „Was 
uns  Kant  nicht  sein  kann**  Philos.  Studien  VII,  1).  Aber  factisch  ist  das  locale  und  temporale 
Moment  ebenso  unabhängig  veränderlich  wie  das  qualitative  (die  gegenteilige  Ansicht  beruht  eben 
auch  nur  auf  den  rein  hypothetischen  Innervationsempfindungen  oder  sonstigen  „Localzeichen*), 
und  factisch  lässt  sich  die  räumliche  und  zeitliche  Anordnung  bei  constanter  Qualität  der  Ein- 
drücke ebenso  beliebig  variiren,  wie  umgekehrt;  wir  können  dieselben  sechs  Farben  in  den  ver- 
schiedensten räumlichen,  dieselben  sechs  Töne  in  den  verschiedensten  zeitlichen  Verhältnissen  (ein- 
schliesslich der  partialen  oder  totalen  Gleichzeitigkeit)  vorstellen. 
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der  inneren,  aufsuchen,  in  denen  ein  solches  Verhältnis  erfasst  werden  kann, 
und  durch  die  feinste  Zergliederung  des  Gegebenen  die  Abstraction  des 
Verhältnisses  von  dem  übrigen  Wahrnehmungsinhalt  zu  ermöglichen;  wo- 
bei es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  ein  solcher  Verhältnisbegriff  wie 
Causalität  sich  aus  mehreren  Teilbegriffen  gesonderten  Ursprunges  zu- 
sammensetzt. Dadurch  allein,  durch  Zergliederung  der  „Impressions", 
kommen  wir  auf  die  letzten  Elemente  der  Begriffe,  mit  denen  wir  im 
gewöhnlichen  Denkgebrauche  haushalten,  Elemente,  die  dann  im  wissen- 
schaftlichen Denken  je  nach  Bedarf  in  verschiedener  Weise  combinirt 
werden.  So  können  ganze  Wissenschaften  durch  Zerlegung  eines  bis 
dahin  für  unzertrennlich  gehaltenen  Complexes  neu  entstehen,  wofür 
namentlich  die  Geschichte  der  Mathematik  Beispiele  liefert.  Das  letzte 
Ziel  dieser  psychologischen  (wenn  auch  nicht  immer  blos  durch  Psycho- 
logen verrichteten)  Arbeit  würde  eine  genetische  Classification  der  ein- 
fachsten Verhältnisbegriffe  sein.  Sie  wird  von  der  auf  „kritischem"  Wege 
gewonnenen  Kategorientafel  erheblich  abweichen.  Insbesondere  wären 
die  vielen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  die  zwischen  den  Teilen  eines 
Ganzen  stattfinden,  da  wir  von  Teilen  in  sehr  verschiedenem  Sinne  reden. 
Aber  wir  sind  von  diesem  Ziele  noch  weit  entfernt. 

Tetens  hatte  gerade  diese  Aufgabe  energischer  verfolgt  als  irgend 
ein  anderer  Psychologe  des  vorigen  Jahrhunderts,  ja  auch  als  die  meisten 
früheren  und  späteren.  Wir  wollen,  da  die  historische  Würdigung  dieses 
Forschers  mit  unserem  Thema  eng  zusammenhängt  (s.  die  Einleitung), 
andrerseits  aber  der  Gang  der  Betrachtungen  nicht  durch  blos  historische 
Abschweifungen  unterbrochen  werden  darf,  das  Wesentliche  seiner  hierauf 
bezüglichen  Lehren  im  Anhang  (2  a)  zusammenstellen. 

Die  Kriticisten  nun,  bestrebt,  den  Aufstellungen  Kant's  eine  von  aller 
Psychologie  unabhängige  Bedeutung  zu  wahren,  pflegen  darauf  Gewicht 
zu  legen,  dass  damit  über  den  Ursprung  der  Raum-,  Zeit-,  Causalvor- 
stellung  u.  s.  w.  schlechterdings  nichts  behauptet  werden  sollte.  Kant's 
a  priori  habe  keinen  Bezug  auf  diese  Frage.  Kant  sei  so  wenig  ein  An- 
hänger der  angeborenen  oder  sonstwie  ursprünglichen  Natur  des  RauQies, 
dass  vielmehr  die  allmälige  Erwerbung  dieser  Vorstellimg  nach  den 
Principien^  der  heutigen  Empiristen  ganz  mit  seinen  Voraussetzungen 
übereinstimme.    Man  beruft  sich  auf  die  berühmte  Stelle  der  Erwiederung 

64* 
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sein  aus  verschiedenen  Sinneseindrücken  zusammensetze  oder  erzeuge, 
dass  ursprünglich  nur  Qualitäten  ohne  jede  räumliche  Ausbreitung  und 
Anordnung  dem  Bewusstsein  gegeben  seien,  widerspricht  direct  den  Kant'- 
schen  Voraussetzungen,  wonach  Raum  und  Zeit  die  Formen  aller  sinn- 
lichen Erscheinung  schlechtweg  sind. 

Ausdrücklich  erklärt  Kant  den  Versuch  einer  „empirischen  Deduction, 
welche  die  Art  anzeigt,  wie  ein  Begriff  durch  Erfahrung  und  Reflexion 
über  dieselbe  erworben  worden",  bei  Raum  und  Zeit  ebenso  wie  bei  den 
Kategorien  als  eine  ganz  vergebliche  Arbeit  (Kehrb.' S.  104).  Nur 
die  Gelegenheitsursachen  ihrer  Erzeugung  könne  man  aufsuchen,  „wo 
alsdann  die  Eindrücke  der  Sinne  den  ersten  Anlass  geben,  die  ganze  Er- 
kenntniskraft in  Ansehung  ihrer  zu  eröffnen".  Die  gegenwärtige  empi- 
ristisch-psychologische Raumlehre  will  aber  nicht  die  Gelegenheiteursachen, 
sondern  die  Elemente  der  Raumvorstellung  in  den  Eindrücken  der  Sinne 
aufsuchen. 

Irgend  eine  Behauptung  über  den  psychologischen  Ursprung  der 
Anschauungs-  und  Denkformen  hat  Kant  sicherlich  mit  dem  „a  priori" 
ausgesprochen  und  auch  aussprechen  wollen;  nicht  blos  eine  Behauptung 
über  ihre  Bedeutung  für  die  Erkenntnis.  Er  will  sagen  und  sagt  es  oft 
genug,  dass  sie  als  apriorische  Begriffe  nicht  analysirbar  und  nicht  durch 
die  Sinne  als  Empfindungsinhalte  gegeben  seien.  ^)  Auch  diese  Negation  der 
Analysirbarkeit  ist  eine  psychologische  Behauptung;  und  sie  ist  so  wenig 
selbstverständlich,  dass  sie  von  den  meisten  Vertretern  der  Psychologie 
und  Physiologie  in  Hinsicht  des  Raumes  für  irrig  gehalten  wird,  während 
die  Uebrigen  (Nativisten)  den  anderen  Teil  der  Lehre  für  irrig  halten, 
dass  die  Raum  Vorstellung  nicht  durch  die  Sinne  gegeben  sei.  In  allen 
Fällen  haben  wir  hier  einen  neuen  Beleg,  wie  notwendig  genauere  psy- 
chologische Feststellungen  für  die  Erkenntnistheorie  sind.  Es  ist  nun  ein- 
mal nicht  möglich,  den  Boden  der  Psychologie  zu  vermeiden,  mag  auch 
das  Interesse  noch  so  ausschliesslich  auf  die  Höhen  der  Erkenntniskritik 
gerichtet  sein.  Die  Vernachlässigung  der  Psychologie  ist  nicht,  wie  man 
sie  vielfach  hinstellt,  eine  nebenhergehende  und  irrelevante  Eigenheit, 
sondern  sie  ist  ein  Grundschaden  des  Kant'schen  Philosophirens. 


1)  Auch   Cohen   spricht   in    seinem  Sinne   ausdrücklich    von    ^der   psychologischen    Analyse 
unzugänglichen,  da«  will  sagen  als  a  priori  anzuerkennenden  Elementen  des  Bewusstseins"*  (74). 
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fV.  K-rnS  »Irr  5itin-i"w*-ifC^t»i;^ 


,  ',  J>  /'  '**   .•  ^  ,^  5v*.-/-:j  '.'-•  »'^''-jr-r  IUI  **:a^*lj^ L'iiSL    :»:^e:t;Töi; 

"  r:-     •     I^T      —  F    "^^H^n    ▼•-•jiieiL   Bnine 

^  ---*rr  üsit  :i,T  I.t'.iir*  soii  it^is?  acb- 

>j//,r:'*fi  li  f'-- f  ;j.  *-t  **!  — '.:..  I-r  .^r-:,  ^:j:r  -r^r-ur  :,  T-r^"^^ *-  Ge- 
#^»/     I  iTi^  •  *;.%  ^f»-*-'*i',r.%*-,t   Wf  j/.f,^*-?  %i.Lir:.    H.r-   -t  ^^^  t^ir-ii  der 

»'/ hüfi  r  Im  li   iilli'  nnf  i/f%it^iil'/«t**^lZif  wirl  «"irriikf  ^Lr^n  k^-z^^ 

IiM'  |^'y''tJ'll'l|/|N■||l?  Kfvi^'f  i«t  dl»;  Jtach  Crru  Irytr'iir.^  It^  X^'rwendig- 
1' >iib<  j/mII»'*»  M;ui  wird  itiu  wol  *fU^n;0  W--?  ö^n  ärr  Wihrbe:i.  der 
A  .JiiH  IiuiiIm  (ilu-ii  iumI  itlirilir!|j*fr  I'ni'jica>  a's  eine  A\i?rraorI:n  aus  dem 
1/ (*  J*/*' [rii  fn  /Ji  \i*'inu'UU*n  \tnhi'n.  WoIIk-u  wir  Je:i*3i..i  den  Begriff  der 
'i»j /,*  r*»l(|flM  it  ■o/jjHji(r**n  ttri  ocuiluf*  deiJi'Jii-jtriren-  >o  i^rsuchen  wir  ihn, 
iH  li  i\i  tt  ^  ifA  dir'  tdi^ntitiit  oilür  (Ihix  Sat?^  ila-^:»  da:«  Ganze  tutfhr  ist  a!s 
i\i  I  li  (I.  ntU  t  ;dirdn'h**  Urteil»  äu  vctrg^'i^^en  wart  igen,  Xicht  als  psychische 
V</rf/iiM(/i  |ii|iH|t  iMUHH^n  wir  di**  L'rteile  in  solchem  FaJle  notwemüg, 
Mnnd' Mf  Mid  llfiii  M  |»i  iiid'  tUiH^  y^'iiH  darin  behauptet  wird,  das  Grosser- 
hcih  'lt.«  4i»HWMi  u  t\  Vi.  Nir!)tt  davon  it^t  die  Hede  (obgleich  es  aucli 
iiirlit   jp  Ir  M|MiH    \v*nl|,  iliMr*  mmU^u»  (Jrteils pTOC es se  sich   uDter  den  Tor- 

lif^/.  ii,)i  n    |M>i| hiii    ltMi|ii^^iin^n*ii  notwendig  einstellen  müssen,  sondern 

diih  hnkhii  MiHtM  M»,  \ii{\  wiMH  Hiirl  wuHii  Und  UDter  welchen  Umständen 
Hio  uurli  nmiiMr  brMiti*il|,  \M*fil('ii  iiki^^m,  ihrer  eigenen  inneren  Natur 
nac'li   itu'lil   iiiidifin  «ili«  nn  ln^urfi'ill.  W(»rdun  könne.    Notwendigkeit  ist  also 
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primär  eine  Eigenschaft  gewisser  Urteilsinhalte,  eben  der  sog.  notwendigen 
Wahrheiten,  und  der  abstracte  BegriflF  der  Notwendigkeit  entsteht  daher 
durch  Reflexion  auf  diese  Urteilsinhalte.  Nicht  aus  der  Aussenwelt,  aber 
auch  nicht  aus  den  psychischen  Zustanden  als  solchen  ist  er  abstrahirt, 
er  ist  endlich  auch  nicht  als  eine  „apriorische  Form"  zur  Materie  hinzu- 
gefügt, sondern  gewissen  Inhalten  imraanent  und  in  keiner  anderen  Weise 
als  durch  begriffliche  Abstraction  davon  zu  trennen.^) 

Mancher  wird  einwenden:  Nicht  die  notwendigen  Wahrheiten  liegen 
dena  Begriff  der  Notwendigkeit  zu  Grunde,  sondern  umgekehrt:  dieser 
Begriff  muss  schon  vorhanden  sein,  um  notwendige  Urteile  zu  fällen. 

Dies  wäre  ein  Misverständnis.  Freilich  wenn  der  Erkenntnistheore- 
tiker die  Urteile  in  notwendige  und  nichtnotwendige  scheidet  und  die 
Theorie  beider  entwickelt,  so  muss  er  den  Begriff  der  Notwendigkeit  wie 
den  des  Urteils  schon  haben.  Aber  um  ein  notwendiges  Urteil  zu  fällen, 
bedarf  es  dessen  nicht.  Dass  ein  Apfel  ein  Apfel  ist,  erkennt  man,  ohne 
vorher  oder  auch  nur  währenddessen  den  Begriff  der  Notwendigkeit  als 
solchen  zu  haben.  Er  entsteht  in  der  That  erst  durch  Reflexion  auf 
derartige  bereits  im  Bewusstsein  vorhandene  Urteile.^) 

Aus  dem  Begriffe  der  Denknotwendigkeit  im  vorerwähnten  Sinne 
formen  wir  nun  den  der  Naturnotwendigkeit.  Und  hier  beginnt  die 
eigentümliche   Aufgabe   der   Erkenntnistheorie.      Sie   zeigt,  was   sich   aus 


1}  Dahingestellt  können  wir  hier  lassen,  ob  nur  analytische  oder  auch  synthetische  Sätze 
die  Quelle  des  Begriffes  sind;  ferner  ob  Notwendigkeit  ein  positiver  oder  negativer  Begriff  (Un- 
möglichkeit des  Gegenteils),  in  welch  letzterem  Falle  er  doch  auch  einen  positiven  Teil  enthielte, 
von  welchem^  das  Nämliche  wie  oben  zu  sagen  wäre;  endlich  ob  man  Abstractionen  der  beschrie- 
benen Art  zur  , psychologischen"  oder  „inneren**  Wahrnehmung  im  gewöhnlichen  Sinne  rechnen  oder 
ob  nicht  vielmehr  von  der  Wahrnehmung  der  Zustände  als  solcher  die  Wahrnehmung  des  Inhaltes 
(Gehaltes),  und  zwar  als  eines  beurteilten,  gewollten  u.  s.  f.,  unterschieden  werden  muss.  Durch  die 
Unterscheidung  und  Anerkennung  dieser  Wahrnehmungsrichtung  löst  sich  vielleicht  manches  Misver- 
ständnis in  Hinsicht  des  Psychologismus  wie  auch  von  Seiten  desselben.  Auch  historisch  begreift 
sich  Manches  besser.  Wenn  man  die  Beispiele  „angeborener  Ideen**  bei  Descartes  und  Leibniz 
betrachtet,  mit  denen  doch  schliesslich  nichts  anderes  gemeint  war  als  die  durch  innere  Wahr- 
nehmung gegebenen,  so  findet  man  diese  beiden  Classen  durch  einander  gemengt  (Desc.  Med.  Ill : 
res,  veritas,  cogitatio.  Leibniz  Erdm.  p.  223:  etre,  substance,  un,  mßme,  cause,  perception,  rai- 
sonnement).  Kant  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  er  die  Ideen  von  Sein,  Identität  u.  dgl.  nicht  aus 
der  psychologischen  Wahrnehmung  in  demselben  Sinne  ableitbar  fand,  wie  die  des  Vorstellens, 
Schliessens,  Wollens.   Aber  er  hatte  Unrecht,  sie  um  deswillen  zu  apriorischen  Formen  zu  stempeln. 

2)  Es  gilt  hier  Analoges  wie  beim  Begriff  der  Existenz.  Vgl.  Brentano.  Psychologie  I,  279. 
Marty,  Viertelj.  Seh.  f.  wissensch.  Philos.  VIII,  171  f.  Hillebrand,  Die  neuen  Theorien  der  kate- 
gorischen Schlüsse    S.  27  f. 
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jenem  BegrifiFe    machen    lässt   und    was    uns  zu    der  künstlichen  Bildung 
veranlagst  und  berechtigt. 

In  dem  Satze:  „Ein  Körper  muss  im  leeren  Räume  fallen"  ist  das 
Muae  sicherlich  nicht  blos  in  dem  Sinne  zu  verstehen:  „Wir  sind  gewohnt, 
Körper  im  leeren  Räume  fallen  zu  sehen".  Es  bedeutet  auch  nicht  blos 
ein  thatsächliches  Verhalten,  wie  es  etwa  in  dem  Satze  ausgesprochen 
ist:  „Der  Montblanc  ist  4810  Meter  hoch".  Wenn  wir  auch  diese  That- 
sache  als  eine  Folge  naturgesetzlich  wirkender  Kräfte  betrachten,  so  ist 
sie  doch  nicht  aus  allgemeinen  Gesetzen  für  sich  allein,  sondern  nur  in 
Verbindung  mit  früheren  wiederum  blos  thatsächlichen  „Collocationen" 
ableitbar.     Und  so  lässt  sich  dieser  Unterschied  nicht  eliminirenJ) 

Haben  wir  nun  keinen  anderen  ursprünglichen  Begriff  von  Not- 
wendigkeit als  den  der  logischen,  so  wird  dieser  auch  hier  in  irgend 
einer  Weise  mitspielen.  Und  da  wir  in  den  Erscheinungen  selbst  eine 
derartige  Notwendigkeit  nicht  wahrnehmen  —  hierin  hat  Hume  ebenso 
zweifellos  Recht,  wie  in  dem  positiven  Teil  seiner  Lehre  Unrecht  — ,  so 
iimsß  sit3  in  etwas  jenseits  der  Erscheinungen,  in  „wirklichen  Dingen" 
liegen.  Indem  wir  von  Naturgesetzen  reden,  machen  wir  die  Voraus- 
setzung, dass  das  Verhalten  der  Dinge,  für  die  sie  gelten  sollen,  einem 
Verstände,  der  sie  ihrem  innereten  Wesen  nach  zu  erfassen  vermöchte, 
in  analoger  Weise  denknotwendig  sein  würde,  wie  2x2  =  4.  Die  phy- 
sische Notwendigkeit  ist  eine  logische  Notwendigkeit,  die  wir  annehmen, 
ohne  sie  wahrzunehmen.  Hiemit  ist  nicht  etwas  Neues  ausgesprochen, 
sondein  etwas,  worin  die  deutsche  Philosophie  seit  Leibniz,  ihrem  grossen 
Stammvater,  wenn  auch  nicht  in  der  Fassung  doch  in  der  Tendenz  einig 
ist  Die  Unterschiede  beziehen  sich  hauptsächlich  darauf,  ob  diese  blos 
angenommene   jemals   in   eine  wahrgenommene  Notwendigkeit  übergehen 


1)  Ii'li  kann  Si^'wart  (Logik  P  23G)  und  Volkelt  (Erfahrung  und  Denken  S.  142j,  welche 
jedi^j^  Erkt'untniHurteil  ohne  Unterschied  ftir  notwendig  erklären,  ebensowenig  zustimmen,  als  denen, 
dit*  AlIrN  dir  IjIoh  tliatsiuhliih  erklären.  Das8  wir  ein  bestimmtes  Urteil  über  eine  Thatsache  fallen, 
iit  freilii'h  (»HychologiM'h  ebenso  notwendig,  wie  dass  wir  in  einem  anderen  Falle  ein  Gesetz  be- 
b*ni|t^'ii  Aber  nicht  von  dieser  Notwendigkeit  des  Behauptens  ist  die  Rede,  die  ja  auch  Sigwarfe 
von  dor  (iltjrctiven  Wahrheit  wol  unterscheidet  (S.  251),  sondern  von  der  Notwendigkeit  des  be- 
himptül»*!!  lahalts  (bachverhaltsi.  In  der  behaupteten  Wahrheit  ist  noch  ein  Unterschied,  jenach- 
ihmi  sie  \\\^  blos  thatsiichlich  oder  als  Gesetz  behauptet  wird,  und  niemals  wird  sich  eine  That- 
asK'ho  in  tni  Gesetz  oder  ein  Gesetz  in  eine  Thatsache  auflösen  lassen. 
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könne,  wie  dies  Leibniz  und  in  extremster  Weise  der  spätere  deutsche 
Idealismus  gelehrt  hat.  Und  freilich  liegt  hier  eine  ungeheure  Kluft 
zwischen  Idealisten  und  Realisten.  Aber  wir  dürfen  das  Gemeinsame 
nicht  übersehen,  das  sie  verbindet  gegenüber  dem  Positivismus,  der  das 
Gesetzliche  in  ein  blos  Thatsächliches  umzudeuten  strebt. 

Die  Annahme  eines  Etwas  jenseits  der  Erscheinungen  machen  wir 
wie  so  viele  andere  Annahmen  im  Einzelnen,  um  den  Lauf  der  Erschein- 
ungen der  Deduction  zu  unterwerfen.  Sie  bewährt  sich  Schritt  für 
Schritt  durch  den  Erfolg  und  braucht  keine  andere  Bewährung.  Fast 
alle  übrigen  Voraussetzungen  sind  im  Grunde  nur  Teile  dieser  einen 
und  jede  Bestätigung  nur  ein  Teil  der  unerm^esslichen  Bestätigung,  welche 
diese  durch  die  fortlaufende  Entwickelung  unseres  Naturwissens  und  des 
darauf  gegründeten  Lebens  empfängt.  Auch  die  allgemeine  Regelmässig- 
keit des  Naturlaufes,  wonach  unter  gleichen  Umständen  stets  Gleiches 
eintreten  muss,  ist  mit  in  jener  grossen  Voraussetzung  inbegriffen  (denn 
nicht  Dinge  überhaupt,  sondern  gesetzlich  zusammenhängende  Dinge 
nehmen  wir  an)  und   bedarf  keiner  anderen,   etwa   apriorischen.    Stütze. 

In  den  Erscheinungen  selbst  findet  sich  diese  Regelmässigkeit  nicht. 
Drehen  wir  den  Kopf  zur  Seite  und  führen  ihn  dann  in  die  Ausgangs- 
stellung zurück,  so  haben  wir  wieder  das  nämliche  Muskelgefühl,  den 
gleichen  Bewusstseinsinhalt  in  allen  übrigen  Beziehungen,  und  doch  kann 
die  Gesichtserscheinung  jetzt  eine  andere  sein.  Alle  die  unzähligen  Aus- 
nahmen dieser  Art  verschwinden  nur  durch  die  Hilfsvorstellung  einer 
Aussenwelt  im  obigen  Sinne. 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Naturwissenschaft  nur  von  Erscheinungen 
handle.  Es  gibt  nicht  ein  einziges  Naturgesetz,  welches  sich  als  Gesetz 
blosser  Erscheinungen,  wenn  wir  dieses  Wort  im  strengen  (subjectiven) 
Sinne  nehmen,  ausdrücken  Hesse.  Es  gibt  unter  den  Erscheinungen 
keine  Causalität.  ^) 

Kant  selbst  hat  wol  —  wie  er  dies  ja  auch  einmal  selbst  versichert 
—  niemals   daran   gedacht,   unser  Wissen   auf  blosse  Erscheinungen   im 


1)  Ganz  ebenso  Lipps  in  seiner  Recension  von  Riehrs  .Kriticismus'*,  Götting.  gel.  Anzeigen 
1888  No.  24  S.  911  f. 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abtb.  65 
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ri^ntlichftti  BlTxT.e  z:i  fceit'.hrAiiken- '  XiiLr  rlo^  definirt  er  bestandig' 
die  Effipfir/sor.:?  als  Wlrk^üz  ä:k=5er«er  Gegenstände,  sondern  er  lasst 
empirische  Körper  im  Ra^i-^e  ä:;oL  -lann  exi^tiren.  wenn  sie  augenblicklich 
nicht  erscheinen:  ja  das  Di=ein  einer  «eichen  räumlichen  Aussenwelt  gilt 
ihm  aU  eine  aJ^^jIot  gewisse,  weil  in  dem  Begriff  der  inneren  Wahr- 
nehmong  schon  eingescLlosene  Wahrheit -i:  er  geht  darin  also  sogar 
weiten  alä  sich,  wenn  vorn  wissenschaftlichen  und  nicht  vom  naiven  Be- 
wuiwtfiein  die  Re^ie  ist,  rechtfertigen  iäs>?t. 

Kant  sprach  eben,  wie  auch  heute  noch  so  Viele,  die  unser  Wissen 
auf  EnscheinuDgen  beschränken,  von  Erscheinungen  in  einem  doppelten 
Sinne,  ohne  dies  bestimmt  zu  unterscheiden.  Er  nannte  auch  Das,  was 
TOn  der  K'j^  fortbesteht  während  ich  sie  nicht  ansehe,  ja  nicht  einmal 
daran  denke,  Erscheinung.  Genau  gesprochen  bestehen  doch  nur  etwa 
die  Bedingungen  fort  infolge  deren,  wenn  ich  wieder  hinblicke,  dieselbe 
Gesteh tsempfindung  ¥riederentstehen  wird.  Nur  in  diesem  Sinne  konnte 
Kant  von  Gesetzen  der  Erscheinungen  und  von  Causalzusammenhang 
unter  ihnen  sprechen.*^ 

Da  nun  aber  Raum  und  Zeit,  in  denen  auch  diese  objectiven  Er- 
scheinungen sich  vollziehen  sollen,  nach  Kant  nur  Anschauungsformen 
eines  Bewu&^tseins  sein  können,  und  da  überhaupt  Erscheinungen,  die 
Niemand  erscheinen,  ein  wunderlicher  Begriff  wären,  so  verlegten  neuere 


ll  8.  35elier'*  Ge.<?chicht€  der  deutschen  Philosophie  2.  Aufl.  S.  351  f.  B.  Erdmann,  Kant's 
pTt>\pgftmtnA  S,  XLV— LXVI.     Derselbe,  Kant's  KriticismiH  etc  S.  45. 

'1}  L)a.rat)f  —  auf  eine  Art  von  ontoIo2ri»chem  Beweis  der  Aussenwelt  —  läuft  die  berühmte 
,VVld^rl^X"öff  *^^^  Idealismus*  in  der  2.  Autlacre  der  Kritik  d.  r.  V.  hinaus;  aber  auch  in  der 
J,  Atjik^e  bat  *jch  Kant  oft  genuj?  in  diesem  Sinne  ausj^e>prochen.  S.  hierüber  Vaibinger's  Auf- 
natÄ  ,Ztr  Kstnt'«  Widerlegung  des  Idealismus*  in  den  »Strasshurger  Abhandlungen  zur  Philosophie* 
18H4;  t^mh  die  iJatstellung  R.  Falckenberg's  in  seiner  Geschichte  d.  neueren  Philosophie  S.  268  f. 
Frdliili  \unft-n  iirli  hier  wie  beinahe  überall  auch  entgegengesetzte  Aeusserungen  anführen  (so 
Kt^hrh.  H.  312  auji  der  1.  Aufl.). 

3}  In  dem  neuerdings  (1686)  durch  Krause  veröffentlichten  Opus  posthumura  »Vorn  Ueber- 
^anifr-  ff,n  dfrn  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  zur  Physik*  unterscheidet 
Kant  r*rt<*rM  dire^le  und  indirecte  Erscheinungen,  auch  Erscheinungen  vom  ersten  und  zweiten 
Hun^i^,  Ut^i-'T«  wieder  als  Erscheinungen  der  ersteren.  Er  will  aber  damit  nur  die  einzelnen  sinn- 
lic:hi*n  KrurhpinuiJKHdata  und  die  durch  Anwendung  der  Kategorien  entstehenden  Erscheinungs- 
*^fr»i|ili>x**  (**jiipinHchen  Gegenstände)  gegenüberstellen,  oder  auch  die  sinnlichen  Erscheinungen 
d<in(!<n  df -1  Jnn*!r*^ti  Sinnes,  ,da  das  Subject  ihm  selb>t.  ein  Gegenstand  der  empirischen  Erkenntnis 
Ul*,  S>  Nu*  IMJ  Iwo  nach  ,direct*  ein  Punct  und  das  folgende  ^.Erscheinungen*  in  Klammern  zu 
nHw^n  Htp  wt-un  d\a  Stelle  verständlich  werden  soll),  160.  194,  201,  203,  209^ 
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Erklärer  dieselben  in  ein  überindividuelles  Bewusstsein,  eine  menschliche 
Gattungsvernunft.  In  dieser  bestehe  nach  Kant  die  Rose,  räumlich  und 
zeitlich  angeschaut,  fort,  auch  wenn  sie  von  keinem  Auge  gesehen  wird. 
Sie  sei  es,  die  den  letzten  Grund  für  die  Möglichkeit  eines  gesetzmässigen 
Zusammenhangs  der  individuellen  Erscheinungen  enthalte.^) 

Es  ist  wol  die  Frage,  ob  Kant  mit  dieser  an  Fichte  erinnernden 
Auslegung  dessen,  was  er  allerdings  wiederholt  als  „Bewusstsein  über- 
haupt" bezeichnet,  ganz  einverstanden  wäre.^)  Aber  soviel  lässt  sich 
immerhin  aus  dem  Angeführten  entnehmen,  dass  es  dem  Begriff  von 
objectiver  Notwendigkeit,  wie  wir  ihn  zu  formuliren  suchten,  den  darin 
eingeschlossenen  Begriffen  objectiver  Dinge  und  eines  möglichen  Bewusstseins, 
für  welches  der  in  den  Erscheinungen  nicht  wahrnehmbare  aber  aus 
ihnen  erschliessbare  Zusammenhang  eine  wahre  Denknotwendigkeit  sein 
würde,  nicht  an  Anklängen  bei  Kant  fehlt.  Als  eine  Gattungsvernunft 
oder  als  ein  überindividuelles  Bewusstsein  werden  wir  letzteren  Hilfsbegriff 
ja  ebenfalls  nicht  bezeichnen,  sondern  uns,  solange  es  sich  nur  eben 
um  die  im  Begriff  des  Naturgesetzes  liegenden  Merkmale  handelt,  mit 
der  obigen  anspruchsloseren  Formulirung  begnügen. 

Auch  dass  der  Verstand  die  Notwendigkeit  in  die  Dinge  hineintrage, 
können  wir  insofern  unterschreiben,  als  wir  den  durch  innere  Wahr- 
nehmung gewonnenen  Begriff  hypothetisch  in  die  selbst  hypothetischen 
Dinge  hineinlegen,  um  ihn  dann  (wenn  ich  so  sagen  soll)  bestätigt  wieder 
herauszunehmen. 

Der  Punkt  aber,  in  welchem  man  Kant  völlig  und  rückhaltlos  zu- 
stimmen muss,  ist  das  Festhalten  an  dem  Begriffe  der  Notwendigkeit  im 
strengen  Sinne  des  Wortes.  Die  Elimination  desselben  durch  Hume  rief 
ihn  zum  Kampf,  war  der  Ausgangspunkt  seiner  kritischen  Unternehmungen. 
Bedenken  wir,  dass  noch  in  unseren  Tagen  ein  in  jeder  Beziehung  so 
hoch  stehender  Denker  wie  J.  St.  Mill  sogar  den  Grundsatz  des  Wider- 
spruches auf  eine  allmälige  Ansammlung  von  Beobachtungen  gründen  zu 
können  glaubte,   so   können  wir   es  Kant    nicht    hoch   genug   anrechnen. 


1)  Windelband,    Gesch.   d.  neueren  Philos.    II,   75  f.     Falckenberg  a.  a.  0.   269.    Vaihinger 
sagt  (a.  a.  0.)  nur,  dass  man  zu  diesem  Gedanken  hingedrängt  werde. 

2)  Vgl.  über  dieses  , Bewusstsein  überhaupt**  Laas'  lebendige  Ausführungen  in  .Kant's  Ana- 
logien der  Erfahrung*  S.  94  f. 
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um  sie  dann  im  Grossen  zusammenzuwerfen;  jeder  Wissenschaft  bleibt 
ein  eigener  Kern  von  Aufgaben,  der  nicht  mit  anderen  zusammenwächst, 
im  Gegenteil  sich  spaltet  und  neue  Einzelwissenschaften  erzeugt.  Aber 
was  für  die  Formulirung  der  Fragen,  gilt  nicht  ebenso  für  ihre  Behand- 
lung und  Durchführung.  Zur  fruchtbaren  Behandlung  muss  alles  heran- 
gezogen werden,  was  irgend  ohne  Verletzung  der  allgemeinen  logischen 
Vorschriften,  ohne  Cirkel  insbesondere,  sich  verwerten  lässt. 

Ueber  diese  Gesichtspunkte  können  meiner  Meinung  nach  höchstens 
Misverständnisse,  aber  nicht  ernstliche  Streitigkeiten  Platz  greifen. 

Sollen  wir  nun  die  eigentümlichen  Aufgaben  der  Psychologie  und 
der  Erkenntnistheorie  einander  gegenüberstellen,  so  haben  wir  nur  einige 
bereits  eingeflochtene  Betrachtungen  zu  erweitern. 

Die  Untersuchung  des  Ursprungs  der  Begriffe,  sowol  derjenigen 
von  absolutem  als  von  relativem  Inhalt,  ist  eine  alte  Aufgabe  der  Psy- 
chologie. Ist  es  richtig,  dass  ein  Begriff  nicht  für  sich  denkbar  ist, 
sondern  dass  er  nur  innerhalb  einer  concreten  Vorstellung,  gleichsam  ein- 
gebettet in  derselben  oder,  mit  einem  vielleicht  bezeichnenderen  Bilde, 
wie  stereoskopisch  hervortretend,  auf  dem  Wege  der  gewöhnlichen  Ab- 
straction  erfasst  werden  kann,  so  fällt  jene  Aufgabe  zusammen  mit  der 
Bestimmung  der  jeweiligen  concreten  Vorstellung  und  der  genauesten 
Charakterisirung  der  Momente  oder  Veränderungsweisen  dieser  Vorstel- 
lung, welche  die  Abstraction  des  bezüglichen  Begriffes  ermöglichen.  Wir 
haben  schon  erwähnt,  dass  hierin  noch  sehr  vieles  zu  thun  bleibt. 

Die  Aufsuchung  der  allgemeinsten  unmittelbar  einleuchtenden  Wahr- 
heiten dagegen  ist  Sache  der  Erkenntnistheorie.  Ein  Begriff  ist  nicht 
ein  Urteil,  nicht  eine  Erkenntnis.  Wäre  ein  Begriff  in  irgend  einer  be- 
liebigen Weise  angeboren,  so  würde  daraus  noch  nichts  folgen  über  die 
Urteile,  in  denen  er  Verwendung  finden  kann.  Nehmen  wir  an,  dass 
sämmtliche  in  einem  Urteil  vorkommenden  Begriffe  psychologisch  uns 
a  priori  eigen  wären,  selbst  in  dem  Sinne,  dass  sie  vor  aller  Wahrneh- 
mung dem  Bewusstsein  bereits  actuell  gegenwärtig  wären:  so  könnte  es 
immerhin  geschehen,  dass  erst  Wahrnehmungen,  Erfahrungen  uns  zu  be- 
stimmten Verbindungen  dieser  Begriffe  und  zur  Anerkennung  derselben 
in  Urteilen  veranlassten  und  berechtigten.  Und  umgekehrt  kann  ein 
Begriff  der  Wahrnehmung   entnommen  sein,    wie  z.  B.  der  von  Rot,  von 
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Farbe  überhaupt,  von  Quadrat  und  Figur,  während  das  Urteil:  „Rot  ist 
Rot"  oder  „Röte  ist  keine  Figur"  unzweifelhaft  ein  apriorisches  ist.  Denn 
wir  bedürfen  nicht  einer  besonderen  Wahrnehmung  oder  gar  einer  Häu- 
fung von  Wahrnehmungen,  um  uns  der  Wahrheit  eines  solchen  Satzes 
zu  versichern;  wir  bedürfen  ihrer  nur  zur  Gewinnung  der  Begriffe,  aus 
denen  dann  der  Satz  ohne  Weiteres  fliesst. 

Dies  gilt  auch  bezüglich  Raum  und  Zeit  Die  Frage  nach  der  Natur 
der  geometrischen  Axiome  (ob  sie  analytisch,  synthetisch  a  priori  oder 
blosse  Erfahrungssätze  seien)  ist  durchaus  verschieden  von  der  Frage  nach 
der  psychologischen  Entstehung  der  Raumvorstellung  (ob  sie  bereits  ur- 
sprünglich im  Inhalt  der  Gesichtsempfindung  gegeben  oder  ein  Product 
der  individuellen  psychischen  Entwickelung  ist).  Aber  die  beiden  Fragen 
sind  hier  wie  anderwärts  lange  Zeit  hindurch  mit  einander  vermengt 
worden,  zum  Schaden  sowol  der  Psychologie  als  der  Erkenntnistheorie. 
Man  hat  die  Wissenschaften  gesondert  und  die  Fragen  vermengt,  statt 
umgekehrt  zu  verfahren. 

Die   Feststellung   und  Charakteristik    der   allgemeinsten    unmittelbar 
einleuchtenden  Erkenntnisse  ist,  wie  die  des  Ursprungs  der  Begriffe,  eine 
noch    lange   nicht  befriedigend  gelöste  Aufgabe.     In  das  Verzeichnis  der 
sog.  synthetischen  Grundsätze  hat  Kant  vieles  aufgenommen,  was  sehr  wol 
als  blosser,  wenn  auch  mit  den  weitesten  Garantien  der  Sicherheit  gefes- 
tigter,  Erfahrungssatz    gelten   kann   (wie   das  Gesetz   der  Causalität    und 
der  Wechselwirkung),   anderes,    was   vor  allem    der  Interpretation  bedarf 
(wie  der  Satz  der  Substantialität,    bei  dem   es  ganz  auf  die  Fassung  des 
Substanzbegriffes  ankommt),  anderes,  dessen  Wahrheit  ernstlich  bezweifelt 
werden  kann  (wie  z.  B.  Hering   den  Satz,    dass  alle  Empfindungen  einen 
Grad  haben,  rücksichtlich  der  Farben  anzweifelte  und  sich  jedenfalls  mit 
Recht  dagegen  verwahrt  hätte,   wenn  man   die  Frage  mit  einem  aprior- 
ischen  „Es  muss  so  sein"   hätte  abthun  wollen).  .Kant's  allgemeines  Axiom 
der  Anschauung:    »Alle  Anschauungen   sind    extensive  Grossen'    hat  zur 
Lösung  der  grossen  Fragen  über  die  Natur  der  geometrischen  Grundsätze, 
soviel    ich   sehe,    nicht    das  Mindeste   beigetragen.     Aber  auch  abgesehen 
von  den  einzelnen  Sätzen    ist   der  Begriff  von  synthetischen  Grundsätzen 
überhaupt  von  allen  selbständigen  neueren  Erkenntnistheoretikem,  soweit 
sie  ihn  beibehalten,  der  Revision  für  bedürftig  erachtet 
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Nehmen  wir  jedoch  an,  obige  Aufgabe  sei  gelöst,  die  allgemeinsten 
unmittelbar  einleuchtenden  Erkenntnisse  vollständig  aufgezählt,  genau 
formulirt  und  classificirt  und  von  den  nur  angeblichen  Grundsätzen  ge- 
sondert, so  würde,  wie  mir  scheint,  der  Erkenntnistheorie  in  Bezug  auf 
die  Grundlagen  der  Erkenntnis  überhaupt  nichts  mehr  zu  thun  bleiben. 
Ich  kann  der  Frage  nach  den  „Bedingungen  der  Möglichkeit** 
solcher  unmittelbaren  Wahrheiten  keinen  erkenntnistheoretischen  Sinn  ab- 
gewinnen. Jede  weitere  Untersuchung  könnte  sich  nur  auf  die  psycho- 
logischen Bedingungen  erstrecken,  unter  welchen  Urteile  dieser  Art  im 
Bewusstsein  auftreten.  Die  bezüglichen  Vorstellungen  müssen  da  sein, 
die  Fähigkeit  der  Abstraction  allgemeiner  Begriffe  muss  vorhanden  sein, 
die  Aufmerksamkeit  muss  die  erforderliche  Intensität  und  Richtung  haben 
u.  8.  w.  Aber  keine  noch  so  sorgfältige  Beschreibung  aller  Glieder  des 
psychologischen  Mechanismus  wird  uns  die  Evidenz  noch  evidenter,  die 
unmittelbaren  Erkenntnisse  noch  unmittelbarer  machen,  keine  uns  auch 
nur  eine  Einsicht  gewähren,  wie  und  warum  sie  und  zwar  gerade  diese 
und  keine  anderen  als  Grundlage  unsres  Denkens  möglich  sind.  Ent- 
weder man  hefert  Praemissen  zur  logischen  Begründung  des  Urteilsinhalts 
—  dann  waren  jene  Erkenntnisse  nicht  wirklich  unmittelbare  —  oder 
man  liefert  psychologische  Bedingungen  des  Urteilsprocesses ,  dann  hat 
man  das  Feld  der  Erkenntnistheorie  verlassen  und  ist  im  eigentlichsten 
Sinne  in  ein  ällo  yirog  von  Untersuchungen  übergegangen.  Ein  Drittes 
gibt  es  nicht. 

Während  es  so  der  Natur  der  Sache  nach  der  Erkenntnistheorie 
verwehrt  ist,  noch  weiter  in  die  Tiefe  zu  graben,  eröffnen  sich  nach  der 
Höhe  und  Breite  reiche  Probleme.  Es  entsteht  die  Frage,  wie  die  durch 
die  psychologische  Analyse  aufgezeigten  Elemente  unsrer  Vorstellungen 
zur  denkenden  Construction  der  Welt  und  zumal  der  „Aussen weit"  zu 
verwenden  sind.  Die  allgemeinsten  Mittel  und  Wege  des  Erkennens  hat 
die  Erkenntnistheorie  nicht  minder  wie  die  allgemeinsten  Ausgangspuncte 
klarzulegen. 

Die  Aussenwelt  ist,  wissenschaftlich  gesprochen,  eine  Hypothese,  um 
den  Gang  der  Erscheinungen  zu  berechnen.  Wir  haben  zur  Bildung  dieser 
Hypothese  keine  anderen  Vorstellungen  und  Begriffe,  als  die  wir  den 
Erscheinungen  selbst,  einschliesslich  jedoch  der  Erscheinungen  der  inneren 
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überhaupt  in  jedem  Puncte  und  nach  allen  Richtungen  dieselben  Eigen- 
schaften, der  Empfindungsraum  nicht.  Oben  und  Unten,  Rechts  und 
Links  sind  für  die  Empfindung  gewissermassen  qualitative  Unterschiede. 
Ein  Quadrat,  zuerst  senkrecht  stehend,  dann  um  45^  gedreht,  sodass  es 
auf  eine  seiner  Ecken  zu  stehen  kommt,  wird  ganz  anders  empfunden 
und  nur  durch  Vermittelung  von  Schlüssen  wiedererkannt.^)  Es  ist  durch- 
aus falsch,  dass  der  Raum  (imd  ebenso  die  Zeit),  so  wie  wir  ihn  vor- 
stellen, überall  congruent  mit  sich  selber  wäre,  dass  man  sich  jedes  Stück 
ebenso  in  eine  andere  Abteilung  versetzt  denken  könne. 2)  Einen  sub- 
jectiven  Ort  können  wir  ebensowenig  transplantirt  denken,  wie  wir 
einen  tiefen  Ton  in  eine  hohe  Octave  versetzt  denken  können. 

So  gibt  es  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  des  empfundenen 
Raumes,  von  welchen  in  der  Hypothese  eines  objectiven  Raumes  abgesehen 
werden  muss,  obschon  wir  sie  aus  der  anschaulichen  Vorstellung  nicht 
entfernen  können. 

Es  ist  denn  auch  nicht  das  Mindeste  von  vornherein  gegen  die  An- 
nahme einer  vierten  Raumdimension  zu  sagen.  Die  Frage  ist  einzig  und 
allein,  ob  wir  sie  brauchen.  Ja  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  vom  abso-* 
luten  Inhalt,  von  dem  Anschaulichen  in  unserer  Raumvorstellung  gänzlich 
abgesehen  und  nur  die  in  den  Formeln  der  analytischen  Geometrie  aus- 
gedrückten ganz  abstracten  Verhältnisse  als  objectiv  gültig  angenommen 
werden  können.  Der  Raum  des  Physikers  ist,  wie  aus  Obigem  hervor- 
geht, ohnedies  längst  schon  nur  durch  wesentliche  Abstractionen  von  dem 
Empfindungsraum  zu  denken.  Von  diesem  Standpunct  unterliegt  es  dann 
vollends  keinem  Anstand,  statt  dreier  vier  oder  mehr  Variable  in  jenen 
Formeln  zu  verwenden.     Damit  will  ich  nicht  sagen,  dass  wir  auch  nur 


1)  Mach,  Beiträjfe  zur  Analyse  der  Empfindunjjen  S.  44  f.  Mach*s  Ausführungen  über  den 
Unterschied  zwischen  optischer  und  geometrischer  Aehnlichkeit,  über  den  Eindruck  der  Symmetrie 
u.  dgl.  sind  in  hohem  Masse  interessant  und  lehrreich,  wenn  ich  auch  den  Erklärungen  nicht  un- 
bedingt beistimmen  möchte.  Er  weist  auch  darauf  hin  (S.  76),  dass  der  Einfluss  des  Empfindungs- 
raums  sich  doch  gelegentlich  in  der  Geometrie  noch  gegen  ihre  Intentionen  geltend  macht,  wie 
wenn  man  concave  und  convexe  Krümmung  unterscheidet,  wo  der  Geometer  eigentlich  nur  die 
Abweichung  vom  Mittel  der  Ordinaten  kennen  sollte. 

Auf  die  ünvertnuschbarkeit  von  Rechts  und  Links  hat  ja  auch  schon  Kant  Gewicht  gelegt. 
Die  Subjectivität  des  Empfindungsraumes  folgt  daraus  in  der  That;  nicht  aber  folgt,  dass  er  als 
apriorische  Form  von  der  Materie  der  Empfindung  zu  trennen  sei. 

2)  Wie  Wundt,  System  d.  Philos.  S.  119,  mit  vielen  Anderen  behauptet. 
Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  If.  Abth.  60 
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den  Sctatten  eines  sticbhalri^en  Grundes  far  die  vierte  Dimension  und 
nicht  Tieluiehr  die  stärksten  Beweise  für  die  Dreizahl  hätten.  Aber  es 
ist  erkennt  nistheo  retisch  nützlich,  sich  diese  Möglichkeit  als  solche  zu 
vergegenwird^iu  weil  sie  am  deutlichsten  zeigt,  in  welchem  Masse  wir 
die  was  gegebenen  Vor^telliingen  umzubilden  bez.  abstracter  zu  gestalten 
vermögen,  wenn  das  Bedürfeis  dazu  Torliegt. 

Gleichi^  wie  von  den  absoluten  Inhalten  gilt  nun  aber  auch  von 
den  relativen,  den  TerhAlmisbegriäTen.  Müssen  wir  zugeben,  dass  die  ob- 
jectiTe  Gültigkeit  der  absoluten  Inhalte  nur  empirisch  zu  begründen  ist, 
wo  liegt  keine  Veranlassung  Tor.  die  der  relativen  ans  einer  ganz  anderen 
Quelle  herzuleiten.  Auch  für  sie  haben  und  brauchen  wir  keine  andere 
Rechtfertigung  als  den  Er  f.  Ig.  Aue  Anwendung  ist  zunächst  Versuchs- 
sache, und  das  11  gehe'vire.  gar  nicht  mehr  abzuschätzende  Zutrauen, 
welches  wir  den  Bogriffen  der  Causalität  und  anderen  in  Hinsicht  ihrer 
objectiven  Gültigkeit  schenken,  ist  hinreichend  gerechtfertigt  durch  ihre 
Cnentbehrlichkext  bei  jedem  neuen  Schritt  und  Tritt  auf  dem  Wege 
der  Erkenntnis^  I>ass  auch  hier  Umbildungen,  bez.  Abstractionen  höherer 
Ordnung  von  den  uiuuittelbar  gegebenen  Vorstellungen  erforderlich  sind, 
haben  wir  an  dem  Begridf  der  Notwendigkeit  gesehen  und  würde  uns 
ebenso  der  Begriff  der  Causal::;it  lehren.  Ich  vermute,  dass  auch  manchen 
kantianisirenden  Naturtbr^chera  d:es  als  das  Wesentliche  des  Eant*schen 
ratemehmens  er^^heiut:  d:e  irögüohst  genaue  und  vollständige  Bezeich- 
nung der  aUgemeinsten  unvi  einfachsten  Verhältnisbegriffe  und  der  darauf 
bezüglichen  Satze,  ohne  weivhe  eine  Xaturerklärung  factisch  unmöglich 
wäre;  wo:i::t  doch  keineswegs:  ein  Anspruch  auf  ihre  Gültigkeit  vor 
Jeder  Anwenviung,  unabh.^r.^ig  von  der  Erprobung  ihrer  Brauchbarkeit 
cri  durchfuhr  arkeit.  g^g^lvn  i>t.^' 

Pie    Psychcl^^gie    h.^t    in    Hmsioht    unserer   Ueberzeugung    von    der 


*:^r,f^ial*»  •-*9*»*i  ViT^^^-Hc" :    ,H -er  *":  Ti:r  .wr  -e  2^-  Ki: :  V^^tri  -?  Tiad  handle!*     -U^e  Tkai- 
ftA.  ^'^  :a   :^r  ^-^i^rs-^r-i^z,:   S.   41  -       1  -?   uiv^i    *rte  •-'ir   r^   wirir  mir   in  die-sem  Fa'1*  ra- 

Aif  *  — -  «  j^"*i**r^  -j. :  -  .^  :«.m  V.  '  •..•->  -^  -e  a^fr:  ••  -erL-^h-ez  A:if>0ii2  indes  »Stra-^iy- 
-i'^'f^TA  i^:-:rj*:*  rir  T  ^  -c  -  .-*  iNf,  c'  -"'-  J  >  rr  "rr -- c^zxnztra  ,kri:r^r:en  il*<i>ie* 
-.IL  1    **"  r'-^-it    7-    »>-  Ln^-i::^  :i    :^  T-r    r    ^    :;  rü    r"     rj-:,:*    riz-rz    h  ^:  ar^a  Sinn  ^rttFTxa- 
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Aussenwelt  und  unsrer  Vorstellungen  von  ihrer  Beschaffenheit  eine  durch- 
aus andere  Aufgabe.  Sie  hat  nicht  die  wissenschaftlichen  Annahmen  in 
dieser  Hinsicht  zu  rechtfertigen,  sondern  den  allgemeinen  unmittel- 
baren Glauben  an  die  Aussenwelt,  gleichviel  ob  er  wahr  oder 
falsch  ist,  zu  erklären;  und  zwar  an  die  Aussenwelt,  wie  sie  erscheint, 
farbig,  klingend  und  rauschend,  riechend  und  schmeckend,  nur  die  Cor- 
recturen  etwa  abgerechnet,  welche  schon  das  gewöhnliche  Bewusstsein, 
gewitzigt  durch  zahlreiche  Sinnestäuschungen,  anbringt.  Spielen,  wie  in 
der  letztgenannten  Beziehung,  Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
auch  hier  herein,  so  betrachtet  die  Psychologie  sie  nur  als  mitwirkende 
Kräfte  unter  anderen. 

Es  ist  wol  zu  bemerken,  dass  die  Aussenwelt,  von  welcher  hiebei 
die  Rede  ist,  sich  nicht  blos  in  ihren  einzelnen  Eigenschaften,  sondern 
in  ihrem  ganzen  Begriffe  nicht  mit  der  Aussenwelt  deckt,  um  welche  es 
sich  für  den  Metaphysiker  und  den  philosophirenden  Naturforscher 
handelt  Dem  gewöhnlichen  Bewusstsein  ist  die  Grenze  zwischen  dem 
Ich  und  der  Aussenwelt  einfach  die  Grenze  zwischen  dem  eigenen  und 
den  fremden  Körpern.  Der  Metaphysiker  dagegen  versteht  seit  Descartes 
unter  dem  Ich  das  mit  unmittelbarer  wissenschaftlicher  Gewissheit  (Evi- 
denz) Gegebene,  und  dieses  erkenntnistheoretische  Ich  ist  das  Bewusstsein 
und  die  in  ihm  enthaltenen  Phänomene,  während  der  sog.  eigene  Körper 
von  diesem  Standpunct  aus  ebenso  zur  Aussenwelt  gehört,  wie  die  sog. 
fremden  Körper.  Die  Psychologie  hat  nur  zu  zeigen  (und  sie  ist  dieser 
Aufgabe  gewachsen),  was  die  „Wirklichkeit"  des  Empfundenen  für  das 
gewöhnliche  Bewusstsein  bedeutet  und  wie  es  dazu  kommt,  in  dem  Wirk- 
lichen jene  ursprünglich  sicherlich  nicht  vorhandene  Grenzlinie  zwischen 
„Eigenem"   und  „Fremdem"  zu  ziehen.^) 


1)  In  seinen  jüngst  veröffentlichten  « Beiträgen  zur  Lösung  der  Frage  vom  Ursprung  unsres 
Glaubens  an  die  Realität  der  Aussenwelt  und  seinem  Recht*  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Aka- 
demie, Phil.-hist.  Ol.  1890)  betont  Dilthey  gegenüber  der  „intellectualistischen*  Interpretation  dieses 
Glaubens  die  hervorragende  Bedeutung  der  Willens  Vorgänge  und  »Willenserfahrungen".  Er  ver- 
sucht dadurch  auch  über  die  Annahme  hinauszukommen,  dass  die  Realität  der  Aussenwelt  nur  den 
Wert  einer  Hypothese  habe.  Den  Unterschied  der  philosophischen  Begründung  und  der  psycho- 
logischen Entstehung  des  Glaubens  findet  er  darin,  dass  die  erstere  dasjenige  analytisch  dar- 
stelle, was  in  der  lebendigen  Erfahrung  gegeben  ist,  und  dann  vermittelst  der  in  dieser  Erfahrung 
aufgefundenen  Bestandteile  den  Horizont  derselben  erweitere.    Ich  möchte  den  Unterschied  doch 
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Auf  diese  Weise  scheinen  also  wolunterschiedene  Complexe  von  Auf- 
gaben für  beide  Wissenschaften  auseinanderzutreten.  Aber  um  so  mehr 
müssen  wir  darauf  zurückkommen,  dass  eine  gedeihliche  Lösung  dieser 
Aufgaben  undenkbar  ist  ohne  gegenseitige  vielfache  Stützung.  Der  Er- 
kenntnistheoretiker  kann  an  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Begriflfe 
nicht  vorbeigehen,  er  muss  in  die  Tiefen  und  Schwierigkeiten  dieses  Pro- 
blems als  ein  Fachmann  eingedrungen  sein;  und  der  Psychologe  wieder- 
um muss  Erkenntnistheoretiker  sein,  nicht  blos  weil  die  Erkenntnisurteile 
eine  besondere  Classe  von  ürteilsphänomenen  bilden,  die  wie  andere 
psychische  Phänomene  beschrieben  sein  will,  sondern  vor  allem  weil  er 
wie  jeder,  dem  seine  Wissenschaft  mehr  ist  als  ein  Handwerk,  über  die 
Grundlagen  alles  Wissens  Klarheit  haben  muss.  Aber  es  treten  hier,  wie 
man  beispielsweise  an  dem  Begriff  der  „inneren  Wahrnehmung"  sieht, 
auch  wirkliche  Grenzfragen  auf,  welche  man  der  einen  wie  der  anderen 
von  beiden  Wissenschaften  gleich  gut  zurechnen  kann,  unbeschadet  der 
sonstigen  Verschiedenheit  ihrer  Aufgaben.  Es  hat  wenig  Zweck,  zu  streiten, 
wem  ein  solches  Gebiet  mehr  zugehöre;  die  Hauptsache  ist,  dass  sich 
Beide  seiner  annehmen. 

Möchten  denn  Psychologismus  wie  Kriticismus  von  der  Tagesordnung 
verschwinden  und  an  die  Stelle  der  abstracten  und  unfruchtbaren  Stand- 
punctspolitik,  welche  zumal  dem  Kriticismus  eigen  ist,  ein  der  besonderen 
Natur  der  Probleme  angepasstes  Zusammenarbeiten  im  Einzelnen  treten. 


nicbt  blQS  in  der  Methode,  sondern  vor  aUem  im  Gegenstand  selbst  finden.  Die  Aussenwelt  im 
erkenntDistheoretischen,  überhaupt  wissenschaftlichen  Sinne  scheint  mir  wirklich  nichts  weiter  als 
eine  Hypothese,  die  denn  auch  als  solche  nur  durch  intellectuelle,  und  zwar  wissenschaftliche, 
Operationen  gestützt  werden  kann  und  darf.  Hingegen  zur  Erklärung  der  psychologischen  Aussen- 
weit  —  wenn  ich  den  Ausdruck  gebrauchen  soll  —  muss  der  ganze  Apparat  der  Seelenkräfte  her- 
angezogen werden  und  unter  ihnen  gewiss  in  hervorragendem  Masse  die  Willensthätigkeiten,  in- 
aoferne  die  Unterscheidung  des  eigenen  von  fremden  Körpern  zum  grossen  Teile  darauf  beruht. 
Hier  werden  auch  die  pathologischen  Zustände,  welche  Dilthey  ausgiebig  verwertet,  in  der  That 
lehrreich- 
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A^nhaug. 


1.  Historisches  über  die  Unterscheidang  Ton  Materie  und  Form 

des  Torsteilens. 

Die  erkenntnistheoretische  Gegenüberstellung  von  Raum  und  Zeit  einerseits  und 
den  sinnlichen  Qualitäten  andrerseits  hängt  offenbar  mit  dem  ganzen  Entwickelungs- 
gang  der  Physik  zusammen.  Philosophisch  wurde  sie  von  Descartes  durch  den  Hin- 
weis auf  die  Evidenz  der  Mathematik  zu  begründen  versucht.  Für  die  „Formen  des 
Denkens*  sodann  lagen  die  Keime  in  Descartes'  und  Leibniz'  Lehre  von  den  vir- 
tuell angeborenen  Ideen.  Dass  in  dieser  Hinsicht  Leibniz'  Nouveaux  Essais  (veröffent- 
licht 1765)  einen  höchst  eingreifenden  Einfluss  auf  Kant  geübt  haben,  erscheint  mir 
zweifellos.  Aber  die  alte  Unterscheidung  von  Materie  und  Form  wird  von  Leibniz 
noch  nicht  auf  diese  Fragen  angewandt;  er  versteht  die  Ausdrücke  in  ontologischem 
Sinne,  nur  mit  der  Umdeutung,  die  er  den  von  Aristoteles  und  der  Scholastik  über- 
kommenen Terminis  gegeben.  Aristoteles  selbst  allerdings  hatte  von  seinen  ontolog- 
ischen  Grundbegriffen  auch  in  der  Erkenntnistheorie  Gebrauch  gemacht,  indem  er  Sinn 
und  Verstand  als  „formaufnehmende**  Vermögen  definirte;  doch  wird  Niemand  darin 
das  Vorbild  der  Kant'schen  Lehre  erblicken,  die  vielmehr  den  stärksten  Gegensatz  dazu 
bildet.  In  anderer  Weise  wird  die  Unterscheidung  formaler  und  materialer  Principien 
gelegentlich  von  Wolffianern  in  der  Erkenntnislehre  verwertet,  so  von  Crusius*),  und 
(mit  Beziehung  auf  diesen)  auch  von  dem  vorkritischen  Kant  selbst.*)  Wir  gehen 
vielleicht  nicht  fehl,  wenn  wir  darin  die  ersten  Keime  oder  Vorboten  der  späteren 
Unterscheidung  suchen.  Aber  auch  da  muss  man  sich  natürlich  hüten,  hinter  den 
gleichen  Ausdrücken  schon  den  gleichen  Sinn  zu  suchen. 

In  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Sinne  findet  sich  der  Gegensatz  von  Materie 
und  Form  des  Vorstellens  bei  Kant  bekanntlich  zuerst  in  seiner  Inauguraldissertation 
1770,  und  zwar  bezüglich  Raum  und  Zeit.  In  der  Kritik  d.  r.  Vernunft  ist  der  Form- 
begriff dann  auch  auf  die  Kategorien  angewandt.  Raum  und  Zeit  aber  als  Formen 
der  sinnlichen  Anschauung  zu  fassen,  dazu  lagen  Antriebe  teils  in  Leibniz'  Definition 
derselben   als    blosser    Ordnungen   der  Phänomene,   teils    in    den  Schwierigkeiten,    die 


1)  Weg  zur  Gewisaheit  (1747)  §  421. 

2)  Der  einzig  mögliche  Beweisgrund  etc.  (1763)  I.  Abth.  Zweite  Betrachtung  No. 
suchung  über  die  Deutlichkeit  der  Grundsätze  etc.  (1764)  Dritte  Betrachtung  §  3. 


Unter- 


Digitized  by 


Google 


510 

Kant  selbst  bereits  früher  in  der  Definition  dieser  Vorstellungen. gefunden  und  die  ihn 
zu  wiederholter  Umbildung  seiner  Ansichten  gefuhrt  hatten.^) 

Doch  lassen  sich  auch  deutliche  äussere  Anregungen  in  Hinsicht  der  Unterschei- 
dung von  Form  und  Materie  der  Vorstellungen  namhaft  machen.  Die  Priorität  Lam- 
berts ist  in  neueren  Darstellungen  mehrfach  erwähnt.  Zwar  in  Lambert's  bester 
Schrift,  dem  „Neuen  Organon*  (1764)*),  ist  unmittelbar  nichts  davon  erwähnt.  Nur 
die  Betonung  der  apriorischen  Erkenntnis  zum  Unterschied  von  der  blos  aposteriorischen 
(welch'  letztere  allein  Lambert  in  Locke's  „Anatomie  unsrer  BegriflFe*'  findet),  enthält 
hier  eine  Vorausdeutung  auf  Kant,  während  zugleich  die  Aufzählung  dieser  apriori- 
schen Erkenntnisse  (noch  deutlicher  in  der  späteren  ,  Architektonik*)  an  die  Schotten 
erinnert.  Jene  Unterscheidung  apriorischer  und  aposteriorischer  Urteile  ist  aber 
nicht  identisch  mit  der  von  Form  und  Materie  des  Vorstellens,  so  eng  auch 
beide  Unterscheidungen  in  dem  Gedankengang  der  Kritik  d.  r.  V.  zusammenhängen. 
Direct  und  ausdrücklich  steht  die  letztere  zuerst  in  dem  Briefe  Lambert's  an  Kant 
vom  3,  Februar  1766,  wo  Lambert  die  Frage  auf  wirft  und  bespricht,  ob  oder  inwie- 
fern die  Kenntnis  der  Form  zur  Kenntnis  der  Materie  unsres  Wissens  führe.  Lambert 
weist  darauf  hin,  dass  alle  unsre  Erkenntnisse  von  dem  Formalen,  wie  sie  in  der  Logik 
und  Metaphysik  vorkommen,  unbestritten  richtig  seien  und  dass  nur  da  Streitigkeiten 
entständen,  wo  man  die  Materie  zu  Grunde  legen  wollte.  Die  Form,  sagt  er,  bestimmt 
schlechthin  keine  Materie,  aber  sie  bestimmt  die  Anordnung  derselben,  und  insofern 
soll  aus  der  Theorie  der  Formen  kenntlich  gemacht  werden  können,  was  zum  Anfange 
dient  und  was  nicht. 

Dies  sind  ganz  unverkennbar  die  Anlässe,  ich  möchte  geradezu  sagen  die  Grund- 
ztige,  der  Kant'schen  Formenlehre,  wie  sie  dann  zunächst  in  der  Inauguraldissertation 
entwickelt  wurde,  und  zugleich  ihrer  Beziehung  zu  den  synthetischen  Urteilen  a  priori, 
wie  sie  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  dargestellt  wird. 

In  seiner  , Anlage  zur  Architektonik**,  welche  1771,  also  kurz  nach  Kant's  In- 
auguraldissertation, erschien,  sagt  Lambert  (Vorrede  V,  XVI),  die  Schwierigkeiten  ira 
Begriffe  der  Form  und  dessen,  was  zur  Form  gehöre,  hätten  ihn  längst  beschäftigt, 
obgleich  er  sie  nicht,  soviel  er  gewünscht,  aufklären  konnte.  Freilich  erstrecken  sich 
seine  Betrachtungen  darüber  (II  233  f.)  wesentlich  nur  auf  Feststellung  des  Sprach- 
gebrauches in  den  verschiedenen  Fällen,  wo  man  von  Form  und  Materie  redet.  Aber 
eä  i^t  interessant  zu  sehen,  wie  er  dabei  von  der  Aristotelischen  Lehre,  von  der 
alten  ontologischen  Bedeutung  der  Ausdrücke,  ausgeht  und  dann  auch  in  der  Vernunft- 
lehre die  Formen  der  Erkenntnis  (das  Bejahen  und  Verneinen,  die  Allgemeinheit  und 


1)  Das  Verhältnis  seiner  Lehre  von  Form  und  Materie  zur  Leibniz'schen  bespricht  Kant  in 
dem  Abaehnitt  ,Amphibolie  der  Keflexionsbegrift'e'*  in  der  Kritik  d.  r.  Vern.;  Ober  den  historischen 
Entwickelungsganj^  erfahren  wir  daraus  nichts. 

2)  Auf  welches  Windelband  Geschichte  d.  neueren  Philos.  I,  546,  II,  29  in  dieser  Hinsicht 
Bezujf  nimmt. 
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Besonderheit,  das  Wenn,  Entweder — Oder,  Sowol  —  Als  auch  u.  s.  f.)  von  der  Materie 
(dem  Subjects-  und  PrädicatsbegriflF)  unterscheidet.  In  den  Beispielen,  die  er  hier  zur 
Form  rechnet,  sind  die  Kant'schen  Kategorien  (der  Qualität,  Quantität,  Relation)  un- 
verkennbar. Er  fügt  auch  hier  hinzu,  dass  ihm  eine  Theorie  der  formalen  Ursachen 
der  menschlichen  Erkenntnis  immer  von  äusserster  Wichtigkeit  geschienen  habe. 

Eine  andere  äussere  Anregung  kam  von  Tetens,  dessen  ,  Philosophische  Versuche 
über  die  menschliche  Natur**  (1776)  ja  nach  dem  bekannten  Ausspruche  Hamann's  in 
jener  Zeit  „stets  aufgeschlagen  auf  Kant's  Tische  lagen**.  Die  Empfindungen,  sagt 
Tetens  (I  336  f.),  geben  den  StoflF  zu  allen  Ideen,  die  Form  der  Ideen  hängt  von  der 
Denkkraft  ab.  Er  spricht  häufig  von  den  Formen  als  „Erzeugnissen  der  Denkkraft** 
(s.  u.).  Er  sucht  durch  diese  Lehre  auch  sogleich  den  Leibniz'schen  Satz  aus  den 
Nouveaux  Essais  zu  deuten:  „Nil  est  in  intellectu  quod  non  prius  fuerit  in  sensu  uisi 
intellectus  ipse.**  (I  336  f.)  Ferner  unterscheidet  Tetens  in  der  Lehre  von  den  not- 
wendigen Urteilen  formal  und  material  notwendige  (I  512  s.  u.)  und  ist  hier  sehr 
nahe  an  Kant  herangerückt. 

Mit  der  Betonung  dieser  äusseren  Einflüsse  soll  Kant's  Originalität  nicht  herab- 
gesetzt werden.  Seine  philosophische  Grösse  wird  ohnedies  nicht  geringer,  wenn  ein 
entschiedener  Irrtum  nicht  sein  ausschliessliches  Eigentum  ist. 

2.   Die  Terbältnislehre  und  die  Notwendigkeitslehre  des  Nicolas  Tetens, 

^Für  die  empirische  Psychologie",  sagte  E.  Erdmann  in  seiner  ausführlichen 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  1842,  „möchte  Tetens  mehr  geleistet  haben  a]y 
irgend  einer  vor  oder  nach  ihm.**  Beneke,  einer  der  wenigen,  die  während  der  idea* 
listischen  Periode  Tetens'  Bestrebungen  fortsetzten  (der  allerdings  auch  zugleich  seine 
Neigung  zum  Psychologismus  beibehielt),  hatte  sogar  geurteilt,  man  sei  vor  Kant  in 
der  Psychologie  weiter  gewesen  als  nachher.^)  Gleichwol  ist  die  historische  wie  die  sach- 
liche Bedeutung  seiner  Lehre  bis  vor  Kurzem  nur  wenig  im  Einzelnen  gewürdigt  warden* 
Selbst  in  der  so  reichen  psychologischen  Fachlitteratur  der  Gegenwart  wird  der  , deutsche 
Locke**)  fast  nur  als  Urheber  der  durch  Kant  allgemeiner  gewordenen  Dreiteilung 
von  Verstand,  Gefühl  und  Willen  angeführt,  obschon  gerade  diese  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Mendelssohn  herrührt.^)   Vom  kriticistischen  Standpuncte  widmete  Ä.  Riehl 


1)  Psychologische  Skizzen  1825  S.  611,  vgl.  über  Tetens  S.  601—2. 

2)  Mit  diesem  Beinamen  ehrte  man  ihn  nach  Rosenkranz,  Geschichte  der  Kao tischen  Philo- 
sophie, Kant's  Werke  Xll,  65. 

3)  So  berichtet  Wundt  in  seiner  Uebersicht  der  deutschen  philosophischen  Litteratur  deoi 
englischen  Publikum  im  Mind  11  p.  515,  J.  B.  Meyer  habe  in  seiner  „Psychologie  Kanf^*  entdeckt, 
dass  Kant  seine  Dreiteilung  von  Tetens  habe.  III  p.  156  berichtigt  er  dies  dahin,  da.^s  bereiU 
E.  Erdmann  diese  Entdeckung  in  seinem  „Grundriss  d.  Gesch.  d.  Phil/  gemacht  huhe.  Aber  die 
Entdeckung  E.  Erdmann's  (bereits  in  seinem  20  Jahre  früheren  ausführlichen  Werke)  ist  faUch, 
und  eben  dies  ist  es,  was  J.  B.  Meyer  überzeugend  nachwies,  während  er  zugleich  auf  MendeU- 
söhn  hinwies. 
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1876  in  seinem  »Kriticisnius**  (I  187  f.)  Tetens  eine  eingehendere  Betrachtung.  1878 
besprach  Harms  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  Tetens'  ganze  Lehre, 
ohne  bei  einzelnen  Puncten  besonders  zu  verweilen.  Eine  durch  mich  veranlasste 
Dissertation  über  Tetens'  Erkenntnistheorie  von  Schlegtendal  (Halle  1885)  behandelt 
seine  schwierige  Lehre  von  der  Wahrnehmung  und  von  der  Erkenntnis  der  objectiven 
Existenz.  Eine  andere  von  Ziegler  (Leipzig  1888)  bezweckt  hauptsächlich  wieder  Be- 
urteilung von  kriticistischem  Standpunct.  Wir  wollen  im  Folgenden  das  Wesentliche 
von  dem,  was  Tetens  über  zwei  in  unsrer  Abhandlung  besprochene  Puncte  lehrt, 
kurz  zusammenstellen.  Die  Verhältnislehre  findet  sich  nach  mehreren  Seiten  ausführ- 
licher bei  Schlegtendal,  die  Notwendigkeitslehre  meines  Wissens  noch  nirgends  hin- 
reichend dargestellt. 

a.  Verhältnisse,  lehrt  Tetens,  kann  man  nicht  im  engeren  Sinn  fühlen  (empfinden), 
[Sondern  nur  denken,  erkennen,  bemerken,  appercipiren.  In  einem  weiteren  Sinne  des 
Worten  mag  man  dies  auch  als  ein  Fühlen  bezeichnen.  Dasselbe  bezieht  sich  auf 
einen  Uebergang,  eine  Veränderung,  die  wir  in  uns  finden,  wenn  wir  z.  B.  über  Aehn- 
lichkeit  oder  ünähnlichkeit  urteilen.  Dieses  Gefühl  des  Uebergangs  geht  dem  Urteil 
vorher.     So  unter  anderem  auch  bei  der  Causalität. 

In  unseren  Vorstellungen  sind  Unterschiede  und  Verhältnisse  wol  in  gewissem 
Jlasse  schon  vor  der  Wahrnehmung  derselben  vorhanden;  aber  sie  treten  erst  durch 
die  Wahrnehmung  ganz  hervor,  werden  „völlig  leserlich*;  weshalb  es  im  strengen 
Sinne  keine  unbewussten  Vorstellungen  gibt,  keine  Vorstellungen,  in  denen  schon  die- 
selben Unterschiede  und  Verhältnisse  gedacht  würden,  die  wir  im  Bewusstsein  erkennen. 

Das  Wahrnehmen,  wodurch  die  Verhältnisgedanken  erst  (actuell)  entstehen,  ist 
eine  Art  von  Urteilen,  aber  nicht  ein  Urteilen  im  engeren  Sinn,  welch'  letzteres  viel- 
mehr bereits  Ideen,  d.  h.  bewusste,  unterschiedene  Vorstellungen  voraussetzt. 

Die  Relationen  der  Einerleiheit,  Verschiedenheit  u.  dgl.  sind  ein  Ens  rationis, 
nur  subjectivisch  im  Verstände  vorhanden.  Der  Gedanke  vom  Verhältnis  ist  „ein 
Machwerk  von  derjenigen  Kraft,  mit  welcher  wir  die  in  uns  gegenwärtigen  Vorstel- 
hingen  von  den  Dingen  als  Sachen  vergleichen  und  dann  ihnen  sozusagen  ein  Siegel 
unsrer  vergleichenden  Thätigkeit  aufdrücken"  (I  276;  vgl.  288  , Gedanken  von  Ver- 
hältnissen, welche  die  Denkkraft  zu  den  Vorstellungen  hinzusetzet*). 

Bezüglich  der  räumlich-zeitlichen  Verhältnisse  (I  277,  359)  muss  man  von  den 
Verhältnissen  selbst  ein  Absolutes  unterscheiden,  welches  ihnen  zu  Grunde  liegt,  das 
Fundanientum  relationis,  und  dieses  kann  auch  etwas  Objectives  sein.  Aber  die  Be- 
ziehungen selbst  sind  auch  hier  nur  Gedanken  der  Denkkraft.  Tetens  lässt  sich  darauf 
nicht  nilher  ein,  bemerkt  aber,  dass  „die  ganze  Speculation  über  die  erwähnten  Ge- 
mein begriffe  des  Verstandes  am  Ende  auf  psychologische  Untersuchungen  über  ihre 
EnUtehungsart  und  ihre  subjective  Natur  im  Verstände  beruhe"  (was  man,  wie  fast 
alle  seine  Ausführungen,  nicht  unbedingt  billigen  kann).  Später  bespricht  er  im 
Vorbeigehen    Kant's   in   der   Inauguraldissertation    aufgestellte    Kaum-    und   Zeitlehre, 
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und  hier  scheint  er  jenes  «Absolnte*  ak  die  Summe  der  sinnlichen  Qualitäten  ku  xer^ 
stehen,  die  in  der  jeweiligai  Rmnnmischaonng  Teronigt  werden.^) 

Den  Ursprang  des  CMisalbegnffe>  bespricht  Tetens  wieder  an  einer  an  deren 
Stelle  (I  312  f.)  nnd  findet  ihn  in  der  Wahrnehmung  unseres  eigenen  Bestreben*^ 
besonders  aber  der  Unt»i>rechangen  unsres  Bestrebens  durch  einen  Widerstand.  Bei 
der  Annahme  objectiTo-  Ursachen  setien  wir  aber  auch  Toraus,  dass  die  Wirkung:  in 
der  Ursache  gründe,  und  dies  kann  nichts  anderes  heissen,  als  dass  ein  Verf^taniL 
welcher  die  Ursache  deutlich  und  Tollstandig  sich  vorstellen  könnte,  die  Vor?tel::inir 
Ton  der  Wirkung  in  sich  herrorbringe  oder  wenigstens  mit  der  der  Ursache  Terbinden 
müsse.  ,Wir  haben  keine  andere  Idee  ron  der  objectiven  Ursache  als  diese  innere 
subjecüve  Verursachung  im  Verstände,*  (Weitere  Untersuchungen  über  die  Notwen- 
digkeit in  den  Causalurteilen  494  f.     VgL  unten.) 

Endlich  hat  Tetens  auch  bereits  eine  Classification  der  aUgemeinen  einfachen 
Verhältnisse  versucht  (I  330  f.),  mit  Anschluss  an  eine  von  Leibniz  aufgestellte,  die 
er  corrigirt  und  erweitert.  Er  bemerkt  hiebei^  ,dass  diese  Aufsuchung  aller  von  uns 
gedenkbaren  Verhältnisse  und  Beziehungen  der  Dinge  den  Umfang  und  die  Grenzen 
des  menschlichen  Verstandes  aus  einem  neuen  Gesichtspunct  darstellet  Sollten  wir 
behaupten  können,  dass  nicht  noch  mehrere  allgemeine  objeetivische  Verhaltnisse  von 
anderen  Greistem  denkbar  sind,  wovon  wir  so  wenig  einen  Begriff  haben  als  von  einem 
sechsten  Sinn  und  von  der  vierten  Dimension?*  — 

Diese  knappe  UebOTsicht  sollte  nur  den  Charakter  und  die  Tendenz  von  Tetens' 
Untersuchungen  über  die  Frage  der  Verhaltnisbegriffe  andeuten.  Man  erkennt  den 
tiefbohrenden  und  zugleich  weitbb'ckenden  Forscher.  Freilich  will  er  manchmal  tiefer 
bohren  nicht  blos  als  die  Geduld  und  Fassungskraft  von  Lesern  reicht,  die  nicht  von 
dem  gleichen  Eifer  för  psychologische  Zei^liederung  beseelt  sind,  sondern  auch  tiefer 
als  die  Sache  selbst  es  in  Wirklichkeit  gestattet,  was  notwendig  Dunkelheiten  erzengt. 
So,  wo  er  die  der  Wahrnehmung  vorhergehenden  und  zu  Grunde  liegenden  Proces^ie 
schildert.  Er  spricht  da  auch  weitläufiger  von  einer  , Zurückbeugung*  (Reflexion! 
der  Vorstellungskraft  als  Bedingung  des  Wahmefamens  u.  dgl.  Es  dürfte  schwer  sein, 
alle  diese  Vorgänge  und  Unterschiede  so,  wie  er  sie  zu  beschreiben  weiss,  in  sicii  ni 
beobachten.*)      Der    vielgetadelte    unsystematische    Vortrag,    die    vielfachen    Wieder- 


1)  I  359.  Auf  die  InaogTiral-Dissertation  wird  jedenfalls  auch  277  »Erwahnunc  Kant 's 
angespielt. 

2)  Es  wäre  wol  m^licb,  der  Lehre  von  der  Röckbeofnu^  (die  auch  Tiedemann  in  f^^.nem 
Handb.  d.  Psych.  1804  S.  96  f.  acceptirt  hut),  einen  thatsachlichen  Sion  abriurewinnen,  injaofi^m 
Wahrnehmen  nnr  möglich  ist,  wenn  die  Emfifindung  eine  gewisse  Zeit  dauert  und  w .'ihren av^e^fs^n 
die  jeweilig  früheren  Stadien  de^  Eindruck«,  »ich  zeitlich  gleichsam  zurück>chiebeiid,  im  Bewusst- 
sein  verbleiben;  anders  aasgedrückt:  inaoiem  dsm  BewiL^^st^ein  auf  sie  turüikife wandt  bleibt.  l^^e< 
gilt  denn  auch  far  die  Wahrnehmung  von  Verhältnife-^en.  Doch  ist  es  nicht  dieser  L'msTAnd  AV.e:n. 
den  Tetens  im  Auge  hat.  In  besonderen  Fällen  kann  man  noch  in  einem  anderen  Smn  Ton  Küvk- 
beugung  oder  Reflexion  sprechen,  nämlich  bei  der  Wahmehmum?  gewis.<er  Verb:r.tni5>e^  d^e  dtn 
Inhalten  nur  mit  Rücksicht  auf  einen  psychischen  Act  zukommen,  wie  das  der  Vielheit   s,  i>.  S.  4^^  . 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  II.  Abth.  6T 
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holungen,  Modificationen  der  Darstellung  —  dies  Alles  erschwert  das  Verständnis  seiner 
Lehre  nicht  so  sehr  als  der  eben  genannte  Zug,  der  einen  wirklichen  Fehler  der 
Forschungsmethode  bedeutet.  Gegenüber  den  Erkenntniskritikern,  welche  Tetens  als 
Psychologen  mit  den  höchsten  und  unbedingten  Lobsprüchen  beehren,  um  ihn  als 
Erkenntnistheoretiker  um  so  schärfer  zu  verurteilen,  müssen  wir  gerade  vom  psycho- 
logischen Standpunct  eine  gewisse  Einschränkung  des  Lobes  beantragen.  Er  hat  öfters 
des  Guten  zu  viel  gethan,  die  Analyse  zu  weit  treiben  wollen.  Dagegen  kann  ich 
die  erkenntnistheoretische  Tendenz,  soweit  sie  in  seiner  Verhältnislehre  vorliegt,  nicht 
anders  als  gesund  finden.  Eine  Neigung  zum  Psychologismus  zeigt  sich  erst  in  der 
Notwendigkeitslehre. 

b)  Tetens  unterscheidet  subjective  und  objective  Notwendigkeit.  Er  untersucht 
zunächst,  ob  in  allen  Fällen  bei  gegebenen  Vorstellungen  ein  ürteilsact  und  nur  Ein 
bestimmter  Ürteilsact  erfolgen  muss.  Sowol  die  , dunklen*  Urteile,  welche  durch  un- 
deutliche, ununterschiedene  Vorstellungen  reflexartig  hervorgerufen  werden,  als  die 
ursprünglichen  klaren  Urteile  (wie  der  Glaube  an  die  Aussenwelt),  die  schon  unter- 
schiedene Vorstellungen  (Ideen)  voraussetzen,  erfolgen  mit  Notwendigkeit.  Erst  später 
entsteht  Zweifel,  Verneinung.  Auch  beim  Process  des  Folgems,  wodurch  aus  gege- 
benen Urteilen  neue  abgeleitet  werden,  kann  das  Fortschreiten  des  Verstandes  durch 
mancherlei  entgegenwirkende  Kräfte  unterbrochen  werden. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  das  Urteil  bei  gegebenen  Vorstellungen  nur  in 
Einer  Weise  erfolgen  kann.  In  dieser  Hinsicht  sind  notwendige  Urteile,  bei  denen 
ausser  den  zu  beurteilenden  Vorstellungen  nichts  weiter  die  Denkkrafb  bestimmt,  zu 
unterscheiden  von  zufälligen,  die  auch  noch  von  anderen  Umständen  (z.  B.  von  Ge- 
wohnheiten oder  Instincten)  abhängen.  Bei  den  ersteren  besteht  eine  durchaus  feste 
und  eindeutige  Beziehung  zwischen  dem  Vorstellungsinhalt  und  dem  daraus  resulti- 
renden  Urteil,  bei  den  letzteren  nicht.  Man  kann  sich  nicht  gewöhnen,  2X2  für 
gleich  mit  5  zu  halten. 

Nicht  alle  notwendigen  Urteile  sind  Identitätssätze.  Vor  allem  ist  die  Wahr- 
nehmung unserer  eigenen  psychischen  Zustände,  die  wir  für  durchaus  wahr  halten 
müssen,  ein  notwendiges  Urteil,  ohne  unter  den  Satz  der  Identität  zu  fallen.  Sodann 
ist  die  Anerkennung  der  Abhängigkeit  eines  Schlusssatzes  von  den  Prämissen  in  einem 
richtigen  Schlüsse  ein  notwendiges  und  doch  kein  Identitäts-Urteil.  Auch  das  allge- 
meinste Causalgesetz  und  die  allgemeinsten  Urteile  über  Inhärenz  gehören  hieher. 
(Auf  die  nähere  Ausführung  des  Tetens  bezüglich  des  Causalgesetzes  gehen  wir  hier 
nicht  ein.) 


Ein  Hin-  und  Hergehen  zwischen  den  Gliedern  des  Verhältnisses  als  Bedingung  der  Ver- 
hältnisvorstellung statuiren  auch  neuere  Psychologen  (Lotze  Metaphysik  S.  631 ;  Sigwart  Logik  P 
S.  37).  Ich  möchte  auch  dies  nicht  für  ein  unbedingtes  Erfordernis  halten.  Es  gibt,  scheint  mir, 
Verhältniswahmehraungen,  die  durch  den  gegebenen  absoluten  Inhalt  ausgelöst  werden,  ohne  dass 
irgend  eine  angebbare  psychische  Thätigkeit  dazwischentritt. 
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Tetens  unterscheidet  aber  unter  diesen  (subjectiv)  notwendigen  Sätzen  wieder 
zwei  Classen:  die  formal  notwendigen,  die  in  der  Natur  der  Denkkraft  an  sich  be- 
gründet sind,  und  die  material  notwendigen,  die  in  der  Materie  des  Urteils  begründet 
sind.  Zur  letzteren  Classe  gehören  die  geometrischen  Lehrsätze,  das  Causal-  und  das 
Substanzgesetz,  zur  ersteren  der  Satz  des  Widerspruches  und  der  Identität,  die  Er- 
kenntnis von  Unterschieden  in  concreten  Fällen,  ebenso  die  (unmittelbaren)  concreten 
Erkenntnisse  von  Causalbeziehungen,  endlich  die  innere  Wahrnehmung  oder  die  Er- 
kenntnis der  eigenen  augenblicklichen  Zustände  als  solcher. 

In  den  Denkarten  des  gemeinen  Verstandes,  zum  Unterschied  von  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  findet  sich  zufällige  Notwendigkeit  (Gewohnheit  u.  dgl.)  mit 
wahrer  Naturnotwendigkeit  vermischt.  Dass  Hume  das  letztere  Element  und  dessen 
wesentlichen  Unterschied  vom  ersten  nicht  beachtete,  ist  der  Haupteinwurf,  welchen 
Tetens  gegen  ihn  zu  machen  hat.  Er  bemerkt  aber  sehr  wol,  dass  damit  die  Schwie- 
rigkeiten noch  nicht  ganz  gehoben  sind.  Was  positiv  dann  noch  zu  thun  bleibe,  das 
sei  die  Aufzeigung  des  Gewissheitsgrades  wissenschaftlicher  Inductionen.  Es  gebe 
Wahrscheinlichkeiten,  welche  der  völligen  Gewissheit  nahekommen,  ja  sogar  unendhch 
grosse  Wahrscheinlichkeiten. 

Nimmehr  geht  Tetens  zum  Begrifi^  der  objectiven  Notwendigkeit  über  und 
definirt  zuerst  den  BegriiF  der  objectiven  Wahrheit  oder  Gültigkeit  überhaupt.  Ob- 
jectiv  kann  nichts  anderes  heissen  als  allgemein  und  unveränderlich  subjectiv.  In 
diesem  Sinne  schreiben  wir  Verhältnissen  und  Beziehungen  objective  Wahrheit  zu, 
während  wir  die  absoluten  Inhalte  (Farben,  Töne)  nur  als  Zeichen  betrachten.  Wenn 
die  Wahrheit  als  Uebereinstimmung  unserer  Gedanken  mit  den  Sachen  definirt  wird, 
so  kann  dies  nur  heissen,  dass  Idee  sich  zur  Idee  verhält,  wie  Sache  zur  Sache  und 
dass  die  erkannten  Verhältnisse  unter  den  Ideen  für  jeden  Verstand,  der  die  Ideen 
denkt,  gültig  seien. 

Man  sage  nicht,  die  Verhältnisse,  die  wir  erfassen,  seien  vielleicht  auch  andere 
als  die  wirklichen,  selbst  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  seien  Mos  Denkarten  unsres 
Verstandes.  Wir  haben  gar  keinen  Begriflf  von  einem  Verstände,  der  nicht  mit  den 
Verhältnissen  von  Einerleiheit  und  Verschiedenheit  dächte.  So  verschieden  wir  sonst 
die  Denkkraft  annehmen  können:  ohne  diese  Merkmale  würde  das  Wort  Denkkraft 
oder  Verstand  überhaupt  keinen  Sinn  haben.  Und  da  „objectiv"  nichts  anderes  be- 
deutet als  „für  jeden  Verstand  gültig",  so  sind  jene  Verhältnisse  objectiv.  „Die  Dinge 
an  sich"  (man  bemerke  auch  den  Ausdruck)  ^sind  einerlei  oder  verschieden,  das  heisst 
auch  nichts  mehr  als  sie  sind  es  für  jedwede  Wesensart,  welche  die  Verhältnisse  der 
Einerleiheit  und  der  Verschiedenheit  gedenken  kann.** 

In  diesem  Sinne  sind  denn  auch  die  oben  erwähnten  Notwendigkeiten  objective 
Notwendigkeiten.  Das  Dasein  eines  Verstandes,  für  den  ein  viereckiger  Kreis  möglich 
wäre,  muss  ich  ebenso  notwendig  verneinen  wie  die  Existenz  eines  solchen  Kreises  selbst. 

Auch  unter  den  objectiven  Wahrheiten  macht  Tetens  einen  Unterschied  zwischen 
notwendigen  und  zufälligen ;  aber  dieser  geht  nicht  etwa  dem  oben  erwähnten  zwischen 
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Qotwendigen  und  zufälligen  Urteilen  überhaupt  parallel.  Tetens  versteht  vielmehr 
darunter  den  Unterschied  von  Gesetzen  und  blossen  Thatsachen.  Zu  den  letzteren 
gehören  alle  blossen  CoUocationen,  aber  auch  die  eigene  Existenz.  Sie  ist  objectiv 
zufällig,  wenngleich  subjectiv  notwendig  (wir  würden  sagen :  eine  evidente  Thatsache). 

Trotz  vieler  tiefen  und  scharfen  Blicke,  welche  uns  Tetens  hier  wieder  nicht 
|)los  als  Psychologen,  sondern  auch  als  Erkenntnistheoretiker  zeigen,  ist  eine  Neigung 
Bum  Psychologismus  in  diesen  Ausführungen  nicht  zu  verkennen.  Ich  lege  weniger 
Gewicht  darauf,  dass  er  die  psychologischen  und  die  erkenntnistheoretischen  Aufgaben 
im  Princip  nicht  ausdrücklich  genug  auseinanderhält:  aber  er  hat  entschieden  einen 
erkenntnistheoretischen  MisgriflF  dadurch  begangen,  dass  er  die  , Notwendigkeit*  in 
unsren  Erkenntnissen  identificirt  mit  der  psychologischen  Nötigung,  in  bestimmten 
Fällen  so  und  nicht  anders  zu  urteilen.  Diese  Nötigung  ist  vorhanden,  aber  sie  ist 
nur  der  Ausflass  jener  inneren  sachlichen  Notwendigkeit,  dass  es  so  und  nicht  anders 
lei,  die  nicht  wieder  durch  psychologische  Gesetze  begründet  werden  kann,  wenn 
man  sich  nicht  in  einen  Cirkel  verwickeln  will.  Freilich  folgen  ihm  hierin  Manche 
der  Heutigen,  die  gleichwol  gegen  den  Psychologismus  polemisiren.  Es  ist  auch  zum 
mindesten  unvorsichtig,  wenn  Tetens  sagt,  der  Satz  des  Widerspruches  sei  ein  , Natur- 
gesetz, dem  der  Verstand  als  Verstand  so  unterworfen  ist,  wie  das  Licht  dem  Gesetz 
des  Zurückfallens  und  des  Brechens*  (I  513).  Ein  Naturgesetz  wird  aus  überein- 
stimmenden Einzelerfahrungen  erschlossen,  der  Satz  des  Widerspruchs  bedarf  solcher 
Bewährung  nicht.  Wahrscheinlich  wollte  Tetens  mit  diesem  Vergleich  auch  nur  die 
unbedingte  Nötigung  erläutern,  mit  der  wir  ihn  für  wahr  halten.  Aber  auch  damit 
hätte  er  eben  das  Unterscheidende  der  Erkenntnis-Notwendigkeit  nicht  getroflFen. 

In  diesen  Ausstellungen  mit  den  Eriticisten  einverstanden,  kann  ich  A.  Riehl 
doch  nicht  zugeben,  dass  Tetens'  Erkenntnistheorie  auf  „die  ultima  ratio  des  Empi- 
rismus, den  Suffrage  universel*  hinauskomme,  insofern  er  objective  Wahrheit  als  all- 
gemein-subjective  Wahrheit  definire  (a.  a.  0.  I  199).  Tetens  gründet  nicht  das  Zu- 
trauen zum  Satz  des  Widerspruches  und  ähnlichen  Sätzen  darauf,  dass  sie  allgemein 
geglaubt  werden,  sondern  er  gründet  umgekehrt  die  Behauptung,  dass  diese  Wahr- 
heiten für  jeden  Verstand  wahr  sind,  auf  die  Notwendigkeit,  mit  der  sie  gegeben  sind. 
Er  macht  sie  so  wenig  abhängig  von  der  Erfahrung,  dass  er  vielmehr  die  Möglichkeit 
eines  Verstandes  verneint,  für  welchen  A  nicht  gleich  A  wäre,  während  ihm  sehr 
wol  ein  Bewusstsein  möglich  erscheint,  für  welches  eine  ganz  andere  Anschauungswelt 
als  für  uns  existirte. 

Tetens  ist  sogar  darin  mit  Kant  einig  oder  sein  Vorläufer,  dass  er  zu  diesen 
apriorischen  Erkenntnissen  auch  synthetische  Sätze  rechnet.  Freilich  indem  er  das 
Zutrauen  zu  denselben  näher  zu  motiviren  sucht,  gerät  er  unversehens  in  die  Schilde- 
rung eines  psychologischen  Apparates,  aus  dem  sie  gleichsam  hervorspringen,  wird 
ihm  die  logische  Evidenz  zu  einem  mechanischen  Zwang. 

So  ist  es  begreiflich,  wie  Kant  sich  zu  einer  ablehnenden  Stellung  gegen  die 
Psychologie  veranlasst  fand.  Aber  er  ist  damit  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen. 


Digitized  by 


Google 


Der 


Mondschein  der  Sämkhya-Wahrheit, 


VäcaspatimJQra's  Sämkhya-tattva-kaumudT 


in   deutscher  Uebersetzung, 

nebst   einer   Einleitung   über   das   Alter   und   die    Herkunft 

der  Sämkliya-Philosophie 


von 


Richard  Garbe. 


Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  68 


Digitized  by 


Google 


'2' 


k 


Digitized  by 


Google 


I 

i 


Der  Ausgangspunkt  einer  Untersuchung  über  die  Herkunft  und  das 
Alter  der  Säijikhya-Phüosophie  ist  die  Frage  nach  dem  Verbältniss  der- 
selben zu  dem  Buddhismus.  Der  Tradition  zufolge  ist  daa  Säipkhya- 
syflteni  älter  als  Buddha  und  soll  diesem  geradezu  als  Quelle  bei  der 
Begründung  seiner  Lehre  gedient  haben.  Gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Tratlition  haben  sich  neuerdinj^s  zwei  gewichtige  Stimmen  erhoben,  in- 
dem Max  Müller  (Chips  L  227  ff.)  und  Oldenberg  (Buddha-  100  Anm.) 
erklärten,  keine  entscheidenden  Aehnlichkeiten  zwischen  den  beiden  Sy- 
stemen entdecken  zu  können.  Wenn  ich  auch  diesen  beiden  Gelehrten 
nicht  Recht  geben  kann,  so  haben  sie  doch  das  unleugbare  Verdienst, 
die  bisherige  Begründung  der  traditionellen  Auffassung  als  unzu- 
länglich bez^eichnet  und  damit  die  Discussion  der  Frage  angeregt  zu 
haben.  Alle  älteren  Forscher,  Colebrooke  (Mise,  Ess.^  I.  240),  Hodgson 
(Journal  As»  Soc.  of  Beng.  II L  428),  Burnouf  (Introd.  ä  l'hist  du  Boud- 
dhisme  indien  211,. 455,  511,  521,  522),  Wilson  (Works,  ed.  Rost,  IL  346), 
Lassen  (Ind.  Alt.  F  995  —  998),  Barth eleniy  St,-Hilaire  (Premier  Memoire 
sur  le  Sänkhya  493  ff.)  u.  a.  geben  für  den  Zusammenhang  der  Säinkhya- 
Philosophie  und  des  Buddhismus  entweder  Gründe  allgemeinster  Natur 
an  oder  solche  Gründe,  welche  heute,  wo  wir  für  den  Buddhismus  ur- 
sprünglichere Quellen  besitzen  und  auch  die  Säijikhyalehren  besser  kennen, 
nicht  mehr  zu  Recht  bestehen.  Auch  Weber  wird  trotz  der  Gründe,  die 
ihn  j, veranlasst  die  Sämkhyalehre  für  day  älteste  der  vorhandenen  Systeme 
zu  halten^  (Ind.  Lit.^  252  ff.)  und  „den  Buddhismus  selbst  ursprünglich 
nur    als    eine    Form    der    Säiiikhyalehre   anzusehen''    (Ind.   Lit.^   183)    die 
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Beibringung  weiterer  Gründe  für  das  vorbuddhistische  Alter  des  Särpkhya- 
systems  und  für  Buddha's  Abhängigkeit  von  dem  letzteren  als  wünschens- 
werth  erachten.  Von  neueren  Autoren  über  den  Gegenstand  weiss  John 
Davies  (Hindu  Philosophy  8)  für  den  Zusammenhang  beider  Systeme  nichts 
anderes  ins  Feld  zu  führen  als:  „In  eaeh,  knowledge  and  meditation  took 
the  place  of  religious  rites."  Barth  (Religions  of  India^  116)  verhält 
sich  zweifelnd:  „Evidently  (?)  the  two  Systems  have  grown  up  side  by 
side,  and  have  borrowed  mutually  from  one  another.  We  question,  ho- 
wever,  whether  the  true  origin  of  Buddhism  is  to  be  sought  in  this 
quarter."  L.  v.  Schröder  (Pythagoras  u.  d.  Inder  69  ff.,  Indien's  Lit.  u. 
Cultur  257  ff.,  684  ff.)  sucht  die  Abhängigkeit  Buddha's  von  den  An- 
schauungen Kapila's  zu  beweisen,  indem  er  drei  Uebereinstimmungen 
zwischen  den  Lehren  beider  anführt:  die  Eliminirung  des  Gottesbegriffs, 
die  Annahme  einer  Vielheit  individueller  Seelen  und  die  Auffassung  des 
höchsten  Zieles  als  völliger  Erlösung  der  Seele  von  den  Banden  der 
Körperwelt.  Den  ersten,  übrigens  oft  ins  Feld  geführten,  Grund  will  ich 
gelten  lassen,  aber  nicht  als  einen  zwingenden,  weil  gegen  ihn  das  von 
Max  Müller  (Chips  I.  229)  vorgebrachte  spricht  und  weil  auch  sonst  in 
Indien  die  Neigung  sich  ohne  den  Gottesbegriff  zu  behelfen  verbreitet  ist. 
Der  zweite  Grund,  die  übereinstimmende  Annahme  einer  Vielheit  indivi- 
dueller Seelen,  beweist  gar  nichts;  denn  diese  Annahme  war  für  alle 
Inder,  welche  sich  nicht  zu  dem  Monismus  des  Vedänta  bekannten,  als 
die  natürliche  gegeben;  und  ausserdem  ist  diese  Uebereinstimmung  nicht 
einmal  eine  völlige,  da  Buddha  eine  beharrende  seelische  Substanz  leugnete 
(Oldenberg^  274  ff.),  also  die  Seele  nicht  als  das  anerkannte,  als  was  sie 
den  Säipkhyas  galt.  Der  dritte  Grund  ist  in  seiner  allgemeinen  Fassung 
ebenso  wenig  stichhaltig;  denn  es  giebt  ausser  dem  Materialismus  der 
Cärväkas  kein  einziges  indisches  System,  welches  nicht  die  Erlösung  der 
Seele  von  den  Banden  der  Körperwelt  als  das  höchste  Ziel  menschlichen 
Strebens  betrachtet.  Kurz,  wer  nicht  die  innere  Wahrscheinlichkeit  der 
buddhistischen  (aber  meines  Wissens  nur  nordbuddhistischen)  Legenden, 
welche  Kapila  und  Pancagikha  als  Vorläufer  von  Buddha  nennen,  sehr 
hoch  anschlägt  und  sich  durch  sie  von  der  Priorität  des  Säipkhyasystems 
überzeugt  fühlt,  für  den  ist  gegenwärtig  die  Frage  nach  dem  zwischen 
Buddhismus  und  Säipkhya-Philosophie  bestehenden  Verhältniss  eine  offene. 
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!  Wenn  man  an  diese  Frage  herantritt   und  sich  nicht  im  Nebel  ver- 

lieren will,    so    muss  man  von  dem  mehrfach  geäusserten  Gedanken  ab- 
■  sehen,  dass  das  ursprüngliche  System  Kapila's  ein  wesentlich  anderes  und 

i  einfacheres  gewesen  sein  könne  als  das  in  den  späteren,  auf  uns  gekom- 

I  menen  Quellen   vorliegende.     Irgend   welche   nennenswerthe  Veränderung 

I  hat   das  System   in   der  Zeit   von    der  endgiltigen  Redaktion    des  Mahä- 

i  bhärata  bis  zur  Abfassung  unserer  schulmässigen  Quellen  nicht  erfahren; 

und  auch  in. früherer  Zeit  ist  an  den  Hauptsachen  schwerlich  etwas  ge- 
ändert; dagegen  spricht  der  ganze  Charakter  dieses  einheitlichen  und  in 
sich  geschlossenen  Systems,  welches  offenbar  das  Werk  eines  Mannes  ist. 
Um  festen  Boden  unter  den  Füssen  zu  behalten,  gilt  es  also  einfach  die 
vorhandenen  Sämkhyaquellen  mit  den  ursprünglichen  Quellen  des  Bud- 
dhismus oder  mit  Oldenberg's  Bearbeitung  derselben  zu  vergleichen. 
Dabei  wird  man  gut  thun,  weniger  nach  Uebereinstimmungen  in  Fragen 
allgemeiner  Natur,  als  nach  einer  Reihe  von  Uebereinstimmungen  im 
Detail  zu  suchen;  denn  wenn  das  Säipkhyasystem  älter  ist  als  Buddha 
und  wenn  dieser  sich  an  jenes  angelehnt  hat,  so  hat  er  jedenfalls  fun- 
damentale Anschauungen  desselben  aufgegeben,  und  unter  solchen 
Umständen  können  wir  von  vorn  herein  nur  erwarten,  dass  sich  ein  that- 
sächlicher  Zusammenhang  in  Einzelheiten  verrathen  werde.  Ferner 
werden  Aehnlichkeiten  nicht  nur  dann  beweiskräftig  sein,  wenn  sie  sich 
auf  den  Abhidharma,  die  Metaphysik  der  Buddhisten,  beziehen,  wie  Max 
Müller  (Chips  227)  meint,  sondern  meiner  Ansicht  nach  in  noch  höherem 
Grade,  wenn  sie  unwillkürlich  beibehaltene  Aeusserlichköiten  in  der 
Darstellung  oder  Ausdrucksweise  zum  Gegenstand  haben.  Im  übrigen 
wird  jeder  die  Worte  unterschreiben,  die  Max  Müller  a.  a.  0.  ausspricht: 
„Such  similarities  would  be  invaluable.  They  would  probably  enable  us 
to  decide  whether  Buddha  borrowed  from  Kapila  or  Kapila  from  Buddha, 
and  thus  determine  the  real  chronology  of  the  philosophical  literature 
of  India,  as  either  prior  or  subsequent  to  the  Buddhist  era."  Ich  kann 
diesen  Worten  nur  den  Wunsch  hinzufügen,  dass  die  nachfolgende  Reihe 
der    von    mir    beobachteten    Uebereinstimmungen  ^)    die    Forderung    Max 

1)  Dazu  treten  die  von  Oldenberg  in  der  neuen  Auflajjje  seines  Werkes  über  Buddha  S.22G 
Anm.  2  und  264  Anm.  2  angeführten  Uebereinstimmungen.  Wenn  auch  Oldenberg  S.  100  Anm.  1 
dieselben  Worte   beibehält,    welche   er    in    der   ersten   Auflage    S.  03   Anm.   ausgesprochen:    ,Die 
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Müller's  nach  Jdefinite  similarities'  erfüllen  möge.  Ich  stelle  im  Anschluss 
an  meine  obige  Bemerkung  eine  rein  äusserliche  Uebereinstimmung  voran, 
welche  mir  besondere  Beachtung  zu  verdienen  scheint: 

1.  Die  Neigung  Buddha's  zur  Classificirung  der  Begriffe  findet  ihren 
Ausdruck  in  pedantischen  Zählungen,  welche  stehend  in  seinen  Predigten 
wiederkehren:  das  fünffache  Haften  am  Irdischen,  der  heilige  achttheilige 
Pfad,  die  zwölftheilige  Erkenntniss  (Oldenberg^  138 — 140),  die  achtfache 
Fastenfeier  (Old.^  411  Anm.  1),  das  vierfache  Vorwärtsstreben  und  anderes 
der  Art  (Old.^  309:  „Tugenden  und  Untugenden  haben  ihre  Zahl;  .  .  . 
es  giebt  fünf  Kräfte  und  fünf  Organe  des  sittlichen  Lebens.  Die  fünf 
Hindernisse  und  die  sieben  Elemente  der  Erleuchtung  kennen  auch  Ketzer 
und  Ungläubige,  aber  nur  die  Jünger  Buddha's  wissen,  wie  jene  Fünfheit 
zur  Zehnzahl,  diese  Siebenheit  zur  Vierzehnzahl  sich  entfaltet").  — 
Genau  dieselbe  Eigenthümlichkeit  tritt  uns  in  dem  Sämkhyasystem  ent- 
gegen, das  seinen  Namen  von  der  Aufzählung  der  Principien  hat^) 
und  vielleicht  auch  von  der  absonderlichen  Vorliebe  dafür,  abstrakte  Be- 
griffe in  trockene  Zahlenverhältnisse  zu  zerlegen.  Wir  finden  in  den 
Säi^ikhyaschriften  oftmals  den  dreifachen  (d.  h.  von  den  Göttern,  von  den 
Wesen  ausser  uns  und  von  uns  selbst  ausgehenden)  Schmerz  genannt; 
ferner,  die  fünffachen  Affektionen  (S.  Sütra  II.  33),  die  fünfzigtheilige 
intellektuelle  Schöpfung  (S.  Kärikä  46),  das  achtundzwanzigfache  Unver- 


an^ebliche  Uerk^ofb  des  Buddhismus  aus  der  S&nkhya-Philosophie  spielt  in  manchen  Darstellungen 
des  einen  wie  der  andern  eine  Hauptrolle.  Ich  weiss  darüber  nichts  besseres  zu  sagen,  als  was 
Max  Müller  gesagt  hat  etc/,  so  scheint  mir  doch  seit  dem  Erscheinen  meiner  Uebersetzung  des 
Sämkhya-pravacana-bhäshya  seine  Beurtheilong  dieser  Verhältnisse  eine  gewisse  Verschiebung 
erfahren  zu  haben.  In  der  Erweiterung  der  eben  erwähnten  Anmerkung  spricht  er,  wenn  auch 
zunächst  ablehnend,  von  'in  der  That  vorhandenen  Anklängen  der  Sänkhyalehren  an  die  bud- 
dbistiache  Doctrin'  und  an  den  verschiedenen  neu  hinzugefügten  Stellen,  welche  im  Sachregister 
angeführt  sind,  macht  er  auf  innere  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Systemen  aufmerksam ;  vgl. 
besonders  S.  266  Anm.  1. 

Da  diese  neueren  Ausfiihrungen  Oldenberg's  sich  in  einigen  Punkten  mit  der  vorliegenden 
Einleitung  berühren,  so  bemerke  ich,  dass  die  letztere  bereits  geschrieben  war,  ehe  mir  die  zweite 
Auflag^e  von  Oldenberg's  Buddha  zu  Händen  kam.  Nach  der  Durchsicht  derselben  habe  ich  an 
dem  Wortlaut  dieser  Einleitung  nichts  geändert,  sondern  nur  diese  Anmerkung  hinzugefügt  und 
die  Citate  aus  Oldenberg's  Buch  mit  den  Seitenzahlen  der  neuen  Auflage  versehen.  Man  möge 
de.^hiüb  an  der  Aehnlichkeit  dessen,  was  ich  unten  über  saih^kdra-samkhdra  sage,  mit  Oldenberg'« 
Hemerkung  S.  266  Anm.  1  keinen  Anstoss  nehmen. 

1)  Vgl.  besonders  die  Mahäbhärata-S teilen  bei  Hall,  S&nkhyas&ra,  Preface  6. 
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mögen  (S.  Kärikä  49,  S.  Sütra  III.  38,  42),  die  neunfache  Befriedigung 
(S.  Kärika  50,  S.  Sütra  III.  39,  43),  die  achtfache  Vollkommenheit  (S. 
Kärika  51,  S.  Sütra  IIL  40,  44)  und  gar  den  zweiundsechzigfachen  Irr- 
tbum  (S.  Sütra  III.  41),  der  da  zerfällt  in  das  achtfache  Dunkel,  die  acht- 
fache Bethörung,  die  zehnfache  grosse  Bethörung,  die  achtzehnfache 
Finsterniss  und  die  achtzehnfache  dichte  Finsterniss  (S.  Kärikä  48).  Ich 
glaube,  man  wird  diese  merkwürdige  Uebereinstimmung  nicht  durch  die 
allgemeine  Neigung  der  Inder  zur  Schematisirung  hinwegdeuten  können, 
sondern  hier  die  Continuität  einer  in  ganz  bestimmter  Art  gefärbten 
scholastischen  Lehrweise  erkennen  müssen.  Wenn  wir  aber  fragen,  wer 
diese  trockene  Lehrmethode  dem  andern  Übermacht  hat,  Buddha  dem 
Kapila,  oder  Kapila  dem  Buddha,  so  weist  uns  die  Sache  selbst  in  augen- 
scheinlicher Weise  auf  Kapila,  den  Begründer  der  Aufzählungs- 
Philosophie. 

2.  Zwar  ist  es  das  Ziel  aller  philosophischen  Systeme  Indiens,  den 
Menschen  auf  die  eine  oder  andere  Weise  von  den  Leiden  des  weltlichen 
Daseins  zu  erlösen;  doch  ist  die  Vorstellung,  dass  dieses  Leben  ein  Leben 
der  Schmerzen  sei,  in  keinem  anderen  System  annähernd  so  entwickelt, 
als  in  der  Sämkhya-Philosophie.  Schlagen  wir  die  Lehrbücher  der  ortho- 
doxen Schulen  auf,  so  bieten  sie  alle  in  dem  ersten  Sütra  in  üblicher 
Weise  eine  Art  Inhaltsangabe  ohne  jeden  pessimistischen  Beigeschmack; 
nur  die  beiden  Hauptwerke  der  Säipkhyaschule,  die  Kärikä  und  die  Sütras, 
machen  eine  Ausnahme,  denn  sie  beginnen  beide  mit  dem  Worte  duhkha. 
„Wegen  der  Bedrückung  durch  den  dreifachen  Schmerz  besteht  das 
Streben  nach  der  Erkenntniss  des  diesen  beseitigenden  Mittels"  hebt 
die  Kärikä  an,  und  „Das  absolute  Aufhören  des  dreifachen  Schmerzes 
ist  das  höchste  Ziel  der  Seele"  lautet  Sütra  L  1.  Dieser  pessimistische 
Grundton,  auf  den  die  Sämkhyalehre  gestimmt  ist,  erschallt  am  vollsten 
und  lautesten  in  den  S.  Siitras  VI.  7,  8:  „Nirgends  ist  irgend  je- 
mand glücklich."^)  (Der  Opponent  bestreitet  dies  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Erfahrung,    welche    lehre,   dass  es  Glück  giebt,    aber  erhält  die 


1)  Nach  der  Lesart  Aniruddha's.  Vijnänabhikshu,  der  Vedantist,  mildert  den  krassen  Auh- 
dnick  in  charakteristischer  Weise  ab,  indem  er  die  Nej?ativpartikel  beseitigt:  ,Nur  hie  und  da 
ist  einer  glücklich/ 
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Antwort);  „Weil  auch  dieses  mit  Schmerz  durchsetzt  ist,  rechnen  die 
unterscheidenden  es  zu  den  Schmerzen."  Wir  sind  ferner  berechtigt  den 
Pessimismus  der  Säijikhyas  aus  den  Werken  des  Yogasystems  zu  belegen, 
da  dieses  —  als  einfache  Weiterbildung  und  Ausgestaltung  der  Sämkhya- 
philosophie  —  sich  in  allen  Punkten,  welche  nicht  die  Yogapraxis 
als  solche  oder  die  Persönlichkeit  Gottes  betrefiFen,  mit  den  Anschau- 
ungen seines  Originals  deckt.  Mit  gutem  Grunde  tragen  die  Yogasütras 
denselben  Namen  wie  die  Sämkhyasiitras.  nämlich  sämkhya-pravacana. 
Es  ist  mitbin  echte  Sai]ikhyadoktrin,  was  in  Yogasütra  IL  15  steht: 
„Alles  gilt  den  unterscheidenden  als  Schmerz",  oder  was 
in  dem  alten  trefflichen  Commentare  Vyäsa's  zu  Yogasütra  III.  18  dem 
erleuchteten  Jaigishavya  ^)  in  den  Mund  gelegt  wird:  „Was  ich  auch, 
immer  und  nmner  wieder  unter  den  Göttern  und  Menschen  geboren, 
empfunden  habe,  alles  dieses  war  nichts  als  Schmerz."  Hier 
handelt  es  sich  nicht  mehr  um  eine  Aehnlichkeit,  sondern  um  völlige 
Gleichheit  der  buddhistischen  Weltanschauung  und  der  des  Säipkhya- 
systems;  und  wenn  auch  diese  Uebereinstimmung  uns  keine  Handhabe 
bietet  festzustellen,  welchem  von  beiden  Systemen  die  Priorität  zukommt, 
so  ist  sie  doch  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette,  welche  Buddha  mit 
Kapila  verbindet.^) 

3,  „Buddha  discreditirte  das  Opferwesen;  mit  bitterer  Ironie  geisselte 
er  die  vediache  Schriftgelehrsamkeit  als  eine  leere  Thorheit,  wenn  nicht 
als  frechen  Schwindel,"  Oldenberg^  184.  Was  aber  dem  Manne,  dessen 
erstes  Gebot  war  'kein  lebendes  Wesen  zu  tödten*  das  vedische  Cere- 
monialgesetz  besonders  verwerflich  machte,  waren  die  blutigen  Opfer,  die 
dasselbe  erforderte.  Auch  das  Säijikhyasystem  wendet  sich  bekanntlich 
gegen  das  brahmanische  Ceremonialwesen  in  Kärikä  2  (und  in  Sütra  I.  6 
nach  Vijilänabhikshu's  Erklärung)  und  nennt  unter  den  Gründen,  welche 

1)  De^^ien  Unterredung  mit  Ävatya  in  der  grossen  Anmerkung  zu  Kärikä  5  unten  voll- 
*itändig  liberJietÄt  ui. 

1]  Ich  hftbe  mich  hier  in  strikten  Gegensatz  zu  Barth  gestellt,  der  (Religiona  of  India^  116) 
^agt:  „It  (d.  h.  das  Sämkhyasystem)  is  especially  very  little  given  to  sentiment,  and  it  cannot  be 
from  it  that  the  pessimism  was  derived  which  is  stamped  so  deeply  on  all  the  conceptions  of 
Buddha.*  Allerdin^^s  kommt  die  Empfindungswelt  in  keinem  der  orthodoxen  Systeme  zu  ihrem 
Reihte;  wenn  aher  eines  unt«r  ihnen  verhältnissmässig  'given  to  sentiment*  ist,  so  ist  es  das 
Sanikhyasystem, 
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die  Opfer  auf  das  Niveau  der  alltaglichen  Mittel  zur  Bekämpfung  des 
Schmerzes  herabdrücken,  als  ersten  die  'Unreinheit*.  Ohne  Zweifel  haben 
die  Commentare  Recht,  wenn  sie  dies  auf  die  Tödtung  der  Thiere  be- 
ziehen, welche  unter  allen  Umständen  eine  Schuld  sei  und  ihre  böse 
Frucht  tragen  müsse,  wenn  schon  im  übrigen  der  Opferer  seine  Wünsche 
erreiche.  Der  Gedanke  des  Säipkhyasystems  und  des  Buddhismus  ist  also 
in  diesem  Punkte  der  gleiche;  nur  lassen  die  Säipkhyas  das  Opferritual 
zwar  als  kein  Mittel  zur  Erreichung  des  höchsten  Zieles,  jedoch  immer- 
hin als  nützlich  gelten  trotz  der  dem  Opfer  inhärirenden  Verschuldung. 
Dafür  haben  wir  als  Beleg  die  eigenen  Worte  des  alten  Säipkhyalehrers 
PancaQikha,  die  uns  in  Vyäsa's  Yogabhäshya  überliefert  sind.^)  Buddha 
nimmt  mit  der  absoluten  Verwerfung  der  Opfer  einen  consequenteren 
Standpunkt  ein,  dem  gegenüber  der  weniger  entschiedene  Standpunkt  der 
Säipkhya-Philosophie    die   Wahrscheinlichkeit    der  Priorität   für  sich   hat. 

4.  Eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  scheint  mir  femer  zu 
sein,  dass  die  Selbstpeinigung  verworfen  wird,  welche  schon  zu  Buddha's 
Zeit  in  Indien  als  Mittel  zur  Erlösung  eine  grosse  Rolle  spielte.  Wenn 
auch  unsere  Quellen  berichten,  dass  Buddha  an  seinem  eigenen  Leibe  die 
Fruchtlosigkeit  der  Kasteiungen  erkannt  hat,  so  ist  doch  kaum  zu  ent- 
scheiden, ob  es  sich  hier  um  eine  Legende  oder  um  ein  wirkliches  Er- 
lebniss  handelt.  Oldenberg,  der  zwar  zur  letzteren  Anschauung  hinneigt, 
führt  in  klarer  Weise  S.  119  an,  was  zu  Gunsten  der  ersten  Annahme 
spricht.  Jedenfalls  vertritt  die  Säipkhya-Philosophie  denselben  Stand- 
punkt in  dem  Sütra  IIL  33  (34  Vijfi.),  welches  wörtlich  VL  24  wieder- 
holt wird:  sthira-sukham  äsanam  „unbeweglich,  aber  bequem  soll  die 
Sitzart  (des  meditirenden)  sein".  Diese  Worte  müssen  auf  alter  Tradition 
beruhen;  denn  sie  bilden  auch  das  Yogasütra  IL  46,  was  um  so  mehr 
ins  Gewicht  fällt,  als  der  Yoga  bald  eine  grosse  Zahl  von  Posituren  ge- 
zeitigt hat,  welche  selbst  für  indische  Gelenke  nichts  weniger  als  bequem 
gewesen  sein  können. 

5.  Wenn  Oldenberg ^  S.  273  sagt,  „dass  die  Speculation  der  Brah- 
manen  in  allem  Werden  das  Sein,  die  der  Buddhisten  in  allem  schein- 
baren Sein  das  Werden  ergreift",  so  ist  unter  der  Speculation  der  Brah- 

1)  S.  unten  die  Anmerkung  zu  Kärikä  2. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  69 
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manen  die  des  Vedänta  verstanden;  denn  die  Weltanschauung  des 
SaiTikhyasysteiiKs  deckt  sich  auch  in  diesem  Punkte  durchaus  mit  der 
des  Buddhismus,  Die  ganze  Welt  mit  allem,  was  in  ihr  ist  —  mit  ein- 
ziger Ausnalime  der  Seelen  —  d.  h.  alles  was  für  die  Sämkhyas  der 
Prakrti  angehört,  besitzt  keine  charakteristischere  Eigenschaft  als  die  des 
ewigen  Werdens  und  Sichveränderns  (parhämi-nüyatva).  Nun  ist  es  ein 
Verdienst  Oldenberg's  (S.  229)  mit  Entschiedenheit  darauf  hingewiesen  zu 
liaben,  dass  der  ursprüngliche  Buddhismus  noch  nicht  die  vielbespro- 
chenen Speculationen  über  die  Nichtigkeit  der  Welt  kennt,  dass  die  Idee 
des  Nichts  vielmehr  erst  der  s])äteren  Metaphysik  der  Buddhisten  ange- 
hört. Die  Welt  der  Objekte  ist  also  für  Buddha  wie  für  Kapila  (S.  Sütra 
1.  79,  VI.  52)  real;  und  zwar  umfasst  die  Welt  der  Objekte  in  den  Sy- 
^temen  beider  auch  die  psychischen  Organe  und  Zustände.  W^ie 
im  Sai]ikhyasystem  selbst  die  höchsten  inneren  Vorgänge,  Denken,  Wollen, 
Urt heilen  n.  s.  w.,  mechanische  Funktionen  der  Materie  sind,  die  man 
Avxxi  Atman  nicht  zuschreiben  darf,  sondern  als  anätman  erkennen  lernen 
inuss,  so  lehi't  auch  Buddha,  dass  vedanä,  sahnä,  viliudnam  *  Empfindungen, 
VorstelUingen  \\m\  Erkennen*  onaitä  {=  anätman)  seien.  In  dem  wichtigen 
Kapitel  Mahavagga  I.  6,  welches  von  diesen  Dingen  handelt  und  welches 
Oldenberg  —  meiner  Meinung  nach  nicht  mit  Recht  —  in  eine  Gedanken- 
verbindung mit  der  Lehre  der  Upanishaden  von  dem  Brahman-Atman 
bringen  will,  liiuft  die  Betrachtung  darauf  hinaus,  dass  man  auch  von 
irdanäf  saiimi,  rihhdnani  sagen  müsse:  n  etam  mama,  n  eso  *hnm  asmi, 
na  me  so  ottd  „Das  ist  nicht  mein,  das  bin  ich  nicht,  das  ist  nicht  mein 
SeUmt.*  Aus  Oldenberg-  232  Anm.  schliesse  ich,  dass  dies  eine  stehende 
Formel  in  ihnn  buillhistischen  Kanon  ist. 

Dirsi»  „lU'boi'ziMigung  dass  des  Menschen  Selbst  nicht  der  Welt  des 
GcächoluMiK  anKt'lu'nvn  kann**  (Oldenberg^  232)  kommt  fast  wörtlich  so 
in  der  !?ai|ikhyu-Karika  (54  zum  Ausdruck:  „So  entsteht  aus  dem  Studium 
t\ot  Vvmvi\wn  ilio  abschliessende  .  .  .  Erkenntniss:  nä  *ümi,  na  nie,  na 
Vumi.**  Die^*n  c»ni»e,  selbst  in  der  Form  der  Darstellung  erscheinende 
rebereinKtiimmnig  verliert  dadurch  nicht  an  Bedeutung,  dass  die  Sämkhya- 
Philosnphi*'  und  Buddha  in  der  Auflassung  des  Atman  selbst  auseinander- 
gi'hen.     Wiederum  nimmt  Buddha,  wenn  er  leugnet,  dass  die  Seele  etwas 
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in  sich  selbst  geschlossenes  sei,  den  radikaleren  Standpunkt  ein,  der  als 
solcher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  jünger  ist  als  der  des  Säipkhyasystems. 

6.  Auf  dieser  eben  erwähnten  Verschiedenheit  in  der  AufiFassung  des 
Atraan  beruht  auch  der  ausserordentlich  geringe  Unterschied,  der  zwischen 
dem  höchsten  Ziel  menschlichen  Strebens  in  der  Säijikhya-Philosophie 
und  dem  Nirväna  des  Buddhismus  besteht-  Die  Erlösung  des  Atman  ist 
nach  Kapila's  Lehre  dessen  vollständige  Isolirung  von  allem  materiellen, 
d.  h.  auch  von  allen  psychischen  Vorgängen  und  Zuständen,  eine  ewige 
absolute  Existenz,  frei  von  Schmerz  und  Leid,  aber  auch  frei  von  Freude 
und  Glück,  ohne  Bewusstsein  von  sich  selbst  wie  von  allen  anderen 
Dingen.     Denkt  man  sich  diese  Vorstellung  mit  Buddha's  Lehre  von  der 

A 

Inconstanz  des  Atman  verbunden,  so  erhalten  wir  das  Nirväna,  das  — 
trotz  aller  Erörterungen  der  ältesten  buddhistischen  Quellen  über  seine 
Unerkennbarkeit  —  ursprünglich  nichts  anderes  war  und  sein  konnte, 
als  die  Negation  der  Existenz. 

7.  In  meiner  Uebersetzung  des  Sämkhya-pravacana-bhäshya  S.  228, 
Anm.  2  habe  ich  bereits  auf  die  sonderbare  Bildersprache  aufmerksam 
gemacht,  nach  welcher  die  verschiedenen  Stufen  der  Befriedigung  (tushti) 
von  den  Säipkhyas  mit  folgenden  Namen  belegt  werden:  Wasser,  Woge, 
Fluth,  Regen,  herrlichstes  Wasser,  allerherrlichstes  Wasser,  hinüberführend, 
glücklich  hinüberführend,  vollkommen  hinüberführend  (pära,  supära,  pära- 
pära).  Dazu  kommen  noch  die  synonymen  Bezeichnungen  für  die  ersten 
drei  Vollkommenheiten  (siddhi):  iära,  sutära,  t&ratära.  Alle  Säijikhya- 
Commentare  haben  uns  diese  wunderlichen  Bezeichnungen  mit  unwesent- 
lichen Varianten  ^)  überliefert,  von  Gaudapäda  an,  der  sie  in  einem  'an- 
deren Lehrbuch*  (gästräntare)  vorgefunden  hat  (Comment.  zu  Kar.  50). 
Wilson  (Säipkhyakärika  1 5 5)  weiss  mit  den  Ausdrücken  nichts  anzufangen, 
die  seiner  Meinung  nach  in  diesem  Zusammenhange  eine  ganz  andere 
Bedeutung  haben  müssen  als  gewöhnlich;  er  hält  sie  für  'slang  or  mys- 
tical    nomenclature*    und   schliesst   seine    Bemerkungen   darüber    mit    den 

1)  sunetra  bei  Gamjapäda  wird  sicher  nicht,  wie  Wilson  Sämkhyakärikä  155  meint,  %i 
beautiful  eye*  bedeuten,  sondern  ein  Synonymen  von  supdra  sein;  mhika  ('feminine*  nach  Wilson) 
halte  ich  für  Entstellung  einer  Weiterbildung  von  nadt,  und  suiamas  scheint  mir  eine  Corruptol 
aus  sutära  zu  sein. 

69* 
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indischen  Dingen  vertraut  ist,  nicht  geltend  machen,  dass  alle  unsere 
Säipikhyaquellen  —  auch  die  ältesten  im  Mahabhärata  erhaltenen  —  be- 
trächtlich jünger  sind  als  der  Buddhismus  und  dass  sich  möglicher  Weise 
aus  vorbuddhistischer  Zeit  in  der  indischen  Literatur  nicht  eine  Stelle 
mit  Sicherheit  nachweisen  lässt,  an  der  Säipkhyalehren  vorgetragen  sind.^) 
Auf  die  Frage,  weshalb  die  brahmanische  Literatur  erst  in  verhältniss- 
mässig  später  Zeit  anfängt  auf  dieses  System  einzugehen,  werde  ich  weiter 
unten  kommen;  zunächst  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass,  wenn 
die  angeführten  Gründe  den  Zusammenhang  des  Buddhismus  mit  der 
Säijikhya-Philosophie  und  die  Priorität  der  letzteren  erweisen,  noch  einige 
weitere  Uebereinstimmungen  anzureihen  sind,  die  man  unter  anderen  Um- 
ständen anders  erklären  würde.  Meines  Erachtens  werden  Anschauungen, 
die  sowohl  dem  Vedänta  als  auch  dem  Säipkhyasystem  angehören,  nicht 
aus  jenem,  sondern  aus  diesem  herzuleiten  sein,  wenn  sie  sich  im 
Buddhismus  wiederfinden. 2)  Hierher  gehört  die  Vorstellung,  dass  eine 
bestimmte  Art  von  'Nichtwissen  als  der  letzte  Grund  der  Metempsy- 
chose  die  Individuen  aus  einer  Existenz  in  die  andere  treibt,  und  der 
Gebrauch   einiger   technischer   Ausdrücke.      Unter   den   letzteren    ist   mir 


1)  Da  die  drei  Gupas  das  ureigenste  Eigen thum  des  Sämkhyasystems  sind,  so  könnte  man 
sich  versucht  fühlen,  in  der  Stelle  Atharvaveda  10.  8.  43:  ptindartlam  nava-dväram  tribhir  gune- 
bhir  dvftam  die  älteste  Erwähnung  einer  Grundanscbauung  unseres  Systems  zu  finden;  und  in 
der  Tbat  haben  Muir  und  Weber  den  Vers  in  diesem  Sinne  erklärt,  wie  ich  aus  Scherman,  Phi- 
losophische Hymnen  62,  ersehe.  Scherman  selbst  folgt,  ebenso  wie  ich  es  thue,  der  Auffassung 
des  P.  W.,  nach  welcher  die  Bedeutung  des  Wortes  guna  hier  nichts  mit  dem  philosophischen 
Inhalt,  den  die  Sftmkhyas  ihm  geben,  gemein  hat.  Die  Bedeutung  von  pundarika  wird  durch 
Chänd.  üp.  8.  1.  1  klar,  wo  das  Wort  durch  vegman  glossirt  ist  (vgl.  auch  Taitt.  Ar.  10.  10.  3); 
und  nava-dväram  vegma  (cf.  Mahäbh.  6.  1070)  ist  natürlich  der  menschliche  Leib.  Dieser  heisst 
an  imserer  Atharvaveda-Slelle  'mit  drei  Schnüren  (d.  i.  dreifach)  umhüllt',  worunter  nichts  anderes 
verstanden  werden  kann  als  Haut,  Nägel  und  Haare.  —  Herr  Prof.  Roth,  den  ich  um  Mittheilung 
von  Säya9a'8  Erklärung  zu  der  Stelle  bat.  hatte  die  Güte  mir  zu  schreiben,  dass  das  zehnte 
Buch  des  Atharvan  in  ShaÄkar  Pao4it*s  Ausgabe  von  Säyana's  Commentar  fehlt. 

2)  Ich  komme  also  gerade  zu  dem  entgegengesetzten  Resultat  wie  Edmund  Hardy,  der  in 
seinem  Werke  'Der  Buddhismus  nach  älteren  Päli- Werken*  (Münster  1890)  S.24  erklärt  —  freilich 
ohne  dieser  wichtigen  Frage  eine  eigentliche  Untersuchung  gewidmet  zu  haben  — :  „Deswegen  ist 
auch  nicht  im  Sämkhya-System  des  Kapila  oder  in  irgend  einem  anderen,  sondern  einzig  und 
allein  in  der  Lehre  vom  hrahman-ätman  der  Anknüpfungspunkt  für  den  Buddhismus  zu  suchen.* 
Uebrigens  will  ich  nicht  jeden  Einfluss  der  Cultur  des  Veda,  insbesondere  der  Upanishaden,  auf 
die  Entstehung  des  Buddhismus  bestreiten,  sondern  nur  das  Samkhyasystem  als  die  Haupt- 
quelle desselben  hinstellen;  die  vedische  Cultur  mag  in  demselben  Maasse  betheiligt  gewesen 
sein  wie  das,  was  Senart  l'indouisme  populaire  nennt. 
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Säipkhyasystems  eine  Reaktion  gegen  das  Umsichgreifen  des  mit  Begeis- 
terung verkündeten  consequenten  Idealismus  war. 

Den  mythischen  und  sagenhaften  Nachrichten  über  Kapila's  Person, 
Geburtsort  und  Wirkungsstätte,  welche  im  Mahäbhärata,  in  Puräiias  und 
anderweitig  vorliegen,  messe  ich  ebenso  wenig  Bedeutung  bei,  als  den 
Dingen,  die  von  Kapila  in  der  nordbuddhistischen  Erzählung  von  der 
Niederlassung  der  Qäkyas  in  Kapilavastu  berichtet  sindJ)  Auch  kann  ich 
den  Combinationen  nicht  folgen,  welche  Weber  (Ind.  Lit.^  152,  253,  303, 
Ind.  Stud.  I.  434)  auf  den  Anklang  des  Namens  Kapila  an  den  des  Käpya 
Pataijicala  in  der  Brhadär.  üpanishad  gründet.  Eine  Vertrauen  erwek- 
ende  Tradition  liegt  für  mich  allein  in  dem  Namen  Kapilavastu,  der  eben 
nichts  anderes  bedeutet  als  'Kapila's  Ort*  und  offenbar  eine  dem  berühmten 
Philosophen  erwiesene  Ehrenbezeugung  darstellt,  sei  es,  dass  man  den 
Namen  der  Stadt,  in  welcher  Kapila  geboren  war  oder  gelebt  hatte,  später 
ihm  zu  Ehren  verändert  oder  dass  man  eine  in  der  Gegend  seines  Wirkens 
erbaute  Stadt  nach  seinem  Namen  benannt  hat.  Jedenfalls  erklärt  es 
sich,  wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  das  Säijikhyasystem  in  Kapilavastu 
und  Umgegend  von  maassgebender  Bedeutung  war,  am  natürlichsten,  dass 
der  dort  geborene  Begründer  des  Buddhismus  sich  an  dasselbe  anlehnte.^) 
Zu  dieser  Auffassung  stimmt  aber  noch  ein  weiterer  wichtiger  Punkt 
vortrefflich.  Das  Heimathland  des  Buddhismus  war,  wie  Oldenberg  in 
überzeugender  Weise  dargethan  hat,  zwar  zu  der  Zeit,  als  die  vedische 
Cultur  sich  entwickelte,  schon  von  Ariern  bewohnt,  hat  aber  diese  eigen- 
artige Cultur  erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit  von  den  westlichen 
Völkern  übernommen  und  ist  von  derselben  jedenfalls  noch  im  sechsten 
Jahrhundert  vor  Chr.  nicht  annähernd  so  durchtränkt  gewesen  als  die 
Länder,  in  denen  das  Brahmanenthum  entstand.  Der  Gedanke,  dass  in 
jener  dem  Brahmanenthum  wenig  ergebenen  Gegend  Indiens  zum  ersten 
Male  der  Versuch  gemacht  wurde,  allein  mit  den  Mitteln  der  Vernunft 
die  Räthsel  der  Welt  und  unseres  Daseins  zu  erklären,  lässt  uns  den 
Ursprung  des  Sämkhyasystems  erst  im  richtigen  Lichte  erscheinen.    Denn 

1}  S.  Rockhill,  Life  of  the  Buddha  11  ft'.;  vgl.  auch  Divyftvadäna,  ed.  Cowell-Neil,  648.  Sollten 
sich  in  den  Päli  Pi^akas  Nachrichten  über  Kapila  vorfinden,  so  worden  dieselben  natürlich  grössere 
Beachtung  verdienen. 

2j  Vgl.  Weber,  Ind.  Stud.  I.  435. 
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die  Sän*khTa-Pii:Io=^:'}  h:e  ist  ihrrLii  We^eii  i.a:h  zi:::.:  rzr  i:iri5tiach, 
Sondern  dem  Veda  feir,il:cb:  al>  Eiemfungrn  a::;:  i-r  ''. r-^  m  i^n  nns 
vorlieg€rD'lrn  SAv^kLy^texten  sir.i  etw^s  k^^*^t.::I-  i„i.— izirrCrLTTZ-e^;  maD 
kann  diese  anfsT^j  fr«:;  ftrii  E>::.er.:e  aus>:hr:5rr..  ^z.1  i^^  Sj^en:  als 
sc^Icbes  wird  Gdiiurch  gär  nicht  alierirr.  Ursrrtr^l.iL  is^  -e*  wie?  e§  auch 
seinem  virkhcL^^n  Lh^l:  naor.  gelli-elen.  Tir.vei:=.:L  ini  r^.j.:i.Ä::ijlj:  von 
der  braLman;=^:?Len  Ue'»rrl:eferung^.  M^LllLirita  12.  IiT:j  fceiiei:  die 
rerfi/n  als  etwjs  gt^^ini-rr-es  ner-en  >:7»»i/:j,  trj.  ;  f^-a'^i'-s  ZLz^i  I'^s^' 
j'^ta^  oni  V-  13711   s:r.  i  5i»/i'.?.y:i   ui^i  y  77  als  me:  iLral:^  Sjniriiie  .fj- 

und  Ipani^ba  Irr.  Mr.gr: ^urt.  Darin  ki'iL-i^t  grw^s«  f-irrr  YjrjL.z.erzuLg  an 
den  Geffer-satz  zim  Auslrjick.  d-r  e:r.st  tLatsä:LI::i:  t»e?:iijirr.  L&t.  Wenn 
die  5ATr.khTra'PL:I:fr  ri:-  sx-^ter  unt^rr  drn  cr:h:»i:xrT:  S7^trz_T:i  erscheint 
so  kann  lins  das  r-;:Lt  Wur.ier  neLiLri::  iie  Tla:5»a:ir  l^rv-els':  :i::ä.  das 
iiÄ?  Sv^tem  :_::r  stirer  i:'::h:^rT.ri:  Klarte::  5.:L  nerer.  ien  S-Tematn- 
ralisiLG«  des  Velii-'a  zu  't:»rLa::T:-i:  gewusst  :  3t-  iir:^  £aie  in  F.lire  dessen 
das  RraLmaji^^tf-":!  mit  Seiner  gT«:-s>rn  Fäüiirkrit.  al.e  rr:>n^rt:  Elemente 
von  Brie -t'jne  r,2L  anzue.^en.  a-j:b  d.es-^  Sjstr—  a::::ir:e.  wie  es  z.  B. 
die  m^prüngl::i  r  rn-:-  ::LveI:^>:Le  Ilrlig: :n  irr  ELAg-&vata-Pifi:^arätra 
sict  eiLVr-rleit  Lit  I'.r  geringste  r  ...:nriir  Ar.rrkrnn:ir-g  ies  Yeia  und 
.irr  Pr^rigatiT^-  Ir:  ErjiL::.:»nen  gerügte  ;ä.  -m  als  :r:i-'^:x  zu  gleiten, 
:iri  vern  f.e  ?-  i  iListen  I:t--e  Arrrkerrnrg  ri:rt  rerwrigert  LäUen, 
*•>  Latten  ».e  —  inne  :nre  Lrnren  :rgrn:"a~.e  ve>rntl::h  aniem  zu 
T3-tnrz:  —  XI  T  nrr  "  rann-änis.nen  ^ei^:e  nni  IniiLa  zu  einem 
E^ll  »tr  len  ilnnsr:^  «le  es  s^in  Virgjngrr  K^:  :1a  grw:rirn  ist.  V  n  dieser 
An^ha--n^  a*-=^  e:^  :.-:nt  es  au  n  g^nz  ^rgr-^.n^h.  lafvS  nns  die  Säm- 
klyalenren  tr  ti  ,._re-  n  nrn  Aitrrs  e:vt  :n  syöt-^rrr  Zr.t  in  ier  hrah- 
man:>ci;en  L:tc-r»t-:-  .in  irn  ''rÄ^nnt-n  Strli-n  in  i-rz.  ;lrg-rrn  Upani- 
*4|i:iiii>n  uni  :.n  yi^'.r  \.  .rir-^  en-grg  :.:rr>n. 

WViM^iMti::  i^ra's  S..-  kLVj-n:,::»^.k-i  :  .n  i:  t  n  der  icl  Lirrniit  eine 
volUtand:^*  IVl  rTv-n.::.^  virirj-,  :>t  n/.-t  nnr  irr  vrr:i.v..il>te  unter 
iltni  l'ouuneutiirin  :r  S  .-  k'nva-k  .r.ki  >  :  lern  i^s  ':e>:r  srstematische 
Work  dor  5a!i*k:.v.\  I/.M.i:nr  n  rri^ntn  I'rr  in  Ini-n  n:cn angesehene 
r.nnnuMifiiti^r  >i*Utv;it   e:n   kiärt-s  nn  I  >/i;n--s  >Anskr.t.  v:e  es  l»ei   philo- 


Digitized  by 


Google 


533 

sophischen  Autoren  selten  zu  finden  ist,  und  stellt  die  Lehren  des  Systems 
in  anschaulicher  und  objektiver  Weise  dar.  Mit  derselben  Entschieden- 
heit, mit  welcher  er  sich  in  der  Tattvakaumudi  auf  den  Standpunkt  des 
Säipkhya  gestellt  hat,  verficht  er  in  der  Bhämati  die  Vedänta-  und  in 
seinen  Nyäyaschriften  die  Nyäyalehren.  Dieser  Vorzug  erhebt  Väcaspati- 
migra  insbesondere  über  den  eklektischen,  zu  verschwommenen  Auffas- 
sungen hinneigenden  Vedantisten  Vijfiänabhikshu,  dem  die  klare  Objekti- 
vität  VäcaspatimiQra's  ein  Gräuel  gewesen  zu  sein  scheint;  wenigsitens  be- 
nutzt Vijfiänabhikshu  im  Sämkhya-pravacana-bhäshya  jede  Gelegenheit 
um  seinem  verdienteren  Vorgänger,  für  den  er  nur  die  Bezeichnung  ein 
Gewisser*  hat,  etwas  am  Zeuge  zu  flicken.  —  Väcaspatimigra  schrieb  in 
dem  ersten  Drittel  des  zwölften  Jahrhunderts,  wie  ich  glaube  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Theorie  der  indischen  Rationalisten  von  dtsn  Er- 
kenntnissmitteln erwiesen  zu  haben.*) 

Der  nachfolgenden  Uebersetzung  habe  ich  die  neuere  der  beiden 
Calcuttaer  Ausgaben  (ed.  with  a  commentary  by  Taranätha  Tarktivächas- 
pati,  1871)  zu  Grunde  gelegt  und  zur  Correctur  des  durchaiia  nicht 
immer  zuverlässigen  Textes  die  kleine  Benares-Ausgabe  (ed.  by  Dbarinä- 
dhikäri  Dhundhiräja  Pantasharman,  1873)  und  ein  mir  gehöriget?  Manu- 
skript benutzt. 


1)  In  den  Berichten  der  königl.  Sächsischen  GeseUschaft  der  Wissenschaften  vom  Jahre  1883. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  III.  Abth. 
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Der  Mondschein  der  Wahrheit 

Die  eine  roth-weiss-schwarze  Ziege  [zugleich:  'die  ungeborene*, 
d.  h.  die  ewige,  aus  Rajas,  Sattva  und  Tamas  bestehende  Materie],  welche 
zahlreichen  Nachwuchs  hervorbringt,  verehren  wir.  Die  Böcke  [zugleich: 
'die  un geborenen' ,  d.h.  die  ewigen  Seelen]  preisen  wir,  die  sich  an  ihr, 
der  willfährigen,  erfreuen  und  [dann]  die  genossene  verlassen  (cf.  (}vet, 
Up.  4.  5). 

Dem  grossen  Weisen  Kapila,  seinem  Schüler,  dem  weisen  Asuri, 
dem  Panca^ikha  und  r9varakr8h^a  erweisen  wir  hier*)  Verehrung. 

Wahrlich,  wenn  hier  auf  Erden  ein  Lehrer  einen  Gegenstand  lehrt,  den  man 
kennen  zu  lernen  wünscht,  so  müssen  dessen  Worte  von  Verständigen  aufmerksam 
gehört  werden ;  wer  aber  etwas  lehrt,  was  man  nicht  kennen  zu  lernen  wünscht,  von 
dem  sollen  Verständige  denken ,  dass  er  sich  weder  zu  benehmen  wisse  *)  noch  ein 
Kenner  sei,  und  ihn  eben.so  wenig  wie  einen  Verrückten  beachten.  Die  Erkenntniss 
nun  desjenigen  Gegenstandes  wird  von  solchen  [verständigen  Leuten]  erstrebt,  der, 
wenn  er  erkannt  ist,  zur  [Erreichung  des]  höchsten  Zieles  der  Seele  dient.  Aus  diesem 
Grunde  behandelt  [r9varakrsh^La],  da  die  Erkenntniss  des  Gegenstandes  des  Lehrbuches, 
welches  er  sich  entschlossen  in  Angriff  zu  nehmen,  die  Erlangung  des  höchsten  Zieles 
der  Seele  bewirkt,  zur  Einleitung  [seines  Werkes]  das  Streben  nach  der  Erkenntniss 
dieses  Gegenstandes: 

1.  Wegen  der  Bedrficknng  durch  den  dreifachen  Schmerz  besteht  das 
Streben  nach  der  Erkenntniss  des  diesen  beseitigenden^)  Mittels.  Wenn  man 
sagt^  dass  ein  solches  [Streben]  nutzlos  sei^  da  es  sinnliche  [Mittel]  gebe,  so 
ist  das  nicht  [richtig],  weil  ein  mit  Sicherheit  wirkendes  und  absolutes  [Mittel] 
nicht  existirt. 

Denn  so  [verhält  es  sich]:  lilan  würde  nicht  bestrebt  sein  den  Gegenstand  des 
Lehrbuches  kennen  zu  lernen,  wenn  1)  kein  Schmerz  in  der  Welt  vorhanden  wäre, 
oder  wenn  2)  nicht  der  Wunsch  bestände  sich  von  dem  vorhandenen  zu  befreien,  oder 
wenn  3)  zwar  der  Wunsch  bestände  sich  von  ihm  zu  befreien,  aber  die  Vernichtung 


1)  L.  ohfshnäyai  He   mit  der  Ben.  Ed.  und    dem  MS.    ,Wir  hier*,    d.  h.  ich   und  meine 
Schüler. 

2)  laukika  =  laukika-vyavahärarku^dla,  PaQ(}it. 

(3  L.  tad-apaghätake  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
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[des  Sclinierzes]  unmöglich  wäre  —  und  die  Unmöglichkeit  seiner  Vernichtung  würde 
in  zwei  Fällen  gegeben  sein,  falls  nämlich  entweder  der  Schmerz  ewig  oder  das  Mittel 
zu  seiner  Vernichtung  unbekannt  wäre  — ,  oder  wenn  4)  die  Vernichtung  [des 
Schmerzes]  möglich,  jedoch  die  Eenntniss  des  Gegenstandes  des  Lehrbuches  nicht  das 
[richtige]  Mittel  wäre,  oder  wenn  es  5)  ein  anderes  mit  Leichtigkeit  anzuwendendes 
Mittel  gäbe.  Nun  ist  es  aber  zunächst  nicht  [richtig],  dass  kein  Schmerz  vorhanden 
ist,  noch  auch,  dass  nicht  der  Wunsch  besteht  sich  von  ihm  zu  befreien;  darum  ist 
gesagt:  ^Wegen  der  Bedrückung  durch  den  dreifachen  Schmerz/  *Der  drei- 
fache v^chmerz'  bedeutet:  die  drei  Arten  von  Schmerzen ;  diese  nämlich  sind  1)  der 
von  der  eigenen  Person,  2)  der  von  den  Wesen  und  3)  der  von  den  Göttern  ausge- 
hende. Unter  diesen  ist  der  von  der  eigenen  Person  ausgehende  zweifach:  dem  Körper 
und  dem  Gemtith  angehörig.  Der  dem  Körper  angehörige  wird  hervorgerufen  durch 
Störungen  des  normalen  Znstands  von  Wind,  Galle  und  Schleim;  der  dem  Gemüth 
angehörige  wird  verursacht  durch  Liebe,  Zorn,  Begierde,  Verwirrung,  Furcht,  Neid, 
Niedergeschlagenheit  und  Nichterblicken  bestimmter  [erwünschter]  Gegenstände.  Alle 
diese  Schmerzen  nun  heissen  Von  der  eigenen  Person  ausgehend*,  weil  sie  durch  innere 
Mittel  zu  heilen  sind.  Der  durch  äussere  Mittel  zu  heilende  Schmerz  ist  von  zweierlei 
Art:  von  den  Wesen  und  von  den  Göttern  ausgehend.  Unter  diesen  [beiden]  wird 
der  von  den  Wesen  ausgehende  hervorgerufen  durch  Menschen,  Thiere.  Vögel,  Rep- 
tilien und  Pflanzen;  der  von  den  Göttern  ausgehende  wird  verursacht  dadurch,  dass 
man  von  [bösen  Geistern  wie]  Yakshas,  Rakshasas,  Vinäyakas  oder  von  Planeten  be- 
sessen ist. 

Dieser  von  jedem  einzelnen  zu  fühlende  Schmerz,  eine  besondere  Modification 
von  Kajas,  kann  nicht  abgeleugnet  werden.  Mit  diesem  dreifachen,  im  Innenorgan 
befindlichen  Schmerz  steht  das  [der  Seele  gehörige]  Vermögen  der  bewussten  Empfin- 
dung (cetann)  in  einem  oppositionellen  Zusammenhang,  und  dieser  ist  die  ,Bedrük- 
kung*.  Damit  ist  die  Thatsache,  dass  [der  Schmerz  von  der  Seele]  als  etwas  widriges 
empfunden  wird,  als  der  Grund  für  den  Wunsch  sich  [von  dem  Schmerz]  zu  befreien 
bezeichnet.  Wenn  nun  auch  der  Schmerz  nicht  vollständig  aufzuheben  ist,  so  kann 
doch  dessen  Unterdrückung  bewirkt  werden,  wie  weiter  unten  [in  Kärikä  51]  ausein- 
andergesetzt werden  wird.  Darum  ist  [der  Ausdruck]  »des  diesen  beseitigenden^) 
Mittels**  berechtigt.  ^Diesen  beseitigend'*)  bedeutet:  diesen  dreifachen  Schmerz  be- 
seitigend^); [denn]  auch  der  untergeordnete  Theil  [des  Compositums  duhkha-trayähhi" 
ghäta,  nämlich  dühkha-trayd]^  der  in  Gedanken  angezogen  ist,  ist  mit  [dem  Worte]  tad^) 
[in  tad-avaghätake]  gemeint.  Die  'beseitigende  ^)  Ursache*  ist  die  in  dem  Lehrbuch  zu 
verkündende  [und]  keine  andere.    Das  ist  der  Sinn. 

Hier  macht  sich  [der  Verfasser]  einen  Einwand:  «Wenn  man  sagt,  dass  ein 
solches   [Streben]  nutzlos  sei,  da  es  sinnliche  [Mittel]  gebe».    Das  bedeutet: 


1)  L.  apa^  statt  ava^  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

2)  tadA  ist  Instrumental  des  thematischen  tad. 
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«Zuge^bea,  *iaai  «ier  dr^i^'n*^  Schmerz  vorhaaden  sei,  dass  der  Wunsch  b^tehe  sich 
^on  ihm  zo  b*^f^*ie^u  -Iäss  .fci*^  Befreinng  möijlich  sei  und  dass  das  aus  dem  L^hr  fauch 
XQ  erlertieüjie  Mittel  im  Sc^Mrie  -sei  iJia  zri  vernichten,  so  ist  doch  das  Streben  ^:iach 
A&r  Keantni^  dieses  [^Oi&eU.  *i:r'z]  bei  Ver=tüniijjea  nicht  wohl  voraaszU3et'£en,  weil  es 
«ehoQ  sinnliche*  ani  LetchäiT^ eir  anzuwen-ieade  Mittel  zu  seiner  Venuchtiing  giebt-,  *) 
die  Erkenn oiiÄs  der  Wahrheit  aber  iben^is  :jcli^rierig  ist,  da  sie  nur  durch  die  Anstrea- 
iraiii^  unuQterbnjchi^neD  SEii*ii"inL^  in  vi^i^^c  Exi^ftenzen  zu  erlangen  isL  Und  so  sagt 
«in  Spruch*  *iÄ»fi  LAien  im  Miiiie  fihren: 

Wt-OK  mMi  ■h'n  H  m^r  in  Hmem  Lo«:he  de«]  Arfei^Baiims  [aaf  sei- 
n**ia  Vr^s^'  iacft,  wjjnm  wir»!  müa  .iann'  iriin  [Wald]gebtrge  giehen? 
W-^aa   tm  ecwiaÄ^si.-  ^'   L'^au:  inr  H-Lad  i^t  wer.  der  verständig  bt^  wird 

Frni  m:c  g-nnc?r  Ml:e  iti  bej^ohafenie  Mittel.  Ton  den  tiefflkbst^n  der  Aerat^ 
sreiehn,    sriebt   ^    h  :r  i^rrtfic:^    zir    H-»'.  iic    körperlicher   Schmerzen.    Aach   ztiT 
Heil'iDiT  iW   Lifidea   de^*    Ge^i  :-"75  'j>t  ein   a:::  Leiohci^fceit  zu  habendes   Mittel  di^ 
l3ewin3'::!C   h-^r'.erfr^^^iei:  fer    t '^i  rea.    GeTiake.    Spebea,    Salben,    Kleider,    Schmuck* 
iBi!h*'a  lind  Ard-'ner  P"^',rw    LV^:^'>['h»'n  >c  **ii  ruit  ixeri'iijer  Mühe  211  b^^^h^ffeodes  Schut^^ 
mitsei  ^^^n  d<Hi  von  «i  e  3  W  .^  >  e  t  a  -i  s  :<:  e  b  -» t:  d  e  a  Schmerz  die  Erfahrung,  welche 
man  musi  d^-m  St:?*!:  lai  l?r  L<?ar'>:cher    ler  Le«VD>kli:^heit  ^winnt*  [femer]  das  Wob- 
mm  in  *cch»*r^n   r'JL::zi^ii  G"I    ten^'.    Ebec^^i^»  i^  em  >ichc  zu  handhabendem  Mittel  zur 
Abwehr  a*ii**»  ^It?!!  ¥^a    ifs  i»ot:ern  ai5i:ebeadea  Schmerzes  die  Anwendung 
f*>a  EdeL?tei::ec,  Sprit r^c*  Kri  irer».  u.  s.  w.* 

[IH#!^n  E^r!w:isd|  weiöt  [ier  VerfA^5>er"  zinick  mit  den  Worten:  '*3o  ist  das 
nicht  [richtig^*,  Watju  i^:xh:*l*  ^WeiL  ein  mit  Sicherheit  wirkendes 
und  a  h  ^  o  I  u  t  e  $  ;^M : '  t ^ !  j  i*  i  c  b  :  e  x :  > : :  r  :**.  ^M  t  Sicherb fit  wirkend^  bedeutet 
die  Jfi^thwentrick^tl  *«l  Auf"  re  ^>  ie<  Sch:i:eriei>.  ^absK-Iit*  da^  Nichtwieder^ot^teheo 
deä  S^'iim^-rtes'*  vier  *:fi?fe**rt  h  kZ.  [LVr  ^^  ortlj^ut  der  Kirlka]  fkJtU  ir^tmiaic  *Utdr^ 
hedenwv.  die  NxLtei^^teri  dieser  *oeii.:eci.  ei"e5>  uiiz  Sicherheit  vijkenden  and  ^iM^g  ab- 
«oimen  I^^LtseL^I-  Pa.*  Sa*^i  '«*.<*>.  w-I^hes  iir  Bilvii^  aller  Casin  Terweodec  wird. 
itteht  [jierl  r;r  B^^ek- 1:3.1:!^  ies  GececiTs,  [M;t  jenen  Werten]  0«  fjigenie*  gemeint: 
W^d  tr  ci  der  Tor?chrlf^feciick->ren  Aaweni  r-ig  ier  El  xire  und  len^L,  ^höner 
«iei  Sauhimi*  der  LehHvlc*er  ier  Lebet:>k-.i^beit*   ier  Spriche  and  dergL  dieser 


t    r_    *Ä*t4^fi  ic:t   h*r  1^1.  r'L  lüd  !•-'':  XS. 
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jener  Schmerz  —  sowohl  der  von  der  eigenen  Person  als  auch  [der  von  den  Wesen 
und  den  Göttern]  ausgehende— bekanntlich  nicht  aufhört,  wirken  [diese  Mittel]  nicht 
mit  Sicherheit;  [und],  da  [der  Schmerz],  wenn  er  auch  aufgehört  hat,  bekanntlich 
wieder  entsteht,  sind  sie  keine  absoluten.  Trotzdem  also  [ein  solches  Mittel]  leicht  zu 
beschaffen  ist,  giebt  es  doch  kein  sinnliches  Mittel  für  das  sichere  und  absolute  Auf- 
hören des  Schmerzes.  Darum  ist  das  Streben  nach  der  Erkenntniss  nicht  nutzlos.  Das 
ist  der  Sinn. 

Wenn  auch  [das  Anfangswort  des  Lehrbuchs]  ^Schmerz'  kein  glückverheissendes 
ist  [wie  man  dem  Brauche  entsprechend  ein  solches  zum  Beginn  erwarten  sollte],  so  ist 
doch  ^die  Beseitigung  desselben'  ^)  ein  glückverheissender  Ausdruck,  weil  er  besagt,  dass 
man  ihm  [d.  h.  dem  Schmerz]  entgehen  kann;  und  deshalb  ist  die  Anführung  dieses 
[Ausdrucks]  zu  Beginn  des  Lehrbuches  angemessen. 


«Zugegeben,  dass  dies  so  ist,  d^tss  es  kein  sinnliches  Mittel  giebt;  so  wird  aber 
doch  die  Masse  der  vedischen  Ceremonien  vom  Jyotishtoma  an  bis  zu  dem  Opfer,  das 
Tausend  Jahre*)  dauert,  das  dreifache  Leiden  mit  Sicherheit  und  absolut  beseitigen. 
Heisst  es  doch  in  der  Schrift:  „Es  opfere,  wer  nach  der  Himmels  weit  verlangt**  (Pafi- 
cav.  Br.  16.  3.  3;  15.  5);  und  die  Himmelswelt  bedeutet  eine  besondere  den  Schmerz 
ausschliessende  W^onne,  [nach  dem  Verse]: 

Die  Wonne,  welche  nicht  mit  Schmerz  gemischt  ist  und  nicht  un- 
mittelbar [nach  dem  Genuss  von  dem  Schmerz]  verschlungen  wird,  wel- 
che durch  das  [blosse]  Verlangen  erreicht  wird,  befindet  sich  an  der 
Stätte  des  Himmels. 

Und  diese  Himmels  weit  beseitigt ')  durch  ihr  [blosses]  Dasein  den  Schmerz  mit 
Stumpf  und  Stiel;  auch  ist  sie  nicht  vergänglich;  denn  also  heisst  es  in  der  Schrift: 
Wir  tranken  den  Soraa,  wir  sind  unsterblich  geworden  (RV.8. 48.3). 

Wenn  sie  vergänglich  wäre,*)  wie  könnte  da  von  Unsterblichkeit  in  ihr  die  Rede 
sein? 

Da  nun  also  vedische  Mittel,  welche  die  Heilung  des  dreifachen  Leidens  bewir- 
ken, in  einem  Augenblick,  in  einer  Nachtwache,  in  dem  Zeitraum  von  Tag  und  Nacht, 
in  einem  Monat,  in  einem  Jahre  oder  [in  mehreren  Jahren]  zu  Stande  zu  bringen  sind, 
mithin  im  Vergleich  zu  der  discriminativen  Erkenntniss,  die  [nur]  durch  die  ununter- 
brochene Anstrengung  vieler  Existenzen  zu  erreichen  ist,  mit  geringer  Mühe  beschafft 
werden  können,  so  erscheint  doch  wiederum  das  Streben  nach  der  Erkenntniss  nutzlos». 
In  der  Voraussetzung,  [dass  dieser  Einwand  gemacht  werden  könne,]  erklärt  [der  Ver- 
fasser] : 


1)  L.  tad-apaghäto  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

2)  L.  sahasra-samoatsarn^  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

3)  L.  apahanti  mit  der  Ben.  ¥A.  und  dem  MS. 

4)  L.  tat'prakshaf/e  mit  der  Ben.  Ed.;  das  MS.  hat  tnt-hshaife. 
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2.  Den  sinnlicbem  [XlttetB]  ist  das  mnf  der  heiligen  Ueberlieferung: 
bemhende  gleiek;  denn  [aaeh]  dieses  ist  bekmftet  mit  Unreiuheit,  Yergftng- 
liehkeit  [des  enieltem  Erfol^p's]  and  [dem  langel],  dass  es  immer  noch  ein 
höheres  [Ziel  ais  das  dareh  dies«^s  littei  erreichbare]  giebt.  Besser  ist  das 
diesem  entgegeagesetite,  [welches  sich  crgiebt]  ans  der  richtigen  Erkenntniss 
des  entfaltetem  des  anennalteteB  ond  des  Erkenners. 

W;i>  'iiTLh  d*fii  V.Ttri^r  it^  Le^r»--  ;.  eriiet'ert  wini,  ist  die  ^heilige  Üeberliefe- 
runj^\  d.  h.  «i^r  \\hLk.  D  i'i  i:  i-r  i:-  -i  r.  i^k-is  [  i^-r  Veda]  nur  [gehört,  d.  h.]  über- 
liefert, ab^r  THi  kei:  ^*al  Ter:^v>:  uiri  \\:t  der  heiligen  Ueberlieferung  beruhend* 
bedeutet:  in  .ier-*-iVii  enth.u:«r':,  in  i-^r  ;i:  _^-:r  tien.  k'irz:  [aus  ihr]  gelernt.  —  Auch 
die  Ge-iimmtri»^it  «ier  a-.f  «ier  h-r-iii-ren  \  e'^^-rliVf^runix  beruhenden  Ceremonien  ist  von 
der-eiben  Art  wi^*  «iie  sinnlioiit-  [M:":e/I.  ia  die  Tnatsathe,  dass  sie  keine  mit  Sicher- 
heit \inrke:.'ien  und  ar'-oluten  Mittel  zur  H-i'.in^  des  Schmerzes  sind,  auf  beiden  Seiten 
in  gleicher  We'^  [/u  Recnr]  b^s:e>.:.  Wenn  nun  auch  [in  der  Karikä]  das  Wort  *auf 
der  heiliiren  reberlietV-niiiii  Ivriiie-d'  iTki:/-  vn  aliireoieineu  [ohne  eine  Specijilisirung) 
gebraucht  i-t,  s<>  wis>e  min  titHrh.  d^-s  [i  ur]  die  ♦.iesammtheit  der  Ceremonien  ge- 
meint ist:  denn  u  k:i  die  discr;m:-.arive  E'ker  nrniss,  [welche  nicht  auf  gleiche  Stufe 
mit  den  sinrilicheu  MitTeln  /.u  stelle!,  i-:].  wiri  in  der  heiligen  Ueberlieferung  [d.  h. 
in  den  Cpani-h.iden]  ir-lehrt.  Ind  m>  h^iv^t  es  in  der  Schrift:  *Das  Selbst  fürwahr 
ma>s  erkannt  wenien  \»'  (^cf.  Brh.  Up.  2.  4.  ö:  4.  5.  t>),  d.  h.  es  muss  von  der  Ma- 
terie unterschiedeu  werien:  , dieser  ker.rt  nicht  wieder*  (cf.  Ghänd.  Up.  8.  15.  1). 
Für  die-^  Behauptung,  ['ia.-s  die  vetiischen  Ceremonien  ebenso  wie  die  sinnlichen  Mit- 
tel zu  beurtheilen  seien],  giebt  [der  Verfasser]  den  Grund  an  [mit  den  Worten]:  'Denn 
[auch]  dieses  ist  behaftet  mit  Unreinheit,  Vergänglichkeit  [des  erzielten 
Erfolges]  und  [dem  Mangel,]  dass  es  immer  noch  ein  höheres  [Ziel  als  das 
durch  dieses  Mittel  erreichbare]  giet»t,*  Umvinheit'  bedeutet,  dass  das  Soma- 
und  die  anderen  Opfer  die  Vernichtung  vo!  Tiiieren,  Samenkörnern  u.  s.  w.  mit  sich 
brini^en;  wie  scbrn  der  ehrwüniige  Lehrer  Pancat;ikha  sagt:  'Die  ganz  geringe  Bei- 
miachunir*)  i>t  abzuwenden  [o-ier]  /i  ertr.iiren*   'Die  ganz  geringe  Beimischung' *)  be- 


1)  jhdtartjah  anstatt  dnvthtarf^  ^h.  wit-  die  U^xAni^had  hat.  lesen  auch  die  Ben.  Ed.  und  das  MS. 

2)  L.  sralf.>nh  sntuktinih  mit  der  Ben.  Ed..  dem  MS.  und  dem  Wortlaut  des  Citats  in  Vvä- 
sa'a  Commentar  lu  Yogasütra  2,  l:>.  Hier  vS.  >6  in  Jiviindnda's  Ausgabel  ist  das  Citat  vollstän- 
diger gegebt^n:  ^uiit  sralfHih  Siintk.iruh^  si-p'irihdr.ih  .'ttu pr.it tjacamar^thah  ku^tila^f/a  nd  ^pakarshaya 
Uam.  ka.imiU?  ku^alain  hi  me  h.ihr  d»»,  i,i  iUit\  vii^vd  *v,im  dra^Hi-^jatah  scarge  ^py  apakarsham  o/- 
patu  kari:>h}fiUi,  'Eine  gani  gorin^^e  Beimischung  [von  Schuld]  mag  [im  Opferl  sein;  [diese  aber] 
ist  [durch  Sühnhandlungen |  ub/.uwenden.  [oder,  wenn  sie  nicht  abgewendet  wird,  sind  ihre  Folgen 
leicht]  zu  ertragen;  [dcsshalb]  ist  sie  nicht  im  Stande  die  [durch  das  Verdienst  erworbenel  Wonne 
in  mindern.  Warum  (nicht]?  Es  winl  mir  ja  auf  der  anderen  Seite  so  viel  mehr  Wonne  zu  Theil, 
dass  diese  [dem  Verdienst]  inhürin^uie  [IVimischung  von  Schuld  mir]  auch  im  Himmel  [nur]  gerin- 
gen Abbruch  thun  wini."  ---  Hier  liegt  also  d;i5  Wort  f^ratyavamarsha  deutlich  vor,  das  B.R.  mit 
Unrecht  als  eine  VerschrtMbung  filr  pratunram-tn^a  aus  dem  Wortschatz  austilgen  wollen. 
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deutet:  Das  Vennischtsein  der  hauptsächlichen  Wirkung  [d.  h.  des  Verdienstes],  welche 
aus  dem  Jyotishtoma  und  den  anderen  [Opfern  als  solchen]  hervorgeht,  mit  der  ganz  ge- 
ringen Wirkung  [d.  h.  der  Schuld],  welche  aus  der  Tödtung  der  Thiere  und  dergl.  her- 
vorgeht und  unerwünschte  Folgen  verursacht.  [Diese  Beimischung]  'ist  abzuwenden',  d.  h. 
sie  kann  durch  irgend  eine  geringfügige  Sühnhandluug  unschädlich  gemacht  werden. 
Wenn  aber  auch  die  Sühiihandlung  aus  Versehen  nicht  vollzogen  ist  und  [die  in  dem  Ver- 
dienst enthaltene  Schuld]  heranreift  zu  der  Zeit,  da  die  hauptsächliche  [verdienstliche] 
Handlung  zur  Reife  gelangt  [d.  h.  ihre  erwünschte  Frucht  trägt],  so  sind  doch  so 
viele  unerwünschte  Folgen,  als  diese  [Schuld]  hervorbringt,  [leicht]  zu  ertragen,  d.  h. 
sie  bestehen  zusammen  mit  der  Fähigkeit  [des  Geniessers]  sie  [leicht]  zu  ertragen,  d.  h. 
sie  geduldig  hinzunehmen  [wegen  der  ti^rossen  gleichzeitigen  Wonnen] ;  denn  die  Glück- 
lichen, welche  in  dem  grossen  Nektar teich  der  Himmelswelt  baden,  die  ihnen  wegen 
der  Fülle  ihres  Verdienstes  zu  Theil  geworden,  ertragen  leicht  das  kleine  Schmerzens- 
feuer,  das  durch  das  geringe  Maass  ihrer  Schuld  bedingt  ist. 

Und  man  darf  nicht  meinen,  dass  die  allgemeine  Vorschrift  ,man  soll  keines  unter 
allen  lebenden  Wesen  tödten**  durch  die  specielle  Vorschrift  «man  soll  das  Thier  für 
Agni  und  Soma  opfern"  aufgehoben  werde;  weil  kein  Widerspruch  [zwischen  diesen 
beiden  Vorscliriften]  besteht.  Denn  [nur],  wo  ein  Widerspruch  vorliegt,  wird  die  schwä- 
chere [Vorschrift]  durch  die  stärkere  aufgehoben.  In  unserem  Falle  nun  existirt  des- 
halb kein  Widerspruch,  weil  es  sich  um  vei-schiedene  Dinge  handelt;  denn  es  verhält 
sich  also:  Durch  das  Verbot  „man  soll  nicht  tödten**  wird  gelehrt,  dass  die  Tödtung 
unerwünschte  Folgen  verursache,  nicht  aber  auch,  dass  sie  zum  Zwecke  des  Opfers 
nicht  stattfinden  dürfe.  Durch  [die  Vorschrift]  dagegen  „man  soll  das  Thier  für  Agni 
und  Soma  opfern"  wird  erklärt,  dass  die  Tödtung  des  Thieres  zum  Zwecke  des  Opfers 
stattfinden  müsse,  aber  nicht,  da.ss  sie  keine  unerwünschten  Folgen  verursache.  Denn 
wenn  das  so  wäre,  [d.  h.  wenn  eine  der  beiden  Vorschriften  den  zweifachen  Sinn  hätte,] 
80  würde  eine  'Satzspaltung'  (vakya-hheda)  gegeben  sein.  ^)  Und  so  sind  die  beiden 
Thatsachen,  dass  [ein  und  dasselbe]  unerwünschte  Folgen  verursacht  und  beim  Opfer 
nützlich  ist,  nicht  unvereinbar;  denn  die  Tödtung  [des  Thieres]  wird  dem  Menschen 
einen  Schaden  bringen  und  für  das  Opfer  von  Nutzen  sein. 

Die  Vergänglichkeit  und  [der  Mangel],  dass  es  immer  noch  etwas  höheres  giebt, 
haften  zwar  dem  [erzielten]  Erfolge  an,  gelten  aber  in  übertragener  Weise  auch  von 
dem  Mittel.  Die  Vergänglichkeit  der  Himmelswelt  und  ähnlicher  Dinge  ist  daraus  er- 
schlossen, dass  dieselben  etwas  positives  ^)  und  dabei  Produkte  sind.  Mit  dem  Mangel, 
dass   es  immer   noch    etwas  höheres  giebt,  ist   [der  Erfolg  des  Opfers    und  in  zweiter 


1)  D.  h.  68  würde,  was  die  Mira&insä,  fiir  unzuliisaig  erklärt,  in  ein  und  denaaelben  Satze  ein 
doppelter  Sinn  gelehrt  werden.  Vgl.  meine  üebersetzung  des  Sämkhya-pravacana-bhashya  8.  168 
Anm.  6. 

2)  Dies  ist  hinzugefügt,  weil  das  einzige  negative  Produkt,  die  Vernichtung  (dhvamsäbhaca) 
unvergänglich  ist. 
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kein  Produkt  *)  entstehen  kann,  und  weil  das  Wirken  der  Materie  nur  so  lange  währt, 
bis  die  discriminative  Erkenntniss  sich  einstellt.  Dies  wird  weiter  unten*)  begründet  wer- 
den. [Den  Ausdruck  des  Verfassers  haben  wir  eben  seinem  Inhalte  nach  erklärt];  der 
Wortsinn  aber  ist:  'Diesem'  in  der  heiligen  üeberlieferung  vorgeschriebenen,  den  Schmerz 
beseitigenden^)  Mitterentgegengesetzt'  ist  das  [folgende]  den  Schmerz  beseitigende  Mittel, 
[nämlich]  die  Erfassung  der  Verschiedenheit  von  Materie*)  und  Seele,  d.  h.  die  unmittel- 
bare Erschauung  dieser  [Verschiedenheit],  Aus  folgendem  Grunde  ist  [das  letztere]  besser'. 
Das  in  der  heiligen  üeberlieferung  vorgeschriebene  ist  allerdings  vortreflFlich,  weil  es 
im  Veda  angeordnet  ist  und  den  Schmerz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  (mätrayä) 
beseitigt^);  die  Erfassung  der  Verschiedenheit  von  Materie  und  Seele  ist  gleichfalls  vor- 
trefflich; unter  diesen  beiden  vortreflFlichen  [Mitteln  aber]  ist  die  Erfassung  der  Ver- 
schiedenheit von  Materie  und  Seele  besser.  Woher  aber  entsteht  diese  [Erfassung]? 
Darauf  ist  die  Antwort:  „Aus  der  richtigen  Erkenntniss  des  entfalteten,  des 
unentfalteten  und  des  Erkenners**.  ^)  Die  'richtige  Erkenntniss'  dieser  [Dinge]  ist 
die  Erkenntniss  derselben  in  ihrer  Verschiedenheit.  Auf  der  Erkenntniss  des  entfalteten 
beruht  die  Erkenntniss  seiner  Ursache  ®),  des  unentfalteten,  und  daraus,  dass  diese  bei- 
den zum  Zwecke  eines  andern  da  sind  *'),  wird  das  Selbst  als  dieses  andere  erkannt. 
Es  sind  also  [die  drei  Objekte  der  Erkenntniss]  in  der  Reihenfolge  genannt,  in  der  sie 
zur  Erkenntniss  kommen.  Gemeint  ist  folgendes.  Nachdem  man  aus  Schrift,  Tradition, 
Legenden  und  Purä^ias  das  entfaltete  und  die  [beiden]  anderen  Dinge  als  verschieden 
kennen  gelernt  und  mit  philosophischen  Gründen  in  ihrer  Besonderheit  festgestellt  hat, 
kommt  die  richtige  Erkenntniss  [zu  Stande]  in  Folge  des  aus  Meditation  bestehenden 
Verdienstes  [d.  h.  in  Folge  der  Conceutration  im  Yoga],  wenn  diese  lange  Zeit,  gläubig, 
ohne  Unterbrechung  und  mit  Aufmerksamkeit  geübt  ist.  Und  in  diesem  Sinne  wird 
[der  Verfasser  in  Kärikä  64  sagen]: 

So  entsteht  aus  dem  Studium  der  Principien  die  abachliesseude, 
geläuterte,  weil  irrthumslose,  absolute  Erkenntniss:  "Ich  bin  nicht;  nichts 
ist  mein;  [das]  ist  nicht  Ich". 


Nachdem  [der  Verfasser]  in  dieser  Weise  die  Abfassung  des  Lehrbuchs  damit 
gerechtfertigt  hat,  dass  dessen  Inhalt  Verständigen  willkommen  sein  müsse,  führt  er 
zu  Beginn  des  [eigentlichen]  Lehrbuchs  in  gedrängter  Form  dessen  Inhalt  an,  um 
Aufmerksamkeit  in  dem  Geiste  der  Hörer  zu  erwecken: 


1)  und  der  Schmerz  ist  ein  Produkt  der  Materie. 

2)  Nicht  in  Kärikä  59,  wie  Täranätha  Tarkay&chaspati  in  der  Tik&  sa^t,  sondern  in  Kärikä  66. 

3)  L.  duhkhäpaghdta  o  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

4)  S.  die  Citate  im  P W.  unter  sattva  6)  und  meine  üebersetzung  der  Aniruddhavrtti,  S.  4  Anm. 

5)  Der  folgende  Satz  ist  unübersetzbar,  weil  er  nur  die  grammatische  Auflösung  des  Dvandva- 
compositums  enthält. 

6)  Verbessere  tat-kdranasya. 

7)  Verbinde  pärärthyena. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  71 
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X  Di^  WnnrlrnitctfLfrm  ist  keitte  üimronBiuig:  sieben,  das  ^grosse'  and 
die  fol:!:^tiileii  Prüiet^i>a  .  ^ind  :§owokl  Giudforaieii  als  Umformangeii;  die 
BeUie  ier  ^«ekieka  aber  l^^     aar]  üflirorBiaB^:  weder  Grandform  noeh  üm- 

D^n.  i-:-^  ^-^iLSZ^  ::*r»^-!i-.ci.ii-  ;♦-•  Lehrbuchs  sind  von  viererlei  Art:  ein  Ding 
M  ntJT  *^r:::::  m:,  -r:-  ir:*!*?,*^  l  zir  a  :r  Urr:  rni  :E:r.  ein  anderes  ist  sowohl  Grund- 
äira  -üi  Cirr*  r=- ;:\r  -  ^  W  -  r*^  >c  -^iz-m  V\  e^t-n  nach  keins  von  beiden.  Welche 
lar-r  *i:ti>i*n  [^t-^r  Siis-^i.  <  r  -r:- ::.:r^  r  L^u^iit  i:5t  die  Antwort:  »Die  Wurzel- 
srritii: -TÄ  :>r  c-—.*  l'^v  ::  tzj:*.  l« -^  •;-'ii:.ir  .rm  [pmkrti  genannt],  weil  sie 
wirkt  j:^  Ji-ir-f^i:>r-t**  S::  i-e^  .r-  W  rv.  jyr?;.rr;./]  i^t  die  Urmaterie.  d.  h.  der 
Zj.-4:u:'1  if^  i.T-:">c^'T'.;:.r^  t-k  ^.irri,  1. 1  l-  izi  T-^mas;  dieseil>e  i-t  keine  ümfor- 
mtin^,  anr  G-:::  r.r=::  :4s  >c  :-r  ^zz.  W^-ii;  T-^c  das  54/ '?  IWaat  antwortet  der 
Aisiilni-'i "  W-n^;.  VVirT--n-:- ::  rz:  -:-  :-c:  wj:.  icw.hl  Warxel  als  Grundform  ist. 
Di»?^e  >c  i:**  U':rri*I  l^z  ^-tr^iL^i'^'i  Ylh-^  v  r.  tV  •:  ikten,  i-cfa  ^leb:  es  keine  andere 
W-irs*'-  flr  -:^.  we.l  ^^i-tsc  ^  !  ^c~^-^v.s  :n^  zi-irim  t  «rlie^:!  wZr^i^i  und  für  den  re- 
arvÄ-'L*  :2  --fri^rzi  jt-'C -^  ^:;  ^e>*f-:  r\::^]  ^  <-::►-?:  Beweis.  D^s  i-t  gemeint.  Welche 
Z^x:^  ^M  ztn  ÄT^r  s  «-  :.  Gr:-::*  — :ec  u-  ri^iom:  :-::^l:.  iirA  wie  viele  der  Art 
^^r^^  r-tm;::^  i  -  At-*t  r:  ^>  -  -  :.  ii>  .rr  >se  an  i  »ie  folgenden  [Prin- 
-i. ?-»!!%  *i"  i  :*  w ->:  vr  :-  r  1:^:1  i.-  •.•:;:  rm  i-^rz*.  ^>  I>enn  also  [verbalt  es 
*i:i'"  Cns  rr  *.*#-'  rV:-  T  t;^  :e  /-rin ::  rm.  xis  ier  i^  ^i  j-kiivimngsorgan  her- 
-r  -x-:r,  "zzi  l'^:  ■-i:X'X  i^t  '^  -t-^::: ::  rr:  i.  ji.  ierUmiareh^j:  desgleichen  ist  das 
^**i;^*fatn^-:^:^>rrr<-;*  '^rr  :**  'i  :  r  ie  f-e  -i-fc  ü^-eciecre  >cw:e  tlr  die  Sinne  und  Cm- 
5'rai:=;r  i*^  ^f  **»-;  ;  i^V*.  rc  >:  •:  ie  f"/:  r-iir'a  Elenieriie  Gmnif^rmen  für  die 
2^r^>*G'  iI-e:i**:Tie-  Atcifr  t  *.  ^  *  :r  •  .  l:  .t:  ::i,?^-':  ir<  ^ : : /rktiTir^ii^soreans.  Welche 
ica  ^>-  -•*•-!*  Z  rÄ  *i-  i  r  :i  *  -  l  ~:  r\  :  ^-z  r  T^u-i--  j<  i:^  Azr«^:r::  ,Die  Reihe 
£*•  -''•rü^ji  M  -T  i>;  *  ;r  -  ^*  "~  *-::*.  T:-^  ü-il:*^  der  sechiehn'  beieu^t:  die 
•Tr;70^,  w-i-r.«  Miz  t^  J*.-!-  ^  !i  -::-  .^r^cz-Lzv*  >c.  l'^is  Wm  i:-?r  s»:Il  die  Ein- 
«LSLjrLinzir  2»*^?:sri  >fii  it-i  >:  r--><c  -  *  I  f  rl^r  rr:.:vii  EI-z:-z:e  iri  iie  elf  Sinne 
iLifr-tt  L-*  '-r^'Tie  i-^r  5**':j?'i"  r  i  >.  i  z^'  V i. " . r^i: iz:re!i.  rxz:  Gnz?i::rmen,  Und 
w*-L^  ATA!i  i  3.  5;i,  T  Tri  B*:-zi  i.s.-«.  i  :  ▼  r-:»fr:3:  rzrr.nnzn^^Ä  des  TUem^its] 
"Lrtft  «:i*L     :-^i  w-*cLr  i;*.li    *  :*isc    Le  v^r^c:  »riec-^a  Uz.::mizri«n    iieser  THnge," 
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K&rikA  3,  4.  ^** 

als  da  sind  Milch  [Umformung  von  Kuh],  Same  [Umformung  von  Baum]  und  dergl.  *), 
[hinwiederum  ihre  Umformungen  in  der  Gestalt  von]  Molke,  Spross  u.  s.  w.  haben,  so 
sind  doch  Kuh  und  dergl.  oder  Same  und  dergl.  kein  von  [dem  Element]  Erde  ver- 
schiedenes Princip.  Und  dasselbe  gilt  mit  Bezug  auf  die  anderen  [Elemente  und  deren 
Umgestaltungen,  ädi  hinter  pt'thivt].  Da  nun  hier  [d.  h.  in  unserem  System]  unter 
*Gnmdform*  die  materielle  Ursache  eines  anderen  Princips  verstanden  wird,  liegt  nicht 
der  Fehler  [einer  mangelhaften  Aufzählung]  vor.  Alle  Dinge  wie  Kuh,  Topfund  dergl. 
haben  das  gemeinsam,  dass  sie  grob -materiell  und  mit  den  Sinnen  zu  erfassen  sind, 
und  darum  sind  sie  kein  anderes  Princip  [als  Erde].  Das,  welches  seinem  Wesen  nach 
keins  von  beidem  ist,  wurde  [bereits  zu  Anfang  dieses  Coramentars]  erwähnt;  dasselbe 
bezeichnet  [der  Verfasser  mit  den  Worten]:  , Weder  Grundform  noch  Umfor- 
mung ist  die  Seele*.  Alles  dias  wird  weiter  unten  [zu  Kärikä  20  und  22]  begrün- 
det werden. 


Es  sind  [jetzt]  die  verschiedenen  Erkenn tnissmittel  zu  definiren,  die  dazu  dienen 
sollen  diesen  [bisher  in  Kürze  angeführten]  Inhalt  durch  Beweise  zu  stützen;  und  da 
ohne  eine  allgemeine  Definition  specielle  nicht  gegeben  werden  können,  definirt  [der 
Verfasser]  zunächst  den  allgemeinen  Begriff  des  Erkenntnissmittels: 

4.  Wahrnehmung,  Schlussfolgerung  und  zuverlässiger  Ausspruch  gelten, 
da  alle  [sonstigen]  Mittel  sich  [aus  ihnen]  ergeben,  für  das  dreifache  £r- 
kenutnissmittel.  Denn  durch  dasselbe  wird  die  Oewissheit  hinsichtlich  des  zu 
erkennenden  gewonnen. 

Hier  ist  also  der  Ausdruck  ^Erkenntnissmittel'  das  Wort,  welches  definirt  werden 
soll  *),  und  die  etymologische  Erklärung  des  Begriffs  die  Definition.  Aus  dieser  Erklä- 
rung , durch  dasselbe  wird  die  richtige  Erkenntniss  gewonnen"  (pramiynte)  folgt,  dass 
wir  es  mit  dem  Werkzeug  zur  richtic^en  Erkenntniss  (pramä)  zu  thun  haben.  [Die 
leztere  hat  zur  Voraussetzung  erstens]  eine  Affektion  (vrtti)  des  Denkorgans  (citta)^ 
welche  durch  ein  dem  Zweifel  und  Irrthura  entrücktes,  sowie  [bis  dahin]  nicht  gekanntes 
Objekt  bedingt  ist,  und  [zweitens]  das  Erfassen  [des  so  afflcirten  Denkorgans]  von 
Seiten  der  Seele  ^),  [in  welcher  dasselbe  wie  in  einem  Spiegel  reflektirt];  das  Resultat 
[dieser  beiden  Processe,  von  denen  der  zweite  den  Zweck  hat,  den  ersten  zum  Bewusst- 
sein  zu  bringen,]  ist  die  richtige  Erkenntniss  (pramä);  dasjenige,  wodurch  dieselbe 
bewirkt  [resp.  die  beschriebene  Affektion  des  Denkorgans  erzeugt]  wird,  ist  das  Er- 
kenntnissmittel (pramdf^).    Demzufolge  findet  [unsere  Definition  des  Erkenntnissmit- 


1)  Hinter  tad-inkära-hhedänam  igt  payo-bijädinätn  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  einzufügen. 

2)  L.  samäkhyd  lakshya-padam  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

8)  L.  pauruaheyah  hinter  hodhah  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  und  vgl.  paarusheya-bodha 
im  Sämkhya-pravacana-bhäshya  I.  87  (S.  64,  Z.  1  v.  u.  in  Hall'^  Ausgabe). 
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^lü :     veinp    An'v.-r.  r  -.z       ^-ir    i-^'-'..^^.     v.  mimtü.   ier  ZweifeL    der  Irrtham  und  die 

L'.e   -Ar.*-:i^--ir^^    *. -▼-i..:-r. i-^    'J-iz.mir'Hi    iiiiLaiehrlich   der  Anzahl    [der  Er- 

^arzni^miTiri]    ^^^z     itrr  "^-rr->'-s**r"   i::Lr*_.c  nr  irin  "^  »rte   ^daa  dreifache*.    D.h. 

.•*r    iu.jt^m^tizt^  3»-trr:r    i^  Z-.-:ie^.riL:^':::rr^.2    .errlxlc  in   irei  üncerbe^grifTe.    ^Dreifach* 

^iK*iZt-K.    :.u^  ^    v-ic^  -r-cz-rr   i     i    *..:  .:    uriir  xit^'.t.     Dies  werdoi  wir  begründen, 

.i*::  :^fn    v—    ii-  -r./-..-!i    r.-^-':      zi       i:  l -t.:;^   in  5^.   5"  *'i  «iediiirt  haben.     Wel- 

:^     h:  1    im    ::-*^     '  :r--' -,j^:^  -     J  1.^1  :    -r-v^  .-rr     ^ler  Verfaaser]:     ^Wahrneh- 

:  :  :j.     ^    ;:.:--:      ^*'*::^     :z  1     :  .  - -r    l-':_:-r    A  i^--pr'i.:h*.     Diese  [Erklärung] 

'^.l      .:r;     ▼-.::!. i.e  Z.'c-'i:,:ii>-::i.::c-.    i-ni-ri.     t^hI    m^r  Lehrnueh.    die  Aafklärong 

*  n   ll-r.^*!:-r..    t:-  ^   *  -iz ..    '»^z^-  c:    rz  -   -i-n'i     ;;r'i     aiir  ^joiche  [Erkenntnissmit- 

--*-    '  .^v».'  r:^    ^ — i,jn--r  -in;.    I  ks    1  -r^-:  r.    .-     V  j^s^^a   i»««fr  ier    Yotrins  und*)  der 

»i-rv  --^^     -M:-n-c-!:-^     \.    1.    .-r    ^-m-a    :ni    t-   t-r]    :-c  oi.ar  im  Stande    Menschen, 

^"*   ▼  r  -m:.    ..::::  ^.^-^i:,     :z^ r-.zi    ^J*    --.      *  t....  -i.AisäniiJch  Tr>riianden,    seiner 

"^ -j-^Ljr.-ri.-ir  T-^-ü  ii.^r  n '.j---:^.'Z'.  cJ^-T-iT--- -?:  am.  ihä  ~üe  Erkenntnissmittel 
lü  1^..'  ::  .:  T-ii:,:^*^  -^.t-i  .*^  ir-^  \  ▼  *r  :z  i.-rr  -riiii  ^  nichr  mehr?  Nomen 
:.    -   :.-   Z*--ic-f::.:'  .^er-r*:-  -^-r.  i-r     L   :.  1-     >^u-c  :.:  :i  ur  yo^-ivikas]   i-:>enHn:»timmeDd 

»*;..!    ::-*  A^:^  ^-      •:  ;/»•  /*.:      :z :       :-     i: *-r-^A.-^      Ui^'i  i«.cn    ^iie  SeiOötrerständ- 

.  -  V -.-,  tr';.  :  ;.'-'.  Lu^  V^_r,^._:.  r  .  •  ..  :^-  iiz:z^^'»-iii^in  Ji  E:;w.ks.  sambkata^  und 
:-  Tt»:::!  z.  :r  .  1  *.-  3L-v--'iz7r>^':„T-  -k  r.*ra.  :  ^r^it^r:  ^ier  Ver&a»r]:  »Da 
fc    -*       •:>•,:-:'      l  -' *      -1.1      .  :-      :i-:'     --^.i^--.     i^^^ji    bedentkjt:    da   alle 

:n:  r.--r\^u?-'n  AL-^er-i.j.  *r.r"  --.  i.  i  ::  ir.i-a  :m::  r*r^Äa  ^md.  Das  werden 
▼"r.  T--  -• -c  i»r?-A^.  :::r-!i  '-^;^...:  i^'i  ^  •t'izi  ^^rr  it-imr:  ias  Leorbach»  das 
.r.»  i  z:L.^-^.r^  :  -^r  LI-  •  --in*  :t-r  1.  \  i.::'>^  ii-ür*:  ?*  L  I"^**ri«iapi:j  -ien  Begriff 
^  Z-'v -c:zTj>-zi.r:v--  in  »*--:-::r.r-:  ::: .  <  -  >.  Iri:  r-iT-iif -rw:«ier:  ^ier  Verfesser]: 
.2     -    I     :  k.— --     -     Tri     i  *     -^  .  T  —  :  -        i    :-. .  1   .   .:     i-s    11    -frieanenden 

Z-^*^    .^-—^"-r^'      :<  i.'-ni  :   ;-::     -— ..^^  i--:^ui.c  :^•:''^-^^^--'=s•i.   :iine  Rlcfcacht 


^    V  j.l   :i^^     Ier  --r»r -j.-*!  ^►^   i^-* -.ir*--    ::x^    it  -   *-    -     "     ^*-^   :ir»r«-:  a   le^    r«itir>Egaas 
-     -.   ^    I.   1   £    Irr   --**..   £^ 
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K&rikA  5.  ^^^ 

Da  es  nun  jetzt  am  Platze  ist,  die  Erkenntnissmittel  einzeln  zu  definiren,  giebt 
[der  Verfasser],  weil  unter  denselben  die  Sinneswahrnebmung  das  hauptsächlichste  ist 
und  die  übrigen,  Schlussfolgerung  u.  s.  w.  ^),  auf  dieser  beruben,  auch  weil  dieselbe 
von  den  Lebrem  aller  Schulen  einstimmig  [als  Erkenntnissmittel]  anerkannt  wird, 
zunächst  von  dieser  eine  Definition: 

5.  Die  Feststellang  jedes  einzelnen  Objelttes  Ist  Wahrnehmung.  Die 
Schlussfolgemng,  wird  gelehrt,  ist  Ton  dreierlei  Art;  dieselbe  setzt  ein  Merk- 
mal und  den  Träger  dieses  Merkmals  yorans.  Die  zuverlässige  Ueberlieferang 
aber  ist  der  zuverlässige  Ausspruch. 

Euer  ist  mit  dem  Worte  ^Wahrnehmung*  der  Gegenstand  der  Definition  be- 
zeichnet, und  der  Rest  [des  ersten  Satzes]  ist  die  Definition.  Der  Zweck  derselben  ist  die 
Absonderung  [des  zu  definirenden]  von  [allem  andern],  sowohl  dem  gleich-  wie  ver- 
schiedengearteten. Der  Sinn  [der  die  Definition  liefernden  Worte]  aber,  wie  er  sich 
aus  den  Bestandtheilen  ergiebt,  ist  folgender:  [die  Objekte,  vishayäh']  fesseln  (vi-shi- 
f^vanti)  den  sie  wahrnehmenden  (vishayin),  d.  h.  sie  binden  ihn  an  sich,  kurz:  sie 
machen  ihn  zu  einem  durch  ihre  Beschaffenheit  bestimmten  *).  Objekte  [der  Wahr- 
nehmung] für  Menschen  wie  wir  sind  Erde  u.  dgl.,  und  [Objekte  der  Empfindung] 
sind  Freude  u.  s.  w.;  wie  [die  ersteren  aber]  auch  [für  uns]  nicht  Objekte  sind,  d.  h. 
[in  unentwickeltem  Zustande]  als  Grundstoffe  (tanmätra)^  sind  sie  doch  Objekte  für 
Yogins  und  aufwärts  Gestiegene.  Weil  die  Sinne  in  Bezug  auf  jedes  einzelne  Objekt 
wirken,  heissen  sie  [in  der  Kärikä]  *je  des  einzelne  Objekt  erteissend*  (prativishaya^)^ 
und  ihr  Wirken  *)  ist  Berührung.  [Demzufolge]  ist  die  Bedeutung  [des  Wortes  pra- 
tivishaya]:  die  mit  den  Objekten  in  Berührung  stehenden  Sinne.  Andenseiben  hängt, 
das  will  sagen:  auf  ihnen  beruht 'die  F  estst  eil  vin  g  (adhyavasäya).  Diese  Feststellung 
nun  ist  die  Thätigkeit  des  ürtheilsorgans  (huddhi),  d.  h.  das  Erkennen.  Wenn  eine 
Affektion  (vftti)  der  Sinne  eintritt,  —  und  das  geschieht  dadurch,  dass  diese  ein  Objekt 
erfassen  —  so  wird  das  Tamas  des  ürtheilsorgans  unterdrückt,  und  damit  ist  ein  Ueber- 
wiegen  des  Sattva  gegeben ;  dieses  [Ueberwiegen]  wird  sowohl  Feststellung  als  Affektion 
als  Erkennen  genannt.  Dieses  ist  das  in  Rede  stehende  *)  Erkenntnissmittel.  Die  Ein- 
wirkung nun,  die  durch  den  beschriebenen  [Vorgang]  auf  die  [der  Seele  gehörige] 
Kraft  der  bewussten  Empfindung  (cetanä)  geübt  wird,  [welche  den  bis  jetzt  unbe- 
wussten,  rein  mechanischen  Erkennungsprocess  'erleuchtet',  d.  h.  die  Wahrnehmung 


1)  'a.  B.  w.*   (der  Plural  ädinätn)  ist  mit  Bücksicht  auf  die  grössere  Zahl  der  von  anderen 
Schulen  angenommenen  Erkenntnissmittel  gesagt. 

2)  Das  pustaka  z.  B.,  welches  ich  sehe,  macht  mich  in  dem  Augenblick  za  einem  pustdka-jna. 
8)  Dieses  Wort,   das   in   dem  Compositum   in   der  Eärikä  deutlich   Avyaylbh&va  ist,  wird 

von  Väcaspatimi9ra  irrthümhch  für  ein  Adjectiv  gehalten;   daher  die  ganze  etwas   verschrobene 
Erklärung. 

4)  vfttih  nimmt  das  voranstehende  vartate  auf. 

5)  L.  idam  tat  mit  der  Ben.  Ed.;  im  MS.  befindet  sich  hier  eine  Lücke. 
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546  E&rik&  5. 

zu  einer  bewns^sten  macht],  heisst  das  Resultat  (phala)^  die  richtige  Erkenntniss  (pramä), 
daja  Erfassen  (hodha).  Denn  das  Urtheilsprincip  ist,  weil  es  der  Materie  angehört, 
unj^eistig,  und  deshalb  ist  auch  die  in  demselben  vor  sich  gehende  Feststellung  ebenso 
ungeistig  wie  ein  Topf  und  andere  Objekte.  Gerade  so  sind  auch  [die  Empfindungen] 
Freude  u,  s.  w.  [nur]  eine  besondere  Art  von  Modifikationen  des  Urtheilsprincips  [und 
deshalb]  uugeistig.  Die  Seele  aber,  welche  von  Freude  u.  s.  w.  nicht  berührt  wird, 
ist  Geist.  Dieser  wird  nun  durch  die  in  dem  Urtheilsprincip  haftende  Wahrnehmung, 
Freude  u.  s.  w.,  da  er  in  jenem  [ürtheilsorgan]  reflektirt,  also  ein  Abbild  desselben 
in  ihn  überseht,  zu  einem  scheinbar  wahrnehmenden,  Freude  u. s.  w.  empfindenden; 
das  war  gemtiint,  als  wir  [vorher]  von  einem  Einwirken  auf  den  Geist  sprachen  (iti 
eeianö  'nugrhyate).  Da  nun  [andererseits]  auch  ein  Abbild  des  Geistes  [auf  das  ürtheils- 
organ] fallt  *),  wird  [umgekehrt],  obwohl  es  ungeistig  ist,  auch  das  ürtheilsorgan  und 
dessen  [Funktion,  die]  Feststellung*),  zu  etwas  scheinbar  geistigem,  und  in  diesem 
Sinne  wird  [der  Verfasser  in  Kärikä  20]  sagen: 

Deshalb  wird    in  Folge  der  Verbindung    mit  ihr    [der  Seele]   der 
nngeifitrge  innere  Körper    (linga)   scheinbar  geistig  und  ebenso  die  [am 
Handeln]    uabetheiligte   [Seele]   scheinbar   handelnd,    während   [in    der 
That]  die  Constituenten  bandeln. 
Dadurch,  Hass  [der  Verfasser]  in  unserer  Kärikä  (atra)  den  Ausdruck  'Feststellung' 
gebraucht,    schlieast  er    den  BegriflF   des   Zweifels  aus,    weil  der  Zweifel    etwas   unbe- 
stimmtem erfasst   und  deshalb    sein  Wesen   Ungewissheit  *)  ist.     Zwischen   'Gewissheit* 
und    *  Feststellung     liegt  ja    kein    Bedeutungsunterschied    vor.     Durch  den    Ausdruck 
'Objekt*  schliei^st  [der  Verfasser]  femer  den  Begriff  des  Irrthuras  aus,  weil  dieser  kein 
reales    Objekt    hat,    und    durch    den    Ausdruck    'jedes    einzelnen'   (prati)  wird  die 
Berührtnig  der  [einzelnen]  Sinne  mit  den  Objekten  angedeutet,  und  somit  die  Schluss- 
folgerung, die  Tradition  und  was  sonst  noch  [für  Erkenntnissmittel  von  anderen  Schulen 
angenommen  werden]  ausgeschlossen*).    Demnach  ist 'Feststellung  jedes  einzelnen 
Objektes*  eine  ganz  vollständige  Definition  von  'Wahrnehmung*,  weil  sie  sowohl  das 
gleich  geartete  [d.  h,  die  übrigen  Erkenntnissmittel]  wie  das  verschiedengeartete  [d.  h. 
alles  sonst]  ausschlieäÄt.    Die  abweichenden  Definitionen  aber,  welche  von  Heterodoxen 
in  anderen  Lehrbüchern  gegeben  werden,  sind  aus  Furcht  vor  Weitschweifigkeit  [hier] 
nicht  widerlegt. 

Wenn  der  Materialist  (laukäyatika)  erklärt:  ^die  Schlussfolgerung  ist  kein 
Erkenntnissmittel* ,  wie  kann  von  ihm  ein  Mensch  als  unwissend,  im  Zweifel  oder 
Irrthum  seiend  erkannt  werden  *)?  Denn  an  einem  anderen  Menschen  sind  ja  ünwis- 


1)  Zu  der  YorsteLlung,    dass  der  Geist   und  das  Ürtheilsorgan  sich  gegenseitig  in  einander 
spiegeln,  vgl.  besonders  Vijfiänabhikshu  zu  dem  Sämkhyasütra  I.  87. 

21  Die  Ben,  Ed.  ffij^t  noch  ein  acetanah  hinter  'pi,  das  MS.  vor  demselben  ein. 

3)  anii^tita  —  atiif^cfuja,  Pa^^cjit. 

4)  Die  Ben.  Kd.  hnt  parähatd  anstatt  paräkrtä,  wie  auch  das  MS.  liest. 

&)  Die  Ben.  Ed.  und  das  MS.  lesen  pratipädyeta  ,wie  kann  ihm  klar  gemacht  werden,  dass 
ein  Mensch  unwi^s-^end  u.  ^.  w.  seiV* 
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senheit,  Zweifel  und  Irrthum  [zwar  von  einem  Yogin  oder  Gotte,  aber]  unmöglich  von 
einem  [gewöhnliehen]  kurzsichtigen  [Menschen kinde]  durch  Sinneswahrnehmung 
zu  erkennen;  und  durch  ein  anderes  Mittel  [ist  dies  dem  Materialisten]  ebensowenig 
[möglich],  weil  er  [ja  andere  Erkenntnissmittel  ausser  der  Sinneswahrnehmung]  nicht 
gelt.en  lässt.  Ein  solcher  Mann  aber,  der  nicht  [einmal]  feststellen  kann,  ob  Unwis- 
senheit, Zweifel  oder  Irrthum  vorliegt,  wird  doch,  wenn  er  sich  daran  macht,  irgend 
einen  anderen  Menschen  [belehren  zu  wollen],  von  [allen]  Verständigen,  als  wie  einer, 
der  von  Sinnen  ist,  unbeachtet  bleiben,  da  seine  Worte  gar  keine  Aufmerksamkeit 
verdienen.  Demnach  muss  [auch]  von  jenem  die  Unwissenheit  u.  s.  w.  an  anderen 
Menschen  aus  der  Art  ihres  Vorhabens  oder  aus  ihrer  Redeweise  ^)  erschlossen,  ako 
selbst  wider  Willen  die  Schlussfolgerung  als  Erkenntnissraittel  anerkannt  werden. 

Es  war  dort  [d.  h.  in  unserer  Kärika]  die  Schlussfolgerung  unmittelbar  nach  der 
Sinnes  Wahrnehmung  zu  definiren*),  weil  sie  ein  Produkt  der  Sinneswahrnehmung  ist; 
und  so  definirt  [der  Verfasser]  an  der  Stelle,  da  den  speciellen  Definitionen  eine  all- 
gemeine vorausgehen  muss^),  zunächst  den  allgemeinen  Begriflf  der  Schlussfolgerung 
mit  den  Worten:  „dieselbe  setzt  ein  Merkmal  (lihga)  und  den  Träger  dieses 
Merkmals  (lihgin)  voraus*.  Das  Merkmal  ist  das  'ständig  begleitete'  (vyäpya)^  [und] 
der  Träger  des  Merkmals  der  'ständige  Begleiter'  *)  (vyäpaka).  Das  'ständig  begleitete' 
ist  dasjenige,  welches  mit  einem  Dinge  wesentlich  verbunden  ist  unter  Ausschluss 
[aller]  Bedingungen  (upädhi)^  die  man  verrauthen  oder  hineintragen  könnte;  und  der 
'ständige  Begleiter'  ist  dasjenige,  mit  dem  dieses  [regelmässig  vorhandene  Merkmal] 
verbunden  ist.  Mit  den  Ausdrücken  'Merkmal'  und  'Träger  des  Merkmals',  [welche  an 
sich]  Objekte  bezeichnen,  meint  [der  Verfasser  hier]  die  Vorstellung  der  betreffenden 
Objekte.  [Also:  die  Schlussfolgerung]  setzt  die  Vorstellung  des  ständig  begleiteten, 
z.  B.  des  Rauches,  und  des  ständigen  Begleiters,  in  diesem  Falle  des  Feuers  ^),  voraus. 
Das  Wort  ^Träger  des  Merkmals'  ist  doppelt  zu  denken;  [denn  nicht  nur  das  Feuer 
ist  Träger  des  Merkmals,  des  Rauches,  sondern  auch  der  Ort,  an  dem  sich  dasselbe 
befindet];  dadurch  wird  gelehrt,  [dass  för  die  Schlussfolgerung]  auch  die  Erkenntniss 
der   Zugehörigkeit    [des   Merkmals]    zu    dem    Subjekt   der   Schlussfolgerung    [paksha- 


1)  L.  vacana-bhedäd  vä  mit  der  Ben.  Ed.;  mein  MS.  hat  vacana-bhedäl, 

2)  Nach  dem  Sprachgebrauche  unseres  Autors  möchte  ich  die  Lesart  der  Ben.  Ed.  und  des 
MS.  lakshaniyam  dem  nirtipaniyam  der  Calc.  Ed.  vorziehen. 

8)  Tilge  das  iti  hinter  lakshanasya  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

4)  Ich  bitte  sich  nicht  an  diesen  Ausdrücken  zu  stossen,  die  ich  nach  langer  Ueberlegung 
gewählt  habe,  trotzdem  sie  in  vielen  Fällen,  wie  in  dem  stehenden  Beispiel  von  dem  Ranch  und 
dem  Feuer,  den  Leser  fremdartig  anmuthen  mögen.  Das  logische  Verhältniss,  das  die  Inder  mit 
vyäpya  und  vyäpaka  ausdrücken  wollen,  wird  aber  präcise  durch  meine  Uebersetzung  wieder- 
gegeben: das  Merkmal,  der  Rauch,  ist  von  dem  Träger  des  Merkmals,  dem  Feuer,  ständig  und 
bedingungslos  begleitet;  denn  wo  Rauch  ist,  da  ist  auch  Feuer;  nicht  ist  aber  umgekehrt  das 
Feuer  von  dem  Rauch  ständig  begleitet,  denn  es  giebt  Feuer,  das  nicht  raucht. 

6)  L.  vakfiy-ädir  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
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dltarmatä^),  im  öleichniss  *zu  dem  Berge',  erforderlich  ist, — welche  Erkenntniss  sich 
einfach  aus  der  grammatischen  Auflösung  des  Wortes  lihgin  ergiebt]:  das  Merkmal 
(7m^a^  gehört  ihm  [dem  Berge]  an,  [also  ist  er  lihgin].  Demnach  ist  [in  unserer 
Eärikä]  der  allgemeine  Begriff  der  Schlussfolgerung  [als]  so  definirt  [zu  betrachten]: 
die  Schlussfolgerung  setzt  [erstens]  die  Erkenntniss  des  Verhältnisses  voraus,  das  zwischen 
dem  ständig  begleiteten  und  dem  ständigen  Begleiter  besteht,  und  [zweitens  die  Er- 
kenntniss] der  Zugehörigkeit  [des  ständig  begleiteten]  zu  dem  Subjekt  der  Schlussfol- 
gerung. Die  besonderen  Arten  von  Schlussfolgerung,  wie  sie  in  einem  anderen  [d.  h. 
dem  Nyäya-]  System  *)  definirt  sind,  erwähnt  [der  Verfasser]  mit  den  Worten;  ,die 
Schlussfolgerung,  wird  gelehrt,  ist  von  dreierlei  Art*;  d.  h.  diese  dem  all- 
gemeinen Begriff  nach  definirte  Schlussfolgerung  ist  im  speciellen  dreierlei  Art:  1)  auf 
etwas  früher  erfasstem  beruhend  (pürvavat)^  2)  auf  etwas  abgesondertem  beruhend 
(^vshavat)^  3)  induktiv  (sämänyato  dfshtam).  Doch  ist  bei  dieser  Gelegenheit  (tatra) 
vorerst  [zu  bemerken],  dass  dieselbe  zunächst  in  zwei  Unterabtheilungen  zerföUt,  näm- 
lich in  die  ^geradezu  gehende'  (vita)  und  die  ^nicht  geradezu  gehende*  (avUa).  *Ge- 
radezu  gehend'  heisst  die  in  positiver  Weise  (anvaya-mulchena)  auftretende,  etwas 
behauptende;  'nicht  geradezu  gehend'  die  in  negativer  Weise  (vyatireka-mukhena)  auf- 
tretende, etwas  leugnende.  Von  diesen  beiden  (tatra)  ist  die  letztere  [dieselbe,  welche 
vorher  bei  der  Dreitheilung]  'auf  etwas  abgesondertem  beruhend'  [genannt  wurde]. 
^Abgesondert'  (gesha)  bedeutet  nun:  das  Betreffende  bleibt  übrig,  wird  als  Rest  übrig 
gelassen  (gishyate,  parigishyate) ,  und  diejenige  durch  Schlussfolgerung  gewonnene  Er- 
kenntniss, die  so  etwas  zum  Gegenstande  hat,  heisst 'auf  etwas  abgesondertem  beruhend'^). 
Wie  denn  [die  Naiyäyikas]  lehren:  Wenn  etwas  an  einer  Stelle  als  nicht  vorhanden 
clargethan  ist,  wo  man  es  [auf  Grund  einer  anscheinenden  Schlussfolgerung]  verrauthen 
könnte  (prasakta)^  lässt  es  sich  an  andersgearteten  Stellen  [durchaus]  nicht  vermuthen 
{a})rasahga),  [d.  h.  ist  dort  erst  recht  ausgeschlossen];  deshalb  heisst  das  an  dem 'übrig 
bleibenden'  (gishyamäne)  [d.  h.  an  dem  von  allem  gleichartigen  und  verschiedenartigen 

1)  parvate  dhümena  vahni-sddhane  parvatah  pal'shah,  Tarkasamgraha  im  Nj§.yako9a.  Der 
Deutlichkeit  halber  setze  ich  das  bekannte  Schema  des  fünfgliedrigen  Nyäya-Syllogismus  hierher: 

1.  Der  Berg  hat  ein  Feuer  auf  sich  {pratijha  Proposition,  sädhya  das  zu  beweisende); 

2.  Denn  der  Berg  raucht  (hetu  Grund); 

8.  Wo  Kauch  ist,  da  ist  stets  Feuer,  wie  z.  B.  auf  dem  Kochherde  (udaharana^  drshtdnta  Bei- 
«piel,  angeschlossen  an  die  Constatirung  der  vyäpti,  der  ständigen  Begleitung); 

4.  Der  Berg  raucht  {upanaya  Wiedervorfiihrung  des  Grundes); 

5.  Also  hat  der  Berg  ein  Feuer  auf  sich  (nigatnana  Ergebniss). 

2)  Der  Druckfehler  taträntare  anstatt  tantrdntare  ist  schon  in  der  Tikä.  verbessert;  die  Ben. 
Ed.  und  das  MS.  lesen  tantrdntara  und  fügen  noch  hinter  lakshitdn  ein  überflüssiges  abhimatdn 
^üls  [hier]  gemeint*  hinzu. 

3)  Vgl.  Vijnänabhikshu's  Comm.  zu  dem  Sämkhjasütra  I.  108,  Z.  4—6.  Das  gewöhnliche 
Beispiel  für  diese  Art  der  Schlussfolgerung  ist:  Das  Element  Erde  ist  von  allem  anderen  ver- 
Hchieden  [d.  h.  ist  nicht  Wasser,  Licht,  Luft,  Aether],  weil  es  die  Eigenschaft  des  Geruchs  besitzt, 
welche  keinem  anderen  ausser  ihm  zukommt  (prthivi  'tara-hhinnd  gandhavattvdt) .  Hier  ist  der 
Gegenstand  der  Schlussfolgerung,  das  Element  Erde,  von  allem  was  nicht  Erde  ist,  'abgesondert*, 
renp.  bleibt  übrig,  nachdem  alles  andere  von  ihm  abgesondert  ist. 
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losgelösten]  mit  Sicherheit  [als  ihm  allein  zugehörig]  erkannte  (sampratyaydh)  *)  das 
'völlig  abgesonderte*  {parigesha)^)» 

Für  diese  *nicht  geradezu  gehende\  d.  h.  negative  [Weise  der  Schlussfolgerung] 
wird  weiter  unten  *)  ein  Beispiel  angeführt  werden.  Die  'geradezu  gehende'  [positive] 
ist  zweierlei  Art;  [denn  sie  urafasst  die  beiden  aus  der  obigen  Dreitheilung  noch  übrigen 
Gattungen],  die  *auf  etwas  früher  erfasstera  beruhende'  und  die  'induktive'. 

Die  erste  (ekam)^)  dieser  beiden  {tatra)^  die  'auf  etwas  früher  erfasstem  beru- 
hende' [Schlussfolgerung],  hat  es  mit  einem  allgemeinen  Begriff  zu  thun,  dessen  spe- 
cifische  Merkmale  (sva-lakshana)  [früher]  wahrgenommen  [resp.  wahrnehmbar]  sind; 
[denn]  'früher  erfasst'  bedeutet  'bekannt',  und  damit  ist  der  eben  beschriebene  allge- 
meine Begriff  gemeint.  Diejenige  durch  Schlussfolgerung  gewonnene  Erkenntniss  also, 
die  so  etwas  zum  Gegenstande  hat,  heisst  'auf  etwas  früher  erfasstem  beruhend*.  Im 
Beispiel:  Aus  dem  Rauche  wird  auf  dem  Berge  ein  unter  den  allgemeinen  Begriff 
Feuer  fallender  Einzelgegenstand  [d.  h.  ein  specielles  Feuer]  erschlossen,  und  diesen 
unter  den  allgemeinen  Begriff  Feuer  fallenden  Einzelgegenstand  kennzeichnet  als  zu 
seinem  Genus  gehörig  *)  [z.  B.]  das  in  der  Küche  [früher]  wahrgenommene  Einzelfeuer. 

Die  zweite  'geradezu  gehende'  [d.  h.  positive  Schlussfolgerung],  die  induktive, 
hat  es  mit  einem  allgemeinen  Begriff  zu  thun,  dessen  specifische  Merkmale  nicht  wahr- 
nehmbar sind,  wie  z.  B.  die  Schlussfolgerung,  deren  Gegenstand  die  Sinne  sind.  Denn 
in  diesem  Falle  wird  erschlossen,  dass  die  Perceptionen  der  Farbe  u.  s.  w.  [d.  h.  des 
Geruchs,  Geschmacks,  Gefühls  und  des  Tons]  Werkzeuge  benöthigen,  weil  sie  Thätig- 
keiten  sind  [und  jede  Thätigkeit  ein  Werkzeug  erfordert].  Wenn  auch  z.  B.  beim 
Holzspalten  das  Messer  oder  dgl.  wahrgenommen  wird,  als  ein  specifisches  Merkmal 
des   allgemeinen  Begriffs  'Werkzeug',    so  wird  doch   ein  solches   specifisches  Merkmal 


1)  Nach  der  Tikä:  sampratyayah  pratiyamanah  gandhavattva-rupa-padarthah, 

2)  Dieser  Satz  wird  erst  klar  werden,  wenn  er  durch  eine  weitere  Ausführung  des  eben 
herangezogenen  Beispiels  seine  richtige  Beleuchtung  empfilngt.  Daraus,  dass  die  Erde  den  Geruch 
als  charakteristische  Eigenschaft  besitzt,  könnte  man  schliessen,  dass  auch  die  übrigen  derselben 
Kategorie  angehörigen  Substanzen,  Wasser,  Luft  u.  s.  w.,  diese  Eigenschaft  besitzen  (auf  Grund 
des  Trugschlusses  yatra-yatra  dravyatvam^tatratatraganähavattvam^yathä  pfthivyäm).  Die  Ueber- 
tragung  des  Geruch-Besitzens  auf  Wasser,  Luft  u.  s.  w.  gilt  als  prasakta.  Hat  man  nun  aber  die 
Erkenntniss  gewonnen,  dass  die  in  Rede  stehende  Eigenthümlichkeit  nur  einer  speciellen  Substanz, 
nicht  der  ganzen  Kategorie  Substanz  zukommt,  darf  man  gar  nicht  mehr  vermuthen,  dass  diese  Eigen- 
thümlichkeit sich  bei  anderen  Kategorien  vorfinde  -im  Beispiel:  dass  der  Besitz  des  Geruchs 
Qualitäten,  Bewegungen  u.  s.  w.  eigen  sei ;  denn  hier  ist  derselbe  aprasakta.  Die  charakteristische 
Eigenschaft  des  Dufbens  trennt  also  die  erdige  Substanz  7on  allem  gleichartigen  (d.  h.  den  anderen 
Substanzen)  wie  von  allem  ungleichartigen  derart  ab,  dass  sie  allein  *äbrig  bleibt' ;  und  das  Merkmal 
des  Duftens  ist  ebenso  von  schlechthin  allem,  was  nicht  Erde  ist,  Völlig  abgesondert'. 

3)  D.  h.  im  Commentar  zu  Kärikä  9,  auf  S.  47  der  Calc.  Ed. 

4)  Correspondirend  mit  aparam  5  Zeilen  später. 

5)  sva-lakshano  erklärte  der  Pap^it  mit  svajätiyatvena  bodhakah,  etwas  abweichend  von 
der  Tikä. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  IIl.  Abtb.  72 
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nicht  sitinlich  wahrgenommen  im  Falle  eines  Werkzeuges,  das  zu  dem  Genus  der- 
jenigen gehört,  welche  als  Werkzeuge  für  die  Perception  der  Farbe  u.  s.  w.  erschlossen 
werden  *).  Denn  ein  solches  Werkzeug  gehört  zu  dem  Genus  Sinn;  und  ein  specieller 
Sinn  [äHgen  wir  etwa:  der  Gesichtssinn],  das  specifinche  Merkmal  für  den  allgemeinen 
Begriff  Sinn  *),  ist  [wohl  für  Yogins  und  Götter,  aber]  nicht  für  uns  kurzsichtige 
[Menschenkinder]  sinnlich  wahrnehmbar  —  wie  z.  B.  ein  Feuer  [wahrnehmbar  ist],  d.  h. 
das  specifi^^che  Merk  mal  des  allgemeinen  Begriffs  Feuer.  Dieser  Unterschied  besteht  zwischen 
der  auf  etwas  'früher  erfasstem  beruhenden*  und  der  induktiven  [Schlussfolgerung],  wenn 
sie  auch  insofern  sicli  gleich  sind,  als  sie  [beide]  zur  Kategorie  der  positiven  (vita)  gehören. 
[In  der  Bezeichnung,  welche]  hier  [mit  ^induktiv*  übersetzt  ist]  {sämänyato  drshtam). 
heisst  (hshtam  'Erkennen  {darganam),  und  sämäni/cUas  ist  [der  Genetiv]:  *des  all- 
gemeinen Begriffes*;  [denn]  das  suffix  tas  wird  zur  Bildung  aller  Casus  verwendet  ^). 
Da^  Erkennen  eines  bestimmten  allgemeinen  Begriffs,  dessen  specifische  Merkmale  nicht 
wührn^^hnUxir  sind,  ist  also  eine  'induktive  Schlussfolgerung';  das  ist  der  Sinn.  Alles, 
was  hierüber  zu  sagen  wäre,  ist  von  uns  ausführlich  in  der  Tatparya^ika  *)  zum 
Njäyavärttika  entwickelt  und  [deshalb]  hier  nicht  aus  Furcht  vor  Weitschweifigkeit 
erörtert   worüfn. 

Da  die  Erkenntniss  des  Zusammenhangs  von  Wort  und  Bedeutung  [von  Seiten 
eines  Kindes]  die  Schlussfolgerung  voraussetzt,  dass  ein  Wissen  die  Vorbedingung  für 
die  Handlung  int,  welche  ein  beauftragter  Kundiger  vornimmt,  unmittelbar  nachdem 
er  das  Wort  des  b*^auftragenden  Kundigen  vernommen,  und  da  [ferner]  ein  Wort  [nur] 
dann  steinen  Sinn  kund  thut,  wenn  es  von  der  Kenntniss  des  Zusammenhangs  seiner 
selbst  und  der  Bedeutung  begleitet  ist,  —  muss  [dem  Wort,  resp.  dem  Verstehen  des- 
eelben]  eine  Schlussfolgerung  voraufgehen.  Deshalb  definirt  [der  Verfasser]  den  Begriff 
des  [autoritativen]  Wortes  nach  dem  der  Schlussfolgerung:  ^Die  zuverlässige 
Ueberlieferung  aber  ist  der  zuverlässige  Ausspruch*.  Dabei  ist  mit  dem 
Worte  'der  zuverlässige  Ausspruch^  der  Gegenstand  der  Definition  bezeichnet,  und  der 


1)  In  diesem  Satze  ist  der  Text  der  Ben.  Ed.  schlechter  als  der  der  Calc.  Ed.  und  wird  aach 
nicht,  wie  sonst  g^ewöhnlich,  durch  mein  MS.  bestätigt.  Nur  ißt  in  der  Calc.  Ed.,  welcher  ich  folge, 
tnit  *ier  Ben.  Ed.  nlpddi-jndne  karanatvam  anumiyate  zu  lesen,  (da«  fehlerhafte  karanavattvam  ist 
ai}!4  dem  glei«.  blauten  den  Satzschluss  zwei  Zeilen  vorher  hereinj^ekommen).  In  der  Ben  Ed.  ist  aber 
hinwiederum  an  der  Stelle  karanavattvam  falsch,  weil  dort  yaj-jätiyam  vorausgeht;  man  hat  ent- 
weder yttj-jätiynm  ...  karanam  mit  dem  MS.  zu  lesen  oder,  wie  ich  in  der  Calc.  Ed.  verbessert 
habe,  yaj-jMiynsya  .  .  .  .  karanatvam. 

2)  Denke  infinyatva-rupasya  sdmdnyasya.  -DerPapdit  sagte:  cakshur-ddikam ghränddi'Vyaktau 
jn^rmsdHhanatTa-riijtfna  sva-admdnyam  bodhayati:  Wenn  ein  Mann  sich  über  das  Wesen  des 
G*?sit!ht*t*inneF4  klar  geworden  ist,  wird  er  später  bei  üebung  des  Geruchssinnes  erkennen,  dass 
dieser  in  da^nelbe  Genus  gehört  wie  der  Gesichtssinn,  u.  s.  f.  mit  den  übrigen  Sinnen.  Auf  diesem 
Weg(^  wird  er  dun:h  Induktion  den  allgemeinen  Begriff  des  Wahrnehmungswerkzeuges  gewinnen. 

S)  L.  tuM  hmit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.,  nicht  tasU,  wie  die  Calc.  Ed.  hat,  und  vgl.  S.  536 
Anm.  I  diestit  Ueber^etzung. 

4)  Diiji  Buch  wird  noch  in  den  Cumnientaren  zur  9.  und  17.  K&rikä  citirt. 
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Rest  ist  die  Definition.  Zuverläasig  {äptd)  bedeutet  *giltig*  (prdpta\  kurz  'richtig' 
(yukta).  Was  sowohl  *zuveriässig'  als  auch  ^Ueberlieferung'  ist,  heisst  ^zuverlässige 
Ueberlieferung'  ^).  Unter  Ueberlieferung  ist  die  durch  einen  [überlieferten]  Ausspruch 
erzeugte  Erkenntniss  des  Sinnes  dieses  Ausspruchs  zu  verstehen,  und  diese  [Erkenntniss], 
welche  ihren  Beweis  in  sich  selbst  trägt  (svatah-pramai^am)^  ist,  weil  sie  durch  die 
Worte  des  übermenschlichen  Veda  hervorgerufen  wird,  über  allen  Verdacht  der  Fehler- 
haftigkeit erhaben,  mithin  richtig.  Desgleichen  ist  auch  diejenige  Erkenntniss  richtig, 
welche  durch  die  auf  dem  Veda  beruhenden  Schriften  hervorgerufen  wird,  d.  h.  durch 
die  Aussprüche  der  Tradition,  der  Legenden  und  der  Purävas.  Und  der  Weise  der 
ür/eit  Kapila  [der  Begründer  des  Sämkhya-Systeras]  konnte  sich  am  Anfang  dieser 
Weltperiode  an  die  in  den  früheren  Weltperioden  gelernte  [anfanglose,  heilige]  Ueber- 
lieferung ebenso  erinnern,  wie  am  folgenden  Tage  ein  aus  dem  Schlaf  erwachter  *)  an 
die  Tags  zuvor  in  Erfahrung  gebrachten  Dinge.  So  sagte  ja  auch  in  der  Zwiesprach 
zwischen  Avatya  und  Jaigishavya  der  erhabene  Jaigishavya,  dass  er  sich  seiner 
Existenzen  innerhalb  zehn  grosser  Weltperioden  erinnere,  mit  den  wohlgefügten  Worten, 
die  anheben:   „In  zehn  grossen  Schöpfungsperioden  ^J  habeich  auf  meiner  Wanderung....* 


1)  Dieser  Satz  hat  nur  den  Zweck,  das  Compositum  als  ein  Earmadhäraya  zu  erklären. 

2)  Die  Lesart  der  Ben.  Ed.  und  des  MS.  supta-prabuddhasyeva  ist  vorzuziehen. 

3^  Ich  lese  mit  meinem  MS.  gegen  die  beiden  Ausgaben  mahd-sargeshu^  wie  die  Erzählung 
in  Vyäsa's  Commentar  zum  Yogasütra  3.18  hat.  Wenn  auch  dort  da^asu  mahd-sargeshu  bhacyatväd 
anahhibhüta-buddhi-sattvena  mayä  steht,  also  anstatt  unseres  viparivartamänena  (dem  übrigens  dort 
punahpunar  utpadyamänena  entspricht)  etwas  anderes  gelesen  wird,  glaube  ich  doch  in  jener  Stelle 
des  Yoga-Commentars  die  Quelle  unseres  Citats  sehen  zu  können.  Ich  gebe  deshalb  hier  eine  Ueber- 
setzung  derselben  (von  S.  181,  Z.  9  der  Calcuttaer  Ausgabe)  mit  einem  Hinweise  auf  die  Erläu- 
terungen des  Yogavärttika  S.  218  der  schlechten  Ausgabe,  welche  von  diesem  Buch  durch  die 
PaQ^i^s  R&mkr8h^a  und  Ke9av9&9trin,  Benares  1884,  veranstaltet  ist: 

Dem  erhabenen  Jaigishavya  ward,  da  er  in  Folge  der  unmittelbaren  Erschauung  der  [in 
dem  Innenorgan]  zurückgebliebenen  Eindrücke  die  Reihe  seiner  wechselnden  Existenzen  in  zehn 
grossen  Schöpfungsperioden  überblickte,  die  durch  die  Discrimination  bedingte  Erkenntniss  zu  Theil. 
Da  sagte  der  erhabene  Avatya,  [der  durch  die  Kraft  seiner  Yoga-Üebungen  sich  so  hoch  über 
die  Menschenwelt  erhoben,  dass  er  nur  noch  ein  Lifiga9arira,  einen  inneren  Körper,  besass,  der 
aber  zum  Zwecke  dieser  Unterredung]  einen  groben  Körper  angenommen  hatte  (so  tanu-dhara  nach 
dem  Värttika):  ,Da  wegen  deines  Verdienstes  {bhavyatvät)  das  Sattva  deines  Innenorgans  unver- 
finstert  [eigentlich:  nicht  von  Rajas  und  Tamas  überwältigt]  ist,  und  du  somit  den  Schmerz,  der 
durch  die  Existenz  in  der  Hölle  und  in  Thierleibem  bedingt  ist,  in  zehn  grossen  Schöpfungsperioden 
überblickst,  was  hast  du,  immer  und  immer  wieder  unter  den  Göttern  und  Menschen  geboren,  als 
das  überwiegende  erkannt,  die  Freude  oder  den  Schmerz  V*  Jaigishavya  sprach  zu  dem  erhabenen 
Avatya:  ,Da  wegen  meines  Verdienstes  das  Sattva  meines  Innenorgans  unverfinstert  ist  und  ich 
somit  den  Schmerz  der  Existenz  in  der  HöDe  und  in  Thierleibem  in  zehn  grossen  Schöpfungsperioden 
fiberblicke,  erkenne  ich  dies  (1.  pratyavaimiti) :  was  ich  auch,  immer  und  immer  wieder  unter  den 
Göttern  und  Menschen  geboren,  empfunden  habe,  alles  dieses  war  nichts  als  Schmerz.*  Da  sagte  der 
erhabene  Avatya:  „Die  Gewalt  über  die  Natur  und  die  allerhöchste  Freude  der  Befriedigung,  welche 
du,  0  Herrlicher,  gewonnen,  rechnest  du  diese  auch  zu  den  Schmerzen?**  Der  erhabene  Jaigishavya 

72* 
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hat;  wie  z.  B.  das  Wort  *Hausrind'  alles  bezeichnet,  was  Hausrind  ist  *).  In  gleicher 
Weise  wird  nun  das  Wort  Gavaya  zur  Benennung  dessen  verwendet,  was  dem  Hausrind 
ähnlich  ist  Also  ist  die  Erkenntniss,  dass  [dieses  Wort]  etwas  derartiges  bezeichnet, 
nichts  anderes  als  eine  Schlussfolgerung  *).  Die  Beobachtung  aber  der  Aehnlichkeit 
[des  Gavaya]  mit  dem  Hausrind,  wenn  ein  Gavaya  in  den  Gesichtskreis  kommt,  ist 
eine  Sinneswahrnehmung,  und  daher  ist  [auch]  die  Beobachtung  der  Aehnlichkeit 
[des  Hausrinds]  mit  dem  Gavaya,  wenn  man  sich  des  Hausrinds  erinnert,  eine  Sinnes- 
wahmehmung;  denn  dem  Hausrind  wohnt  keine  andere  Aehnlichkeit  inne  als  dem 
Gavaya.  Es  heisst  nämlich  der  Besitz  (yoga)  der  Gemeinsamkeit  überwiegender  Theile, 
welcher  der  einen  Gattung  angehört,  an  der  anderen  Gattung  Aehnlichkeit;  und  dieser 
Besitz  der  Gemeinsamkeit  ist  ein  und  derselbe  [auf  beiden  Seiten],  Wird  dieser  [also] 
an  dem  Gavaya  sinnlich  wahrgenommen,  so  wird  er  es  auch  ebenso  an  dem  Hausrind. 
Aus  allen  diesen  Gründen  (iti)  existirt  für  die  Analogie  kein  neues  Ziel  der  Erkenntniss, 
um  dessentwillen  sie  als  ein  [besonderes]  Erkenntnissmitel  constatirt  werden  müsste. 
Deshalb  ist  die  Analogie  kein  neues  Erkenntnissmittel  [neben  den  drei  von  uns  auf- 
gestellten]. 

Ebenso  ist  auch  die  Selbstverständlichkeit  (arthäpatti)  kein  neues  Erkenntniss- 
mittel, [wie  die  Mimämsakas  behaupten,  von  denen  auch  die  in  der  Folge  widerlegten 
Erkenntnissmittel  angenommen  werden];  denn  damit  verhält  es  sich  folgendermassen: 
Sieht  man,  das  ein  lebender  Caitra  [=  Gajus]  nicht  zu  Hause  ist,  so  gilt  die  Annahme 
seines  nicht  wahrnehmbaren  Auswärtsseins  bei  denkenden  Leuten  für  eine  Selbstver- 
ständlichkeit; und  auch  diese  ist  nichts  anderes  als  eine  Schlussfolgerung.  Wenn 
nämlich  ein  nicht-allgegenwärtiges  [d.  h.  räumlich  begrenztes]  ^)  an  einem  bestimmten 
Orte  nicht  ist,  so  ist  es  anderswo,  und  wenn  ein  solches  nicht-allgegenwärtiges  an  einem 
bestimmten  Orte  ist,  so  ist  es  anderswo  nicht:  diese  allgemein  giltige  Regel  (vyäpti) 
kann  jeder  leicht  an  seiner  eigenen  Person  feststellen.  Dementsprechend  ist  die  Er- 
kenntniss, dass  ein  existirender  [Caitra]  sich  auswärts  befinde,  für  deren  Gewinnung 
die  Wahrnehmung  seines  Nichtzuhauseseins  das  Merkmal  ist,  einfach  eine  Schluas- 
folgerung.  Auch  kann  nicht  das  Nichtzuhausesein  Caitra's  abgeleugnet  werden,  indem 
man  sagt,  das  er  irgendwo  sei,  wodurch  das  Nichtzuhausesein  als  nicht  feststehend 
[erscheinen  und  demzufolge]  keinen  Grund  für  das  Auswärtssein  abgeben  würde.    Eben- 


1)  Des  Parallelismus  werfen  ist  wohl  die  Lesart  der  Ben.  Ed.  und  des  MS.  vorzuziehen: 
yathd  go-gabdo  gotvasya. 

2)  Der  Leser  wird  gemerkt  bähen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  regelrechten  fünftheiligen  Nyäya- 
Syllogismus  zu  thun  haben:  yo  *jjy  ayam  gavaya-gnhdo  bis  so  'py  antimänam  evn  Pratijiiä,  yo  hi 
gahdo  yatra  bis  tasya  väcako  Hetu,  yathä  go-Qabdo  gotvasya  (resp.  go-gabdo  gotve  yathd)  Drsht&nta, 
prayujyate  caicam  gavaya-gabdo  go-sadrge  Upanaya,  iti  tasyaiva  bis  anumdnam  eva  Nigamana. 

3)  L.  noth wendig  avyäpakah  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  und  ergänze  dazu  padärthah; 
ebenso  ist  in  der  folgenden  Zeile  der  Calc.  Ed.  das  Spatium  zwischen  yadd  und  vydpaka  zu  be- 
seitigen.   Die  Tikä  sucht  vyäpalca  in  ganz  unnatürlicher  Weise  zu  erklären. 
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erfassen  und  deshalb  kein  Objekt,  das  der  Sinneswahrnehmiing  nicht  erreichbar  wäre  *), 
so  dass  man  fttr  dasselbe  ein  neues  Erkenntnissmittel  Namens  'Nichtsein'  constatiren 
müsste. 

Für  das  Enthaltensein  in  Etwas  (sanibhava)  aber  ist  ein  Beispiel  die  Er- 
kenntniss,  dass  ein  Dro^a,  Ä4hakA,  Prastha  und  andere  [Hohlmaasse]  in  einer  Khäri 
[einbegriflfen]  sind;  und  diese  [Erkenntniss]  ist  einfach  eine  Schlussfolgerung.  Denn 
der  Begriflf  der  Ehari  lehrt,  wenn  er  als  unzertrennlich  mit  dem  [des]  Droua  u.  s.  w. 
verbunden  erfasst  ist,  das  Vorhandensein  des  Drova   u.  s.  w.    in  der  Khäri  erkennen. 

Die  Sage  (aitihya)  dagegen,  die  auf  nicht  anzugebende  Urheber  zurückgeht  und 
eine  blose  Continuität  von  Gerede  ist,  die  sich  mit  den  Worten  einführt:  „So  sagen 
die  Alten"  — z.  B.  ,Tn  diesem  Feigenbaum  haust  ein  Kobold**  —  ,  die  ist  kein  Er- 
kenntnissmittel, weil  sie  eben  aus  dem  Grunde,  dass  ihr  Urheber  sich  nicht  angeben 
lässt,  zweifelhaft  ist.  Wenn  jedoch  die  Gewissheit  vorliegt,  dass  sie  auf  einen  zuver- 
lässigen Urheber  zurückgeht,  so  ist  sie  autoritative  Ueberlieferung. 

Durch  [alles]  dies  ist  der  Satz  begründet,  dass  das  Erkenntnissmittel  [nur]  drei- 
erlei Art  ist. 


Hiermit  sind  also  bisher  die  Erkenntnissmittel  beschrieben  zu  dem  Zwecke,  damit 
sich  [durch  sie]  das  zu  erkennende  feststellen  lasse,  d.  h.  das  entfaltete  [die  materielle 
Welt],  das  unentfaltete  [die  Urmaterie]  und  der  Erkenner  (jha)  [d.  h.  die  Seele].  Von 
diesen  Dingen  (tatra)  erkennt  auch  ein  Pflüger  mit  staubigen  Füssen  durch  Sinnes- 
wahrnehmung das  entfaltete,  d.  h.  Erde  u.  s.  w.,  seiner  Beschaffenheit  nach,  d.  i.  in 
der  Form  von  Topf,  Kleid,  Stein,  Erdklumpen  u.  s,  w.,  desgleichen  durch  die  'auf 
etwas  früher  erfasstem  beruhende'  Schlussfolgerung  z.  B.  aus  dem  Anblick  des  Rauches 
das  Vorhandensein  von  Feuer.  Da  unser  Lehrbuch,  wenn  es  bestimmt  wäre,  solche 
Dinge  zum  Verständniss  zu  bringen,  einen  kläglichen  Zweck  hätte,  muss  es  seine  Auf- 
gabe sein,  etwas  schwer  fassliches  verstehen  zu  lehren.  Mit  Bezug  darauf  zeigt  [der 
Verfasser]  nun,  für  welche  Dinge  einzelne  Erkenntnissmittel  zuständig  sind  '^),  indem 
er  dieselben  aus  den  [oben]  definirten  heraushebt: 

6.  Durch  induktiye  Schlussfolgerung  aber  erkennt  man^  was  jenseits  der 
Sinne  liegt;  und  was  auch  durch  diese  nicht  ermittelt  wird,  das  geheimniss- 
Yolle^  ergi'ebt  sich  aus  der  zuverlässigen  Ueberlieferung. 

Das  Wort  *aber'  stellt  [die  induktive  Schlussfolgerung]  der  Sinneswahrnehmung 
und  der  'auf  etwas  früher  erfasstem  beruhenden'  [Schlussfolgerung]  gegenüber. — Aus 
der  auf  induktiver  Schlussfolgerung  beruhenden  Feststellung  erkennt  man,  d.  h.  lernt 


1 )  L.  pratyakshdnavaruddlio  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

2)  yatra  samarthaiii^yasya  vishäyasya  hodhane  samartham,  tasya  sddhakatayä,  Pa^ijiit. 
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man  verstehen,  was  jenseits  der  Sinne  liegt:  ürmaterie,  Seele  u.  s.  w.  [d.  h.  noch  die 
sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Modifikationen  der  Urmaterie:  das  Innenorgan  mit  den 
drei  verschiedenen  Aeusserungen  seines  Wesens  und  die  feinen  Elemente].  Und  unter 
dieser  [Erkenntniss]  ist  das  Auffallen  des  Reflexes  des  Geistes,  d.  h.  die  Feststellung  von 
Seiten  des  Innenorgans,  verstanden  ^). 

[Wenn  in  der  Kärikä  nur  gesagt  ist:  , durch  induktive  Schlussfolgerung*],  so  ist 
das  eine  elliptische  Ausdrucksweise;  man  hat  „durch  die  auf  etwas  abgesondertem 
beruhende*  hinzuzudenken.  Denn,  gilt  die  Induktion  allein  [als  Erkenntnissmittel]  für 
alle  übersinnlichen  Dinge?  Wenn  das  der  Fall  wäre,  würde  sich  ja  die  Nichtexistenz 
[aller]  derjenigen  Dinge  heraustellen,  bei  denen  diese  [Induktion]  immöglich  ist,  wie 
z.  B.  bei  der  Reihenfolge  in  der  Entstehung  des  ^grossen'  [d.  h.  des  ürtheilsorgans] 
und  der  nächstfolgenden  [Principien],  bei  den  Begriffen  des  Himmels,  der  unsichtbaren 
Kraft  des  Verdienstes  und  der  Verschuldung  {apürva=^adrshta)^  der  Gottheiten  u.  s.  w. 

Deshalb  sagt  [der  Verfasser]:     »Was  auch  durch  diese *     Da  schon  aus  diesen 

Worten  [der  Sachverhalt]  klar  wird,  ist  wegen  des  Wortes  'und*  auch  *durch  die  auf 
etwas  abgesondertem  beruhende  [Schlussfolgerung]*  mitgemeint. 


«Ganz  schön!  Wie  [aber]  die  Thatsache,  dass  die  Sinneswahmehmung  in  Bezug 
auf  die  Blume  in  der  Luft,  das  Haar  der  Schildkröte,  das  Hasenhorn  und  ähnliche 
[Undinge]  nicht  [als  Erkenntnissmittel]  wirkt,  die  [absolute]  Nichtexistenz  dieser  [Un- 
dinge] erkennen  lehrt,  geradeso  kann  es  doch  auch  mit  der  Urmaterie  und  den  übri- 
gen [vorher  genannten  Begriffen]  stehen;  warum  sollen  denn  diese  durch  Induktion 
u.  8.  w.  sich  ergeben?»  Auf  diesen   Einwand  erwidert  [der  Verfasser]: 

7.  Wegen  zu  grosser  Entfernung  [oder]  Nähe,  Schäden  an  den  Sinnes- 
organen^  Unaufmerksamkeit^  zu  grosser  Feinheit,  Dazwischenliegens  [von 
Etwas],  Unterdrücktwerdens  und  Vermengung  mit  gleichartigem. 

^Werden  [bestimmte  Dinge]  nicht  wahrgenommen*;  dies,  das  [in  der  folgenden 
Kärikä]  gesagt  werden  wird,  ist  nach  Art  des  Löwenblicks  [d.  h.  vorwärts-,  resp.  rück- 
wärts schauender  Weise]  zu  ergänzen. 

, Wegen  zu  grosser  Entfernung*,  wie  ein  in  die  Luft  auffliegender  Vogel, 
obwohl  er  doch  thatsächlich  vorhanden  ist,  durch  Sinneswahrnehmung  nicht  mehr 
erkannt  wird.  „Wegen  der  Nähe*;  auch  hier  ist  *wegen  zu  grosser  [Nähe]'  (ati) 
zu  suppliren ;  wie  die  Schminke  auf  [den  Wimpern]  des  Auges  wegen  zu  grosser  Nähe 
nicht  gesehen  wird.   „Schäden  an  den  Sinnesorganen*  sind  Blindheit,  Taubheit  u.  s.w. 


1)  Vgl.  oben  S.  14  und  15  der  Calc.  Ed. — Wenn  hier  die  citicchäyäpaiti  mit  dem  buddher 
adhyavasäya  identificirt  ist,  so  ist  das  so  zu  verstehen,  dass  der  zweite  Vorgang  des  ersteren  bedarf, 
um  aus  einem  rein  mechanischen  ein  bewusster  zu  werden. 
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, Wegen  Unaufmerksamkeit*,  wie  ein  z.  B.  von  Leidenschaft  heimgesuchter  auch 
einen  mitten  in  ausreichendem  Licht  befindlichen  ^)  Gegenstand  in  der  Nähe  der  Sin- 
nesorgane nicht  wahrnimmt.  »Wegen  zu  grosser  Feinheit*,  wie  man  ein  Atom 
oder  dgl.  in  der  Nähe  der  Sinnesorgane  •  auch  trotz  angespannter  Aufmerksamkeit 
nicht  erspäht.  »Wegen  des  Dazwischenliegens  [von  Etwas]*,  wie  *)  man  das 
durch  Wände  u.  s.  w.  der  Wahrnehmung  entrückte,  die  Frauen  des  Königs  z.  B., 
nicht  sieht.  »Wegen  des  Unterdrticktwerdens*,  wie  man  bei  Tage  die  vom  Son- 
nenlicht unterdrückte  [d.  h.  verdunkelte]  Schaar  der  Planeten  und  der  [anderen]  Ge- 
stirne nicht  wahrnimmt.  »Wegen  der  Vermengung  mit  gleichartigem*,  wie 
man  die  aus  einer  Wolke  gefallenen  Wassertropfen  in  einem  Teiche  nicht  wahrnimmt. 

Das  Wort  'und*  (ca^  im  Original  am  Schlüsse  der  Kärikä)  bedeutet,  dass  noch 
etwas  nicht  angeführtes  hinzuzudenken  ist  ^).  Dahin  gehört  auch  der  BegrifiF  des  Noch- 
nichtentstandenseins,  wofür  sich  als  Beispiel  anführen  lässt:  wie  im  Stadium  der  Milch 
die  Molke  wegen  ihres  Nochnichtentstandenseins  nicht  sichtbar  ist,  oder  dergl. 

Gemeint  ist  also:  aus  dem  blossen  Versagen  der  Sinneswahrnehmung  folgt  nicht*) 
die  Nichtexistenz  eines  Dinges,  weil  sonst  [die  Nichtexistenz]  mehr  umfassen  würde, 
als  sie  in  der  That  umfasst.  Denn  in  dem  Falle  müsste  Jemand,  der  aus  einem  Hause 
herausgegangen  die  Einwohner  dieses  Hauses  nicht  sieht,  zu  der  üeberzeugung  kommen, 
dass  diese  nicht  existiren.  Und  das  ist  doch  nicht  richtig.  Wenn  dagegen  die  Sinnes- 
wahrnehmung im  Falle  eines  [Dinges]  versagt,  das  [seiner  Natur  und  den  Umständen 
nach  wahrgenommen]  werden  müsste,  constatirt  man  die  Nichtexistenz  [desselben].  Da 
nun  [aber]  die  Urmaterie,  die  Seele  und  die  übrigen  [vorher  genannten  Dinge]  nicht 
von  der  Art  sind,  dass  man  sie  durch  Sinneswahrnehmung  erkennen  kann,  dürfen 
logisch  denkende  Leute  lediglich  auf  Grund  des  Versagens  dieses  [Erkenntnissmittels] 
nicht  an  deren  Nichtexistenz  glauben. 


Welches  nun  aber  unter  diesen  [Hindernissen]  ist  die  Ursache  für  die  Nicht- 
wahmehmbarkeit  der  Urmaterie  und  [ihrer  ersten  Produkte]?  Auf  diese  [Frage]  antwortet 
[der  Verfasser]: 


1)  Denselben  Ausdruck  sphitdloka'madhya'vartin  gebraucht  yäca8patimi9ra  in  der  Bhämati 
S.  2,  Z.  5. 

2)  L.  auch  hinter  vvavadhdndt  ein  yathd  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS, 

3)  Wenn  V^a8patimi9ra  dem  ca  hier  nach  der  Weise  der  Commentatoren  die  Bedeutung 
'und  so  weiter  beilegt,  so  glaube  ich  kaum,  dass  er  Recht  hat;  wenigstens  erweckt  bei  der  Beur- 
theilung  dieses  Falles  die  spitzfindige  und  sicher  unrichtige  Deutung  des  ca  am  Schlüsse  des  Com- 
mentars  zur  vorangehenden  Karikä,  ein  ungünstiges  Vorurtheil. 

4)  hi  fehlt  in  der  Ben.  Ed.  und  im  MS. 
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8«  Wegen  ihrer  Feinheit  wird  dieselbe  nicht  wahrgenommen,  nicht  wegen 
ihrer  Nichtexistenz,  weil  sie  ans  ihren  Produkten  wahrgenommen  wird;  und 
diese  Produkte  sind  das  'grosse'  nnd  die  folgenden  [Prineipien],  welche  mit  der 
Uroiaterie  sowohl  gleichartig  als  auch  [von  ihr]  yerschiedengeartet  sind. 

«Warum  aber  ist  die  Nichtwahrnehmbarkeit  dieser  [Dinge]  nicht  einfacli  durch 
ihre  Nichtexist^nz  bedingt,  wie  es  mit  dem  siebenten  Geschmack')  der  Fall  ist?> 
Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  ^Nicht  wegen  ihrer  Nichtexistenz*.  Warum 
[nicht]?  Weil  sie  aus  ihren  Produkten  wahrgenommen  wird.*  Mit  dem  Worte 
*die^lbe'  [oder  'sie']  meint  [der  Verfasser]  die  Urmaterie.  Für  die  Erkenntniss  der 
Seele  aber  wird  er  das  Mittel  [in  Kärikä  17]  anführen:  ^Weil  das  zusammengesetzte 
zum  Zwecke  eiu'^s  andern  da  ist,  [u.  s.  w.].**  Denn  wenn  die  Sinneswahrnehmung  nicht 
erfolgt  im  Falle  eines  durch  ein  stärkeres  Erkenntnissmittel  [d.  h.  durch  die  Schluss- 
folgerurig] festgestellten  [Dinges],  so  thut  sie  dies  nach  unserer  Theorie  deshalb  nicht, 
weil  [das  betreffende  Ding]  kein  [für  die  Sinneswahrnehmung]  geeignetes  [Objekt]  ist. 
Der  siebente  Geschmack  dagegen  ist  durch  keinerlei  Erkenntnissmittel  festgestellt, 
und  deshalb  darf  man  in  seinem  Falle  [d.  h.  dafür,  dass  er  sinnlich  nicht  wahrnehmbar 
ist,]  nicht  [als  i^rund]  voraussetzen,  dass  er  kein  [für  die  Sinneswahrnehmung]  geeignetes 
[Objekt]  sei*).  Das  ist  gemeint.  Welches  nun  aber  sind  diese  Produkte,  aus  denen 
die  Urmaterie  erschlossen  wird?  Darauf  antwortet  [der  Verfasser] :  »Und  diese  Pro- 
dukte sind  das  'grosse*  und  die  folgenden  [Principien].*  In  welcher  Weise 
diese  zur  Erkennung  [der  Urmaterie]  führen,  wird  weiter  unten  [in  Kärikä  15]  gelehrt 
werden.  Die  Gleichartigkeit  und  Verschiedenartigkeit  nun,  welche  zwischen  diesen 
Produkten  [und  der  Urmaterie]  besteht,  lehrt  [der  Verfasser]  als  etwas  für  die  discri- 
mirmtiTe  Erkenntniss  dienliches  mit  den  Worten:  „Welche  mit  der  Urmaterie  so- 
wohl gleichartig  als  [von  ihr]  verschiedengeartet  sind.*  Diese  beiden  [Eigen- 
schaften] sind  in  ihrer  Besonderheit  weiter  unten  [in  Kärikä  10]  zu  beschreiben. 


Aus  dem  Produkt  wird  nur  erschlossen,  [dass  es]  eine  Ursache  [giebt;  nicht  aber 
auch,  welcher  ,^rt  diese  Ursache  ist].  Und  so  sind  über  diesen  Punkt  die  [einzelnen] 
Lehrer  verschiedener  Ansicht;  die  einen  [d.  h.  die  Buddhisten]  sagen:  »Aus  dem  nicht- 
seienden  entstellt  das  seiende**;  andere  [d.  h.  die  Vedantisten] :  „ Die  Gesammtheit  der 
Produkte  ist  [nur]  eine  scheinbare  Entfaltung  (vivarta)  des  einen  seienden,  nichts  in 
Wirklichkeit  seiendes";  andere  aber  [d.  h.  die  Vai^eshikas  und  Naiyäyikas]:  »Aus 
dem  seienden  entsteht  das  [bis  dahin]  nicht  seiende*;  [unsere]  alten  [Sämkhya-Auto- 


1)  D.  b.  mit  einem  Undinge,  weil  es  nur  sechs  Geschmäcke,  süss,  sauer,  salzig,  bitter,  scharf 
and  zuEianimenziehend,  giebt;  in  saptama-rasa^  das  mir  sonst  nirgends  begegnet  ist,  haben  wir  also 
ein  Synonjmon  filr  die  geläufigen  Ausdrücke  kha-pushpa^  wr-ff npa,  ^at^a-vishana,  bandhyä-putra  u.  s.  w. 

12)  Verbessere  pratyakshäyogyatä  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
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ritäten  dagegen]  lehren:  „Aus  dem  seienden  entsteht  das  seiende.*  Für  die  ersten  drei 
unter  diesen  Theorien^)  ist  die  Annahme  der  Urmaterie  unmöglich,  [was  wir  als  einen 
Fehler  bezeichnen  müssen];  denn  die  Welt,  welche  aus  Tönen  und  anderen  [Sinuos- 
objekten]  besteht '^),  die  [alle]  sich  danach  unterscheiden,  dass  sie  entweder  Freude  Ofler 
Schmerz  oder  Apathie  erwecken,  und  die  sich  ihrer  Natur  nach  verändern,  lässt  erken- 
nen*), dass  ihre  Ursache*)  die  Urmaterie  ist,  d.  h.  [dass  ihre  Ursache]  das  Wesen  vun 
Sattva,  Rajas  und  Tamas  haben  muss.  Wenn  dagegen,  [wie  die  Buddhisten  meinen,]  ans 
dem  nichtseienden  das  seiende  entstände,  wie  könnte  eine  nichtseiende,  d,  h.  aller  Qualifi- 
cation  entbehrende,  Ursache  die  Eigenthümlichkeiten  von  Tönen  und  anderen  [Dingern] 
in  sich  tragen,  die  ihrer  Natur  nach  Freude  u.  s.  w.  erregen?  Die  Identität  von 
seiendem  und  nichtseiendem  ist  ja  unmöglich*).  Wenn  aber  [die  Vedantisten  Ifeclit 
hätten  und]  die  aus  Tönen  u.  s.  w.  bestehende  empirische  Welt  [nur]  eine  scheinbare 
Entfaltung  des  einen  seienden  wäre,  so  könnte  doch  ebensowenig  [als  auf  Grund  dev 
buddhistischen  Anschauung  der  Sämkhya-Qnmdsatz]  „aus  dem  seienden  entsteht  duA 
seiende"  gelten.  Denn  [für  die  Vedantisten]  stellt  sich  das  ^zweitlose'  [Brahman]  nicht 
in  der  Erscheinungswelt  dar,  sondern  [ihnen]  gilt  die  Vorstellung,  dass  das  nicht  zur 
Erscheinungswelt  gehörige®)  sich  in  der  Erscheinungswelt  darstelle,  als  ein  einfacher 
Irrthum.  Femer  kann  es  auch  für  diejenigen,  welche  eine  Entstehung  des  [bis  dahin] 
nichtseienden  aus  einer  seienden  Ursache  annehmen,  d.h.  für  Ka^abhaksha  [=Ka^äda], 
Akshacaraija  [=Gotama]  und  [deren  Anhänger]  keine  Ursache,  die  das  Wesen  der 
Produkte  hat,  geben  —  wegen  der  Unmöglichkeit  der  Identität  von  seiendem  und  nicht- 
seiendem— ,  und  deshalb  ist  [auch  für  sie]  die  Annahme  der  Urmaterie  unmöglich.  Um 
deshalb  die  Existenz  der  Urmaterie  zu  erweisen,  stellt  [der  Verfasser]  zunächst  den 
Satz  auf,  dass  das  Produkt  [allzeit]  real  ist  [d.  h.  auch  bevor  es  in  die  Erscheinung 
und  nachdem  es  aus  der  Erscheinung  getreten  ist]: 

9.  Weil  etwas  unreales  nicht  gemacht  werden  kann,  weil  [das  Produkt] 
die  materiellen  Grundlagen  in  sich  begreift,  weil  es  nicht  aus  allem  entstehen 
kann,  weil  [nur]  dasjenige,  welches  dazu  befähigt  ist,  hervorbringt  was  möglich 
ist,  und  weil  [das  Produkt]  eins  ist  mit  der  Ursache,  ist  das  Produkt  [allzeit] 
real. 

Das  Produkt  ist  [allzeit]  real,  auch  bevor  die  Ursache  in  Thätigkeit  tritt;  so  ist 
zu  ergänzen.     Und  demnach   darf  uns   von  denen,    welche  der  Lehre   der  Naiyäyikaa 


1)  L.  paksha-traye. 

2)  L.  odtmakam  mit  der  Ben.  £d.  und  dem  MS. 

3)  UinteT  o  svabhdvatvam  ist  gamayati  mit  der  Ben.  Ed.  einzufügen. 

4)  Tilge  das  Komma  hinter  kdranasya. 

B)  Während  doch   das  Produkt   mit  der  materiellen  Ursache   seinem  Wesen  nach  identisch 
ist;  cf.  kärana-bhdvdt  in  der  folgenden  Kärikä. 
6)  Verbessere  aprapancasya. 

73  • 


Digitized  by 


Google 


^^^  K&rik&  9. 

folgen,  nicht  untergeschoben  werden,  dass  wir  etwas  ganz  klares  [nämlich  die  einfache 
Realitüfc  des  Produkts]  zu  beweisen  suchen.  Wenn  auch  die  Entstehung  des  Sprosses, 
de^  Topfes  u,  s.  v,\  [erst]  nach  dem  Zugrundegehen  des  Samens,  des  Thonklumpens  u.  s.  w. 
wahrgenommen  wird,  so  ist  doch  nicht  dieses  Zugrundegehen,  sondern  lediglich  etwas 
wirkliche^;,  nämlich  im  Beispiel  ein  Theil  des  Samens,  die  Ursache  [jenes  Entstehens]. 
Wenn  aber,  [wie  die  Buddhisten  meinen,]  das  wirkliche  aus  dem  unwirklichen  entstände, 
so  würden,  d-A  dm  letztere  überall  anzutreffen  ist,  alle  Produkte  überall  entstehen  können. 
Dieses  und  anderes  ist  Ton  uns  in  der  Tätparyatikä  zum  Nyäyavärttika  erörtert 
worden.  Da  mm  die  Wahrnehmung  der  Erscheinungswelt  nicht  [mit  den  Vedan- 
tist^n]  als  eine  illusorische  bezeichnet  werden  kann,  weil  es  keinen  Grund  gegen  [die 
Bealität  der  Welt]  gieht,  so  bleibt  [für  unsere  Erwägung  nur]  die  [gemeinsame]  Ansicht 
Ka^abhaköha's  und  Akshacara^a's  übrig.  Mit  Bezug  auf  diese  [Theorie  des  Nyäya- 
und  Vai^'eshika-Systems]  ist  [in  unserer  Kärikä]  der  Satz  aufgestellt:  „Das  Produkt 
ist  [allzeit]  reaL*  Für  denselben  giebt  [der  Verfasser]  den  Grund  an  mit  den  Worten: 
.Weil  etwas  unreales  nicht  gemacht  werden  kann.*  Wenn  das  Produkt,  bevor 
die  Ursache  in  Thätigkeit  tritt,  unreal  wäre  [wie  die  Naiyäyikas  und  Vaifeshikas 
meinen],  so  würde  dessen  Realität  von  Niemand  bewirkt  werden  können;  denn  auch 
Tausend  Künstler  können  das  nicht  gelb  machen,  was  [seinem  Wesen  nach]  blau  ist. 
Wenn  [uns  darauf  eingewendet  wird]:  «Realität  und  Nichtrealität  sind  [auf  verschiedene 
Zeiten  vertheilte]  Qualitäten  des  Topfes»,  [so  antworten  wir]:  Es  kann  doch,  wenn  ein 
Ding  unreal  ist,  dieses  keine  Qualität  haben;  deshalb  bleibt  an  demselben  lediglich 
Realität  und  damit  keine  Nichtrealität  bestehen.  Wie  kann  ein  Topf  unreal  sein  um 
einer  Nichtrealität  willen,  welche  weder  mit  ihm  in  Verbindung  steht  noch  auch  sein 
W^en  au.smacht?  Gleichwie  darum  das  Produkt,  nachdem  die  Ursache  in  Thätigkeit 
j^etreten,  [real  ist,  so]  ist  es  auch  vor  dieser  Zeit  schon  real.  Und  so  bleibt  nur 
[unsere  Theorie]  übrig,  dass  [die  sogenannte  Entstehung  eines  Dinges]  die  Manifesti- 
rung  des  [allzeit]  realen  aus  seiner  Ursache  heraus  ist.  Und  nur  von  dem  [allzeit] 
realen  kann  man  sagen ^  dass  es  sich  manifestire;  wie  z.  B.  das  in  den  Sesamkörnem 
[befindliche]  Oel  in  Folge  des  Presseus,  die  im  Getreide  [befindlichen]  Kömer  in  Folge 
des  Dreschens,  die  in  den  Kühen  [befindliche]  Milch  in  Folge  des  Melkens.  Aber 
dafür,  dass  eiwaü  unreales  gemacht  werde,  giebt  es  kein  einziges  Beispiel;  nirgends 
fürwahr  sieht  man,  dass  etwas  unreales  sich  manifestire  oder  entstehe. 

Auch  aus  folgendem  Grunde,  sagt  [der  Verfasser],  ist  das  Produkt  bereits  real, 
ehe  die  Ursache  in  TiüUii^keit  tritt:  »Weil  [das  Produkt]  die  materiellen  Grund- 
lagen iti  sich  begreift.*  *Die  materiellen  Grundlagen*  bedeutet:  die  Ursachen;  das 
*Insichbegreifen*  derselben  ist  ihre  Verbindung  mit  dem  Produkt;  also:  weil  das  Pro- 
dukt mit  den  materiellen  Grundlagen  in  Verbindung  steht.  Damit  ist  folgendes  gemeint: 
Die  mit  dem  Produkt  in  Verbindung  stehende  Ursache  bringt  das  Produkt  hervor,  und 
die  Verbindung  mit  einem  unrealen  Produkt  ist  unmöglich;  deshalb  ist  [dieses  schon 
vor  der  sogenannten  Entstehung]  real. 
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«Das  mag  auf  sich  beruhen.  Aus  welchem  Grunde  soll  das  Produkt  nicht  von 
seinen  [materiellen]  Ursachen  hervorgebracht  werden,  ohne  dass  es  mit  diesen  in  Ver- 
bindung steht?  Es  wird  also  wohl  etwas  [bis  dahin]  unreales  entstehen  können. >  Auf 
diesen  [Einwand  des  Naiyäyika]  antwortet  [der  Verfasser] :  „Weil  es  nicht  aus  allem 
entstehen  kann."  Wenn  etwas  hervorgebracht  werden  könnte,  ohne  [mit  der  mate- 
riellen Ursache]  in  Verbindung  zu  stehen,  so  würde,  weil  das  Nicht- in -Verbindung - 
stehen  [überall]  unterschiedslos  dasselbe  ist,  die  ganze  Gesammtheit  der  Produkte  aus 
allem  entstehen  können;  und  dies  ist  [doch  in  der  That]  nicht  der  Fall.  Deshalb  wird 
nicht  das  unverbundene  von  dem  mit  ihm  unverbundenen  hervorgebracht,  sondern  das 
verbundene  von  dem  mit  ihm  verbundenen;  wie  unsere  alten  Sämkhya- Autoritäten  sagen: 

Wenn  [die  Produkte  vor  ihrer  sofi^enannten  Entstehung]  unreal 
wären,  so  gäbe  es  keine  Verbindung  [derselben]  mit  ihren  Realität  besit- 
zenden Ursachen.  Und  für  denjenigen,  der  die  Entstehung  eines  [mit 
seiner  Ursache]  unverbundenen  Produkts  annimmt,  kann  nicht  die  gesetz- 
mässige  Yertheilung  gelten,  [dass  ein  bestimmtes  Produkt  von  einer 
bestimmten  Ursache  stammen  muss]. 

«Ganz  schön!  Auch  wenn  [das  Produkt  mit  seiner  Ursache]  nicht  in  Verbindung 
steht,  so  schafft  [doch]  die  Ursache  nur  dasjenige  Produkt,  zu  dessen  [Hervorbringung] 
sie  befähigt  ist.  Und  diese  Befähigung  [der  Ursache]  erkennt  man  aus  dem  Anblick 
[des  Produktes].  Deshalb  ist  es  nicht  [richtig,  dass  auf  Grund  unserer  Theorie]  die 
gesetzmässige  Vertheilung  nicht  [zu  Recht]  bestehen  könne. >  Auf  diesen  [Einwand 
des  Naiyäyika]  antwortet  [der  Verfasser]:  „Weil  [nur]  dasjenige,  welches  dazu 
befähigt  ist,  hervorbringt  was  möglich  ist.*  Soll  diese  auf  der  befähigten 
Ursache  beruhende  Befähigimg  überall  sein  oder  [nur]  in  dem  ^möglichen*  [Produkt]? 
Wenn  [ihr  sagt:]  ^Ueberall**,  so  bleibt  [unser  Vorwurf,]  dass  [für  euch]  keine  gesetz- 
mässige Vertheilung  gelten  kann,  bestehen  wie  vorher;  wenn  [ihr  aber  sagt:  »Nur] 
in  dem  möglichen  [Produkt*,  so  antworten  wir:]  Wie  könnt  ihr  behaupten,  dass  [die 
Befähigung]  dort  sei,  da  ja  dieses  mögliche  [Produkt  nach  eurer  Meinung  vor  der 
Entstehung]  unreal  ist?  Wenn  [ihr  aber  sagt:]  „Einzig  und  allein  die  in  Rede  stehende 
[der  Ursache  zukommende]  besondere  Befähigung  ist  von  der  Art,  dass  sie  nur  ein 
Produkt  [und]  nicht  jedes  hervorbringt",  [so  müssen  wir  fragen:]  WoMan,  soll  diese 
besondere  Art  von  Befähigung  mit  dem  Produkt  in  Verbindung  stehen  oder  nicht? 
Wenn  [ihr  meint,  dass]  sie  in  Verbindung  stehe,  so  ist  [damit  von  euch  unsere  Theorie 
von  der  allzeitigen]  Realität  der  Produkte  [angenommen],  weil  es  keine  Verbindung  mit 
unrealem  giebt;  wenn  [ihr  dagegen  meint,  dass  jene  besondere  Art  von  Befähigung  mit 
dem  Produkt]  nicht  in  Verbindung  stehe,  so  bleibt  eben  derselbe  [Vorwurf,]  dass  [für 
eucli]  keine  gesetzmässige  Vertheilung  gelten  kann,  in  Kraft,  und  deshalb  ist  [von  dem 
Verfasser]  mit  Recht  gesagt:  „Weil  [nur]  dasjenige,welches  dazu  befähigt  ist,  hervor- 
bringt was  möglich  ist.* 

Auch  aus  folgendem  Grunde,  sagt  [der  Verfasser],  ist  das  Produkt  [allzeit]  real: 
„Und   weil    [das  Produkt]   eins  ist   mit  der  Ursache;"    d.  h.    weil  das  Produkt 
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aus  der  Ursache  besteht.  Denn  das  Produkt  ist  nichts  von  der  Ursache  verschiedenes. 
Da  nun  die  Ureache  real  ist,  wie  kann  das  von  derselben  nicht  verschiedene  Produkt 
unreal  sein?  Die  Identität  des  Produkts  mit  der  Ursache  zu  erhärten,  haben  wir  die 
[folgenden  vier]  Beweise: 

1)  a)  Das  Kleid  ist  nicht  von  den  Fäden  verschieden; 

b)  Weil  [das  Kleid]  ein  [besonderer]  Zustand  derselben  ist. 

c)  Was  hier   [auf  Erden]    von  etwas   verschieden  ist,    das  ist   kein   [besonderer] 

Zustand  desselben;  wie  z.  B.  die  Kuh  [kein  Zustand]  des  Pferdes  [ist]. 

d)  Das  Kleid  aber  ist  ein  Zustand  der  Fäden; 

e)  Deshalb  ist  es  kein  anderer  Gegenstand. 

2)  ab)  Da  Fäden  und  Kleid  in  dem  Verhältniss  von  materieller  Ursache  und  materiellem 

Produkt  stehen,  sind  sie  keine  verschiedenen  Dinge. 

c)  Wenn  zwei  Dinge  von  einander  verschieden  sind,   so  besteht  zwischen  ihnen 

nicht  das  Verhältniss  von  materieller  Ursache  und  materiellem  Produkt; 
wie  z.  B.  [nicht]  zwischen  Topf  und  Kleid. 

d)  Das  Verhältniss   von   materieller  Ursache   und   materiellem   Produkt   besteht 

aber  zwischen  Fäden  und  Kleid; 

e)  Deshalb  sind  es  nicht  zwei  verschiedene  Dinge. 

3)  a)  Auch  aus  folgendem  Grunde   sind  Fäden   und  Kleid   nicht   zwei  verschiedene 

Dinge; 

b)  Weil  weder  Zusammenkonmien  noch  Getrenntheit  (apräpti)  [zwischen  ihnen 

hergestellt]  werden  kann. 

c)  Denn  wo  es  sich   um  verschiedene  Gegenstände  handelt,  ist  bekanntlich   das 

Zusammenkommen  [möglich],  wie  im  Falle  der  Schüssel  und  der  [in  dieselbe 
gelegten]  Früchte  des  Judendorns;  oder  es  besteht  Getrenntheit,  wie  im 
Falle   des   Himälaya  und  des  Vindhya-Gebirges. 

d)  In  unserem  Falle  aber  ist  weder  Zusammenkommen  noch  Getrenntheit  [denkbar] ; 

e)  Deshalb  sind  [Fäden  und  Kleid]  nicht  zwei  verschiedene  Dinge. 

4)  a)  Auch  aus  folgendem  Grunde  ist  das  Kleid  nicht  von  den  Fäden  verschieden; 

b)  Weil  man  [an  dem  Kleide]  nicht  die  Wirkung  eines  anderen  Gewichts  [d.  h. 

das  Auf-  oder  Niedersteigen    der  Wage]    beobachtet,    [als  an  den  Fäden] . 

c)  Wenn  hier  [auf  Erden]  ein  Ding  von  einem  andern  verschieden  ist,  so  wird 

an  dem  ersten  die  Wirkung  eines  anderen  Gewichts  beobachtet,  als  an  dem 
zweiten;  wie  z.  B.  der  durch  das  Gewicht  eines  goldenen  Haarschmucks 
(svastika)  von  zwei  Pala  bewirkte  Grad  des  Niedersinkens  [der  Wage]  ein 
höherer  ist  als  der  durch  das  Gewicht  eines  goldenen  Haarschmucks  von 
einem  Pala  bewirkte  Grad  des  Niedersinkens. 

d)  In  dieser  Art   wird  aber   keine   von   der  Wirkung   des   Gewichts  der  Fäden 

verschiedene  Wirkung  des  Gewichts  des  Kleides  beobachtet; 

e)  Deshalb  ist  das  Kleid  nicht  von  den  Fäden  verschieden. 
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Dies  sind  die  von  negativer  Betrachtung  aus  beizubringenden  (avtta)  Beweise 
für  die  Identität.  Da  wir  nun  in  dieser  Weise  die  Identität  festgestellt  haben,  ist  also 
das  Kleid  nichts  anderes  als  die  zu  dieser  oder  jener  bestimmten  Form  modificirten 
Fäden.  [Mithin  steht  als  Resultat  fest,  dass]  das  Kleid  kein  von  den  Fäden  verschiedenes 
Ding  ist.  [«Vier  Dinge  aber»  —  wendet  der  Naiyävika  hier  ein  —  «lehren  doch,  dass 
die  Ursache  und  das  Produkt  verschieden  sind,  nämlich  die]  über  das  Wesen  des  in 
Rede  stehenden^)  [Produktes  herrschenden  Vorstellungen,  d.  h.]  die  Vorstellung  von 
seiner  Hervorbringung  (kriyä-buddhi)  und  die  von  seiner  Vernichtung  (nirodha-buddhi)^ 
[femer]  die  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs  (vyapadega-bheda)^  [dem  zufolge  man 
anstatt  cFäden»  nicht  cKleid»  sagen  darf,  und  umgekehrt],  und  [schliesslich]  die  Ver- 
schiedenheit des  praktischen  Zwecks*)  (arthakriyä-bheda)  [d.  h.  die  Thatsache,  dass 
man  die  Fäden  nicht  ebenso  wie  das  Kleid  gebrauchen  kann.»  Darauf  erwidern  wir: 
Diese  vier  Dinge]  können  nicht  eine  absolute  Verschiedenheit  erweisen,  da  dieselben 
nicht  [unserer  Lehre]  widersprechen,  dass  diese  und  jene  besonderen  Formen  an  ein- 
uuddemselben  [d,  h.  sowohl  Ursache  wie  Produkt  seienden  Gegenstande]  in  die  Erscheinung 
und  aus  der  Erscheinung  treten.  Denn  wie  die  Qliedmaassen  der  Schildkröte  aus  der 
Erscheinung  treten,  wenn  sie  in  den  Leib  der  Schildkröte  hineingehen,  und  in  die 
Erscheinung  treten,  wenn  sie  herauskommen  —  nicht  aber  entstehen  aus  der  Schildkröte 
ihre  Gliedmaassen  noch  gehen  sie  zu  Grunde  — ,  geradeso  steht  es  mit  dem  Topf,  dem 
Diadem  und  [allen]  den  anderen  besonderen  Formen  des  einen  Thons  oder  Goldes: 
wenn  sie  herauskommen,  d.  h.  in  die  Erscheinung  treten,  so  sagt  man  *sie  entstehen*;*) 
wenn  sie  hineingehen,  d.  h.  aus  der  Erscheinung  treten,  so  sagt  man  'sie  gehen  zu 
Grunde';  [in  der  That]  aber  giebt  es  weder  eine  Entstehung  unrealer  noch  eine  Ver- 
nichtung realer  Dinge,  wie  der  erhabene  Krshija-Dvaipäyana  sagt: 

Realität  wird  weder  dem  nichtseienden  zu  Theil,  noch  Nichtrealität 
dem  seienden  (Bhagavadgitä.  2.  16). 

Gleichwie  die  Schildkröte  nicht  von  ihren  sich  zusammenziehenden  und  ausdehnenden 
Gliedmaassen  verschieden  ist,  so  sind  auch  Topf,  Diadem  u.  s.  w.  nicht  von  Thon, 
Gold  u.  s.  w.  verschieden.  Wenn  sich  dies  nun  so  verhält,  so  ist  der  Ausdruck  *das 
Kleid  ist  in  den  Fäden'  geradeso  zutreffend  wie  *die  Tilaka-Bäume  sind  in  diesem*) 
Walde*.   Und  auch  die  Verschiedenheit  des  praktischen  Zwecks  bringt  keine  [essentielle] 


1)  sva  =  prakränta-vishaya^  Pa^^it;  svdtmani  ist  jj^ammatisch  mit  allen  vier  folgenden 
Begriffen  zu  verbiDden. 

2)  kriyd'Vyavasthd  ist  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  zu  tilgen;  der  Ausdruck  dient  zur 
Ergänzung  von  arthakriyä-hheda  und  hat  wahrscheinlich  als  Tippani  am  Rande  einer  Handschrift 
gestanden  oder  ist  aus  der  Stelle  weiter  unten   (S.  51,  Z.  7  der  Calc.  Ed.)    hier  hereingekommen. 

3)  Hinter  ucyante  ist  der  folgende  (in  der  Calc.  Ed.  offenbar  wegen  des  gleichlautenden 
Schlusses  ausgefallene)  Satz  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  einzufügen:  nivigamänds  tirobhavanto 
vinagyanti  Hy  ucyante, 

4)  D.  h.  aus  Tilaka-Bäumen  bestehenden. 
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Verschiedenheit  [von  Ui^ache  und  Produkt]  mit  sich,  da  ja  bekanntlich  ein  und  das- 
selbe verschiedene  praktische  Zwecke  erfüllt,  wie  z.  B.  ein  und  dasselbe  Feuer  verbrennt, 
leuchtet  und  kocht.  Und  ebeni?o  ist  die  verschiedene  Art  praktischer  Verwendbarkeit^) 
kein  Gnmd  für  die  Verschiedenheit  der  Dinge,  da  man  an  diesen  nur  insofern  eine 
verschiedene  Art  praktischer  Verwendbarkeit  beobachtet,  als  dieselben  entweder  in 
der  GesAmmtheit  oder  einzeln  vorhanden  sind.  Gleichwie  [nämlich]  die  [auf  Reisen 
gemietbeten]  Führer  (vishti)  einzeln  [nur]  den  praktischen  Zweck  erfüllen,  den  Weg 
zu  zeigen,  nicht  aber  [auch]  das  Tragen  der  Sänfte  [besorgen,  während]  sie  dagegen  in 
der  Vereinigung  die  Sänfte  tragen,  ebenso  werden  die  Fäden,  obschon  sie  einzeln  keine 
Verhüllung  bewirken,  in  der  Vereinigung,  d.  h.  nachdem  ihr  Kleidzustand  in  die 
Erscheinung  getreten,  [den  Körper]  verhüllen. 

«cGanz  schöo!»  [wendet  der  Naiyäyika  aufs  neue  ein]  «Ist  das  In-die-Erscheinung- 
treten  des  Kleider,  bevor  die  Ursache  in  Thätigkeit  kommt,  real  oder  unreal?  Wenn 
e^  unreal  sein  soll,  so  waren  wir  [damit]  bei  der  [von  uns  constatirten]  Hervorbringung 
des  [bis  dahin]  unrealen  angelangt;  wenn  es  aber  real  sein  soll,  wozu  dann  überhaupt 
die  Thätigkeit  der  Ursache?  Denn,  wenn  das  Produkt  schon  vorhanden  ist,  so  sehen 
wir  keinen  Grund  ein,  warum  die  Ursache  in  Thätigkeit  treten  sollte.  Und  wenn  wir 
für  das  In-die-Erscheinung-treten  [wieder]  ein  anderes  In-die-Erscheinung-treten  an- 
zunehmen hätten,  so  bekämen  wir  einen  regressus  in  infinitum.  Darum  ist  es  ein 
leere^i*  Wort,  [wenn  ihr  sagt:]  *die  Fäden  werden  dazu  gebracht,  dass  ihr  Kleidzustand 
in  die  Erscheinung  tritt'. >  [Auf  diesen  Einwand  entgegnen  wir:]  Dann  [können  wir] 
aber  atich  in  Bezug  auf  [eure  Naiyäyika-Meinung],  dass  ein  [bis  dahin]  nicht  vor- 
handenes entstehe,  [fragen]:  Was  ist  diese  Entstehung  eines  [bis  dahin]  nicht  vor- 
handenen? ist  sie  real  oder  unreal?  Wenn  sie  real  sein  soll,  wozu  dann  überhaupt  die 
Ursachen?  Wenn  sie  unreal  sein  soll,  so  hätten  wir  für  diese  [Entstehung]  wieder  eine 
andere  Entstehung  [anzunehmen]  und  [bekämen]  so  einen  regressus  in  infinitum.  Wenn 
[ihi-  Naiyäyika.^]  dagegen  [sogt,]  die  Entstehung  sei  kein  von  dem  Kleide  verschiedenes 
Ding,  sondern  sie  sei  eben  das  Kleid,  [so  antworten  wir  darauf:]  Dann  müsste  aber 
doch,  so  oft  *  Kleid'  gesagt  wird,  damit  gleichzeitig  gesagt  sein  *es  entsteht';  und  des- 
halb dürfte  man,  wenn  man  'Kleid*  sagt,  nicht  hinzufügen  *es  entsteht*;  denn  das  wäre 
ja  [eurer  Erklärung  zufolge]  eine  Tautologie.  Ferner  würde,  [wenn  das  Wort  *Kleid* 
den  Begriff  des  Entstehens  in  sich  schlösse,]  nicht  gesagt  werden  können  *es  geht  zu 
Grunde',  weil  Entstehen  und  Zugrundegehen  gleichzeitig  an  einunddemselben  nicht  sein 
können.  Deshalb  kann  dte^e  [von  euch  angenommene]  Entstehung  des  Kleides,  sei 
es,  [dass  ihr  sie  als]  Inharenz  in  der  Ursache  desselben  (sva)  oder  als  Inhärenz  in  der 
Existenz    desselben    [aufiasst],    in  beiden  Fällen  nicht   entstehen*);  vielmehr  werden 


1)  arthakritiä-ci;avnsthd  i»t  ein  Unterbegriif  von  arthdkriyä-bheda. 

2)  Denn  dis  Inhilrenz    gilt  den  Naiyäyika^    als  ewig,    nicht  dem  Entstehen    und  Vergehen 


nnterworfen. 
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zum  Zwecke  dieser  [Entstehung]  die  Ursachen  in  Thätigkeit  gesetzt  [im  Beispiel:  von 
dem  Weber]  ^).  Demnach  ist  [unsere  Meinung]  berechtigt,  dass  eine  Ursache  erfor- 
derlich ist,  auf  dass  das  einzig  und  allein  reale  [d.  h.  niemals  unreale  Produkt,  sei  dieses 
nun  ein]  Kleid  oder  etwas  anderes,  in  die  Erscheinung  trete.  Auch  [dürft  ihr]  nicht 
[sagen,  die  Entstehung]  sei  die  Verbindung  der  Ursachen  mit  der  Farbe  des  Kleides; 
denn  die  Farbe  desselben  ist  keine  Thätigkeit,  und  die  Ursachen*)  stehen  [immer, 
wenn  sie  ein  Produkt  hervorbringen,]  in  Verbindung  mit  Thätigkeit;  sonst  würden  sie 
eben  keine  Ursachen  sein.  Aus  [allen]  diesen  Gründen  ist  das  Produkt  [stets]  real, 
was  [jetzt  wohl]  zur  Genüge  bewiesen  ist. 


Nachdem  [der  Verfasser]  hiermit  die  für  den  Beweis  der  Urmaterie  dienliche 
[Lehre  von  der  steten]  Realität  der  Produkte  begründet  hat,  lehrt  er  zunächst,  um 
diese  Urmaterie  in  der  Eigenschaft  darzustellen,  in  welcher  sie  zu  beweisen  ist,  etwas 
für  die  discrirainative  Erkenntniss  förderliches,  nämlich  in  welcher  Weise  das  entfaltete 
und  das  unentfaltete  gleichartig  und  in  welcher  es  verschiedengeartet  ist: 

10.  Veranlasst,  nicht-ewig,  niclit-allgegenwärtig,  beweglieh,  in  der  Vielheit 
existirend,  anf  etwas  beruhend,  ein  Merkmal  znr  Erschliessong,  in  Verbindung 
tretend,  von  einem  andern  abhängig  ist  das  entfaltete;  das  Gegentheil  ist  das 
unentfaltete. 

*Das  entfaltete  ist  veranlasst',  d.  h.  da  Veranlassung  Ursache  bedeutet,  eine 
solche  besitzend.  Und  was  [in  jedem  einzelnen  Fall]  die  Ursache  des  [entfalteten]  ist, 
wird  [der  Verfasser]  weiter  unten  [in  Kärikä  22]  darlegen.  'Nicht-ewig'  bedeutet 
vergänglich,  d.  h.  so  viel  als:  aus  der  Erscheinung  tretend.  *Nicht-allgegenwärtig\ 
d.  h.  es  ist  nicht  in  jedem  der  Veränderung  unterliegenden  [Objekt]  gegenwärtig,  [wie 
es  die  Urmaterie  ist];  denn  das  Produkt  ist  von  seiner  Ursache  durchdrungen,  [aber] 
nicht  die  Ursache  von  ihrem  Produkt.  Da  nun  das  Urtheilsorgan  und  die  folgenden 
[materiellen  Objekte]  nicht  die  Urmaterie  erfüllen^),  [sondern  von  dieser  erfüllt  werden,] 
sind  dieselben  nicht-allgegenwärtig.  'Beweglich'  bedeutet:  seine  Stelle  wechselnd. 
Denn  also  verhält  es  sich:  das  Urtheilsorgan  und  die  andern  [Bestandtheile  des  innem 
Körpers]  verlassen  einen  angenommenen  [groben]  Körper  nach  dem  andern  und  nehmen 
einen  neuen  Körper  an.  Während  diese  in  solcher  Weise  ihre  Stelle  wechseln,  ist 
die  Bewegung  der  [groben]  Körper  und  [überhaupt  der  Elemente,]  Erde  u.  s.  w.,  [in 


1)  Dieser  Satz  bezieht  sich  auf  die  obigen  Worte  des  Opponenten:  «Denn,  wenn  das 
Produkt  schon  vorhanden  ist,  so  sehen  wir  keinen  Grund  ein,  warum  die  Ursache  in  Thätigkeit 
treten  sollte"*. 

2)  L.  kdrandnäm  mit  der  Ben.  Ed. 

3)  L.  anstatt  der  grammatischen  Unform  vevishanti  mit  der  Ben.  Ed.  vevishati.  Hier  hat 
die  Wurzel  vish  deutlich  die  im  Dhätup.  angegebene  Bedeutung  vyäpti, 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  74 
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ist  das  entfaltete,  wenn  es  auch  bei  der  Hervorbringung  seiner  Produkte  [materielle] 
Ursache  ist,  bei  dieser  Gelegenheit  doch  *von  einem  andern  abhängig',  weil  es  ein 
anderes  [mitwirkendes,  nämlich]  die  ürmaterie,  erfordert.  'Das  unentfaltete  ist 
das  GegentheiT,  nämlich:  von  dem  entfalteten;  d.  h.  nicht-veranlasst,  ewig,  allgegen- 
wärtig, unbeweglich  —  [denn],  wenn  auch  dem  unentfalteten  insofern  eine  Bewegung 
zukommt,  als  es  der  Umwandeluug  unterliegt,  so  wechselt  es  doch  nicht  seine  Stelle— , 
eines,  auf  nichts  beruhend,  kein  Merkmal  zur  Erschliessung,  nicht  in  Verbindung 
tretend,  selbstständig  ist  das  unentfaltete. 


In  diesem  Abschnitt  wurde  beschrieben,  in  welcher  Weise  das  entfaltete  und  das 
unentfaltete  verschiedengeartet  sind;  jetzt  lehrt  [der  Verfasser,]  in  welcher  Weise  beide 
gleichartig  sind  und  wie  sie  sich  von  der  Seele  unterscheiden: 

11.  Ans  den  drei  Constituenten  bestehend^  unanterschieden^  Objekt^  gemein- 
schaftlich^ ungelstig^  von  fruchtbarer  Art  ist  das  entfaltete:  ebenso  die  Urniaterie; 
das  Gegentheil  davon  und  [in  mancher  Hinsicht]  ebenso  ist  die  Seele. 

*Aus  den  drei  Constituenten  bestehend*  [ist  folgendermassen  zu  verstehen:] 
dasjenige,  dem  die  drei  [charakteristischsten]  Eigenschaften*)  [der  Constituenten,  nämlich] 
Freude,  Schmerz  und  Besinnungslosigkeit  angehören,  heisst  ^aus  den  drei  Constituenten 
bestehend*.  Damit  ist  die  Meinung  anderer  [d.  h.  der  Naiyäyikas],  dass  nämlich  Freude 
und  dergl.  Eigenschaften  des  Selbstes  seien,  zurückgewiesen.  'Ununterschieden*;  d.  h. 
gleichwie  die  Ürmaterie  nicht  von  sich  selbst  geschieden  werden  kann,  so  können  auch 
das  'grosse'  und  die  folgenden  [Entwicklungsstufen]  nicht  von  ihr  geschieden  werden, 
weil  dieselben  aus  ihr  bestehen.  Oder  es  bedeutet  *ünunterschiedenheit*  das  Wirken 
in  der  Gemeinschaft.  Denn  nichts  ist  allein  [für  sich]  zur  [Hervorbringung]  seines 
Produkts  befähigt,  sondern  [nur]  in  der  Gemeinschaft  [mit  etwas  anderem]*);  aus  einem 
allein  kann  nichts  auf  irgend  eine  Weise  entstehen.  Gegen  diejenigen  aber,  welche 
sagen:  ^Es  giebt  nur  eine  Vorstellung  in  der  Form  von  Freude,  Betrübniss,  Ver- 
wirrung, Tönen  u.  s.  w.,  aber  kein  davon  verschiedenes  [Objekt]  mit  solchen  Attri- 
buten* [d.  h.  gegen  die  buddhistische  Sekte  der  Yogäcäras  oder  Vijnänavädins]  wendet 
sich  [der  Verfasser]  mit  dem  Worte  *Objekt\  Objekt  bedeutet  dasjenige,  was  erfasst 
wird,  d.h.  ausserhalb  der  Vorstellung.  Deshalb  [heisst  dieses  auch]  ^gemeinschaft- 
lich' oder  gemeinsam  zugehörig,  womit  gesagt  sein  soll,  dass  es  —  wie  Töpfe  und  dergl.  — 
von  [allen  den]  vielen  Seelen  erfasst  wird.  Wenn  aber  [die  Objekte  nur]  Formen  der 
Vorstellung  wären,  so  würden  dieselben,  da  die  Vorstellungen  in  der  Gestalt  der  AflPek- 
tionen  [auf  ein  Individuum]  beschränkt  sind,  ebenfalls  [in  dieser  Weise]  beschränkt  sein, 


1)  Für  yä,ca8patimi9ra  fliessen  die  beiden  Bedeutungen  von  guna  hier  in  einander;  vgl.  seine 
Einleitung  zur  folgenden  Eärikä. 

2)  tatra  =  teshdm  läranändm  madhye,  Papcjlit. 
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[d.  h.  ein  Topf  z.  B.  könnte  nur  von  einer,  aber  nicht  von  mehreren  Personen  wahr- 
genommen werden,]  gleichwie  die  [in  dem  einen  entstandene]  Vorstellung  von  einem 
andern  nicht  wahrgenommen  wird,  weil  das  Innenorgan  des  andern  unsichtbar  ist.  Das 
ist  gemeint.  Und  so  [d.  h.  auf  Grund  unserer  Theorie]  wird  es  begreiflich,  dass  viele 
[Männer]  sich  an  ein  einziges  kokettes  Augenspiel  einer  Tänzerin  erinnern,  während 
dies  andernfalls  [d.  h.  auf  dem  Standpunkt  der  Vijnänavädins]  nicht  möglich  wäre. 
Das  ist  der  Sinn.  *üngeistig';  das  bedeutet:  alle  [materiellen  Dinge]  von  der  Ur- 
materie  und  dem  Urtheilsorgan  an  sind  ungeistig,  und  nicht  etwa  ist  das  Urtheils- 
organ  von  geistigem  Wesen,  wie  die  Buddhisten  meinen.  *Von  fruchtbarer  Art'; 
d.  h.  dasjenige,  welchem  die  als  Fruchtbarkeit  sich  darstellende  Art  und  Weise 
eigen  ist,  heisst  *von  fruchtbarer  Art*.  An  das  zu  erwartende  (vaktatyye)  prasava- 
dharma  [ist  SufiF.  in  angefügt]  im  Sinne  von  ^maw/,  um  die  ewige  Verbindung  mit 
der  Eigenschaft  der  Fruchtbarkeit  zum  Ausdruck  zu  bringen*);  [ein  prasava-dhartiiin 
also]  kann  niemals  getrennt  werden  von  [der  EigenthQmlichkeit]  sich  entweder 
in  etwas  gleichartiges  oder  in  etwas  verschiedenartiges  umzuwandeln^).  Das  ist  der 
Sinn.  [Alles  dieses]  von  dem  entfalteten  geltende  dehnt  [der  Verfasser  nun]  auf  das 
unentfaltete  aus  mit  den  Worten:  »Ebenso  die  ürmaterie*.  D.h.  wie  das  entfaltete 
[in  den  genannten  Hinsichten]  ist,  ebenso  ist  die  Urmaterie.  Wie  nun  die  Seele  von 
diesen  beiden  [d.  h.  von  der  Urmaterie  sowohl  als  von  ihren  Entfaltungen]  verschieden 
geartet  ist,  lehrt  [der  Verfasser  mit  den  Worten]:  .Das  Gegentheil  davon  ist  die 
Seele*.  «Ganz  Schön!»  [kann  hierauf  eingewendet  werden]  «Es  hat  [aber  doch  auch] 
die  Seele  Gemeinsamkeiten  mit  der  Urmaterie,  insofern  sie  nicht- veranlasst,  ewig  u.  s.  w.^) 
ist,  und  [ebenso  eine  Gemeinsamkeit  mit  den  Entfaltungen,  insofern  sie  in  der  Vielheit 
«xistirt;  wie  kann  also  gesagt  werden,  dass  die  Seele  das  Gegentheil  von  jenen  sei?» 
Darauf  erwidert  [der  Verfasser] :  .Und  [in  mancher  Hinsicht]  ebenso*.  Das  Wort 
*und'  steht  im  Sinne  von  *doch  auch'.  Obscbon  [die  Seele]  die  Gemeinsamkeiten  [mit 
der  Materie]  besitzt,  dass  sie  nicht-veranlasst  u.  s.  w.  ist,  so  ist  sie  doch  insofern  das 
Gegentheil*),  als  sie  nicht  aus  den  drei  Constituenten  besteht,  noch  auch  [die  anderen 
Eigenthttmlichkeiten  besitzt,  welche  in  unserer  Kärikä  von  der  Materie  ausgesagt  sind]. 
Das  ist  der  Sinn. 

« [Soeben]  ist  [die  Materie]  *aus  den  drei  Constituenten  bestehend'  genannt.   Welches  sind 
nun  diese  drei  Constituenten,  und  wie  sind  sie  zudefiniren  ?»  Darauf  antwortet  [der  Verfasser] : 


1)  Diene  Kraft  besitzen  die  Suffixe  ^in,  Ofnant,  ocant;  wenn  es  sieb  nicht  um  eine  bestän- 
dige Verbindung  handelte,  würde  prasava-dharma  gebraucht  sein. 

2)  Einen  sarüpa-parinäma  erleiden  z.  B.  die  Fäden,    wenn  aus  ihnen  ein  Gewebe  gemacht 
wird,  einen  virüpa-parindma,  wenn  sie  im  Wasser  verfaulen. 

3)  I).  h.  insofern  Ton  ihr  alles  dasjeni^^  gilt,   was  sum  Schluss  des  Commentars  bu  Kärikä 
10  von  der  Urmaterie  aus^^esu^t  ist. 

4)  Es  ist  natürlich  ^tatparityam  lu  verbessern. 
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12.  Die  Constitnenten  baben  das  Wesen  tob  Frende^  Leiden  nnd  Bestfir- 
znngj  bezwecken  Erleuchtung^  Tbätlgkeit  nnd  Hemmung  und  baben  die  Funk- 
tion sich  gegenseitig  zu  unterdrficken^  zu  stützen^  berTorznbringen  und  mit 
einander  zu  paaren. 

[Die  Constituenten  heissen]  guf}a^  [was]  bedeutet  *zum  Zwecke  eines  andern  [nämlich 
der  Seele]  da  seiend'*).  In  [Kärikä  13]  ,Sattva  gilt  als  leicht  und  erleuchtend,  [u.  s.  w.]* 
werden  Sattva  und  die  [beiden]  andern  [Constituenten]  der  Reihe  nach  beschrieben 
werden.  Diese  [in  unserer  Kärikä  gegebene  Definition]  mit  Freude  u.  s.  w.  ist  in 
Anbetracht  der  folgenden  [Kärikä]  oder  [einfach]  aus  systematischen  Gründen  Zahl 
lur  Zahl  zu  verstehen  [d.  h.  in  der  Weise,  dass  die  erste  Eigenschaft  der  ersten  Consti- 
tuente,  die  zweite  der  zweiten,  die  dritte  der  dritten  angehört].  Damit  ist  folgendes 
gemeint.  'Freude'  ist  Glück,  [und]  das  Wesen  der  Freude  hat  die  Constituente  Sattva; 
*Leiden*  ist  Schmerz,  [und]  das  Wesen  des  Leidens  hat  die  Constituente  Rajas;  *Be- 
stürzung'  ist  Verwirrung,  [und]  das  Wesen  der  Bestürzung  hat  die  Constituente  Tamas. 
Gegen  diejenigen  aber,  welche  meinen,  dass  die  Freude  sich  nicht  von  der  Nichtexistenz 
des  Schmerzes  unterscheide  und  dass  auch  der  Schmerz  ebenso  nichts  anderes  sei  als 
die  Nichtexistenz  der  Freude,  ist  der  Ausdruck  *  Wesen*  [gerichtet].  Freude  u.  s.  w. 
sind  nicht  Negationen  je  der  anderen  BegrifiFe,  sondern  positive  Dinge,  weil  das  Wort 
Wesen  etwas  positives  bezeichnet.  Von  denjenigen  Dingen  [also],  deren  Wesen  —  d.h. 
positive  Natur  —  die  Freude  ist,  heisst  es:  sie  haben  das  Wesen  von  Freude.  Ebenso  ist 
auch  das  übrige  zu  erklären.  Dass  nun  diese  [Geföhle]  ihrer  Natur  nach  positiv  sind, 
ergiebt  sich  aus  der  [persönlichen]  Empfindung.  Wenn  aber  [Freude  und  Schmerz] 
ihrem  Wesen  nach  [nur]  Negationen  von  einander  wären,  so  würden  wir  einen  circulus 
vitiosus  (parasparägraya)  bekommen,  und,  da  sich  nicht  einmal  eines  feststellen  liesse, 
beides  nicht  feststellen  können.     Das  ist  gemeint. 

Nachdem  [der  Verfasser]  das  Wesen  dieser  [Constituenten]  beschrieben  hat,  nennt 
er  ihren  Zweck:  „Sie  bezwecken  Erleuchtung,  Thätigkeit  und  Hemmung**. 
Auch  hier  [denke  man:]  Zahl  für  Zahl.  Da  das  Rajas  [seiner  Natur  nach]  zur  Wirk- 
samkeit anregt,  so  würde  es  das  leichte  Sattva  beständig  zur  Wirksamkeit  anregen 
[d.  h.  dazu,  sich  in  Freude,  Erkenntniss  u.  s.  w.  zu  äussern],  wenn  es  nicht  durch 
das  schwere  Tamas  gehemmt  würde;  weil  es  aber  vom  Tamas  gehemmt  ist,  regt  es  nur 
zuweilen  [das  Sattva]  zur  Wirksamkeit  an.  In  dieser  Weise  dient  das  Tamas  zur 
Hemmung. 

Nachdem  [der  Verfasser]  den  Zweck  [der  Constituenten]  beschrieben,  nennt  er 
ihr  Geschäft:  »Sie  haben  die  Funktion  sich  gegenseitig  zu  unterdrücken, 
zu  stützen,  hervorzubringen  und  zu  paaren*.  'Funktion'  bedeutet  Geschäft. 
Dieses   [Wort  'Funktion']    ist  mit  jedem  einzelnen    [der  vier  Begriffe]    zu  verbinden. 


1)  Bei  der  Erklärung  des  Wortes  guna  geht  also  Väcaspatimi9ra  nicht   von  der  Bedeutung 
'Strähne  des  Strickes',  sondein  von  der  Bedeutung  *  Hilfsmittel*  aus. 
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13.  Sattya  gilt  als  leicht  nnd  erleuchtend^  Rajas  als  anregend  nnd  beweglieh, 
Tamas  nur  als  schwer  und  hindernd;  und  sie  wirken  zu  einem  [bestimmten] 
Zwecke^  wie  die  Lampe. 

Sattva  gilt  den  Sämkhyalehrern  als  leicht  und  erleuchtend.  Dabei  ist  die 
Qualität  Leichtheit,  die  der  Schwere  entgegenwirkt,  die  Ursache  für  das  Entstehen  der 
Produkte.  Dieselbe  Leichtheit,  in  Folge  deren  das  Feuer  aufwärts  flackert,  ist  die 
Ursache  für  die  wagerechte  Bewegung  mancher  Dinge,  wie  z.  B.  des  Windes.  Ebenso 
ist  die  Leichtheit  die  Ursache  dafür,  dass  die  Organe  für  ihre  Funktionen  befähigt  sind; 
denn  wenn  sie  schwer  wären,  so  würden  sie  träge  [und  unfähig,  manda]  sein.  Aus 
diesem  Grunde  [nämlich  weil  die  inneren  Organe  und  die  Sinnesorgane  erleuchten, 
d.  h.  die  Erkenntniss  hervorrufen,]  ist  das  Sattva  als  erleuchtend  bezeichnet.  Sattva 
und  Tamas,  welche  beide  nicht  von  selbst  thätig  und  deshalb  nicht  zur  Ausübung  ihrer 
eignen  Geschäfte  fähig  sind,  werden  vom  Rajas  angeregt,  d.  h.  von  ihrer  Unfähigkeit 
befreit  und  angetrieben  mit  Bezug  auf  ihre  Geschäfte  Wirksamkeit,  d.  h.  Thätigkeit, 
auszuüben.  Dies  ist  mit  den  Worten  «Rajas  [gilt]  als  anregend*  gemeint.  «Warum 
[ist  das  so]?»  Darauf  wird  das  Wort  'beweglich'  erwidert.  Mit  demselben  ist  gezeigt, 
dass  Rajas  Thätigkeit  bezweckt.  Obwohl  nun  aber  das  Rajas  seiner  Beweglichkeit 
wegen  allerwärts  alle  drei  Constituenten  [also  auch  sich  selbst]  in  Bewegung  setzt, 
wirkt^)  es  [doch]  nur  hier  und  da  wegen  [des  Einflusses]  des  schweren  und  hindernden 
Taraas,  welches  dessen  Thätigkeit  bald  hier  bald  dort*)  hemmt.  Deshalb  wird  das 
Tamas,  weil  es  [das  Rajas]  von  diesem  und  jenem  abhält,  als  hemmend  bezeichnet 
mit  den  Worten :  „Tamas  [gilt]  nur  als  schwer  und  hindernd*.  Das  Wort  *nur' 
(eva)  steht  nicht  am  richtigen  Platze  und  ist  mit  jedem  einzelnen  [der  drei  Subjekte] 
zu  verbinden:  Nur  Sattva....,  nur  Rajas....,  nur  Tamas 

«Nun  sollte  man  aber  doch  annehmen,  dass  die  Constituenten,  die  ihrer  Natur 
nach  mit  einander  im  Streit  liegen,  durch  einander  zu  Grunde  gehen  —  wie  [die  beiden 
Dämonenbrüder]  Sunda  und  Upasunda  [sich  gegenseitig  tödteten]  —  und  zwar  noch  ehe 
dieselben  ein  einziges  Werk  zu  Stande  gebracht.»  Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der 
Verfasser]:  „Und  sie  wirken  zu  einem  [bestimmten]  Zweck,  wie  die  Lampe.* 
Die  Erfahrung  lehrt  folgendes:  gleichwie  Docht  und  Oel  [jedes  für  sich]  dem  Feuer 
widerstreiten^),  aber,  wenn  sie  beide  zusammen  sind  und  mit  Feuer  [in  Berührung 
gebracht  werden,]  ihr  Geschäft  verrichten,  d.  h.  die  Farben  zur  Erkenntniss  bringen, 
wie  femer  Wind,  Galle  und  Schleim,  die  mit  einander  im  Streit  liegen  [und  die  Krank- 
heiten erregen,  sobald  einer  dieser  drei  Humores  ein  üebergewicht   über  die   anderen 


1)  L.  pravartcUe  (nicht  pravartyate)  mit  der  Ben.  Ed. 

2)  L.  tatra-tatra  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

3)  Man  bedenke,  dass  das  vegetabilische  Oel  sich  schwer  entzündet  und  dass  man  durch 
Anfgiessen  solchen  Oeles  ein  kleines  Feuer  erstickt,  ebenso  wie  durch  Aufhäufen  von  Baumwolle, 
'dem  Material  des  Dochtes. 
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T^r^jzlirmtz    ihr  ♦Geschäft  rerrichten,  d.  h.  den  Körper 
Sizr-1.  Eujaa  omi  Tamas,   obgleich  sie  sich  gegen- 
-ü    '  Virirartsifinf^i)    oad  ihr   Geschäft    besorgen. 
i]  Z»*dk'  ":^:-ir^:  rir  üe  Zwecke  der  Seele;  wie  [der  Verfasser 
Zl-i   i^.r  S^Me  allein    i^t  die  Ursache;    von   keinem 
WnrkALi-i^--  l:l:-:t^G-:^:ec.*     Hier  Lassen  nun  Freude,  Schmerz 
ir..:^r?rrt'-er:.  ^chliessea,  dass  die  sie  erregenden 
^  i^    i^^-^^  l»^:*^  elizeln^  für  sich]  das  Wesen  von  Freude, 
^ii  ^ei  Biiiui^  la^  ^:^i  ii-  i.'r-^.Ttfii  m  i»^in  Verhiltniss  zu  einander  stehen, 
Bii  Tu  ^-ic  :-r  :z::*frlri  i;:  wenien,  so  erklärt  sich  daraus 
[40^  K-;  -"lirer^ü  F-rsic^ü  Tra  iiem,se!ben  Gegenstand    her- 
^C«a];  w:-^  I.  ?.  •^  z^  ei:iz::ze  mi:  Schönheit,  Jugend,  Vomehm- 
AwffMi  wuetig*t&g^  Fri.:    cin^  T-r^-ie^i^ne  G^flhle  erre^rt:]    dem  Gatten 
K?r    w-„    Irz:  ».-AHiH^!:    g»^gei-lber   ihre  Freudenatur    zur 
Tri:   r*-rr::^  ür^fr.  Xe  »fnördaea  Schmerz;  warum  das? 
^rt  Sck-^i-n.Arir    iir  Gelri-^^  kcmoit.      Desgleichen  versetzt 
ASir,   i-rr  ^i«*  üi-i::  c-"»--nr.:^u  in  Verwirrung  [oder  Ver- 
(ftvif    v«tl   :  es*fzi    r^^z:.>fr    iir*  Verwirmcgsnatur    zur  Geltung 
ümtA  fitfüE  [m*  Bf-^y.rl  t  d    i-r'   Fn^  >iz  t  al>  Dicire  erklärt.     Was  in 
4m  ül^Meb»  <kr  Freci^  :>t.   ix^  >c  -i-  rreidrartLre  Sattra;  was  die  Ursache 
k&  li^  ?i:  jii-rrrAr::,^?  T.a;^:    w^  «üe  Ursache  der  Verwirrung 
kl  im  «vf «ijiasp«nE|r^  Tjl-  a^.     Fr?:i-e.   Li^:\iz  ini  Leicbiheit   aber  können 
Mm  mmsAhmt^X  ^z.  T'-z^   clTi-liie:::^  zir  Geltung  kommen,    weil  sie 
gr^eilc^  verbal    >   B     a:i   i-r  F-e  lerdjciin^e.    üe    »ien  erfrorenen    erwärmt, 
«^   if  Fnf9>i£  «TWi^t*  ±\  U     ':r:,  -^     Le:,\i:'-r::  z:^nl:e<rlrt,  w^-ü  >ie  nach  oben  zün- 
i.    Cfte^kftfbüd  AO^jea  ^*       -i^:  «-i-rr^r^i^ni^n-t,  in  derselben')  Constituente 
X^gfCHirlafac     Pf^^i'?.    L::-:.    LeLh:^^::    nich:    Ter5chi>iece    bewirkende 
la  cr^hl^rs^efi —  w>e    —  ü:  H.':re    l\  e^s-l:*.:•f:Ä^en  hj^:'    üus  den  sieh    wider- 
«mi^4p?»   Ei^«5Ct<ÖÄib?n   Fnr^^:-',  Sv/.-en.  \  rr^irr^n^.    E:^!i^>  >:i:i  nicht  verschiedene 
^mrie&ie  Una^lien  xa  ßjije^^rc^  ^  .>  Svhnifri.  A-ire^rirv:.  Thi::^k-ic  i>ier  aas  Verwir- 


|5«£_, 


>:iil 


irei  Co::^:::urc:ec  frr^tiresteUt- 


«Diei  jii^*s*J^c.    ;ia*?  J>:e-  nurerirL-?  I>:n^    die  Natur  der  drei  Constituenten 
%kXl   *.'»th*  m.^hl!^  *a  liea  w»lsn:'el:n:'\ir\?n  D:::pen.    wie  Erie   o.  s.  w.,    die  Cnunter- 


f  1   L   #^*»*fcM»<"  *ri>i4«a?-^f  nit  vier  F^i.  Ei.  Ti:i-i  iezi  MS. 

t    *hmi^  •    «ft  ii*^  luic:  E-r  n  it  Pw^ji^  ij^:  <jl::t-4,  >*:ni^m  auch  auf  FU  .kit  niid  Tainas 
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schiedenheit  und  die  übrigen  [in  Karikä  11  aufgezählten  Eigenschaften]  durch  die 
Wahrnehmung  sich  feststellen  lassen.  Woher  aber  [soll  sich  nachweisen  lassen,  dass] 
Sattva  und  die  übrigen  [materiellen]  Dinge,  welche  nicht  in  den  Bereich  der  Wahr- 
nehmung gelangen,  ununterschieden,  Objekt,  gemeinschaftlich,  ungeistig  und  von  frucht- 
barer Art  sind?»  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 

14.  Die  Unnntersehiedenhelt  und  die  flbrigen  [Eigenschaften]  folgen  ans 
der  Drei-Constituenten-Natur  [dieser  Dinge]  und  ans  der  Abwesenheit  [dieser 
Natnr]  in  deren  Gegentbeil.  Daraus^  dass  das  Produkt  seinem  Wesen  naeh 
die  Eigenschaften  der  Ursache  hat,  folgt  auch  die  Existenz  des  nnentfalteten. 

Avivekin  ist  s.  v.  a.  avivekitva,  ebenso  wie  in  [Päflini's  Sütra  1.  4.  22]  „Der  Dual 
dient  zur  Bezeichnung  des  Paares,  der  Singular  zu  der  der  Einheit*  [mit  dvi\  dvitva 
und  [mit  eka]  ekatva  [gemeint  ist];  sonst  müsste  ja,  [da  2+1  =  3  ist,  in  jenem  Sütra 
nicht  der  Dual  dvy-ekayory  sondern  der  Plural]  dvy-ekeshu  stehen.  Woraus  aber  folgen 
die  Ununterscbiedenheit  und  die  übrigen  [Eigenschaften]?  Darauf  antwortet 
[der  Verfasser]:  „Aus  der  Drei-Constituenten-Natur  [dieser  Dinge]*.  Wag 
auch  immer  das  Wesen  von  Freude,  Schmerz  und  Verwirrung  hat,  das  ist  mit  ünunter- 
schiedenheit  und  den  übrigen  [in  Eärikä  11  aufgezählten  Eigenschaften]  verbunden, 
wie  z.  B.  diese  [ganze]  vor  unseren  Augen  liegende  entfaltete  [Welt],  Dies  ist  der 
Deutlichkeit  halber  [zunächst]  in  positiver  Weise  ausgedrückt;  den  Beweis  von  negativer 
Seite  giebt  [der  Verfasser]  mit  den  Worten:  »Aus  der  Abwesenheit  [dieser  Natur] 
in  deren  Gegentheil",  d.  h.  aus  der  Abwesenheit  der  Drei-Constituenten-Natur 
in  der  Seele,   welche  das  Gegentheil  von  dem  ununterschiedenen  u.  s.  w.  ist. 

Oder  [man  kann  die  erste  Zeile  unsrer  Karikä  auch  anders  erklären,]  indem  man 
das  entfaltete  und  unentfaltete  [zusammen,  d.  h.  nicht  nur  das  unentfaltete,  wie  bei 
der  ersten  Erklärung,]  zum  Gegenstande  der  Betrachtung  macht;  dann  liegt  gar  kein 
positiver  Beweis  vor,  und  mit  dem  Worte  *aus  der  Drei-Constituenten-Natur'  ist  lediglich 
ein  negativer^)  Grund  gemeint*).  «Ganz  schön!  Wenn  die  Existenz  des  nnentfalteten 
[d.  h.  der  Urmaterie]  bewiesen  wäre,  so  würden  die  ununterscbiedenheit  und  die  übrigen 
[in  Karikä  11  genannten  Eigenschaften]  für  dasselbe  feststehen;  die  Existenz  des  un- 
entfalteten  aber  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bewiesen;  wie  kann  man  also  dessen  Ununter- 
scbiedenheit u.  s.  w.   feststellen?»    Auf  diesen   [Einwand]   antwortet   [der  Verfasser]: 


1)  L   traigunyäd  ity  ai'ita  mit  der  Ben.  Ed.;  das  MS.  hat  avita  eva  hetus  traigunyäd  iti, 

2)  Siehe  den  Schluss  der  TSkft  auf  S  70:  , [Beides  zusammen,]  das  entfaltete  und  das  un- 
entfaltete, ist  nicht  verschieden  von  dem,  was  Ununterschiedenheit  u.  s.  w.  besitzt,  weil  [diese 
Eigenschaften]  nicht  da  vorhanden  sind,  wo  es  keine  Drei-Constituenten-Natur  giebt;  wie  z.  B. 
[nicht]  in  der  Seele*.  Demnach  würde  die  erste  Zeile  der  Eärikä  dieser  zweiten  Erklärung  zufolge 
zu  übersetzen  sein:  ,.Die  Ununterschiedenheit  und  die  übrigen  [Eigenschaften  des 
unentfalteten  wie  des  entfalteten]  folgen  aus  der  Drei-Constituenten-Natur 
[dieser  Dinge],  d.  h.  aus  der  Abwesenheit  [dieser  Natur  und  jener  Eigenschaften] 
in  dem  Gegentheil  des  [unentfalteten  und  des  entfalteten,  d.  h.  in  der  Seele]*. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX  Bd.  III.  Abth.  76 
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Ursache,  d.  h.  aus  den  feinen  Elementen,  in  die  Erscheinung  treten;  [desgleichen]  die 
bereits  [früher]  realen  feinen  Elemente,  wenn  sie  aus  ihrer  Ursache,  dem  Subjektivi- 
rungsorgan,  [hervorgehen;  desgleichen]  das  bereits  [früher]  reale  Subjektivirungs- 
organ,  wenn  es  aus  seiner  Ursache,  dem  *grossen^  [Princip,  hervorgeht;  desgleichen] 
das  bereits  [früher]  reale  'grosse'  [Princip],  wenn  es  aus  dem  im  höchsten  Sinne  un- 
entfalteten  [hervorgeht].  Derartig  ist  die  Verschiedenheit  aller,  [mit  der  letzten 
Ursache]  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  zusammenhängenden  Produkte  von  [dieser] 
im  höchsten  Sinne  unentfalteten  Ursache.  Bei  der  Rückschöpfung  (pratiaarga)  aber 
treten  Topf,  Diadem^)  u.  s.  w.,  wenn  sie  in  den  Thonklumpen  oder  in  den  Goldklumpen 
eingehen,  aus  der  Erscheinung  [wörtlich:  werden  unentfaltet].  Dieser  [Klumpen]  ist 
[zwar,  mit  der  Urmaterie  verglichen,  entwickelt,  aber]  als  Ursache  aufgefasst  unent- 
wickelt, d.  h.,  mit  den  Produkten  verglichen,  unentfaltet.  Ebenso  lassen  auch  Erde 
und  die  übrigen  [groben  Elemente,]  wenn  sie  in  die  feinen  Elemente  eingehen,  diese 
feinen  Elemente  im  Yerhältniss  zu  sich  selbst  als  unentfaltet  erscheinen;  desgleichen 
lassen  die  feinen  Elemente,  wenn  sie  in  das  Subjektivirungsorgan  eingehen,  das  Subjektivi- 
rungsorgan  als  unentfaltet  erscheinen ;  desgleichen  lässt  das  Subjektivirungsorgan,  wenn 
es  in  das  'grosse'  [Princip]  eingeht,  das  'grosse*  [Princip]  als  unentfaltet  erscheinen,  [und] 
das  'grosse*  [Princip]  lässt,  wenn  es  in  seine  Ursache,  d.  h.  in  die  Urmaterie  eingeht, 
die  Urmaterie  als  unentfaltet  erscheinen.  Die  Urmaterie  aber  geht  in  nichts  [anderes 
mehr]  ein,  und  deshalb  ist  sie  die  unentfaltete  [Ursache]  von  allen  Produkten.  Der- 
artig ist  die  NichtVerschiedenheit  des  allgestaltigen,  d.  h.  der  mannigfach  ge- 
stalteten Produkte,  von  der  Urmaterie.  —  Das  sekundäre  Suffix  ya  [in  vaigvarüpya]  ist 
pleonastisch;  [d.  h.  vaigvarüpya  ist  so  viel  als  vaigvarüpa].  — Da  also  die  [allzeit]  realen 
Produkte  von  der  Ursache  [einerseits]  verschieden  und  [andererseits]  nicht  verschieden 
sind,  ist  die  [letzte]  Ursache  unentfaltet.  Auch  aus  folgendem  Grunde,  sagt  [der  Ver- 
fasser,] ist  sie  unentfaltet:  , Weil  sie  in  Folge  der  Kraft  hervorgehen*.  Bekannt- 
lich gehen  die  Produkte  in  Folge  der  Kraft  der  Ursache  hervor,  weil  keine  Produkte 
aus  einer  kraftlosen  Ursache  entstehen ;  und  die  in  der  Ursache  ruhende  Kraft  ist  nichts 
anderes  als  das  Unentfaltetsein  des  Produkts;  denn  auf  Grund  der  Theorie,  dass  die 
Produkte  [allzeit]  real  sind,  lässt  sich  eine  andere  Kraft  [in  der  Ursache]  als  das  Un- 
entfaltetsein des  Produkts  nicht  erweisen.  Denn  nur  darin  besteht  der  Unterschied  der 
Sesamkömer,  welche  die  materielle  Ursache  des  Sesamöls  sind,  von  dem  Kies,  dass  sich 
allein  in  jenen  Sesamöl  im  Zustande  der  Zukunft  befindet,  [aber]  nicht  in  dem  Kies. 
«Das  mag  sein!  [aber  gerade  diese  beiden  Gründe,]  das  Hervorgehen  in  Folge  der 
Kraft  und  die  Thatsache,  dass  Ursache  und  Produkt  [einerseits]  verschieden  und  [an- 
dererseits] nicht  verschieden  sind,  werden  beweisen,  dass  allein  das  'grosse'  [Princip]  im 
höchsten  Sinne  unentfaltet  ist;  wozu  also  bedarf  es  einer  von  diesem  verschiedenen 
unentfalteten  [Ursache]?*  Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]:    »Weil  sie 


1)  Tilge  kundala  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
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Rajas,  das  Tamas  [nur]  in  der  Form  des  Tamas.  Das  soll  mit  dem  Ausdrack  ^in  den 
drei  Constituenten'*)  gesagt  sein.  Die  andere  Art  und  Weise,  in  welcher  sieh  [die 
ürmaterie]  äussert  [bei  der  Schöpfung  nämlich],  beschreibt  [der  Verfasser]  mit  den 
Worten:  ,Und  in  Folge  der  Verschmelzung*.  Verschmelzung  ("«amMdayo),  d.  h, 
[wörtlich]  Heraustreten  in  der  Vereinigung,  bedeutet  enge  Verbindung^)  (sanmvdya). 
Und  eine  solche  [Verschmelzung]  ist  bei  den  Constituenten  nicht  möglich,  ohne  dass 
das  Verhältniss  von  Hauptsache  und  Beiwerk  obwaltet,  [d.  h.  ohne  dass  eine  der  drei 
Constituenten  die  Hauptrolle,  die  beiden  andern  Nebenrollen  spielen].  Das  Verhältnis« 
von  Hauptsache  und  Beiwerk  [aber]  kann  nicht  ohne  Ungleichheit  bestehen,' und  Un- 
gleichheit nicht  ohne  das  Verhältniss  von  unterdrückendem  und  unterdrückt  werden- 
dem'). Dies  ist  die  zweite  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  [die  Ürmaterie]  äussert, 
wobei  das  'grosse'  [Princip]  und  die  übrigen  [Produkte]  entstehen.  «Das  mag  sein; 
wie  [aber]  können  die  einförmigen  Constituenten  sich  in  verschiedenen  Formen  äussern?» 
Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  , Durch  Veränderung,  dem  Wasser  vergleich- 
bar*. Denn  gleichwie  das  aus  der  Wolke  herabgefallene  Wasser,  welches  doch  nur 
einen  Geschmack  hat,  wenn  es  in  diese  oder  jene  besondere  Art  des  Erdbodens  gelangt, 
sich  so  verändert,  dass  es  die  Geschmäcke  der  Früchte  der  Kokospalme,  der  Wein- 
palme, des  Bilva,  des  Cirabilva,  des  Tinduka,  der  Myrobalane,  des  Präcinämalaka  und 
des  Kapittha  annimmt,  und  sich  in  Folge  dessen  so  mannigfaltig  gestaltet,  dass  es 
süss,  sauer,  bitter,  scharf  und  zusammenziehend  wird,  ebenso  stützen  sich,  nachdem 
die  einzelnen  Constituenten  in  die  Erscheinung  getreten,  [je]  die  untergeordneten  Con- 
stituenten*) auf  die  Haupt-Constituente  und  rufen  so  [alle]  die  verschiedenen  Modifi- 
kationen ins  Leben.  Dies  ist  mit  den  Worten  ausgedrückt:  „Wegen  der  verschiedenen 
Art,  in  der  die  Constituenten  sich  gegenseitig  stützen*.  Das  bedeutet:  wegen 
der  Verschiedenheit,  die  dadurch  bedingt  ist,  dass  die  einzelnen  Constituenten  sich  auf 
einander  stützen. 


Gegen  die  Taushtikas^)  aber,  welche  das  unentfaltete,  das  'grosse'  Princip,  das 
Subjektivirungsorgan,  die  Sinne  oder  die  Elemente  irrthümlich  für  das  Selbst  halten 
und  diese  Dinge  verehren,  wendet  sich  [der  Verfasser]  mit  den  Worten: 


1)  trigurnUah^^triguna-matra-rupena,  Pat^ijlit. 

2)  In  diesem^  nicht  im  Vai^eshika-Sinne,  ist  das  Wort  zu  lassen.  Die  Sämkbjas  erkennen 
die  'Inhärensf  der  yai9e8hika8  nicht  an,  und  zudem  würde  diese  Bedeutung  nicht  an  unsrer  Stelle 
passen. 

3)  L.  upamardyoo  mit  dem  MS. 

4)  Der  Plural  aprcuUidna-gundh  ist  gesetzt,  weil  die  zahllosen  individuellen  Constituenten* 
theile  gemeint  sind. 

5)  D.  h.  diejenigen,  welche  nicht  der  Erlösung,,  sondern  den  in  Kärikä  50  besprochenen 
Befriedigungen  (tushti)  zustreben. 
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17.  IHe  Seele  ist,  well  das  zosammeagesetzte  zam  Zwecke  eines  andern 
da  Ist,  weil  es  ein  Oegenthell  YOn  dem,  was  ans  den  drei  Constltuenten  besteht 
n.  s.  w.,  einen  Regierer  und  einen  Empflnder  geben  muss,  und  weil  die  Be- 
mähang  sieh  auf  die  Isolirnng  richtet. 

^Die  Seele  ist\  d.  h.  etwas  von  dem  unentfalteten  und  den  übrigen  [materiellen 
Dingen]  verschiedenes.  Warum?  *Weil  das  zusammengesetzte  zum  Zwecke 
eines  andern  da  ist\  Das  unentfaltete,  das  ^grosse',  das  Subjektivirungsorgan  u. s.  w. 
sind  zum  Zwecke  eines  andern  da,  weil  [diese  Dinge]  zusammengesetzt  sind,  wie  Betten, 
Stühle  oder  Salben.  Alle  [materiellen  Dinge]  vom  unentfalteten  an  sind  zusammen- 
gesetzt, weil  sie  das  Wesen  von  Freude,  Schmerz  und  Verwirrung  haben.  «Das  mag 
sein!  Bekanntlich  [jedoch]  sind  Betten,  Stühle  und  dergleichen  zusammengesetzte  Dinge 
zum  Zwecke  [gleichfalls]  zusammengesetzter  Dinge,  [wie]  der  Körper  u.  s.  w.  [d.  h. 
der  Sinne]  da,  aber  sie  existiren  nicht  in  der  Weise  zum  Zwecke  eines  andern,  dass 
sich  dies  auf  ein  von  dem  entfalteten  und  unentfalteten  verschiedenes  Selbst  bezieht. 
Darum  lassen  sie  schliessen,  dass  dieses  ^andere*  einfach  etwas  anderes  zusammen- 
gesetztes, aber  nicht  ein  un  zusammen  gesetztes  Selbst  ist.»  Auf  diesen  [Einwand] 
antwortet  [der  Verfasser]:  „Weil  es  ein  Gegentheil  von  dem,  was  aus  den  drei 
Constituenten  besteht  u.  s.  w.,  geben  muss*.  Damit  ist  folgendes  gemeint:  wenn 
[das  zusammengesetzte]  zum  Zwecke  eines  anderen  zusammengesetzten  da  wäre,  so 
müsste  auch  dieses,  weil  dasselbe  gleichfalls  zusammengesetzt  ist,  [hinwiederum]  zum 
Zwecke  eines  anderen  zusammengesetzten  da  sein,  desgleichen  dieses  u.  s.  f.,  womit 
wir  einen  regressus  in  infinitum  erhalten  würden.  Und  [in  unserem  Fall]  ist,  da  es 
eine  logische  Begrenzung  (vyavasthd)  giebt,  die  Annahme  eines  regressus  in  infinitum 
nicht  angemessen,  weil  damit  eine  unnütze  Complikation  gegeben  sein  würde;  auch 
darf  man  [auf  unsern  Fall  nicht  den  Grundsatz]  anwenden,  dass  man  sich  auch  die 
complicirtere  Annahme*)  gefallen  lassen  muss,  wenn  diese  sich  beweisen  lässt;  denn 
der  Begriif  des  zusammengesetzten  schliesst  lediglich  den  [allgemeinen]  Begriff  des  für 
ein  anderes  daseienden  ein,  [aber  nicht  den  begrenzteren  Begriff  des  für  ein  anderes 
zusammengesetztes  daseienden]^).  Wer  aber  meint,  dass  die  Schlussfolgerung  im  Ein- 
klang mit  allen  an  dem  Beispiel  [d.  h.  in  unserem  Fall:  an  Betten,  Stühlen  und 
Salben]  erscheinenden  Eigenschaften  stehen  müsse,  für  den  würden  alle  Schlussfolge- 
rungen fortfallen  müssen,  wie  wir  dies  in  der  Tätparyatikä  zum  Nyäyavarttika  be- 
gründet haben.  Wer  deshalb  aus  Furcht  Vor  dem  regressus  in  infinitum  annimmt, 
dass  dasjenige,  [um  dessentwillen  das  zusammengesetzte  da  ist,]  nicht  zusammengesetzt 
ist,  muss  [auch]  zugeben,  dass  dasselbe  nicht  aus  den  drei  Constituenten  besteht,  dass 


1)  L.  natürlich  kcdpand-yauravam  als  Compositum. 

2)  Oder  technisch:  es  existirt  nur  die  Vyäpti  yat  samhaiam^  tat  parärtham,   aber  nicht  die 
Vyäpti  yat  samhatam,  tat  samhaiäntarärtham. 
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es  unterschieden^),  nicht  Objekt,  nicht  gemeinschaftlich,  geistig  und  nicht  von  frucht- 
barer Art  ist.  Denn  das  Aus-den-drei-Constituenten-besteheii  und  die  llbrigen  [in 
Kärikä  11  genannten]  Eigenschaften  sind  unzertrennlich  mit  dem  Begriff  des  Zusam- 
men gesetztsei  ns  verbunden.  Das  Zusammengesetztsein,  welches  in  jettem  ^andern',  [um 
dessentwillen  das  zusammengesetzte  da  ist,]  fehlt,  schliesst  [an  demselben]  also  das  Aus- 
den-drei-Constituenten-bestehen  und  die  übrigen  [Eigenschaften]  aus;  gleichwie  der 
Begriff  des  Brahmanen  [an  der  Person],  wo  er  fehlt,  die  Zugehörigkeit  zu  der  Schule 
der  Katha  u.  s.  w.  ausschliesst.  Deshalb  steht  fest,  dasa  von  dem  Lehrer,  wenn  er 
sagt:  „Weil  es  ein  Gegentheil  von  dem,  was  aus  den  drei  Constituenten 
besteht  u.  s.  w.,  geben  muss",  unter  dem  ^andern*  das  un  zusammen  gesetzte  verstanden 
wird  und  dass  dieses  das  Selbst  ist. —  Auch  deshalb  ist  die  Seele,  'weil  es  einen 
Regierer  geben  muss*,  d.h.  weil  die  aus  den  drei  Constituenten  bestehenden  Dinge 
regiert  werden.     [In  der  Form  eines  dreitheiligen  Syllo^^i.sniu.^  ausj^edrückt] : 

1)  Alles  das,    was  das  Wesen  von  Freude,  Schmerz  und  Verwirrung  liat,    wird  be- 

kanntlich von  einem  andern  regiert,   wie  z.  B.  der  Wagen   von  dem  Lenker. 

2)  Diese    [ganze   entfaltete  Welt]    von  dem   Urtheilsorgan  an    hat   das  Wesen    von 

Freude,  Schmerz  und  Verwirrung. 

3)  Also  muss  dieselbe  auch  von  einem  andern  regiert  werden. 

Und  dieses  ^andere',  d.  h.  von  den  drei  Constituenten  verschiedene,  ist  das  Selbst.  — 
Auch  deshalb  ist  die  Seele,  *weil  es  einen  Empfinder  geben  muss*.  Wenn  [der 
Verfasser  sagt,  dass]  es  einen  Empfinder  geben  muss,  so  bezeichnet  er  [zugleich]  Freude 
und  Schmerz  als  die  Objekte  der  Empfindung.  Denn  die  Objekte  der  Empfindung. 
Freude  und  Schmerz,  d.  h,  das  angenehm  und  widerwärtig  empfundene,  werden  von 
jedem  einzelnen  gefühlt.  Darum  muss  es  [ausser  Freude  und  Sehmerz]  noch  irgend 
etwas  anderes  geben,  das  durch  diese  beiden  angenehm  und  widerwärtig^  berührt  wird. 
Und  die  Organe,  z.  B.  das  des  Urtheils,  können  nicht  [das  Subjekt]  sein,  welches 
angenehm  und  widerwärtig  berührt  wird,  weil  dieselben,  da  sie  das  We^en  von  Freude, 
Schmerz  u.  s.  w.  haben,  auf  sich  selbst  einwirken  würden,  was  eine  logische  Unmög- 
lichkeit ist.  Deshalb  muss  etwas,  das  nicht  das  Wesen  von  Freude  u.  s.  w»  hat,  das 
angenehm,  resp.  widerwärtig  berührte  sein;  und  dieses  ist  das  Selbst  Andere  aber 
erklären  [den  Ausdruck  Veil  es  einen  Empfinder  geben  muss'  folgendermaassen]: 
Das  ürtheilsorgan  und  die  übrigen  [inneren  Organe]  werden  empfunden,  d,  h.  erkannt; 
und  dass  dieselben  erkannt  werden,  ist  nicht  möglich  ohne  einen  Erkenner.  Deshalb 
giebt  es  einen  von  dem  ürtheilsorgan  und  den  übrigen  erkennbaren  [innern  Organen] 
verschiedenen  Erkenner;  und  dieser  ist  das  Selbst-  *Weil  es  einen  Euipönder  geben  muss' 
bedeutet  [demnach  dieser  Auffassung  zufolge]:  weil  die  Existenz  des  Erkenners  aus  dem 


1)  Da  hier  die  Negationen  der  in  Kärikä  11,  Zeile  1  stehenden  Be^^ritTe  iingeführt  werden, 
ist  mit  dem  MS.  atriyunatvam  vicekitcam  u.  s.  w.  zu  lesen,  wie  auch  richtig  S.  7^,  Z.  9  dei-  CaIc, 
Ed.  steht.     An  unserer  Stelle  theilt  die  Ben.  Ed.  den  Fehler  arivrkitmm  mit  der  Calc,  VA. 
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a'l^iaiil  werdenden  en^hlo^n  wird.  Und  die  Erkennbarkeit  des  Urtbeilsorgans  tmdip 
S'/ri^efl  [inneren  Organe]  erwhlieäsen  wir  daraOfS.  dass  dieselben  das  We^en  von  FnA 
a_  *,  w,  bVr^n,  ebenso  wie  Erde  und  dergl.  —  Aach  aa^  foEgendeni  Grmide»  «ap  [Iff 
Y^h/r^rl.  ist  die  Seele:  .Und  weil  die  Bemuhang  sieb  auf  die  läoliram^ 
ricbiei*,  d.  h.  [die  Bemühung]  der  Lehrbücher  und  der  grossen  Seher  mit  den  Eiöc- 
litijtSi  A^^en.  Und  die  L^olirunj^,  d.  h.  das  ab^^lute  Aufh"»nfn  de^  dreifachen  Scliiaen&- 
i*^  v?T  -iem  Urtheil-j^irgan  and  den  anderen  [inneren  Organen]  nicht  nioglicb:  ms2 
w;e  JTfeneTi  diese,  welche  da«  Wesen  Ton  Schmerz  n.  s.  w,  haben,  von  ihrer  urti^iÄ 
Kanr  gerremt  werden?  Die  Trerinunjj  a^>er  des  von  jenen  [inneren  Organen]  '•w- 
icLi'T^r'r.ei.  Sel'rjTte».  welche»  nicht  das  Wesen  de»  [Schmerze:*]  hat.  von  diesem  [6oiiSi^_ 
k^l^  bewü!rk*t^l!l;rt  werden.  Da  de-»halb  die  Bernuhanff  der  überlieferten  Systeme  iBi 
der  (r*ic^'»^n  Seher  sich  auf  die  iMjlirung  richtet,  steht  es  fest,  dass  es  ein  r^x.  im 
CnLedy>fTgan  -ztA  den  übrigen  [inneren  Organen]  verschiedenes  Selbst  giebL 


SM:hiem  [der  Verfasser]  hiermit  die  Existenz  der  Seele  dargelegt  hat 
KCl  KVk*icht    aaf  den  Zweifel,    ob  diese   [Seele]   in  allen   Korpern    einunddie^.^ 
c^itr  e:.t*|^f rechend  den  einzelnen  Leibern  in  der  Vielheit  exi^tire,   dass  sie  eniefev^ 
des  ertaelnen  Leibern  in  der  Vielheit  existirt: 

IH^  Die  Tielheit  der  Seelen  ergiebt  sieh  ans  der  Yerthcüung  t«b  fkkmr. 
Tod  nnd  Organen^  ans  dem  nieht-gleiehzeitigen  Wirken  und  schon  a»  mm 
lersehiedeBen  Znatand  der  drei  Constitnenten. 

'Die  Vielheit    der  Seelen  ergiebt  sich*    woraus?   'Aus    der    Ver:!-.  ^-^  , 

Ton  Geburt,   Tod  und  Organen.     Geburt    ist  die  Verbindung  der  Seeit  nir  «r  j 

folgenden  neuen,  als  W^ohnstatte  charakterisirten  Dingen:   Körper,  äus^>^«  Sicte  r-  ^ 

nerer  Sinn,    Subjektiviningsorgan,    Urtheilsorgan  und  Eniptindung;    sie  isi  at^er  msa^ 
Veränderung  an  der  Seele,  weil  diese  unveränderlich  ist.     Tod  ist  das  Yfri^^  *** 
dieser    angenommenen    Dinge,    des  Körpers   u.  s.  w.,    al.>er  nicht  die  VerDi;äinnar  ^ 
Selbstes,    weil  dieses  unwandelbar  und  ewig  ist.     Unter  den  Organen    szdg  ä»  c^^ 
zehn  vom  Urtheilsorgan  an  [bis  zu  den  Organen  der  Wahrnehmung  und  dci  Bit™*^*^ 
Terstanden.    Die  Vertheilung  dieser  [drei  Dinge,  d.  h.]  vod  Geburt,  Tod  ma  i^giBaL 
bedeutet  das  Je-anders-sein ;    [und]  dieses    [in  Wirklichkeit  bestehende    Jf-^anagi^^^^ 
ist  doch  unvereinbar  mit  [der  Annahme,]    dass  einunddi treibe  Seele    in  Ukx  £^ 
sei.     Dann  müssten  ja,    wenn  einer  geboren  wird,   alle  geboren  werden,   waa.  ;e 
stirbt,  [alle]  sterben,  wenn  einer  z.  B.  erblindet,  alle  erblinden,  und  wenn  emer  twmtm 
wird,    alle   bewusstlos   sein.     Es  würde   also,    [wenn   es  nur   eine    Seele  caiit.    J 
Vertheilang  bestehen  können,  sondern  diese  ist  [nur]  möglich,  wenn  enl^xrecttm 
einzelnen  Leibern  die  Seelen  verschieden  sind.     Auch  darf  man  nicht  aixniäiiais. 
die  Vertheilung  sich  dadurch  ergebe,  dass  die  Seele,  trotzdem  sie  nar  eim^  m.    i 
die  Bestimmungen  (upddhdna  =  upädhi) ,    d.   h.  durch  die  Körper,  di 
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denn  dann  raüsste  die  Vertheilung  von  Geburt,  Tod  u,  s.  w.  auch  Ton  der  Differen- 
zimng  durch  solche  Upädhis  wie  Hand,  Brust  und  dergl.  abhänjs^i^  sein;  und  [that- 
sächlich]  stirbt  doch  eine  Jungfrau  nicht,  wenn  ihr  eine  Hand  abgehauen  wird,  noch 
wird  sie  geboren,  wenn  ihr  ein  grosser  Körpertheil  wie  z.  B.  die  Brust  wächst. — Auch 
aus  folgendem  Grunde,  sagt  [der  Verfasser],  ergiebt  sich  die  Verschiedenheit  der  Seelen 
entsprechend  den  einzelnen  Leibern:  „Aus  dem  nicht-gleichzeiti^jeu  Wirken"» 
Wenn  auch  das  Wirken — d.  h.  die  Thätigkeit  —  dem  inneren  Organ  angehört,  so 
wird  dasselbe  doch  metaphorisch  auf  die  Seele  übertr^igen ;  und  demnach  mtbiäte,  wenn 
diese  in  einem  einzigen  Körper  thätig  ist,  dieselbe  unter  der  Vorau.süetzuiig,  dass  es 
nur  eine  [Seele]  in  allen  Körpern  giebt,  überall  thätig  sein  und  in  t^olge  dessen  alle 
Körper  gleichzeitig  in  Bewegung  setzen.  Bei  der  [Annahme  einer]  Vielbeit  [der  Seelen] 
aber  fällt  dieser  Einwand  fort.  —  Auch  aus  folgendem  Grunde,  sagt  [der  Verfasser]^ 
ergiebt  sich  die  Verschiedenheit  der  Seelen:  „Und  schon  aus  dem  yerschiedenen 
Zustand  der  drei  Constituenten.*  Das  Wort  'schon'  ist  yerstellt  [und]  unmittelbar 
hinter  'ergiebt  sich*  zu  denken:  'ergiebt  sich  schon,  d-  b.  steht  ganz  fest.  Traiffttf^ya 
ist  so  viel  als  trayo  guf^äh  'die  drei  Constituenten  ;  der  Verschiedene  ZiLst^ind'  ist  das 
Anderssein  derselben.  Einige  Wohnstätten  der  Existenz  [d.  h,  einit^e  Körper]  nämlich 
sind  reich  an  Sattva,  wie  die  aufwärts  gestiegenen  (urähva-srotas)  [d.  h,  die  Götter]; 
einige  sind  reich  an  Kajas,  wie  die  Menschen;  einige  reich  an  Tamas,  wie  die  Thiere. 
Solch  ein  verschiedener  Zustand  —  d.  h.  [solch  ein]  Anderssein  —  der  drei  Constituenten 
in  diesen  und  jenen  Wohnstätten  der  Existenz  wäre  nicht  möglich,  wenn  es  [nur]  eine 
Seele  gäbe.  Bei  der  [Annahme  einer]  Verschiedenheit  [der  Seelen]  aber  fällt  dieser 
Einwand  fort. 

Nachdem  [der  Verfasser]  hiermit  die  Vielheit  der  Seelen  bewiesen,  nennt  er  ihre 
Eigenschaften,  weil  [die  Bekanntschaft  mit  denselben]  zur  Erkenntni:^  des  Unterschiede?? 
[zwischen  Seele  und  Materie]  dient: 

19.  Und  ans  jenem  Gegensatz  ergiebt  sieh,  iimn  diese  Seele  Zeuge,  Isolirt^ 
neutral,  Zuschauer  und  nicht-handelnd  ist. 

*Und  aus  jenem*;  das  Wort^und'  coordinirt  die  anderen  [hier  genannten]  Eigen- 
schaften der  Seele  mit  der  [in  Kärikä  18  gelehrten]  Vielheit  Wenn  (in  unserer  Kärikä] 
*aus  diesem  (asmdt)  Gegensatz'  gesagt  wäre,  so  miisate  mau  dies  auf  die  unmittelbar 
[in  Kärikä  18]  vorangehenden  Worte  'aus  dem  verschiedenen  Zustand  der  drei  Con- 
stituenten'  beziehen;  deshalb  ist,  um  diese  [Auffassung]  auszusch Hessen,  der  Ausdruck 
*aus  jenem*  gebraucht.  Denn  das  unmittelbar  vorher  erwähnte  ist  wegen  seiner  Nähe 
das  Objekt  des  [Pronomens]  Mieser  (idamo  gram m;itisc her  Qeo.  von  idam),  während 
das  entferntere  [das  Objekt]  des  [Pronomens]  'jener  (tadah  gramm.  Gen.  von  fad)  ist- 
Demzufolge  bezieht  sich  [unser  Ausdruck]  auf  das  entferntere  [in  Kärikä  11]  „Aus 
den  drei  Constituenten  bestehend,  ununterschieden  u.  s.  w,*  Der  Gegensatz  zu  jenem 
[also],  was  aus  den  drei  Constituenten  besteht  u.  s.  w.,  bedeutet,  dass  die  Seele  nicht 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XIX.  Bd.  m.  Abth.  76 
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aus  den  drei  Coustituenten  besteht,  dass  sie  unterschieden,  nicht  Objekt,  nicht  gemein- 
schaftlich, geLsti^  und  nicht  tod  fruchtbarer  Art  ist.  Damit  nun,  dass  sie  geistig  ist 
vind  nicht  Objekte  ist  aufgezeigt,  dass  sie  Zeuge  und  Zuschauer  ist;  denn  der  Geist 
ist  Zuschauer,  [und]  nicht  das  ungeistige;  und  Zeuge  ist  der,  den  man  ein  Objekt 
sehen  lässt;  d.  h,  wem  ein  Objekt  gezeigt  wird,  derjenige  ist  Zeuge.  Denn  wie  im 
täglichen  Leben  Kläger  und  Verklagter  dem  Zeugen  das  Streitobjekt  zeigen,  ebenso 
zeigt  auch  die  Materie  ihr  Thun  als  Objekt  der  Seele,  und  deshalb  ist  die  Seele  Zeuge. 
Dagegen  kann  etwas  ungeistiges  oder  ein  Objekt  nicht  einem  Objekt  gezeigt  werden, 
[da  dieses  nicht  im  Staude  is*t  zu  sehen].  Zeuge  ist  also  [die  Seele]  deshalb,  weil  sie 
geistig  und  nicht  Objekt  isL  Aus  demselben  Grunde  ist  sie  auch  Zuschauer.  Und 
weil  sie  nicht  aus  den  drei  Coiistituenten  besteht,  ist  sie  isolirt.  Isolirung  bedeutet 
die  absolute  Negatiou  des  dreifachen  Schmerzes.  Und  diese  [Isolirung]  der  [Seele]  folgt 
einfach  au;^  dem  ihr  Wenen  ausmachenden  Umstände,  dass  sie  nicht  aus  den  drei  Con- 
stituenten  beisteht,  d,  h.  dass  sie  frei  ist  von  Freude,  Schmerz  und  Verwirrung.  —  Aus 
demselben  Gründet  d.  h,  weil  [die  Seele]  nicht  aus  den  drei  Constituenten  besteht,  ist 
sie  neutraL  Denn  wer  Freude  empfindend  an  Freude  sich  labt  und  Schmerz  empfin- 
dend den  Schmerz  has^^t,  ist  nicht  neutral;  wer  aber  von  diesen  beiden  frei  ist,  wird 
neutral  und  unbetheiligt  genannt.  —  Daraus  schliesslich,  dass  [die  Seele]  unterechieden 
und  nicht  von  fruchtbarer  Art  ist,  ergiebt  sich,  dass  sie  nicht- handelnd  ist. 


«Dai*  mag  seinl  Wenn  ich  [aber]  durch  ein  Erkenntnissmittel  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt  bin»  dass  eine  Sache  zu  thun  ist,  so  thue  ich  sie,  weil  ich  sie  als 
denkendes  Wesen  zu  thun  w Gusche.  In  dieser  Weise  ergiebt  sich  aus  der  [eigenen] 
Empfindung,  dass  Handeln  und  Denken  [oder  Geist]  einunddenselben  Sitz  haben.  Das 
[aber]  ist  nach  dieser  [eurer]  Theorie  nicht  möglich,  da  [eurer  Ansicht  zufolge]  der 
Geist  nicht  handelt  uud  das  handelnde  [d.  h.  die  Materie]  ungeistig  ist».  Auf  diesen 
[Einwand  eine.s  Naiyäyika]  antwortet  [der  Verfasser]: 

20.  DesbaUi  wird  in  Folge  der  Terbindung  mit  ihr  [der  Seele]  der  un- 
geistige innere  Korper  (Iwßa)  scheinbar  geistig^  und  ebenso  die  [am  Handeln] 
nnbetheillgte  [Seele]  selieinlmr  handelnd,  während  [in  der  That]  die  Constitu- 
enten handeln, 

Weil  durch  Gründe  bewiesen  ist,  dass  Geist  und  Handeln  einen  verschiedenen 
Sitz  haben,  deshalb  kt  dies  [was  der  Naiyäyika  sagt]  ein  Irrthum.  Das  ist  der  Sinn. 
Dass  der  innere  Körper  aus  dem  'grossen*  und  den  anderen  [Principien]  bis  herunter 
zu  den  feinen  [Elementen]  geljildet  ist,  wird  [der  Verfasser  in  Kärika  40]  lehren.  Die 
Verbindung  [der  Seele]  mit  diiseni  [inneren  Körper],  d.  h.  die  Nähe  des  letzteren, 
ist  der  Keim  jenes  Irrthums,      Das  übrige  ist  seinem  Sinne  nach  klar  (a-tirohiia). 
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[Eben]  hiess  es  ^in  Folge  der  Verbindung  mit  ibr\  Da  nun  eine  Verbindung 
zweier  getrennter  Dinge  nicht  eintritt  ohne  ein  Erforderniss,  und  da  ein  solches  nicht 
vorliegt,  ohne  dass  das  Verhältniss  von  dienendem  und  bedientem  besteht,  bezeichnet 
[der  Verfasser]  den  Dienst  [des  einen]  als  die  Ursache  des  Erforderns  [von  Seiten  des 
andern]: 

21.  Damit  die  Seele  die  Materie  erschaue  und  sich  yon  ihr  isolire^  findet 
die  Verbindung  der  beiden  statt^  die  der  des  Lahmen  und  Blinden  yergieich- 
bar  ist.     Dadurch  wird  die  Schöpfung  heryorgebracht. 

Pradhänasya  ist  Genitivus  objectivus;  [d.  h.  Mie  Materie'  ist  Objekt,  und  so 
bedeutet  der  Anfang  der  Kärikä] :  zu  dem  Zwecke,  dass  die  Materie,  welche  die  Ursache 
von  allem  ist,  von  der  Seele  erschaut  werde.  Damit  ist  dargethan,  dass  die  Materie 
das  Objekt  der  Empfindung  ist,  und  deshalb  ist  es  richtig,  da  die  empfundene  Materie 
nicht  ohne  einen  Empfinder  sein  kann,  dass  dieselbe  einen  Empfinder  erfordert.  Was 
[andererseits]  die  Seele  erfordert,  zeigt  [der  Verfasser  mit  den  Worten:]  „Damit  die 
Seele  sich  von  ihr  isolire**.  Denn  also  [verhält  es  sich]:  die  mit  der  Materie 
verbundene  Seele,  welche  sich  selbst  den  jener  anhaftenden  dreifachen  Schmerz  fälschlich 
zuschreibt,  trachtet  nach  der  Isolirung;  und  diese  ist  bedingt  durch  die  Erkenntniss 
der  Verschiedenheit  von  Materie^)  und  Seele.  Da  nun  die  Erkenntniss  der  Verschie- 
denheit von  Materie^)  und  Seele  nicht  ohne  die  Materie  [möglich  ist],  erfordert  die 
Seele  die  Materie  zum  Zwecke  der  Isolirung.  In  Anbetracht  nun  der  Thatsache,  dass 
die  Continuität  der  [in  Rede  stehenden]  Verbindung  anfanglos  ist,  haben  wir  anzu- 
nehmen, dass  [die  Seele],  obwohl  sie  schon  [mit  der  Materie]  zum  Zwecke  des  Empfin- 
dens in  Verbindung  steht,  doch  wiederum  [mit  derselben]  zum  Zwecke  der  Isolirung 
in  Verbindung  tritt.  —  «Zugegeben,  dass  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  besteht; 
woher  aber  kommt  die  Schöpfung  des  ^grossen*  und  der  übrigen  [materiellen  Produkte]?» 
Auf  diese  [Frage]  antwortet  [der  Verfasser] :  , Dadurch  wird  die  Schöpfung  her- 
vorgebracht". Denn  jene  Verbindung  würde  ohne  die  Schöpfung  des  'gro.^en'  und 
der  übrigen  [Produkte]  nicht  zur  Empfindung  und  Isolirung*)  ausreichend  sein;  da.s 
bedeutet:  eben  jene  Verbindung  bringt  die  Schöpfung  zum  Zwecke  der  Empfindung 
und  Erlösung  hervor. 

[Der  Verfasser]  beschreibt  [nun]  die  Reihenfolge  der  Schöpfung: 

22.  Aus  der  Crmaterie  entsteht  das  'grosse'^  aas  diesem  dHs  Subjektf?!- 
rangsorgan  und  aus  diesem  die  Reihe  der  sechzehn;  aus  funfeti  ferner  anter 
diesen  sechzehn  die  fünf  Elemente. 

Die  Urmaterie  ist  das  unentfaltete.  Die  Definitionen  des  ^grossen'  und  des 
Subjektivirungsorgans   werden  [in  Kärikä  23  und  24]  gegeben  werden.     Die  [in 


1)  sattca  im  Sinne  von  prakrti;  v^l.  Anm.  1  auf  S.  4  meiner  üebersetzun^  der  AniruddliaTrtti* 

2)  Hinter  bhogäya  isfc  kaivahjäya  ca  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  einzufntren. 
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Eärikä  26  und  27)  zu  beschreibenden  elf  Sinne  und  die  fünf  Grundstoffe  bilden  Mie 
Reilfe  der  sechzehn^  d.  h.  die  durch  die  Zahl  sechzehn  begrenzte  [Reihe].  ^Aus 
fünfen  ferner'  aus  der  ZahPdieser  sechzehn',  d.h.  aus  den  Grundstoffen,  [entstehen] 
'die  fünf  [groben]  Elemente*,  Aether  u.  s.  w.  Unter  diesen  geht  aus  dem  Ton- 
Grundstoff  der  Aether  hervor,  dessen  charakteristische  Eigenschaft  der  Ton  ist;  aus 
dem  mit  dem  Ton-Grundstoff  verbundenen  Gefühls-Grundstoff  die  Luft,  deren  charak- 
teristische Eigenschaften  Ton  und  Fühlbarkeit  sind;  aus  dem  mit  den  Ton-  und  GefQhk- 
Grundstoffen  verbundenen  Farben-Grundstoff  das  Feuer,  dessen  charakteristische  Eigen- 
schaften Ton,  Fühlbarkeit  und  Farbe  sind;  aus  dem  mit  den  Ton-,  Gefühls-  und 
Farben-Grundstoffen  verbundenen  Geschmacks-Grundstoff  das  Wasser,  dessen  charakteris- 
tische Eigenschaften  Ton,  Fühlbarkeit,  Farbe  und  Geschmack  sind;  aus  dem  mit  den 
Ton-,  Gefühls-,  Farben-  und  Geschmacks-Grundstoffen  verbundenen  Geruchs-Grundstoff 
die  Erde,  deren  charakteristische  Eigenschaften  Ton,  Fühlbarkeit,  Farbe,  Geschmack  und 
Geruch  sind.     Das  ist  der  Sinn. 


Das  unentfaltete  ist  im  allgemeinen  [in  Kärikä  10]  mit  dem  Worte  »das  Qegen- 
theil*  ^)  definirt  und  im  besondern  [in  Kärikä  13]  mit  den  Worten  »Sattva  gilt  als 
leicht  und  erleuchtend  u.  s.  w."  Desgleichen  ist  das  entfaltete  im  allgemeinen  [in 
Kärikä  10]  definirt  mit  den  Worten  ,  Veranlasst  u.  s.  w.*.  Jetzt  beschreibt  [der  Ver- 
fasser] —  weil  dies  zur  [Erreichung  der]  discriminativen  Erkenntniss  dienlich  ist  — 
eine  besondere  Art  des  entfalteten,  nämlich  das  Urtheilsorgan : 

23.  Entscheidung  ist  das  Urtheilsorgan;  Verdienst^  Erkenntniss,  Gleich- 
giltiglteit  und  fibernatArliche  Kraft^  dies  ist  seine  Sattva-Natur;  seine  Tamas- 
Natur  ist  das  Gegentheil  davon. 

^Entscheidung  ist  das  Urtheilsorgan'  [sagt  der  Verfasser]  in  der  Meinung, 
dass  eine  Thätigkeit  und  das  die  Thätigkeit  ausübende  nicht  zu  trennen  sind.  Jeder 
Mensch  des  praktischen  Lebens  (vyavahartar)  gebraucht  [zuerst]  die  Sinne  (dhcya), 
dann  denkt  er  [mit  dem  inneren  Sinn],  dann  setzt  er  [mit  dem  Subjektivirungsorgan 
den  betreffenden  Gegenstand]  zu  seiner  eignen  Person  in  Beziehung  (abhimatya)  »Ich 
bin  dazu  berufen",  dann  entscheidet  er  sich  [mit  dem  Urtheilsorgan]  „Dies  ist  von 
mir  zu  thun*,  und  darauf  handelt  er,  wie  das  aus  dem  täglichen  Leben  bekannt  ist 
Dieser  Entschluss  nun  »Das  ist  zu  thun**,  welcher  dem  Urtheilsorgan  angehört,  in  das 
in  Folge  der  Nähe  des  Geistes*)  die  geistige  Natur  übergeht,  ist  die  'Entscheidung', 
d.  h.  die  specielle  Funktion  des  Urtheilsorgans.  Von  dieser  ist  das  Urtheilsorgan  nicht 
zu  trennen,  und  [so]  ist  diese  [Funktion  als]  Definition  des  Urtheilsorgans  [angeführt], 


1)  Trotz  der  übereinstimmenden  Lesart  der  Ausgaben  und  des  MS.  ist  nach  dem  Wortlaut 
von  Kärikä  10  tad  vor  viparitam  zu  streichen. 

2)  L.  natürlich  citi-samnidhänät  als  Compositum. 


Digitized  by 


Google 


Kftrikft  23.  ^^^ 

weil  sie  dasselbe  von  [allem]  generell  gleichen  [d.  h.  von  den  übrigen  Organen]  wie  von 
dem  generell  verschiedenen  [d.  h.  von  Töpfen  u.  s.  w.]  unterscheidet.  Nachdem  [der 
Verfasser]  in  dieser  Weise  das  Urtheilsorgan  definirt  hat,  nennt  er  als  zur  [Erreichung 
der]  discriminativen  Erkenntniss  dienlich  dessen  Sattva-,  Rajas-^)  und  Taraas-Eigen- 
schaften: »Verdienst,  Erkenntniss,  Gleichgiltigkeit  und  übernatürliche  Kraft, 
dies  ist  seine  Sattva-Natur;  seine  Tamas-Natur  ist  das  Gegentheil  davon". 
Verdienst  ist  die  Ursache  des  Glücks  und  der  Erlösung;  und  zwar  ist  dasjenige  Ver- 
dienst, welches  hervorgeht  aus  der  Vollziehung  der  Opfer,  des  Spendens  und  dergl., 
die  Ursache  des  Glücks,  während  das  aus  der  Vollziehung  der  achtgliedrigen  Yoga- 
praxis*) hervorgehende  die  Ursache  der  Erlösung  ist.  Erkenntniss  ist  die  Erschauung 
des  Unterschieds  von  Materie^)  und  Seele.  Gleichgiltigkeit  ist  die  Negation  der 
Begierde;  dieser  [Zustand]  stellt  vier  [verschiedene  Stufen  des]  Bewusstseins*)  dar: 
1)  das  Bewusstsein  der  Bemühung,  2)  das  Bewusstsein  des  Gesondertseins,  3)  das  Be- 
wusstsein  von  [nur  noch]  einem  Sinn,  4)  das  Bewusstsein  der  Herrschaft. 

Begierde  und  dergl.  sind  die  dem  Denkorgan  anhaftenden  Schäden;  von  denselben 
werden  die  Sinne  mit  Bezug  auf  je  ihre  besonderen  Objekte  zur  Thätigkeit  angetrieben. 
Wenn  man  sich  nun  dazu  anschickt  diese  [Schäden]  zu  beseitigen  (paripäcanäya^J 
mit  dem  Gedanken  „Auf  diesen  [Antrieb  hin,  tat]  sollen  die  Sinne  nicht  [mehr]  mit 
Bezug  auf  die  Objekte  hier  thätig  sein*,  so  ist  dieses  Bestreben  das  ^Bewusstsein  der 
Bemühung*.  Liegt  man  [jener]  Beseitigimg  ob,  so  sind  einige  Schäden  zu  Ende, 
während  andere  erst  ihrem  Ende  entgegen  gehen.  Da  nun  in  dieser  Weise  zwischen 
den  [beiden  Theilen]  das  Verhältniss  des  Früher  und  Später  obwaltet,  so  stellt  man 
fest,  dass  diejenigen  Schäden,  welche  zu  Ende  sind,  von  denen  gesondert  sind,  welche 
erst  ihrem  Ende  entgegen  gehen.  Dies  ist  das  ^Bewusstsein  des  Gesondertseins*.  Wenn 
die  [Schäden],  welche  in  Folge  der  [durch  die  Yogapraxis  erzielten]  Wirkungsunfa- 
higkeit  der  Sinne  vergangen  sind,  nur  noch  in  [der  Form]  der  sehnsüchtigen  Erin- 
nerung in  dem  inneren  Sinne  verharren®),  so  ist  das  ^Bewusstsein  von  [nur  noch] 
einem  Sinn*  [erreicht].  Auf  die  drei  [bisher  besprochenen  Stufen  des]  Bewusstseins 
folgt  nun  auch  das  Aufhören  selbst  jenes  Minimum  von  sehnsüchtiger  Erinnerung  an 


1)  Da  in  der  Eärikä,  von  einer  Rajas-Natur  des  ürtheilsorgans  nicht  die  Rede  ist,  erklärt 
die  Tik&,  dass  die  Sattva-  und  Tamas-Eigenschaften  desselben  der  anregenden  Mitwirkung  des 
Bajas  bedürfen  um  ins  Leben  zu  treten. 

2)  S.  Yogasütra  2,  29. 

3)  Wegen  sattva  im  Sinne  von  prakrti  vgl.  Anm.  1  auf  S.  583. 

4)  In  den  folgenden  technischen  Ausdrücken  hat  satnjrid  die  beiden  Bedeutungen  'Bewusst- 
sein und  'Name' ;  doch  überwiegt  entschieden  die  erstere,  wie  denn  auch  Bhojardja  zum  Yogasütra 
1.15  samjnä  in  vagikära-samjnä  durch  vitnarga  erklärt.     Vgl.  Aniruddha  zum  Sämkhjasütra  2.1. 

5)  Vgl.  pakca  in  der  Bedeutung  1)  i)  des  Böhtlingk'schen  Wörterbuchs  in  kürz.  Fass. 

6)  L.  vyavasthdnam  anstatt  cd  ^navasthäpanam  mit  der  Ben.  Ed.,  dem  MS.  und  der  in  der 
nächstfolgenden  Anmerkung  angegebenen  Quelle. 
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'üe    "tri  :^r"    i:t?n"_r-crv€'-!i-*i  <i:i:i.ys^fi    ari't    iVrsinn liehen  Objekte*).      Dies  ist    das 
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einen»,    ter  ■c-^i:  V-^r.i  ^::  -r^.:.-  a  i   :  sr:*i^..-::^n  laa  ":ben?inn liehen  Objekten  empfindet, 
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gene  denkt:  »Ich  bin  dazu  berufen,  ich  bin  ja  dazu  befähigt,  nur  für  mich  sind 
diese  Dinge  da,  kein  anderer  als  ich  ist  dazu  berufen,  deshalb  bin  ich  es,  [der  allein 
dazu  befähigt  ist]",  so  ist  dieser  Wahn^)  das  Subjektivirungsorgan,  weil  er  dessen 
specielle  Funktion  ist  [und  weil  eine  Thätigkeit  und  das  die  Thätigkeit  ausübende 
nicht  zu  trennen  sind*)].  Von  diesem  [Subjektivirungswahn]  lebt  nun  das  Urtheils- 
organ  und  entscheidet  sich  dahin:  „Dies  ist  von  mir  zu  thun*.  Die  besonderen  Pro- 
dukte dieses  [Subjektivirungsorgans]  nennt  [der  Verfasser  mit  den  Worten]:  ,Aus  dem- 
selben geht  eine  doppelte  Schöpfung  hervor*,  [und]  die  beiden  Arten  beschreibt 
er  [mit  den  Worten]:  ,Die  Reihe  der  elf*,  welche  *Sinne'  heissen,  „und  die  der 
fünf  Grundstoffe;  nichts  weiter*.  Mit  dem  Ausdruck  'nichts  weiter'  (eva)  stellt 
er  fest,  dass  nur  diese  doppelte  Schöpfung,  aber  keine  andere  aus  dem  Subjektivirungs- 
organ entsteht. 

«Das  mag  sein!  Wie  [aber]  können  von  dem  Subjektivirungsorgan,  d.  h.  von 
einer  einförmigen  Ursache,  zwei  wesensverschiedene  Reihen  ausgehen,  [von  denen 
die  eine,  d.  h.  die  der  Grundstoffe]  ungeistig  [und  die  andere,  d.  h.  die  der  Sinne] 
erleuchtend  [=eine  Erkenntniss  hervorrufend]  ist?»  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 

2Ö.  Die  Sattya-artige  [Reihe]  der  elf  entspringt  dem  modiflcirten  Subjek- 
tiyirungsorgan ;  dem  Ausgangspnnlit  der  Elemente  die  der  Grnndstoffe^),  diese 
ist  Tamas-artig;  dem  wirksamen  die  yon  beiderlei  Art. 

Die  Reihe  der  elf,  nämlich  Sinne,  ist  Sattva -artig,  weil  diese  erleuchten  und 
leicht  sind;  sie  entspringt  dem  modiflcirten  — d.  h.  Sattva-artigen —  Subjektivi- 
rungsorgan. Dem  Ausgangspunkt  der  Elemente,  d.  h.  dem  Tamas-artigen 
Subjektivirungsorgan,  entspringt  die  Reihe  der  Grundstoffe.  Weshalb?  weil  diese 
Tamas-artig  ist.  Damit  ist  folgendes  gemeint:  wenn  das  Subjektivirungsorgan  auch 
[nur]  eines  ist,  so  bringt  es  doch  [zwei]  verschiedene  Produkte  hervor,  je  nachdem  die 
bestimmte,  Constituente,  [d.  h.  Sattva  oder  Tamas,  in  dem  Subjektivirungsorgan]  zu- 
nimmt oder  unterdrückt  wird.  «Wenn  nun  aber  alle  Produkte  allein  von  Sattva  und 
Tamas  erzeugt  werden,  dann  bedürfen  wir  doch  des  nichts  hervorbringenden  Rajas 
nicht!»  Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]:  „Dem  wirksamen  die  von 
beiderlei  Art*.  Durch  das  wirksame  —  d.  h.  Rajas-artige — [Subjektivirungsorgan] 
entstehen  die  von  beiderlei  Art,  d.  h.  die  beiden  [besprochenen]  Reihen.  Wenn  es 
auch  kein  anderes  Produkt  des  Rajas  giebt,  so  bringen  doch  Sattva  und  Tamas,  ob- 
wohl dazu  befähigt,  nicht  von  selbst  je  ihre  Produkte  hervor,  weil  sie  beide  unthätig 
sind;  sondern  [nur]  dann,  wenn  das  Rajas  durch  seine  Beweglichkeit  sie  in  Bewegung 


1)  Wahn  hauptsäcblich  deshalb,  weil  dem  Ich,  d.  h.  dem  unbetheiligten  Selbst,  etwas  ihm 
in  Wirklichkeit  nicht  zukommendes  zugeschrieben  wird. 

2)  Siehe  den  Anfang  des  Commentars  zu  Eärikä  23. 

3)  tanmätra  ist  natürlich  adj.,  abhängig  von  dem  zu  ergänzenden  gana. 
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Derselbe  bestimmt  [nämlich]  den  durch  einen  äusseren  Sinn  wahrgenommenen  Gegen- 
stand, der  [bis  dahin  nur]  undeutlich  als  'dies  da*  erkannt  war,  genau:  «dies  ist  so 
[und]  nicht  so*";  das  heisst:  er  unterscheidet  [den  Gegenstand  von  anderen  Dingen]  auf 
Grund  des  Verhältnisses  von  charakterisirendem  und  charakterisirtem  [oder  von  Prä- 
dikat und  Subjekt,  z.  B.  Mer  Topf  ist  gelb^];  wie  man  sagt: 

Zuerst  erfassen  verständige  Leate  [nur]  etwas  ondentliches,  unanter- 
schiedenes  ^),  einfach  'ein  Din^ ;  darauf  bestimmen  sie  dasselbe  seiner 
allgemeinen  Natnr  [z.  B.  als  Topf]  und  seinen  besonderen  Eigenschaften 
nach  [z.  B.  als  gelb]. 

Denn  also  [verhält  es  sich]: 

Die  erste  Erkenntniss  durch  Wahrnehmung,  die  durch  einen  un- 
deutlich ernsten  Gegenstand  hervorgerufen  wird,  ist  nicht-differenzirt, 
ähnlich  den  Vorstellungen  von  Kindern,  Narren^)  und  dergl.  Diejenige 
Auffassung  erst,  durch  welche  darauf  das  Ding^)  nach  seinen  Qualitäten, 
seinem  Genusbegriff  u.  s.  w.  festgestellt  wird,  gilt  allgemein  als  [wirkliche] 
Sinnes  Wahrnehmung  ^). 

Diese  als  Bestimmen  zu  definirende  Funktion  des  inneren  Sinnes  kennzeichnet  den- 
selben, weil  sie  ihn  von  [allem]  generell  gleichen  [d.  h.  von  den  äusseren  Sinnen]  wie 
von  dem  generell  verschiedenen  [d.  h.  von  Töpfen  u.  s.  w.]  unterscheidet.  «Das  mag 
sein!  Wie  [aber]  das  ^grosse*  und  das  Subjektivirungsorgan,  welche  beide  eine  specielle 
Funktion  besitzen,  nicht  zu  den  Sinnen  gehören,  so  braucht  doch  auch  der  [sogenannte] 
innere  Sinn,  der  [wie  jene]  eine  specielle  Funktion  besitzt,  nicht  ein  Sinn  zu  sein.» 
Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]:  ,ünd  ein  Sinn*.  Warum?  „We- 
gen der  Oleichartigkeit*,  d.  h.  mit  den  anderen  Sinnen.  Die  [hier  gemeinte] 
Gleichartigkeit  besteht  darin,  dass  [der  innere  wie  die  äusseren  Sinne]  das  Sattva- 
artige  Subjektivirungsorgan  zur  materiellen  Ursache  haben,  aber  nicht  darin,  dass  sie 
[beide]  Merkmale  zur  Erschliessung  des  Herrn  [d.  h.  der  Seele]  sind;  denn  auch  das 
^grosse'  und  das  Subjektivirungsorgan  sind  Merkmale  zur  Erschliessung  des  Selbstes 
nnd  müssten  deshalb  dann  [auch]  Sinne  sein.  Darum  ist  [das  im  Commentar  zu 
Eärikä  26  gesagte,  nämlich]  dass  [die  Sinne,  indriya]  Merkmale  zur  Erschliessung 
des  Herrn  (indra)  seien,  nur  eine  Etymologie,  aber  nicht  eine  Bestimmung  dessen, 
was  das  Wort  [indriya]  zu  bedeuten  hat*). — «Wie  nun  aber  können  die  elf  Sinne 
dem    einen    Sattva-artigen    Subjektivirungsorgan    entstammen?»    Auf   diese    [Frage] 


1)  avikcUpita  =i  nirvikalpaka  *nicht-differenzirt*. 

2)  Ich  verbessere  das  ^iükädi<>  der  Ausgaben  und  des  MS.  in  omüdhädi^ ;  denn  was  sollen  die 
Stummen  hier?  Vgl.  bätonmattädi-samatvam  im  Sämkhyasütra  1.  26. 

3)  vastu  ist  in  den  Ausgaben  von  dem  folgenden  dharmair  abzutrennen. 

4)  Vgl.  die  Varianten  in  den  Citaten  Aniruddhavrtti  1. 89  und  Sämkhja-pravacana-bh&shja2. 32. 

5)  pravftti'nimittam  =  pada-gakyatävacchfdakamy  Njäjako^a.  —  Väca9patimi9ra  will  sagen, 
dass  man  aus  der  Etymologie  nicht  die  Vjäpti  entnehmen  darf:  yatra-yatre  ^ndra-lihgatvam,  taira- 
tatre  ^ndriyatvam, 
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KÄrikft  29,  30.  ^^^ 

Lebenshaucbe  sind  die  Funktion — d.  h.  [das  Wort  vftti  bedeutet  hier  so  viel  als]  das 
Lebensmittel  [oder  Lebensprincip]  —  aller  drei  Organe;  denn  wenn  jene  [Lebenshauche] 
da  sind,  besteht  [auch  das  Leben  der  Organe],  und  wenn  jene  fehlen,  fehlt  [auch  dieses]. 
Unter  den  [Lebenshauchen]  ist  der  Athem  derjenige,  der  von  der  Nasenspitze,  durch 
das  Herz  und  den  Nabel  bis  zu  den  grossen  Zehen  wirkt;  der  Abhauch  wirkt  in  den 
Halswirbeln,  im  Rücken,  in  den  Beinen,  im  After,  in  den  Genitalien  und  den  Rippen- 
gegenden; der  Mithauch  wirkt  im  Herzen,  im  Nabel  und  in  allen  Gelenken;  der  Auf- 
hauch wirkt  im  Herzen,  Hals,  Gaumen,  Schädel  und  zwischen  den  Augenbrauen;  der 
Durchhauch  wirkt  in  der  Haut.     Dies  sind  die  fünf  Lebenshauche. 


[Der  Verfasser]  lehrt  nun,  dass  die  speciellen  Funktionen  dieser  [ganzen  Reihe 
von  Organen]  sowohl  nach  einander  als  auch  gleichzeitig  [sich  äussern],  und  dazu,  in 
welcher  Weise  sie  es  thun: 

30.  Die  Fanktloneii  aber  dieser  vier^)  mit  Bezug  auf  walimeliiiibares 
werden  als  gleichzeitig  und  auf  einander  folgend  bezeichnet;  ebenso  sind  aucli 
die  auf  jenem  berulienden  Funktionen  der  drei  mit  Bezug  auf  niclit-walir- 
nelimbares. 

*Mit  Bezug  auf  wahrnehmbares';  z.  B.  wenn  Jemand  in  dichter  Finsterniss 
nur  in  Folge  eines  Blitzstrahls  einen  Tiger  ganz  nahe  vor  sich  sieht,  dann  treten  ja 
bei  demselben  Wahrnehmung,  Feststellung,  Bezugnahme  auf  die  eigene  Person  und 
EntSchliessung  gleichzeitig  ins  Leben,  weil  er  [sofort]  darnach  aufspringt  und  von 
jenem  Orte  im  Nu  enteilt,  'und  auf  einander  folgend*;  [z.  B.]  wenn  Jemand  im 
Halbdunkel  zuerst  nur  einen  Gegenstand  undeutlich  wahrnimmt,  darauf  mit  ange- 
spannter Aufmerksamkeit  des  inneren  Sinnes  feststellt:  »Da  ist  ein  grimmiger  Räuber 
mit  einem  Bogen,  der  [schussbereit]  gekrünmit  ist  durch  die  mit  einem  Pfeil  belegte, 
bis  an  das  Ohr  zurückgezogene  Sehne**),  darauf  die  Beziehung  zu  seiner  eigenen 
Person  herstellt:  ,Er  kommt  auf  mich  los**  und  darauf  den  Entschluss  fasst:  »Ich 
will  von  diesem  Orte  forteilen*. 

Im  Falle  eines  übersinnlichen  [Objektes]  hingegen  liegen  nur  die  Funktionen  der 
drei  inneren  Organe  vor,  und  die  der  äusseren  Sinne  [d.  h.  die  Wahrnehmung]  fällt 
fort.  Dies  sagt  [der  Verfasser  mit  den  Worten  aus]:  »[Ebenso  sind  auch]  die  auf 
jenem  beruhenden  Funktionen  der  drei  mit  Bezug  auf  nicht-wahrnehm- 
bares*. D.  h.  die  Funktionen  der  drei  inneren  Organe  sind  ebensowohl  gleichzeitig 
als  auf  einander  folgend  und  beruhen  auf  etwas  wahrnehmbarem.  Denn  Schlussfol- 
gerung, Schrift  und  Tradition  äussern  ihre  [Erkenntniss  erzeugende]  Wirkung  in  Bezug 


1)  Die  äusseren  Sinnesorgane  sind  hier  als  Einheit  behandelt. 

2)  Da  der  Text  der  Calc.  Ed.    hier  keinen   grammatischen    Zusammenhang  giebt,   ist  nach 
der  Ben.  Ed.  zu  lesen:  A:ar9d«(d-'A:rsÄ{o-Äa(;ara-ft^'»nl-»?ia«da/t-Ä:f^a-Ä:odandaÄ  etc. 
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E&rik&  30,  31. 


auf  oiiuMi  übersinnlichen  (le^enstand  [nur  dann],  wenn  sie  sich  auf  eine  Wahmehmong^) 
Htützen,  sonst  nicht.  Wie  dies  bei  dem  wahrnehmbaren  ist,  ebenso  i>'t  es  auch  bei 
(l«ui  nicht-Wtthriiehmbaren;  so  ist  zu  construiren. 


« Diis  mai^  sein !  Die  Funktionen  der  vier  —  resp.  drei  —  [Organe]  können  [nun 
aber  doch]  nicht  ledii^lich  von  jenen  [Organen]  (^^an-ma/ra^  abhängen;  [sondern  es  mnss 
diH^h  lUH'h  einen  weiteren  Faktor  gel>en,  der  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  der  Fank- 
tii»nen  be>tinnntj;  ilenn  da  jene  "Organe]  ewig  sind,  worden  [auf  Grund  eurer  An- 
M^hauun^'  liie  Funktionen  inunenlar  entstehen  können.  Wenn  aber  eine  [derartige] 
Zufälhukeit  ohuahete,  wurde  [auch]  eine  Vermengung  der  Funktionen  möglich  sein, 
[li,  h»  nuiu  wimle  bei.-pieKweise  mit  liem  Ge>icht-?jinn  hören  und  mit  dem  Geschmacks- 
sinn >ehen  können],  weil  |iT;r  euch  Samkhyas  keine  Ursache  der  Vertheilung  vorhanden 
ist,»      Auf  d.t»>en  [r.niv^ aiui]  antwortet  [ier  Verfiis>er]: 

3U  Sif  traten  ihre  durch  das  cre^renseiti^e  Vorhaben  bedingten  Fonk- 
tionen  an«  jedos  die  seine;  das  Ziel  der  Seele  allein  ist  die  Ursache;  tob 
keinem  [sonst]  wird  ein  Orsran  inr  Wirksamkeit  auftrieben. 

*Pu*  ihc.-ti^e  In!  [iv.  xitm  e:>:-r.  S^iu]  ru  ervr^^i/en.  Denn  gleichwie  viele  Männer, 
l„*u\von-,  K«  .;^'n-,  IV^iTt  :>  i.r.i  Sx ':  \^  r  n: r'^iT^^r  n^.h  Verabrethmg  ausziehen  um  andere 
"W  üUeifaan  w.  t  XX  ,  V.V.W r  /.  e>xn  ^vir-r  n*  r^ ^e  bai..ielt,  indem  er  das  Vorhaben 
de\  H\.a*'.x^n  kr.  v;^  '.t  r  An  a.%»''  v'-ti  L.».!.:rrTrl^fr  Wi  der  Aktion  nur  die  Lanze 
ei^iUMl't,  jilv*.  v^'m  »,.;'  Kt...f  v>^r  rTv»»>  Ai-tres,  it^v^lriiihen  auch  der  Keuleutrager 
\\\\\  \\u^  K^  ^.^e  [..:./  :..h»  .;;v  l.j». -?  .»'t  r  t*. »  ^  a  it-iv^  —  et»ri;so  wirkt  jedes  einzelne 
0()H0\  \\'\\  K  xvv,.h:  A  .:  ,:ji^>  W:.^.--:  ^r:  h.  iz^z.  « *r,ri^e,  d  h.  mit  KCtk^ieht  auf 
ilt»«  Mv'u>«u>  1m\\^'  .;;r>i:,,>:\  .IT  t  :^t  :  t->  .-t->.  :*'':  i«  :»es  .r^rn,  [::.  i  vermeidet  so  jede 
rMlli'»oM   \y\   y\  ov  r.  .xVr-^vr  0:v.   :  1^*1  »i..^.    '^i^  W.rKrz:  £rr>r>»en  [:r.  die>er  Weise] 


V  r.  ,x: . 
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KArikä  31,  32.  ^^^ 

ein  Organ  zur  Wirksamkeit  angetrieben'^.  Allein  das  Ziel  der  Seele  im  zu- 
künftigen Zustande  —  d.  h.  der  [bevorstehende]  Genuss  und  die  Erlösung  —  setzt  die 
Organe  in  Thätigkeit,  wir  bedürfen  [also]  hier  keines  das  Wesen  dieser  [Organe]  ken- 
nenden Urhebers.  Dies  wird  in  [Kärika  57]  „Wie....  die  Veranlassung  für  das  Wachs- 
thum  des  Kalbes....**   [näher]  begründet  werden. 


,Von  keinem  [sonst]  wird  ein  Organ  zur  Wirksamkeit  angetrieben"  ist  [soeben] 
gelehrt  worden;   [der  Verfasser]  theilt  nun  die  Organe  ein: 

32.  Dreizehnerlei  Organe  giebt  es;  dieselben  wirken  annehmend^  erhaltend 
nnd  erlenchtend;  und  die  Objekte  ihres  Wirkens  sind  in  zehnfacher  Art  das 
anznnehmende^  zu  erhaltende  und  zu  erleuchtende. 

*Dreizehnerlei  Organe  giebt  es';  d.  h.  dreizehn  Arten  von  Organen;  elf 
Sinne,  XJrtheilsorgan  und  Subjektivirungsorgan.  Organ  [oder  Werkzeug]  ist  einer  der 
[sechs]  Faktoren,  [welche  zu  dem  Begriff  der  Thätigkeit  in  Beziehung  stehen],  und  da 
nichts  solch  ein  Faktor  sein  kann  ohne  das  Hinzutreten  einer  Thätigkeit,  nennt  [der 
Verfasser]  die  Thätigkeit  [unserer  Organe  mit  den  Worten]:  „Dieselben  wirken  an- 
nehmend, erhaltend  und  erleuchtend**,  [und  zwar]  in  dieser  Reihenfolge.  Unter 
den  [Organen]  ^nehmen'  die  Sinne  des  Handelns,  Sprache  u.  s.  w.,  ^an';  das  heisst  so  viel 
als:  sie  eignen  sich  [das  weiter  unten  genannte]  an,  jeder  das  seine,  oder  gewinnen  es 
durch  ihre  Thätigkeit;  das  Urtheilsorgan,  das  Subjektivirungsorgan  und  der  innere  Sinn 
aber  erhalten  es  durch  ihre  [gemeinschaftliche]  Funktion,  nämlich  durch  den  Athem 
und  die  anderen  [Lebenshauche] ;  die  Sinne  der  Wahrnehmung  erleuchten  es.  Da  nun 
die  Thätigkeiten  des  Annehmens,  Erhaltens  und  [Erleuchtens]  ein  Objekt  erheischen, 
[so  müssen  wir  fragen]:  welches  ist  [dieses]  Objekt  und  von  wie  vielfacher  Art  ist  es? 
Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  „Und  die  Objekte  ihres  Wirkens",  d.  h.  [des 
Wirkens]  dieser  dreizehnerlei  Organe,  „sind  in  zehnfacher  Art  das  anzunehmende, 
zu  erhaltende  und  zu  erleuchtende"^).  Das  'anzunehmende*  ist  das  in  Besitz  zu 
nehmende.  Für  die  Sinne  des  Handelns  sind  nach  der  Keihe  Reden,  Greifen,  Gehen, 
Entleerung  und  Wollust  in  Besitz  zu  nehmen,  und  diese  Dinge  sind,  da  jedes  einzelne 
sowohl  den  Göttern  als  auch  den  nicht-göttlichen  Wesen  angehört,  zehn  [an  der  Zahl]; 
das  'anzunehmende*  ist  also  zehnfach.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  'zu  erhaltenden  ,  d.  h. 
von  dem  durch  die  [gemeinschaftliche]  Funktion  der  drei  Innenorgane*)  —  durch  den 
Athem  u.  s.  w.  nämlich  —  [zu  erhaltenden]  Körper.  Dieser  besteht  aus  den  fünf  Ele- 
menten der  Erde  u.  s.  w.,  [wenn]  man  [auch]  die  Gesammtheit  der  fünf  [Elemente], 
des    Tonelements    u.  s.  w.,    [im    Falle   unserer   Körper   wegen    des    XJeberwiegens   des 


1)  Hier  ist  käryam  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  zu  tilgen. 

2)  L.  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  antahkaranc^trayasya  anstatt  antahkaranddi-trikasya. 
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KkrzkM  S.  ». 


sind  naeli  d^ni  UrTerscLr-d  cer  zT^n  i.r.-:^  ^üi  i:  cL:-r~'r:^.ii*'L  ^^e^-r  arfLii  "yi  n*r 
Zahl]:  Oft?  'ru  erLk.'-eir^r  2^  fcl^  g'.fi.LfA^f  rrL:r.:a»'ji^  E'»en=*.  sniL  •^:i.:r?=Hi*:i  "vül 
den  ^^inuen  der  W^^ n-rri  zzz^.s  r-^tr   irr  JlriLLfr  T  r.    Grflt^    JüTLr^    rr=<aniiik:M:  miL 

Göttern  ais  kuri  t.i:  dfc  i-:iiT-z'r:_^.i.rn  W*--:^  €:s.:fuL>ei.  wir:^  2-113.  ^itt  uar  L*äi  • 


4reie«  fir   0^>«^e  kn4  tkat:  4a»  »'««^ty  wirkt 
jetzifT  Z«t»  4as  uat-rr  Orna  aaf  [kl\^[  4rrl  Lthtm^ 

'I»fc§  irrere  '.Tri.-  i?^*  cr-e.föiL:  TTriLrl^'^rri^i^  >:  -  >>^  :  *  — ::^  3%  mn  Tnii 
innerer  Siix:  Sä*  'zrzr^n  '  *TZhi.  li-risrc  e?  d*?ri-i^*  ».  vf^  -«ii  silx  hl  _i3«^x  ihs  iTr- 
i»fir?  i^eHLÖ-^  Z-rrfk'-i  Ckf  ii-r'rrr'  —  d.  i^  dir  ]^  Lu=r*tfr*iL  Smir^  —  "▼-ilii«*^ 
ifLeL  crt-rL.  d.  1«  Sr-L  H-i-er*^  *  •rzciitc  fit  '.'i^rtT-e  ttrc  tli*.  ia-  nii:  ne 
Jhieiit^  EuiiL  ••^jf'jit':  :  *«  i?:  V-enLmtt-r  für  djr  F^fr-i^i-r^mx  ^:-:/t-«>"i'*j-iii»r  uöl 
I*ui>*'ciiiie#iiiir.    ▼^tu'-i»*-  TT  n  B*!!:;:::  a-f    cjt:  '.•'M*-4r;>r    rt-:«.«j-^  ^t^rätfL.     Iv:te.  fcn:    ne 

TL-i  5^5ir  fc^f  d.e  ;rii:£:*  Zrii,  Ckf  irLtr*-  '.'rrkt  ki.:  ^k.  *'  £r-e:  Z:^. :•*!*. 
Z'e  'j»fc::ii?*  — «ez^  i?3  1  *  ^▼t!^'^*I.vkrL  iks  kj-ser*-  suic  di-e  "kn^e^erfia.  >ttt»*  Aiea  «ire 
Ziivizrli  xz.i  VtCTki^rcrerL.  ?*::tirL  ^-^^  d-ec  'j^f^r-^nvkri  nkirt-  ^id.  rtin^a  k^  «i»njwi- 
w^kn;  ikr^TT,  i>3  kj:i  d>f  S:«rk.Jjr-  ^.'i  ^  -lI  sit-  Terrküireit^  injc  ri-i:!rLfi:j^f^  rz2?i  ;ii:it, 

WÄrt  c^h~r:c.  T'ks  iLiierf-  k^tclz.  '^w.tlz'^  il-T  LtiLr  kL:  *k-_*^  dr*:  Z-?iiea': 
5U  H.  wt^r.r.  [e<j  k.2>  ^-.r.«-  >es  «liifr«:  Ais^:  1  wr.. llt  eni^s^  FiQsssfij^  's: r. r^fci^  iia&]  es 
^Tt^iTJ^:^!  hxl;  ku<  ätn.  Y^iftiiir^  ^^^^^l  — *^  ^  ^^^  BiBiiLve'-£  kirf  ciejL  B^ers*?  Föjer 
IM;  kus  ot'ij:;  HfC..Ti/,k.:ft-i.  orT  Aii»t*-h^ifiL  n^  u^rto.  Hierr'  — iL  dtOL  TLjt  dus  ionstj 
ktnür  [ih<»  Ams:sf:.3  scr-rtC'.'if  J^f*rki.ijte>ji:£:~  T.clituT^  —  I^^^^I  **  Lt^^ts:  ^>ä  wird. 
I  Uli  siiii}it»ii  ^Sv-r...is>f.."^'n:rrtii]^  t'i wr-. itcjd  rt*^5ii^7-x  -iii  ^dkxj.  ut  FeÄfiCeuung, 
dir  >Ll»»t'Lu\;rur^  und  c^t  H:  i^^-i-e-iLni^.     I»if  Lt-n  im^  -vk-  sh^  t.o.  üfü  Vki»,nfcaibis 
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angesehen  wird,  nämlich  als  etwas  einheitliches,  kann  nicht  die  verschiedenen  land- 
läufigen Vorstellungen  von  der  Zukunft  u.  s.  w.  [d.  h.  von  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart]  ins  Leben  rufen;  darum  sollen  —  während  [nach  der  Meinung  der  Vai9e- 
shikas]  diese  [d.  h.  die  Zeit]  durch  bestimmte  XJpädhis  [d.  h.  durch  die  Stellungen 
und  den  Lauf  von  Sonne  und  Mond]  der  Unterschiede  der  Zukunft  u.  s.  w.  theilhaft 
wird  —  einfach  eben  diese  Upädhis  die  Ursachen  der  landläufigen  Vorstellungen  von 
der  Zukunft  u.  s.  w.  sein.  Wir  bedürfen  hier  [also]  einer  überflüsssigen  [einheitlichen, 
untheilbaren]  Zeit  nicht.  Dies  ist  die  Ansicht  der  Sämkhyalehrer;  darum  erkennen 
sie  kein  neues  [besonderes]  Princip  in  Gestalt  der  Zeit  an^). 


[Der  Verfasser]  unterscheidet  [nun]  die  Objekte  der  in  Bezug  auf  die  Gegen- 
wart wirkenden  äusseren  Sinne: 

34.  Ton  diesen  haben  die  fBnf  Sinne  der  Wahrnehmung  zu  Objekten  das 
unterschiedene  und  das  ununtersehiedene;  die  Sprache  hat  zum  Objekt  die  Tone; 
die  übrigen  aber  haben  ffinf  Objekte. 

*Von  diesen',  d.  h.  unter  den  zehn  Sinnen,  'haben  die  fünf  Sinne  der  Wahr- 
nehmung zu  Objekten  das  unterschiedene  und  das  ununtersehiedene'. 
*  unterschieden'  sind  die  groben  Elemente  des  Tons  u.  s.  w.,  welche  Freude,  Schrecken 
und  Verwirrung  hervorrufen,  d.  h.  Erde  u.  s.  w.;  *ununterschieden'  sind  die  Grund- 
stoffe, d.  h.  die  feinen  Elemente  des  Tons  u.  s.  w.  Dadurch  dass  [der  Verfasser]  die 
Grundstoffe  [besonders]  anführt,  beugt  er  [der  Annahme]  vor,  dass  diese  zu  den  [groben] 
Elementen  gehören*).  Die  Sinne  der  Wahrnehmung  nun,  deren  Objekte  eben  diese 
[DingeJ,  die  unterschiedenen  und  die  ununterschiedenen,  sind,  werden  so  genannt  [d.  h. 
*zu  Objekten  das  unterschiedene  und  das  ununtersehiedene  habend'].  Unter  diesen 
[Sinnen]  hat  das  Gehör  bei  aufwärts  gestiegenen  [d.  h.  (jöttern]  und  Yogins  zum 
Objekt  sowohl  das  feine  Ton-Element  als  auch  die  groben  Töne,  dagegen  bei  [alltäg- 
lichen Menschen],  wie  wir  sind,  nur  die  groben  Töne.  Ebenso  hat  bei  jenen  der 
Gefühlssinn  zum  Objekt  grobe  und  feine  Gefühle,  dagegen  bei  unsereinem  nur  das  grobe 
Gefühl.  Ebenso,  verstehe  man,  [verhalten  sich]  auch  das  Gesicht  und  die  [beiden 
noch]  übrigen  [Sinne]  bei  jenen  und  bei  unsereinem  den  feinen  und  groben  Farben 
etc.  gegenüber.  In  gleicher  Weise  ^hat'  unter  den  Sinnen  des  Handelns  *die  Sprache 
zum  Objekt  die  Töne*,   d.  h.  die  groben  Töne,    weil  sie  die  Ursache  derselben  ist; 


1)  Der  Unterschied  in  der  Lehre  der  beiden  Systeme  ist  also  hinsichtlich  dieses  Ponktes 
folgender.  Die  Sämkhyas  sagen :  süryddi-kriyd  kälcJi;  die  Vai9eshika8:  suryddi'kriyopddhikah  suryär 
'di-hriydto  hhinno  'khanda-kälo  vartate, 

2)  L.  bhüta-bhdvam  apdkaroti  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  und  vgl.  zur  Sache  die  beiden 
ersten  Zeilen  des  Commentars  zu  Kärikä  38.  —  Der  folgende  Satz  ist  als  einfache  Auflösung  des 
Dvandva-Compositnms  vigeshavigesha  unübersetzbar. 
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über  de  ist  nicht  die  Ursache  dm  feiöen  Ton-Etemenis,  da  dieses  aus  dem  Subjektivi- 
rangisorgan  hervorgegangen  i^t,  also  mit  dem  Sprachsinn  zusammen  einunddieselbe 
üi^ache  hat  'Die  tihrigen'  vier  [Sinne  des  Handelns]  *aber\  d.h.  die  Fähigkeiten 
sich  zu  entleeren,  sich  zu  begatten,  zu  greifen  und  zugehen,  ^haben  fünf  Objekte'; 
denn  die  von  den  Fälligkeiten  zu  greifen  u.  s»  w.  ^zunehmenden' ^)  [Objekte],  Topfe 
und  dergl.f  bestehen  aus  den  fönf  [Elementen],  dem  Ton-Element  n.  s.  w.^). 


[Der  Verfasser]  lehrt  jetzt,  dass  unter  den  dreizehn  Organen  einige  eine  unter- 
geordnete Stellung,  andere  den  Vorrang  einnehmen,  unter  Anführung  des  Grundes: 

35.  Weil  das  Urtheilsorgan  »animt  den  [anderen]  inneren  Organen  ein 
jede»  Objekt  erfasst,  deshalb  ist  das  dreifache  Organ  Thorhfiter;  die  übrigen 
»ind  Thore, 

'Thorhüter  bedeutet  [so  viel  als]:  den  Vorrang  einnehmend.  *Die  übrigen' 
Organe,  d.h.  die  äusseren  Sinne.  *sind  Thore'.  *Weil  das  Urtheilsorgan  sammt' 
dem  inneren  Sinn  und  dem  Subjektivinmgsorgan  'ein  jedes*  von  jenen  gelieferte 
^Objekt  erfasst*,  tl,  h.  sich  [über  jede^  Objekt]  entscheidet,  deshalb  sind  die  äusseren 
Sinne  Thore  und  das  Urtheilsorgan  sanimt  den  [anderen]  inneren  Organen  ist  Thorhüter. 


Nicht  allein  den  äusseren  Sinnen  gegenüber  nimmt  das  Urtheilsorgan  den  Vor- 
rang ein^  sondern  auch  dem  Subjektirirung^rgan  und  dem  inneren  Sinn  gegenüber, 
welche  beide  doch  auch  Thorbüter  sind,  ist  dies  der  Fall.  Dies  lehrt  [der  Verfieser 
im  folgenden]: 

36*  Diese,  obwolil  aie  von  einander  yerschiedengeartete  Species  der 
ronüitituenien  sind,  bieten  alle^^  wa^  Ziel  der  Seele  ist,  dem  UrtheilsorgaH 
dar.  Indem  sie  m  lamiieiiilhnUeb  erleuchten. 

Th^nn  wie  die  Dnrtältesten  Ton  den  Hausvi)rstanden  die  Steuer  erheben  und  dem 
Öonvfrneur  d*'.^  l>ifitrikts  fibergeben,  der  GouTemeur  des  Distrikts  dem  obersten  Iieiter 
[d(*r  Finair^et»]  und  dieser  dem  König,  ebenso  liefern  die  äusseren  Sinne^  wenn  sie  ihre 
Wahrnolininng  gemacht  haben,  diese  dem  inneren  Sinn^  der  innere  Sinn,  nachdem  er 
HU*  !V^*Ke?<tollt,  dem  SolijektiTirungü^irganT  und  das  SubjektiTirungsorgan,  nachdem  es 
[dt'u  (ii^>{onstani)J  zur  eigeoeu  Person  iß  Begehung  gesetzt,  dem  Urtheilsorgan,  wdehes 
div  Rolle  tU*^  obi^r^ten  Leiter?  spielt.  Dies  i;^  mit  den  Worten  ausgesagt:  ,Sie  bieten, 
whh  Ziel  der  J^eele  i=^U  dem  UrtheiUorgan  dar,  indem  sie  es  erleuchten^, 
nie  llvisütereu  Sinne,  der  innere  :>iuu  und  das  Sii^ijektirirungsoi^an  sind  [zwar]  Species 


It  iiVi'vi  in  4«m«flb^ii  $mii^  wie  üi  lL4nk&  32. 

"i    L«  1*111  ci\  ^^M  iy^kmjtalrili  Ui  mit  der  Bea.  Ed.  und  dem  MS. 
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der  Constituenten,  d.  h.  Modifikationen  der  Constituenten  Sattva,  Rajas  und  Taraas; 
aber  sie  werden,  wenn  es  auch  ihre  Natur  ist  sich  einander  entgegen  zu  wirken,  ein- 
mötbig*)  gemacht  durch  das  Ziel  der  Seele,  d.  h.  durch  Empfindung  und  Erlösung; 
[denn  das  Ziel  der  Seele  zu  erfüllen  ist  die  gemeinsame  Aufgabe  aller  Organe].  Gleich- 
wie Docht,  Oel  und  Feuer,  zu  dem  Zwecke  vereinigt  durch  Entfernung  der  Finsterniss 
die  Farben  zu  erleuchten,  die  Lampe  bilden,  geradeso  sind  diese  Species  der  Consti- 
taenten  [eins  zum  Zwecke  der  Erleuchtung,  d.  h.  um  die  Objekte  zur  Erkenntniss  zu 
bringen].     So  ist  zu  construiren. 


«Warum  aber  bieten  [jene  Organe  die  Objekte]  dem  Urtheilsorgan  dar,  und 
nicht  das  urtheilsorgan  dem  Subjektivirungsorgan,  welches  [doch  auch]  Thorhüter  ist, 
oder  dem  inneren  Sinn?»    Auf  diese  [Frage]  antwortet  [der  Verfasser]: 

37.  Weil  das  Urtheilsorgan  das  Empftnden  der  Seele  mit  Bezog  auf 
alles^)  zu  Stande  bringt,  unterscheidet  eben  dasselbe  auch  hinwiederum  den 
feinen  Unterschied  zwischen  Urmaterie  und  Seele. 

Da  das  Ziel  der  Seele  die  Veranlassung  [des  ganzen  besprochenen  Processes  ist] , 
so  nimmt  dasjenige  [Organ],  welches  das  unmittelbare  Werkzeug  dafür  [d.  h.  für  die 
Erreichung  des  Zieles  der  Seele  ist],  den  obersten  Rang  ein.  Das  Urtheilsorgan  ist 
nun  das  unmittelbare  Werkzeug  dafür;  also  nimmt  dieses  den  obersten  Rang  ein, 
gleichwie  der  Premierminister,  weil  er  das  unmittelbare  Werkzeug  für  die  Zwecke  des 
Königs  ist,  die  höchste  Instanz  vertritt,  während  die  anderen,  die  Dorfältesten  und  die 
übrigen  [Beamten]  ihm  gegenüber  eine  untergeordnete  Stellung  haben.  Denn  *das 
Urtheilsorgan*  nimmt,  weil  wegen  der  Nähe  der  Seele  ihr  Reflex  auf  dasselbe  fällt, 
gleichsam  die  Natur  der  [Seele]  an  und  ^bringt*  so  'das  Empfinden  aller*  Objekte 
von  Seiten  *der  Seele  zu  Stande'.  Denn  Empfinden  ist  Freude- und  Schmerzgefühl, 
und  dieses  haftet  in  dem  Urtheilsorgan.  Da  aber  das  Urtheilsorgan  gleichsam  die  Natur  der 
Seele  annimmt,  so  verhilft  es  [auf  Grund  dieser  Verbindung]  der  Seele  zur  Empfindung. 
Weil  nun  die  Wahrnehmung  der  Objekte,  ihre  Feststellung  und  die  Bezugnahme  auf  die 
eigene  Person  —  [alle  drei  Vorgänge]  modificirt  in  diese  oder  jene  Form  —  in  das  Urtheils- 
organ übergehen,  so  werden  auch  die  Funktionen  der  Sinne  und  [der  beiden  unter- 
geordneten inneren  Organe]  zu  Funktionen  des  Urtheilsorgans  zusammen  mit  dessen 
eigener  Funktion,  der  Entscheidung;  gleichwie  die  Dorfältesten  und  die  übrigen  [Beam- 
ten] mit  ihren  Truppen  zu  den  Truppen  des  obersten  Anführers  werden.  [Das 
Urtheilsorgan]  bringt  [also]  das  Empfinden  der  Seele  mit  Bezug  auf  alles, 


1)  ekavakyata  =  aikamatyam^  Papdlit. 

2)  So  übersetze  ich    wejj^en  des  Commentars,    der  pratyupahliogam  in  zwei  Worte   zerlegt, 
obwohl  es  offenbar  in  der  That  eins  ist. 
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d.  h.  auf  Töne  u.  s.  w.,  zu  Stande.*)  «Wenn  nun  aber  das  Urtheilsorgan  der  Seele  [nichte 
anderes  als]  die  Empfindung  aller  Objekt«  verschafft,  so  kann  es  doch  keine  Erlösung 
geben.»  Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]:  „Hernach  unterscheidet, 
d.  h.  macht,  es  den  Unterschied,  d.  h.  die  Unterscheidung,  zwischen  Urmaterie 
und  Seele.*  «Wenn  der  Unterschied  zwischen  Urmaterie  und  Seele  gemacht  ist, 
so  kann  doch  die  dadurch  bewirkte  Erlösung  [nur]  vergänglich  sein,  [weil  alles  gemachte 
oder  bewirkte  vergänglich  ist].»  Auf  diesen  [neuen  Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]: 
„Es  unterscheidet",  [constatirt  nur  den  Unterschied],  d.  h.  das  Urtheilsorgan  lehrt 
einen  schon  vorhandenen  Unterschied,  der  [nur]  in  Folge  der  Nichtunterscheidung  nicht 
vorhanden  zu  sein  scheint,  erkennen:  'Die  Urmaterie  sammt  ihren  Umgestaltungen 
ist  eines,  das  Ich  [oder  Selbst]  ein  anderes';  nicht  aber  macht  [das  Urtheilsorgan  die 
Untei'scheidung,]  in  welchem  Falle  dieselbe  vergänglich  sein  würde.  Das  ist  der  Sinn. 
[Der  Ausdruck  *es  imterscheidet  den  Unterschied'  ist  zu  beurtheilen]  wie  *er  kocht  das 
Musskochen'.  Und  'machen'  [womit  wir  eben  den  Ausdruck  ^unterscheiden'  erläuterten] 
bedeutet  'erkennen  lehren'.  Durch  diese  [letzte  Ausführung]  ist  die  Erlösung  als  das 
Ziel  der  Seele  hingestellt.  Das  Wort  'fein'  bedeutet,  dass  dieser  Unterschied  schwer 
zu  erkennen  ist. 

Nachdem  [der  Verfasser]  in  dieser  Weise  die  Orgaue  eingetheilt,  zerlegt  er  die 
unterschiedenen  und  ununterschiedenen  Substanzen: 

38.  Die  Grundstoffe  sind  die  ununterscliiedenen  Sabstanzen;  aus  diesen 
gehen  die  [groben]  Elemente  hervor,  fünf  ans  fünfen.  Diese  heissen  unter- 
schiedene Substanzen;  sie  erregen  Freude  und  Schreclcen  und  Betäubung. 

Die  Grundstoffe  des  Tons  u.  s.  w.  sind  feine  [Elemente];  denselben  gehören  noch 
nicht  die  Unterschiede  des  Freude-u.  s.  w.-erweckens  an,  welche  [allein]  geeignet  sind 
[von  uns  gewöhnlichen  Menschen]  empfunden  zu  werden.  Dies  ist  der  Sinn  des  Wortes 
mätra  'nur'  [in  /an-ma/ra 'Grundstoff*]  -).  Nachdem  [der  Verfasser]  die  ununterscinedenen 

1)  Von  hier  an  bis  zum  Schluss  des  C-ommentars  ist  der  Text  der  Calc.  Ed.  unbrauchbar.  Der- 
selbe ist  auf  Grund  der  in  der  Tlkä  S.  106  mitgetheilten  (eingeklammerten)  Variante,  besonders 
aber  auf  Grund  der  Lesart  der  Ben.  Ed.  und  des  MS.  folfjendermaassen  herzustellen:  nanu  puru- 
shasya  sarva-vishayopabhoga-sampddikn  yadi  buddhis,  tarhy  anirmoksha  ity  ata  aha:  pa^cdt  pra- 
dhdna-purushayor  antaram  i^i^eshain  viginashti  karoti.  nanu  pradhäna-purushayor  antarasya  krtatvdd 
anityatvam  tat-krta-mokshasya  sydd  ity  ata  aha:  virinashti,  'pradhdnam  sa-vikäram  anyad,  aham 
anya  iti  vidyamänam  evä  'ntaram  avivekend  'vidyamdnam  iva  huddhir  bodhayati,  ntt  tu  karoti- 
yena  ^nityatvam  ity  arthah.  yathau  'dana-pdkam  pacati  Ui,  karanain  ca  pratipddanam.  anend  'pa, 
rargah  purushdrtho  dargitah.  sukshmam  iti  durlakshyam  tad  antaram. 

2)  tan-mdtra  'nichts  als  das',  d.  h.  ein  bestimmter  Grundstoff  in  völlij^er  Isolirung.  Durch 
die  Verbindung  mit  einander  werden,  wie  der  Commentar  zu  Kärikä  22  lehrt,  die  fönf  Tanmätra 
zu  groben  Elementen  und  bekommen  die  drei  in  unserer  Kärikä  genannten  Unterschiede,  durch 
welche  sie  für  uns  alltägliche  Menschen  wahrnehmbar  werden,  ^abdddi-tanmäirain  na  spar^'ddi- 
gundntara-samkirnam,  Paijcjiit. 
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Stoffe  beschrieben,  legt  er,  um  die  unterschiedenen  zu  beschreiben,  die  Entstehung  der 
letzteren  dar:  'aus  diesen'  Grundstoffen,  d.  h.  nach  der  Reihe  aus  einem,  zweien, 
dreien,  vieren,  fünfen,  'gehen  die  [groben]  Elemente  hervor*,  d.  h.  Aether,  Luft, 
Feuer,  Wasser,  Erde;  'fünf  aus  fünfen',  d.  h.  aus  den  Grundstoffen.  «Die  Entstehung 
dieser  [groben]  Elemente  zugegeben;  wie  kommt  man  [aber]  dazu,  denselben  Unter- 
schiedenheit  zuzuschreiben?»  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  „Diese  heissen  un- 
terschiedene Substanzen."  Warum?  „Sie  erregen  Freude  und  Schrecken 
und  Betäubung.**  Das  erste  'und'  soll  den  Grund,  das  zweite  die  Anreihung  be- 
zeichnen (!)*)  Weil  unter  den  groben  Stoffen,  Aether  u.  s.  w.,  einige  in  Folge  des 
Ueberwiegens  von  Sattva  Freude  erregend,  d.  h.  wonnig,  klar  und  leicht,  einige  in 
Folge  des  Ueberwiegens  von  Rajas  Schrecken  erregend,  d.  h.  peinvoll  und  unstät,  einige 
in  Folge  des  Ueberwiegens  von  Tanuis  Betäubung  erregend,  d.  h.  Bestürzung  bewir- 
kend*) und  schwer  sind.  Diese  [Stoffe,]  welche  [von  uns]  als  von  einander  gesondert 
wahrgenommen  worden,  heissen  \mterschiedene'  und  'grobe  Stoffe'.'  Die  Grundstoffe 
aber  werden  von  unsereinem  als  von  einander  gesondert  nicht  wahrgenommen  und  heissen 
deshalb  'ununterschiedene'  und  'feine  Stoffe'. 


[Der  Verfasser]  zerlegt  [nun]  die  unterschiedenen  Stoffe  in  ihre  Unterabtheilungen: 

39.  Die  feiueu  [Körper]^),  die  von  Vater  und  Mutter  erzeugten  zusammen 
mit  dem  grob- materiellen  sind  die  dreierlei  unterschiedenen  Dinge;  von  diesen 
sind  die  feinen  [Korper]  constant,  die  ?on  Vater  und  Mutter  erzeugten  vergehen. 

'Dreierlei  unterschiedene  Dinge  giebt  es';  diese  beschreibt  [der  Verfasser 
ihrer  besonderen  Art  nach  mit  den  Worten  'die  feinen  [Körper]  u.  s.  w.'  Die  feinen 
Körper  werden  theoretisch  angesetzt;  'die  von  Vater  und  Mutter  erzeugten' sind 
die  [bekannten]  sechshülligen.  Unter  diesen  [Hüllen]  kommen  von  der  Mutter  Haare, 
Blut  und  Fleisch,  vom  Vater  aber  Sehnen,  Knochen  und  Mark;  so  setzt  sich  die  Sechs- 
zahl zusammen.  Das  'grob-materielle'  (prabhüta)  sind  die  compakten*)  oder  groben 
Elemente;  mit  diesem  zusammen  [werden  die  beiden  Arten  von  Körpern  gerechnet]. 
Das  erste  der  unterschiedenen  Dinge  ist  [also]  der  feine  Körper,  das  zweite  der  von 
Vater  und  Mutter  erzeugte,  das  dritte  sind  die  groben  Elemente.  Zur  Klasse  der 
groben  Elemente  gehören  [auch]  Töpfe  und  dergl.  [Der  Verfasser]  nennt  nun  den 
Unterschied  zwischen  den  feinen  Körpern    und  den   von  Vater  und  Mutter  erzeugten : 


1)  Dieser  grammatischen  Fabelei  zufolge  bedeutet  also  der  Satz:  ^ Weil  sie  Freude,  Schrecken 
nnd  Betäubung  erregen.**     Auf  diese  grammatische  Parenthese  folgt  die  Sinnerklärung. 

2)  viiih(tnnäh  =  visha(la'janal(äh,  Paijclit. 

3)  Warum  auch  diese  zu  den  rireshäs  gehören,  obwohl  sie  nicht  aus  den  groben  Elementen 
gebildet  sind,  wird  im  Commentar  zu  Karikä  40  gesagt. 

4)  prnkrshfa  umschreibt  in  üblicher  Weise  die  Präposition  prd  in  prahhuta. 
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600  KärikA  39,  40. 

Von  diesen*,  d,  h.  in  der  Reihe  der  unterschiedenen  Dinge,  'sind  die  feinen  [Kör- 
per] constant\  d.  h.  ewig;  Mie  von  Vater  und  Mutter  erzeugten  vergehen*, 
d.h.  sie  werden  [beim  Begraben]  zu  Erde  oder  [beim  Verbrennen]  zu  Asche  oder  [wenn 
aufgezehrt]  zu  Knth.  

[Der  Verfasser]  zerlegt  nun  den  feinen  Körper  in  seine  Bestandtheile : 

40,  Im  Anfang  entstanden,  ungebunden^),  constant,  aus  dem  'grossen' 
und  den  anderen  [Prineipien]  bis  herunter  zu  den  feinen  [Elementen]  gebildet, 
wandert  der  innere  Korper,  weil  er  [sonst]  nicht  empfinden  kann,  afficirt  von 
den  Zuständen. 

f  Im  Anfang  entstanden'  bedeutet:]  von  der  Urmaterie  bei  der  Anfangsschöpfung 
für  jede  S^ele  einzeln  hervorgebracht.  'Ungebunden*)',  d.  h.  ungehindert  geht  er 
welbst  in  einen  Stein  ein.  'Constant',  d.  h.  seit  der  Anfangsschöpfung  bleibt  er  bis 
zur  gra<5sen  Weltvernichtung  bestehen.  'Aus  dem 'grossen' und  den  anderen  [Prin- 
eipien] bis  hf^runter  zu  den  feinen  [Elementen]  gebildet',  d.  h.  aus  dem 
^gro:töeD\  dem  Subjektivirungsorgan,  den  elf  Sinnen  und  schliesslich  den  fünf  Grund- 
stotfen  gebildet.  Die  Vereinigung  dieser  [Prineipien]  stellt  den  feinen  Körper  dar, 
[der  in  Kärika  ^M)]  zu  den  unterschiedenen  Dingen  deshalb  gezählt  [wurde,]  weil  er 
die  Sinne  in  i^ich  begreift,  die  Freude,  Schrecken  und  Betäubung  herbeiföhren.  «Lasst 
[dann]  doch  nur  diesen  Körper  den  Sitz  des  Empfindens  der  Seele  sein;  [unter  solchen 
Hmbtiinden]  wird  ja  der  sichtbare  sechshüllige  Körper  tiberflüssig.»  Auf  diesen  [Ein- 
wand] antwortet  [der  Verfasser]:  „Er  wandert*,  d.  h.  er  giebt  einen  angenommenen 
^echähülligen  Körper  nach  dem  andern  auf  und  nimmt  nach  [diesem]  beständig  sich 
wiederholenden  Aufgeben  [immer  wieder  neue  grobe  Körper]  an.  Weshalb?  'Weil 
er  [sonst]  nicht  empfinden  kann',  d.  h.  weil  der  feine  Körper  ohne  den  sechs- 
hüUig&n  Körper  nicht  empfinden  kann,  deshalb  wandert  er.  «Die  Wanderung  ist  aber 
doch  durch  Verdienst  und  Schuld  bedingt,  und  damit  steht  doch  der  feine  Körper  nicht 
in  Verbindung;  wie  also  kann  er  wandern?»  Auf  diesen  [neuen  Einwand]  antwortet 
[der  Verfasser]:  «AflFicirt  von  den  Zuständen.*  Die  Zustande  sind  Verdienst  und 
Schuld,  Erkell ntfiiKH  und  Nichterkenntniss,  Gleichgiltigkeit  und  Nichtgleichgiltigkeit. 
fibenmttlrlitfu*  Kraft  und  Mangel  der  übernatürlichen  Kraft.  Mit  diesen  [Zuständen] 
ifit  das  UrtlirÜNürgan  behaftet,  und  da  der  feine  Körper  dieses  in  sich  begreift,  ist  der- 
hM}*5  nhkhfiiiU  von  den  Zuständen  afficirt  [eigentlich:  durchduftet],  ebenso  wie  ein 
Kteidi  wenn  es  mit  schönduftenden  Campaka-Blüthen  versehen  ist,  von  dem  Wohl- 
jjeriuh  derlei ben  durchdufl;et  wird.  Weil  also  [der  innere  Körper]  von  den  Zuständen 
siftlt'irt  iHt,  deshalb  wandert  er.  «Warum  aber  bleibt  dieser  Körper  nicht  ebenso  wie 
die  rrrouterie  auch  zur  [Zeit  der]  grossen  Weltvernichtung  bestehen?»  In  Beantwortung 


1|  L-  awktatti. 
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KftrikÄ  40,  41  ^^^ 

dieser  [Frage]  nennt  [der  Verfasser  den  inneren  Körper]  linf/a;  [denn]  linga  bedeutet, 
dass  er  [in  die  ürmaterie]  aufgeht  (layam  gacchcUi);  und  die  Thatsache,  dass  er  [in 
dieselbe]  aufgeht,  folgt  daraus,  dass  er  [die  Ürmaterie]  zu  seiner  Ursache  hat.  Das 
ist  der  Sinn. 


«Ganz  schön!  Warum  [aber]  wandert  nicht  das  Urtheilsorgan  allein  sammt  dem 
Subjektivirungsorgan  und  den  Sinnen?  Wir  bedürfen  [doch]  des  feinen  [aus  der  Ver- 
einigung der  Organe  mit  den  Grundstoffen  bestehenden]  Körpers  nicht,  flir  den  es  gar 
keinen  Beweis  giebt».     Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 

41.  Wie  ein  Bild  nicht  ohne  eine  Grandiage,  wie  ein  Schatten  nicht  ohne 
einen  Pfahl  oder  dergleichen,  ebenso  wenig  kann  der  innere  Körper  haltlos 
ohne  die  unterschiedenen  Dinge  bestehen. 

Das  Wort  linga  ^innerer  Körper'  ist  [hier]  von  liiigay  V.ur  Erkenntnis^  brinjjen' 
abzuleiten  und  bezeichnet  [in  unsrer  Eärikä  lediglich]  das  UrtheiU-  und  die  anderen 
Organe.  Dieses  [Aggregat]  kann  nicht  l)estehen,  ohne  auf  einer  Grundlage  zu  ruhen, 
[Dieser  Gedanke    lässt  sich    in  der  Form  eines  dreitheiligen  Syllogismus    ausd nicken] : 

1)  In  der  Zeit  zwischen  der  Wiedergeburt  und  dem  Tode  [d.  h.  vom  Tode  au  bis 
zur  Wiedergeburt]  ruhen  ^)  das  Urtheils-  und  die  übrigen  Organe  in  dem  [feinen]  Körper, 
der  für  jede  einzelne  [Seele  am  Anfang  der  Schöpfung]  entstanden  ist*); 

2)  denn  das  Urtheils-  und  die  übrigen  Organe  können  [nur]  existiren,  wenn  sie  mit 
den  für  jede  einzelne  [Seele  am  Anfang]  entstandenen*)  [Theilen  der]  fünf  Grundstoffe 
verbunden  sind;^) 

3)  wie  [im  täglichen  Leben]  das  Urtheils-  und  die  übrigen  (.)rgane  in  den  sichtbaren 
Körpern  ruhen. 

*Ohne  die  unterschiedenen  Dinge'  bedeutet:  ohne  die  feinen  Körper.  Hier- 
für giebt  es  eine  [Belegstelle  aus  der]  Ueberlieferung: 

Die  daumengrosse  Seele  riss  Yama  mit  Gewalt  heraus  (Mrthabh*  3.  16763). 

Mit  der  Daumengrosse  bezeichnet  [der  Verfasser]  metaphorisch  die  Feinheit.  Da 
nun  das  Selbst  nicht  herausgerissen  werden  kann,  ist  [unter]  puntsha  'Seele'  [in  dem 
Citat]  lediglich  der  feine  Körper  zu  verstehen;  denn  auch  dieser  ruht  ja  in  der  Stadt 
(puri  gete^)^  d.  h.  in  dem  groben  Körper. 


1)  Verbessere  pratyiUpanna'rarirä{ri(äh  nach  der  Ben.  KU.;  das  MS.  bat  *^ ^ttrMf^TatfäK 

2)  pratyntpantia^  =  prati'purusham  niyata^,  Pai?dit;  y^L  ilen  Anfang  de,i  Comnientar^  stu 
Karikä  40. 

3)  D.  h.  ohne  die  Basis  der  Tanmätra  kann  die  virishtd  buddhi  'da«  individuelle  Urtheils- 
organ nicht  existiren.  EvS  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  am  die  sädhtirani  btiddhi^  welche  jü 
vor  den  Tanm§,tra  aus  der  Ürmaterie  hervorgegangen  ist. 

4)  Die  übliche  furchtbare  Etymologie  von  purusha. 
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^Ö2  Kftrik&  42,  43. 

Naclideju  [der  Verfasser]  so  die  Existenz  des  feinen  Körpers  dargethan,  lehrt  er 
folgendes  beide«:  wie  [der  innere  Körper]  wandert  und  aus  welcher  Veranlassung: 

42.  Dieser  innere  Körper,  veranlasst  durch  das  Ziel  der  Seele,  benimmt 
sich  wie  ein  Schauspieler  wegen  der  engen  Beziehung  zu  der  bewirkenden 
Ursache  und  zu  der  Wirkung,  in  Folge  der  Verbindung  mit  der  Allmacht 
der  Materie* 

'Durch  das  Ziel  der  Seele  als  Veranlassung'  angetrieben,  [d.  h.,  damit  die 
EmpHndung  der  Seele  zu  Theil  werde].  'Die  bewirkende  Ursache'  sind  Verdienst, 
Schuld  und  die  übrigen  [im  Commentar  zu  Kärikä  40  genannten  'Zustände'];  'die 
Wirkung'  ist  da^  Annehmen  des  sechshölligen  Körpers  in  diesen  und  jenen  gerade 
fElIfgen  (yaUtdt/aiham)  Körperformen;  denn  dieses  folgt  aus  Verdienst  und  [Schuld  etc.] 
als  der  bewirkenden  Ursache.  'Wegen  der  engen  Beziehung  zu'  —  d.  h.  wegen 
de^  ZusanimenhHn^.s  mit — 'dieser  bewirkenden  Ursache  und  dieser  Wirkung*) 
benimmt  sich  der  innere'  —  d.  h.  der  feine — 'Körper  wie  ein  Schauspieler'. 
Denn  gleichwie  ein  Schauspieler,  der  diese  oder  jene  Rolle  spielt,  entweder  Para(^*urama 
oder  Äjätai^atru  [^  Yudhishthira]  oder  der  König  der  Vatsa  wird,  so  wird  der  feine 
Körper,  wenn  er  diesen  oder  jenen  groben  Körper  annimmt,  entweder  ein  Gott  oder 
ein  Mensch  oder  ein  Thier  oder  ein  Baum.  Das  ist  der  Sinn.  «Woher  aber  kommt 
ihm  [d.  h.  dem  feinen  Körper]  eine  solche  wunderbare  Kraft?»  Auf  diese  [Frage] 
antwortet  [der  Verfasser]:  „In  Folge  der  Verbindung  mit  der  Allmacht  der 
Materie.*     Und  so  sagt  das  [welches?]  Puräua*): 

Diese  wunderbare  Verwandlung  kommt  von  der  Universalität  der 
Materie  her. 

[In  Kiirikfi  42]  ist  gesagt:  .wegen  der  engen  Beziehung  zu  der  bewirkenden 
Lt*sache  und  zu  der  Wirkung*;  im  Anschluss  daran  zerlegt  [der  Verfasser]  diebewir- 
kende Ursaclie  und  die  Wirkung: 

43.  Die  Zustände^  Verdienst  o.  s.  w.^  erscheinen  sowohl  ursprünglich^ 
d.  h,  tialörlich^  als  aaeh  geworden^);  sie  ruhen  in  dem  [inneren]  Organ, 
wührend  der  Embryostoff  und  [alles]  der  Art  in  dem  Produkt  ruht. 

*ne worden'  l^edeutet  'bewirkt*,  'natürlich'  bedeutet  'grund wesentlich*.  [Das  letz- 
tere] sind  die  [^-oKenannten]  'ursprünglichen  Zustände*;  wie  man  z.  B.  erzählt,  dass 


1)  nimiitam  fti  naimittikaui  ca  ist  Auflösung  des  Dvandvacompositums,  welchem  durch  das 
folgende  (atra  die  Bedeutung  des  Locativs  in  dem  Tatpurusha  nimitta-naimittika-prasanga  gegeben 
wird. 

2)  Verbcrisere  nfitürlich  puränam. 

3)  vmkrtttr  fü^  wie  in  der  Kärikä  zu  lesen  ist  (s.  P.  W.  s.  v.  vaikrtika),  hat  die  Ben.  Ed.  und  mein 
MS. —  Andere  Erklärer  finden  hier  drei  Kategorien:  1)  samsiddhika,  2)  präkrtika  und  3J  vatkrta. 
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am  Anfang  der  Schöpfung  der  ürweise,  der  erhabene  Kapila,  der  grosse  Seher  her- 
vortrat im  Besitz  des  Verdienstes,  der  Erkenntniss,  der  Gleichgiltigkeit  und  der  über- 
natürlichen Kraft.  [Dieselben]  Zustände  sind  auch  'geworden*  d.  h.  [in  der  Regel] 
nicht  ursprünglich,  [sondern]  hervorgerufen  durch  die  Anwendung  der  [bekannten]  Mittel, 
wie  bei  Präcetasa  [=  Välmiki]  und  anderen  grossen  Rshis.  Ebenso  steht  es  auch  mit 
[den  gegentheiligen  Zuständen]  Schuld,  Nichterkenntniss,  Nichtgleichgiltigkeit  und 
Mangel  der  übernatürlichen  Kraft,  [welche  gleichfalls  den  einen,  d.  h.  den  Qödras  und 
sonstigen  Auswürflingen,  von  Natur  angehören,  von  anderen  aber  erst  erworben  wer- 
den]. —  Das  'Produkt'  ist  der  Körper;  was  in  demselben  'ruht',  sind  seine  Stadien, 
nämlich  so  lange  ersieh  im  Mutterleibe  befindet;  Bildung  des  Em  bryostoflfes,  des  Bläs- 
chens, des  Fleisches,  der  Muskeln,  des  Rumpfes,  der  Hauptglieder,  der  Nebenglieder; 
und  nachdem  das  Kind  aus  dem  [Mutterleibe]  herausgekommen:  Kindheit,  Jugend, 
Reife  und  Alter. 


«Die  bewirkenden  Ursachen  und  die  Wirkungen  sind  nun  bekannt;  welche  Wir- 
kung aber  folgt  aus  welcher  Ursache V»  Auf  diese  [Frage]  verkündet  [der  Verfasser 
die  beiden  folgenden  Kärikas]: 

44.  Durch  Verdienst  steigt  man  aufwärts^  durch  Schuld  steigt  man  ab- 
wärts, und  aus  der  Erkenntniss  folgt  bekanntlich  die  Erlösung,  ans  dem  Oegen- 
theil  das  Gebnndensein. 

*Durch  Verdienst  steigt  man  aufwärts',  d.  h.  erhebt  man  sich  in  die  Welten 
des  Himmels  u.  s.  w. ;  Murch  Schuld  steigt  man  abwärts',  d.  h.  in  die  Sutala- 
Hölle  und  tiefer^).  HJnd  aus  der  Erkenntniss  folgt  die  Erlösung',  d.  h.  so 
lange  schafft  die  Materie,  als  sie  nicht  die  unterscheidende  Erkenntniss  erwirkt;  dann 
aber,  wenn  die  unterscheidende  Erkenntniss  [erreicht]  ist,  steht  [die  Materie],  weil  sie 
ihr  Werk  vollendet  hat,  [von  der  schöpferischen  Thätigkeit]  ab  mit  Röcksicht  auf  die- 
jenige Seele,  welche  im  Besitz  der  unterscheidenden  Erkenntniss  ist;    wie  es  heisst: 

»Das  Wirken  der  Materie  ist  wahrzunehmen  bis  zur  [Erreichung 
der]  unterscheidenden  Erkenntniss." 

'Aus  dem  GegeutheiT,  d.  h.  aus  der  Nichterkenntniss  der  Wahrheit,  'folgt 
bekanntlich  das  Gebundensein*;  und  dieses  ist  von  dreierlei  Art:  1)  auf  der 
Urmaterie  2)  auf  deren  Umwandlungen  und  3)  auf  Spenden  beruhend.  In  dem  Falle 
derjenigen  nun,  welche  die  Urmaterie  verehren,  weil  sie  in  der  Urmaterie  das  Selbst 
sehen,  liegt  das  'auf  der  Urmaterie  beruhende'  Gebundensein  vor,  welches  im  [V] 
Purä^ia  von  den  in  die  Urmaterie  aufgehenden*)  ausgesagt  wird: 

Volle   hunderttausend    [  Manu-Perioden  ]   aber    bleiben  diejenigen 
bestehen,  welche  ihre  Andacht  auf  das  unentfaltete  richten. 


1)  L.  sutalddishu  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

2)  Vgl.  Sanikhyasütra  3.  56  mit  Vijnänabhikshu's  Erklärung. 
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Das  ^auf  den  Um  Wandlungen  [der  Urmaterie]  beruhende'  Gebundensein  liegt  in 
dem  Falle  derjenigen  vor,  welche  die  Umwandlungen,  d.  h.  die  Elemente,  die  Sinne, 
das  Subjektivirungsargan  oder  das  Urtheilsorgan,  verehren,  weil  sie  diese  Dinge  für 
die  Seele  halten.     Von  diesen  wird  [an  jener  Purä^astelle]  folgendes  gesagt: 

Zehn  Mmnu-Perioden  bleiben  hier  diejenigen  bestehen,  welche  ihre 
Andacht  aaf  die  Sinne  richten');  volle  hundert  die  Verehrer  der  Ele- 
ment<?,  tankend  die  des  Snbjektivimngsorgans ;  sehntansend  bleiben  die 
des  Urtbeiborn^nna  bestehen,  von  Schmerzen  frei. 

[Alle]  diese  nämlioh,  deren  Gebundensein  *auf  den  Umwandlungen  [der  Urmaterie] 
beruht',  [weilen  die  genannten  Zeiten]  ohne  einen  [groben]  Körper.  Das  *auf  Spenden 
beruhende'  [GebundensHti]  wird  [bewirkt]  durch  Opfer  und  frommes  Werk;  denn  wer 
das  Wesen  der  Seele  nicht  erkennend  Opfer  und  frommes  Werk  übt,  ist  gebunden, 
weil  sein  Sinn  mit  Begierden  behaftet  ist. 


45.  Aus  der  (jleiebgiltigkeit  folgt  das  Aufgehen  in  die  Urmaterie^  aus 
der  vom  Raja»  bewirkten  Begierde  der  Kreislauf  des  Lebens*),  ans  der  flber- 
natfjrliclien   Kraft   ungehinderte  ErfBllnng,   ans  dem   Oegentheil  das  dieser 

entgegengesetzte. 

'Aus  der  Oleichgiltigkeit  folgt  das  Aufgehen  in  die  Urmaterie*;  d.  h. 
wer  das  We^en  der  Seele  nicht  erkennt,  geht  in  Folge  der  blossen*)  Oleichgiltigkeit 
in  die  Urmaterie  auf.  Unter  dem  Ausdruck  ^Urmaterie'  sind  [hier]  die  Urmaterie  und 
deren  Produkte,  das  'grosse*,  das  Subjektivimngsorgan,  die  Elemente  und  die  Sinne 
verstanden.  In  diese  geht  man  auf,  wenn  man  dieselben  für  das  Selbst  hält  und  in 
Folge  dessen  verehrt*).  'Aus  der  vom  Rajas  bewirkten  Begierde  folgt  der 
Kreislauf  des  Lebens'.  Durch  den  Ausdruck  Vom  Rajas  bewirkt*  ist,  weil  das 
Rajas  schmerzvoll,  dargelegt,  dass  der  Kreislauf  des  Lebens  schmerzvoll  ist.  'Aus  der 
f^hernatürlicheo  Kraft  ungehinderte  Erfüllung*,  nämlich  [jedes]  Willens;  denn 
Gott  [d.  h*  der  Besitzer  der  übernatürlichen  Kraft]  vollbringt  [alles],  was  er  will. 
"^Ans  dein  GegentheiT,  d.  h.  aus  dem  Mangel  der  übernatürlichen  Kraft,  'das  dieser 
entgegengesetzte',  d.  h.  die  Nichterfüllung  des  Willens  in  jeder  Hinsicht.  Das  ist 
der  Sinn* 


t)  L.  U*hrhttnti  'iuiri^tt'üintakdh  mit  der  Ben.  Ed.,  dem  MS.  und  dem  Wortlaut  des  Citats 
bei  Aniruddha  zum  ^{Imkhya^ütra  3.  54. 

2)  »amaärt  \»i  Druckfehler  für  sainsäro. 

3)  D.  h,  ohne  die  unterscheidende  Erkenntniss  nicht  zur  Erlösung  führenden. 

4)  Die  Ben.  Ed.  und  das  MS.  fügen  hier  den  folgenden  Satz  hinzu:  kdläntarena  ca  punar 
äcirhhavanti  'ti  "nach  Ablnuf  der  [betreifenden]  Zeit  tritt  man  jedoch  [zu  neuem  empirischen  Da- 
^eiul  herfor. 
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Um  die  acht  [aus  Kärikä  40  bekannten]  Zustande,  Verdienst  u.  s.  w.,  welche 
Attribute  des  Urtheilsorgans  sind,  im  allgemeinen  [in  Eärikä  46a]  und  im  besondern 
[in  Eärikä  46b — 51]  als  etwas  zu  schildern,  was  von  den  nach  Erlösung  trachtenden 
[zum  Theil]  aufzugeben  und  [zum  Theil]  zu  erwerben  ist,  nennt  [der  Verfasser]  zuerst 
nun  das  allgemeine: 

46.  Dies  ist  die  intellektuelle  Schöpfung ^)9  welche  Irrthum,  UnTermögen^ 
Befriedigung,  Yollkommenheit  heisst;  dieselbe  zerfällt  aber,  weil  die  Consti- 
tuenten  sich  wegen  ihrer  Ungleichheit  befeinden,  in  fDnfzig  Theile. 

Wodurch  etwas  begriflFen  wird  (prcUtyate)^  das  ist  der  Intellekt  (pratyaya)^  [und 
damit  ist]  das  Urtheilsorgan  [gemeint] ;  dessen  Schöpfung  [d.  h.  was  von  diesem  geschaffen 
wird]  ist  also  die  'intellektuelle  Schöpfung*].  Unter  den  jTHaupttheilen  derselben]  ist 
der  Irrthum  dasjenige  Attribut  des  Urtheilsorgans,  [welches  sonst]  Nichterkennen  unii 
Nichtwissen  [heisst];  ebenso  ist  das  Unvermögen,  welches  durch  Fehler  an  den  Orga- 
nen hervorgerufen  wird,  nur  ein  Attribut  des  Urtheilsorgans;  auch  die  Befriedigung 
und  die  Vollkommenheit,  welche  [in  Kärikä  47,  50,  51]  beschrieben  werden,  sind 
nur  zwei  Attribute  des  Urtheilsorgans.  Dabei  sind  in  Irrthum,  Unvermögen  und  Befrie- 
digung je  nach  Bewandtniss  sieben  [von  den  acht  Zuständen],  Verdienst  u.  s.  w.  mit 
Ausschluss  der  Erkenntniss,  enthalten,  und  in  der  Vollkommenheit  die  Erkenntniss. 

Auf  das  besondere  geht  [der  Verfasser]  ein  [mit  den  Worten]:  , Dieselbe  zer- 
fällt aber  in  fünfzig  Theile."  Weshalb?  „Weil  die  Constituenten  sich 
wegen  ihrer  Ungleichheit  befeinden.**  Die  Ungleichheit  der  Constituenten  besteht 
darin,  dass  je  eine  [die  beiden  anderen]  an  Stärke  überragt  oder  je  zwei  [die  dritte,  resp.l 
dass  je  eine  von  geringerer  Stärke  ist  [als  die  beiden  andern]  oder  je  zwei  [von  gerin- 
gerer Stärke  als  die  dritte].  Dabei  bedeutet  geringere  oder  grössere  [Stärke]  einfach 
das  Wenig,  Mittel  und  Viel,  wie  es  jedesmal  aus  den  Produkten  [oder  Wirkungen] 
zu  erschliessen  ist.  Dies  ist  die  Ungleichheit  der  Constituenten;  wegen  derselben  befein- 
den sie  sich,  d.  h.  je  eine  von  geringerer  Stärke  oder  je  zwei  werden  unterdrückt.  In 
Folge  davon  entstehen  die  fünfzig  Theile  der  [intellektuellen  Schöpfung]. 


[Der  Verfasser]  zählt  nun  diese  fünfzig  Theile  auf: 

47.  Der  Irrtham  zerfällt  in  ffinf  Theile^  das  Unvermögen,  [welches]  aus 
Fehlem  an  den  Organen  [e^tstehtJ  in  achtnndzwanzig  Theile,  die  Befriedi- 
gung ist  von  neunerlei,  die  Volilcomnienheit  von  achterlei  Art. 

Nichtwissen,  Subjektivismus*),  Verlangen,  Abneigung  und  Besorgniss,  welche  nach 
der  Reihe  ^Dunkel,    Bethörung,   grosse  Bethörung,    Finsterniss  und  dichte  Finsternis^' 


1)  pratyaya-sarga  gegenübergestellt  dem  bhautika-sarga, 

2)  Erklärt  im  Commentar  zur  folgenden  Kärikä  and  von  den  Commentatoren  zum  Sämkhra* 
sötra  8.  37,  41. 
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beissen,  sind  die  fünf  Unterarten  des  Irrthuras;  denn  Subjektivismus  und  die  folgenden 
[Arten]  *),  die  aus  dem  Irrthum  hervorgehen,  tragen  das  Wesen  des  Irrthums  an  sich. 
Oder  [man  könnte  auch  folgendermaassen  erklären]:  Denjenigen  Gegenstand,  welcher 
?om  Nichtwissen --d,  h.  vom  Irrthum — erfasst  wird,  eignen  sich  der  Subjektivismus 
und  die  übrigen  [Arten]  an,  weil  sie  das  Wesen  des  [Nichtwissens]  an  sich  tragen; 
deshalb  sagt  [auch]  der  erhabene  YärshagaQya,  dass  das  Nichtwissen  funfgliedrig  sei. 


Jetzt  nennt  [der  Verfasser]  die  ünterabtheilungen  der  fünf  Theile  des  Irrthums: 

48.  Hie  Verscfaiedenheit  des  Dankeis  ist  achtfach,  desgleichen  die  der 
BethÖrung,  zehnfach  ist  die  grosse  Bethörung  ^),  achtzehnfach  die  Finsterniss 
und  ehenso  die  dichte  Finsterniss. 

*Die  Verschiedenheit  des  Dunkels',  d.  h.  des  Nichtwissens,  *ist  achtfach*. 
Die  Vorstellung,  da.ss  die  [folgenden]  acht  Dinge,  welche  nicht  das  Selbst  sind,  nämlich 
daä  unentfaltete,  das  ^^tosse^  das  Subjektivirungsorgan  und  die  fünf  Grundstoffe,  das 
Selbst  seien,  heisat  Nichtwissen  [oder]  Dunkel;  dasselbe  ist  achtfach,  weil  es  acht 
verschiedene  Objekte  hat.  ^Desgleichen  die  der  Bethörung';  auch  dieser  ist  eine 
achtfache  Verschiedenheit  eigen:  so  ist  wegen  [des  Wortes]  ^ebenso*  {cena  =  ca-käret^) 
zu  ergänzen.  Die  Götter  nämlich,  welche  die  achtfache  übematfirliche  Kraft*)  errungen 
haben,  befinden  sich  in  dem  Wahn,  dass  sie  unsterblich  seien,  und  wähnen,  dass  die 
Fälligkeit  sich  unendlich  klein  zu  machen  und  die  übrigen  [wunderbaren  Kräfte]  ihrem 
Helbet  angehörig  [und  somit]  von  beständiger  Dauer  seien.  Diese*)  [Vorstellung]  heisst 
Subjektivismus  [oder]  Bethörung  und  ist  achtfach,  weil  sie  die  achtfache  übernatürliche 
Kraft  zum  Objekt  hat.  'Zehnfach  ist  die  grosse  Bethörung*.  Das  Verlangen 
nach  —  d.  h.  daa  Hängen  an— den  fünf  die  Begierde  reizenden  [Sinnes-]Objekten,  Tönen 
u,  9,  w.,  welche  als  zehn  an  der  Zahl  [gerechnet  werden  können],  weil  es  sowohl 
himmlische  als  irdische  giebt,  heisst  grosse  Bethörung;  dieselbe  ist  zehnfach,  weil  sie 
zehn  verschiedene  Objekte  hat.  'Die  Finsterniss',  d.  h.  die  Abneigung,  *ist  acht- 
zehnfach*. Die  zehn  [Arten  der]  Sinnesobjekte,  Töne  etc.,  reizen  an  sich  die 
Begierde,  während  die  übernatürlichen  Kräfte,  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  unendlich 
klein  zu  machen  u.  s.  w.,  nicht  an  sich  die  Begierde  reizen,  sondern  [nur]  Mittel 
sind  zur  [Erlangung]  der  die  Begierde  reizenden  Töne  u.  s.  w.  Diese  Töne  etc.  nun, 
wenn  sie  uühe  gekonimen  durch  einander  beeinträchtigt  werden,  und  [ebenso]  die 
Mittel  zu  ihrer  [Erlangung],  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  unendlich  klein  zu  machen  u.  s.  w., 


II  Die  avidyä  iRi  hier  nicht  mitgezählt,  weil  deren  Zugehörigkeit  zum  viparyaya  von  Niemand 
l>es:weifeU  wird. 

2)  nioMmohah  ist  Druckfehler  für  mahamohah. 

3)  B.  deu  SchloM  des  Commentars  zu  K&rikä  23. 

4}  L.  beaäer  snfam  mit  dem  MS.;   nach  der  Lesart  der  Ausgaben  so  *yam  ist  asmUd-mohah 
alt  KartnadbäraTa  aufzufa^^sen. 
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werden  [unter  solchen  Umstanden]  unmittelbar^)  Gegenstände  der  Abneigung.  Die 
acht  [übernatürlichen  Kräfte],  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  unendlich  klein  zu  machen  u.  s.  w,, 
zusammen  mit  den  zehn  [Arten  der  Sinnesobjekte],  Tönen  etc.,  sind  achtzehn  an  der 
Zahl;  die  Abneigung  also,  welche  sich  gegen  dieselben  richtet,  ^Finstemiss'  [genannt], 
ist  achtzehnfach,  weil  sie  achtzehn  [verschiedene]  Objekte  hat.  ^Ebenso  die  dichte 
Finsterniss*,  d.  h.  die  Besorgniss  [oder]  Furcht.  Wegen  des  Wortes  ^ebenso'  ist  [hier] 
zu  ergänzen:  ist  achtzehnfach.  Die  Götter  nämlich,  welche  die  achtfache  übernatürliche 
Kraft,  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  unendlich  klein  zu  machen  u.  s.  w.,  errungen  haben 
und  sich  im  Genuss  der  zehn  [Arten  von  Sinnesobjekten],  d.  h.  der  Töne  etc.,  befinden, 
leben  in  der  folgenden  Befürchtung:  «Möchten  doch  nicht  die  Gegenstände  unseres 
Genusses,  Töne  etc.,  und  unsere  Mittel  [zur  Erlangung]  derselben,  d.  h.  die  Fähigkeit 
unendlich  klein  zu  werden  u.  s.  w.,  von  den  Dämonen  oder  von  sonst  Jemand  zu 
Schanden  gemacht  werden.*  Diese  Befürchtung  heisst  Besorgniss  [oder]  dichte  Finsterniss 
und  ist  achtzehnfach,  weil  sie  achtzehn  [verschiedene]  Objekte  hat.  Dies  ist  der  ftinf- 
faltige  Irrthum*),  der  durch  die  ünterabtheilungen  zweiundsechzig  [Abarten  aufweist]- 


Nachdem  [der  Verfasser]  so  die  fünf  Arten  des  Irrthuras  beschrieben,  schildert 
er  das  in  achtundzwanzig  Theile  zerfallende  Unvermögen: 

49.  Die  elf  Fehler  an  den  Sinnen  zusammen  mit  den  Fehlem  des  Inneu- 
organs  heissen  Unvermögen;  siebzehn  sind  diese  Fehler  des  Innenorgans  al» 
die  Gegenstficl^e  zu  den  Befriedigungen  und  Yollkommenheiten. 

^Die  elf  Fehler  an  den  Sinnen' 

Taubheit,  Aussatz  [der  Fehler  des  Gefuhlssinns],  Blindheit,  Stumpf- 
heit des  Geschmacks  und  des  Geruchs,  Stummheit,  Lahmheit  der  Hände 
und  der  Füsse,  Impotenz,  Verstopfung  und  Stumpfsinn  [der  Fehler  des 
inneren  Sinnes] 

sind  nach  der  Reihe  die  Fehler  an  den  Sinnen  vom  Gehör  an;  so  vielfältig  ist  das 
durch  dieselben  verursachte  Unvermögen  des  Innenorgans  zur  [Ausübung]  seiner 
Thätigkeit,  und  demnach  wird  das  Unvermögen  des  Innenorgans,  so  weit  es  durch  jene 
elf  [Fehler]  verursacht  ist,  als  elffach  bezeichnet.  In  der  Irfeinung,  dass  die  Ursache 
und  das  verursachte  nicht  [von  einander]  zu  trennen  sind,  hat  [der  Verfasser  hier  die 
Fehler  an  den  Sinnen  mit  dem  Unvermögen  des  Innenorgans]  in  eine  Kategorie  gebracht. 
Nachdem  er  so  das  durch  die  Fehler  an  den  Sinnen  [bewirkte]  Unvermögen  des  Innen - 
Organs  erwähnt,  führt  er  die  [dem  letzteren]  ureigenen  Formen  des  Unvermögens  mit 
folgenden  Worten  an:  , Zusammen  mit  den  Fehlern  des  Innenorgans.*  Wie 
viele  dem  Innenorgan  ureigene  Fehler  giebt  es  denn?  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 


1)  svarüpenaiva,  nicht  paramparayd. 

2)  L.  pahcavidho  viparyayo  mit  der  Ben.  Ed. 
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, Siebzehn  sind  diese  Fehler  des  Inneuorgans/  Wie  so?  »Als  die  Gegen- 
stücke zu  den  Befriedigungen  und  Vollkommenheiten.*  Neunerlei  Befriedi- 
gungen giebt  es;  also  sind  [auch]  deren  Gegentheile,  weil  sie  durch  jene  bestimmt 
werden,  neun  an  der  Zahl.  Ebenso  giebt  es  acht  Vollkommenheiten;  also  sind  [auch] 
deren  Gegentheile,  weil  sie  durch  jene  bestimmt  werden,  acht. 


[In  Kärika  47]  ist  gelehrt  worden,  dass  die  Befriedigung  von  neunerlei  Art  ist; 
diese  [einzelnen  Formen]  zählt  [nun  der  Verfasser]  auf: 

50.  Neun  Befriedigungen  werden  angenommen:  Tier  subjektive,  Materie, 
Uebernahme,  Zeit  und  Glfick  mit  Namen;  fünf  objektive,  entstehend  aas  dem 
Aufgeben  der  Objekte. 

Wer  gelernt  hat,  dass  das  Selbst  von  der  Materie  verschieden  ist,  darauf  aber 
^ch  nicht  bemüht,  durch  Hören  [weiterer  Unterweisung],  Erwägen  und  [unablässiges 
Ueberdenken*)]  zur  unmittelbaren  Erschauung  der  Verschiedenheit  desselben  zu 
gelangen,  weil  er  sich  mit  einer  unrichtigen  Belehrung  zufrieden  giebt,  bei  dem  liegen 
die  *vier  subjektiven'  Befriedigungen  vor.  Weil  diese  Befriedigungen  sich  auf  das 
von  der  Materie  verschiedene  Selbst  beziehen,  deshalb  heissen  sie  ^subjektiv\  Welches 
sind  dieselben?  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  „Materie,  Uebernahme,  Zeit 
und  Glück  mit  Namen**;  d.  h.  diejenigen  werden  so  genannt,  deren  Namen  ^Materie' 
u.  s.  w.  sind*).  Unter  ihnen  ist  die  Befriedigung,  welche  'Materie'  heisst,  von  folgender 
Beschaffenheit.  Wenn  Jemand  lehrt'):  ^Die  unmittelbare  Erschauung  des  Unterschiedes 
[von  Geist  und  Materie]  ist  ja  [nur]  eine  Art  Modifikation  der  Materie,  und  die  Materie 
allein  bringt  diese  [Erkenntniss]  zu  Wege;  deine  Meditationstibung  ist  also  überflüssig. 
Darum  verhalte  dich  nur  ruhig  abwartend,  mein  Lieber*,  so  ist  das  Genügen,  welches 
darauf  der  belehrte  Schüler  an  der  Materie  hat,  die  den  Namen  ^Materie'  führende 
Befriedigung,  [welche  auch  bildlich]  'Wasser*  genannt  wird.  —  „Wenn  aber  auch  die 
unterscheidende  Erkenntniss  ein  materieller  Vorgang  ist*),  so  wird  sie  doch  nicht  allein 
von  der  Materie  [hervorgebracht];  sonst  würde  sie  Jedem  zu  Theil  werden  [und]  zu 
jeder  Zeit  [eintreten] ,  weil  jene  [d.  h.  die  Materie]  als  solche  für  alle  unterschiedslos 
dieselbe  ist;  aber  in  Folge  der  Weltentsagung  tritt  die  [Erkenntniss]  ein.  Darum 
übernimm  die  Weltentsagung;  deine  Meditationsübung  ist  überflüssig.  Mögest  du  lange 
leben!*    Diejenige  Befriedigung,  welche  auf  Grund  dieser  Belehrung  [entsteht],  heisst 


1)  ädi  =  nididhyäsana. 

2)  Diese  Bezeichnungen  sind  natürlich  als  Kurznamen  anzusehen:  prakfti  steht  für pralcfti- 
tushti  'die  an  der  Materie  gefundene  Befriedigung'  u.  s.  w.  —  Zu  den  nachfolgenden  Erklärungen 
vgl.  die  berechtigte  Polemik  Vijn&nabhikshu's  in  seinem  Commentar  zum  Sämkhjasütra  3.  43. 

3)  L.  upade^e  mit  der  Ben.  Ed. 

4)  L.  präkrty  api  vivekao  mit  der  Ben,  Ed.;  das  MS.  hat  prdkrtikd  ^pi  vivekao. 
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*üebemahme*  und  wird  [auch  bildlich]  *Woge*  genannt.  —  ^Aber  auch  die  Welt- 
entsagung verschafft  die  Erlösung  nicht  auf  einmal;  [sondern]  sie  muss  das  Heran- 
reifen der  Zeit  abwarten  und  wird  dir  [dann]  den  Erfolg  bringen;  deine  Sorge  ist 
unnothig.'  Diejenige  Befriedigung,  welche  auf  Grund  dieser  Belehrung  [entsteht,] 
heisst  'Zeit'  und  wird  [auch  bildlich]  *Fluth'^)  genannt,  —  »Aber  auch  weder  mit  der 
Zeit  noch  in  Folge  der  Uebemahme  [des  Asketenlebens]  tritt  die  unterscheidende 
Erkenntniss  ein,  sondern  nur  durch  Glück  [wird  sie  diesem  oder  jenem  zu  Theil]. 
Deshalb  gewannen  die  ganz  jungen  Kinder  der  Madälasä  in  Folge  der  blossen  Beleh- 
rung von  Seiten  ihrer  Mutter  die  unterscheidende  Erkenntniss  und  [damit]  die  Erlösung. 
Die  Ursache  dafür  ist  lediglich  das  Glück  [und]  nichts  anderes.*  Diejenige  Befrie- 
digung, welche  auf  Grund  dieser  Belehrung  [entsteht],  heisst  'Glück'  und  wird  [auch 
bildlich]  'Regen'  genannt. 

[Der  Verfasser]  führt  nun  die  objektiven  [Befriedigungen]  an:  „Fünf  objektive' 
Befriedigungen  giebt  es,  „entstehend  aus  dem  Aufgeben  der  Objekte."  Die- 
jenigen Befriedigungen  nämlich,  welche  entstehen,  wenn  die  Gleichgiltigkeit  bei  Jemand 
[eingetreten]  ist,  der  die  ürmaterie,  das  'grosse',  das  Subjektivirungsorgan  oder  andere 
Dinge,  welche  nicht  das  Selbst  sind,  irrthümlich  für  das  Selbst  hält,  heissen  'objektiv', 
weil  sie  da,  wo  das  Selbst  nicht  erkannt  wird,  auftreten,  indem  sie  Bezug  haben  auf 
etwas,  das  nicht  das  Selbst  ist.  Diese  Befriedigungen  entstehen  also  da,  wo  Gleich- 
giltigkeit ist;  da  es  nun,  [wie  gleich  näher  begründet  werden  wird,]  fünf  verschiedene 
Ursachen  der  Gleichgiltigkeit  giebt,  haben  wir  auch  fünf  Formen  der  Gleichgiltigkeit, 
[und]  wegen  dieser  Fünfheit  sind  [auch]  die  [jetzt  zu  erörternden]  Befriedigungen  fünf 
[an  der  Zahl].  Das  Wort  'Aufgeben'  bedeutet  die  Handlung,  durch  welche  etwas 
aufgegeben  wird,  [ist  also  synonym  mit  'Eintritt  der]  Gleichgiltigkeit'.  Das  'Aufgeben 
der  Objekte'  bedeutet  das  Abstehen  von  denselben*).  Die  Objekte  sind  die  fünf  Gegen- 
stande des  [Sinnen]genusses,  Töne  u.  s.  w.;  [ebenso  giebt  es]  auch  fünf  Arten  des 
Aufgebens.  Denn  also  [verhält  es  sich]^):  die  fünf  Arten  des  Aufgebens  gehen  her- 
vor aus*)  der  Erkenntniss,  dass  1)  das  Erwerben,  2)  das  Erhalten,  3)  die  Vergäng- 
lichkeit, 4)  der  Genuss  [der  Objekte]  und  5)  das  [zum  Zwecke  des  Genusses  erfor- 
derliche] Tödten  [anderer  Wesen]  vom  üebel  ist.  Denn  Dienst  und  andere  [Beschäf- 
tigungen] sind  die  Mittel  zum  Erwerben  von  Reichthum,  und  diese  bereiten  denen 
Schmerz,  welche  den  Dienst  oder  eine  andere  [Beschäftigung]  übernehmen. 

Welcher  Verständige  wird  gern  Dienst  thon,  wenn  er  an  den 
Schmerz  denkt,  der  dadurch  verursacht  wird,  dass  man  von  dem  einen 
Stock  tragenden^)  Pförtner  eines  stolzen  bösen  Herren  in  roher  Weise 
am  Halse  gepackt  [und  hinausgeworfen]  wird? 


1)  L.  ogha  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

2)  Im  Text  rein  grammatische  Erklärung  des  Compositums. 

3)  L.  tathd  hi  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

4)  hetu  ist  mit  der  Ben.  Ed.  zu  tilgen. 

5)  L.  dandi  statt  hasta-datia   mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.;    der  Herausgeber   hat  nicht 
gesehen,  dass  hier  ein  (^Xok?^  vorliegt. 
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Ebenso  sind  auch  die  anderen  Mittel  zum  Erwerb  m&hselig.  Wenn  man  aus 
dieser  Erwägung  die  Objekte  aufgiebt,  so  wird  die  [auf  Grund  dessen  entstehende] 
Befriedigung  'das  hinüberf&hrende^  genannt  —  Da  femer  der  erworbene  Reichthum 
durch  Könige,  Diebe,  Feuer,  Ueberschwemmungen  u.  s.  w.  zu  Grunde  gehen  kann, 
iBt  gro^e  Miih^l  zur  Erhaltung  desselben  [erforderlich].  Wer  mit  diesem  Gedanken 
die  Objf'kte  aufhiebt,  bei  dem  tritt  die  zweite  Befriedigung  ein,  die  ^das  glücklich 
hiaüberl'Ühreiide'  genannt  wird.  —  Femer  schwindet  der  mit  grosser  Anstrengung 
erworbene  Reichthum,  wenn  er  genossen  wird.  Wer  mit  dem  Gedanken  an  diese 
Vergänglichkeit  desselben  die  Objekte  aufgiebt,  bei  dem  tritt  die  dritte  Befriedigung 
ein,  die  Mas  vollkommen  hinü herführende**)  heisst.  —  Femer  wachsen  durch  die  Aus- 
tlbung  de$  Oenu^^^es  der  Töne  u.  s.  w.  die  Begierden,  und  diese  verursachen,  wenn  die 
Gegt?nstinde  [de^  Genu^es]  nicht  erreicht  werden,  demjenigen  Schmerz,  der  von  den 
Begierden  erftlUt  ist  Wer  mit  dem  Gedanken  an  dieses  Uebel  [des  Genusses]  die 
Objekte  aufgiebt^  bei  dem  tritt  die  vierte  Befriedigung  ein,  welche  'allerherrlichstes 
Wasser*  ^*niinnt  wird.  —  Femer  ist  kein  Geniessen  der  Sinnesobjekte  m^lich  ohne 
dit^  V'erniohtuti^  lebender  We$en.  Wenn  man  das  Uebel  solcher  Grausamkeit  erkennt 
titnl  iu  Vksl^  de>^n  die  Objekte  aufgiebt^  so  entstellt  die  fünfte  Befriedigung,  welche 
'herrlichstem  Wn^üer'  genannt  wird.  —  Wegen  der  hiermit  [aufgezählten]  vier  subjektiven 
und  ftluf  objektiven  ^werden  neun  Befriediv^ungen  angenommen\ 


£lVr  VerfW^i^r]  b^ci^chreibt  nun  die  Vollkommenheiten,  die  sich  als  untergeordn^e 
ttfitl  häuptÄichlK he  unterscheiden: 

41,  lieberl^^a;,  Wort,  Leniea^  iie  drei  SduAemuiterdrJickngeB, 
FTTUUfte^g^wtnn««;  msd  UUitora«g  siMi  die  arkt  ToIikOBUMaheiteM;  die 
dn'i   fVültf^rt^n   «dsd  eiB  SUckel  fir  die  TolikemMeaheit. 

I^a  iWr  tu  lUUerdruokende  Schmen  dreiuch  ist,  ^ebt  es  [auch]  drei  Unter- 
drück tuigcni  dtrÄ«^»Hvn,  Diese  sir.d  die  drei  ba:ipt.sächlichen  Tollkommenheit^i. 
während  dit*  Obrij^»u  tuuf  Voükommeubeireu  als  Mittel  lur  Erreiohong  jener  unter- 
it^^nlinn^  sind.  Avuh  stehen  dies^?  [aoh:]  einieli:  unter  sich  in  dem  Verhältnis  von 
Trs^ifh^  tind  Wirkur.iT,  [wie  u  R]  i:e  erste  von  diesen  VoJkooim^iheiten,  d.  h.  das 
ti^nu'ti,  TnaKhe  ist.  wahrvr.d  die  [irv:]  haui^:säU:hIichen  [J.  h.  die  drei  Schmerxnnter- 
4Hlckmii^*nl  VVirk\i!\i:on  s:r.d.  l>fcs  Lernen,  d.  h.  das  vorschriftsmis^ä^e  Erfassen 
»Wr  bl^!5?ii^n  W  *rt<*  der  pb:'v>><n^h;>^hrn  D:>v.pl:uec  ans  dem  Manie  des  Lriirerss  i^ 
die  tf^K  VoIU^Krnie:  :ie:t  und  wird  'd.is  t:uv/>erUi:er.ie*  cen^nnt.  —  Die  Wirkung  der- 
^Ib^n   bi  Jim^  'Wort\     IVr  Au>ir^vk  ^W^rt*    reieivhne:  rhir^r"    ir?  «i:irvh   das  Won 
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KArikA  51.  ^^^ 

hervorgerufene  Erkenntniss  des  Sinnes,  weil  die  Ursache  in  übertragener  Weise  zur 
Bezeichnung  der  Wirkung  gebraucht  werden  kann.  Dieses  ist  die  zweite  Vollkom- 
menheit und  wird  *das  glücklich  hinüberleitende*  genannt.  Dieses  [bisher  angeführte, 
d.  h.  Lernen  und  Wort,]  ist  [dasselbe,  was  sonst]  *Hören'  [heisst],  in  zweierlei  Art.  — 
'üeberlegung'  oder  Nachdenken  ist  Prüfung  des  Inhalts  der  Schrift  nach  einer 
logischen,  mit  der  Schrift  nicht  im  Widerspruch  stehenden  Methode,  und  Prüfung^) 
ist  Feststellung  der  Antwort  zur  Begründung  der  These  unter  Beseitigung  der  Zweifel 
und  Einwände  [des  Opponenten].  Dies  nennen  die  Männer  der  Wissenschaft 'Reflexion'. 
Dieselbe  ist  die  dritte  Vollkommenheit  und  heisst  Mas  vollkommen  hinüberleitende'.— 
Da  nun  eine  Reflexion,  die  wir  bei  uns  allein  anstellen,  noch  keine  [richtige,  voUgiltige] 
Reflexion  ist,  so  lange  sie  nicht  von  den  Freunden  gebilligt  ist,  nennt  der  Verfasser 
eine  zweite  [Art  der]  Reflexion  mit  dem  Worte*)  ^Freundesgewinnung*.  Wenn 
man  auch  einen  Gegenstand  selbst  logisch  geprüft  hat,  so  ist  man  seiner  Sache  doch 
nicht  eher  sicher,  als  bis  man  sich  mit  seinen  Lehrern,  Schülern  oder  Mitschülern 
in  Uebereinstimmung  befindet^).  Die  Gewinnung  also  von  Freunden,  d.  h.  Lehrern, 
Schülern  oder  Mitschülern,  die  [in  ihren  Ansichten  mit  uns]  übereinstimmen,  ist 
*Freundesgewinnung'.  Diese  ist  die  vierte  Vollkommenheit  und  wird  'Vergnügen' 
genannt.  —  'Läuterung'  (däna)  ist  die  Klarheit  der  unterscheidenden  Erkenntniss,  da 
das  Wort  ddna  von  derjenigen  Wurzel  da  (daip)  abzuleiten  ist,  welche  'klären'  bedeutet; 
wie  der  erhabene  Patanjali  [im  Yogasütra  2.  26]  sagt:  ,Die  ungetrübte  unterscheidende 
Erkenntniss  ist  das  Mittel  zur  Befreiung*).*  Mit  'ungetrübt'*)  ist  [hier]  die  Klarheit 
[des  Innenorgans]  gemeint,  und  diese  ist  das  auf  der  Beseitigung®)  der  Zweifel  und 
Lrrthümer  sammt  den  Dispositionen  [zum  Zweifel  und  Irrthum]  begründete  Ruhen  in 
dem  reinen  Strome  der  unmittelbaren  unterscheidenden  Erkenntniss.  Und  diese  [Klarheit] 
entsteht  lediglich  durch  die  vollständige  Reife  des  unablässig,  lange  Zeit  und  liebevoll 
geübten  Studiums;  mithin  ist  auch  diese  [Reife  des  Studiums]  in  der  Läuterung,  d.  h. 
[kurzweg]  in  der  unterscheidenden  Erkenntniss,  welche  das  Resultat  [des  Studiums] 
ist,  einbegrififen.  Diese  [Läuterung]  ist  die  fünfte  Vollkommenheit  und  wird  'ewige 
Freude'  genannt.  —  Die  drei  hauptsächlichen  Vollkommenheiten,  [genannt]  *Wonne, 
Freude  und  Lust',  [hinzurechnend]  erhalten  wir  acht  Vollkommenheiten. 

Ändere  [d.  h.  Gau^apäda  und  seine  Anhänger]  erklären  [folgendermaassen] .  Wenn 
man  ohne  [voraufgegangene]  Belehrung  oder  [ohne  Studium]  in  Folge  der  Bemühung 
in  früheren  Existenzen  von  selbst  die  Wahrheit  ermittelt,  so  heisst  diese  Vollkommenheit 


1)  parikshanam  ca  ist  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  einzufügen. 

2)  Dieser  ganze  Satz  fehlt  in  der  Ben.  Ed.  und  im  MS. 

3)  Zu  samvddyate  ist  arth<ih  zu  ergänzen. 

4)  Tilge  duhkha-trayasya  mit  dem  Texte  des  Yogasütra,  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

5)  Die  Ben.  Ed.  hat  aviplavah  und  ebenso  Mahädeva  zum  Sämkhyasütra  3.  44,  der  an  dieser 
Stelle  unsem  Commentar  ^t  wörtlich  copirt. 

6)  L.  parihärena  mit  der  Ben.  Ed.,  dem  MS.  und  Mahädeva  a.  a.  0. 
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T]eberlegung\  Weao  bei  Jemand  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  eintritt,  weil  er 
einen  anderen  ein  Sanikhjalehrbuch  lesen  hört,  so  heisst  diese  Vollkommenheit  ^ Wo rt\ 
denn  [die  Erkenntniss]  entsteht  ja  unmittelbar,  nachdem  die  Worte  gelesen  sind.  Wenn 
bei  Jemand  die  Erkenntnis^  eintritt,  nachdem  er  unter  Besprechung  mit  Schülern  und 
Lehrern*)  ein  Säipkbyalehrbuch  dem  Wortlaut  und  dem  Sinne  nach  erlernt  hat,  so 
heisst  diese  aus  dem  Lernen  hervorgegangene  Vollkommenheit  Xernen\  [Nun  folgt 
die]  'Freundesgewinnung*,  Wenn  bei  Jemand  die  Erkenntniss  eintritt  dadurch, 
dftiss  er  einen  Freund  gewinnt,  der  die  Wahrheit  erfasst  hat,  so  heisst  diese  Vollkom- 
menheit—die Erkenntniss  nämlich — 'Freundesgewinnung\  Auch  das  ^Spenden'  (ddna) 
ist  [nicht  eine  Vollkommenheit  an  sich,  sondern]  eine  Ursache  der  Vollkommenheit; 
[wenn  nämHeh]  ein  Wissender,  gewonnen  durch  das  Spenden  von  Geld  oder  dergl., 
äeine  Erkenntniss  mittheilt. 

Die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  [Erklärung]  mag  von  den  Kennern 
festgestellt  werden;  wir,  die  wir  es  nur  unternommen  haben  die  Lehre  darzustellen, 
betrachten  es  nicht  als  unsere  Sache  (Jcrtam)^  die  Fehler  anderer  aufzudecken.  Als 
das  Gegenstück  zu  den  [acht]  Vollkonmienheiten  und  [neun]  Befriedigungen  ist  das 
Unvermögen,  d.  h*  die  Fehlerhaftigkeit  des  Innenorgans,  fflr  siebzehnfach  anzusehen*). 
Aus  dieser  intellektuellen  Schöpfung*)  soll  man  sich  bekanntlich  nur  die  Vollkom- 
menheit smeij^uen,  die  Ursachen  aber,  welche  dieselbe  verhindern,  d.  h.  den  Lrthum, 
das  Unvermögen  und  die  Befriedigung,  von  sich  fenihalten.  Dies  lehrt  [der  Verfasser 
mit  den  Worten];  »Die  drei  früheren  sind  ein  Stachel  für  die  Vollkom- 
menheit**^ Unter  den  'früheren*  versteht  er  Irrthum,  Unvermögen  und  Befriedigung; 
diese  sind,  weil  sie  zurilekhaltend  wirken,  ein  Stachel  [zu  nennen],  wenn  man  die 
Vollkommenheiten  mit  Elephantenweibchen  vergleicht*).  Deshalb  soll  man  sich  den 
Irrthum,  das  Unvermögen  und  die  Befriedigung,  weil  sie  der  Vollkommenheit  feindlich 
sind,  fernhalten,  ebenso  wie  [die  Elephanten]  sich  vor  dem  Stachel  [scheuen].  Das 
ist  der  Sinn^), 


«Das  mag  sein!  Die  Schöpfung  ist  durch  das  Ziel  der  Seele  veranlasst.     Dieses 
Ziel  der  Seele    aber  wird  entweder  durch  die  intellektuelle  Schöpfung   oder  durch  die 


1)  Til^e  saitibttndhena  mit  der  Ben.  Ed. 

2)  Vgl  lärikil  49,  Zeile  2. 
5)  3.  Kärika  46. 

4)  Üaa  Bild  iit  von  dem  eieemen  Stachel  oder  Haken  hergenommen,  mit  welchem  der  Mahant 
den  Elephanten  tm  Zauni  hält.  Die  richtige  Lesart  siddhi-karinindm  bietet  mein  MS.;  die  Aus- 
gaben lesen  aiddht-karandnäm,  und  dies  ist  im  Fehlerverzeichniss  der  Calc.  Ed.  in  oJcurandndm 
geänderte 

5)  Vgl  die  Polemik,  welche  Vijnänabhikshu  gegen  diese  Erklärung  in  seinem  Commentar 
lum  ^amkhjaj^iitra  S.  44  (am  Scbluss)  übt. 
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Schöpfung  der  Grundstoffe  erreicht;  wir  bedürfen  also  einer  doppelten  Schöpfung  nicht. »^) 
Auf  diesen  [Einwand]  antwortet  [der  Verfasser]: 

52.  Ohne  die  Zustände  kein  innerer  Körper^  ohne  den  inneren  Korper 
kein  Her?ortreten^)  der  Znstftndel  Darum  geht  eine  zweifache  Scliopfnng  yor 
sich^  benannt  nach  dem  inneren  Korper  und  nach  den  Zuständen. 

Mit  dem  Worte  'innerer  Körper'  bezeichnet  [der  Verfasser]  die  Schöpfung  der 
Grundstoffe,  mit  dem  Worte  ^Zustände*  die  intellektuelle  Schöpfung.  Gemeint  ist 
folgendes:  dass  die  Schöpfung  der  Grundstoffe  die  Ziele  der  Seele  zur  Erreichung 
bringt*)  oder  [auch  nur]  selbst  besteht  (svarüpam)^  ist  ohne  die  intellektuelle  Schöpfung 
nicht  möglich;  ebenso  wenig  kann  die  intellektuelle  Schöpfung  ohne  die  Schöpfung 
der  Grundstoffe  bestehen  oder  die  Ziele  der  Seele  zur  Erreichung  bringen;  darumgeht 
die  Schöpfung  in  beiderlei  Formen  vor  sich.  Die  Empfindung  als  das  [erste]  Ziel  der 
Seele  ist  ohne  die  Objekte  der  Empfindung,  Töne  etc.,  und  ohne  den  Sitz  der  Empfin- 
dung, d.  h.  ohne  die  beiden  Körper,  nicht  möglich;  mithin  ist  es  berechtigt,  die 
Schöpfung  der  Grundstoffe  anzunehmen.  Desgleichen  ist  eben  diese  Empfindung  nicht 
ohne  die  Werkzeuge  der  Empfindung,  d.  h.  ohne  die  Sinne  und  inneren  Organe, 
möglich;  und  diese  [letzteren  hinwiederum]  sind  nicht  ohne  die  Zustände,  Verdienst 
u.  s.  w.*),  möglich;  und  [schliesslich]  die  unterscheidende  Erkenntniss,  die  Ursache  der 
Erlösung,  nicht  ohne  die  beiden  Schöpfungen.  Mithin  ist  es  richtig,  die  Schöpfung 
von  beiderlei  Art  anzunehmen;  und  da  diese  anfanglos  ist  wie  [die  Continuität  von] 
Samen  und  Spross,  bietet  sie  zu  dem  Einwand,  dass  hier  ein  circulus  vitiosus  vorliege, 
keine  Handhabe.  Auch  ist  die  Annahme  nicht  unberechtigt,  dass  am  Anfang  eines 
Weltalters  die  Zustande  und  inneren  Körper  entstehen  in  Folge  der  Eindrücke,  welche 
die  im  vorangegangenen  Weltalter  entstandenen  Zustände  und  inneren  Körper  [bei  der 
Weltauflösung  in  der  ürmaterie]  hinterlassen  haben.    Und  somit  ist  alles  in  Ordnung. 


Die  intellektuelle  Schöpfung  war  in  ihre  Theile  zerlegt;  [jetzt]  zerlegt  [der  Ver- 
fasser nun  auch]  die  von  den  Elementen  ausgehende  Schöpfung: 


1)  Purtishdrtho  dvividhah:  hhogo  ^pavargag  ce  *ti.  tatra  yadd  pratyaya-sarga-tnadhye 
üiparyayd-'gakti'tushtayo  hhavanti,  purushasya  tadd  hhogah;  yadd  siddhayo  bhavanti,  tadd  *pavargah. 
evam  tanmdtra-sarga-madhye  garira-sambandhe  sati  hhogo  hhavati,  tad-viyoge  tv  apavargah, 
Pap^it. 

2)  Hiemach  ist  in  meiner  Uebersetzung  des  SämkLya-pravacana-bhä^hya  S.  281  der  böse, 
auf  einer  Verwechslung  von  nivrtti  und  nirvftti  beruhende  Fehler  zu  verbessern. 

3)  <^8ddhanatva  ist  natürlich  Druckfehler  für  ^sadhanaivam  (Ben.  Ed.  und  MS.). 

4)  S.  Kärikä  40  fg. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  80 
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53.  Die  gottliclie  ist  acfatfältig,  die  thierische  fflnlfach,  die  menschliche 
Ton  einer  Art;  dleti  ist  in  Kflrze  die  ans  den  Elementen  gebildete^)  Schöpfung. 

Dm  achtfache  göttliche  Schöpfung  umfasst  die  des  Gottes  Brahman,  des  Pra- 
jäpati,  des  Indra,  der  Ahnen,  der  Gandharva,  der  Yaksha,  der  Räkshasa  und  der  Pi9aca. 
'Die  thierische  ist  fünffach*,  d.  h.  [sie  begreift  in  sich]  die  zahmen  und  wilden 
Thiere,  die  Vöpel,  die  Reptilien  und  [dazu]  das  Reich  des  unbeweglichen  [d.  h.  haupt- 
sächlich der  Pflanzen].  'Die  menschliche  ist  von  einer  Art',  wenn  man  die 
Unterabtheilniigen,  Brahmanen käste  u.  s.  w.,  wegen  der  Gleichheit  der  körperlichen 
Structiir  in  allen  vier  [Kasten]  nicht  in  Betracht  zieht.  *Dies  ist  in  Kürze*,  d.  h. 
summarisch,  Mie  aus  den  Elementen  gebildete  Schöpfung*.  Töpfe  und  dergl. 
aber  gehören,  obschon  sie  keine  Leiber  sind,  zu  dem  Reich  des  unbeweglichen. 


[Der  Verfasser]  lehrt  ami,  dass  diese  aus  den  Elementen  gebildete  Schöpfung  in 
Foljfti  de^  Mehr  oder  Minder  —  d.  h.  des  grosseren  oder  geringeren  Maasses  —  von  Geis- 
tigkeit von  dreierlei  Art  ist,  nach  dem  Unterschiede  der  oben,  unten  und  in  der  Mitte 
betiiidlichei)  [Sohapfun^]: 

54,  Obim  ist  die  Sehöpfnng  reich  an  Sattva,  unten  reich  an  Tamas,  in  der 
Xilt«  reich  un  Kajas;  sie  tieginnt  bei  Hrahman  ond  endigt  bei  dem  Grashalm. 

H^ben  ist  die  Schöpfung  reich  an  Sattva*,  d.  h.  die  Welt  von  dem  untersten 
Hinvmet  mi  bis  tu  [dem  obersten  oder]  dem  der  Wahrheit  ist  reich  an  Sattva.  *ünten 
reich  an  Tamara*,  d.  h,  die  Schöpfung  von  den  zahmen  Thieren  an  bis  zum  Pftan- 
Äeunücb'h  die.>e  ist,  weil  voll  von  Apathie,  reich  an  Tamas.  Die  Erdenwelt  aber. 
4*  h.  die  Uc^itiuntheit  der  ^ebeu  Welttheile  und  Meere,  *in  der  Mitte*  ist  Veich  an 
Raja^\  wt^il  iu  {\\t  hauptsächlich  gutes  und  böses  Werk  vollbracht  [d.  h.  überhaapi 
}fehandelt  1  wjnl,  und  weil  sie  voll  von  Schmerz  ist.  Diesen  ganzen  Complex  von 
Welten  fasst  [der  Wrt^is^r  mit  den  Worten]  zusammen:  »Sie  beginnt  bei  Brahman 
und  endihft  bei  dem  Gra^s^halm."  In  dem  Ausdruck  ^Grashalm*  sind  Binme  und 
dergL  einlvgriffen. 

Kachdem  fder  Verftfcsser]  in  die:?er  Weise  die  Schöpfung  beschrieben  hat«  lehrt 
er,  dass^  ditselW  ItndvnU  \sl^  weil  [die  £rkenntnisi>  dieser  Thatsache]  zur  BefordenDi^r 
der  Gleich^iltiirtieit  dient  und  diese  ein  Mittel  zur  Befreiung  ist: 


\\  !>A*3    Vai^jU|^tim;^Ta  f%4«r(.t«i   in  diesem   Siniie  rersleht.  aei^  (Us  ftABtaii»  ^o-  Eüs- 
leitimi:  and  d^r  ikiTfa^u  i«tä  i'^t^jv  j-<tt'',M. 
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65.  Darin  erfährt  die  geintige  Seele  den  durch  Alter  und  Tod  bewirkten 
Schmerz^  weil  der  innere  Korper  nicht  aufhört  zu  wirken;  darum  ist  [die 
Schöpfung]  ihrer  Natur  nach  Schmerz^). 

*Dariii',  d.  h.  in  dem  Leibe  und  [in  der  empirischen  Welt  überhaupt].  Wenn 
auch  verschiedene  Arten  von  lebenden  Wesen  des  Genusses  von  mancherlei  Wonne 
theilhafk  werden,  so  leiden  sie  doch  alle  ohne  Unterschied  *den  durch  Alter  und 
Tod  bewirkten  Schmerz';  allen,  selbst  dem  Wurm,  ist  ja  die  Todesfurcht  [gemein- 
sam], die  sich  in  dem  [Wunsche]  darstellt:  „Möge  ich  nicht  aufhören  zu  exiytiren^ 
möge  ich  leben!"  Und  was  Furcht  hervorruft,  ist  Schmerz;  deshalb  ist  der  Tod  Schmerz» 
«Das  mag  sein!  [Aber]  Schmerz  und  dergl.  gehören  doch  als  Eigen thümlichkeiten  des 
Innenorgans  der  Materie  an;  wie  können  dieselben  denn  mit  dem  Geiste  in  Verbitidnng 
stehen?»  In  Erwiderung  auf  diesen  [Einwand]  sagt  [der  Verfasser]:  »Die  Seele,' 
Purusha  'Seele*  bedeutet:  was  in  der  Stadt  (pv/ri)^  d.  h.  in  dem  inneren  Körper,  ruht 
(gete*).  Da  nun  der  innere  Körper  in  Verbindung  mit  dem  [Schmerz]  steht,  m  steht 
auch  der  Geist  in  Verbindung  mit  ihm.  Das  ist  der  Sinn.  «Aus  welchem  Grunde 
aber  gehört  der  mit  dem  inneren  Körper  in  Verbindung  stehende  Schmerz  [auch]  der 
Seele')  an?»  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  „Weil  der  innere  Körper  nicht 
aufhört  zu  wirken*  (lingasya  ävinivrtteh);  d.  h.  weil  die  Verschiedenheit  [des 
inneren  Körpers]  von  der  Seele  nicht  erfasst  wird,  schreibt  die  Seele  sich  selbst  fälschlich 
die  Attribute  des  inneren  Körpers  zu.  Oder  [man  könnte  auch  lingasya  d  vinivrtteh 
verstehen  und  erklären,  dass]  mit  der  Präposition  ä  die  Grenze*)  für  das  Erfahren  des 
Schmerzes  bezeichnet  wird;  also:  so  lange  als  der  innere  Körper  nicht  vergeht. 


[Der  Verfasser]  widerlegt  nun  die  abweichenden  Ansichten  in  Betreff  der  Ursache 
der  [eben]  beschriebenen  Schöpfung: 

ö6.  Dieses  von  der  Urmaterie  hervorgebrachte,  bei  dem  'grossen'  anfan- 
gende und  bei  den  unterschiedenen  Elementen  endigende  Werk  dient  zur 
Erlösung  jeder  einzelnen  Seele,  ist  [also]  zum  Zwecke  eines  andern  da,  als 
wäre  es  zu  eignen  Zwecken. 

Was  gewirkt  wird,  heisst  *Werk',  [und  damit  ist]  die  Schöpfung  [gemeint]  *), 
die  lediglich  Von  der  Urmaterie  hervorgebracht'  ist,  nicht  von  Gott,  [auch] 
weder  das  Brahman  zur  materiellen  Ursache  hat,    [wie  die  Vedantisten  meinen]^  noch 


1)  Näräya^a  Tirtba's  Candrikä  sagt  zu  den  Schlussworten  dieser  Karikä:  tasmad  duhkUaui 
svabMvena  =  svata  eva  sargo  dtihUha-rupah,  vivekinäm  üi  geshah. 

2)  Vgl.  oben  S.  601  Anm.*  4. 

3)  Tilge  cetanasya  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

4)  L.  diihkha-präptäv  avadhih  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

5)  Tilge  mahad-ddi-hhütah  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
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iirsachlos  ist,  [wie  die  Heretiker  lehren].  Denn  wenn  [die  Schöpfung]  keine  Ursache 
hätte,  so  mösste  sie  entweder  absolut  [d.  h.  ewig  und  unveränderlich]  existiren  oder 
absolut  nicht  existiren;  Brahman  hat  sie  deshalb  nicht  zur  materiellen  Ursache,  weil 
die  geistige  Kraft  keiner  Veränderung  unterliegt;  [auch]  ist  sie  nicht  von  der  durch 
Gott  geleiteten  Urmaterie  hervorgebracht,  weil  Jemand,  der  [völlig]  unthätig  ist, 
nicht  Leiter  sein  kann;  denn  ein  unthätiger  Zimmermann  leitet  nicht  die  Axt^)  und 
die  andern  [Werkzeuge].  «Wenn  nun  aber  die  Schöpfung  von  der  Urmaterie  hervor- 
gebracht ist,  so  müsste  sie  doch,  da  diese  ewig  ist  und  ihrer  Natur  nach  wirkt,  also 
niemals  [zu  wirken]  aufhört,  für  alle  Zeiten  bestehen;  mithin  könnte  Niemand  erlöst 
werden.»  Auf  diesen  [Einwand]  erwidert  [der  Verfasser]:  ,  Das  Werk  dient  zur 
Erlösung  jeder  einzelnen  Seele,  ist  [also]  zum  Zwecke  eines  andern  da, 
als  wäre  es  zu  eignen  Zwecken."  Wie  Jemand,  der  nach  Reisbrei  verlangt,  sich 
um  dieses  Reisbreis  willen  ans  Kochen  macht,  aber  damit  aufhört,  sobald  der  Reisbrei 
fertig  ist,  ebenso  wirkt  die  Materie,  welche  es  unternommen  hat  die  Seelen  einzeln 
zu  erlösen,  nicht  aufs  neue  für  diejenige  Seele,  die  sie  erlöst  Dies  sagt  [der  Verfasser 
mit  den  Worten  aus] :  »Als  wäre  es  zu  eignen  Zwecken.*  Das  bedeutet:  wie  (man 
im  täglichen  Leben  nach  dem  eben  angeführten  Beispiel]  zu  eignen  Zwecken  [thätig 
ist],  so  wirkt  [die  Materie]  zum  Zwecke  eines  andern  [d.  h.  für  die  Seelen]. 


«Ganz  schön!  [Man  weiss  freilich,  dass]  ein  beseeltes  Wesen  für  sich  selbst  oder 
andere  wirkt;  aber  das  kann  nicht  von  der  un beseelten  Materie  gelten.  Darum  muss 
es  einen  [beseelten  oder]  geistigen  Leiter  der  Materie  geben.  Die  Seelen  [in  ihrer 
Gesammtheit]  können,  obwohl  sie  geistig  sind,  nicht  die  Materie  leiten,  weil  diese  nicht 
das  Wesen  der  Materie  kennen.  Darum  muss  ein  alle  Dinge  überschauender  Leiter 
der  Materie  existiren,  und  das  ist  Gott.»  Auf  diesen  [Einwand  eines  Anhängers  des 
Yogasystems]  antwortet  [der  Verfasser]: 

57.  Wie  das  Ausstromen  (pravrtti)  der  kein  Bewnsstsein  habenden  Milch 
die  Veranlassung  für  das  Waefasthum  des  Kalbes  ist,  so  ist  das  Wirken  (pravrtti) 
der  Materie  die  Veranlassung  fAr  die  Erlösung  der  Seelen. 

Bekanntlich  tritt  auch  etwas  ungeistiges  zu  [bestimmten]  Zwecken  in  Thätigkeit, 
wie  z.  B.  die  ungeistige  Milch  ausströmt,  damit  das  Kalb  wachse;  ebenso  wird  auch 
die  ungeistige  Materie  zur  Befreiung  der  Seelen  wirken,  und  [hiergegen]  wäre  [der 
folgende  Einwand  des  Yogin]  nicht  berechtigt:  «Weil  auch  das  Ausströmen  der  Milch 
durch  Gottes  Leitung  bedingt  ist,  also  [mit]  zu  dem  gehört,  was  wir  beweisen  wollen, 
wird  durch  ein  derartiges  [Argument  unsere  Theorie]  nicht  hinföllig»;  denn  [jedes] 
bewusste  Handeln  ist   ausnahmslos  bedingt   entweder  durch  einen  egoistischen   Zweck 


1)  vyäsyäo  ist  natürlich  Druckfehler  für  va8yä<*. 
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oder  durch  Güte.  Und  da  diese  beiden  [Motive]  bei  der  Weltechöpfiaig  ausgeschlosseu 
sind,  machen  sie  auch  [die  Annahme]  unmöglich,  dass  [die  Er^chaffong  der  Welt]  auf 
bewusstem  Handeln  beruht.  Denn  ein  Gott,  dessen  Wünsche  doch  alle  erfüllt  sind. 
kann  an  der  Erschaffung  der  Welt  [lediglich]  kein  [persönliches]  Interesse  gehabt 
haben;  [die  Möglichkeit  eines  egoistischen  Zweckes  fallt  ali^  fort.  Aber]  auch  aus 
Güte  kann  er  nicht  die  Schöpfung  unternommen  haben:  denn  da  iror  dem  Scböpfnngg- 
akt  die  Seelen  keinen  Schmerz  litten,  weil  noch  keine  Sinne,  Körper  und  Ol>iekte 
entstanden  waren,  wovon  konnte  die  Güte  [Gottes  die  Seelen]  befri^it  zu  sehen  wünschen V 
Wenn  man  [aber]  meint,  [dass]  die  Güte  [Gottessich  später  zeigte,]  als  er  nach  dem 
Schöpfungsakt  [seine  Geschöpfe]  leid  voll  sah,  so  wird  man  schwerlich  über  den  circulus 
vitiosus  hinwegkommen:  in  Folge  der  Güte  die  Schöpfung  und  iu  Folge  der  Schöpfung 
die  Güte!  Ferner  würde  ein  durch  Güte  getriebener  Gott  nur  freudvolle  Geschöpfe 
schaffen,  [aber]  nicht  solche  in  verschiedenartigen  Latren,  Wenn  [uns  hierauf  einge- 
wendet wird]:  «Die  Verschiedenartigkeit  folgt  aus  der  VerscbiedeDartigkeit  des  W^erkea, 
[dessen  Lohn  die  Individuen  von  Gott  empfangen]»,  so  [antworten  wir;  Dann  aber] 
ist  doch  die  Leitung  des  Werkes  von  Seiten  jenes  bewussten  [höchsten  Wesens  voll- 
standig]  überflüssig;  denn  die  Wirksamkeit  des  [von  den  Individuen  vollbrachten] 
Werkes  [d.  h.  die  nachwirkende  Kraft  des  Verdienstes  und  der  Schuld]  erlflärt  sich 
trotz  der  Ungeistigkeit  [des  Werkes]  völlig  ohne  eine  Oberleitung  von  Seiten  jenew 
[Gottes];  auch  das  Nicht[wieder]entstehen  des  Schmerzes,  [nachdem  die  Erlösung 
erreicht  ist,]  begreift  sich  sehr  wohl  [auf  Grund  dieser  Theorie],  da,  [wenn  die  nach- 
wirkende Kraft  des  Werkes  durch  die  unterscheidende  Erkenutnisjs  anfgehoben  ist], 
die  Produkte  jener  [Kraft],  d.  h.  Körper,  Sinne  und  Objekte,  [mithin  auch  die  Schmerzen] 
nicht  [wieder]  entstehen  können. 

Das  [von  uns  angenommene]  Wirken  der  ungeistigen  Materie  dagegen  birgt  weder 
einen  egoistischen  Zweck  in  sich,  noch^)  ist  die  Güte  sein  Mntiv;  und  dejihalb  kann 
man  gegen  [unsere  Theorie]  nicht  geltend  machen,  dass  die  genannten  Widerlegungs- 
gründe  auf  sie  Anwendung  finden.  Vielmehr  ist  als  Motiv  atlein  die  [unbewusste] 
Betreibung  der  Zwecke  eines  andern  [d.  h.  der  Seele]  berechtigt.  Darum  ist  ganz, 
treffend  gesagt:  „[Wie  das  Ausströmen  u.  s.  w,]  die  Veranlassung  für  das 
Wachsthum  des  Kalbes  ist.** 


„Als  wäre  es  zu  eignen  Zwecken*'  ist  vergleich sweiüc  [in  Kärikä  56]  gesagt |  dies 
unterscheidet  [der  Verfasser  im  folgenden  deutlicher]: 

68.  Wie  die  Menschen  in  ihren  Handlangen  wirtien   um   ihre   Begierde 
zu  stillen^  so  wirkt  das  nnentfaltete  nm  die  Seele  zu  erlöf^en. 

^Begierde*  ist  Wunsch;  dieser  nun  wird  gestillt,  wenn  das  gewünschte  erreicht 
ist;    und  das  gewünschte  sind  die  ^eignen  Zwecke*   [in  Kärika  5H];    denn  das  Ziel  is^t 


1)  L.  na  vd  mit  der  Ben.  Ed. 
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sich  selbst  der  Seele  gezeigt  hat,  aber  doch  wieder  anfangen.»  Auf  diesen  [Einwand] 
antwortet  [der  Verfasser]: 

61.  Nichts  zartfühlenderes  giebt  es  meiner  Meinung  nach  als  die  Materie, 
die  sich  nach  der  Wahrnehmung  ^Ich  bin  erkannt^  nicht  wieder  dem  Blicke 
der  Seele  aussetzt. 

Das  grosse  ^ZartgefühT  bedeutet  'ausserordentliche  Schüchternheit'  und  ist  so 
viel  als  'Unfähigkeit  den  Blick  eines  fremden  Mannes  [gleichzeitig:  des  andern,  d.  h. 
der  Seele]  auszuhalten\  Denn  wenn  eine  Frau  aus  guter  Familie,  welche  die  Sonne 
nie  zu  sehen  bekommt,  [weil  sie  die  Zenana  nicht  verlässt,]  und  sich  aus  übergrossem 
Schamgefühl  nur  langsam  bewegt,  von  einem  fremden  Manne  zu  einer  Zeit  erblickt 
wird,  da  ihr  aus  Achtlosigkeit  der  Saum  des  Kopftuches  heruntergeglitten  ist,  dann* 
trägt  dieselbe  Sorge,  dass  andere  Männer  sie  nicht  wieder  in  solcher  Achtlosigkeit 
beobachten.  Geradeso  [hütet  sich]  auch  die  Materie,  die  in  noch  höherem  Grade 
[zartfühlend]  ist  als  eine  Frau  aus  guter  Familie,  wenn  sie  [einmal]  in  Folge  der 
Unterscheidung  erblickt  ist,   [dass]  sie  nicht  wieder  erblickt  wird.     Das  ist   der  Sinn. 


«Ganz  schön!  Wenn  [aber]  die  Seele  qualitätlos,  d.  h.  unveränderlich  ist,  wie 
kann  es  eine  Erlösung  für  dieselbe  geben?  Denn  die  Wurzel  fwuc,  [von  der  tnoksha 
'Erlösung'  abgeleitet  ist,]  bezeichnet  das  Auflösen  der  Fesseln,  und  die  mit  dem  Namen 
'Fesseln'  benannten  Leiden  und  Werkansammlungen  sammt  den  nachwirkenden  Ein- 
drücken, [welche  beide  hinterlassen,]  können  nicht  der  unveränderlichen  Seele  angehören; 
es  giebt  also  für  diese,  da  sie  [nicht  handelt  und]  unbeweglich  ist,  keine  Wanderung, 
mit  anderen  Worten:  weder  Tod  noch  Wiedergeburt^).  Mithin  ist  es  ein  inhaltloses 
Gerede,  was  [in  Kärikä  58]  gesagt  wurde:  »um  die  Seele  zu  erlösen*.»  Dieses  Bedenken 
weist  [der  Verfasser]  zurück,  indem  er  in  der  Form  einer  scheinbaren  zusammen- 
fassenden Schlussfolgerung  [die  theil weise  Richtigkeit  des  eingewendeten]  zugiebt: 

62.  Keine  [Seele]  ist  darnm^)  fürwahr')  gebunden,  wird  erlöst  oder  wandert; 
die  von  den  verscliiedenen  [Seelen]  abhängige  Materie  [allein]  wandert,  ist 
gebunden  und  wird  erlöst. 

Keine  Seele  fürwahr  ist  gebunden,  keine  wandert,  keine  wird  erlöst;  sondern 
allein  die  von  [allen]  den  verschiedenen  [Seelen]  abhängige  Materie  ist  gebunden, 
wandert  und  wird  erlöst.  Gebundensein,  Erlösung  und  Wanderung  werden  metaphorisch 
der   Seele   zugeschrieben,   wie   Sieg   und   Niederlage,    die  doch  [in  Wirklichkeit]  den 

1)  Wortlich:  kein  Neaentstehen  nach  dem  Tode. 

2)  D.  h.  aus  den  von  dem  Opponenten  angeführten  Qründen. 

8)  L.  *ddhd  na  mit  der  Ben.  £d.,  dem  MS.  und  dem  Citat  im  Sftmkhya-pravacana-bhäshya 
8.  72;  Lassen,  Wilson  und  die  Ausgabe  in  der  Benares  Sanskrit  Series  haben  nä  'piy  die  Calc.  Ed. 
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Untergebenen  angehören,  metaphorisch  ihrem  Herren  zugeschrieben  werden;  denn 
wej^en  ihrer  Abhängigkeit  von  diesem  gewinnen  die  Untergebenen  den  [Sieg  oder 
erleiden  die  Niederlage],  und  [eben  deswegen]  hat  der  Herr  Theil  an  dem  Resultat 
jener  [Ereignisse],  d.  h.  an  dem  Eintreten  von  Kummer  oder  [Freude].  Und  so  ist 
es  begründet,  dass  die  Seele  so  lange,  als  ihre  Verschiedenheit  [von  der  Materie]  nicht 
begriffen  ist,  Theil  hat  an  Empfindung  und  Befreiung,  obwohP)  diese  [beiden  Dinge] 
der  Materie  angehören.     Damit  ist  alles  in  Ordnung. 


«Wir  haben  also  gelernt,  dass  Gebundensein,  Wanderung  und  Befreiung  [in 
Wirklichkeit]  der  Materie  angehören  und  [nur]  metaphorisch  auf  die  Seele  übertragen 
werden;  dnrcli  welche  Mittel  aber  werden  diese  [Zustände]  an  der  Materie  [hervor- 
gerufen] V^^  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 

€3.  Auf  sieben  Arten  aber  bindet  sich  die  Materie  durch  sicli  selbst^)^ 
nufl  sie  erlost  sicii  mit  Rücksiclit  auf  das  Ziel  der  Seele  auf  eine  Art. 

Sie  'bindet  [sich]  auf  sieben  Arten',  d.  h.  durch  die  [aus  Eärikä  40  fg. 
bekannten]  Zustände,  Yerdieust  u.  s.  w.  mit  Ausschluss  der  Erkenntniss  der  Wahrheit. 
*Mit  Kückaieht  auf  das  Ziel  der  Seele',  d.  h.  zu  Ounsten  der  Empfindung  und 
der  Befreiung,  'erlöst  sie  sich  durch  sich  selbst  auf  eine  Art',  durch  die 
Erkenntni&s  der  Wahrheit  nämlich,  d.  h.  durch  die  unterscheidende  Erkenntniss.  Das 
bedeutet:  ssie  bewirkt  nicht  aufs  neue  Empfindung  und  Befreiung. 


<So  weit  haben  wir  den  Sachverhalt  verstanden ;  was  [aber]  folgt  daraus?»  Auf 
diese  [Frage]  antwortet  [der  Verfasser]: 

64.  So  entstellt  ans  dem  Studium  der  Principien  die  abseliliessende, 
i^eläuterte,  weil  irrthumslose^  absolute  Erkenntniss:  ^Icli  bin  nicht;  nichts  ist 
mein;  [das]  ist  nicht  Ich.^ 

Mit  den  Principien,  d,  h.  mit  dem  Objekt  [der  Erkenntniss],  bezeichnet  [der 
Verfasser]  xugleich  die  das  Objekt  erfassende  Erkenntniss.  Aus  der  liebevoll,  ununter- 
brochen und  lange  Zeit  gepflegten  Uebung  derjenigen  Erkenntniss,  deren  Objekt  die 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Wirkungsart  nach  beschriebenen  [fünfundzwanzig]  Principien 
sind,  entsteht  die  Erkenntniss,  welche  die  Verschiedenheit  von  Materie  (sattva)'^)  und 
Seele  erschaut  Und  die  Uebung  [oder  das  Studium]  erzeugt  die  Erkenntniss  ebendes- 
selben Objekts,    auf  welches  sich  [das  Studium]  richtet;    da  es  sich  nun  [hier]   um  das 


I)  L*  natörlicb  «pi. 

2J  ainmnmn  ätmanä  =^  ^i-^a-svarupam  svena  vyäpdrena,  Pa^cjit." 

3)  VgL  oben  S.  &Ö3  Anm.  1. 
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KArikA  64.  ^21 

auf  die  Wahrheit^)  gerichtete  Studium  handelt,  so  erzeugt  dasselbe  also  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit.  Deshalb  ist  das  Wort  ^geläuterte*  [in  der  Kärikä]  gebraucht*  Warum 
[ist  diese  Erkenntniss]  geläutert?  Darauf  antwortet  [der  Verfasser]:  »Weil  irrthums- 
lose*;  denn  Zweifel  und  Irrthum  sind  die  Trübungen  der  Erkenntniss,  [und]  was  von 
diesen  [beiden]  frei  ist,  heisst  ^geläutert*.  Dies  ist  mit  dem  Ausdruck  Veil  irrfchumslose' 
gemeint.  Auch  der  Zweifel  ist  ein  Irrthum,  weil  er  etwas  bestimmtes  als  aübb?itiramt 
erfasst;  darum  ist  mit  dem  Ausdruck  ^weil  irrthumslose'  das  Fehlen  des  Zweifels  sowohl 
als  des  Irrthums  dargelegt.  Auch  daraus,  dass  [die  erwähnte  Erkenntniss]  die  Wahrheit 
zum  Objekt  hat,  folgt  ihre  Zweifels-  und  Irrthumslosigkeit.  «Ganz  schön!  Die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  mag  aus  solchem  Studium  hervorgehen;  trotzdem  muss  durch  die  tinfanga- 
lose  Disposition  zur  falschen  Anschauung  falsche  Anschauung  hervorgebracht  werden; 
und  demnach  liegt  die  Sache  so,  dass  das  auf  jener  beruhende  fortgesetzte  Weltdaaein 
nicht  aufgehoben  werden  kann.»  In  Erwiderung  auf  diesen  [Einwand]  ist  [die  Erkenntniss] 
^absolut*  genannt,  d.  h.  nicht  mit  Irrthum  durchsetzt.  Wenn  auch  eine  anfangslose 
Disposition  zum  Irrthum  besteht,  so  kann  dieselbe  doch  durch  die,  zwar  einen  Anfang 
habende,  Disposition  zum  Erkennen  der  Wahrheit,  welche  das  die  Wahrheit  erfassende 
Erschauen  verursacht,  aufgehoben  werden;  denn  es  ist  die  Natur  der  Gedanken,  die 
Partei  der  Wahrheit  zu  ergreifen,  wie  ja  auch  die  Laien  sagen: 

Man  kann,  wenn  man  sich  auch  abmüht,  nicht  mit  Irrthfimern 
dasjenige  beseitigen,  was  die  Natur  einer  unangreifbaren  Thatsache  hut, 
weil  das  ürtheil  dafür  Partei  nimmt. 

Das  Wesen  der  [besprochenen]  Erkenntniss  ist  [in  der  Eärikä]  mit  folgenden 
Worten  beschrieben:  »Ich  bin  nicht;  nichts  ist  mein;  [das]  ist  nicht  Ich."  Die 
Worte  *Ich  bin  nicht*  negiren  an  dem  Selbst  alles  was  Thätigkcit  heisst;  wie  [auch  die 
Grammatiker]  sagen:  „[Die  Verben]  har,  hhü  und  as(ti)  bezeichnen  die  Thätigkeit  im 
allgemeinen*).'*  Und  demnach  ist  zu  verstehen,  dass  [mit  jenen  Worten]  sowohl  die 
inneren  Vorgänge  (äntardni)  —  d.  h.  die  Entscheidung  [des  ürtheilsorgans],  der  Wahn 
[des  Sübjektiviningsorgans],  die  Feststellung  [des  inneren  Sinnes]  und  die  Wahrnehmungen 
[der  übrigen  Sinne]  —  als  auch  alle  äusseren  Funktionen  [des  Körpers]  dem  Öelb^-t  abge- 
sprochen sind.  Und  weil  das  Selbst  von  keiner  Funktion  betroffen  wird,  deshalb  [ist 
gesagt:  »Das]  ist  nicht  Ich.**  *Ich*  ist  ein  Wort  für  ^Thäter*;  denn  in  allen  solchen 
Ausdrücken  wie  *Ich  erkenne,  ich  opfere,  ich  gebe,  ich  geniesse'  ist  [mit  dem  Worte 
*Ich*]   der  Thäter   gemeint.     Da  nun   [das  Selbst]   unthätig  ist,   ist  bei  ihm  jegliche 


1)  Das  Wort  tattva  bedeutet  sowohl  •Principien*  als  'Wahrheit*;  beide  Begriffe  fliessen  zu- 
sammen, denn  die  fünfundzwanzig  Principien  repräsentiren  eben  für  den  Sämkhya  die  Wahrheitp 
Von  hier  an  tritt  aber  in  diesem  Commeutar  der  Begriff  der  Wahrheit  in  tattva  so  itj  den  Vorder- 
grund, dass  er  in  der  Uebersetzung  wiedergegeben  werden  muss. 

2)  Nämlich  im  periphras tischen  Perfekt,  wo  z.  B.  in  coraydm-cdkära,  obäbhüva,  ^äm  der  «pf 
cielle  Begriff  in  corayäm  liegt,  während  die  Hilfsverba  nur  die  Thätigkeit  im  allgemeinen  aus- 
drücken.   Die  Schwäche  dieser  Begründung  bedarf  kaum  eines  besonderen  Hinweis«^. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  Bl 
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*"--S«^"  i::t  _  -.5—...  — ^:.  ^'JT-  1  -r  -r^rf^^ni  ze>aet:  ,[Das]  ist  nicht  Ich*  [und] 
»j  i-s—  ^  — :l_-  _r  ..  -  -'  IL-.:!*:  it-nn  der  Thäter  wird  zum  Besitzer;  wo 
•  -?  v-=r  ~!^l'-r  i^.  ^  _-f  .  ^  1^  1^^  iirr-eni]  wesentliche  Besitzersein  kommen? 
^'^    -^  ^rf^  ?• 

-^■r     --r    .    ..:"^   .      .  -  ^--.  -r-n..^— -?.-:  eriiiren:]    A^d  ^smi  [=nd  (Nom.  >^. 

'   :    »    '        '-     \       .1       n    *.  -    7 — --        tr'-h:  \    d.  h.  "ich  habe  nicht  die  Eigen- 

-  '^    ^-^^    :--'^  -*     T^s-i  "z.    v-_     Lv- S-r  >V  nicht  die  Eigenschaft  hat,  etwas 

;-r^  -r::.  .t„j:-_.     —  — .*    ^_r  -r  "-^.r— ^.    im:«  •*<  zirbt  Thäter  sei,  mit  den  Worten : 

.  I  «-    .-"  -^      ;•  1    1"     Ti*  V    .   --  "i     ir  r^I>r  i^t,  deshalb  sagt  er,  dass  es  nicht 

«      -ci   1 ;.:    .  -^   • :    .   -     -- -^      :.   z,     i.*^  f:z  find  zwanzig  Principien]    erkannt 

-«1-    -■    ^-   *  -^   .     I    ""   -    j^     I     :     -^  -::    -:-:   :zi-rrkanntes  Ding;    und  das  Nicht- 

--f-f:=.—i    i:-Ä^   L,-^   ;^      --  ..  .-^— j:   :-r    '"-^z  xerinlasc^en.»    Auf  diesen  [Einwand] 

ii-r  -— -c     :-^  *'-— _j,^-      ^~    .   .  ^^    ;     ---r:  '-.*      Das  bedeutet:  es  ist,  wenn  diese 

ZJ'i^z'ZL.'-^  *^^^..i*    ^        :.       r   r:    iri-.:i-z  :^   C?r'u:.    dessen   Nichterkennen    da<« 


m*   1»  i!tr  r  r:    i  ■*.-:    r  ^-  ^..it   £.-^-:j..^^  der  Wahrheit  erreicht?»  Darauf 

f*i  la  F^'Ijt^  ^r^~Wtt  ^o:i^  4i*f  Sft^le  ««beweglich  und  zofrieden  wie 
^ia  Zi^&ja-fr  &if  l>  Ij^r^rt^«  j>  w^f^of«  der  Kraft  jenes  Resultats  aufgehört 
btt  e'^^  k^rt  ^n^^Jrrxrv«  «4  i>  >ie^ft  Zs$t»de  al^legt  hat 

•^-^  ;äe  .2  :  --  i^s^::  -.  I-  ir  i.  xt  .:::  >5>  >.ni  ;a  die  beiden  Dinge,  welche  von  der 
"i^-r**  *-*^  rr,:—  ^T  ^r:\  l  ^:~-  : -><?  :^:ien  herrorgebracht  sind,  so  bleibt 
i*T  ^-^Ä  r  zzis  zirr^T-  "  "  c^i  --s  :  -  ,:.  i^  >>  nx-h  hervorbringen  könnte.  Dies  ist 
,.  •  ■*-!  W  r--^  '*•;#  Vj.:cr  r.  i  e  A.i:\:r;,?rt  bat  etwas  hervorzubringen' 
♦*— r.-**v  '^-X'f-;  irr  Kr^::  —  *  r  «f^t_  irr  Wirksamkeit — *jenes  Resultats', 
^  z.  V"  •z"^r^--.i-ziTC  JLTvr**  ":  >;s.  —  Vrr:ei>:,  Schuld,  Nichterkenntniss,  Gleich- 
i*  '  df-'**'  K._  ty.-r  li^-jr^VT  :.  ;.^— i:,:::ir  Krjirt  und  Mangel  der  übernatürlichen 
K'i'*:  '..-^  «*^-»^  Z:>:lr::t*  ::  r  •;?  ':it:,  au.:  der  Nichterkenntniss  der  Wahrheit; 
*>-•*  ,,^  'r.-_r^I-£jl£^-:^  wt.vhe  >,.>,  ":v:  i-ntu  ei:.stellt^  die  [ohne  das  Selbst  zu 
^.^^..^.^  V-  Uz.  *:  ^$-r  l^rVti  ci'C^-^'  :V.r  Cieuuire  finden  (taushiiha),  beruht  nur 
*•'  ^•'r  ?»,%vrerce?:;--r-:-ö  »rr  W,.hr>.t::.  Xua  hrb:  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  die 
**'//>.•<*  ,*-^L«  fr^rvflV-rr;  ai::\  wtil  <:e  ihr  widerstreitet;  und  wenn  [die  letztere  als] 
*<.^.  f.T'.^.t^  i^*?f::*  .^nen  i<,  <o  ver^e-ea  auch  ihre  Wirkungen,  d.  h.]  jene  sieben 
A*.'*>^t*,     tti-^t^sl'i    Ui  |ff>.i^:,    d.L>^-j  die  Materie  'die  sieben   Zustände  abgelegt 


Ij   ^    Kkr,ki^  16.  47.  IK  50. 
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KArikA  Ö5,  66.  ^2* 

hat'.  'Unbeweglich'  bedeutet  *iinthätig',  'zufrieden'  ist  so  viel  als:  nicht  [mehr] 
verbunden  mit  dem  durch  das  Wirken  von  Rajas  und  Tamas  besudelten  Innenorgan. 
Mit  dem  von  Sattva  erfüllten  Innenorgan  steht  aber  [die  Seele]  auch  dann  noch  [d.  h. 
in  der  Zeit,  in  welcher  sich  das  die  unterscheidende  Erkenntniss  besitzende  Individuum 
noch  im  Leibeslebeu  befindet,]  ein  wenig  in  Verbindung,  weil  sonst  von  keinem  Er- 
blicken der  Materie  in   der  eben   beschriebenen   Beschaffenheit  die  Rede  sein   könnte. 


«Ganz  schön!  Dass  [aber  die  Materie]  aufhöre  etwas  hervorzubringen,  können 
wir  nicht  hinnehmen;  denn  [in  Kärikä  21]  ist  gelehrt,  dass  die  Schöpfung^)  durch 
die  Verbindung  [der  Seelen  und  der  Materie]  hervorgebracht  wird.  Und  diese  Ver- 
bindung besteht  darin,  dass  [die  Seele]  berufen  [und  geeignet]  ist  [zu  empfinden,  und 
die  Materie  empfunden  zu  werden];  und  das  Berufensein  der  Seele  zu  empfinden  bedeutet: 
dass  sie  geistig  ist,  das  Berufensein  der  Materie  empfunden  zu  werden  bedeutet:  dass 
sie  ungeistig  und  Objekt  ist*).  Nun  hören  weder  diese  beiden  [Eigenthümlichkeiten] 
auf,  noch  [dürft  ihr  sagen,  dass  die  Materie]  aufhöre  zu  wirken,  weil  es  [für  sie  im 
Interesse  der  durch  die  Unterscheidung  befreiten  Seele]  nichts  mehr  zu  thun  gebe; 
denn  es  giebt  [immer  wieder]  etwas  neues  von  derselben  Art  [für  sie]  zu  thun,  [d.  h. 
sie  hat  immer  wieder  aufs  neue  die  unterscheidende  Erkenntniss  hervorzubringen]; 
geradeso  wie  [sie]  immer  wieder  [aufs  neue]  den  Genuss  von  Tönen  und  anderen  [Sinnes- 
objekten zu  bewirken  hat].»     Auf  diesen  Einwand  antwortet  [der  Verfasser]: 

66.  Die  eine  wendet  sich  verachtend  ab  mit  dem  Gedanken:  ^Sie  ist  von 
mir  erkannt^^  die  andere  hört  auf  thätig:  zu  sein  mit  dem  Gedanken:  ^Ich 
bin  erkannt^.  [Darauf]  giebt  es^  wenn  auch  zwischen  den  beiden  noch  eine 
Verbindung  besteht,  keine  zur  Schöpfung  treibende  Ursache  [mehr]. 

Es  wird  allerdings  die  Materie,  so  lange  von  ihr  nicht  die  unterscheidende 
Erkenntniss  bewirkt  ist,  immer  wieder  den  Genuss  von  Tönen  und  anderen  [Sinnes- 
objekten] bewirken.  Wenn  sie  aber  die  unterscheidende  Erkenntniss  bewirkt  hat,  so 
verursacht  sie  nicht  [mehr]  den  Genuss  von  Tönen  und  dergl.;  denn  der  Genuss  dieser 
[Objekte]  ist  durch  das  Fehlen  der  unterscheidenden  Erkenntniss  bedingt;  [und]  wo 
die  Vorbedingung  fehlt,  kann  dies  nicht  sein  [d.  h.  der  Genuss  der  Objekte  nicht  ein- 
treten], ebenso  wenig  wie  ein  Spross  [entstehen  kann],  wo  kein  Samen  ist.  Das  Selbst 
wird  freilich  die  Töne  und  die  übrigen  der  Materie  angehörigen  [Objekte],  die  ihrem 
Wesen  nach  Freude,  Schmerz  und  Besinnungslosigkeit  bewirken,  so  lange  geniessen, 
als  es  dieselben  nicht  in  ihrer  Verschiedenheit  erkennt  und  in  Folge  dessen  wähnt: 
,Sie  gehören  mir";  ebenso  meint  auch  in  Folge  der  Nichtunterscheidung  das  Selbst 
von  der  [in  Wirklichkeit  doch]  der  Materie  angehörigen  unterscheidenden  Erkenntniss: 


1)  L.  sarga  statt  sa  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

2)  Dies  ist  von  Vijnänabhikshn  im  Säqikbya-pravacana-bb&shya  1.  19  controvertirt. 
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,^-r  --'  JZL  :.-  ----^..--^  — -  ^  'H-i  ^  -r  n  iiia  iie  in:en?oh»^:ien»ie  Erkenntiiiss 
-f  r^nkii^rü  r'.  -•  vz^zii  -.  v.-.l  -  iriz-r '"r*?!::  i  :nir  ^niear]  mit  jener  [d.h.  mit  der 
>  ni^TiTT^r  :-r:  z_:  -'>---':  .  :—"-  _  \i-  -i-rr  lenn.  Jienr  •Z'^iiiifssen:  ebenso  wenig 
i^nn  :-^  ^  z  .^r  1  -—r.r  r-^-^-r*  -  ^^.  -?:  ^L^n-a.  Li:?«?  üe  ier  Materi«*  angehörige 
ii::-r=*.':ri .- :  r  i.-: -".i  n-r*  _i  ^  ..-"^„rti  ij. -»ri.  —  '-»fQii^  ^E«i  Cct;er?cheidun£r  nun 
L-^    ::-     -:.-!    11-  -    .  -  >— t-    - r— :    .,-     '.  rx-run^-:!:    ier   iLiterie:    wenn    diese 

"i.--  r:z_?-  I-  ---:-.'  [.-  '  --  ^— r  -z  ..  -:  -in--  ^le  ^^3  [i-ch]  «üe  Materie 
11.  .-       z    .r    rr    T  .rji'i  ... -r-     -:.      «   —     ^t      ::    ier    SArikik'    uiLz   den    Worten 

v'^-z-r-:,  :'       ^1-    C'       ~     V-      *         "    ^'    -     '      :iz    r.--    »e- i-?    «"r^aoie    [mehr].* 

:'^r  '-:  '•-'•  ir  r  -•-  r  ^.  -  — r- -  :^-.  t  .:n-^  ue  ^Lirfne  z^ni  S.tLiifr-n 
^o-'rr- — •:    ^t'.     -  -  -  -^      :r     '  ^*-  :-       — 'r^     ii.  :"     z:— .:'-  .    -^-^d   es  k-in   Zi-I   der 


-i-iirm:  rz    ^^^  -*     •..  -.^^     .      '.         •     :       x.-     -.^x  :      -r  \  "r"-r  i:»^^^^  fr:~^ea  r:i  z.:«:  zre 

T L.1.    -•      >•    ..     :     >    *:.*;  -I     n  >^   .-*'    **  ^    -  -•.   v-  z    i.:t'    i':r  — ."•'^izir.    "in«i  -n  ^^Jn 

,r  --    -n    z.  ^>-  >.-    ♦»  ^•.       ^       •     -'  >^-^*.      — ^*   •-   -*»r  r^'    HZ  1   rrii   i:*f  ?ilr'itMiz:r._-- 

i7^   T  «an    n  :^  ».-:**   ••t  'i,-^M  »i  iu;c   *•  •'    «»i;k.»»niÄ»HWfi  Sr^emiiinis»  Ter- 
.^--Eyr    u  ^.  ▼. -^   iii;^«»i-— 1  l-^^ivit*  rx  ^-.u  ^    iirsit   Hiia  jiiN^ii  aurii^  w<^^s 
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KArikA  67,  68.  ^^^ 

Genuss  des  Geborenwerdens  u.  s.  w.,  zu  zeitigen,  weil  die  Keimkraft  [der  Werke] 
verbrannt  ist.  Denn  wenn  der  Boden  des  Tnnenorgans  mit  dem  Wasser  der  [fünf] 
Fehler  (klega)^)  getränkt  ist,  so  treiben  die  Werksamen  ihre  Sprossen;  wie  [aber]  können 
die  Werksamen  auf  einem  unfruchtbaren  Salzboden,  auf  dem  das  gesaninite  Wass^er 
der  Fehler  von  der  Gluth  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  aufgesogen  ist,  ihre  Hprossen 
treiben?  Das  ist  mit  den  Worten  gemeint:  »Wenn  Verdienst  u.  s.  w.  aufhören 
Ursache  zu  sein";  das  heisst:  wenn  sie  aufhören  die  Eigenschaft  der  Ursache  zu 
haben.  Auch  derjenige  nun,  in  dem  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  enstanden  ist*), 
*bleibt  wegen  der  Kraft  des  gegebenen  Anstosses  bestehen',  gleichwie  die 
Scheibe,  wenn  auch  die  Thätigkeit  des  Töpfers  eingestellt  ist,  in  Folge  des  gegebenen 
Anstosses,  d.  h.  des  Schwunges,  sich  zu  drehen  fortfährt,  aber  bewegungslos  wird, 
wenn  der  gegebene  Anstoss  in  Folge  des  Heranreifens  der  Zeit  aufhört  zu  wirken. 
Und  im  Falle  des  Fortbestehens  des  Körpers  *geben'  dasjenige  Verdienst  und  diejenige 
Schuld,  deren  Heranreifen  begonnen  hat,  den  'Anstoss'^).  Und  so  heisst  e^i  in  der 
Ueberlieferung:  »Wenn  man  aber  durch  den  Genuss  die  beiden  andern  [d,  h.  dasjenige 
Verdienst  und  diejenige  Schuld,  deren  Wirkung  begonnen,]  aufgebraucht  hat,  dann*) 
ist  man  am  Ziel"  (Brahmasütra  4.  1.  19),  »Nur  so  lange  dauert  es  bei  ihm*),  als  er 
glaubt,  dass  er  nicht  erlöst  werden  und  sein  Ziel  erreichen  werde **  (Chäudogya  Up.  0,  14*  2). 
Der  ^gegebene  Anstoss'  nun,  [in  Folge  dessen  das  Leben  auch  noch  nach  der  Erretctmng 
der  erlösenden  Erkenntniss  fortdauert,]  ist  eine  besondere  Art  des  Nichtwissens,  dod 
im  Verschwinden  begriflTen  ist;  *  wegen  dessen  Kraft',  d.  h.  wegen  dessen  Wirk- 
samkeit, ^bleibt  man  den  Körper  festhaltend  bestehen*. 


«Das  mag  sein!  Wenn  man  den  Körper  in  Folge  eines  bestimmten  'gegebenen 
Anstosses*  festhält,  so  [möchte  ich]  doch  [noch  wissen],  wann  einem  die  [definitive] 
Erlösung  zu  Theil  werden  wird.»     Darauf  antwortet  [der  Verfasser]: 

68.  Wenn  die  Trennung  vom  Korper  erreicht  ist^  da  die  Materie  aufhört 
zn  wirken^,  weil  sie  ihre  Aufgabe  erffillt  hat,  so  erlangt  [die  Seele]  lieide^, 
die  unbedingte  und  absolute  Isolirung. 

Zunächst  wird  durch  das  Feuer  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  die  Keimkraft 
derjenigen  Werkansammlungen  verbrannt,  deren  Heranreifen  noch  nicht  begonnen  hat, 


1)  D.h.  Nichtwisaen,  Subjektivismus  u.  s.  w.;  s.  den  Commentar  zu  Kärikä  47.  kie^a  n^i  der 
Yoga-Terminus  fär  das,  was  die  Sämkhyas  viparyaya  nennen. 

2)  L.  utpanna-tattva'jhdno  ^pi  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

3)  L.  saniskärah  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 

4)  Im  Texte  des  Brabmasütra  fehlt  atha, 

6)  Der  Text  der  Upanishad  hat  tasya  tdvad  eva  ciram. 
6)  L.  ^oinivrttau  mit  sämmtlichen  Ausgaben  der  Kärikä. 
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626  KftrikA68— 70. 

[d.  h.  die  noch  nicht  angefangen  haben  zu  wirken].  Wenn  aber  [darauf]  diejenigen, 
deren  Heranreifen  bereits  begonnen  hat,  durch  den  Genuss  aufgebraucht  sind,  [mit 
anderen  Worten:]  'wenn  die  Trennung  vom  Körper  — d.h.  die  Vernichtung  [des 
Körpers] — ^erreicht  ist,  da  die  Materie'  fdr  diese  Seele  ^aufhört  zu  wirken, 
weil  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt' — d.  h.  ihren  Zweck  erreicht —*hat,  so  erlaugt' 
die  Seele  'beides,  die  unbedingte',  d.  h.  mit  Nothwendigkeit  eintretende,  ^und 
absolute',  d.  h.  unvergängliche,  Isolirung';  [mit  anderen  Worten]:  das  Aufhören  des 
dreifachen  Schmerzes.  

Wenn  nun  auch  [dieses  ganze  System]  durch  Beweise  begründet  ist,  so  lehrt  [der 
Verfasser  doch  im  folgenden],  um  ein  absolutes  Vertrauen  zu  erwecken,  dass  [die  Lehre] 
von  dem  grössten  Weisen  ausgegangen  ist: 

69.  Diese  ?erborgene,  [dem  Heile]  der  Seele  dienende  Erlcenntniss,  im 
Hinblick  auf  welche  das  Dasein^  Entstellen  nnd  Tergehen  der  Wesen  erwogen 
wird^  ist  von  dem  grössten  Weisen  knndgethan^). 

*  Verborgen',  d.  h.  im  Verborgenen  weilend,  bedeutet  so  viel  als:  für  Leute 
massigen  Verstandes  schwer  zu  begreifen.  'Von  dem  grössten  Weisen',  d.  h.  von 
Kapila.  Dieses  Vertrauen,  [von  dem  in  der  Einleitung  zu  unserer  Kärikä  die  Rede 
war,]  stärkt  [der  Verfasser,  indem  er  sagt,]  dass  [die  Lehre]  eine  altüberlieferte  ist. 
'Im  Hinblick  auf  welche  das  Dasein,  Entstehen  und  Vergehen  der  Wesen 
erwogen  wird*.  'Im  Hinblick  auf  welche' [Erkenn  tniss] ,  d.h.  um  derentwillen.  [Der 
Locativ  yatra  ist  hier  gebraucht,]  wie  z.  B.  in  dem  Satze  ^man  tödtet  den  Tiger  im 
Hinblick  aufsein  Fell'  (carmafii)  [d.  h.  um  seines  Felles  willen;  also:  um  derentwillen] 
das  Dasein,  Entstehen  und  Vergehen  der  lebenden  Wesen  in  den  Werken  der  üeber- 
lieferung  erwogen  wird. 

«Ganz  recht!  Was  von  dem  grössten  Weisen  unmittelbar  verkündet  ist,  das 
glauben  wir;  wie  sollten  wir  aber  Vertrauen  auf  das  setzen,  was  von  [dir]  Ifvara- 
krsh^a  verkündet  wird?»   Darauf  antwortet  [dieser]: 

70.  Dieses  Tortrefflichste  Reinigungsmittel  theilte  der  Seher  in  seiner 
Gfite  dem  Isurl  mit;  Isuri  hinwiederum  dem  Panea^ikha;  von  diesem  wurde 
die  Lehre  verbreitet. 

'Dieses  Reinigungsmittel',  d.h.  Läuterungsmittel;  [so  ist  die  Lehre  genannt], 
weil  sie  von  der  Sünde  reinigt,  welche  die  Ursache  des  dreifachen  Schmerzes  ist.  Das 
'vortrefflichste'  ist  es,  weil  es  vorzüglicher  als  alle  [übrigen]  Reinigungsmittel  ist. 
*Der  Seher'  Kapila  *theilte  es  in  seiner  Güte  dem  Äsuri  mit;  Äsuri  hin- 
wiederum dem  Panca9ikha*;   und  'von  diesem  wurde  die  Lehre  verbreitet'. 


1)  Da  der  älteste  Commentar,  der  des  Gau^apftda,  mit  der  Erklärung  dieser  Kärikä  endet, 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Werk  ursprünglich  hier  seinen  Abschluss  gehabt  hat. 
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KärikÄ  71,  72.  ^^^ 

71.  Und^  durch  eine  unonterbrochene  Reihe  von  Schulern  überliefert,  i^t 
dasselbe  in  Äryä-Strophen  kurz  yon  dem  edelgesinnten  f^yarakrshna  diir- 
gestellt^  nachdem  dieser  die  Lehre  vollkommen  verstanden  hat. 

Aryä  bedeutet  [etymologisch!]  arät  yätä:  'von  der  Ferne,  d.  h.  von  den  Prin- 
cipien,  ausgehend*.     Wessen  Gesinnung  edel  ist,  der  heisst  edelgesinnt^). 


Und  dieses  [hier  in  den  Kärikäs  gelehrte]  ist  das  [ganze]  System,  nicht  etwii 
[blos.<]  ein  Abschnitt  [desselben],  weil  [die  Karikäs,  wenn  auch  nur]  andeutungsweise, 
den  gesammten  Inhalt  des  Systems  behandeln.  Dies  sagt  [der  Verfasser  in  dem 
Schlussverse]   aus: 

72.  Die  Gegenstände  nun^  welche  in  [diesen]  siebzig^)  [Strophen  behandelt] 
sind^  bilden  den  Inhalt  des  ganzen  'Systems  der  sechzig  BegriflFe'^)^  mit  Aus- 
schluss der  Erzählungen  und  auch  ohne  die  [Widerlegungen  der]  Theorien 
anderer*). 

Und  so  lehrt  das  Räjavärttika*): 

Die  Realität  der  ürmaterie,  die  Einheit,  die  Zweckdienlichkeit, 
die  Verschiedenheit,  das  Wirken  zu  Gunsten  des  andern,  die  Vielheit, 
die  Trennung  und  die  Verbindung, 

Das  Vorhandensein  von  etwas  weiterem  [neben  der  ürmaterie  und 
den  Seelen,  d.  h.  das  Vorhandensein  der  ganzen  Fülle  materieller  Entfal- 
tungen, und]  die  Unthätigkeit  sind  als  die  zehn  Grundbegriffe  angefahrt. 
Der  IiTthum  ist  fünffach,  und  neun  Befriedigungen  sind  genannt. 

Das  Unvermögen  der  Organe  gilt  als  achtundzwanzigfach.  Dies 
sind  zusammen  mit  den  acht  Vollkommenheiten  die  sechzig  Begriöe. 

Da  diese  sechzig  BegriflFe  [in  den  Kärikäs]  erörtert  sind  und  mithin  [in  ihnea] 
der  gesamnite  Inhalt  des  Systems  dargestellt  ist,  so  steht  fest,  dass  hier  nicht  eiu 
Abschnitt,  sondern  das  [ganze]  System  vorliegt. 

1)  Rein  grammatische  Auflösung  des  Bahuvrihi-Compositums. 

2)  L.  saptatyäm  mit  den  übrigen  Ausgaben  der  Kärikä. 

3)  Professor  Deussen  machte  mich  im  Herbst  1889  gesprächsweise  darauf  aufmerksam,  tUiSH 
Shashtitantra  der  Titel  eines  verloren  gegangenen  Werkes  sein  müsse,  wie  aus  der  Anführung  einesi 
Citats  in  Gau(Japäda's  Commentar  zu  Kärikä,  17  hervorgehe.  Spater  fand  ich  in  meinen  Anmer- 
kungen zu  dem  Schlussvers  die  Notiz:  ,Das  Shashtitantra  ist  doch  vielleicht  ein  besonderes  ßuclj, 
da  aus  demselben  ein  91oka  im  Yogabbashya  S.  238  (cf.  Tika  S.  239  unten,  Calc.  Ed.)  citirt  wird/ 
Dieser  Halb9loka  lautet  in  Vyäsa*s  Comm.  zum  Yogasütra  4.  13:  y^gunänäm  paramam  rüpam  na 
drshti-patham  fcchati*  und  wird  von  Vä,ca8patimi9ra  in  seiner  Glosse  zu  der  Stelle  auf  das  Shasb^i' 
tantra  zurückgeführt.  Dass  es  sich  in  der  That  hier  um  ein  bestimmtes  älteres  Sämkhyawerk 
handelt,  ist  kaum  zu  bezweifeln. 

4)  Diese  beiden  Abschnitte  des  Shashtitantra  sind  in  Buch  IV  und  V  des  Sämkhya;iiUra 
verarbeitet. 

5)  Die  beiden  ersten  Verse  sind  mit  Varianten  auch  in  der  Sämkhya-krama-dipikä  Nr  US 
citirt,  bei  Ballantyne,  A  lecture  on  the  Sankhya  Philoaophy  (Mirzapore  1850)  S.  43. 
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Die  Notation 


der 


Alexandrinisehen  Philologen 


bei  den 


griechischen  Dramatikern. 


Von 


Adolf  Roemer. 


Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  HI.  Abth.  M 
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Eine  Untersuchung,  welche  sich  die  kritische  und  exegetische  Thätig- 
keit  der  alexandrinischen  Philologen  bei  den  griechischen  Dramatikern 
zum  Ziele  setzt,  muss,  soweit  sie  sich  wenigstens  auf  die  Tragiker  er- 
streckt, mit  grosser  Resignation  geführt  werden.  Denn  nicht  nur^  dass 
hier  ein  so  ausgezeichnet  orientierender  Codex  Venet.  A  der  Ilias  fehlt, 
der  uns  neben  glänzenden  und  unverjährbaren  Errungenschaften  der 
Wissenschaft  den  Kampf  und  Gegenkampf  hochbegabter  und  origineller 
Köpfe  zeigt,  ist  auch  das  anderweitige  Material,  das  in  zweiter  Linie 
herangezogen  werden  muss,  bezüglich  seiner  Provenienz  und  somit  auch 
seiner  Autorität  so  wenig  gesichtet  und  geordnet,  dass  eine  ausgiebige 
Heranziehung  desselben  die  Sache  eher  zu  verwickeln,  als  klar  zu  legen 
im  stände  ist.  Das  Schicksal,  welches  die  auf  die  Tragiker  bezüglichen 
Schriften  der  grossen  alexandrinischen  Philologen  betroffen  hat,  ist  ein 
sehr  trauriges  und  beklagenswertes  gewesen,  hauptsächlich,  wie  uns 
scheinen  will,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Männer,  deren  Händen  dieselben 
zur  Ueberlieferung  oder  auch  zur  Weiterbildung  anvertraut  waren,  in 
dünkelhafter  Ueberschätzung  ihrer  bescheidenen  Kräfte  die  Wege  ver- 
liessen,  die  von  jenen  angebahnt  sicher  zum  Ziele  geführt  hätten  und  in 
thörichter  Verblendung  Bahnen  einschlugen,  die  über  kurz  oder  lang  ganz 
unvermeidlich  zum  vollständigen  Ruine  dieser  Studien  führen  muasten. 
Ich  habe  das  an  den  Scholien  des  Aeschylus  nachzuweisen  gesucht. 
Sitzungsber.  der  philos.-philol.  Classe  vom  7.  Juli  1888  S.  231  ff. 
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Didymus.  Ich  bin  immer  noch  Ketzer  genug,  einen  Hauptvertreter  dieser  un- 

seligen Richtung  in  dem  grossen  Grammatiker  Didymus  zu  erkennen, 
dem  man  bis  in  die  jüngste  Zeit  immer  nur  Lobeshymnen  gesungen  hat. 
In  einem  Aufsatze  der  bayer.  Gymnasialblätter  Bd.  XXI  S.  273  ff.  wurde 
von  mir  der  Nachweis  versucht,  dass  Didymus  von  der  epochemachenden 
Thätigkeit  Aristarchs  nur  einen  sehr  schwachen  und  unzulänglichen  Be- 
griff hatte.  Und  selbst  Wilamowitz,  der  für  ihn  gegen  Aristarch  Partei 
nimmt,  muss  gestehen,  „Was  methodische  Textkritik  ist,  ist  ihm  (dem 
Didymus)  wohl  überhaupt  nicht  aufgegangen;  seine  minutiöse  Rekon- 
struktion der  Aristarchischen  Textausgabe  könnte  das  vermuten  lassen; 
aber  abgesehen  von  der  Schulsuperstition ,  die  nicht  wenig  mitwirkte, 
muss  man  ohne  Zaudern  zugestehen,  dass  Aristonikos  ganz  anders  die 
Aristarchische  Consequenz  begriffen  hat  und  ein  besserer  Zeuge  ist  (nur 
nicht  e  silentio),  als  Didymos".     Herakles  I  S.  161. 

Das  ist  es,  was  ich  a.  a.  0.  nachzuweisen  versucht  habe.  Ueber- 
blickt  man  nun  die  Thätigkeit,  die  er  den  griechischen  Tragikern  ge- 
widmet und  die  ausdrücklich  mit  seinem  Namen  bezeugt  ist  oder  durch 
unfehlbaren  Analogieschluss  ihm  zugewiesen  wird,  so  ist  das  Urteil,  das 
Wilamowitz  über  ihn  ebendaselbst  abgegeben,  eher  ein  zu  mildes,  als  ein 
zu  hartes.  Ach  wenn  es  doch  so  wäre,  „dass  er  die  Ergebnisse  der 
älteren  kritisch  exegetischen  Arbeit  zusammengefasst  und  auf  die  Nach- 
welt gebracht  hätte**.  (Wilam.  S.  161).  Allen  Respekt  vor  seiner  TQayix^ 
U§ig  —  „lexica  contexat".  —  Ja  hätte  sich  der  Mann  bei  den  griechischen 
Tragikern  mit  der  Thätigkeit,  zu  der  er  allein  befähigt  war,  mit  dem 
Excerpieren  und  Kompilieren  begnügt,  er  hätte  uns  ganz  unschätzbare 
Dienste  leisten  können. 

Aber  von  dem  unsehgen  Wahne  verblendet,  dass  Gelehrtsein  und 
Gescheitsein  gleichbedeutend  sei,  hat  er  seinen  guten  Quellen  gegenüber 
geglaubt  sich  auf  „Kritik"  verlegen  zu  müssen  und  uns  da  nun  Ergeb- 
nisse geliefert,  die  ihn  wohl  als  fleissigen  und  gelehrten  Mann,  aber  zu- 
gleich auch  als  einen  der  beschränktesten  Köpfe  und  grössten  Stümper 
aufweisen,  welche  die  Geschichte  der  Grammatik  zu  verzeichnen  hat. 
Es  soll  hier  die  Frage  nach  der  Qualität  und  Verlässigkeit  seiner  Quellen 
nicht  einmal  angeschlagen  werden;  denn  wenn  wir  OC.  237  lesen:  ro 
rfjg   'AvTiyovrig   7i()6au)7ior   olov  xal    xov  /oqüC   to  xBTQaaxiy^ov  d&sTOVVTat' 
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x^elTTov  yoLQ  (paoiv  tvd-eiog  x(p  öixaiokoyixip  /(>i;aaai9'Cfi  rbv  OlSinovv 
7i()üg  avTovg,  so  verliert  dieses  hochwichtige  Zeugnis  auch  nicht  das 
mindeste  an  seinem  Gewicht,  wenn  uns  diese  Athetese  nicht  durch  die 
Autorität  des  Didymus  verbärgt  ist,  wie  wir  am  Schlüsse  hören:  ov^av 
(Tt  iy  rdlg  Jidvuov  rovxioy  oßehg&iv  evQOfjiav,  Aber  den  selbständigen 
Produkten  seines  Geistes  gegenüber  —  er  glaubte  eben  doch,  schöpferisch 
sein  zu  können  und  zu  dürfen  —  fordern  wir  das  Recht  der  Kritik  und 
wollen  nicht  in  einem  Athemzug  Aristophanes,  Aristarch  —  und  Didymus 
genannt  wissen. 

Das  wird  man  wohl  auch  in  Zukunft  unterlassen,  wenn  wir  hier  Des 
einige  Proben  von  der  Schöpferkraft  seines  Geistes  mitteilen  und  genau  sprachliches 
zergliedern.  Sehen  wir  uns  demnach  zuerst  seine  Kenntnis  der  grie-  ®"*^°^°^^- 
chischen  Sprache  an.  Nun  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Didymus, 
der  grosse  Grammatiker,  in  Demosthenes'  Aristokratea  §  28  den  so  ge- 
wöhnlichen Ausdruck  o  xarioS-Bv  rofiog  „das  weiter  unten  folgende  Gesetz** 
nicht  versteht  und  nun  zur  Erklärung,  besser  gesagt  zur  Verdunklung 
dieses  einfachen  und  so  echt  attischen  Ausdruckes  das  Füllhorn  seiner 
ungesunden  und  unkritischen  Gelehrsamkeit  ausschüttet.  Die  richtige  Er- 
klärung ist  bei  Bekk.  Anecd.  269  zu  lesen:  6  ^tra  rovzoy  vofiog  (Vgl. 
Blass,  Hermeneutik  und  Kritik  S.  133)  und  dieser  eigentümliche  Ge- 
brauch und  diese  Anwendung  der  ^  tx  ronov  a/Jnig  war  von  den  alexan- 
drinischen  Grammatikern  längst  erkannt,  sowohl  bei  Homer,  wie  bei 
den  Tragikern.  a/cJ^oö^ev,  ApoUon.  adv.  598,  23,  ov  orjfiaTyoy  rö  ix 
Tonov,  ro  öi  avxö  rcp  tiqcjtotvtiü)  reo  ax^^oy  rikSs  {II  800  r  447  ß  267 
y  221  o  223  v  30).  Darum  stammt  die  Variante  für  xarco^oriy  Antig.  521: 
y(}d(p€  y^xazdid-ey"^  dyrl  rov  xdrü)  cjg  ro  j^Aiag  <(^>  iyyvß^er  Tjlß^ey**  {H  219). 
aus  guter  Quelle  und  wurde  von  den  Herausgebern  aufgenommen.  Die  Alten 
haben  daran  unserem  Sprachgefühl  zum  Trotz  auch  festgehalten  Trach.  1010 
noO-sr  iör\  oJ  ndvriDy  Ekkdycjv:  ....  r^y  (^i  ix  ronov  o/Jaiv  elney 
dyrl  ri]g  iy  romo  wg   „a/cc^o^f^^  (Te  ov  jjkd-ey  ^ASrjyri^   (ß  267,  al.).   — 

Was  soll  man  ferner  dazu  sagen,  wenn  man  zu  Av.  13  t?  ^eird 
y(o  S id{)axey  ovx  rwy  6(}vio)y  das  Folgende  liest?  Zunächst  erklärten 
die  Grammatiker  aus  der  alexandrinischen  Schule  den  Sprachgebrauch 
ovx  räy  o^yioiy  richtig  dahin  dyri  rov  ö(jyeo7j(6k(i)y  und  in  einem  zweiten 
besseren  Scholion:    ori    ovrivg    ileyoy   xal   im   rdiv  ronvDv  dvrl  rov  oQyeo- 
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In  dieser  Beziehung  darf  man  sich  also  bei  Didymus  auf  eiuen 
starken  Abfall  gefasst  machen.  Auf  diese  Opposition  ihren  früheren 
guten  Quellen  gegenüber  muss  ganz  besonders  hingewiesen  werden,  wenn 
man  die  Arbeiten  dieser  Nachfolger  der  alexandrinischen  Schule  richtig 
erkennen  und  würdigen  will. 

Ueberlegener  Verstand,  durchdringender  Scharfsinn,  schlagende  Kritik  Das  Prunken 
ist  gewiss  nicht  die  starke  Seite  dieser  Epigonen  gewesen.  Dagegen  ist  samkeit, 
die  unnatürliche  Sucht  mit  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit  zu  prunken  ^ 
ein  wahrer  pruritus  doctrinae  —  die  Signatur  dieser  Schule,  Das  kann 
man  am  besten  erkennen  aus  den  Scholien  zum  Oedipus  Coloneus  des 
Sophokles,  mag  nun  Didymus  oder  ein  anderer  den  Grundstock  zu  den- 
selben  gestellt  haben.  Die  alexandrinischen  Philologen  waren  darüber  so 
klar,  wie  wir  heute,  dass  Sophokles  in  diesem  unvergleichlichen  und 
bühnenwirksamen  Stücke  einen  grossen  Wurf  gewagt,  weil  ihm  hier 
weder  der  fiv&og  noch  die  Lokalsage  für  die  Composition  des  Ganzen 
—  die  avaraatg  rdiy  n^ayfiaxiDv  —  auch  nur  im  Geringsten  vorgearbeitet 
Die  ganze  Handlung  in  allen  ihren  Beziehungen  und  Verzweigungen  bis 
zu  dem  verklärten  Ende  des  unglücklichen  Dulders  ist  des  Dichters 
ureigenste  köstliche  Erfindung.  Die  V.  388  erwähnten  &imfara  sind 
ein  reines  nkdaua  des  Dichters  und  wenn  man  das  auch  von  den  alten 
Kommentatoren  schärfer  hervorgehoben  sehen  möchte,  so  haben  sie  doch 
ganz  Recht,  wenn  sie  bemerken:  x(f^^l^^^  roiovTog  yeyover,  ojioji^ip  av 
o  OWinovg  nQüod-Tfrai,  tovtov  x^farelv^  xal  /copig  xara  xoivov  rvtg  Orißatoig, 
oxi  tarac  avTÖlg  jii6yaku)y  xaxcvy  airiog,  iay  utj  &difja)atv  ambr  int  rffg 
Xüj()ag.  Aber  der  Unverstand  der  Späteren  hat  diese  ureigenste  Er- 
findung des  Dichters  nicht  erkannt  und  lässt  sich  also  vernehmen:  f/?ou- 
).ofirjy  (Tfc   avTüvg  /itaffrvffup  xif^^^^^^''  V  ovyy()aq)e(i)g  rj  7ioirjzoi\ 

Ganz  so  verhält  es  sich  mit  V.  1375,  wo  Oedipus  über  seine  beiden 
Söhne  sagt: 

roida(P  d(fdg  ocpipy  n^oo&e  iH'^ayrix*  eyci 

Wie  es  scheint  haben  die  Alexandriner  hier  eine  Erklärung  nicht  für 
nötig  gehalten;  denn  das  roidod^  d^dg  bezieht  sich  klar  und  deutlich  auf 
V.  421  ff.  Aber  da  wirft  sich  ein  gelehrter  Mann  in  die  Brust  und  bemerkt 
stolz:  xovro  ana§anayreg  (cf.  Did.  ad  7 '406)  oi  ngo  ^u(Sy  nagakiloinaai,  bx^i 
Jfc  id  dnb  T^g  ioTogiag  ovriag  xrX;    und   nun  werden  der  Reihe  nach  die 
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Thebais  geplündert,  Aeschylus,  die  Komiker  in  Kontribution  gesetzt  — 
Alles  rein  für  Nichts  und  gar  Nichts;  denn  das  fällt  dem  Gelehrten 
nicht  ein,  nur  mit  einem  Worte  darauf  hinzuweisen,  wie  feinsinnig 
Sophokles  diese  plumpe  und  rohe  Erfindung  vermieden  hat.  Mag  man 
nun  das  gelehrte  Material  einheimsen  und  bergen  —  es  ist  immer  noch 
besser  als  die  wässerige  Brühe  ganz  inferiorer  Gesellen  —  aber  an  den 
betrefienden  Stellen  zeichnet  es  den  Urheber  mit  dem  Stigma  des  Un- 
verstandes, das  selbst  die  gläubige  Adoration  der  reinen  und  hohen  Ge- 
lehrsamkeit nicht  wegwischen  wird, 
stellen-  Doch   wenden   wir    uns   lieber   zu   einigen   Stellenerklärungen, 

^^  des°^^°  die  ausdrücklich  als  didymeisch  bezeugt  sind.  Hec.  spricht  736  zu  sich 
Didyinoö.  g^i^gj.  also:  dvOTrjv*^  iuavxijy  yaQ  Ityio,  keyovaa  os.  Die  Stelle  wurde 
im  Altertum  ganz  richtig  gedeutet,  wie  das  Scholion  zeigt:  ngog  iavxiir 
anooTQacpelaa  keyei  .  dfilov  dt  i§  wy  ^A/aiuuycüy  TiQOi;  avTrjy  leysi'  ri  fioi 
TT if 0  0  0)71(0  vÜTov.  Dic  Erklärung  ist  sprachlich  richtig,  gesund  und 
natürlich;  darum  hat  sie  dem  Didymus  missfallen:  to  dt  övottivb  6 
jLdvfiog  (prjOi  TiQog  xoy  lIoXvdioQoy  Xiytiy  x^y  'Exaßrjy  „a5  dvoxriye  Uokv- 
diDQB  '  ifiatrrr^y  yaQ  Xtyu)  dvaxr^yoy  dnoxalovad  oe*^.  Man  muss  Weil 
beistimmen,  wenn  er  sich  hier  nicht  enthalten  konnte  zu  bemerken: 
„et  Didymus  etait  un  grammarien  celebre.  En  cor  Zenodoti,  en  jecur 
Cratetis**.  —  Phoen.  1747  will  der  in  die  Verbannung  wandernde  Oedipus 
das  schwere  Opfer  der  grossmütigen  Antigone  nicht  annehmen  und  ruft 
ihr  desswegen  zu:  7i(jög  i]Xixag  (payri&i  adg,  was  im  Altertum  schon 
richtig  erklärt  wurde  iVa  ovyrd^rjxai  avraJg.  Was  ist  nun  das  für  eine 
jammervoll  öde  und  philiströse  Auffassung,  die  da  meint:  Oedipus  ver- 
weise seine  Tochter  an  ihre  Freundinnen,  damit  sie  ein  Viaticum  von 
ihnen  erbitte?  Diese  Erklärung  gab  Didymus:  Jidv/x6g  (ptjoi  avfißov- 
Xeveir  avxfi  xovxo  noifjoai,  %ya  i{)ayLoü)Oiy  avxr]y  •  ovdty  yd()  Xaußdyovoi 
iStoyxeg  icpodioy. 

Hec.   1029  lesen  wir  heute 

x6  yd(}  vniyyvoy 
dixa  xal  ß-eolai  ov  ^vuTiinxst  ^ 
öked-Qioy  öXiS'Qioy  xaxoy. 
Dazu  liegen  aus  dem  Altertume  2  Erklärungen  vor,  von  denen  die 
eine  von  Didymus  stammt  und  also  lautet:   Jidvfiog  ovxcjg  .  <,xb>  yrny- 
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yvory  To  dlri&fgy  ovrt  na^fu  rfj  dixfi  ovre  naifo.  rolg  &füii;  avanmor  d(fa- 
viQtrai.  Er  liest  demnach  .  nicht  ov,  sondern  ov.  Aber  es  ist  ein  Un- 
sinn einmal  vmyyvov  :=  ah^&^g  zu  setzen,  was  es  eben  nie  heisst  und 
nie  heissen  kann,  dann  die  Dative  Sixq  und  d^Boloi  als  identisch  zu 
nehmen  mit  na{)d  d.  x.  ö^.,  eine  Erklärung  also,  die  nach  allen  Rich- 
tungen unzulänglich  ist. 

Es   war   im    Altertum    ein   ^laßeßorjueyoy    'Qi^rrjua^    wie    die    Worte 
der  TQoipog  in  der  Medea  169 

xkveS^  ola  Xtyai  xänißoarai 

OifXLV  evxraiay  Ztjyd  i^,  og  o()xan' 

d-yrjTolg  rajLLiag  yeyo/iiotai 

zu  deuten  seien.  Dieses  Referat  der  Amme  will  nämlich  absolut  nicht 
stimmen  mit  dem  Ausruf  der  Medea,  wie  ihn  unsere  Codd,  bieten 
(V  fieyaka  0B/tii  xal  nojvC  ^'AQXBf,n,  Die  Alten  haben  sich  schon  an 
die  Lösung  des  Rätsels  gemacht  und  Verschiedenes  ohne  Erfolg  versucht. 
Auch  Didymus  hat  dazu  einen  Beitrag  geliefert:  6  dh  Jit^vaag  (prjan\ 
oTi  Jia  Tov  XiyHV  y^Sia  /liov  xecpakäg  ipXb'i  ovQayLa  ßairj^  ijiixa- 
'ktlxai  Toy  Jia  .  jlg  yd(}  el^^y  avTfj  iniTiiftipai  roy  zfpai;*'oi'j  d  ^ti)  u 
Ztvg;  d  xal  ri  TiQsoßvrtg  /litj  nityriay^  (Ly  tj  Mrideia  infxaktaarOj  tfiyyfjiiti, 
ov  na^fddo^oy  *  rjQxiaS'ri  yaQ  xolg  OBfiyoTazoig.  Aber  man  möchte  ^ihm 
mit  Plato  zurufen:  Tu  inttyoQ&iüfia  aoi,  aJ  Jidvfxs.  ud'Cov  aiia(}Tf^tta 
hxei  Tj  o  inayoQ&oTg ;  denn  die  XQOifog  kann  unmöglich  nach  dem  zweiten 
Zornesausbruch  der  Medea  nochmals  auf  den  ersten  zuriickkommenj 
welchen  der  Chor  schon  mit  den  deutlichen  Ausdrücken  des  Schreckens 
begleitet  hat;  und  wenn  man  gar  den  Grundsatz  el  xal  —  roli;  ntnyo- 
rdroig  acceptieren  wollte,  dann  ist  die  Interpretationskunst  die  leichteste 
aller  Künste. 

Wo  die  tragischen  Dichter   die  ayd^da  der  Frauen,    die  doch  nicht  Die  Mjthen- 
so  recht  eigentlich  in  ihrem  fi&og  liegt,    hervorheben  wollen,    da  greifen    jjjdvmur 
sie   nach   der  Sage  von  den  Danaiden  und  Lemnierinnen,     Choeph.  614, 
Phoen.  1675  und  so  legt  denn  Eur.,   um  den  Vorwurf  der  Feigheit  von 
Seite  Agamemnons  zurückzuweisen,  der  Heicuba  die  Worte  in  den  Mund  887 

xi  J';  ov  yvyälxeg  elloy  Alyvnxov  Xhxvu, 

xat  y/fjfiyoy    äff^rjy  ä()OfVü)y  e^ipxiortv; 
Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  TU.  Abtb.  13 
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Den  Äweiten  Vers  begleitet  nun  Didymus  mit  folgender  gelehrten 
und  erbaulichen  Bemerkung:  Jidv^og  ovnog  .  IlkXaayoi  bii&ifiBvoi  tiots 
ralg  US-i^vaig  noXka  rwv  i§  'Adrjvwr  ä^daayzBg  ijyayoy  slg  AfjfiyoVj  iv 
nig  nal  ywalxag  ^AtriKag,  alg  xal  naXkaxiai  /(iijaa/^«i^ot  HJxor  naldag, 
ovg  ai  f^irfitpig  tjJf  ri  .larffcpav  yXdjaaay  xal  ra  ed-rj  idida^ay  .  oi  dt 
fjvyr^QX^^^^  Tt  äkh]löig  xal  ei  tig  rvnroi  riva  avrwy,  ißoTjS^ovy  anayreg 
xal  rtkog  ü{)X^yj&  iSiöy  zioitjüayreg  na^fio^yay  Tovg  lliXaoyQvg  ovrojg  üjotb 
ixfivQvg  dreleiy  re  xövg  T^aldag  anayjag  xal  litTixäg  Jidaag  yvratxag  .  xal 
tura  raura  xal  ai  yfrinvtai  yvyaixsg  xovg  avy  Ooayri  ndvtag  u:ihXTBivar . 
i\i^  ciutportfHi  ovy  ravia  rj  JiaQOiuia  i(fo&rj  •  ra  Atifxyia  xuxd. 

Dazu  ist  zu  bemerken: 

1)  Diese  Weisheit  stammt  zunächt  aus  Herodot  VI,   138. 

2)  Wenn  nun  Euripides  von  den  Frauen  sagt  Afjuyoy  äpoiyiuv  i^u}- 
xiaay,  so  passt  in  diesen  Zusammenhang  diese  attische  Version  der  Sage 
wie  die  Faust  auf  das  Auge.  In  der  Erzählung  Herodots  sind  ja  eben 
die  j^vvatxtg^  die  tußt^ig  die  Leidenden  —  sie  wie  ihre  Kinder  werden 
ja  von  den  Männern  unbarmherzig  abgeschlachtet. 

3)  Eine  ganz  unerhörte  Gedankenlosigkeit  und  Kritiklosigkeit  ist 
aber  das  Folgende:  xal  uerd  rax/ra  xal  ai  Arjfiyiai  yvyalxig  .  ,  .  ,  Was 
hatten  denn  die  Lemnischen  Frauen  £ur  einen  Grund  zu  der  Unthat, 
nachdem  ihre  Nebenbuhlerinnen  auf  diese  Weise  aus  dem  Wege  geräumt? 
Wie  kann  Didymus  nur  beifallen,  die  Verbindung  beider  Unthaten  so 
darzustellen.  Es  kann  doch  kaum  etwas  anderes  sein,  wie  eine  Gedanken- 
losigkeit; denn  Herodot  sagt  VI,  138  deutlich  otio  tovtov  dt  rov  fgyou 
(der  Ermordung  der  attischen  Frauen)  xal  rov  ngori^ov  tovtwv^  to 
^Qrydaai^To  ai  yvyalx^g  tovg  afia  Ooayri  äy^gag  aq>€TtQovg  dnoxT^iyaaat, 
Die  tragischen  Dichter  sind  doch  wohl,  wenn  sie  an  die  äyd^iia  der 
Lemner innen  erinnernj  ausnahmslos  der  Sage  gefolgt,  wie  sie  von  Apollo- 
dorus  I,  9,    17  erzählt  wird. 

Auf  die  Frage  des  Chores,   wer  er  sei,   bemerkt  Orestes  Andr.  885: 
Idyafthurorog  re  xal  Klvraifiy^rgag  roxog 
irofia  d'lü^earr^g  •   iQ^o^iai  (ti  :iQog  Jiog 
uartua  JtodwyaV.  Itiu  d^d(pix6ur^y  ^&iay^ 
duxil  f404   cvyyeyovg  ua&ely  m^i  xrL 
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In  den  Worten  des  Scholions:  ixßltj&ng  rov  '!d()yovg  Vi^Bozijg  dni\ki 
flg  TO  U{f6y  rov  Jiög  to  ev  Jvjddjvfi  ixavTsvoo^iBVog,  noLav  ol^^an  TTokti'  . 
ani(ji)v  ovy  e()x^Tai  dg  rriv  4>&lay  scheint  eine  gute  Fassung  der  alten 
Kommentatoren  vorzuliegen,  welche  die  von  Euripides  beliebte  Erfindung 
ohne  jede  Kritik  anmerkten,  ganz  so,  wie  wir  es  später  bei  den 
Trachienerinnen  finden  werden. 

Anders  Didymus,  wie  wir  weiter  im  Scholion  lesen:  Ji^vtwg  Si  (pijat 
ipBvdfi  ravra  elvai  scal  äniOTa. 

Dieses  \ptvSog  —  äniaxov  —  ^leipevojai  ist  ein  Schlagwort  in  der 
Mythenkritik  dieser  Scholien  geworden.  Da  es  bei  Andr.  886  sicher  als 
Didymeisch  bezeugt  ist,  so  wird  es  auch  an  andern  Stellen  auf  ihn  zu- 
rückgehen.    So  begegnet  es  auch  Andr.   1240 

rar  /uiv  d-aroyra  xovd^  irf/iJLi/aic;  yovov 
d^aifjov,  7io(j€vaag  Uv&iyJiv  7j(f6g  Baxoiifcty, 
JeXcpoig  oyei^og,  (og  djiayyelkfi  rdcpog 
(fovov  ßiaiov  rrjg  ^Ogeareiag  ;f€pog. 
Dazu  lesen  wir  in  dem  Scholion:    ari  fih  ir  JeXipolg  6  dfaonrouuü!; 
TtS-anrai  xal  4>e^exv^T]g  loro()el,  ort  öa  yescQog  iXd-iJDV  dg  4^9^iay  ndltv  d^ 
Jel(povg  intfitp&ri,  diiijjavorai. 

Zu  den  stolzen  Worten  des  Jason  der  Medea  gegenüber  Med.  527 
Kvnqtv  youi^w  rfjg  sju^g  rav^Xr^fiag 
ociretQay  elyai  dsiSy  t«  xdyS-^cijKvy  jLioyrjy 
wird  bemerkt:  roiho  Jf  xpevdog  '  (paiyerai  yap  rriy  "^'H^fay  TT^ooidrir  ifJ- 
X^'^(J^g  €^  avrfjg  okwg  xal  vno  ravrrjg  naQOQfiri&dg  dg  röy  ä&Xov,  i'y'  r^g 
dxog  avToy  asaiSaß-ai,  %ya  Toy  UeXiay  (poyBvot]  BX&ifoy  oyra  jijg  ^IJ^ct^  . 
ion  dt  fi  ^AS-riyä,  ri  yuvdvyavovaay  rriy  vavy  TJQOOQayfiyai  ralg  nh^aig 
dyeamoaTo. 

ZvL  den  Worten  der  Andr.  224 

xal  jiiaaToy  rj^rj  noXXdxig  vo&oiot  aoig 
iniaxoy,  l'ya  aoi  urjdty  iyi^oirjy  ntx(f6y 
ist  bemerkt:  tovto  nagd  z^y  iaroffiar  (paolv  dQfio&ai  .  /t?}  yap  iaro^Ha^m 
"^'EscTOifi  is  äkkrig  yvyaixog  ysysy^aS-ai  viovg. 

Wir  werden  später  den  Ausdruck  der  Alten  na^d  r^y  iaioifiav  ge- 
nauer erläutern;    er   hat   hier  einen  Gelehrten  nicht  befriedigt,    der   ihn 
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dess wegen  scharf  tadelt  und  bemerkt:  djieQioxemoi  de  eiaiv  ol  ravra 
/Jyoyrjsg  und  nun  von  Anaxikrates  eine  Erzählung  mitteilt,  die  zwar 
schwer  verdorben  ist,  die  aber  sicherlich  eine  Aufzählung  der  yoS^oi  des 
Rektor  enthielt  (am  Anfang  ist  wohl  zu  lesen  oi  iPaucp  UlvsLav  für  iyeaö). 
Wir  verbinden  damit  eine  Kritik  der  Bemerkung  zu  Hipp.  1420 

iycj  ya()  avT-^g  äXXoy  kS  ifi^s  X^ff^f 

og  av  judkiara  (piXrazog  xv()fi  ßfforaiy, 

roioig  d(pvxTOis  Toiade  TifiiOQtiooftai, 
Dazu  ist  von  den  Alten  unter  allgemeiner  Beistimmung  der  neuen 
Herausgeber  bemerkt:  elg  rov  ''AS(dviv  de  alylrreTai,  äig  riyeg  (paaiy  . 
aber  diese  Herrn  kommen  bös  weg:  XTJ()og  de  ro  roiovroy  oi  yd^  to^oig 
'A^THudog  djicilsro  ö  ^l^dwytg,  dlX^  vn  "AiftiDg  ,  ädriXov  ovy  xiya  (prjoL 
Ich  möchte  damit  zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  verknüpfen, 
die  sich  auf  Andr.  630 

dlV  log  iasldeg  fiaaroy^  ixßaXcjy  iiipog 

(fikrj/x^  idt§ü),  TiQodany  alxdkkooy  xvya 
bezieht   und    also    lautet:    äjLutyoy    (oxoyourixai    rd    nagd  ^Ißvxip'    üg   ydp 
^Aip^odirrig   vaoy   xazaX   ei  (xaraipevyei?)  17  ^Eleyrj   xdxel&sy  diakeyerai   rip 
Mey^kd(p,  6  J'  vtV  iffWTog  dipirjai  ro  ^ixpog  .  .  :  — 

Gegen  diese  Kritik  des  Dichters  wie  der  Mythen  ist  nun  Folgendes 
zu  bemerken: 

1)  Der  Ausdruck  xpevdog  —  Siiipsvorai  ist  durchaus  kein  imschul- 
digerj  etwa  im  Sinne  von  ninXaarai.  Das  sieht  man  sowohl  aus  dem 
ganzen  Zusammenhang,  wie  auch  aus  dem  Beisatz  von  dmoroy. 

2)  Wer  den  Dichter  so  in  die  spanischen  Stiefeln  einer  einzigen 
herkömmlichen  oder  gangbaren  Version  einschnüren  will,  wie  dies  hier 
geschieht  Andr.  1240,  Med.  527,  Hipp.  1420,  hat  absolut  keine  Ahnung 
von  dem  Recht  und  der  Freiheit  des  Dichters  der  Sage  gegenüber. 

3)  Noch  viel  weniger  hat  aber  ein  Mann  Verständnis  für  eine 
annähernd  wissenschaftliche  Behandlung  der  Mythologie,  der  ein  mit 
gutem  Grunde  von  seinen  Vorgängern  konstatiertes  na(/  laroQiay  mit 
irgend  welchem  gelehrten  Plunder  aus  der  Welt  zu  schaflfen  sucht 
Da  kommt  es  denn  doch  vor  allem  darauf  an,  nachzuweisen,  ob  denn 
der  Dichter   —   ob  z.  B.  Euripides   diese   obskure   Quelle   auch   gekannt 
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hat;  das^  ist  das  7i()(Szoy,  das  wir  verlangen  und  woran  wir  festhalten 
müssen  —  über  diese  Forderung  lassen  wir  uns  auch  nicht  mit  den 
allergelehrtesten  Excerpten  hinwegtäuschen.  Wer  aber  ganz  und  gar 
die  absichtlichen  und  geschickten  Wendungen  des  Euripides  so  gröblich 
verkennt,  der  hat  überhaupt  kein  Recht  mitzureden,  noch  viel  weniger 
zum  Tadel  auszuhöhlen. 

Nicht  viel  besseres  ist  zu  berichten  über  den  aesthetischen  Kanon        Der 
des  Didymus.    Nach  diesen  Proben  seiner  Mythenerklärung  darf  man  sich  ^Kanon  ^de^ 
allerdings   bei   ihm  auf  starke  Stücke  gefasst  machen,    aber  man  würde    ^**i>*^"^- 
ihm  doch  wohl  schweres  Unrecht  thun,  wenn  man  alle  die  albernen  und 
thörichten  Bemerkungen  der  Scholien  gegen  die  Kunst  des  Euripides  ihm 
zuschreiben  wollte.     Nach   dem  jetzigen  Zustand    unserer  Quellen   lassen 
sich  nur  folgende  Angaben  auf  ihn  zurückführen,  die  wir  einer  genaueren 
Betrachtung  unterziehen  möchten. 

Andromacha,  Hektors  Gemahlin,  die  Königstochter  von  Theben^  sagt 

zu  Menelaos,  den  sie  wegen  seiner  Parteinahme  gegen  sie  schwer  getadelt 

V.  329.  330 

ovx  agia 

ovT^  ovv  OB   T(}olag  ovre  oov   TQoiav  eri. 

Diese  Worte  haben  das  Missfallen  unseres  Didymus  erregt,  der  sich 
also  äussert:  JidvfjLog  /j^ijucperai  rovroig  cjg  nagä  rot  nQoawTia  ,  afnyoreftoi 
ya()  oi  Xoyoi  rj  xaxä  ßa^ßa^fov  ywatyM  xal  dvorvxovaay. 

Und  wieder  im  Augenblick  heftigster  Leidenschaft  am  Schlüsse  ihrer 
Rede  V.  360 

xfig  Sb  a^g  (pifBvog 

tv  oov  dsSoiyM  '  dia  yvvaiXilay  €()iy 
xat  Ttiv  rakaivar  dilsaag  4>(}vydiv  nohr. 

Auch  diese  Worte  haben  sein  Missfallen  erregt  fisjucperai  nüai  rovrotg 
wg  TiaQcc  xaiQov  xal  rot  ngoocona.  Nach  der  Stilähnlichkeit  zu  schliessen 
hat  man  auch  mit  Recht  die  Bemerkung  zu  den  Worten  der  Andromacha 
gegen  Hermione  V.  229 

ju^  xriv  TBXOvöav  Tfj  (piXavdQia,  yvvai, 

'^rjrei  naQBl&nv 
auf  ihn  zurückgeführt:  naQo.  xa  nQoaiana  Sb  xal  xovg  xai^ovg  xavta  '  nmg 
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yap    ovx    ejueUev    dg    oQyriv   xaraortjoai    rrjr  ^E(fui6yr]y    xard    rTjg    fifjtffdg 
övacptjjLiovaa. 

Ein  ganz  feines  Stücklein  lernen  wir  kennen  Andr.  1079.  1080.  Dort 
bricht  Peleus  im  ersten  überwältigenden  Schmerze  in  die  Worte  aus 

ovdiv  elfjC  '  änioXourjy 
(pifov^rj  fitv  av^rjj  (pffov^a  ^ä^d-Qa  fiov  xajVD 

Das  hat  uns  immer  gefallen,  bis  Didymus  unsere  Cirkel  störte: 
iyxalel  Jidv/xog  xal  eveTulrjnroy  (prjaiy  rav  avrbr  iv  na&H  üvra  Xeyety 
„ovi^ey  elfiij  (pQOvdri  fity  avdri^  naga  ro  'OurjQixoy  „(^^i'  (fs  fiiy  auifaairi 
kjitwy  Xaßsv^  {d  704),  dlV  ixet  ovx  avrbg  b  ndaxc^y  (prjoly,  dlV  erfgog 
7ie(}l  avTOV. 

Euripides  hat  vielen  und  schweren  Tadel  verdient  und  auch  gefunden, 
in  den  hier  angeführten  Fällen  aber  ist,  wie  uns  scheinen  will,  die  Be- 
urteilung seiner  Darstellung  eine  durch  und  durch  verkehrte.  Das  rjd^og 
der  Andromacha  konnte  der  Dichter  eben  gestalten  wie  er  wollte  und  wie 
er  es  für  seine  Zwecke  brauchte:  die  stolze  Gemahlin  eines  Hektor  —  die 
Fürstentochter  mit  einem  Herzen  voll  Zorn  und  Leidenschaft  schreiendem 
Unrecht  gegenüber  —  das  ist  eine  Gestalt,  der  wir  unsere  volle  Sym- 
pathie schenken,  nicht  aber  einer  Gestalt,  die  nach  dem  aesthetischen 
Kanon  des  Didymus  jeden  Stolzes  und  jeder  Seelengrösse  bar  unter  der 
Hand  des  Dichters  zu  einer  winselnden  und  wimmernden  Barbarensklavin 
zusammengeschrumpft  wäre. 

Und  was  nun  gar  die  verunglückte  Nachahmung  des  Homer  anbe- 
langt, Andr.  1079.  1080,  so  ist  doch  wahrhaftig  darüber  kein  Wort 
weiter  zu  verlieren.     „Aliquid  stolidum  in  „grammaticorum"  gente." 

Auch  sonst,  wo  wir  Erklärungen  des  Didymus  begegnen,  ist  er  nicht 
glücklich,  wie  Hec.  847^)  Or.  1344,  und  ich  wüsste  diesen  verunglückten 
Erklärungen  und  Auffassungen  nur  wenige  Stellen  gegenüberzustellen,  wo 

1)  Ich  will  nicht  ermanffeln,  die  schöne,  wenn  auch  nicht  ganz  das  Richtige  treffende  Ueber- 
Setzung  Hutters  mitzuteilen: 

,Ich  staune,  wie  jedes  sich  begibt  den  Sterblichen 
Und  unsere  Bünde  schrieb  ein  ewig  Weltgesetz, 
Das  jetzt  in  Freundschaft  wandelt  blutigen  Feindeshass, 
Jetzt,  die  sich  ehemals  liebten,  um  zu  Feinden  schafft*. 

(Gymnasialprogr.  München  1835/36). 
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er  entweder  selbständig  oder  in  Anlehnung  an  seine  guten  Quellen  das 
Richtige   gesehen,    wie  Hec.  13.  Ant.  7.  Med.  149. 

Sein  Hauptverdienst  bei  den  Tragikern  mag,  wie  Wilamowite  richtig        Die 
gesehen,    die   j^ayr^fi   U^ig   gewesen  sein;    allein   auch    hier    ist   zu    be-  ^^"^^  aea 
denken,    dass   gerade  nach  dieser  Richtung  —  der  Vokabelerklärung  —    Didymus. 
die    Alexandriner    am    bedeutensten    vorgearbeitet    hatten,    ferner j    dass 
man   nach   den   bisher  mitgeteilten  Leistungen  auch   diesen  seinen  Auf- 
fassungen  nur   skeptisch   gegenübertreten   darf,   z.  B.    wenn  wir   zu   den 
Worten  der  Troades  1067 

ovQOLViov  tÖQayor  inißeßiüg 

lesen:  alS^e^a:  iu7iV{}iaf.iov  ano  rov  ai&Bod^ai  EvQiniSrig  T^inaaip 
(M.  Schmidt  p.  89)  u.  schol.  Troad.:  o  Jl^v/nog  rov  ifinvffioftöy  dixo 
70V  aX&Bö&ai.  Es  mag  ja  dem  Didymus  unverwehrt  sein,  alf^tiQ  von 
cuS^BO&ai  abzuleiten,  aber  warum  es  in  der  Verbindung  mit  ou^mi^og 
hier  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Bedeutung  haben  soll, 
sieht  man  absolut  nicht  ein. 

Will  man  nun  diese  unglücklichen  Auffassungen  für  die  geistige 
Capacität  des  gewöhnlich  so  sehr  gefeierten  Grammatikers  verwerten, 
so  kann  das  Urteil  nicht  anders,  als  hart  ausfallen.  Sie  zeigen  mit 
wenigen  Ausnahmen  sein  sprachliches  Vermögen  als  unzuläng- 
lich, seine  aesthetische  Auffassung  als  unzulässig,  seine  Mytben- 
behandlung  als  unkritisch  und  gegen  das  heiligste  Recht  des  Dichters 
verstossend,  sie  entrollen  uns  mit  einem  Worte  das  Bild  eines  Mannes, 
welcher  der  schwierigen  Aufgabe  der  Interpretation  der  Tragiker  in 
keiner  Weise  gerecht  werden  konnte.  Wollte  man  nach  ihm  die  Leist- 
ungen und  Verdienste  der  alexandrinischen  Philologen  beurteilen  und  sie 
nicht  höher  taxiren,  man  würde  ihnen  schweres  Unrecht  thun*  Es  ist 
im  Gegenteil  daran  festzuhalten,  dass  Didymus,  wie  sich  das  uns  an 
einigen  Stellen  zur  Evidenz  gezeigt  hat,  den  Alexandrinern  gegenüber 
auch  eine  selbständige  und  teilweise  oppositionelle  Stellung  einnimmt. 
Dass  er  in  seiner  Weise  an  der  Aufgabe  der  Interpretation  der  Tragiker 
weiter  zu  arbeiten  sucht,  und  wenn  diese  seine  selbständige  Arbeit  so 
durch   und   durch   missraten   ist,    so    trägt   eine  Hauptschuld  daran  jene 
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traurige    Einbildung,    dass    mit    dem    Wust    unkritischer    Gelehrsamkeit 
Alles  gethan  sei. 

Nach  den  zu  den  homerischen  Gedichten  voriiegenden  Leistungen 
der  Alexandriner  sind  wir  zu  ganz  anderen  Vorstellungen  und  Er- 
wartungen berechtigt.  Sie  allein  lassen  bei  dem  traurigen  Zustand 
der  Ueberlieferung  eine  auf  Analogieschlüssen  beruhende  Untersuchung 
als  lohnend  und  erfolgreich  erscheinen;  denn  die  Namen  der  grossen 
Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz.  Aristarch  erscheinen  in  un- 
sern  Quellen  selten  oder  gar  nicht  (Wilamowitz  Herakles  I  S.  137  flf.). 
Auch  die  Gleichmässigkeit,  Geschlossenheit  und  Bestimmtheit  des  Stiles, 
die  wir  in  dem  Werke  des  Aristonikus  kennen  lernen,  sind  nur  in 
Ausnahmsfallen  anzutreflfen.  Anderweitige  Nachrichten  sind  entweder  un- 
zulänglich oder  ohne  Bedeutung.  Nur  in  den  Scholien  eines  einzigen 
Stückes  von  Sophokles  ist  stellenweise  mehr  als  in  allen  andern  eine  ge- 
wisse Gleichmässigkeit  der  Form  verbunden  mit  klarer  Bestimmtheit  des 
Ausdruckes  zu  bemerken  und  hier  stehen  wir  vielleicht  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  der  Kommentare  der  Alexandriner  am  nächsten. 

Die  Scholien  Es  sind  das  die  Scholien  zu  den  Trachienerinnen,  die  wir  zu  diesem 

Trachiene-  Zwecke  etwas  genauer  betrachten  müssen. 

rinnen. 

a)  Die  mythologischen  Angaben  sind  kurz,   bestimmt,   mit  Verweis 
auf  die  ältesten  Quellen. 

Trach.  40  §^vip  7ia(/  avdQi:  rw  Kr^vxi  o<^  rjy  iiaT^  *Au(fiT{fva)ro^ 
adfl(fov  '  xal  ^Haiodoi^  (Scut.  353) 

T{frixtya  cTf  toi  na()flavrü) 
is;  Kt\vxa  ävaxra 

Trach.  116  Kad iioyfvfi:  jor  Orßay^y^  ^H^xkea  •  ^Haiodog  (Theog.  530) 

Trach.  1098  xQixifayov:  ^Haiodog  (Theog.  312)  7i€yTrjxoyjax6(fai.oy 
avToy  (frjOiy  elyai^  oviog  (Tf  jffixgayoy.  Ausserdem  begegnet  hier 
auch  einmal  der  Ausdruck  7ia(i  iozo{fiayy  der,  wie  wir  sehen 
werden,  eine  grosse  Rolle  bei  der  Mythenerklärung  der  Alexan- 
driner gespielt  hat.     Trach.  633:     öoxel   rovro   .ia(i  iaroQiay  flyai. 
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Von  dieser  Art  der  Mythenerklärung  ist  die  gewöhnliche,  besonders 
in  den  Scholien  des  Euripides  häufig  sich  -findende,  diametral  verschieden. 
Ein  gutes  Bild  derselben  liefert  auch  Trach.  354. 

b)  Ganz  denselben  Charakter  tragen  auch  die  geographischen  Angaben 
und  Erläuterungen:  Trach.  194  MtjXievg  anag  Xewg:  MrjltHg 
i'S^vog  OtTxaXixoy  nXrjalov  T^axivog.  Mtjlia  ^t  tj  noXig  xaXelrai. 
Ebenso  kurz  und  klar  238,  509. 

c)  Zu  keinem  Stücke  finden  wir  so  viele  kurze,  gute  und  wohl  ein  / 
erläuternde  Bemerkungen  in  unmittelbarer  Reihenfolge,  wie  zu  den 
Trachinerinnen. 

Trach.  509   an    Olmadäv  .  .  .  Olviai  noXig  IdxaQvaviag  Jt'  rig  ^tl  6 

^Ax^Xmog.  nXri&vvjixdig  Sb  XiyBxai, 
Trach.  510  Baz^eiag:  rijg  tov  Rax/ov  e/ovarig,  xaXdig  Ss  rö  Box^^iag 

TiQog  avTidiaaroXriv. 
Trach.  512  acp^  iaro^iag  (prjal  Xoyxw  ^/^'^  roy 'H()axXea,  worüber  wir 

später  handeln  werden. 
Trach.   513  aoXXsTg:  xaraxif^OTixwg  Utibv  im  dvo  ro  doXXelg'    im  TiXri- 

&ovg  yaQ  X^yerai. 
Trach.  520  ^r:  'HoLodog  (Theog.  321) 

xfig  iP  r^v  TQHgjctifuXal 

avxl  xov  vntKfxoy  —  bekanntlich  die  älteste  Stelle,  in  welcher  das 
sogenannte  oxrnxa  nivSaQixov  vorkommt. 

d)  Die  Paraphrase  schwieriger  oder  hochpoetischer  Ausdrücke  ist  hier 
kurz,  klar  und  bestimmt.  Ich  verweise  auf  Trach.  265,  269,  281, 
532,  828  etc. 

e)  Zu  keinem  Stücke  finden  sich  so  viele  gute  und  treflfende  Regisseur- 
bemerkungen, wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  wie  zum  Schlüsse 
der  Trachinerinnen.  Trach.  866,  868,  963,  988,  1018  (974),  1023, 
1079,  1081,  1090,   1259,   1264,   1275. 

f)  Auch  die  anderen  Bemerkungen  in  diesem  Stücke,  die  sich  nicht 
gerade  auf  axixoi  xsxiaofxeyoi  zu  beziehen  brauchen,  sind  vielfach 
gut  und  in  ihrer  kurzen  und  bestimmten  Fassung  der  Erläuterung 
förderlich.     So   wird   die  V.  815   entstehende   Schwierigkeit   immer 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  m.  Abth.  84 
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noch  am  besten  gelöst  mit  der  Bemerkung  der  Scholien  zu  V.  155: 
(jrt  JTpo  noilov  XQoyov  /piya^aog  ^r  avzip  dsdouivog. 

Freilich  die  Masse  des  gelehrten  und  teilweise  auch  brauchbaren 
Materiales  ist  z.  B.  in  den  Scholien  zum  Oedipus  auf  Kolonos  viel  be- 
deutender; aber  wenn  nicht  Alles  trugt,  haben  wir  in  diesen  kurzen, 
treffenden  und  nur  die  vorliegende  Stelle  scharf  im  Auge  behaltenden 
Erklärungen  das  Muster  für  den  Kommentar  zu  erblicken,  wie  er  mög- 
licherweise aus  der  Schule  der  alexandrinischen  Philologen  hervorge- 
gangen ist.  Leider  kömmt  man  in  diesem  Falle  über  Vermutungen  nicht 
hinaus.  Auf  festerem  Boden  stehen  wir,  wenn  wir  an  der  Hand  der 
alexandrinischen  Homerphilologie  unsere  Quellen  prüfen  und  besonders 
diejenigen  Bemerkungen  auf  ihre  Provenienz  und  ihren  Gehalt  hin  unter- 
suchen, die  sich  gleichmässig  bei  der  Erklärung  der  drei  Tragiker  oder 
des  Sophocles  und  Euripides  finden  und  die  in  einer  ganz  bestimmten 
Form  mit  bestimmten  und  festen  Citaten  vielfach  oder  immer  wieder- 
kehren. Auf  den  zufälligen  Umstand,  dass  gerade  bei  dem  oder  jenem 
Vers  ein  x  sich  in  den  Handschriften  oder  in  den  Scholien  findet,^)  lege 
ich  hier  wenig  Gewicht,  um  eine  systematische  Darstellung  des  Gegen- 
standes zu  ermöglichen.  Wir  wollen  darum  zunächst  sprechen  über  die 
grammatische,  die  sprachliche,  die  sachliche,  mythologische  und  aesthetische 
Erklärung  der  Alexandriner. 

Grammatische  Erklftrang. 

Bei  den  grammatischen  Erklärungen  der  Alexandriner  darf  man  sich 
auf  philologische  Grossthaten  nicht  gefasst  machen.  Im  Gegenteil  ist 
das  Unzulängliche  in  dieser  Richtung  längst  erkannt.     Denn 


1)  iU^<o  Phil.  201.  Or.  81  (?)  Med.  1S46  —  ofjfistova&ai  —  atj/ietfoxiov,  Ant.  753 
<frfuti(x>oai  <io  dfi<pißolov  x^g  diavoiasy  Cf.  achol.  1232.  Hec.  288,  361,  1279.  Or.  856,  1082.  Troad.  47. 
Hipp.  171.  1197.  Med.  606,  670,  693.  Wir  sehen  das  ;t  in  Anwendung  bei  der  Wortftbleitung 
Choepb.  521,  bei  dem  Wortgebrauch  (Verba,  Adverbia,  Sabstantiva,  Pronomina)  Sept  79,  Aias  962, 
Tracb.  402,  OC.  25,  43,  1740,  Med.  33,  Phil.  342,  bei  der  mythologischen  Erklärung  00.  875 
<Phoen.  71).  Hec.  3,  4  (776),  Rhe9.716;  Sprichwort  Andr.  930,  Metaphern  Hec.  29,  aesthetische 
Erklärung  Ant.  735,  741,  Or.  356  (ofjfistovrat),  Vorkommen  des  Verses  in  andern  Stücken 
Med.  603,  Schicksal  im  Theater  Med.  1346,  Stellenerklärung  im  Einzelnen  Ant  1176, 
Athete^e  llhes  41  (?).  Verschiedene  Anmerkungen  Phil.  201,  Hec.  323,  Or.  599,  Phoen.  470, 
Hipp.  U92, 
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1)  Sie  hatten  absolut  keinen  Begriff  von  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Casus,  wie  von  dem  Verhältniss  derselben  zu  einander,  im  Homer 
so  wenig,  wie  bei  den  griechischen  Dramatikern.  Friedländer 
Aristonicus  p.  24  liefert  die  Belege  für  Homer,  zu  den  Tragikern 
begegnen  diese  Erklärungen  allenthalben.  El.  1075  roy  det  najifog: 
keiTisi  rj  n€()i,  tisqI  tov  narffdg  OTsyd^ovoa  wg  rb^Ourj^ixor  ^rdiv  ndyriüv 
ov  rooaov  üdv^ofiai  dxrvfisvog  Tr^p  (vg  ivog.^  (X  424.)  Ich  verweise 
ferner  auf  die  Schollen  zu  El.  317,  348,  373.  Ant.  11,  592,  781, 
1182.  Hec.  156,  198,  379  (Schwartz  p.  40,  27),  461,  1037,  1098. 
Or.  671. 

2)  Als  ein  weiterer  und  bedeutender  Mangel  wird  es  auch  immer  em- 
pfunden werden,  dass  eine  feste  und  allgemein  durchgeführte  gram- 
matische Terminologie  sich  noch  nicht  herausgebildet  hat.  Wir 
lernen  höchstens  nur  die  schüchternen  Ansätze  zu  einer  solchen  kennen. 

3)  Ganz  überraschend  ist  es  auch,  dass  gegenüber  der  Mannigfaltigkeit 
der  atjjjBia  zur  Erklärung  Homers  bei  den  Tragikern  immer  nur 
das  eine  Zeichen  /  erwähnt  wird.  Doch  dürfte  dasselbe  kaum  zur 
Athetese  verwendet  worden  sein,  wie  man  etwa  nach  Rhes.  41 
schliessen  könnte-  (cf.  schol.  OC.  237.)  Es  lässt  sich  die  Vermutung 
nicht  unterdrücken,  dass  die  alexandrinischen  Philologen  den  Tragikern 
nach  der  Seite  der  Erklärung  kaum  die  eingehende  und  erfolg- 
reiche Thätigkeit  gewidmet  haben,  wie  den  homerischen  Gedichten. 
Wenigstens  scheinen  so  reiche  und  eingehende  Kommentare,  oder  so 
durchschlagende  gelehrte  Einzeluntersuchungen,  wie  wir  sie  zu  den 
homerischen  Gedichten  kennen,  den  Späteren  kaum  vorgelegen  zu  haben. 

4)  Kaum  glücklich  dürfte  man  auch  den  Gedanken  nennen,  dass  die 
Sprache  der  Tragiker,  was  die  grammatische  Seite  anbelangt,  immer 
unter  die  bei  Homer  konstruierten  axrjuara  gezwängt  wird. 

5)  Es  ist  eine  gerechte  Würdigung  ihrer  kritischen  Thätigkeit  im 
Ganzen  und  Einzelnen  bei  dem  Mangel  ausreichenden  Materiales, 
der  Zweifelhaftigkeit  seiner  Provenienz  und  der  Unklarheit  über  die 
massgebenden  ihnen  vorliegenden  Handschriften  absolut  unmöglich. 
Nur  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  sie  in  Beziehung  auf  Text- 
kritik ein  ziemlich  weites  Gewissen  hatten  und  in  den  axrjfiaja 
gewissermassen   eine  Art   von    Panacee   erblickten.     Cf.  Phoen.  370. 
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n*m^ii.  Wollen  wir  nun  einige  dieser  grammatischen  a/rj/iaTa  zur  Darstellung 

bringen,    El,  716  wg  vneQßdloi  y^voaq  zig  avrwr  ....  x^^S  ^«  t«^  tov 
ä^oyog  av(}i'yyai;,  and  ^e  jue()ovg  to  okov.    (aQua  ist  zu  streichen,  das  okov 
.  .  kann  nur  äSioy  sein.)  —  Aias  17  xcü^ioy  xalsirai  ro  nXari  rijg  adkniyyog, 

tu  Jio»'.')  (£710  ^if(}övg  Si  rriv  adhiiyya  (prjai.  —  Trach.  680  yJlai/Z'i'i  Je  dno 
it^govg  TU  ßikfi,  ylw/ly  y«p  17  dxlg,  o  ksysi  ^'OfirjQog  byxov  (J  151).  — 
Spuren  dieser  Erklärung  liegen  auch  vor  Pers.  409.  Suppl.  122  Kirchh. 
Mit  dieser  Sprechweise  hängt  eine  ähnliche  zusammen,  die  sich  wohl 
im  Sinne  der  Alten  in  den  Satz  zusammenfassen  lässt:  otl  (Name  des 
Dichters)  aTio  jijg  nolecog^  oQovg  etc.  TTjy  x^(f^^  arjuaivei.  So  ist  zu 
fassen  OC.  312  AlrvaLag  im  naXov:  Tf^g  JSixskix^g.  Damit  wollten  sie 
doch  wohl  sagen:  das  ist  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  als  ob  die  Jidflog 
vom  Aetna  oder  aus  einer  Gegend  in  der  Nähe  des  Aetna  stamme, 
sondern  Soph.  wollte  damit  nur  ein  sicilisches  Maultier  bezeichnen.  — 
Auf  eine  gute  Quelle  scheint  mir  auch  die  Erklärung  zu  Phoen.  125 
zurückzugehen 

ovTog  Mvxrjyalog   uiy  avSäjat  yeyog^ 
yle{}yala  J'  olxel  vd^a&\  ^Innoiiiöijjy  äyai 

und  möchte  ich  die  Scholien  also  ordnen  a)  dnö  ut^ovg  ro  'A^og- 
^Jtpvj]  ydp  x^fjyt]  xal  noXig  ^'A^yovg^  b)  oi  vswrfQoi  TTjy  avzrjy  Mvxrjytjy 
xal  Aijyog  q^aaty  slyai.  Sie  meinten  nämlich,  wenn  ich  die  Sache 
recht  verstehe,  Hippomedon  wird  von  dem  Dichter  Mvxrjyalog  genannt, 
dann  kann  aber  nicht  von  ihm  gesagt  werden  Ab{}yaia  olxei  vdjj,a9^a; 
denn  die  Lerna  liegt  eben  nicht  bei  Mykene,  sondern  näher  an  Argos. 
Sie  zeihen  nun  den  Dichter  nicht  etwa  eines  geographischen  Irrtums, 
sondern  meinen:  Eur.  gebraucht  MvxrjyaTog  =  *A(fyeTog;  denn  oL  yewreQoi 
*  ,  ,  ,  (faaiv  hlrai.  —  Schwieriger  ist  wohl  El.  180  zu  erledigen  Kpioay: 
ipurAtxrjr,  k^iaa  yd()  nokig  4^vDxLdog.  So  viel  ich  sehe,  ist  weder  bei 
Sophoclesj  noch  bei  den  beiden  andern  Tragikern  die  Stadt  genannt, 
in  welcher  Strophios,  der  Vater  des  Pylades,  residierte;  sie  begnügen  sich 
in  der  Regel  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  4>ioxevg  El.  759,  1107,  1441. 
Die    Residenz   des   Strophios   wird    1349    mit  4>ü)x&u)y   nidoy   bezeichnet. 


1)  Eaupi  riclitig  heisst  das  oxrj,ita  Hec.  1151  cbio  ^iooi*g  i6  :iäy. 
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Unter  diesen  Umständen  ist  also  hier  die  ausdrückliche  Bezeichnung  des 
Aufenthaltsortes- des  Orestes  merkwürdig  und  so  meinten  denn  die  Alten, 
mit  Krisa  wollte  Soph.  nicht  gerade  die  eigentliche  Stadt  bezeichnen, 
als  vielmehr  das  PhokerlandJ)  —   — 

Ariston.  bemerkt  zu  B  742  xlvrog^Innoifdusia:  ori  avxl  rov  ;f>,i;r^  ^Genera. 

,  Masculiniim 

xXvTog  einer.  Die  avacpo^fa  richtet  sich,  wie  schon  P'riedländer  p.  31  ge-  und 
sehen  hat,  gegen  Zenodot,  der  JS*  222  ona  x^^^oy  in  x^hciriv  geändert  hat.  ™*°'"""^- 
Der  Gebrauch  findet  sich  öfters  notiert  in  Ilias,  wie  Odysee  /?  214,  d  442, 
709,  e  422,  467,  ^  122,  271,  o  161,  t  38,  131,  auch  ^  106  kann  wohl 
dazu  gerechnet  werden.^)  Dieselbe  Beobachtung  ist  nun  auch  bei  der 
Sprache  der  Tragiker  gemacht  und  zwar  in  der  Regel  mit  der  Schlag- 
stelle ß  742  Trach.  207  ;coi  1/04;  —  xXayyd:  xö  xoivbgldxrixoy  ioxiy  dg 
„xkvxog  ^Innodd^eia.^  (Eustath.  zu  B  742  Jio^ixr]  xal  lixxtxri  iaxiy  17 
xotavxri  iyalkayTj  xwr  yerüy  ,  .  .  '/mI  tj  &VQaiog  Txa^d  JSocpoxlel  (EL  313)).  — 
Hec.  149  o{}(paybv  slyat  naidog  ueliag:  e()t]uoy  ivg  „xlvxog  ^Innodd- 
ueia.^  —  Hec.  296  ovxw  ax€()(}bg  dy&QCjnoyy  (pvaig:  dyxl  xov  axBQ{}d 
wg  ^xXvxbg  ^Innoddusia,^  —  Andr.  711  r]  axslQog  ovaa  /aoaxog:  dyxl 
xov  axel()a  ivg  ^xlvxbg  '^Innoddfieia.^  —  Med.  63  bezieht  sich  wohl  auf 
61  CO  fidiffog:  dyxl  xov  d  fuoQa  dg  ^xXvxbg  *Afi(pixQLxri^  {b  422).  — 
Med.  983  dfißgoaiog  dyxl  xov  duß^oaia,  &sia.  Auch  ö  455  (cf.  O  378) 
nlriytyxB  ist  herangezogen  Ale.  902,  OC.  1113.  Am  ausführlichsten  ist 
insbesondere  über  die  maskulinen  Formen  des  Artikels,  der  Pronomina, 
der  Participia  in  Verbindung  mit  Feminina  gesprochen  OC.  1676  (OT.  1472), 
El.  977  und  der  Gebrauch  ist  unzweifelhaft  gut  und  richtig  behandelt. 
Dennoch  würde  ich  nicht  wagen,  auf  Grund  der  Scholien  des  Sophocles 
E  778  xd  öi  für  al  de  als  Aristarchisch  auszugeben  oder  gar  in  den 
Text  zu  setzen.  Wenn  unsere  Homercodd.  und  die  Homerscholien 
schweigen,  ist  es  immerhin  eine  gewagte  Sache;  das  Wichtigste  aber  ist, 
dass  diese  Stelle  in  Ilias  und  in  Odyssee  die  einzige  wäre,    wo  von  zwei 


1)  Gegen  Er  am  ms  vorzüglich  in  den  Sinn  der  ganzen  Strophe  passende  Verbesserung  toXg 
*Äyafxefxvovidaig  ojteQlxQonog  (Symbol,  philolog.  p.  5  ff.)  besteht  das  eine  und  gewichtige  Bedenken, 
dass  Sophokles  doch  sonst  immer  den  Apollo  von  seinem  Wohnsitze  Delphi  und  Pytho  aus  charakterisirt. 

2)  Wegflog  dvxfn^,  das  man  bei  Ariston.  Z  222,  d  442,  709  liest  und  das  aus  Hymn. 
Herrn.  110  nachgewiesen  werden  kann,  scheint  eine  Verschreibung  für  ^rjXvg  dvtrj  (C  122)  Cf. 
Schrader,  Porphyr.  II,  p.  230. 
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weiblichen  Wesen  das  später  so  gewöhnliche  Jil}  gebraucht  wäre,  xd}  von 
Mann  und  Frau  zusammenfassend,  steht  7' 448,  ^281,  254,  O  150,  154, 
*  298,  426,  «  226,  &  296,  313,  360,  v  372,  439.  Diese  Stelle  E  11% 
wäre,  hätte  roJ  handschriftliche  Gewähr,  dem  Aristarch  kaum  entgangen 
und  gehörig  von  ihm  für  die  llrmri  narffig  des  Homer  ausgenützt  worden. 
Sicherlich  würden  wir  derselben  wenigstens  in  Citaten  begegnen. 

II  Pers,  Den  Gebrauch   der   zweiten  Person  Sing,   im  allgemeinen  Sinne    hat 

Sing,  im  all-  °  X 

gemeinen  Aristarch  zuerst  in  den  hom.  Gedichten  eruiert  und  wie  es  scheint,  gegen 
unberechtigte  Änderungen  seiner  Vorgänger  ausgespielt  Seine  Lehre 
lernen  wir  am  besten  kennen  r  220. 

(pairjg  X€  ^dxoTov  tb  tiv^  tjjifiBvai:  ori  ro  (pairjg  TTjy  (payraaiar 
BX€i  (vg  Tiffog  rriv  "^ Ekivrjv  leyojusyoy.  xaja  fiivroi  ys  "^OjLirjQixfiy  avyrj&eiar 
i'AXrinxiov  iv  Xoip  „(pctirj  rig  aV,  (vg  b/^bl  to  „cVS^  ovx  av  ß{}iC,ovTa  Xdoig^ 
(J  223),  dyrl  rov  Xdoi.  rig  aV.  Ferner  hat  er  darüber  gesprochen  an 
den  Stellen  /'  392,  J  223,  429,  E  85,  O  697.  Man  wird  sich  wohl 
schwerlich  täuschen,  wenn  man  die  dya(po(}d  in  .T  58  erkennt.  Dort 
hatte,  wenn  man  dem  Didymus  trauen  darf,  Aristophanes  gegen  die 
Handschriften:  ovS'  dy  bti  yroirjg,  udXa  tibq  axoTiid^ijjy  geschrieben: 
'Ai}iOTO(pdvrig  /wpt^  rov  5  „yvoit].^  Hier  hatte  Aristarch  sicher,  wie  man 
aus  Aristonicus  sieht,  yvoirig  gelesen  und  den  Sprachgebrauch  mit  der 
'O^^jQixTj  avyri&Bia  gerechtfertigt.  So  war  wohl  auch  ??  293,  worauf  uns 
unsere  Handschriften  führen,  ilnoiro  gelesen  worden  für 

wg  ovx  dv  BKnoio  vBünB{)oy  dyrtdaayra  i^^BfXBv,  Derselbe  Sprach- 
gebrauch ist  notiert  in  dem  Scholion  Trach.  597  xdv  alaxffd  n^da- 
0/^4;:  dyzl  rov  7T()daarj  rig  lug  ro  jjByS^  ovx  dy  ßffi^oyra  %doig^  {J  223). 
Interessant  ist  in  dieser  Beziehung,  was  wir  lesen  zu  Orest.  314,  315 

xdy  UTj  yoafig  yap  dXld  (fo^dl^rjg  yoGBiy, 
xdfiarog  ßgorolaiy  dnoQia  xb  yiyyBrai, 

Dort  stehen  die  folgenden  Scholien  a)  do'^d^jig:  dyrl  rov  doidl^j]  ng 
tag  ro  r, (pairjg  xb  ^dxoroy  ri  riy^  BjHjUByai^  {V  220).  Demnach  haben  die 
Alexandriner  hier  die  zweite  Person  gelesen.  Dagegen  hören  wir  von 
dem  Aristophaneer  Kallistratus  b)  KalliorQarog  rrjy  ixrög  rov  a  ygacpriy 
tiii^doxBL  ^xdr  fiT]  voofi  yap,  dXXd  do^d'Cri  yoOBly^^  iV  /}  dno  rov  ^Ogiarov 
iig   xoivoy   fiBraßBßrjxwg   6   loyog.      Aber    öiddaxBi    ist   doch    wohl    kaum 
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das  richtige  Wort  für  das  Anführen  einer  Lesart  für  7i(}o<ps^€L  oder 
einen  ähnlichen  Ausdruck.  Das  Scholion  ist  verdorben,  und  es  ist  wohl 
zu  lesen:  Kakliar^arog  Tfjy  ixrog  tov  5  y^aipriv  diSaaxBi  iiv  'lo(p  ^lynt 
rfjy  jjxäy  fiTi  voofi  yä()  —  vooBir',^  dann  passt  besonders  der  Schluss- 
satz iV'  fi  dnö  TOV  ^Ogiorov  elg  xoivov  usTa/^sßrjxwg  6  loyog  und  beide 
Bemerkungen  sind  in  Uebereinstimmung. 

Ein  wunderbares  Mittel  der  Dai^tellung  besitzen  die  griech.  Dichter  Der  poettflche 
in  der  Anwendung  des  sogenannten  poetischen  Plurals.  Schon  im  Alter- 
tum wurde  das  erkannt.  Elg  oyxov  rfjg  ks^svog  av^ßaiXBrai  to  tv  nölXä 
TiouTy  Aristot.  Rhet.  III,  6,  Longin  23.  Aber  der  oYy.og  ist  es  doch 
sicherlich  nicht  allein,  sondern  auch  das  Bestreben,  in  ihrer  Deutlichkeit 
anstössige  Beziehungen  zu  verhüllen  oder  durch  die  Zweideutigkeit  des 
Ausdruckes  zu  spannen.  So  wenigstens  mit  einzigem  Geschicke  an 
einigen  Stellen  des  Sophocles,  was  der  deutschen  Uebersetzung  ganz  un- 
erreichbar ist.  Leider  liegen  hier  weder  zu  Homer  noch  zu  den  Tragikern 
die  Beobachtungen  in  wünschenswerter  Zahl  oder  in  einer  jeden  Zweifel 
ausschliessenden  Fassung  vor.  A  14  ari/xfiaz^  «/coi':  on  i&og  avttn 
TilTjS^vvrixdg  avrl  ivtxäg  Isysiv  (cf.  28);  aber  bei  Homer  hat  der  Sprach- 
gebrauch noch  durchaus  nicht  die  Ausdehnung  genommen,  wie  bei  den 
Späteren,  axfjnxffa  z.  B.  =  axtjmffoy  ist  bei  den  Tragikern  etwas  ganz 
gewöhnliches,  bei  Homer  hat  aber  der  Plural  überall  bei  dem  Worte 
seine  volle  Bedeutung,  es  ist  daher  bedenklich  mit  Bentley  zu  H  211 
oicfinr^a  ax^i&e  zu  schreiben.  Man  vgl.  auch  M  79,  wo  Aristarch  an  dem 
Plural  festhielt. 

Bei  den  Tragikern   möchte  ich  aus   der  grossen  Masse  nur  folgende 
Stellen  hervorheben:   Choeph.  326 

rdfpog  (T'  ixhag  didexxaL 
(fvyoiSag  &*  öiiioiajg 

wo  das  Scholion:  ixhrjy  /aty  efii,  (pvyada  di  'Offsarriy.  nkrj&vyTiXojg  J* 
ixaTB^foy  eins  dytl  iyixov.  Man  vgl.  die  Glosse  Choeph.  391  Kirchh.  Zu 
Eum.  152  roxevaiy  ntxQoy  ist  bemerkt  avllr^nrixdjg.  Sehr  geschickt 
ist  der  Plural  von  (pilog  von  Soph.  verwendet  und  gut  erkannt  in  dem 
Scholion  zu  El.  650  (pLXoiai  tb  ^vyovaay:  ro  okoy  vmQ  tov  Alyia&ov 
BV^BTai,    (fid    (ft    TOV    nXrid^vyTixov   tov    (piloig    to    Tolutjffoy    tov    loyov 
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dnhxdXviptv.  Ebenso  1405  (fikior  fpi^i/o«;:  o  loyog  dnozeivtrai  Ji{H)g 
A%yia9or.     Daher  Phoen.  1270 

(piloig  dvTHg  jwvds  ^(vudrwy  nd()og 

richtig  im  Scholion  erklärt  wird.  .  .  i/nol  rfi  (pilrj  dnayy^lleig'  ro  ydp 
(piloig  dvxl  Tov  (pilrj.  Daher  auch  die  Erklärung  zu  El.  638  ov  ydp  ir 
(piXotg  6  jiLV&og:  ovx  slg  rbv  /opoi'  dnvrrHVtTai,  dX'^  dg  rrjy  *H)JxTQay. 
Trach.  567  to  ^i  nvBVfxovag  drri  irixov.  Med.  823  d sonoraig:  to 
nXri&vyxixov  dvxl  xov  irixov.  S-eXei  yap  einsir  iuoi  xfj  xpaxovaf],  Phoen.  682 
00 i  vir  exyovoi  xxioav  wurde  im  Altertum  gedeutet:  xo  ovr  nlridw- 
xixov  dvxl  xov  iytxov  xelxar  e'^ei  ydp  tlnsTy  oög  exyorog  (nämlich  Ka^juog). 
Troad.  372  xixrwv  ddeXifwi  xo  im  x^g  ^Iifiyereiag  elnioy  (dafür  wohl 
(friXwy)  7iX7]&iryxixidg  Xiyei  xixvior  dvxl  xov  xexyov.  Phoen.  1751  bfieai: 
dvxl  xov  iv  OQei, 

Wir  wollen  hier  noch  einige  grammatische  Beobachtungen  über  den 
Gebrauch  des  Plural  anschliessen.  B  278  dig  (pdaav  17  nXrj&vg:  n^fog 
xö  ax^ucty  oxi  7i()6g  xo  vorjxoy.  xo  yd()  evvoiav  e^ov  xov  nXri&ovg  ovoiiia 
TiQog  xo  nXrj&vvxixov  i:iiavvsl^ev§By  (Arist.).  Die  dya<popd  ist  sicher  F  166 
oder  -2"  604,  wo  auch  die  Variante  xe(}7i6fi€vog  begegnet.  Notiert  auch 
y  305,  O  305,  77  265.  Der  neueste  Herausgeber  der  Euripidesscholien 
hätte  darum  gut  daran  gethan,  mit  seiner  crux  Scholien  zu  verschonen, 
wie  Hec.  39  elncov  ax()dx€VjLia  ivtxwg  xaxiXvev  elg  nXrjdvvxixov  bIjkjjv 
€v9^vvovxag  log  7i{}og  xo  arj/uaivojuevoy  dnoöidovg  (so  für  dnidary)'  xö  yap 
axQaxsvfia  noXv  nXfi&og  iaxi'  xoiovxov  iaxi  xal  xö  „co^  (paaav  17  TiXrjdvg^ 
üebeigang  m  278).    Cf.  Orest.  438.    Eine  andere  Verbindung  ist  notiert  zu  dem  Verse 

vom  Plural  \       ■»/  >  /  c/  f  \         \  er 

in  den      X  454  .  .  xovg  aXXovg  inittoojiiai,  ov  xf  xiX^i'(Jtfi  7i(}og  xo  oy^fu^ia  oxt 

und*^    i(T/cy^  nXri&vvxixdü  ivixöv  iTii^veyxey  ov  xb  xixBiVD,    Cf.  Friedländer  Ariston. 

umgekehrt,  p    jg     jj^j.  Lehre  der  Alten  begegnen  wir  in  den  Scholien  der  Tragiker 

Aias  727:  ^Axxixöv  iV^og  xö  innpi^Biv  ivixolg  nXxj&vyxixd  xal  dvdnaXiv,  log  xal 

vvv  ovxig  to9^  og  ovxl  BXeys  §vvai/Liov  avxöv  dnoxaXovvxsg.    Ant.  709   dian- 

xvx^'ivTsg  .  .  .  fitxißri  di   dnö  ivixov  {dgiO^fiov  ist  zu  streichen)  xov  oaxig 

yap  elg  nXrj&vvxixöv  xö  ovxoi.     Ant.  1022  ßfßffwxeg:  dnö  xov  ivixov  im 

xö  nXtj&vvxixöv   juexeßrj.     Hipp.   1192   aia&oixo   iP  ^fiäg  =  fie  .  .  iyixip 

nXxj&vyxixöv   inrjyayev,   (fiö   xö  /.     Cf.  Andr.  771,   OC.   174,    Phoen.  214. 
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Das  wichtigste  Scholion  lernen  wir  in  Betreff  der  Congruenz  kennen  Ccn^nieiix. 
Pers.  51  azevrai  ^iB()ov  TfiojXov  nekar an  ovrcjg  arevrai  irtxor^ 
arrl  nXri&vvrixov  „;fAt)5^,  ^AXaXd,  Uoleuov  &vyaje{},  a  O^verai  ärd^ig^. 
<,nLvSaQog">  iv  di&v{fafißoig.  Sicherlich  war  in  diesem  elend  zugerich- 
teten Scholion  —  cf.  Wecklein  in  der  kritischen  Ausgabe  —  das  o/fiua 
JJivda^ixov  hervorgehoben,  dessen  erste  und  älteste  Anwendung  wir  oben 
durch  das  gute  Scholion  zu  Trach.  520  bei  Hesiod  kennen  gelernt  haben. 
Cf.  Oberdick,  Wochensch.  f.  kl.  Phil.  1887,  Sp.  980;  Herwerden  zu 
Jon  1146;  Wecklein,  Sitzber.   1890,  S.  56. 

Die  Lehre  Aristarchs  von  der  ovllrjipig  {avXkrjTiTixwg)  lernen  wir  zu  ovXlnyn^- 
verschiedenen  Stellen  der  Ilias  und  Odyssee  kennen.  So  zu  Ä"  349  oig 
cf'pa  (piovriaavTB  na^fti  6(^ov  iv  vexvBoaiv  xliy9^r]Trjy,  Dazu  wird  bemerkt: 
Zri  Tov  ^O^vaaicjg  slTiot^rog  fiovov  slnsr  avllTjJiTDCCog,  „äg  ä{fa  (pcjyrjaarre.^ 
Aus  dem  Scholion  des  Didymus  zu  dieser  Stelle  lernen  wir,  wie  Aristo- 
phanes  seinen  Homertext  umgeschrieben,  um  diese  Ungenauigkeit  der 
Sprache  zu  vermeiden.  Cf.  auch  *  298.  Femer  beobachtet  auch  ^659, 
iV^782,  r28,  63,  128,  379  (T),  Eustath.  959,  52.  Eine  andere  Art  der 
avXXrmng  lernen  wir  kennen  in  den  Scholien  zu  E  576,  H  8,  yi  328,  333. 
Bei  den  Tragikern  ist  der  Sprachgebrauch  berührt  Andr.  107  "^'Exroga: 
djiü  xoivov  To  eil  er  }cal  iari  ro  /aiv  dvrl  tov  BnoQd-riOB^  to  dt  devThQor 
arrl  rov  drelley   mit  Verweisung  auf  yi  328    und  Pindar  Olymp.  I,    88. 

Schlagend  ist  die  Analogie  zu  Or.  815  ff. 

oß-ey  (p6v(p  (povog  iiafiBi- 
ßüjy  Ji'  aiuarog  ov  n^foXsL- 
Tisi  diaooXaiy  ^ATQsidaig 

wozu  bemerkt  ist:  rd  &aTi{f(J0  oviLißdyTa  xard  dfiipoTBQwy  i^rjyeyyfy'  ri 
yd()  deivby  o  Meyekaog  ijiavel&ioy  niiiov&By^  tl  /ari  rd  iy  *lXi(p  dt  avrov 
yeyo/ueya  ktyei  xaxd,  avllrj^pig  de  6  rffOTjog'  to  yap  eV/pw  aviußdy  xar^ 
d/uiporipwy  Bja'^BV. 

Einem  andern  für  die  Kritik  und  Exegese  der  homerischen  Gedichte  za^roioyia 
sehr    wichtigen    Satze   Aristarchs    begegnen    wir    öfter    durch   Ilias    und  j^agakhfUa 
Odyssee   A  99    dnQidrtjy,    dvdnoiyov:    oti    ov   xard   7i(foariyo()iay   ^ij^,  *'"^'"%'»f 
dnQidxriv  leyfi,  dXV  dvil  tov  dnpaTv^  xal  7Ta()dkkr]Xov  to  dvdnoivoy  to  yd^i 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  UI.  Abth.  86 
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avTo  Ji'  äfi(fxn€()a)y  ^rikovrai,  /'  207  i^siyiaaa  xat  iv  iXByaQOiOi 
ipiXrjaa:  ort  naQaHrjkwg  i^eiviaa  xal  i(pikr]aa'  ro  yäp  (pilelv  irioTs  dvri 
Tov  §eyi^€iy  ri&rjat.  (So  wird  wohl  S2  337  nicht  mit  Lehrs  scal  ov  zu 
lesen  sein,  sondern  wie  es  in  den  Codd.  heisst  xat  ravxoy  iariy.)  Indem 
ich  noch  auf  ^270,  J5  8,  /'205  verweise,  seien  von  den  Stellen  der 
Odyssee  angeführt  J  685,  /ll  92,  J  118,  244,  /  402.  Die  Beobachtung 
war  keine  müssige,  sondern  leistete  ihm  Dienste  gegen  Zenodot,  von  dem 
wir  bei  Aristonicus  £  194  lesen:    ort  Zrjy6(foTog   usrefhrjxs   nach  Ludwich 

dkka  710V  iy  fieydfjoiai  ^/vxdoyog  ty^exa  di(p{}oi 
7i()uJT0Jiayeii;'  napd  (Tc  a(piy  ixdajip  (fH^vysg  itttioi 

wg  TavTokoyovyrog  ti (fCüroTiayelg  yaoTSV/seg  dyyodyy,  ori  iyioTS  Tiaffak^ 
A^lcjg  rdaaei  rag  loodvyafxovaag  kt^eig.  Zum  Glück  gab  Aristarch  diesem 
Satze  nicht  eine  zu  weite  Ausdehnung  und  es  begegnet  als  Gegenbild 
desselben  sehr  häufig  in  den  Scholien  der  zweite  Satz:  ov  (yig  ro  avro 
jLsyet.  Deswegen  gab  er  /  385  die  Erklärung  des  Unterschiedes  von 
ilfdfxa&og  und  xoyig,  wies  auch  K  7  auf  die  Unterschiede  der  einzelnen 
Ausdrücke  hin.  Auf  diese  Siaifo^aL  scheint  Zenodot  öfters  nicht  geachtet 
zu  haben,  wie  zu  /  537,  wozu  Eustath.  ad  /i  227  zu  vergleichen. 

Eine  ganz  andere  Verwendung  findet  die  na^aiJkriua  TavToXoytxrj  bei 
den  tragischen  Dichtern  und  es  hält  schwer,  ganz  analoge  Fälle  heran- 
zuziehen. Doch  soll  auf  die  folgenden  hingewiesen  werden:  Hec.  507 
öTievdiDjLiey ,  iyxoyiSuev:  ix  Tiapakki^kov  to  avxlr  oi  ydp  öTJivdoyrBg 
KoyLo^novyjai  xd  yvuyd  tov  nwiiarog.  Andr.  1088  avardaeig  xvxXovg 
je:  ovardasig  xal  xvxkovg  ix  7ia(}aJikrjlov  rd  avyt^gid  (prjair.  Die  Wirkung 
dieses  Gebrauches  ist  gut  beurteilt  in  den  Scholien  zu  Hec.  507  fj  cfi 
lavTokoyia  rf/g  'Exdßrjg  Ttjy  TipoS^v/uiay  VTisifriysy.  El.  1291  hfxq)ayTixoy  ro 
avyex^g  Trjg  ravTokoyiag'  rj()X6i  yd(j  xay  ty  riSy  Xeksyfuyioy  und  sonst. 
Vftrift.  Eine    der    merkwürdigsten    Beobachtungen    lernen    wir    kennen    zu 

Hec.  74.     Dort  spricht  Hecuba 

dTioJiffiTiouai,  eyyvxoj'  otpiy 
dy  7ie{fi  naidog  ifiov  rov  oipl^ojLityov  xaxd  Q{)i]xtiv 
iddrjy. 

Dazu  lesen  wir  die  verblüffende  Bemerkung:  tovto  coaTi^p  ovx  iy  O^q^fj 
ovaa  (prjai  rrjg  axtiyfig   vnoxsifieyijg  iy  Xt^^oytimp.    (ir/rfoy  (Tf  ori  noirjTixoy 
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i&og  iarl  t6  toiovroy  "^ÜfitjQog  „vIh  J«  JSnaQxri&^v  likfxro^og  riytro  xov^friv^ 
(ß  10).  hv  ^na^Tfi  yd()  iartr  Mfyuaog.  Zu  (J  10  ist  im  Q  bemerkt .  . 
Wiwg  Jf  iiQtjxey  iv  ^ndfrrf]  yap  arros  amov  (pTjaiy  2nd{}xri&BV.  Ver- 
stehe ich  die  Bemerkungen  richtig,  so  meinen  sie  doch  wohl:  es  wäre 
der  Deutlichkeit  genügt,  wenn  auch  Sndqnri&Bv  nicht  dastände.  Aehnlich, 
wie  es  zu  €  422 

i]b  ri  juot  xal  ySirog  Bniaatvf]  fiiya  öaifivjv 
i^  dkog 

xal  oTi  er  &akdTjri  wy  kiyn  i§  dXog.  Die  Meinung  kann  auch  hier  nur 
die  gewesen  sein:  auch  ohne  die  Hinzufügung  des  s'i  dkog  ist  eine  andere 
Auflfassung  ausgeschlossen,  es  ist  also  so  zu  sagen  überflüssig.  So  wollten 
sie  also  auch  an  der  Stelle  der  Hec.  hervorheben,  dass  Hecuba,  obwohl 
sie  selbst  in  Thracien  ist  und  es  genügen  würde,  „hier"  zu  sagen,  das 
Wort  0(}fi}cr]v  gebraucht.  Sicherlich  aber  ist  ein  Tadel  gegen  den  Dichter 
nirgends  ausgesprochen,  wie  ein  alter  Erklärer  in  seinem  Unverstand 
gemeint  zu  Phoen.  748  yflolcog  rovro  (prjaiy  (vg  juij  div  yvy  iy  noXei. 

Auf  eine   sehr   gute  Quelle   geht  auch   die  Bemerkung   zurück,    die 
wir  lesen  zu  Hec.  152 

(poiyiaaojtieyriy  atjuaTi  jiaffS^syoy 
ix  /Qvao(p6()ov 

(feifjtjg  yaa/u(5  juekayavyei, 

Tfjg  Tjore  XQ^^^V^^Q^^  ^stQijg  cog  to  ^iv/uuekio)  fT^fid/Lioio.*^  ^)  Dass  die 
Polyxena  im  Momente  ihrer  Hinschlachtung  Goldschmuck  am  Halse  ge- 
tragen, das  wollten  und  konnten  sie  sich  mit  vollem  Rechte  nicht  ein- 
reden. Sie  verglichen  die  Worte  daher  mit  dem  ivjuiLieXiü)  IJ^iduoio,  das 
ja  auch  von  der  vergangenen  Zeit  verstanden  werden  muss.  Dieser  und 
ähnlichen  Beobachtungen  begegnen  wir  öfters  in  den  Homerscholien 
^    74    ia&fJTa    (pasivriy:    ov    r^jy    rare    ovaay    cpauyriy    ^e^vjiajxai    yap, 


1)  Auf  welche  Erdichtungen  die  Yerkennnng  dieses  Sprachgebrauches  führt  und  auf  was  man 
sich  bei  diesen  sp&teren  «Gelehrten"  gefasst  machen  muss,  das  zeigt  uns  ein  zweites  Scholion  zur 
Stelle,  das  ich  mir  nicht  versagen  kann,  hier  mitzuteilen:  ix  XQ^^^V^Q^^  Seig^g:  ^rot  ix 
XQaxrjkov  q^igovrog  xoafAia  XQVoea'  ol  naXaioi  yoQ,  oxav  sfisXXov  ofpayidoai  xiva  yvvaixa  ini  xdtpq)  rtvo^, 
ix6ofiovv  avTTfv  Sia  ;|f^v<je/a>v  xoafAoyv  woneg  yvfiqjtjv. 
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dkkä  TTiv  (fvasi  xa&aQCLv.  cf.  ^  58,  0  555,  *  218  und  Friedländer  zu 
r  352. 
Patron j-raika  Die  Lehre  der  Alexandriner  erkennt  man  auch  Aias  1  yiaQTvov: 
xvQiti.  ^rrfrixbr  äyrl  xvffiov.  Cf.  Phil.  417  to  /  J«  ati  ndXiv  ^asptiov  xrtfrixoy 
drrl  TiQiOTorvTiov  Aa^Qxov.  OC.  1494  IToaeiSaoyiip:  noaeiSdryi  .  .  . 
o  di  ir€()(jt)g  iaxTjuaTtaey  7n:r[Ti}cwxs{}ijv  7iü)g'  Sio  XBirai  ro  /.  Hec  188 
niiXsLda  ytyva:  dvrl  rov  ITj]leü)g  naidl  ^A^^^^^^  •  •  ^oLXQtjJVVfiixov  avxl 
jj^turoTVTiov  flrjkeajg  ytyyrj.      Hec.  402  nal  yi aegj iovi  äyzi  xov  Aaigrov. 

^Gebraudi^'^         Af  75  Sagt  Hector  von  sich  selber:    n{}6fiog  eu/bLcyai  "Extoqi  Si(p: 
des  NameuÄ. Cr/   Icfiojg  cjg  tisqI  hfQov.   Cf.  0  21,  77  496.  Trach.  170  rdiy  H()axXeiu)y: 

Tivy  iavrov  Tioyojy  ro  rtkog,  nokv  dt  rb  roiovroy  eldog  nagd  noirjTalg. 
33  r]  ß  353   dargd7iTU)yi7ii^i$i\ByaiaiuaoinuaTa(paiya)y:  ori  dxa- 

oder  Anako-  zullfiXvjg  eigrjTai  (t^ei  ydg  dajgdnxoyza  xal  (paiyoyxä)^  (vg  xal  EvQiniifrjg  iy 

na).au7]0€i  AaiBy  naXat  or]  o^ i^egcjx^aai  d^skvüy  a^olri  /lv^  anslgye. 

An  dieser  Anakoluthie  hielt  Aristarch  auch  fest  Zenodot  gegenüber  Z  510. 

Als  eine  Eigentümlichkeit  des  Euripides  lernen  wir  dieses  oxfjua  kennen 

Hipp.  23   .  .  .  avy€X(Sg  cT«  xovxcp  xip  oxrifiaxi  /p^at  o   EvgimSrig. 

Nom.  absolut.         Dahin   ist   auch   zu  rechnen   der  Gebrauch   des  Nominat   absolutus, 
berührt   zu  Phoen.  283    juslkcjy    (fi    ntfcneiy   fx^:    dyxl   xov   jueXloyxogy 
BV&^la  dyxl  yByixfjg. 
Andr.  668 

el  av  nalda  ar/y 
(fovg  xip  nolixwy  elx^  tnaax^  xoidde^ 

ndkir   r(5  ovvri&H   xf^g   (pgdaecüg   Xif^"^^^   ax^^fiaxi.     (Die  Alten   hätten  ge- 
sagt avyri&BL  axT^/u^o^xi.) 
Atcue,  pro  Der  Accus.    für   den    Dativ    wird   ebenfalls   ein    avyri&eg   oxfjiua    des 

Eurip.    genannt  Med.   1238    axoltjy  dyovaay  .  .    TidXiy  cTf    xw  avyrjStsi 
a;f);uaT£  ixQtjoaxo^  xai  eaxiy  dyxl  xov  dyovafj. 

Praepo-  Ich  möchte  diese  Varia  schliessen  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  die 

wtionen.    Behandlung   der   Praepositionen.      Für  Homer   ist   von  Lehrs  Arist.  * 

p,   108  und  Friedländer,  Aristonicus  p.  27  ff.  das  Nötige  beigebracht. 
Dieselben  Aufstellungen   begegnen  uns   auch   bei  der  Erklärung  der 

Tragiker  und  werden  die  Praepositionen  von  ihnen  notiert  entweder  als 

überflüssig  oder  vertauscht. 
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a)  überflüssig:  Choeph.  764  vvv  Tiaffairovfiiyq  /lloi:  nlwya^ti  fj 
7ia()a,  Suppl.  3  ano  n^oaroiLiiiov:  .  .  äjtisiyoy  ^e  ra  axofiui  crxot'fir, 
7iXBovaC,ovarig  rfjg  n^o,  Phoen.  791  n{)o/^o^BVBig:  fi  Tpo  nkiüvau^t 
(ig  To  j^vfiag  TB  n^onaaag^  (0  493).  Phil.  851  i'^idov  ort  n^d^Big: 
S-eiofnjOoy,  ßXiipoy  nkeoydl^Bi  yap  tj  i§  xa&dnsQ  xal  ml  tovtcdv,  e^^nia- 
raao  avrl  sniaraao  xal  ix^i^a^or  dyxl  rov  dida^ov,  (Cf*  OT.  38 
BxdidaxS^^is  .  .  .  negirrevei  ^i  37  i§.)  Trach.  1270  i^opä: 
7iB(}iTTri  17  TiffoS-saig,  Ib.  793  xaraxTriaairo:  nlsoyd^Bi  rj  xatd 
xal  eoTi  XTTiaaiTo  dyrl  rov  tax^y.     (Verkehrt  Trach.  434,  Ant  376.) 

b)  vertauscht:  Auf  den  heillosen  Unfug,  der  mit  dieser  Lehre  von 
den  Späteren  getrieben  wurde,  hat  schon  Lehrs  a.  a.  0.  hingewiesen. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  schlagenderen  Beweis  als  die  Scholien 
des  Euripides.  Wir  werden  uns  daher  des  Nachweises  wegen  nur 
auf  wenige  Fälle  beschränken,  n^fog  mit  Acc.  =  xard  cum  gen  et. 
Choeph.  447  §vv  ^i  ysyov  JiQog  «/ö-pov«;:  dyrl  Kxard'^  i^^^^^- 
Trach.  304  7i(fdg  rovuoy  ovxu)  anffffia:  dyjl  xaxd  rwr  ifi^tuv 
naidoyy  —  Trach.  150  17  7i{fog  dvrl  xfjg  vjiig  —  El.  350  t^v  je 
d{fd}aay  ixxgeneig:  rj  ^i  ix  dyxl  xf^g  dno,  dnoTfjeneig.  —  OC.  27 
i^oixriaifiog:  dyxl  xov  iyoix^ai/iog.  —  Bedenklich  Ant.  216  .  .  tu 
(fh  7i(}63-sg  dyxl  xov  Ti^foa&sg'  /pciJi/rra  ydg  xfj  7?po  dyxl  xfß  rtgug.  — 
Vertauschung  der  Casus:  Or.  103  dyaßoa  dtd  axofia:  did  rov 
axofiaxog  wg  xo  j^did  x?  syxsa  xal  uuay  al/ua^  (K  298,  was  Schlag- 
stelle gewesen  sein  muss). 

Die  Worterklärung. 

Eine  der  schönsten  Seiten  der  alexandrinischen  Philologie  lernen  wir 
in  der  Worterklärung  kennen.  Gerade  diese  Seite  unserer  Wissen- 
schaft haben  Lehrer  und  Schüler  mit  unendlichem  Fleisse  und  gutem 
Erfolge  gepflegt.  Die  Etymologien  freilich  muss  man  hier  gänzlich  aus 
dem  Spiele  lassen.  Aber  das  ehrliche  Geständnis  der  ars  nesciendi  von 
Seite  Aristarchs,  das  uns  in  der  Bemerkung  über  yiyxo  entgegen  tritt  Q  43 
€fti  ix  xwy  avfX(p{}a'C,ousyix}v  yoeixai  xexayjueyoy  dyxl  xov  tXaßer  ist  uns 
doch  eine  sichere  Bürgschaft  dafür,  dass  die  Sache  methodisch  und  wissen- 
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schaftlich  angefasst  und  utopistische  Versuche  nach  Möglichkeit  vermieden 
werden  sollten.  Auf  diesem  Gebiete  haben  sie  denn  auch  das  meiste 
Bleibende  ergründet  und  geschaflfen.  Insbesondere  wurde  die  dichte- 
Metaphem  ^ische  Sprache  nach  der  Seite  ihres  Schwerpunktes,  der  Bilder,  Meta- 
phern, Tropen  eingehend  gewürdigt  und  erforscht  bei  Homer  sowohl  wie 
bei  den  Dramatikern.  Für  den  ersteren  verweise  ich  bloss  auf  die 
Scholien  des  Aristonicus  zu  A  37,  52,  B  49,  670,  £21,  K  173,  A  390, 
N  317,  745,  Z  16;  A  574,   V  273. 

In  den  Scholien  der  Tragiker  ist  das  /  sicher  bezeugt  Hec.  29: 
^iavXoi  ra  ey&ei^  xal  ixeld-ey  rov  innixav,  dnu  usTa(po(ßäg  ovr  eiQrjrai, 
n(}6g  ü  xal  t6  /.  Aber  auch  ohne  diese  Analogie  und  ohne  dieses  aus- 
drückliche Zeugnis  zeigt  uns  die  teilweise  sehr  gute  sprachliche  Form 
vieler  darauf  bezüglicher  Scholien,  dass  wir  uns  hier  auf  gutem  Boden 
befinden.  Es  kann  natürlich  nicht  imsere  Aufgabe  sein,  das  gesamte 
erhaltene  Material  hier  beizubringen,  nur  mit  einigen  wenigen  Beispielen 
sei  darauf  verwiesen,  dass  die  Alten  diese  hochwichtige  Seite  der  Dichter- 
interpretation in  keiner  Weise  vernachlässigt  haben.  Insbesondere  müssen 
sie  der  kühnen,  lebensfrischen  und  lebenswarmen  Sprache  des  Aeschy- 
lus  nach  dieser  Seite  eingehende  Studien  gewidmet  haben.  Unterscheidet 
sich  ja  die  Sprache  des  Altmeisters  von  der  der  Späteren  in  nichts  mehr 
als  in  der  so  häufigen  Anwendung  von  Bildern  und  Metaphern.*)  Auf 
die  Kühnheit  Aeschyleischer  Diktion  verweisen  die  Scholien  Sept.  64: 
TTa^faxexiy^vyevfievüDg  sine  xv/ia  /«pcratov;  auf  ueraixf^toy  Sept  179: 
xixiydvyevxai  np  Ala/vlcp  iyravS-a  ro  /uerai/f^^oy.  Cf.  Sept.  201.  Auf  die 
Metaphern  von  den  Spielen  ist  hingewiesen  Choeph.  330  ovx  drglaxTog 

1)  Erst  langsam  und  allmählich  scheint  in  diese  Metaphernforschung  Methode  und  Klarheit 
gekommen  zu  sein,  wenn  man  dem  Scholion  zu  Vesp.  91  glauben  darf:  ovSe  jiaiajfdXrjv:  yigog 
AvHoqpQova,  ort  ddiogiarcos  dnodidcoxev  iXdxiOTov  n  statt  die  Metapher  nachzuweisen:  t6  rijg 
nk/y^Qa^  tuicvoor,  o  xai  im  rov  zvxdvxog  tt&iaoi.  Man  Vgl.  auch  die  Polemik  Nub.  552,  Vesp.  1050, 
Tbesm.  389.  Die  regelmässige  Form  der  Kommentierung  scheint  die  gewesen  zu  sein,  dass  man 
^uerät  das  poetische  Wort  paraphrasierte  oder  grammatiach  erklärte  und  dann  die  Metapher 
nachwies.  Phil.  1194  x^^f*^Q^V  ^viiq,:  tagoxcoSei  jid^et,  /uejaq^oQixwg  ^cbro  .  .  .^  .  —  CT.  17: 
^riü^at  dvu  rov  ßaSiaai.  ^  de  jueratpoga  ojio  xcjv  veoxxwv.  Aias  558  xovipoig  Jirev/uaoi:  xovqpfj 
xai  äjialf^  ^mff  jfj  de  fittaq)OQq  twv  fiixgcöv  (pvi&v  ixQi^oaxo  xxX.  Ein  heilloser  Unfug  scheint  femer 
auch  von  Spilteren  mit  der  Aufspürung  von  Metaphern  getrieben  worden  zu  sein.  So  ist  sicher 
unhaltbar,  waa  wir  El.  89  über  dvxrJQeig  lesen  (es  muss  dvxfjgexag  heissen,  Sept.  578).  So  Ant.  1086, 
Phil  Ulli  ganz  unsinnig  Trach.  1183. 
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«T«:  dno  T(Sy  Trakaiaxm^j  61  änorffid^ovrai  vno  rwy  dvjinaXoyv  (Ag.  159). 
Eum.  579  bv  fisr  roiP  rj^rj  r(Sv  rgiiSy  naXaia/xarcDr:  ij  ^BTa(poQd 
dno  TMJv  TiaXaiovTwy ,  61  inl  rolg  rgiol  nrcifiaaiv  offi^ovai  rriy  TjTTay. 
Vom  Würfelspiel  Choeph.  965  fieroixoi  do/xiav  TiBaovyrai  ndXiv: 
.  .  .  xoiho  dno  rc5v  xvßioy  /ifTTjyay«.  Cf.  Suppl.  84.  Aus  der  Tierwelt 
Ag.  1020  tiqIv  ai luaTTj^oy  i^aip^H^saS-ai  /Lieyos:  dno  rdy  axifriyiwy' 
Tioy  vnot,vyio}y,  a  ovx  sixoyja  x^^'^^V  dtpifiQei  fuerd  aXfiaxog.  Cf.  Choeph. 
657,  Dind.  lexic.  unter  xara^xvo}.  Vom  Meer  und  der  Schiffahrt: 
Prom.  150,  187,  Sept.  62,  578.  Verschiedene:  Prom.  244,  Pers.  463. 
Für  Sophocles  dürfte  es  genügen,  auf  die  gerade  bei  ihm  besonders 
häufigen  Entlehnungen  von  dem  Meere  zu  verweisen,  welche  die  alten 
Grammatiker  hervorgehoben:  El.  1074,  Ant.  158,  163,  190,  OT.  23, 
Trach.  815,  OT.  795.  Nur  der  Vollständigkeit  wegen  sei  auch  für  Euri- 
pides  auf  einige  von  den  Alten  hervorgehobenen  Metaphern  verwiesen: 
Hec.  126,  403,  553,  583,  1057. 

Dieser  Nachweis  der  Metaphern  lag  den  Alten  um  so  näher,  als  sie  xvQim  und 
es  für  eine  Hauptaufgabe  der  Worterklärung  betrachteten,  die  eigentliche  ^^^^^^^' 
und  Grundbedeutung  jeden  Wortes  aufzuspüren  und    nachzuweisen.     Die 
erstere   bezeichneten   sie    mit   dem  Ausdrucke   xv()ia}g,    die  Abweichung 
davon  mit  xataxQtjanxwg  und  zwar  bei  der  Lehre  von  den  Metaphern, 
wie  auch  bei  dem  sonstigen  Gebrauche  bei  Homer  wie  bei  den  Tragikern. 

Wir  bewegen  uns  hier  auf  einem  Gebiete,  auf  welchem  die  grossen 
Verdienste  Aristarchs  trotz  Lehrs  noch  lange  nicht  nach  Gebühr  erkannt 
und  gewürdigt  sind.  Wäre  uns  sein  Name  bei  den  Scholien  der  Tragiker 
auch  gar  nicht  erhalten,  man  könnte  doch  sicher  und  unzweifelhaft  aus 
Aristonicus  nachweisen,  dass  wir  auch  bei  den  Worterklärungen  der  Tragiker 
überall  seinen  Spuren  begegnen.  Aristarch  hat  ja  in  seinen  Kommentaren 
zu  Homer,  die  uns  Aristonicus  allein  am  treuesten  aufbewahrt  hat,  die 
Bedeutung  eines  Wortes  zunächst  auf  Grund  der  homerischen  Gedichte  ge- 
nau und  umsichtig  erforscht  und  festgestellt.  Derselbe  hat  aber  auch  auf 
den  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Bedeutungswechsel,  auf  häufige  und 
ganz  missbräuchliche  Verwendung  desselben  eindringlich  und  mit  Erfolg 
geachtet  und  hier  si^d  es  ganz  besonders  die  Tragiker  gewesen,  die  er  nach 
dieser  Richtung  genau  durchforscht  und  geprüft  hat.  Es  ist  darum  das 
Werk  des  Aristonicus  nach  dieser  Seite  auch  für  die  Tragiker  von  nicht  zu 


uxo)g. 


Digitized  by 


Google 


660 

unterechätzendem  Werte.  In  einem  früheren  Aufsatze  (Blatt,  f.  d.  bayr. 
Gyinnschulw.  Bd.  XXI,  S.  289  ff.)  wurde  der  Nachweis  zu  führen  gesucht, 
dass  eine  ganze  Reihe  sowohl  von  Wort-  als  auch  Sacherklärungen  des 
Arißtonicue  uns  nur  verständlich  wird,  wenn  man  die  Tragiker  heranzieht. 
Eine  Durchforschung  einiger  Teile  des  Eustathius,  wie  der  Scholien  der 
Tragiker  haben  mir  diese  meine  Ansicht  auf  das  glänzendste  bestätigt. 
Dieselbe  soll  daher  hier  nur  noch  an  einigen  wenigen  Beispielen  entwickelt 
werden.  Das  xvffiwi;  und  xaraxQrjOTtywg  erkennt  man  am  deutlichsten  in 
der  Feststellung  der  Bedeutung  von  noivri.  Ariston.  bemerkt  zu  £266: 
üTf  hhoj^  fv}  noivr]  X8X(frjTar  xvQiwg  yap  inl  (povov  „noiyrjv  d s'iafjiivfp^ 
(/  636)*  Demnach  war  also  als  xv{}iov  von  noivr]  ^^  pretium  pro  caede 
solutum,  wie  Lehrs  richtig  gesehen  hat,  von  Aristarch  angenommen,  da- 
neben konstatierte  er  aber  zugleich  schon  für  Homer  ein  l(iLo}(;  und 
yMJux^ii(nrAü)g  in  E  266  (/'  290,  P  207).  Nun  ist  er  aber  auch  der 
Wortbedeutung  weiter  nachgegangen,  El.  210  noivifia:  Kon  xvQiü}g> 
Tjoirij  ItytrTm  inl  ttjs  kni  /uoyfi  xaTaßolrjg  ;fpryaartür*  'ÖfiTi()og  l  633  ff. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  dyrivoQia^  wozu  Hesych.  bemerkt:  Kxv^Loyg"^ 
dvS^eia^  rj^yo^ia  naQa  xov  aVJpa,  xaraxif^orixiSg  Jf  xat  int  xvjv  a'Koyoiv 
%iumv  jaantTai,  tj  laxvg  {M  46).  Hesych.  äyrj:  inafi  ^OfiriQipy  &djLißog, 
iriCJikfjgig  {4>  221,  y  227,  n  243),  naQa  J*  rolg  jQayixolg  rt/LLtj,  oeßaofiog. 
In  diesen  beiden  Richtungen  bewegt  sich  denn  auch  vielfach  die  Vokabel- 
erklärung in  den  Scholien  der  Tragiker.  Daher  xv^iwg  im  Gegensatz 
zu  Metaphern  El.  732,  Or.  382,  Med.  390,  1245  etc.,  gegen  eine  ander- 
weitige Anwendung  OT.  1266,  Ant.  1008,  Phil.  1081,  Hec.  99,  115,  205, 
(Hec.  11  Ij  Or.  1213)  etc.  Insbesondere  aber  ist  die  Abweichung  der 
Worte  von  der  durch  Aristonicus  konstatierten  homerischen  Bedeutung  in 
guten  und  lehrreichen  Scholien  nachgewiesen,  die  alle  auf  Aristarch  und 
seine  Schule  zurückgehen  müssen.  Dafür  noch  einige  Beispiele  aus  den 
Scholien  des  Euripides.  So  lesen  wir  Hec.  334  nQog  al&i^a:  arrt  rov 
7i(}tjg  ß/pa  nach  dem  bei  Homer  festgehaltenen  Unterschied  von  ald^() 
und  G^^,  —  Or.  33  xkrifujjv:  na{fd  fiiy  r(p  noirjTfj  rlrjavor  o  vnojbLoyi]' 
TfXfjCj  jiaQa  J«  ToTg  T()ayixolg  rXrjiLtü)y  o  dvaxvx^S  (Lehrs  ^  p.  91).  — 
Hipp.  684  uvrdaag  nv^l:  ayrt  rov  ßakwv  t(5  xe()ayy(p.  oi  ^i  vsane^oi 
ovx  tüaai  rfjy  diacpo^dy  rov  ovrdaai  xal  ßakely  "O/tirKfog  ^i  ovxdaai 
Tu   ix  ;f*i(*rjs.^   xcti  ix   rov  avytyj^vg   rgwaai,    ßaksly    (fi   ro  7i6()()U)&fy.   — 
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Med.  173  üjiKprir  ya()  vvv  rfiv  (pwvrjv  kfyei  rj  TTjy  bjnuiav,  uir/l  Tt)r 
xhridova  (Lehrs  p.  88).  —  In  diesem  Sinne  sind  auch  Scholien  zu  fassen 
Prom.  %  To  X  ^'«  ^^  ^^^  oder  Andr.  18: 

OeaoaXog  (T/  viv  keivg 
Oerideioy  avdq   &€äg  /a^iv   yviLiipevjudrojy. 

^Of^itlifixri  dt  fj  avrraiig  „xa  dt  dw/uara  xak^  'Odvafjog'  ovx  ap  rlg  ^tv  uvr^} 
vTitffOJikiooaiTO  (p  264,  268)."  xat  o  jitty  noirjjrjg  7i()og  ro  arjfHiiruittroy  eine- 
diDXty  ayjl  rov  avro  rb  oXxrijxa,  oi  dt  vewTt()oi  olrjd^iyreg  rov  Ißfit^fjoy  xara 
jikTjS^vyrixby  KUytiy  /(fwyrai  xüxivg"^.^)  So  werden  auch  die  Bemerkungen 
verständlich  Prom.  55  riv  nlrjS'vyTixwg  ra  ifftXta.  OC.  43  nv  ayzi 
avTog  dio  rb  /.   — 

Natürlich  hat  Aristarch  sehr  wohl  auch  die  Vieldeutigkeit  einzelner 
Wörter  erkannt  und  anerkannt,  wie  bei  Homer  mit  der  Diple,  werden  _  , 
sie  bei  den  Tragikern  mit  dem  /  notiert  worden  sein.  Erhalten  zu  .^olv^fIoy 
Uipp.  92  jutatiy  lo  asuvoy:  atjuvur  ru  V7i€(jrjcpayoy  xat  tnuxiTti;. 
drji.ol  dt  Tj  ki§ig  xai  rb  rifiioy  ivg  vjioxaxiwy  (prjoi  (99)  „nwg  ovy  ov  Gtnyrjy 
daijuoy^  ov  nifoatyytntig^  ...  dtb  xal  rb  /  (Cf.  Med.  216  und  Hipp.  143), 
So  möchte  ich  deuten.  Suppl.  237  trrjy:  vvy  drjuojTjy^  —  Sept  108 
koxoy:  vvy  rb  JiXfj&og,  —  Eum.  36  dxraiytiy:  xovipi^tty*  o^pt^aivii 
dt  xal  rb  yavQiäv  xal  ärdxTwg  nridäy.  —  Sept.  7  rb  vuytlaS^fti  ufaor 
(Med  422).  —  El.  436  Bvvr]y  yvy  rby  xdipov  (Choeph.  310),  — 
Phil.  276  äydaraaiv  vvy  rfjy  i^  vnrov  tyt()Oiy.  (Nauck  ist  im  Irrtum, 
wenn  er  für  vvy  voti  schreiben  will.)  —  Ant.  1071  dybatov  ytxvy:  /#?j 
TVxovTa  Tcoy  ooiwy  yvy  dürfte  ebenso  zu  erklären  und  nicht  mit  Nauck 
für  yvy  ytxvy  zu  schreiben  sein,  wenn  man  auch  eine  andere  Stellung 
des  yvy  erwarten  sollte.  —  El.  121  dvoTayoxdxag  <yvy>  r;}^,'  t^uAtard- 
rr^g-  ov  yd(f  inl  otxrov  ioxly  b  loyog.  Nach  dieser  Richtung  begegnen 
sehr  gute  Scholien  bei  Euripides.  Phoen.  1364  dgdg:  rvr  tv/dg, 
Or.  1138  d()ivjutyoi:  Kyvy^  dyrt  xov  tv/o/ii^yoi.  Hec.  288  .  .  oyatau' 
xtov  dt,  ort  rby  tpS-oyoy  yvy  ini  xov  f/iojiwv  xi&i]Oiv,  dg  iy  Orfitl  ^xairoi 
(f&oyov  fity  uvS^ov  ä§ioy  (pffdou)*"  (Frg.  391).  —  Cf.  zu  Hec.  217,  Ale. 
994,  Med.  807.  Hipp.  1233.  Or.  605.  Med.   1374  u.  a. 


1)  M  ist  hier  lückenhaft,  O  bietet:    xaza  nXrj^vvnxov  Sco^dxcov  owra^ai  r^y  fiiVj    xal  avjQt 
ovToyg  ovvha^av  „toiyaQ  viv  avxag  i^efjtrjva"  (Bacch.  32,  36)  xara  nlr)^vxix6v.  eaxtv  o*'v  ojidTtf  rrtari^uiv. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  86 
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z  ^ooQ  ta  Sie  haben  ferner  auch,   gestützt  auf  ein  reichhaltiges  Material^   mit 

tr^fAaja.  ^^^^^  GeBchick  diB  Lisblingsworte  der  Dichter  aufgespürt  und  notiert. 
Aeschylus  Eum.  17  xriaa^:  noirjoag'  Idioyaa  dt  rovzo  Alaxvkov. 
(Cf.  Schoh  ad.  Trach,  898).  —  Eum.  616  ri^ialcftlv:  avvsyjg  tu  oroua 
ji&^f  Ma/vli^  äio  axiunrit  avrdy  ^Enixc^Q/nog.  —  Prom.  259  ovvi^d^rjg  avun 
r;  yalä  (fujv/i.  —  Sophokles  Ant.  897  eveniifOQog  o  ^oipoxlfjg  <fis>  ro 
jfshfiD  ayri  juv  f/oi  (Trach.  28,  817).  —  Aj.  962  yMi  vvv  ßlinovra 
ünhr  dvji  tmv  ^iwia  (ho  ro  y  Tiijoaxeirai.  (Cf.  Hec.  311).  —  OC.  1329 
TiptT  uvd^i:  ihtzTtkV}g*  xal  ioTi  nvxvog  iy  np  roiovr(p  JS^ocpoxXfig,  —  Euri- 
pides  Med,  665  tttni(fO()6g  botiv  o  EvQtnidtig  elg  ro  leyetr  ao(pbg  xal 
öoififj  TiQü^'  ornftr  Xi^riOtufiV  Tiaifa'kafxßavwv  to  ovoua,  —  Troad.  989:  avvt- 
j^mg  0   Ev^iniär^g  fidj^a  Ityei  ra  äxoXaara  xai  xaroxpe^fi.   — 

Aber  auch  ohne  den  Analogieschluss  aus  Homer  und  ohne  die  zu- 
letzt berührten  Eigentümlichkeiten  erkennt  man  leicht  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Schoüen  zu  den  Tragikern  gute  Überlieferung  aus  der  alexan- 
driniscben  Schule  über  Form  und  Bedeutung  der  Worte.  Nur  der  syste- 
matischen Darstellung  wegen  seien  hier  einige  angeführt.  Aesch. 
Choeph.  145  on  iul  dno&avoyjog  naiäva  siJisv  xaxiug,  log  xal  Ev^fi- 
mSrig  „Jiaiära  ttn  xutuj&ev  aanoydw  i^fcp"  (Ale.  424).  —  Prom.  227 
an  ölihi'  ro  mmaa  ji^g  rvifavvidog.  (Cf.  Eustath.  1839,  9  und  Argu- 
ment OT).  —  Soph.  OT.  67  <ori>  agoerixo)  6/p?jaaro  nldvoig  dvxl 
B^i]lvxoiK  —  Ant*  1236  to  ty yog  oi  jQayixol  xal  iul  §i(povg  kaijßavovai 
(Ale.  74,  76).  —  Trach*  602  ovx  ev  tov  dvdQtiov  /jrivya  nenlor  (prjai. 
—  OC,  25  ifino^wr:  dyrl  rov  odoi7i6{)ü)v'  dio  ro  /  (Ale.  999).  —  Eur. 
Hec*  943  oti  ühydxig  xflrai  to  xdaig  im  ddehpfig,  im  di  ddeltpov  nolXd- 
xtg  und  361  riiv  xdatr:  ^Avax{fto}v  (fr.  128')  ^ovtb  fifjr  dnaliiv  xdaiv^^ 
ataiifi&iiDTai  Jf  on  Tf\r  S-riXtiar  xaaiy  elnsy,  el  urj  dTioxoTitj  ioriy  tov 
xuoiyyi]ri)}\  —  Hec.  834  Coti^  dyTv  tov  yajuß^fov  xritfeaTrjy  tljrty.  — 
Med*  989  xr^tfiuujy  7ia(}d  t6  xfidog,  dvTi  tov  yajiiß(}8  (Ale.  731).  — 
Hipp.  635  yuuß^olg  Jf  Tolg  nty&e{folg  Xtyei,  avyyjojy  Ttjg  oyoiuaaiag  to 
ax{}ißfs^  ir  fih'TQt  rirt  y^nty&tQOvg  J'  dycocpflng^  vyuog  jff/pi^TOfi.  — 
Or.  lliS7  xoal  im  ruir  vhx^foiy  und  96  ai  /eofisyai  Tolg  yexQolg  anoydaL  — 
Or,  1082  Uli  ouiXiag  Ttjg  (pikiag'  arjjLiei(x}Teoy  di  7i(}6g  to  iy  <Poiyiaaaig 
(1408)  „oinkia  /^i^orog.^  —  Med.  687  So{)v^iyo)y:  oi  xaTa  Toy  nokefioy 
Tifjog  dlhfloi'g  (fuliar  Jttjioirjxoreg,    cog  IlLavxog  xal  JiOui]dr^g,   —   (OC.   632 
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ajiko'CyüJieQoy     SoQV^^vovg    xaXovai    xal    rovg    ojiwgt^rjmn^    ovy    BTii^irm- 
&tVTag). 

Es  dürfte  eine  dankbare  und  dringende  Aufgabe  unserer  Wissen- 
schaft sein,  mit  Heranziehung  und  kritischer  Verwertung  der  alten  lexica 
und  des  anderweitigen  Materiales  diese  lexicalischen  Bemerkungen  voll- 
standig  zusammenzustellen,  sie  dann  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen, 
um  so  von  dieser  Thätigkeit  der  Alten,  insbesondere  aber  Aristarchs  ein 
klares  und  richtiges  Bild  zu  bekommen.  Denn  wenn  nicht  Alles  täuscht, 
liegt  trotz  der  enormen  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  in  der  neuen 
Zeit  gerade  in  dieser  Thätigkeit  ein  Hauptverdienst  der  alexandrinischen 
Philologie,  die  von  Anfang  an  als  ihre  wichtigste  und  nächste  Aufgabe 
die  Worterklärung  betrachtete,  und  erst  in  zweiter  Linie  die  Sach- 
erklärung bedachte,  zu  der  wir  jetzt  übergehen  wollen. 

Die  sachliche  Erklärung. 

Wie  bei  Homer  die  Diple  zu  diesem  Zwecke  Verwendung  fand,  bo  ^  x^  ^ 
können  wir  auch  in  den  Scholien  der  Tragiker  ein  x  konstatieren  Tipo*;'^^^  ^^  ^ 
To  i\9og  (Cf.  Av.  621  ro  Jf  x  ^(f^  ^^  ^'^«c;  tov  rvjiTStr  (?).  Eccl.  306 
TiQog  TO  d()xalor  eS^og  aeorjusitürai),  Choeph.  91  </>  n^fug  tmv  Itid^rjyrioi, 
yofioy,  ori  xa9^ai{fOvxeg  olxiav  doTQaxiycp  d-vfuarrjfficü  (iixpavxtg  iv  raig 
j()i6(^oig  TO  oOT^faxov,  djueraOT^eTiTsl  ai/6/copofr.  —  Eum.  13  <7i(}6g  tu  B\9t^^ 
üTt>  oxav  7tifi7nx)niv  dg  JeXipovg  &sü)(}iay,  TiQo^ifXovTai  riveg  syoyreg  nekiyug, 
wg  ^trjue(}iüaoyTeg  ttiv  yrjy.  —  Eum.  109  <n()og  to  sd^ogy  oti  xavzaig  fxovmg 
iy  yvy.rl  d^vovotr.  Gerade  zu  Sophocles  finden  wir  in  dieser  Hinsicht  einige 
vortreffliche  Bemerkungen.  OT.  82  Bekränzung  <7ipog  to  eS^og,  oti>  oi  iixi 
Tiyt  alaiip  na()ayey6ueyoi  ixJeXifwy  iarejtiiiieyoi  ijiay^Boay,  log yal  ^Agiarocpdyrjg 
iy  lTkovT(p  (21)  (prjoi.  (Zu  dieser  Stelle  lesen  wir  das  Scholion  in  guter 
Fassung,  jedoch  ohne  Betonung  dieses  Momentes  ini  riyi  alaiw:  oti  oi  dra- 
xofii^ojusyoi  ix  TOV  uayreiov  iaT€(payrj(p6(jovy.  Vielleicht  auf  jede  Freuden- 
botschaft auszudehnen  nach  Trach.  179,  wo  zu  lesen:  ix  tov  meifdyov  J^ 
GTOXCLQtrai^  Oll  ubIXbi  xQ^P^^  dnayyBklBiy)  —  Auch  Hipp.  806  tS^og  yap  rjy 
Tovg  6|  Uqov  (sie)  aTekloueyovg  OTBipsod^ai.  —  Trach.  925  Gürtimg  der  Frauen*  * 
<7i()6g  TO  e&og,  oti>  7i()6g  T(p  otti&bi  inBQoywyTo  ai  yvyaiXBg.  Cf.  Ariston. 
Z  180:    0T£  xard    OTfj&og    i7iB(joyiSyTo,    ovx  (og  riitiBlg  xaTU  Ttjy   xaTaxUahi 

86* 
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rov  üjfiov.  —  Trach.  1167  das  Aufschreiben  der  Orakelsprüche:  «^o^  yap 
T0V(;  /(>?ja,iiov  Sexofiivovg  7ia(jaxQfJlua  y^acpeiv,  IVa  /ut)  intkaS-oßyrai,  — 
El.  424  Traumerzählungen:  roJg  yaQ  Tiakaiolg  i'&og  ijy  aTtorgoTjia^oueyovg  töJ 
fjliü)  diriYHO&ai  rä  oyti^ara'    Cf.  Iphig.  Taur.  43   n  ri  Stj  lotP  eor^  äxog. 

Aber  wir  haben  auch  ein  direktes  Zeugnis,  das  uns  auf  Aristophanes 
von  Byzanz  verweist.  Phot.  /aaaxaXiajuara:  l4()tOToq)dvrjg  ifprjal  add. 
Nauck)  7ia()a  2!o(pozlel  iv  'Hkhpa  xnnS-ai  rrjv  Xf§iy,  ed-og  arjftalyovaay 
oi  yä(}  (foyevaayjfg  i§  imßovk^g  riyag  vmQ  rov  TTjy  uijyiy  ixxkiysiy 
dx(ja)Tr](Ji(iaayreg  juoffta  tovtov  xat  biffict&iaayreg  i^exfffuaoay  rov  rga^tj^ov 
^id  TÖjy  fiaa/alwy  SteigavTeg  xai  fiaoxc^kiajuara  7i(foorjy6()evaar.  An  einem 
anderen  Orte  soll  nachgewiesen  werden,  dass  das  die  einzig  richtige  origi- 
nale Fassung  ist  und  dass  die  anderen  Fassungen  insbesondere  auch  die 
des  Scholions  zu  Sophokles  nach  zwei  Richtungen  in  die  Irre  gehen. 
In  der  Sache  richtig,  schlecht  in  der  Fassung  ist  das  Schol.  zu  Ant.  775: 
B&og  nakaioy  ojots  rby  (SovXojueyoy  xaf)^et()yyiyat  riyd  dqxxjiova&ai  ß(faxv 
ri&eyza  r^oipFjg  xal  vjitybovy  xd&aQOiy  rb  rotovro,  7ya  tifj  SoxdkJi  h/xä 
dvaiffsly     rovro  yd^  daeßtg.^) 

Auch  in  den  Scholien  zu  Euripides  wird  die  Sache  öfters  berührt, 
aber  eine  auch  nur  halbwegs  vernünftige  Fassung  begegnet  dort  nirgends. 
Daher  müssen  wir  von  Anführungen  absehen  und  verweisen  nur  auf 
Or.  429,  481.  Phoen.  344,  347,  1523.  Troad.  321.  Andr.  267,  894,  1105. 
jiaQOifiiai.  \^ie  bei  Homer,   so  haben  sie  auch  bei  den  Tragikern  geachtet  auf 

ftiMösg.  die  sprichwörtlichen  Redensarten,  welche  die  Dichter  gebrauchen,  oder 
variieren  oder  auf  diejenigen  Verse,  welche  die  Dichter  selbst  zu  dem 
Sprichwörterschatz  des  Volkes  geliefert.  So  Ariston.  zu  O  80:  ari  rb 
na^oif^naxby,  rb  d t imajo  J'  ujotb  yotjfia  ex  t€  tovtvdv  xai  Tioy  xard 
rrjy  ^OSvaasiay  (t]  36)  avyxenai  tüjv  yeeg  cixeTat  ibotl  nre^fby  rji  vi- 
r\iia^  ovx  oy  7ia(/  ov<^€yt  Tjoirjjri  und  zu  i;  36:  iyrev&fv  rb  naffoifiiioifeg 
diinraTo  rJ'  üaxB  vorjjua.  Man  vgl.  auch  das  vortreffliche  Scholion 
zu  /  9  —  13. 

1)  Dasselbe  e^og  haben  wir  auch  zu  erkennen  in  Phil.  273 

gdxfj  Jtgo&evTsg  ßaxä  xal  xi  xai  ßoQäg 

ijx(0(piXr]fxa  afiiXQov 
und  80  hat  es  Jebb   jetzt  auch  erklärt.    Der  <p(og  dvofioQog  ist  also  nicht  ein  Bettler,  sondern 
ein  verlorner  Mann. 
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Ein  /  ist  uns  überliefert  zu  Androm.  930  JcaxAv  yvvaixAv  ^taoSoi 
li'  aTKüXBoav:  ro  /  mt  eU  na^oiniar  fi€Ti^x&r]  6  OTi/og.^)  Diesem 
Bestreben  der  Alten,  diejenigen  Verse  zu  notieren,  die  zum  Sprich  wort  e 
geworden  sind,  verdanken  wir  neben  dem  köstlichen  Fragra.  139  des 
Aeschylus  manche  andere  gute  Bemerkung.  Aj.  746  si7ie(j  xi  Aal/a^ 
€V  (p()orwy  uayreverai:  elg  Tta^foijuiar  ö  orixog  TJaprjXTai,  i]y  hui  ll^i- 
OKxpavTjg  (Nauck.  Fragm.  II  p.  236)  dyay(}d(p€i.  Aj.  1039  x^ivoi;  t' 
ixelya  areffyfru)  xäyib  rd(ff:  ytyoys  ^i  rovro  xal  7ia()oiuiax6y.  Or.  486 
ßeßa()ßa()ü)oai  /^{foviog  cSr  iy  ßa{}ßa^oig:  elg  na^oiuiay  oarLy^og  oviog 
iXOJifrjoe.  —  Troad.  1051  ovx  ear^  i^aarfig,  oarig  ovx  dsl  (fiilBt:  o 
OTi/og  ovTog  iv  7ia(}0ijiiiatg  iph^erai,  Phoen.  438  nakal  fity  ovy  vnyfjf^fy, 
dkV  o/tcog  i(fw:  na^foi fnoi^Tjg  St  o  arixog.  —  Med.  87  mg  nag  rig  fivroy 
Tov  neXag  uälXoy  tpiXbl;  . , .  xal  o  n^ur^^og  (^s  af-nrjUfiojTai  ori  na^vtui- 
(v^r]g.  —  Desgleichen  sind  ihnen  auch  die  Verse  nicht  entgangen,  in 
welchen  die  Dichter  an  sprichwörtliche  Redensarten  anknüpfen  oder  die- 
selben variierten.  Ag.  1089  Tiapa  t6  kfyoueyoy  iy  ifj  ovyf]i9tiu  „n^iog 
udyrty  ovrtg  ivrv/jjg  dneiß/erai*^ .  Choeph.  678  f'|w  nrjkov  nod(K  jia^oi- 
Uta.  Choeph.  919  i'otxa  &Qriytly  ^eöcra  n^og  rvjiißoy  udrrjr: 
7ia(}oi/Liiay  eJyai  rovro  (faoiy  „raiJro  7i()ög  rvfißoy  re  xldeiy  xal  7T(jt)g  än^fja 
ytlTiioy^.  —  Cf.  Choeph.  71.  Phil.  946  eyai(}u)y  yexQoy.  acpdrrojy  vtx^or 
xard  rt/y  Tjaffoi/Luay.  —  Aj.  786  IfpfZ  /«p  «^  XifV*  ^^^  ^*^^*  na^iuia 
im  rwy  BTUxiySvyojy  7i()ayudru)y  §.  e.  /p.  .  .  —  OC.  954  S-vfiov  ydp 
ovÖbv  yijpa^:  rovro  xal  na(joifiiaxc5g  Xfysrai,  ort  o  S-vuog  f^ax^rog 
yr^(fdaxfi.  —  Med.  410  ävw  norajuwy:  .  .  Tia^oiitiia  Jf  rovro  tnl  ron' 
dg  rd  iyayria  xal  7ia{fd  ro  nQooiixoy  fisraßaXkoitieya)y  Ti^fayfidruiv^  — 
Med.  618  xaxov  y^Q  dyö{fog  (img^  oyrjaiy  ovx  «;f«£:  na^foi/ina  iaily 
jiiX^if^^  acTcüpa  däQa  xoix  oyriaifia^.  u^uyijrai  ^o(foxlfjg  iy  AXayn  uaört- 
yo(p6(Hp  (ß6by  —  Hipp.  671  xa&d/aua  kvaeiy:  na^d  rijy  TjaQOiuiay,  ring 
iarly   „ov^  dfifia  Ivaeig^. 

Natürlich  werden  sie  auch  die  von  den  komischen  Dichtern  gemachten    Parodien. 
Parodien   von  Versen   der  Tragiker    bei  denselben  angemerkt  und  genau 


1)  Eine  sehr  gute  Fassong  müssen  wir  in  dem  Scfaol.  Vesp.  436  erkennen:  ot^a  ^^Imr 
TOV  ipötpov,  das  sich  in  folgende  Teile  zerlegen  lässt  a)  Szi  jiaQa  rifv  jiagoifiiav  ^^ollciv  rydy  Ögioxr 
\p6<pov^  dxrjxoa*'.  h)  xa  yag  {^gia  xaiofjteva  tfotpei  c)  eiQtjtai  de  (wohl  ^ieysiai)  fj  nagoifiia  Fm  tthr  dt'' 
dneik^g  ^ÖQvßov  xai  xSfxjfov  ifjuioiovvxfov  6ia  xBrijg. 
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erläutert  haben.  Darum  werden  auch  die  wenigen  teilweise  sehr  stark 
verkürzten  diesbezüglichen  Bemerkungen  der  Scholien  auf  sie  zurück- 
gehen. Epicharmus  gegen  Aeschylus  wurde  schon  oben  erwähnt  unter 
Ti^al(fHv  S.  662.  El  86  xal  ravra  ^e  ^e(}expdTTjg  (fr.  193  K.)  na^to- 
äiimr.  EL  289  r^ul  lavTa  *A()iaTO(pdyT]g  na^iodrixev  iy  rriifuradfi  (fr*  188  K.). 
Gut  erhalten  in  einigen  Scholien  zu  Euripides.  Med.  476  iacjod  o^ 
wg  taaaiPi  .ilBoyd^ti  o  arixog  rw  ö.  o&bv  xal  FTkdxwy  iy  ralg  *£i)(>ratc 
(pfjütr  (Frag*  30)  ^tawoag  ix  rdiy  alyfia  rioy  Ev^inidov^ ,  xal  EvßavXog 
iy  JiGviötp  (Frag  26)  ^.EvQiTiit^ov  d^  eaiüad  er'  log  iaaaty  ^ElXi^yioy  oaoi*^ 
xal  j^u)  7ja^LHr\  fl  oumut^i  o\  l%Big  uoi  /apij^**  xal  roig  ifiolaiy  iyyeldkJi 
ntjiiaöi  {(y^fduaüt  Wilam)  rd  alyfia  avlkf^ayrsg,  wg  avrol  aotpoi.  Or.  234 
fiBraßolf)  Tiäyzwv  ylvxv:  xsxcofKot^rjTai  ^e  6  arixog  .  .  (prjal  yovy  u 
xwtttxog  (fr.  adesp.   115  Kock). 

o  jjfiVtTag  elncoy   „fieraßolt]  ndyrcjy  ykvxv*^ 
ovx  vyiaiye  dta7\oi\   ix  uiy  yd()  xotjov 
ylvx^V  dyaTiavoigy   i§  dkovaiag  J'  {/rJcüp 
xal  raXla  TOiavT\  ay  ^if]   cT'  ix  nXovaiov 

.Tiw/Jtv  y^vtad-ai,  /ii&Taßoi.rj   uiy^  ?}Ji)  rT'   ov. 

tunr^  ov/t   ^dyTO)y  iarl   ueraßoX^  yXvxv, 

Ich  habe  diese  beiden  Scholien  nur  desswegen  vollständig  ausge- 
schrieben, damit  man  eine  Vorstellung  gewinnen  kann  von  der  Bedeutung 
des  Kommentare  der  Alten  und  was  wir  mit  dem  Verluste  desselben  zu 
beklagen  haben-     Man  vgl.  auch  die  Scholien  zu  Or.  279  Hipp.  612. 

Diefielben  gje  haben  ferner  auch  darauf  geachtet,  ob  der  Dichter  ein  und  den- 

Verse  m  Ter-  o  ' 

!?chiedeneii  Selben  Vers  in  verschiedenen  Stücken  gebraucht  hat. 

StückeD. 

So  ist  zu  dem  Vers  der  Medea  693 

ri  X9Vf^^^  (^^daag;  yp«^«   uoi  oatftat^^ty 

bemerkt:  ff^Gr^itfiwiat  o  azi^og^  oti  xal  iy  UeXiaoir  inriv^  vty  ri^yj]  ^Mt]dbta 
7i^f)g  ah  düjuaaty  TV^mvvixolg^  (fr.  601.  602).  (Hinweis  auf  dieselben 
Gedanken  Aj,   1131,  Hipp.  834.  892.) 

Titel  der  Auch   die    wenigen  Nachrichten    über  die  Titel  der  Dramen  möchte 

ich    auf    sie    zurückführen.      Prom.   119    opar*    dtoftiuxriyi    did    zovrn 
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dBOfnoTTig   iniysyQaTTiat.   —  Aj.   110    udoriyi  n^ftoTOv:    ivTtv&iv  i]  Lit- 

Wie   man    aus  den   Schollen    zu   Homer   ersehen   kann,    spielte   die  ^'^^.  mytho- 

loffiache  Et* 

mythologische  Erklärung  eine  bedeutende  Rolle.  Auch  die  Scholien  zu  kiarnng. 
den  Tragikern  enthalten  ein  reiches  mythologisches  Material,  aber  von 
sehr  ungleichem  Werte  und  eine  kritische  Sichtung  und  Zurückfähr ung 
desselben  auf  seine  ersten  Quellen  ist  ganz  besonders  schwierig.  Allein 
wie  uns  früher  bei  der  Vokabelerklärung  das  Werk  des  Aristonicus  ein 
guter  Wegweiser  war,  so  können  wir  dasselbe  auch  bei  der  Besprechung 
des  vorliegenden  Gegenstandes  zur  Orientierung  und  zur  Reconstruetion 
wenigstens  der  Grundlinien  mit  Vorteil  benützen.  Doch  wollen  wir,  ehe 
wir  in  die  eigentliche  Behandlung  der  Mythologie  eintreten,  zuvor  noch 
einige  Bemerkungen  machen  über  eine  Beobachtung  der  Alten,  die  mehr 
oder  minder  in  dieses  Gebiet  einschlägt  und  in  den  Scholien  zu  den  drei 
Tragikern  leicht  zu  erkennen  ist.     Ich  meine  die  Anachronismen, 

Von  einer  konventionellen  oder  auch  wissenschaftlichen  Chronoloojie  ^  ^^'  ^ 
ausgehend  haben  die  alexandrinischen  Philologen  in  den  Dramen  alle 
diejenigen  Gestaltungen  der  Dichter  als  anachronistisch  angemerkt,  die  als 
Übertragungen  aus  einer  späteren  Zeit  oder  auch  aus  der  lebendigen 
Gegenwart  in  den  alten  Mythus  anzusehen  und  zu  beurteilen  sind.  Damit 
verbanden  sie,  soweit  man  noch  erkennen  kann,  durchaus  nicht  die  Ab- 
sicht, dem  modernen  Dichter  auf  die  Finger  zu  klopfen  und  ihn  zurück- 
zutreiben zur  alten  Überlieferung,  sondern  sie  wurden  vielmehr  von  einem 
gewissen  historischen  Sinne  dazu  g^sführt,  der  das  jeder  Zeit-  und  Mythen- 
periode Eigentümliche  fest  fixiert  wl88en"wollte.  Das  war  aber  nur  dadurch 
möglich,  dass  man  nach  sprechenden  alten  und  ältesten  Quellen  daa 
Kulturbild  zeichnete  und  die  auf  dieselbe  Zeit  sich  beziehenden  Gebilde 
der  späteren  Dichter  nicht  als  reine  Quelle  betrachtete  weder  für  die 
Rekonstruction  des  Ganzen,  noch  für  die  Ausführung  im  Detail.  In 
diesem  und  nur  in  diesem  Sinne  sollten  auch  die  modernen  Erklärer 
Notiz  von  diesen  Bemerkungen  nehmen,  die  leider  nur  an  wenigen  Stellen 
in  wünschenswerter  Vollständigkeit  vorliegen. 

Prom.  414  dvaxifoviafiog'  ovnu)  y«(>  fiv  inoiytod-elaa  roTg  ^'ElXrjaty  i) 
^Aaia.  —  Prom.  668  dve/^^viaev  ovnio  yap  rjy  rb  fiavTtiov.  —  SuppL  252 
drexffovias  <^e:    rwr   yd()   'Hffaxkei^wy  i^aval  diaßavrvoy  elg  'A^yog  inli^&i] 
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NavnaxTog,  —  Schlecht  in  der  Fassung,  richtig  in  der  Sache  Sept.  259 
na^airiQrjTSoy,  ori  ovdino)  fjy  17  rwv  T^fonctiatv  orojuaaia  xaxa  rov  *£r«o- 
;fjL/«,  äoTB  avfßißaae  xa  xara  rw  xifovoy  6  Alaxvi-og.  —  Ebenso  Sept.  367: 
VHureQixbv  rovro,  xov  XQavovg  17  xQiko(pia.  Man  vgl.  auch  Schol.  ad 
Eum.  556  mit  Schol.  ad  Phoen.  1377.  —  El.  49  toi*?  /poro/c;  dyfjscrai' 
vwtTSffog  ya()  Vffiaxov  ioxlv  u  Uv&ixog  dywr,  besser  zu  V.  47  :  inl  Tfft- 
nrojJ/xov  yap  (paoi  j^eread-ai  ITvS-ixöy  dyava  iiaxoalotg  heoi  7i(KiT€Qoy, 
wozu  Papageorgios  zu  vergleichen.  Cf.  El.  682.  —  Aj.  I28b  dyrjxxai 
Totg  X9^^^^^  ^  iaxoQia  ^  7js()l  K()€a(p6yxov.  —  Vortreflflich  zu  Hipp.  231 
TuC-ja  dyax€X()oyiaxai'  ovS^ma  yd()  ^'EXlrjyeg  ^Eyixaig  6/ptörro  Xnnoig'  ol 
yuQ  ^Eyexai  UacplaYoyiay  ro  n^fcbxoy  olxovyxeg  vaxegoi'  elg  xöy  *Ad{)Lay 
äußrjoay.  ri^jiöxog  (^h  Akoy  AaxBdaiuoviog  ne  okvfinidSi  iyixrjoey  'Eyaxaig 
IVino/ff  .  .  .  xxk.  Hec.  573  xovxo  7ia{fa  xovg  xifoyovg .  .  .  xxk.  —  Phoen.  854: 
hJiijridtg  7i(}og  knaiyoy  xcoy  AS'r]yaiü)y  dyaxe/Quyiaxai,  xiaaa^ai  yeyealg 
jj (Mw^oyxa  xov  OJrjßa'Cxov  nolefiov. 
ÄOii-üc  loyüi.  Ferner  sind  auch  einige  hier  einschlägige  termini  technici  heranzu- 

ziehen, über  welche  ich  nirgends  befriedigenden  Aufschluss  bekommen 
habe,  die  aber  für  die  AuflFassung  der  Alten,  wie  die  Methode  der  Mythen- 
behandlung von  Wichtigkeit  sind.  Zwar  ist  bekannt,  dass  sie  mit  xoivog 
koyog  „die  allgemein  anerkannte  und  verbreitete  Sagenform"  bezeichneten, 
wie  Prom.  11:  oxi  cw  xaxd  roy  xoiyor  koyov  iy  xm  Kavxdatp  (prial 
dtdfa&ai  xoy  IT()our]i9€a,  d).kd  7i()dg  xoig  Euffamaiotg  xt()/xaai  xov  ^ilxBavov^ 
wg  dno  xiSy  7i(H>g  xrjy  'Iw  leyoueyvoy  eaxi  avußaldy.  und  öfters.  Aber 
was  sie  mit  den  Ausdrücken  dcp^  iaxo{fiag  —  jFap'  ioxoglav  —  l^iiüg 
bezeichneten,  darüber  herrscht  durchaus  keine  Klarheit,  sondern  eher  das 
Gegenteil.  Dass  diese  Ausdrücke  aber  auf  die  Alexandriner  zurückgehen, 
scheint  mir  zweifellos.  Wollen  wir  demnach  versuchen,  den  vorliegenden 
Thatbestand  klar  zu  legen,  um  aus  demselben  dann  die  notwendigen 
Schlüsse  zu  ziehen. 

In  der  ergreifend  schönen  Elegie  sagt  Andromache  V.  108 
xai  xoy  ifioy  fiekeag  noaiv  ''Exxo^fa,  xoy  7ie()l  xnx^ 
eikxvae  (^i(p()6vu)y  naig  dliag   Oixidog. 
Dazu  wird  in  dem  Scholion  bemerkt:    Tiap«    xfiv    iaxo(fiay'     x()ig  yd(} 
7ii(^t  xo  xei/og  idivjx&ri  vno  IdyjXkeoig  b  "^'Exxoy^f^  Vfxffbg  (fi  7T8()1  xb  IJax^b- 
xhw  a^fia  x()lg  Bav()rj. 
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Dieselbe  V.  224 

xai  jitaoToy  rj(Jr]  nollaxig  yih9oiai  aolg 
i:jeaxoy,  ^iva  aoi  /.iri^tv  iy^oirjy  thxqov 

wozu    wir    die    Bemerkung    lesen:    rovro    na^ä    TTjy    lotu^iar    ifaolv 

Troad.  943  fahrt  Helena  ihren  ehrenwerten  Gemahl  hart  an  mit 
den  Worten: 

(iy  (den  Paris  nämlich),  iv  yMxiaxej  oolaiv  iv  dofioi^  lijuuy 
2!nd()Trii;  djifjQag  yrjl  K(}r^oiay  x&oya. 

wozu  bemerkt  ist:    xal  raOra  7ia()d  ttjv  ioTOQiay  (prjoiy   qv  j'öj^  jia^- 
oyjog  avTov,  dki.^  dnodtjfiovyrog  6  l4k€^ay^(}og  naQtyiy^To. 
Phil.  445  sagt  Neoptolemos  von  Thersites 

ovx  iidoy  amog^  f]a&üjiiriy  J'  iV  ayra  vir 

wozu  bemerkt  wird:  rovxo  Jiap'  ioxo{fL(xy*  k^yerai  yct(^  vnv  Ux^lUu^g 
ayu^/fjoS-ai,  xaS^  oy  xQoyoy  xal  Ttjy  fTsydsaUeiav  dynXey  ifüyw&tinfiq 
yuQ  T'^g  ITerd-eatkeiag  vno  IdxiXXtoig  o  Oeffoiirig  t^offari  inXrj^e  ray  uffd-alaw 
avjfjg*  ^10  ö(jyio&Blg  o  ^Ax^^^^vg  xoydvloig  ainoy  dyelXey. 

Die  Worte  Trach.  633  co  yavkoxcc  xal  nsr^ala  (die  Thermopylen) 
sind    in   dem   Scholion  mit   der  Bemerkung   begleitet:    Soku    rovro   ttg^' 
loTOffiay    slyai'     (paal    yd()    ngidroy   iy   TQaxJyi  Tip  ^ÜQax'Kn  dyudH^m&m^ 
iyrav&a  dt  wg  7i(fovna()xoyTa)y  avxiuy  (prjoiy. 
Zu  Philoktet  425: 

inu  &aywy 
IdyTiloxog  avT(p  (fQovöog^   og  Jiafjfjy  yoyog 

wird  bemerkt:  oi  jnty  y^ipoyreg  /icovog  na{jf^  loio^iav  (paaiy  (ilx^  yd^ 
xat  äkXovg),  ol  (^b  yoyog  zw  noirjjfj  dxoXov&ovyreg  Xtyovaty, 

Indem  ich  noch  auf  die  Scholien  Sept.  49  und  50  verweise j  sollen 
zunächst  daraus  die  einfach  und  natürlich  sich  ergebenden  Schlüsse 
gezogen  werden: 

a)  diese  Bemerkungen  haben  absolut  mit  der  Notation  des  dya/^oyinnog 
nichts  zu  thun. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX.  Bd.  III.  Abth.  BT 
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b)  Sie  konstatieren  eine  dem  Dichter  eigentümliche  Sagenversion  mit 
Rücksicht  auf  die  sonst  fixierte  Sagenform  oder  auf  die  ersten 
und  ältesten  Quellen,  mögen  dieselben  nun  Homer  —  die  Kykliker 
—  oder  der  xoiyih;  loyo^  gewesen  sein. 

Aehnlich  wird  die  sonst  bei  keinem  Dichter  wiederkehrende  Sagen- 
form mit  liÜiio^  bezeichnet.  Schlagend  so  Troad.  448:  on  Idiiog  (so  ist 
für  li^ixm^  zu  lesen)  iaio^l  aratfoy  jt]y  Kaoayd^v  ixßeßiifio&ai  ^Ig  ogo>: 
und  ganz  deutlich  in  einem  weiteren  Scholion:  iV  ovffevog  7iaQa^i(forrai 
fj  h'mdr^ifa  aiaifo^  tXiif^Skf^uiyt;.  —  Hec.  3  (Schwartz  p.  12,  16)  ro  ^, 
an  lüim^  Kiaatix}g  (fr^ai  jt]y  ^Exaßi^y  Vut[^v  Jvuayrog  ctürf^y  fl^r^xorag 
(^li  7i^\  —  Ebenso  Andr.  24  dga^y^  tyrixiiü  xoqovi  Idioag  Vva  iff.ol 
loiiVo  j**i'MJi*>«i  r(M  \fo,iioktuio  ailüßy  xQfl^  UyoyiiDy  .  .  .:  —  Or.  1645 
*iini  ft»r  xvxloy:  U^iü)^  o  ElQin^Jt^:;  iyiai^iaai  roy  tjgwzr^y  ixft  ifr^oty^ 
UicUtig  iu  der  Sache,  wenn  auch  ungeschickt  in  der  Auffassung,  weil  das 
Motiv  di»s  Dichters  gröblich  misskannt  ist  Trach.  266  nuy  wy  T^xrtur 
linu%%iK  lurio  IcTiok:-  oi  ;'a^  ikoZoynoajo  uoyoy  tkqi  rwr  naidiur 
#fTtrt*t\  iiU«  xm  ^d^y  lointt^  ^(K>t*f^>  t/>'  Uokt^y  yixrflarn  "Hgtixiul  ot-x 
i;j.jrniM\     Cf.  auch  Schol  zu  Rhes.  342. 

Vms  diese  kurzen  Bemerkungen  fiir  die  Geschichte  der  Entwicklung 
der  Mythen  von  unschätzbarem  Werte  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Ihr  Wert 
würtlo  tuK^h  boiieutend  erhöht,  wenn  wir  in  der  mitgeteilten  oder  auch 
nur  tui^xlouteten  iiWD^icr.  von  der  der  Dichter  abweicht,  inmier  sogleich 
auch  dio  Älteste  Quelle  erkennen  müssten.  Dem  scheint  aber  nicht  so 
m  eitnu,  weim  ich  wenig^ens  das  wichtige  Scholion  des  Ajas  833  richtig 
VürHTi^lu\  lX>rt  win.1  die  Unverwundbarkeit  des  Ajas  am  ganzen  Körper  mit 
Auj^nahme  der  Achselhöhle  hervorgehoben  und  auf  diese  von  Aeschylos 
untl  Kuripides  l>enützte  Sagenform  hingewiesen.  Diese  Geschichte  wird 
goummt  oin  ^lOM^Jt^^outhvr  xaia  iaro^iiar.  Das  ist  aber  entweder  eine 
t\>t£ile  Verkehruug  des  Standpunktes  und  Systemes  der  Alten,  wie  man 
m  sich  nach  den  früheren  Schollen  vorzustellen  hat  oder  aber  es  prae- 
valiert  Wi  ihnen  doch  weniger  ilie  älteste  Quelle,  als  die  gewöhnliciie 
allgouioin  Iv folgte  SvHgenforuu  Ich  mochte  viel  eher  an  die  erstere 
.Möi;Hchktut  glaulvu.  Hier  war  von  den  Alten  ein  dq  iaio^M^i^  .^i,^. 
jriMit  ioi%^ixy  konstatiert.  Die  Unverwundoarkeit  des  Ajas  ergibt  sca 
aiK*    den    Worten    des    Si;^phokIes    durchaus   nicht    iCf.  Nanck    2    d.  Sc . 
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Darum  merkten  die  Alten  an,  dass  hier  Sophokles  mit  der  ältesten  Quelle 
übereinstimmte  —  nämlich  mit  Homer  —  tovto  d(p^  iaroifiag  ilaße.  — 
Denn  die  Bemerkung  des  Aristonicus  zu  ?F  822  und  Z  466:  on  ix  rov- 
Tcoy  xal  Twr  toioi/icdv  ipairsTai  xa9^  ^'OfiTKfov  jutj  üjv  är^ioxos  b  Aiag  ist 
ja  gerade  gegen  die  spätere  Version  gerichtet,  der  Aeschylus  und  Euri- 
pides  gefolgt  sind,  Sophokles  aber  nicht.  Soweit  ich  einen  Einblick  habe, 
waren  nach  dem  Systeme  der  Alten  Aj.  833  die  diaipoiviai  hier  ange- 
merkt und   das   a^'  iaxo{)iai^^   zu  dem   wir  nun  gleich  übergehen  wollen^ 

Wir  lesen  nämlich  zu  Androm.   17  ^^t  i^^ia^^ 

(Jvyxo(}Ta  vaiu)  nsdi^  iV  17   &aXaooia 
Urikei  '^vvioxei  x^(f''S  dv&QiOTioyy   Ohtg 

in  den  Scholien  die  Bemerkung:  rovro  an 6  iaroffias  eXltiipev'  avroät 
ydif  avrfi  avycpxrjosv  UriUvg.  Darauf  bezieht  sich  sicher  Ariston.  zu  77  222 
oxir  ov  diadexaralov  äneXiTie  röy  ^AyjX'kta  yeyvriaaaa  fi  Ohig,  xa&djisf)  ui 
ys(VT€()oi  noiTfiai^  dXkd  ovyeßiov  ITt]keT.  ixnifiTiei  yovy  int  roy  noXe/LLov 
Idy/X'Kia  (wie  hier)  yMi  <pr]air  „roy  d^  ovy  inot^eiofiai  avrtg  oXyM^B  yoat^- 
aayra  dofioy  I7rjki]ioy  eioo)^  {2  59),  (j^g  ay  inl  rov  oXxov  /u^iyovaa. 
Or.   1497  von  der  plötzlich  verschwundenen  Helena 

iJTOi  (pa{ffidxoiaiy  t]  fidywy 
re/yaiaiy  rj  dsdy  xXonalg 

wozu  in  den  Scholien  bemerkt  ist:  tovto  doxtl  dnb  iaTO()iag  slyca^ 
na()6aoy  na^d  Ttjg  Owyog  yvyaixog  doxsl  nXeloTa  (paQuaxa  slkrjcpivai  jy 
'EUyrjj  (jjg  "O^triQog  (J  228)  „ra  oi  nokv^djura  noffsy  Owvog  naffdxoiTig^ 
AlyvnTCTj,  nokld  fiiy  iaS-Xd  /u^e/Luyusya,  no).kd  J«  Xvy^d^.  Ueber  den  Sinn 
der  beiden  Bemerkungen  dürfte  wohl  kaum  ein  Zweifel  herrschen:  sie 
wollen  die  Uebereinstimmung  des  Dichters  mit  der  ältesten  vorliegenden 
Version  hervorheben,  in  diesen  beiden  Fällen  also  mit  Homer.  Aber  da 
kommen  wir  ins  Gedränge  mit  der  Bemerkung  zu  Trach.  512,  wo  es 
von  Herakles  heisst 

To$a  xai  loyyag  ^onaloy  t€  Tiydaoioy. 

d(p^  ioTo^fiag  (pr]al  loyxv^  ^x^iy  Toy  ^H{)axXia\  denn  wenn  wir  unsere 
älteste  Quelle  über  die  Bewaffnung  des  Herakles  zu  Rate  ziehen  —  also 
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Homer  E  S9b  ^^224  (l  607  von  Aristarch  athetiert),  —  80  hatte  Hera- 
kles Pfeil  und  Bogen  —  und  man  erwartet  eher  ein  Tiap'  iaro^iar. 

Aber  Sophokles  spricht  auch  Phil.  726  von  Herakles  als  dem  /dl- 
xaojiig  din]{j^  gibt  ihm  also  die  Hoplitenrüstung. 

Zur  Lösung  dieser  Aporie  wird  also  kaum  etwas  anderes  übrig 
bleiben,  als  anzunehmen,  dass  sie  über  Homer  hinaus  eine  ältere  mytho- 
logische Quelle  anerkannten.  Und  daran  haben  sie  recht  gethan.  Denn 
man  wird  sich  schwer  entschliessen,  kay/ag  im  anderen  als  dem  gewöhn- 
lichen Sinne  aufzufassen  und  sich  auch  besinnen,  im  Scholion  statt  Xoy/rjv 
Toia  zu  schreiben»  Sind  doch  die  Alten  da  im  Einklang  mit  den  ältesten 
Vorstellungen  der  Poesie  und  Kunst.     Cf.  Nauck  1.  c. 

Aristarchä  Muss   doch  Aristarch  bei  Homer  und  neben  Homer  ganz  notwendier 

MjtbenerkUi-  .        ,  *=*  ^ 

'njng  bei  eine  ältere  Quelle  anerkennen  und  berücksichtigen.  So  bemerkt  er  zu 
yl  430  io  X)ih)mv  nolvaive  doXcor  ax*  riSt  noroio:  ori  iucpairei  rbv  X)dvaata 
bS  iüjuiiiag  nafßulrjcpcog  dohov  xal  im  rovrcp  diaßeßXri^itvov  und  zu 
Y  147:  uif*i}a  ru  Kf^xog  vne;cji(}oq'vycby  dktairo:  ort  ovrcog  scffrjxe  aifv  rw 
üifd-Qip  To  ^rjog  tng  Tia^fad BÖofitrrig  rfjg  ioro^fiag  T7]g  nbQi  tov  xijjovg 
—  also  eine  Ueberlieferung,  der  auch  der  Dichter  gelauscht. 

Ganz  analog  nun,  wie  bei  der  Vokabelerklärung,  müssen  wir  auch 
bei  den  mythologischen  Schollen  der  Ilias  und  Odysee  in  erster  Linie 
unter  den  vhvntiJQi  neben  den  Kyklikern  die  Tragiker  verstehen.^) 

Da  nun  dieser  Gesichtspunkt  von  grosser  Tragweite  ist,  so  möge 
hier  in  einigen  Hauptsätzen  die  Behandlung  der  homerischen  Mythologie 
durch  Aristarch  hervorgehoben  werden. 

1.  Trotzdem  Aristarch.  wie  wir  soeben  gesehen,  neben  Homer  eine 
ältere  Ueberlieferung  anerkannte,  so  hat  er  doch  die  homerische  Mytho- 


I 


1 )  Auch  sonst  finden  dich  in  den  Scholien  der  Tragiker  Fragen  berührt,  die  Aristarch  auch 
bei  Hnmer  beschiLftigL  Auf  eine  solchiö  Frage  geht  deutlich  zurück  Eum.  289  Tgircovog  afitpl 
j[ivfta  ycrrOliov  :i6novi  oti  diä  tovto  otezai  aviijv  Tgiioyeretav.  Auch  Med.  1342  ist  die 
Forechmig  über  (Jie  nXdyji  dos  Odysseus  berührt;  denn  zu  den  Worten 

Xiaivav,  ov  yvvaixa,  tijg   TvQorjvidog 
ZxvXXr^g  syovaar  dygicüxegav  <pvoiv 

ist  bemerkt!   Ttjg  ^iXEltxf^^'    Tvgarjvov  yao  niXayog  SixeXlag.     ix  xovxoyv  dk  (paveQog  fortv  Evotjridj}^ 
ti^y  tov  ^öbvüoimg  7ilavr}v  niQi  ri^v  'IraXiav  xai  ZixeUav  v:jsiXrj(f(og  yt^'ovhai. 
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logie  zu  sehr  isoliert  und  insofern  einseitig  behandelt,  als  er  einzig 
und  allein  nur  auf  Grund  ausdrücklicher  und  unzweifelhafter  Zeug- 
nisse  des  Dichters  eine  Mythengestaltung  anerkannte  und  festhielt-  Aber 
in  dieser  Richtung  war  das  "Our]()oy  i§  'O^ri^ov  aa(priviQeiv  entschieden 
vom  Übel,  und  in  dieser  Beziehung  sind  die  Neueren  mit  Recht  nicht 
so  ängstlich  gewesen.  Dass  z.  B.  in  ^'A'CSi  zkvroTiwXq)  sich  die  bekannte 
Sage  vom  Raube  der  Proserpina  verbirgt  und  daraus  eine  Erinnerung 
wiederklingen  könne,  wie  Lehrs  und  Welcker  Griech.  Götterlehre  I,  395 
annahmen,  das  hätte  Aristarch  weit  von  sich  gewiesen,  weil  eben 
keine  Spur  dieser  Sage  beim  Dichter  sich  nachweisen  lässt.  (Die  Be- 
merkung von  ABD  zu  E  654  hat  mit  Aristarch  nichts  zu  thun.) 
Schlagend  ist  in  dieser  Beziehung  das  Scholion  aus  T.  zu  ¥^  347,  wo 
zu  des  Adrastos  schnellem  Rosse  vom  Dichter  bemerkt  wird:  og  ix 
&f6(pn'  yivog  riev.^\  Das  wird  in  dem  Scholion  erläutert:  'UfU]i>ög  nh 
ajiliog,  ort  &eioTe()ag  r]r  (pvascog,  ol  Se  vewreQOi  Uoaeidüvog  y.ai  *A{y:jviag 
avTov  yBveaXoyovaiv^  oi  ^e  iv  np  xvxXw  IToaei^iorog  xal  ^E()iyvog.  Dies 
ajjXwg  ist  ganz  im  Sinne  Aristarchs,  der  eben  nichts  anderes  anerkennt, 
als  „was  im  Buche  steht".  Ganz  im  Geiste  Aristarchs  ist  auch  die 
Bemerkung,  die  wir  zu  Med.  168  lesen  xxfivaoa  xdair:  Ttua/jdag 
inl  ra  7i^6yji{)a  n&aiv  Ivtx&elg  rov  ^'Aijjvqtov  (prjoi  kayeiv  avrtjr^  rov 
EvQinidov  fxriTB  ivrav&a  firjTf  er  rw  Alyel  dtiXwaarrüg  (jfo- 
fiaorl  Tov  'AipvQT  ov.  Zu  dieser  schroffen  Einseitigkeit  mag  er  wohl 
durch  den  trostlos  unfruchtbaren  Dilettantismus  geführt  worden  sein,  der 
vor  ihm  auf  diesem  Gebiete  sich  breit  machte.  Da  konnte  sich  nur  zu 
leicht  der  Grundsatz  vollständiger  Isolierung  der  ältesten  Quelbj  des 
Homer,  feststellen. 

2.  Ein  weiterer  starker  Missgriff  Aristarchs  ist  es  gewesen,  manche 
der  selbständigen  Versionen  der  späteren  Dichter  als  MissverständniBse 
aufzufassen,  hervorgegangen  aus  der  Unzulänglichkeit  ihrer  Kenntnisse 
der  homerischen  Sprache,  oder  aus  falscher  Auffassung  homerischer 
Stellen.  Den  Blätter,  f.  d.  bayr.  Gymnschw.  Bd.  XXVI  S.  489  Anm.  bei- 
gebrachten Scholien  seien  hier  nur  noch  zwei  hinzugefügt.  Hec,  1279 
oi  vf(VTe(}oi  /jt]  voi]aavTeg  ro  7ia(i  'Ü/ui^ifCp  (J  535)  ^ÖBinviaoag  mg  rlg  rt 
xarexTave  ßovv  inl  ifarvi]^  dvrl  rov'  ov  idsi  uerd  rovg  novovg  u.ioiav- 
aeiog   rvyjlv,    rovrov    wg   ßovv    dnezTeiver    ?;    Klirr aiuvriar^a^    7i^ooi&i)xav^ 


Digitized  by 


Google 


G74 

tWi  xal  ntl^xei  urfi^i&ri'  dib  arjueiüixiov  imavS-a  zo  xavrov  rovxor 
.liltxvy  i^a^fao^  (iva).  Cf.  Schol.  ad  c^  535  und  i.  421/  Man  braucht 
iloch  wahrhaftig  nicht  anzunehmen,  dass  bei  den  Späteren  die  falsche 
Aufi'assung  der  homerischen  Stelle  das  Beil  geschaffen.  Furchtbarer  und 
gewaltiger  steht  Klytaemnestra  vor  unsern  Augen  mit  dem  geschwungenen 
Beile,  als  mit  jeder  anderen  Waffe.  Das  hat  so  wenig  Grund  wie  die 
Bemerkung  zu  li  670 

ort  //iriJtf^ws;  (OL  7,  &0)  xv^ficü^:  i^i^exiai  /praw  vom  rov  Jiuy  ^Üjtir^gov 
iifimfo^}  Xf^j^i^Htrov  Ji«  rov  xaxex^vs  noog  eu(faaiv  xov  niotjxov. 

3-  In  dein  wegwerfenden  Urteil  der  Erfindungen  der  Späteren, 
besonders  der  Kykliker,  die  er  durchaus  nicht  so,  wie  man  gewöhnlich 
annimn^t  von  Homer  gesondert  hat  —  eine  richtige  Deutung  des  Ari- 
stonicus  wird  uns  das  lehren  —  in  dieser  unerbittlichen  und  absoluten  Ver- 
urteilung mag  er  ja  wohl  manchmal  zu  weit  gegangen  sein.  Aber  dass  er 
hochhielt  und  festhielt  an  einer  so  einzigen  und  grossartigen  Gestalt,  wie 
an  dem  homerischen  Achilleus  und  die  spätere  Erfindung,  die  den  Heldoi 
tn  WeiberkleiduDg  steckt  charakterisierte  als  das,  was  sie  ist  und  blefot 
—  als  eine  Erliärmlichkeit,  daran  hat  er  recht  gethan.  Homer  hlerot 
auch  den  Tragikern  gegenüber  Homer  und  wir  unterschreiben  jedes  WorL 
das  er  zu  /  66S  bemerkt:  oi  uir  r^oJrfpo/  ixn  xor  nap&frwrc  ifcsir, 
h*i^a  ior  I-f/fJi/«  ir  xa^ßS^frov  oxi^icLXi  t/7  Jf^iiaunq  naQcxuroic»tr^  o 
9i  n^ifixi^^  r*(ftiiiJrü"i?:  navonkictr  avxor  irdvaag  fig  xr^r  J^zi^or 
if.Tf^fijJaö^i'.  fit*  .Tir|jdf rior,  dli'  dri^Qvjy  Jia.ipacoaf ror  i^p;-c. 
ii  mr  xal  luifv^a  iTu^pfirai  xoJg  avu  ud)[Oig, 

Und  wenn  er  las,  was  die  Mutter  in  der  Angst  übertneibecdai 
Schmerxt^  von  ihrem  kleinen  Sohne  befurchtet  /2  735 

^i'#i  ^fifM^  ilivr  dno  .ii(/;'ot\  it-'por  oi^^^por 

da  trat  neben  Homer  wohl  Emripides:  uxi  iyx(i9fv  xirrßfrxf^  »,4  u^^ 
ihit^^n*  ,T04f  rci  (itnivutroy  xaxd  xov  m'/otv  i'-'^o  icör  'EkjLi^ywr  «-tcj?»^! 
tU*  l4tninyaxrt!^ 

Fast  wie  ein  Idjll  liest  sich  der  Prinzenmord  in  Richard  HL  greift 
die  hochnotpeinliche  Execution,    zu   welcher   Euripides  die    HimichtzQig^ 
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des  Astyanax  umgeschaflfen  hat.  Und  doch  keine  Gräuelthat,  sondern 
eine  Grossthat  der  Poesie,  weil  die  bestimmte  Absicht  des  Dichters  ihr 
zu  gründe  lag,  die  so  sehr  verhimmelten  Helden  einmal  von  einer  anderen 
Seite  zu  zeigen,  gespiegelt  durch  die  Thaten,  wie  sie  die  Kykliker^)  er- 
funden. Denn  dort  war  zuerst  sans  phrase  die  blutige  Maxime  erbar- 
mungsloser Staatsraison  verkündet  worden  in  dem  Satze 

vTlTtiogj  og  nari(ja  xreirag  viov  xaraXsiji ji 

und  Astyanax  wurde  ihr  erstes  Opfer.  Mit  wahrem  Abscheu  wendet  man 
sich  von  dieser  Greuelscene,  die  in  ihren  wunderbar  fein  berechneten 
Einzelzügen  betrachtet  und  verfolgt  und  in  ihrer  wahren  Tendenz  erfasst 
dem  Dichter  aber  zur  höchsten  Ehre  gereicht.  Es  ist  demnach  eine  grobe 
Verkennung  der  Tendenz  des  Dichters,  wenn  er  desswegen  angeklagt 
wird,  wie  in  dem  Scholion  Andr.  10.  Avoaviag  {ytvoLjxa'/og  Mueller) 
xaTTj^offel  Ev{}i7iidov  xaxwg  Xtywv  avroy  i^BiXi](p(vai  t6  7ia(/  \}iiTj^m  Xh/ß^ii' 
{12  735),  ovx  ^9  ndvTiog  yeyrjoouevor^  dk)J  elxa^ojuevor^  dg  fl  ilfyi  xaia- 
yav&Tjoea&ai  rbr  naida  rj  xi  äXlo.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
Aristarch  nicht  auf  dieser  Seite  gestanden  wäre.  Die  „liebenswürdige 
Lässlichkeit"  des  guten  Homer  kommt  über  das  nolvdaxifvg  'A^r^g^  die 
OTovotvra  xaxd  des  Krieges  nicht  hinaus.  Euripides  ist  meines  Wissens 
der  erste,  der  in  entschiedener  Weise,  ein  Apostel  der  Humanität,  den 
Krieg  und  seine  Gräuel  rückhaltslos  und  mit  schneidigen  Worten  verurteilt, 

Troad.  96     jucüffog  Jt  d-rrjxiSy,  oazig  ixnoQ&Bl  noketg 
yaovg  re  rvfißovg  ö^,  U()d  rwy  xsxjUTjxorcoy, 
iQrifiia  dovg  avrog  oiXed^  vaTB{foy. 

Troad.  396  (pevyeir  fitv  ovy  x(fV  ^loXeiiioy  oartg  ev  ifQoyH, 
(Cf.  Troad.  1142  und  Agam.  441.) 

Wenn  nun  Aristarch  von  seinem  Homer,  wie  er  ihn  im  Bilde  sicli 
geschaffen,  so  manche  schwache  Erfindung  der  Späteren  fern  gehalten 
wissen  wollte  oder  wenn  er  auch  mit  mancher  andern  auf  den  ersten 
Blick  höchst   achtbaren  Erfindung   zu  scharf  ins  Gericht  ging,   so  ist  er 


1)  Das  muss  zum  Teil  wenigstens  auch  Ansicht  der  Alten  gewesen  sein.  Zwar  weift  ich 
mit  dem  Scholion  Andr.  10  nichts  anzufangen ;  aber  wenn  nicht  alles  trügt,  ist  ein  Teil  der  Liicke 
zu  ergänzen  .  .  qpaaiv,  ou  EvQuiidff  avvtjdes  ngoaix^tv  negl  xwv  Tqcoixwv  ftv^cov  ^rolf  xvfiAtKOiiy  Tot^ 
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noch  lange  nicht  blinder  Homeromanie  anzuklagen.  Man  muss  ihm 
unbedingt  recht  geben  z.  B.,  wenn  er  von  der  xdkkovi;  x^ioig  absolut 
nichts  wissen  wollte  und  in  seinem  Homer  die  Parteinahme  der  Athena 
und  Hera  viel  schöner  und  würdiger  motiviert  fand.^) 

Wenn  wir  uns  nun  zu  dem  Einzelnen  wenden,  so  kann  es  natürlich 
niclit  unsere  Aufgabe  sein,  das  ganze  imgeheure  mythologische  Material, 
das  in  den  Scholien  zu  den  Tragikern  vorliegt,  einer  Sichtung  und 
Besprechung  zu  unterziehen.  Wir  können  vielmehr  nur  eine  Zeich- 
nung der  Methode  im  Grossen  geben,  ausgehend  von  den  Scholien, 
wie  sie  zu  Homer  vorliegen.  Wir  wenden  uns  daher  zuerst  zu  den 
Scholien,  die  sicher  von  Aristarch  oder  seiner  Schule  ausgegangen  zu 
sein  scheinen.  Es  sind  dies  die  Scholien  über  die  diatfiDviai  7i()6g"Our]Qoy 
t]  'Hoiod'or.  Leider  begnügen  sich  dieselben  in  der  Regel  mit  der  ein- 
fachen Konstatierung  der  Thatsache  der  Abweichung,  ohne  sich  weiter 
auf  Gründe  derselben,  seien  sie  religiöser  oder  politischer  Natur  oder 
auch  durch  Lokalsagen  hervorgerufen,  weiter  einzulassen.  Es  scheint 
auch,  dass  sie  über  dieselben  nicht  weiter  geforscht  haben.  Mit  ihren 
Hilfsmitteln  sollten  sie  doch  über  das  ^eycog  Andr.  1  hinausgekommen 
sein,  wg  Alayvi.og  Av()vriaoiSa  7i{}oaa/o()svoag  rfjv  ^Ayd^o^ayriv  iv  xoig 
*/>pi;^u%  hy&a  xal  ^svcog  ioxoQel  livd^aifiovog  amr/y  Xhyvjy  (frg.  267). 
t^trtfpiiiviüt  a)  ihifAf(Dviai  n^fbg^Üf^iriQOV  fi^Hoiodoy.  Troad.  821:  rov  layvfirjifTiy 
Tv/Är  ^'^^  VjUTKfoy    (E  265.     Y  231)    T^fioog    ovra   naXda  ylaofiidoyTog  vvy 

tliihy  äxoXov&riaag  norriy  iiiXQav  ^IXiada  TtenoirjxoTi  . . .  frg.  6  Kinkel, 
und  Antiphanes  frg.  73  Kock.  Aber  in  dieser  Ausführlichkeit  wie 
hier  werden  dieselben  nur  höchst  selten  dargelegt.  In  der  Regel 
erscheinen  sie  in  kürzerer  Fassung  wie  die  folgenden:  Hec.  3  on 
UJivjg  Kiaoewg  cprial  rr^y  'Exdßrjy  ^Ojxrnfov  Jviuayxog  avrfiv  dgrixoTog 
(ß  718).  In  schlechter  Fassung  Phoen.  12  ...  insl  ot  naiMioTBQoi 
'E^iixdaTTiy  xaXovai  xal  "^Üi^ir^Qog  {k  271).  Interessant  sind  in  dieser 
Beziehung  besonders  die  Scholien  zu  den  Troades.  V.  6  naga  <toi'> 
^Oftt](}ix6y  IloosiSdiya  ravia  K^Xiyoyxa  noul  b  Evffini^r^gy,  V.  31  tyioi 
ravid    (paai    7i(}bg    yd^fiy    el(jfjad'ai'     iLirj^ty    yap    elXricpeyai    xovg    negt 


1)  Unsagbar  köstlich  ist  es,  wenn  auch  im  Interesse  des  Mythus  zu  bedauern,  wie  Euripides 
mit  dem  Seciermesser  seines  scharfen  Verstandes  der  von  ihm  sonst  häufig  verwendeten  Sage  zu 
Jeibe  gebt.    Troad.  960  ff. 
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'AyMuavja  y.al  Jrjjuoifcoyra  ix  xioy  kacpvQCür,  älka  fioyrjy  rrjy  Ai&{mv^ 
(T/'  r]y  xal  dipixoyio  &lg  "Ihoy  Mey6a9^&a)g  fiyovneyov,  (wie  Aristarch 
aber  über  Aethra  urteilte,  erkennt  man  aus  Ariston.  zu  7'  144  mit 
der  Bemerkung  von  Lehrs.)  Cf.  909.  —  Über  die  Töchter  Aga- 
memnons  Or.  22  —  Argos  und  Mykene  Phoen.  125  Or.  46  EL  4 
—  Die  Mutter  des  Sarpedon  Laodamia  bei  Homer,  Europe  bei 
Euripides  Rhes.  29  und  Ariston.  Z  199  imd  T  zu  M  292.  — 
Trach.  1098  vom  Kerberos:  ^Haiodog  (Theog.  312)  myzrjyoyTaxt- 
cpaloy  avToy  (prjOty  nyai^  ovrog  ^i  TQixQayoy,  Cf.  auch  Agam.  1  und 
Sept.  407  u.  a. 

b)  (iiawwviai    Tioog    älXovg    noiriTag,      Choeph.   714    Kikiaoav  J/   dm(pü>viat 
(fr^ni    TTjy   X)Qhorov    T(jü(f6y,    Uiy^aQog    fTt    (Pyth.    XI,    26)    ^A{)aiydt]v^    Dfchtem. 
^Ti]aiyo{)og    y/aoi^dueiay.    —    Suppl.    304:    o    Ei^midrig    Tisyrs    ^i]at 
ncu^ag  flyai  Brjlov,  AYyvnxoy^  Aayaoyy   4>oiyiyM^   <PiyBa,  liy^yoQa    — 
Phoen.   988  vom  Menoikeus    urjr()dg    are()rj&€ig:    iyarTicog   iaru^ü 
^ocpoykfig*   uerd  yd(}  S-dyaroy  Mevoiyecog  fj  uT^rtjf)  avrov  ^^,  cog  iy  "Avji- 

yoyfi  (prjoi  „yat  u^y  opc5  ddua(JTa  Trjy  K{)eöyxog,^  (1180)  Cf.  Andr.  L 
Troad.  1128  u.  a.  —  Wie  schon  aus  den  Hypotheseis  des  Aristophanes 
zur  Genüge  hervorgeht,  haben  sie  auf  die  verschiedene  Behandlung 
desselben  Stoffes  bei  den  einzelnen  Dichtern  geachtet.  Spuren  dieser 
Beobachtung  finden  wir  am  Ende  der  Antigone  1351  on  ciiaqigH 
Tfjg  Ev^inidov  "Ayriyovtjg  avrrj^  oti  (piüQad-elaa  exei  /.ity  (so  Nauck, 
iyeiyrj)  did  roy  Al\uoyog  i'^ioxa  i'^Bdod-ri  TXQog  yduoy,  ivxav&a  (Tt  xov- 
yayxioy  (ähnlich  das  argum.,  wo  wohl  zu  lesen  ist  TiXrjy  ixel  (pm^a- 
i^Hoa  (iiBxd  xovxo  np  A'iuoyi  didoxai).  Ferner  am  Anfang  des  Philo- 
ktet:  xai  na^fd  rovxco  TiQoloyil^ei  ^OSvaasvg  xa&d  xal  Tiap'  Eiginidti^ 
ixelyo  /aiyxoi  (JiacpiQeiy  na^i  oaoy  6  jLtsy  Ev^ini^rjg  ndyxa  zw  ^OSvaail 
ne^ixi&riaiy^  ovxog  d%  roy  Neonxükeuov  naQBiodyiay  did  rovxov  üixavo- 
uetxat.  Es  sind  das  Überreste  aus  vno&eoeig,  die  aus  dem  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  losgetrennt  nun  als  Einzelbemerkungen  in  die 
Sophokleshandschriften  übergeschrieben  wurden. 

c)  Die    Siatpioyiai    der    Dichter    in    verschiedenen    Stücken,    dtapmvim 

17  rt/>*  ^>l-r  *>  >i-i-n^i^x-   der  Dichter  in 

liUm.  26    vvy    (pfjOLy   ey    nagyaoto    xa    xaxa    irey^sa,    sy   oe  ra^y  verschiedenen 

layxgiaig    iy    Ki&aigwyi.    - —    Suppl.    287     ßovy    xriy    yvyaix^       rameii. 
f&TIxey   ^Agyeia    d-eog:    xfjy  ^id  xf)y  K'7l(jay  Weil>  ysyoiieyrjy  vno 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisä.  XIX.  Bd.  UI.  Abth.  88 
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^lüg;  injaiw^ifmaiv  rij>'  *lov^  rfj  8^^^  n(jfjo/J(/y*i'  Kruy,  tV  J*  reo  n^fo- 
fu)3n  ihouiüTtj  TV}  Jii:>,  In  dem  gut  gefassten  Scholion  war  nämlich 
auf  einen  kleinen  Widerspruch  hingewiesen  mit  Proiii.  672.  —  Phoen.  61: 
ir  JV   1^}  Üldinödi   (frg,   541)  ol  AdiQV  ff^^taTiomg  irvcpkcDaar  avror 

iia^lg  Sh   floivßov  naiiP  ifj^iaarrsg  7itS(p 

Phoen,  934:  dlla/ov  Sf  if.}pi  ravra  vno  Jioyvoov  n^nov&ivai  rijy 
tnultr  (fr.  178)  und  Phoen.  1031,  wo  üaie  ivavxia  Xiyeiv  richtig 
und  Ungers  iv  ^Arjtyoyfi  abzuweisen  sein  wird.  Es  scheint  hervor- 
gehoben worden  zu  sein,  dass  Euripides  in  den  Phoenissen  den  Ares 
als  den  Sender  der  Sphinx  darstellt,  in  einem  andern  Stücke  den 
Dionysos.  Darauf  haben  die  Alten  geachtet  Hec.  1,  wo  es  von 
Euripidea  heisst  mg  ical  iavrip  irioze  iravria  Xiyuv. 
Naciiwei^der  (j)  Nachweis  der  Quelle,  welcher  der  Dichter  gefolgt  zu  sein  scheint. 
Or.  268:  ^rfiai^o^m  inouBrog  (frg.  40)  tit^a  iptiolv  avrbv  elhr^tptvai 
na^a  ^Ajiolkaii^og,  —  Or,  995:  d^tulov&ui'  ay   do^tit  t(o  rrjy  likxfiaiiü' 

yiiia  (frg.  6)  TitTjotTjxori  dg  ta  nf(>i  rjji'  ä^yu ;  —   Or.  1287  ap' 

ilg  To  xallo.'i  iKXixmfprjjai  §i(pfj:  .  .  oloy  ri  xai  JST7]aixo(JOs 
(frg.  25)  viiQy{mpH  7is(3l  riuy  xaraUviiv  aviiiv  ^ufXkoyTwy  (pfjal  ya(} 
iina  j(o  ttjy  oifnr  avrtjg  Whv  avioug  ätftlyai  tovg  Xi&ovg  inl  rrjy 
yijy.  —  Prom,  802  nifmiog  llrtioSog  hf^farBVoaTO  rovg  yifvnag,  — 
Andr,  796  oi  uty  ultiovg  Tilajainya  (faui  opor^rBvaai  töJ  "^HqoxIh 
inl  Jtjp  ^'Ikioyj  o  ifi  fjiyiyuifog  xal  flrikta^  na^^  ov  eoixs  T^y  loTogLay 
u  Ev^mL&rig  kaßup.  Qt  Bergk  fr.  172.  Or.  1004  u.  a. 
Veremaehe  e)  Die  einem  Dichter  allein  eiffentümliche  und  bei  keinem  andern 
wiederkehrende  Gestaltung  haben  sie  regelmässig  angemerkt.  Ausser 
den  oben  unter  lifimg  angeführten  Scholien  wird  wohl  die  Bemer- 
kung Or.  1637  so  aufzufassen  sein:  un  Kai  17  ^Elevr]  xdlg 
^rjiiiaytfuvoig  xarä  d^aAaaaar  in7jXo6g  inri  xara  EvQinLdriy ^  otof]- 
fiHvjTat.  Sicher  haben  sie  die  vortrefiFliche  Aenderung  der  gewöhn- 
lichen P'orm  des  Mythos  bei  Euripides  Or  1655  hervorgehoben: 
xal  o  fiiv  EvpiTiidrig  d\d  roijo  arrj^iioO-ai  (pfjoi  roy  NsonrolBiiioy  vtto 
TU}y  jBk(fmy,  oit  na^By^ytro  flg  ^flifovg  iSixag  diaiTTjaioy  roy  &aöy 
V7if{*  ij]g  TBl^vjfig  rov  ui/T^ug  avrov,  eine  schöne  nur  dem  Euripides 
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eigentümliche  Version.    So  wird  auch  die  Bemerkung  zu  Rhesus  716 
zu  verstehen  sein  von  Odysseus:  ro  /,  ori  (pakax^or  avior  q.7]an\ 


Die  aesthetische  Erklärung. 

Was  die  aesthetische  Erklärung  anbelangt,   so  stand  dieselbe  immer  Die  fteflthi- 
im  Programme    der   alexandrinischen  Philologenschule   und   wurde   ganz  ^^*^run*(r  * 
besonders  hochgehalten,  wie  aus  dem  schönen  Satze  des  Dionysius  Thrax, 
ed.  Uhlig  6,   2    sicror   Jt    XQioig   noituLtdrcov,    o   ^rj  xd'/Maror  ioTt  TjdrrtDy 
Tc5r  iv  Tfi  Ttyvfi  zur  Genüge  hervorgeht,  und  müssen  wir  derselben  dess- 
wegen  hier  auch  einige  Worte  widmen. 

Die  Bemerkungen,  die  Wilamowitz  Heracl.  I,  146  ff,  darüber  gemacht 
hat,  sind  durchaus  zutreffend,  jedoch  nicht  erschöpfend  und  bedürfen 
vielfacher  Ergänzung.  So  sind  zunächst  für  unsere  Sache  die  Überreste  eines 
guten  Kommentars  der  Alten  auszunützen,  den  ich  glaube  im  SchoL  El.  660 
entdeckt  zu  haben.  Cf.  Blatt,  f.  d.  bayr.  Gymnschw,  XXVI  S.  454  ff.  Die 
Form  desselben  war  eine  fest  fixierte  und  stereotype,  indem  zunächst 
der  Inhalt  der  Scene,  das  ri&og  der  neu  auftretenden  Personen  und  zu- 
letzt die  ol'Aovofiia  —  Anlage  und  Bedeutung  der  Scene  für  das  Ganze 
—  hervorgehoben  wurde.  Zur  vollständigen  Würdigung  der  aesthetischen 
Kritik  der  Alten  müssen  demnach  auch  diese  zum  Teil  ganz  vortrefflichen 
Bemerkungen  herangezogen  werden.  Spuren  dieses  KommentarSj  der  am 
besten  und  vollständigsten  zu  El.  660  und  1098  verbunden  mit  1117 
erhalten,  sind  auch  klar  und  deutlich  zu  erkennen  Ant.  100,  verwaschen  und 
verschwommen  Aj.  201,  wenn  auch  die  Anlage  nach  den  drei  Gesichts- 
punkten noch  durchblickt.  (Cf.  auch  Aj.  693.)  Mit  dieser  meiner  An- 
nahme lassen  sich  auch  am  einfachsten  die  vielen  Überreste  erklären  und 
deuten,  die  in  den  Scholien  zu  den  drei  Tragikern  vorliegen,  aber  unvoll- 
ständig, indem  entweder  nur  der  Inhalt  oder  nur  das  i^^O:;  oder  auch 
nur  die  olxovouia  berührt  ist  oder  auch  nur  zwei  Gesichtspunkte  hervor- 
gehoben werden. 

a)  Inhaltsangaben  Aj.  1.  (134.)  646.  815.  01\  151,  512,  924.  108G. 
1110.  1223.  Trach.  531.  633.  821.  (862.)  Hec,  1,  59.  952.  Or.  71. 
Ale.  747.  861.     Hipp.  565.     Med.  1002  u.  Emn.   1   u.  a. 
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b)  Nur  das  f]»og:  OT.  1.  Andr.  150.  Or.  356.  Phoen.  446  u.  a. 
(Inhalt  und  Ti»og  El.  121.) 

c)  Nur  olxorojiiia:  OC.  887  (wo  auch  kaum  etwas  Anderes  zu  berühren 
war).  OT.  463.  Phoen.  88.  Med.  1.  Prom.  196  u.  a.  (Inhalt  und 
ulzovouia  Aj.  719.  El.  871.  Hec.  658,  ri&oq  und  olxovouia  OC.  551. 
Aj.  1316. 

In  die  Besprechung  derselben  kann  hier  nicht  eingetreten  werden, 
aber  es  soll  doch  hingewiesen  werden  auf  die  den  Gedanken  mit  einziger 
Kürze,  Schärfe  und  Klarheit  ausprägende  Form,  wie  sie  in  einigen  dieser 
Scholien  vorliegt.  Wie  man  in  der  schönen  griechischen  Sprache  mit  wenig 
Worten  prägnant  sich  ausdrücken  kann,  erhellt  z.B.  aus  Schol.  Aj.  1316: 
iVa  ntj  eit]  avrdiy  elg  liiaxQay  tj  (fikoyetxia  <f laXXaxrriv  siarjyeyxsy  roy 
^ü<yvaata'  roiovroy  ya(}  ö  xai()dg  il^rjTei.  '  flofjxzai  ^t  ^Oiivootvg  wg  aocpog 
'/MV  dfirrjaixaxog.  Vortrefflich  auch  Hipp.  177:  to  rjd-og  dnei^Tjxviag  rrj 
i9e()a:zeia ,  äore  xoiyfj  roy  ßioy  ßkaocprjuely  [ngo  'yead-ai]  •  (Tio  xat  to 
yyivuixoy  indyexai ,  07je(j  avyrid-tg  iari  roTg  dvaxvy^ovai.  An  die  festen 
ZngQ  der  Maske  wird  man  erinnert,  wenn  man  Bemerkungen  liest  über 
das  r^f^og  der  äyyBloi  —  sie  erscheinen  so  zu  sagen  wie  Typen.  El.  1117: 
(igioTiioTuyg  äyay  ^0(JfOTrjg  axktjQog  iariy,  ovy  oloy  ^el  äyysXoy  ilvai  xal 
avyax&ofieyoy  rolg  dTVxrjuaaiy  tad^  orf.  (kein  Tadel,  wie  man  aus  diio- 
.liajwg  sieht.)  So  heisst  es  vom  ayyekog  Phoen.  1337:  &(jrjyriTtxoy  (Tf 
70  tj^og. 

Auch  in  den  Stücken  selbst  haben  sie,  was  ihnen  anstössig  oder  sonst 
auffallend  im  rj&og  war,  angemerkt,  wie  Ant.  735:  to  /  on  avarti^ore^oy 
7i()oarjy€xS'^  T(p  narffl  und  741 :  ndXiy  ro  /  (fid  ro  avarri^oy.  Unser 
Geschmack  ist  darüber  ein  ganz  schlechter  Richter  und  bei  der  einseitigen 
und  ungerechten  Parteinahme  gegen  Kreon  kaum  zutreffend.  Die  feine 
Linie,  welche  die  kindliche  Pietät  auch  im  Streite  dem  Vater  gegenüber 
einzuhalten  hat,  ist  etwas  stark  überschritten  und  wunderbar  wäre  es,  wenn 
bei  Griechen  auch  noch  in  der  Zeit  der  Alexandriner  ein  so  feiner  Sinn 
und  ein  so  feines  Gefühl  von  Pietät  den  Eltern  gegenüber  festgeblieben 
wäre,  dem  Plato  in  den  schönen  Worten  Ausdruck  giebt:  napa  dt  Tidyra 
Toy  ßioy  t/eiy  re  xal  iayrjxsyai  ngog  avjov  yoyiag  ev(p7]uiay  diatpeQoyxtog^ 
dioTi  xovipioy  xat  mTjyiuy  koyojv  ßaifVTaxTj  l^rjuia.  (Cf.  Ariston.  zu  JS791.) 

Ihre  aesthetische  Kritik  ist  allerdings  sehr  oft  hart  und  rücksichtslos 
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und  wir  müssen  mehr  als  einmal  Einsprache  dagegen  erheben.  Die 
grosse  Bewunderung  und  Anerkennung,  die  sie  z.  B.  dem  Sophokles  zollen, 
hindert  sie  durchaus  nicht,  mit  aller  Entschiedenheit  über  den  zweiten 
Teil  des  Aias  den  Stab  zu  brechen.  Schol.  Aj.  1123:  ra  roiavra  aoiplo' 
iiara  ovx  olxela  T(}ayipdiag'  f^urä  yap  rriv  avaiQ^aiv  tnexTHvai  rb  ^(fclita 
t^eli^aag  kifJVXif^vaaTo  xal  klvae  to  xifayixov  na&og.  Dem  Euripides  gar 
sind  sie,  wenn  auch  einige  achtbare  Apologien  gegenüber  den  unsinnigen 
Angriffen  und  Verzerrungen  des  Aristophanes  in  den  Scholien  wahrge- 
nommen werden  können,  durchaus  nicht  gerecht  geworden.  Zu  ihrem 
eigenen  Schaden  sind  sie  da  vielfach  zu  sehr  den  Spuren  des  Aristoteles 
gefolgt.  Die  Scholien  zu  Orestes  enthalten  fortgesetzt  Tadel  und  Vor- 
würfe gegen  die  Gestaltung  des  fi&og  des  Menelaos.  Das  bedarf  bedeu- 
tender Rektificierung.  Denn  über  das  jjlt]  avayxalov  Poet.  1454«',  28  bat 
doch  wohl  der  Dichter  allein  zu  entscheiden.  Euripides  wollte  eben  in 
Menelaos  durchaus  keinen  Helden  nach  homerischem  Schnitte  darstellen, 
sondern  einen  echten  und  schlechten  Spartaner  seiner  Zeit.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  ist  der  Tadel  des  Aristoteles  sowohl,  als  auch  der  Ale- 
xandriner ganz  (entschieden  abzuweisen. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  Rückblick  werfen  auf  unsere 
ganze  Untersuchung,  so  sehen  wir  doch  zunächst,  dass  in  den  so  sehr 
zerrütteten  Scholien  der  Tragiker  recht  viel  brauchbares  Material  ver- 
borgen steckt  und  wir  viele  Spuren  achtbarer  Erudition  anerkennen 
müssen.  Die  hier  versuchte  systematische  Zusammenstellung,  die  auf  Bei- 
bringung des  vollständigen  Materiales  verzichten  musste,  sollte  uns  ein 
Bild  entwerfen  von  dem  Kommentare  der  Alten,  wie  wir  uns  denselben 
möglicherweise  vorzustellen  haben  und  wo  möglich  die  Richtungen  auf- 
weisen, nach  welchen  sie  die  Heroen  der  griechischen  Tragödie  studiert 
und  kommentiert  haben.  Entsprechend  dem  Quellenmaterial  konnte  das 
Bild  nur  unvollkommen  ausfallen.  Ein  objektives  und  abschliessendes 
Urteil  über  ihre  Leistungen,  die  nur  in  mitunter  schwer  zu  deutenden 
Bruchstücken  vorliegen,  verbietet  sich  bei  dieser  Sachlage  von  selbst. 
Mag  man  aber  von  der  Hochwarte  der  Philologie  unserer  Tage  über 
dieselben  als  elementar  den  Stab  brechen  oder  in  gerechter  und  billiger 
Würdigung  der  sich  langsam  bildenden  und  allmählig  fortschreitenden 
Wissenschaft  ein  milderes  Urteil  über  sie  fällen  —  eines  wird  man  aber 
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doch  immer  anerkennen  müssen:  Die  Sache  ist  mit  streng  wissenschaft- 
licher Methode  in  Angriff  genommen  und  durchgeführt  worden.  Die 
Betonung  gerade  dieses  Gesichtspunktes  ist  zugleich  die  Antwort  auf  die 
Frage,  mit  welchem  Rechte  man  gerade  Aristarch  als  den  Vater  und 
Urheber  Alles  dessen,  was  auch  die  moderne  Wissenschaft  als  brauchbar 
anerkennen  muss,  hinstellen  darf.  Nun  darüber  ist  man  doch  jetzt  so 
ziemlich  allgemein  einig,  dass  Aristarch  seinen  Vorgängern  gegenüber  als 
der  Repräsentant  der  wissenschaftlichen  Methode  in  Kritik  und  Exegese 
zu  betrachten  ist.  Hier  hat  einmal  auch  wieder  die  "Eqiq  zum  Segen 
gewirkt.  Aber  diese  wissenschaftliche  Methode  war  doch  wahrhaftig  nicht 
allein  und  ausschliesslich  auf  die  homerischen  Gedichte  zugeschnitten. 
Sie  kam  sicherlich  auch  den  Tragikern  zu  Gute,  und  so  sind  diese 
Überreste  entweder  auf  Aristarch  selbst  oder  auf  seine  Schule  zurückzu- 
führen und  insofern  ist  man  vollständig  berechtigt,  bei  denselben  von 
einer  Notation  Aristarchs  zu  sprechen.  Denn  auch  hier  gilt  das  schöne 
Wort  des  Horatius:  Dux  regit  examen. 
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Das  Sein  ist  Thätigkeit.  In  uns  selbst  erleben  wir  Empfinden,  Denken, 
Wollen  als  Aeusserung  wirkender  Kraft;  und  wie  unser  Bewusstseinsinhalt 
das  für  uns  ursprünglich  und  unleugbar  Gewisse  ausmacht,  so  kann  die 
Aussen  weit,  die  wir  aus  ihm  nach  dem  Causalgesetz  erschliessen,  für  uns 
nur  dann  real  sein,  wenn  sie  auf  uns  wirkt,  wenn  ihre  Thätigkeit  be- 
dingend  und  erregend  sich  auf  uns  bezieht.  Was  wir  als  Eigenschaften 
oder  Qualitäten  der  Dinge  bezeichnen,  das  sind  die  Ergebnisse  ihres 
gegenseitigen  Verhaltens,  der  Ausdruck  ihrer  Wechselbeziehung  und 
Wechselwirkung,  wie  er  in  der  Innenwelt  sich  bildet  und  auf  die  Aussen- 
weit  übertragen  wird.  So  ist  die  rothe  Farbe  ein  Lebensact  unserer 
fühlenden  Subjectivität,  bedingt  durch  die  Modificationen ,  welche  die 
Aether wellen  bei  der  Brechung  im  Prisma  oder  bei  der  Berührung  einer 
dunklen  Körperfläche  erfahren  haben;  so  zeigt  sich  in  allem  Geschehen 
ein  Zusammenwirken;  so  ergeben  sich  die  Dinge  an  sich  als  die  thät^gen 
Kräfte,  die  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  eben  den  Ausdruck  ihrer 
Wesenheit  zur  Erscheinung  bringen. 

Das  Sein  ist  Thätigkeit,  sich  selbst  bestimmende  Thätigkeit;  bestim- 
mungslose Ruhe  wäre  das  Nichts,  das  Hegel  als  das  reine  Sein  bezeichnete, 
das  seine  Dialektik  ins  Nichts  übergehen  und  aus  dem  Nichts  als  Werden 
hervorgehen  liess,  —  während  wenn  wir  das  Sein  vom  Nichts  unterscheiden 
wollen,  wir  es  als  dessen  Gegensatz,  als  das  das  Nichts  Aufhebende,  als 
Thätigkeit  fassen  müssen,  wie  wir  es  durch  unser  Denken  sogleich  als 
solches  erweisen.  Und  so  haben  bereits  am  Anfang  wissenschaftlicher 
Philosophie  die  Eleaten  das  Sein  für  ungeworden  und  unvergänglich, 
sich  selbst  gleich  erklärt. 
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Innerhalb  dieser  Anschauung  war  der  Satz  längst  geläufig:  Aus 
Nichts  wird  nichts,  Seiendes  kann  nicht  vernichtet  werden.  Und  von 
hier  aus  folgern  Physiker  und  Chemiker  die  Unzerstörbarkeit  der  Materie 
und  erkennen  sie  —  seit  Lavoisier  die  im  Verbrennungsprocess  thätigen 
Elemente  gewogen  und  vor  und  nach  demselben  gleich  gefunden  — , 
dass  sie,  hier  der  Sauerstoff  und  die  Kohle,  stets  sich  erhalten,  in  wie 
mannigfach  wechselnden  Formen  sie  sich  auch  verbinden  und  trennen 
mögen. 

A  =  A  —  das  heisst  doch  auch :  Ruhe  ist  Ruhe,  Bewegung  ist  Be- 
wegimg, und  als  solche  sieh  selbst  gleich,  wofern  nicht  eine  Ursache  den 
Zustand  ändert  und  in  dieser  Aenderung  sich  selber  erhält.  Wenn  Be- 
wegung von  einem  Körper  auf  den  andern  übergeht,  die  Ursache  seiner 
Bewegung  wird,  so  erhält  sie  sich  in  dieser  Wirkung;  daraus  erfasste 
bereits  Cartesius  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Bewegung  in  der 
Natur;  die  Smnme  derselben  bleibt  stets  dieselbe;  was  ein  Körper  an 
Bewegung  verliert,  das  empfangt   ein  anderer. 

Ein  tieferes  Nachdenken  lässt  die  Materie  nicht  als  etwas  Erstes 
und  Un?prüngliches,  sondern  als  Phänomen  der  Kraft  erkennen.  Wir 
ei'Bdi liefen  sie  aus  den  auf  uns  wirkenden  Kräften  der  Natur,  und  statt 
den  8t oft'  mit  KrTiften  wie  mit  Häkchen  auszurüsten,  ihm  Anziehung  und 
AbstoBüung  nnj.uheftin,  ^^hen  wir  vielmehr,  dass  Anziehung  und  Ab- 
stoi^nng  die  Tr^Hdie  für  ein  raumlich  Ausgedehntes  und  Zusammen- 
hringi>ndi*8  muh  Die  Truerstorbarkeit.  die  wir  dem  StofiF  zuschreiben, 
ist  selber  Knlingt  dua^h  die  Selbstbehauptung  thätiger  Kraft,  die  sich 
im  Haume  realisirt,  einen  Kaum  als  den  ihren  setzt  und  nichts  Fremdes 
in  '^denselbtm  eindrinp;*n  noch  ihn  vernichten  lässt.  Ich  habe  nie  ver- 
standen, wie  man  von  igelte  des  Naturmechanismus  diese  Auffassung  der 
Materie  verwerfen  uiwhte:  sie  widerstreitet  ihm  ja  nicht,  sondern  sie 
bedingt  ihn  gt^nide.  Je  mehr  die  Mechanik  alles  Geschehen  als  Be- 
wegung darstellt,  viesto  nothwendiger  sind  ihr  die  Träger  und  Quellen 
der  Bewegung,  die  ja  für  sich  nicht  vorstellbar,  sondern  die  Thätigkeit 
des  Bewegenden  oder  Bewegten  ist.  Einem  todten,  bewegungslosen  Stoffie 
kommt  sie  nicht  von  aussen  zu,  sondern  von  innen,  von  der  im  Stoff 
sich  darstellenden   Kraft  aus,  erscheint  sie  als  deren  Wirksamkeit.     Und 
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80  ergibt  sich   die  Erhaltung    der  Energie   als  Forderung   der  Vernunft, 
als  denknothwendig  aus  dem  Begriffe  des  Seins. 

So  sah  denn  Robert  Mayer,  wie  alles  Werdende  aus  einem  Andern 
entsteht,  alles  Vergehende  in  ein  Anderes  übergeht;  das  Reale  bleibt, 
während  seine  Zustände  sich  ändern;  alles  hat  seinen  zureichenden  Grund, 
die  Ursache  lebt  fort  in  der  Wirkung,  die  Kraft  in  ihrer  Aeusseruiig, 
Spannen  wir  mit  unserer  Arbeit  eine  Feder,  so  bewahrt  sie  als  Spann- 
kraft unsere  Thätigkeit.  Rufen  wir  Wärme  durch  Reibung  hervor,  so 
geht  die  reibende  Bewegung  in  eine  innere  Erregung  des  erwärmten 
Körpers  über:  Energie  entsteht  aus  Energie  und  geht  in  Energie  über. 
Mechanische  Arbeit,  Wärme,  Elektricität  sind  Formen  der  Bewegung,  die 
in  einander  verwandelt  werden;  die  Bewegung  erhält  sich,  während  ihre 
Formen  wechseln. 

Thomas  Young  hat  für  die  lebendige  Kraft  eines  Körpers  zuerst 
den  Ausdruck  Energie  gebraucht;  er  fand,  dass  beim  centralen  Stoss 
zweier  Körper  die  Bewegungsquantität  stets  erhalten  bleibt  Wird  durch 
Bewegung  Wärme  hervorgebracht,  und  setzt  sich  in  der  Dampfmaschine 
die  Wärme  wieder  in  bewegende  Kraft  um,  so  gilt  es  den  Aequivalenz- 
werth  von  Wärme  und  Bewegung  zu  bestimmen.  Daran  arbeitete  Sadi 
Camot  in  Frankreich,  der  Sohn  des  Kriegsministers  und  Vater  des  Prä- 
sidenten der  französischen  Republik.  Er  suchte  die  bewegende  Kraft  xu 
messen,  welche  entsteht,  wenn  die  Temperatur  um  einen  Grad  sinkt,  und 
fand,  dass  sie  im  Stande  sei  ein  bestimmtes  Gewicht  zu  heben;  —  es 
fehlte  nur,  dass  er  weiter  gefunden,  wie  das  fallende  Gewicht  denselben 
Wärmegrad  wieder  erzeugt;  —  denn  in  der  Natur  kann  nichts  verloren 
gehen.  Die  Energie  ist  unzerstörbar,  so  schloss  bereits  Young  bei  der 
Beurtheilung  der  Schrift  von  Carnot,  der  allerdings  noch  an  einen 
Wärmestoff  glaubte,  während  gerade  die  Wärmetheorie  durch  die  Fort- 
bildung  des  Gedankens  und  der  Forschung  rasch  dahin  gebracht  ward, 
dass  man  in  der  Wärme  nur  Bewegung  im  Innern  der  Körper  sahj  in 
welche  bei  Stoss,  Fall,  Reibung  die  äussere  Bewegung  umgewechselt  ward. 
Und  wenn  der  Chemiker  Hess  bemerkte,  dass  die  gleiche  Menge  von 
Wärme  bei  chemischen  Verbindungen  entbunden  werde,  möge  die  Ver- 
bindung direct  oder  indirect  sein,  äusserte  K.  F.  Mohr  bereits  1837: 
„Ausser    den   chemischen    Elementen    gibt   es    nur   Ein   Agens,    und  das 
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heisst  Kraft;  es  kann  unter  den  passenden  Verhältnissen  als  Bewegung, 
chemische  Affinität,  Cohäsion,  Elektricität,  Licht,  Wärme  und  Magnetis- 
mus hervortreten,  und  aus  jeder  dieser  Erscheinungsarten  können  alle 
übrigen  hervorgebracht  werden.  Dieselbe  Kraft,  wenn  sie  den  Hammer 
hebt,  kann,  wenn  sie  anders  angewendet  wird,  jede  der  übrigen  Erschei- 
nungen hervorbringen".  1842  veröffentlichte  Robert  Mayer  seinen  grund- 
legenden Aufsatz  in  den  Annalen  der  Chemie,  wo  Liebig  ihm  die  Stätte 
gab,  die  er  anderorts  vergebens  gesucht  hatte.  Jede  Ursache,  sagte  er, 
hat  ihre  ganz  bestimmte  Wirkung,  und  findet  sich  vollständig  in  der 
Wirkung  wieder;  die  Wirkung,  folgt  daraus,  kann  ihrerseits  wieder  Ur- 
sache werden.  Mayer  nimmt  nun  zwei  Arten  von  Ursachen  an,  Materie 
und  Kraft;  jede  sei  unzerstörbar;  sie  lassen  sich  nicht  in  einander  ver- 
wandeln, wohl  aber  lässt  sich  Kraft  für  sich,  Materie  für  sich  auf  man- 
nigfache Weise  umformen.  Doch  findet  Mayer,  dass  die  66  Arten  von 
Materie,  die  wir  als  chemische  Elemente  kennen,  sich  nicht  in  einander 
verwandeln  lassen,  während  wir  von  der  Kraft  nur  Eine  Art  kennen, 
denn  alle  Kräfte  lassen  sich  in  einander  verwandeln,  alle  sind  Erscheinungs- 
formen einer  und  derselben  Ursache. 

Ich  möchte  hier  sogleich  einfügen:  Eine  Kraft  an  sich  neben  der 
Materie,  neben  den  stofflichen  Elementen,  kann  ich  ebensowenig  finden 
als  Materie  ohne  Kraftthätigkeit  Das  All  ist  ein  System  von  Kräft^^n* 
die  in  ihrer  Wechselwirkung  ebenso  die  Erscheinung  raumerfüUenden 
Stoffes  hervorbringen,  als  sie  die  gleiche  Summe  von  Bewegung  in  ihrer 
Bethätigung  in  wechselnden  Formen  bedingen.  Keine  Kraft  ohne  ein 
CtMitrum  dauernder  Realität,  kein  Reales,  das  nicht  durch  eigne  Tbätig- 
keit  sich  in  seiner  Eigenart  behauptete  und  durch  seine  Wechselwirkang 
mit  anderem  Realen  die  mannigfachen  Qualitäten  der  Erschein ongswelt 
veranlasste. 

Wi\rme,  Bewegung.  Fallkraft,  lehrte  Mayer,  lassen  sich  nach  be- 
stimmten Zahlen  Verhältnissen  in  einander  umsetzen*  Sein  erster  Versuck, 
das  Aequivalent  für  Temperatur  und  Arbeit  festzusetzen,  war  phjBikalisch 
nicht  vollgenügend,  er  erweiterte  aber  doch  seine  Idee  rasch  dahin,  dass 
er  die  Physik  als  die  Lehre  von  der  Metamorphose  der  Kraft  definirte 
und  dasselbe  Aequivalent  von  Bewegung  und  Wäniie  auch  für  Magnetis- 
mus; Elektricität  und  chemische  Differenz  behauptete 


Digitized  by 


Google 


689 

Gleichzeitig  und  unabhängig  von  Mayer  arbeitete  Helmholtz  daran, 
die  Beziehungsweise  der  verschiedenen  Naturkräfte  mathematisch  nach- 
zuweisen, und  er  veröflfentlichte  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  1847  in 
der  Schrift:  üeber  die  Erhaltung  der  Kraft.  Gleichzeitig  und  unabhängig 
von  Beiden  hatte  der  Däne  Colding  (1843)  seine  Thesen  über  die  Kraft 
aufgestellt;  er  hatte  gefunden,  dass  bei  der  Reibung  die  verbrauchte 
Arbeitsgrösse  stets  in  festem  Verhältniss  zur  Temperaturerhöhung  stand» 
und  schrieb  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  Allgemeingiltigkeit  zu, 
weil  die  Naturkräfte  geistige,  immaterielle  Wesen  seien,  unsterblich,  der 
Vergänglichkeit  unmöglich  zu  unterwerfen.  —  Nun  ist  das  Geistige,  wie 
unser  Bewusstsein,  die  Selbsterfassung  eines  Realen,  und  das  Ideale  darum 
unsterblich,  weil  es  das  unzerstörbare  Reale  zum  Träger  hat. 

Gleichzeitig  und  mit  steigendem  Eifer  und  Erfolg  arbeitete  der 
englische  Physiker  Joule  mit  erfindungsreicher  Sorgfalt  an  Vei-suchen 
um  das  Verhältniss  von  Wärme  und  Elektricität  im  galvanischen  Process 
zu  bestimmen,  und  kam  methodisch  Schritt  vor  Schritt  auf  rein  inductivem 
Weg  zur  Erkenntniss  eines  allgemein  gütigen  Princips.  Die  Kraft,  die 
man  aufwendet  um  ein  Pfund  Gewicht  einen  Fuss  hoch  zu  heben,  haben 
die  Physiker  Fusspfund  genannt;  um  es  noch  einen  zweiten  Fusß  liöher 
zu  heben,  werden  wir  auch  die  Arbeit  noch  einmal  verrichten;  dann 
wird  aber  auch  sein  Fall  die  doppelte  Wirkung  haben.  Die  fallende 
Bewegung  entspricht  der  Arbeitskraft  der  Erhebung  und  wir  nennen  eie 
lebendige  Kraft  im  Unterschied  von  der  Schwere  des  ruhenden  Körpers, 
der  doch  in  dem  Drucke  wirkt,  den  er  auf  seine  Unterlage  übt.  Kommt 
der  fallende  Körper  auf  einer  Unterlage  in  Ruhe,  so  ist  seine  Bewegung 
nicht  vernichtet,  sondern  er  und  die  Unterlage  werden  zusammengepresst 
und  ihre  kleinsten  Theile  erzittern  in  ihnen,  und  die  eine  grosse  Be- 
wegung wird  ausgelöst  von  den  kleinen  Schwingungen  der  Atome,  die 
wir  als  Wärme  empfinden  und  an  der  Ausdehnung  der  Quecksilbersäule 
im  Thermometer  messen.  Erzeugen  wir  umgekehrt  Triebkraft  durcli 
Wärme,  wie  wenn  der  erhitzte  Dampf  den  Stempel  in  einem  Cy linder 
emporhebt,  so  geht  wieder  die  Bewegung  kleinster  Theile  in  eine  der 
Masse  des  Stempels  über,  und  Joule  fand,  dass  die  Wärmemenge,  welche 
ein  Pfund  Wasser  um  einen  Grad  Celsius  erhöht,  der  Arbeitskraft  gleich 
ist,  welche  ein  Pfund  auf  1350  Fuss  erhebt;  fällt  das  Gewicht  von  dort 
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herab,  so  wird  es  wieder  ein  Pfund  Wasser  um  einen  Grad  wärmer 
machen.  Die  Arbeitskraft,  die  wir  durch  viele  Stösse  in  der  verdichteten 
Luft  der  Windbüchse  ansammeln,  entlädt  sich  wieder  in  der  Bewegung, 
welche  sie  der  Kugel  gibt.  Im  Schiesspulver  sind  die  Gasmassen  ver- 
dichtet, die  bei  dem  Verbrennungsprocess  wieder  in  Luftform  frei  werden 
und  die  Kugel  aus  dem  Rohre  schleudern.  Die  chemischen  Kräfte  in  der 
Verbindung  von  Kohlen-  und  Sauerstoflf  bilden  die  Wärme,  welche  das 
Wasser  in  Dampf  verwandelt  und  dadurch  die  Bewegung  der  Locomotive 
hervorbringt;  sie  ersetzt  die  menschliche  oder  thierische  Arbeit,  die  sonst 
die  Räder  des  Wagens  vorantrieb,  und  diese  rollenden  Räder  erwärmen 
selber  wieder  und  wärmen  den  Boden,  an  dem  sie  sich  reiben.  Die 
Energie  der  Sonnenstrahlen  zieht  das  Wasser  empor  in  die  Wolken,  es 
schlägt  am  Berge  nieder  und  überträgt  seine  Kraft  aus  der  Höhe  auf 
die  Schaufeln  des  Mühlrades,  und  dieses  hebt  wieder  den  Hammer  empor, 
der  niederfallend  das  Eisen  unter  ihm  erhitzt ;  so  geht  Wärme  in  Arbeit 
und  Arbeit  in  Wärme  über  ohne  Gewinn  und  Verlust.  Und  so  zersetzt 
sich  das  Wasser  im  elektrischen  Strom,  und  wenn  Sauerstoflf  und  Wasser- 
stoflf  sich  wieder  verbinden,  so  geschieht  es  glühend  und  leuchtend, 
während  ebenso  die  Elektricität  wieder  als  bewegende  Kraft  sich  bethä- 
tigen  kann. 

Ich  fasse  mit  Helmholtz  die  Erörterung  zusammen:  „Das  Weltall 
erscheint  ausgestattet  mit  einem  Vorrath  von  Energie,  der  durch  allen 
bunten  Wechsel  der  Naturprocesse  nicht  vermehrt,  aber  auch  nicht  ver- 
mindert werden  kann;  der  da  fortbesteht  in  stets  wechselnder  Erscheinungs- 
weise, wie  die  Materie  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  in  unveränderlicher 
Grösse,  wirkend  im  Räume,  aber  nicht  theilbar  wie  die  Materie  und  der 
Raum.  Alle  Veränderung  in  der  Welt  (der  materiellen  Welt,  wollen  wir 
lieber  sagen!)  besteht  nur  in  einem  Wechsel  der  Erscheinungsform  dieses 
Vorraths  an  Energie.  Hier  erscheint  ein  Theil  derselben  als  lebendige 
Kraft  bewegter  Massen,  dort  als  regelmässige  Oscillation  in  Licht  und 
Schall,  dann  wieder  als  Wärme,  das  heisst  als  unregelmässige  Bewegung 
der  unsichtbar  kleinen  Körpertheilchen ;  bald  erscheint  die  Energie  in 
Form  der  Schwere  zweier  gegeneinander  gravitirenden  Massen,  bald  als 
innere  Spannung  und  Druck  elastischer  Körper,  bald  als  chemische  An- 
ziehung,  elektrische    Ladung   oder    magnetische  Vertheilung.     Schwindet 


Digitized  by 


Google 


691 

sie  in  einer  Form,  so  erscheint  sie  sicher  in  einer  anderen;  und  wo  sie 
in  neuer  Form  erscheint,  sind  wir  auch  sicher,  dass  eine  ihrer  anderen 
Erscheinungsweisen  verbraucht  ist" 

„Ich  glaubte  etwas  ganz  Selbstverständliches  gefunden  zu  haben," 
hat  Helmholtz  jüngst  selbst  bekannt,  und  mit  Recht,  selbstverständlich 
ist  das  Vernünftige,  das  selbst  aus  reiner  Vernunft  als  denknoth wendig 
gefolgert  werden  kann;  —  »und  war  sehr  überrascht,  als  unter  anderen 
auch  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  es  für  eine  unsinnige  und 
thörichte  Speculation  hielt,"  —  leider  ein  Beweis,  wie  sehr  man  von  Seite 
der  empirischen  Forschung  die  Macht  wie  -  die  ünentbehrlichkeit  des 
freien  Gedankens  verkannte,  während  damals  auch  oft  von  philosophischer 
Seite  die  Erfahrung  gegenüber  der  Selbstentfaltung  der  Begriflfe  gering 
geschätzt  wurde.  Die  Erkenntniss  von  der  Erhaltung  der  Energie  war 
eben  das  gemeinsame  Werk  von  Speculation  und  Empirie,  von  jener,  die 
nach  Bestätigung  in  der  Erfahrung,  von  dieser,  die  nach  dem  allgemeinen 
Begriff  der  Erscheinungen  strebte. 

So  ist  uns  der  gesetzliche  Zusammenhang  des  Universums  viel  klarer 
als  früher,  so  erscheint  das  All  als  ein  System  von  Kräften,  die  in  ihrer 
Wechselwirkung  die  mannigfaltigsten  Erscheinungen  hervorbringen.  Und 
ich  gehe  von  Anfang  an  einen  Schritt  weiter  als  Helmholtz  und  Mayer: 
nicht  eine  gleiche  Summe  von  Materie  und  von  Bewegung  ist  vorhanden, 
sondern  die  gleiche  Fülle  auf  einander  ursprünglich  bezogener  Kräfte, 
die  in  ihrem  Wechselspiel  die  Welt  bilden.  Thatsächlich  wirkt  keine 
Kraft  für  sich  allein,  thatsächlich  ist  jede  Wirkung  das  Ergebniss  eines 
Zusammenwirkens  mehrerer  Kräfte.  Keine  Bewegung  ist  für  sich  da; 
es  ist  immer  ein  Bewegendes,  das  sie  ausübt,  ein  Bewegtes,  das  sie  er- 
leidet, und  sie  ist  nicht  ein  Mittleres  zwischen  den  Dingen,  sondern  die 
Bethätigung  der  Kräfte  selbst:  Das  Sein  ist  Thätigkeit.  Wenn  die  Welt- 
körper sich  anziehen  nach  dem  Verhältniss  ihrer  Masse,  so  ist  diese 
Masse  eben  bedingt  durch  die  grössere  oder  kleinere  Menge  der  thätigen 
Kräfte,  die  sie  bilden,  und  die  in  der  Summirung  ihrer  Thätigkeit  als 
Sonne  so  viel  mächtiger  sind  wie  die  Erde,  als  Erde  so  viel  mächtiger 
wie  der  Stein,  so  dass  sie  als  Erde  den  Stein  anziehend  überwältigen, 
aber  auch  nach  Massgabe  der  Einzelkräfte  des  Steins  von  diesem  beein- 
flusst  werden.     Der  Dualismus   von  Materie  und   Bewegung  löst   sich   in 
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den  Monismus  lebendiger  Thätigkeit,  die  sich  bald  in  Spannkräften,  bald 
in  Bewegungen  darstellt,  die,  in  einer  Fülle  von  Einzelkräften  entfaltet, 
in  ihnen  allen,  durch  sie  alle  waltet  und  wirkt.  In  ihr  selber  Eins,  be- 
stimmt sie  sich  in  Einheiten,  Monaden,  die  in  ihrer  Wesenheit  und  Wirk- 
samkeit den  Raum,  die  Ausdehnung  setzen  und  erfüllen,  als  individuelle 
ausser  und  neben  einander  da  sind,  unzerstörbar  ihren  Raum,  sich  im 
Räume  behaupten,  sich  zeitlich  in  beständiger  Wechselwirkung  bethätigen, 
und  so  durch  das  Werden,  als  die  Veränderung  innerhalb  des  Seins,  die 
Zeit  selber  als  den  Fluss  ewigen  Lebens  hervorbringen.  Raum  und  Zeit 
sind  im  Begriff  der  Bewegung  mitgesetzt,  sie  sind  nicht  die  Behälter  für 
das  Sein  und  Leben  der  Dinge,  sondern  sind  durch  die  innere  Kraft  und 
Wirksamkeit  des  Seins  selber  bedingte  Formen  alles  Realen,  der  Natur 
wie  des  Geistes.  Denn  räum-  und  zeitlos  wäre  dieser  nirgendwo  und 
nirgendwann.  Und  so  sagen  wir  bei  diesem  Wechselspiel  der  Kräfte  im 
Universum  mit  Goethe,  der  selbst  den  Spruch  aus  dem  Faust  über  den 
Gedankenprocess  für's  Naturleben  umbildete : 

So  schauet  mit  bescheidnem  Blick 

Der  ewigen  Weberin  Meisterstück, 

Wo  Ein  Tritt  tausend  Fäden  regt, 

Die  Schifflein  hinüber  herüber  schiessen, 

Die  Fäden  sich  begegnend  fliessen. 

Ein  Schlag  tausend  Verbindungen  schlägt. 

Das  hat  sie  nicht  zusammen  gebettelt. 

Das  hat  sie  von  Ewigkeit  angezettelt. 

Damit  der  ewige  Meistermann 

Getrost  den  Einschlag  machen  kann. 
Ich  habe  auf  die  Entwickelung  der  Lehre  von  der  Erhaltung  der 
Energie  gern  einen  Blick  geworfen,  weil  sie  zeigt,  wie  der  rasche  Erfolg 
wissenschaftlicher  Arbeit  gerade  im  Zusammenwirken  deductiver  und 
inductiver  Forschung  gewonnen  wird;  der  philosophische  und  der  em- 
pirische Zug  der  Gegenwart  vereinten  sich,  und  mit  Recht  hat  Max 
Planck  betont,  dass  die  enorme  Tragweite  des  Satzes  und  die  über- 
raschende Schnelligkeit  und  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sich  Geltung 
verschaffte  und  einen  Umschwung  in  der  Naturanschauung  hervorrief, 
doch    wesentlich   dem  Umstand   verdankt  wird ,    dass  Robert  Mayer  von 
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philosophischer  Betrachtung,  von  der  Causalität,  ausging;  wenn  auch 
seine  Betrachtungen  keine  physikalische  Beweiskraft  hatten  und  durch 
die  Versuche  von  Joule,  Helmhol tz,  Clausius,  Regnaul t,  Tyndall  und 
anderen  Forschern  die  inductive  Bestätigung,  und  mit  der  Feststellung 
der  Zahlen  auch  Berichtigung  finden  musste.  Den  Empirikern  war  die 
leitende  Idee,  war  das  Ziel  ihres  Strebens  gegeben,  und  so  waren  ihre 
Versuche  kein  Herumtasten,  sondern  wurden  planvoll  nach  einem  Zwecke 
gerichtet.  Schwer  verständlich  ist  es  darum,  wie  hier  der  alte  Streit 
zwischen  Induction  und  Deduction  durch  Helmholtz  wieder  aufgeweckt, 
und  beiden,  die  zusammengehören  wie  Aus-  und  Einathmen,  wieder  ein 
Gegensatz  zugespitzt  werden  mochte.  Trachtet  denn  nicht  die  Physik 
nach  den  Ergebnissen  der  Beobachtung  und  des  Experiments  selber  mit 
Hilfe  der  Mathematik  deductiv  zu  werden,  und  verlangen  wir  nicht  von 
der  Philosophie  die  Vereinigung  des  Vernunftnothwendigen  mit  dem 
Thatsächlichön  ?  Die  Erfahrung  des  Thatsächlichen  bleibt  immer  etwas 
Besonderes;  den  Begriff  des  Allgemeinen,  Nothwendigen  gibt  uns  die 
Vernunft  oder  die  Macht  des  Logischen,  nach  welcher  das  Denkunmög- 
liche wie  das  Denknoth wendige  erkannt  wird.  Die  echte  Metaphysik 
sucht  und  bestimmt  das  aus  reiner  Vernunft  Folgende,  die  Formen  und 
Bedingungen,  ohne  welche  die  in  uns  selbst  erlebte  Wirklichkeit  weder 
sein,  noch  gedacht  werden  kann;  den  Inhalt,  welcher  diese  Formen  er- 
füllt, in  diesen  Gesetzen  zur  Erscheinung  kommt,  vermögen  wir  nur 
durch  Erfahrung  zu  gewinnen.  Aus  reiner  Vernunft  konnte  Newton  eine 
Bewegungslehre  entwickeln,  aber  die  Sonne,  die  Planeten  und  Monde  mit 
ihren  Massen  und  Abständen  mussten  durch  die  Erfahrung  gegeben 
werden.  Er  setzte  sie  ein  in  seine  denknothwendigen  Formen,  und  das 
Gravitationsgesetz  bot  die  Erklärung  auch  fär  die  Störungen,  für  die 
scheinbaren  Widersprüche  oder  Abweichungen,  wie  in  der  Bahn  des  Uranus, 
aus  denen  wieder  ein  äusserer  Planet  berechnet  werden  konnte,  der  dann 
auch  gefunden  ward.  Ideen  sind  so  lange  Gedankendichtungen  oder 
Hypothesen  bis  sie  in  den  Thatsachen  nachgewiesen  werden;  Thatsachen 
sind  zunächst  nur  vereinzelte  Sinneseindrücke,  bis  sie  im  Zusammenhang 
aufgefasst,  als  Exemplare  einer  Gattung,  als  Erscheinungen  eines  Princips 
in  ihrer  gesetzlichen  Bedingtheit  und  Nothwendigkeit  verstanden,  das  All- 
gemeine in  ihnen  erkannt,  sie  als  Verwirklichung  eines  Begriffes  begriffen 
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werden.  Wirklich  sind  ja  doch  in  der  That  weder  begriflfliche  Allgemein- 
heiten noch  Einzeldinge,  wirklich  ist  überall  das  Concrete,  das  Individuelle, 
das  seinen  gattungsmässigen  Typus  trägt,  sein  gesetzlich  constantes  Ver- 
halten im  Weltzusammenhange  darstellt. 

Blicken  wir  nun  wieder  auf  unser  Inneres,  das  ursprünglich  und 
umnittelbar  Gewisse,  zurück,  so  erleben  wir  da  thatsächlich  eine  Steige- 
rung der  Energie,  ein  Wachsthum  der  Kraft  und  neue,  höhere  Leistungen ; 
dem  Kreislauf  der  Natur  stellt  sich  der  Fortschritt  der  Geschichte  gegen- 
über. Allmählich  lernt  das  Kind,  indem  es  sein  Spielzeug  betastet  und 
betrachtet,  seine  Glieder  bewegen,  seine  Gesichtsempfindungen  im  Raum 
vorstellen,  nach  Gesichtseindrücken  seine  Bewegungen  vollziehen.  Es 
lernt  sprechen,  indem  es  die  Ergebnisse  der  Arbeit  von  Jahrhunderten 
in  der  Muttersprache  sich  aneignet,  Anschauungen  und  Begriffe  bildet 
und  verknüpft,  und  seine  geistige  Kraft,  so  schwach  sie  anfangs  war, 
dringt  nun  selbständig  vor  im  Forschen  und  Denken  und  versteht  oder 
löst  Probleme,  die  früheren  Zeiten  noch  unfassbar  waren.  Die  Bildung, 
die  Wissenschaft  ist  nicht  mehr  an  Athen  oder  Alexandrien  geknüpft, 
sondern  über  Welttheile  ausgebreitet,  und  Millionen  nehmen  Theil  an  ihr. 
Galvani  sah  einen  Froschschenkel  bei  der  Berührung  zweier  Metalle 
zucken,  und  im  Zusammenhang  mit  dieser  Beobachtung  nach  der  Er- 
kenntniss  von  der  Metamorphose  der  Bewegung  erhellt  der  Neckar  von 
Laufen  aus  durch  die  Verwandlung  seiner  Fallkraft  in  Elektricität  die 
Nacht  in  Frankfurt  mit  leuchtendem  Glanz.  So  macht  die  Steigerung 
geistiger  Energie  die  Naturkräfte  den  Zwecken  der  Menschen  dienstbar 
in  immer  höherem  Masse. 

Anfangs  folgen  wir  unsern  Naturtrieben,  aber  wir  kommen  zur 
Geistigkeit,  wir  erheben  uns  durch  eigene  Willensthat  zur  Selbsterfassung, 
zur  Selbstbestimmung,  wir  setzen  uns  selbst  als  Ich,  als  das  Eine,  All- 
gemeine in  der  Fülle  unserer  Empfindungen  und  Triebe,  wir  werden  da- 
durch unser  selbst,  unserer  Vorstellungen  und  Strebungen  mächtig,  wir 
sind  in  und  über  ihnen  bei  uns  selbst,  wir  vermögen  die  einzelnen 
Regungen  zu  zügeln,  indem  wir  die  anderen  alle  gegen  ihre  Lockungen 
ins  Gefecht  führen,  gegen  ihren  Zug  in  die  Wege  legen  und  uns  so  zur 
Selbstherrlichkeit  emporarbeiten.  Wir  unterscheiden  zwischen  Gut  und 
Böse,  und  durch  Irrthum  und  Schuld  hindurch    vermögen  wir  kraft  der 
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Liebe  die  Selbstsucht  zu  überwinden,  kraft  der  Vernunft  das  Sittengesetz 
als  die  Norm  unseres  Willens  selbst  zu  finden,  uns  selbst  zu  geben  und 
in  seiner  Erfüllung  selbstbestimmend,  frei  zu  sein.  (Das  hier  kurz  Ent- 
wickelte ist  in  meinem  Buch  von  der  sittlichen  Weltordnung  ausführlich 
dargethan.)  Wir  lernen,  ohne  dass  der  Lehrer  das  verliert,  was  wir 
aufnehmen,  vielmehr  wird  ihm  selber  durch  mittheilendes  Aussprechen 
sein  eigener  Geistesinhalt  deutlicher,  und  der  Hörende,  Lernende  thut 
aufnehmend  zum  Mitgetheilten  Neues  aus  dem  Seinigen.  Fünf  Fische  und 
drei  Brote  sättigen  Tausende,  und  die  übrig  bleibenden  Brocken  füllen 
ganze  Körbe:  das  gilt  eben  von  der  geistigen  Speisung. 

So  entwickeln  sich  unsere  Anlagen  von  innen  heraus,  unter  Mit- 
Wirkung  der  Menschheit,  im  Austausch  unserer  Arbeit  mit  der  ihren; 
aber  ohne  dass  Andere  etwas  einbüssen  oder  verlieren  ist  unsere  Kraft, 
unser  innerer  Reichthum  gewachsen,  und  was  wir  ausgeben,  was  in  An- 
deren fortwirkt,  das  ist  zugleich  in  uns  erhalten,  ja  es  ist  mächtiger  ge* 
worden,   indem  wir  es  aussprachen. 

Das  ist  möglich,  weil  wir  in  der  Innenwelt  behalten,  was  wir  ein- 
mal empfunden,  gewollt  und  gedacht  haben,  wie  wir  es  auch  äussern 
und  damit  wirken  mögen;  das  Neue  verdrängt  das  Alte  nicht,  sondern 
schliesst  sich  ihm  an,  das  Alte  entwickelt  sich  und  wächst  trotz  immer 
neuer  Eindrücke  und  Thaten,  und  nicht  blos  eine  grössere  Fülle  des 
Mannigfaltigen,  auch  eine  grössere  Kraft  des  Einheitlichen  wird  gewonnen, 
unser  Wesen  wird  zu  höheren  Leistungen,  zu  tieferen  Ideen,  zu  edleren 
Thaten  befähigt.  So  im  Einzelnen  wie  in  der  Menschheit.  Der  grössere 
Reichthum  an  Gedanken,  die  feinere  Ausbildung  der  Gefühle,  die  fort- 
schreitende Bewältigung  der  Natur  durch  Intelligenz  und  Willen,  unsere 
ganze  Cultur,  Bildung  und  Gesittung  über  immer  mehr  Millionen  von 
Menschen  verbreitet  im  Unterschied  von  den  Zuständen  der  Hilfslosigkeit 
oder  Wildheit  zeigt  uns  ein  Wachsthum  des  inneren  Lebens,  eine  Stei- 
gerung der  Kraft  im  inneren  Leben,  und  so  habe  ich  in  der  „sittlichen 
Weltordnung"  es  ausgesprochen:  in  der  Natur  gilt  die  Erhaltung  der 
Energie,  im  Geiste  aber  die  Steigerung  und  das  Wachsthum  der  Energie, 
und  dies  ist  ein  Unterschied  des  Geistes  von  der  Natur. 

Das  Behaltene  hat  der  Idealist  Piaton  zuerst  materialistisch  erklärt, 
indem  er   im  Theätet   den  Abdruck   eines  Siegels   in   Wachs   heranzieht. 


Digitized  by 


Google 


696 

Ist  (las  Wachs  der  Seele  weich,  glatt,  tief,  so  werden  die  Bilder  der 
Dinge  sich  leicht  einprägen,  während  das  unreine  keine  reine  Formen 
annimmt,  das  harte  nicht  in  die  Tiefe  dringen  lässt.  Und  so  sucht  Car- 
tesius  das  Gedächtniss  auf  Spuren  im  Gehirn,  Leibniz  es  gleichfalls  auf 
frühere  Eindrücke  oder  Veranlagungen  in  Leib  oder  Seele  zurückzuführen. 
Und  darnach  wollten  Physiologen  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Milliarden 
von  Spuren  berechnen,  welche  Sinneseindrücke  und  Vorstellungen  im  Ge- 
hirn zurücklassen  könnten.  Doch  verzichtete  schon  Albrecht  von  Haller 
auf  die  Hoffnung  einer  solchen  mechanischen  Erklärung  des  Gedächtnisses, 
zumal  nicht  blos  Bilder  der  Dinge  sich  einprägen,  sondern  die  Seele  für 
ihre  Vorstellungen  und  für  ihre  Zeichen  derselben  solche  Furchen  oder 
Einschnitte  ziehen  müsste.  Zudem  wird  die  Sache  dadurch  erschwert, 
dass  die  Elemente  des  Gehirns  in  beständigem  Wechsel  begriffen  sind 
und  die  ausscheidenden  den  neueintretenden  also  ihre  Eindrücke  über- 
liefern müssten.  Aber  wie  die  Form,  die  der  Bildhauer  dem  Erze  ge- 
geben, an  diesem  dauert,  wie  die  in  den  Stein  gehauenen  Schriftzüge 
bleiben,  so  soll  die  Materie  ein  Vermögen  des  Behaltens  haben,  sowie 
auch  die  Narbe  am  Finger  eines  Kindes  bis  ins  Alter  sichtbar  sei,  der 
jüngst  mit  Erfolg  Geimpfte  für  Blattemansteckung  unempfänglich  er- 
scheine, und  oft  wiederholte  Bewegungen  leichter  vollzogen  werden. 
Und  so  möchte  der  Physiologe  Hering  das  Gedächtniss  geradezu  von 
einer  Function  des  Bewussten  zu  einer  des  Unbewussten  herabsetzen:  denn 
was  heute  bewusst  war  und  übermorgen  durch  die  Erinnerung  vdeder 
ins  Bewusstsein  gerufen  wird,  das  hat  doch  unterdessen  fortgedauert 
Mit  Recht  hat  J.  Huber  dagegen  bemerkt:  Das  Gedächtniss  äussert  sich 
wesentlich  in  der  Reproduction ,  in  der  Wiedererz^ugung  von  früheren 
Wahrnehmungen,  aber  weder  die  anorganische,  noch  die  organische  Ma- 
terie reproducirt  solche,  sondern  sie  hält  sie  nur  fest,  und  wären  sie  ver- 
schwunden, so  würde  sie  die  Materie  nicht  wieder  erneuern.  Ich  füge 
hinzu:  Im  Gehirn  finden  immer  nur  Bewegungen,  ümlagerungen  der 
Molecule  statt,  die  Empfindungen,  Bilder,  Vorstellungen  sind  erst  das 
Werk  der  für  sich  seienden  Innerlichkeit,  der  in  sich  einheitlichen  Sub- 
jectivität,  die  wir  Seele  nennen.  Was  das  Festhalten  eines  Eindruckes 
in  der  ruhenden  Materie,  das  ist  in  der  lebendigen  die  Fortdauer  oder 
Fortsetzung    eines    gegebenen   Anstosses.     Und    wenn   nun   auch  die    Be- 


Digitized  by 


Google 


697 

Wahrung  von  Resten  oder  Zeichen  früherer  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen der  Materie  des  Gehirns  zukommt,  so  kann  ihre  Wieder- 
erweckung im  Bewusstsein  doch  nur  durch  das  Bewusstsein  selbst  voll- 
zogen werden;  die  Seele  muss  da  sein  als  der  lebendige  Spiegel,  in 
welchem  sie  wiedererscheinen,  und  es  ist  immer  das  Bewusstsein,  welches 
die  ähnlich  wie  Eindrücke  der  Aussenwelt  einwirkenden  Gehimspuren 
erfasst.  Die  Sinneswahrnehmung  ist  ein  Ergebniss  der  Wechselwirkung 
des  äusseren  Gegenstandes  und  der  Innerlichkeit  der  Subjectivität ;  so 
setzt  auch  die  Wiedererinnerung  zu  den  Resten  früherer  Eindrücke  das 
sie  wieder  vorstellende  Bewusstsein  voraus.  Wie  wir  aus  Bewegungen 
der  Kräfte  ausser  uns  die  Empfindungen  als  unsere  seelischen  Lebensacte 
bilden,  so  im  angenommenen  Fall  aus  der  Bethätigung  der  Gehim- 
residuen  auf  unsere  bewusste  Innerlichkeit  die  erneuten  Bilder  der  Dinge. 
Und  hier  tritt  die  Schwierigkeit  des  Vergessens  ein:  was  uns  vor  Augen 
steht,  was  Schwingungen  auf  unser  Ohr  erregt,  das  sehen  und  hören 
wir  so  lang  diese  W^echselbeziehung  währt;  die  bleibenden  Gehirnspuren 
aber  wären  uns  immer  gegenwärtig;  müssten  sie  sich  da  nicht  immer 
zur  Empfindung,  zur  Vorstellung  aufdrängen? 

Das  Spiel  der  Vorstellungen,  das  sich  unwillkürlich  in  uns  vollzieht, 
mag  durch  Umstimmungen  im  Gehirn  bedingt  und  veranlasst  sein,  welche 
alte  Erinnerungsbilder  uns  wieder  über  die  Schwelle  des  Bewusstseins 
treten  lassen;  aber  anders  ist  es,  wenn  wir  mit  bestimmendem  Willen 
den  Gang  unserer  Gedanken  auf  ein  Ziel  lenken,  wenn  wir  nach  früheren 
Erkenntnissen  suchen  und  sie  im  Zusammenhang  des  geistigen  Lebens 
finden;  da  tritt  die  Subjectivität  herrschend  auf.  Und  so  waltet  sie  bei 
jedem  Erinnern;  denn  es  ist  dies  ein  Wiedererkennen.  Wenn  ich  Worte 
höre  und  verstehe,  so  ruft  der  neue  Eindruck  mir  nicht  blos  Lautbilder 
im  Gedächtniss  wach,  sondern  ich  erfasse  auch  den  Sinn  der  mit  den 
Bildern  als  ihren  Zeichen  verknüpften  Vorstellungen,  und  erinnere  mich 
zugleich,  dass  das  neue  Wort  ein  früher  vernommenes  und  verstandenes 
ist;  es  ist  ein  Urtheil,  welches  ich  fälle;  die  alten  und  neuen  Bilder  ver- 
gleichen sich  ja  nicht  selbst  mit  einander,  sondern  ich,  der  ich  beide  in 
mir  trage,  beide  vorstelle,  beziehe  sie  auf  einander,  erkenne  eines  am 
andern. 

Zum  Behalten  der  Fülle  von  Einwirkungen   auf  unsere  Sinnlichkeit 
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gehört  schon  die  Activität  unseres  Aufmerkens,  wodurch  wir  ihnen  Werth 
verleihen,  ihre  Kraft  stärken,  und  wir  haben  ein  gutes  Gedächtniss  da, 
wo  wir  productiv  sind,  der  Musiker  für  Tonreihen,  der  Maler  für  Formen 
und  Farben,  der  Denker  für  zusammenhängende  Betrachtungen,  der 
Chemiker  für  eigenthümliche  Körpergestaltungen.  Ebenso  pflegt  das  Ge- 
dächtniss behaltsamer  in  der  Jugend  als  im  Alter  zu  sein,  wo  die  frische 
rege  Empfänglichkeit  für  neue  Eindrücke  geringer  ist  als  die  Beschauung 
und  Durchbildung  des  gewonnenen  geistigen  Besitzes.  Wir  fassen  die 
nach  einander  vernommenen  Worte  zur  Einheit  eines  Gedankens  zusammen, 
indem  uns  beim  Anhören  der  letzten  noch  die  ersten  gegenwärtig  sind, 
wir  concentriren  sie  zum  einheitlichen  Ganzen,  ünsre  intellectuelle  An- 
schauung trägt,  wenn  wir  einen  Satz  bilden,  das  Subject,  sein  Prädicat, 
seine  mannichfachen  Verhältnisse  bereits  in  sich,  und  wir  legen  das  im 
discursiven  Denken  nun  aus  einander,  kleiden  es  in  Worte;  keineswegs 
setzt  sich  unser  Denken  aus  Gehimresiduen  zusammen  je  nach  der  Art, 
wie  die  Molecularbewegungen  sie  uns  bieten;  das  Denken  unterscheidet 
sich  eben  vom  Deliriren.  Und  wenn  wir  uns  auf  etwas  besinnen,  so 
schlagen  wir  die  logischen  Verbindungsföden  nach  rechts  und  links  in 
verwandte  Gebiete  und  suchen  im  Gedankenzusammenhang  das  Vermisste 
zu  erreichen.  Aufmerksamkeit,  Interesse  an  der  Sache,  Wiederholung, 
Eingliederung  des  zu  Behaltenden,  zu  Erinnernden  in  den  Zusammen- 
hang unseres  geistigen  Lebens  —  das  sind  die  Mittel  der  Gedächtniss- 
kunst,  sie  sind  seelischer  Art. 

Man  spricht  von  einem  mechanischen  Gedächtniss,  das  uns  ermög- 
licht, ganze  Reihen  von  Worten,  wie  die  eines  auswendig  gelernten  Ge- 
dichtes, zu  wiederholen,  ohne  dass  wir  uns  darauf  zu  besinnen  brauchen. 
Solche  Mechanisirung  durch  Einübung  ist  von  allergrösster  Bedeutung 
für  uns.  Sie  ermöglicht  es,  dass  wir  beim  Lesen  und  Schreiben  unsere 
Gedanken  auf  den  Sinn  und  die  Sache  richten  können,  während  das 
Auge  die  Buchstaben  und  Buchstabengruppen  erblickt,  die  Hand  Schrift- 
züge ausführt,  ohne  dass  wir  die  Muskel thätigkeit  mit  unserem  Willen 
zu  lenken  brauchen;  während  wir  die  Buchstaben  sehen,  tritt  ganz  un- 
gerufen  das  Lautbild  des  Wortes  und  mit  ihm  seine  Bedeutung  in 
unser  Bewusstsein.  Ja  unser  Denken  vollzieht  sich  kraft  dieser  Mecha- 
nisirung im    Gedächtnisse,    wenn   wir    eine   Idee    in    die  nach   einander 
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folgenden  Worte  fassen,  welche  die  Gegenstände  der  Vorstellungen  und 
deren  Beziehungen  im  Satze  nach  und  mit  den  uns  geläufigen  gram- 
matischen Formen  bestimmt  hervorheben  und  zu  deutlichem  Verständniss 
bringen. 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  leugnen,  dass  unsere  Denkthätigkeit  von 
eigenthümlichen  Bewegungen  im  Gehirn  begleitet,  dass  zur  Aeusserung 
derselben  der  leibliche  Organismus  noth wendig  ist;  ich  nehme  an,  dass 
die  oft  wiederholten  Bewegungen  dem  Gehirn  nun  gewohnt  werden,  dass 
es  durch  sie  feiner  gestaltet  wird,  dass  es  auf  den  Verlauf  der  Vor- 
stellungen nach  seiner  Beschaffenheit  beschleunigend  oder  verlangsamend 
einwirkt,  dass  es  auch  von  sich  aus  Anregungen  zu  Anschauungen  bietet 
oder  die  Vorstellungen  mit  sinnlicher  Lebhaftigkeit  ausstattet,  wodurch 
innere  Bilder  zu  Hallucinationen  und  Visionen,  sichtbar  und  hörbar 
werden  können;  aber  das  sich  Erinnernde,  das  neue  Eindrücke  unter 
vorhandene  Vorstellungen  Eingliedernde ,  das  Wiederhervorgerufene, 
Wiederauftauchende  als  früher  Geschautes,  Gedachtes  Erkennende,  das 
ist  nicht  ein  aussereinander  liegendes  Haufwerk  stofflicher  Elemente  mit 
allerhand  Spuren  und  Residuen,  sondern  das  ist  die  Subjectivität,  das  ist 
unsere  seelische  Innerlichkeit. 

Bei  dem  immerwährenden  Stoffwechsel  im  Gehirn  könnten  doch  aber 
die  Eindruckspuren  oder  Zeichen  nur  immer  andern  Atomgruppen  über- 
liefert werden,  und  es  ist  schwer  verständlich,  wie  jedes  frische  Bild, 
jede  frische  Vorstellung  immer  auf  eine  noch  unberührte  Gehirnzelle 
treffen  sollte,  weil  sie  bei  andern  ja  verwischend  und  verwirrend  wirken 
würde;  es  ist  schwer  verständlich,  wie  das  Bewusstsein  sich  zurechtfindet 
um  die  Tasten  anzuschlagen,  welche  ihm  ein  gesuchtes  Wort  bieten,  und  es 
ist  namentlich  für  Erinnerungsbilder  des  Gesichts  zu  beachten,  dass  solche 
gar  nicht  wie  auf  der  Netzhaut  als  Bilder,  sondern  nur  in  Nervenschwin- 
gungen zum  Centralorgan  gebracht,  und  erst  aus  den  dadurch  erregten 
Umstimmungen  die  Farbenempfindungen  und  Formenanschauungen  von  un- 
serer Innerlichkeit  ausgelöst  werden.  Oder  werden  diese  inneren  Bilder  den 
Gehirnzellen  eingeprägt?  Und  suchen  wir  zu  den  Gedanken  die  in  Ge- 
hirnzellen aufbewahrten  Laute?  Die  materialistische  Auffassung  hat  eben 
ihre  Schwierigkeiten.  Die  Gangliengruppe  im  Gehirn,  welche  man  wohl 
als   Sprachorgan    bezeichnet,    dient   doch    wohl    nur   der  Gestaltung  der 
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Sprachlaute  mittels  der  Stimmorgane,  sonst  müssten  ja  auch  dort  alle 
Worte  ihre  Zeichen  haben.  Dazu  ist  jede  Vorstellung  ein  Centrum,  von 
welchem  aus  nach  allen  Seiten  hin  Verbindungen  möglich  sind,  und  die 
verschiedensten  Verbindungen  von  uns  geknüpft  werden.  So  führt  unsere 
Betrachtung  des  Gedächtnisses  durchaus  auf  ein  seiendes  und  bleibendes 
Wesen,  das,  wie  es  alles  Mannigfaltige  verknüpft,  so  das  Wechselnde  in 
sich  beh&lt,  und  alles,  was  es  unter  den  Eindrücken  der  Äussenwelt  mid 
der  dadurch  erregten  Ganglienzellen  des  Gehirns  (die  ja  streng  genommen 
auch  zur  Äussenwelt  gehören)  innerlich  hervorbildete,  in  sich  bewahrt, 
sich  innerlich  erinnert,  und  von  einen  Wechsel  der  eigenen  Zustande 
wie  der  Dinge  nur  eine  Kenntniss  gewinnen  kann,  weil  es  in  denselben 
dauernd  besteht  und  so  des  eigenen  Lebens  und  Wachthums  inne  wird. 
Das  Gediichtniss  ist  das  untrügliche  Zeugniss  für  einen  dauernden  ein- 
heitlichen Lebenskern  in  uns,  und  durch  das  Gedächtniss  unterscheidet 
sich  die  Seele  von  der  anorganischen  Natur  und  erhebt  sich  über  die- 
selbe j  indem  zur  Erhaltung  der  Energie  in  der  Äussenwelt  das  Wachs- 
thum  und  die  Steigerung  in  der  Lmenwelt  sich  gesellt 

Wir  erfassen  uns  als  Einheit  in  der  Fülle  unserer  Empfindungen 
und  Vorstellungen  und  zwar  nicht  als  deren  Ergebniss,  sondern  als  deren 
bildende  Macht,  wir  erfassen  uns  als  das  Dauernde  im  Wechsel  miserer 
Zustände  und  Bethätigungen ,  und  wir  können  von  einem  Wechsel  der- 
selben nur  feden,  weil  wir  nicht  von  der  Welle  ihrer  Bewegungen  fort- 
geführt werden,  nicht  selber  immer  Anderes  werden,  sondern  vielmehr 
uns  während  ihres  Kommens  und  Gehens  erhalten  und  sie  zugleich  be- 
halten; denn  nur  weil  uns  das  Vergangene  gegenwärtig  bleibt,  können 
wir  das  Neue  von  ihm  unterscheiden,  können  wir  überhaupt  den  Zeit- 
WgriÖf  bilden  und  Vergangenheit  und  Zukunft  in  der  Gegenwart  ver- 
bimleu.  Das  Nebeneinander,  das  Nacheinander,  wie  Raum  und  Zeit  es 
ausdrücken,  herrscht  in  der  Äussenwelt;  in  der  Innenwelt  waltet  das 
Ineinander;  unser  Denken  ist  Fühlen  nnd  Wollen,  unser  Wollen  ist  stets 
von  Vtirstellungen  l>estimmt,  vom  Gefühl  getragen  oder  vom  Gefahl  be- 
ijleitet,  und  unser  ganzes  vergangenes  Leben  ist  in  der  Gegenwart  lebendig, 
iHHlingt  uui?ere  Entschlüsse,  bildet  Inhalt  und  Tragweite  unseres  Erkens^is 
und  liewusstseins,  und  so  ist  das  Wesen  des  Geistes  ach  selbst  bestim- 
mende TUatigkeit,  und  unsere  Freiheit   fortwährende  BefreiungsthaL 
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Der  gesunde  Lebensblick  in  die  Natur  bei  Goethe,  der  geschichtliche 
Sinn  bei  Herder,  der  philosophische  Tiefsinn  Hegels  haben  zum  Begriff 
der  Entwicklung  geführt,  innerhalb  des  unsere  Jugend  sich  bildete,  und 
so  haben  wir  es  freudig  begrüsst,  als  Darwin  die  aufsteigende  Reihe  der 
Lebewesen  als  eine  in  sich  zusammenhängende,  sich  entwickelnde  be- 
trachtete und  diese  Ansicht  in  den  Mittelpunkt  des  Zeitbewusstseina  und 
der  Naturforschung  brachte.  Leider  ward  von  materialistischen  Nach- 
folgern der  Begriff  der  Entwicklung  selbst  zerstört,  wenn  im  Kampfe 
ums  Dasein  die  Auslese  durch  natürliche  Zuchtwahl  und  die  Vererbung 
alles  rein  mechanisch,  äusserlich  durch  Zug,  Druck,  Stoss  machen  sollte. 
Denn  Entwicklung  ist  Gestaltung  und  Entfaltung  von  innen  heraus,  und 
wenn  schon  mit  jeder  Bewegung  ihre  Richtung  wie  ihre  Geschwindigkeit 
mitgesetzt  ist,  so  hat  um  so  mehr  die  Entwicklung  ihr  Ziel  und  ihre 
Bildungsgesetze:  der  Zweck  ist  das  Ziel,  ist  der  Bestimmungsgrund  ihres 
Wegs  und  ihrer  Normen,  vom  Zwecke  aus  werden  die  wechselnden  Ge- 
staltungsvorgänge vom  Samen  oder  Ei  aus  bis  zur  blühenden  Pflanze, 
zum  freibewegt  empfindenden  Thiere  verständlich,  sinnvoll,  imd  erhält 
die  Frage  nach  den  chemischen  Bedingungen,  den  physikalischen  Gesetzen 
jener  Bildungen  selbst  ihren  Ausdruck,  der  eine  Beantwortung  durch 
methodische  Forschung,  nicht  planloses  Probiren,  sondern  gedanken- 
geleitetes Beobachten  und  Experimentiren  möglich  macht.  Das  Leben 
ist  Entwicklung,  Wachsthum,  Selbstbildung,  und  unterscheidet  sich  von 
der  blossen  Veränderung  dadurch,  dass  ein  inneres  Formprincip  den 
Wechsel  der  Vorgänge  leitet  und  beherrscht,  in  demselben  sich  erhält 
und  mittels  desselben  seine  Bestimmung,  die  Verwirklichung  seiner  An- 
lage, erreicht.  In  der  Entwicklung  geschieht  etwas,  sie  ist  Geschichte, 
kein  blosses  Abspielen  des  in  den  Stiftchen  der  sich  drehenden  Walze 
bereits  fertigen  Musikstücks,  wie  wenn  etwa  die  Pflanze,  das  Thier  schon 
vielgliedrig,  aber  ganz  klein  im  Samen  oder  Ei  vorhanden  wäre.  Ent- 
wicklung ist  nicht  blos  Vermehrung  oder  Vergrösserung;  sie  vollzieht  sich 
in  der  Wechselwirkung  mannigfaltiger  Naturkräfte,  die  von  dem  Lebens- 
princip  herangezogen  und  verwandt  werden,  wodurch  das  innerlicli  An- 
gelegte eben  zur  Gestaltung  kommt  und  das  Wesen  somit  sich  selber 
verwirklicht. 

Blicken  wir  zurück  auf  den  ganzen  Naturprocess,  wie  ihn  das  Gesetz 
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von  der  Erhaltung  der  Kraft  so  wundermächtig  und  zugleich  so  einfach 
gross  erscheinen  lässt,  geschieht  in  ihm  etwas?  Es  sind  dieselben  Ele- 
mente, welche  Verbindungen  eingehen  und  auflösen,  dieselben  Bewegungen, 
die  als  Wärme  und  Licht,  als  Elektricität,  als  Druck  und  Stoss  empfunden 
werden,  sie  bleiben  und  sind,  was  sie  waren  vor  und  nach  den  gegen- 
wärtigen Zuständen,  und  wären  werth-  und  bedeutungslos,  ja  wären  so 
gut  wie  gar  nicht  da,  wenn  sie  nicht  empfunden  und  vorgestellt  würden, 
wenn  sie  nicht  Lebensacte  fühlender  Innerlichkeit  erregten;  —  ich  sage 
nicht,  in  solche  ausgelöst  oder  umgesetzt  würden,  denn  dann  wären  sie  ja 
in  der  Aussenwelt  nicht  mehr  vorhanden,  und  würde  der  Naturmecha- 
nisniuB  überall  da  durchlöchert,  Bewegung  in  der  Aussenwelt  überall  da 
vernichtet,  wo  Empfindungen,  Gedanken  in  der  Innenwelt  an  ihre  Stelle 
treten,  —  Empfindungen  und  Gedanken,  die  für  sich  weder  eine  räum- 
liche Existenz,  noch  eine  räumliche  Bewegung  haben. 

Wir  wissen  nicht,  ob  in  der  Innerlichkeit  der  SauerstoflF-  und  Stick- 
8100"-,  der  Eisen-  und  Phosphoratome  etwas  vorgeht,  wenn  sie  in  den 
menschlichen  Organismus  ein-  und  ausgehen,  wenn  sie  Wasser  oder  Rost 
oder  Phosphorsäure  bilden,  und  wieder  aus  diesen  Verbindungen  getrennt 
werden ;  ist  alles  Aeussere  Aeusserung  innerer  Wesenheit  und  Kraft,  dann 
dürfen  wir  es  annehmen;  aber  das  wissen  wir,  dass  in  uns  selbst,  den 
lebendigen  Organismen,  etwas  vorgeht,  denn  diese  Vorgänge,  unsere  Em- 
pfindungen und  Vorstellungen,  sind  uns  ja  das  unmittelbar  Gewisse,  und 
wie  die  wirkenden  Kräfte  der  Aussenwelt,  so  erschliessen  wir  mit  gleichem 
Rechte  die  wirkende  Kraft  und  Wesenheit  der  Innenwelt,  ja  unser  Selbst 
erschliessen  wir  nicht  blos,  sondern  erleben  es  in  unserem  Selbstgefühl 
wie  in  der  Thätigkeit  unseres  Denkens,  in  der  Einheit  unseres  Bewusst- 
Beins.  Ideale  Gewissheit  gibt  uns  das  Denknoth wendige,  reale  das  Ge- 
fühl, das  Erlebniss.  Selbstgefühl,  Selbstinnesein  sind  das  Erlebniss,  das 
denknothwendig  als  ein  sich  fühlendes  Reales,  ein  seiner  selbst  innewerden- 
des Subjectives,  nicht  als  blosses  Ergebniss  oder  Phänomen  eines  Andern, 
sondern  als  sich  auf  sich  selbst  wendende  wesenhafte  Thätigkeit  von  uns 
aufgefasst  wird.  Zum  Selbst  kann  ich  nicht  von  Anderen  gemacht 
werden,  so  wenig  als  Jemand  für  mich  denken  und  wollen  kann;  Selbst 
bin  ich  nur  durch  mich  selbst. 

Es  gibt  sich  selbst  erfassende,  subjective  Realitäten,  denn  wir  selbst 
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sind  solche,  und  wir  erleben  uns  unmittelbar,  werden  unser  inne  als  ein- 
heitlich in  der  Fülle  der  Empfinungen,  der  Beziehungen  auf  andre,  wie 
als  dauernd  im  Wechsel  der  Zustände;  wir  erhalten  uns  selbst  und  be- 
halten was  wir  erfahren  und  geleistet  haben,  wir  wachsen  dadurch,  und 
das  Wachsthum  der  Energie  gibt  sich  nicht  nur  in  einem  grösseren  Reich- 
thum  des  Inhalts,  sondern  auch  in  einer  Steigerung  intensiver  Kraft  kund, 
durch  die  wir  schwerere  Aufgaben  bewältigen,  —  in  der  Innenwelt  des 
geistigen  Organismus,  wie  in  der  Aussenwelt  selbst  durch  unsern  leib- 
lichen Organismus,  in  welchem  ja  durch  die  üebung  das  Vermögen  seiner 
Glieder  sich  steigert,  allerdings  dadurch,  dass  es  mit  vielen  anderen 
Kraftwesen  der  Natur  sich  verbindet;  aber  es  ist  der  Organismus,  der 
sie  an  sich,  in  sein  Machtbereich  hereinzieht. 

Wenn  wir  die  Naturorganismen  betrachten,  so  sehen  wir,  dass  that- 
sächlich  das  Lebendige  nicht  aus  dem  Todten,  sondern  aus  dem  Lebendi- 
gen entsteht,  dass  also  das  Verhältniss  von  Wirkung  und  Ursache  kein 
anderes  ist  als  das  in  der  Metamorphose  der  unorganischen  Natur  er- 
kannte. Und  wir  finden  im  Organismus  eine  Fülle  von  Leistungen,  wie 
sie  ausser  ihm  nicht  vorkommen.  Es  werden  keine  neuen  chemischen 
Elemente  aus  dem  Nichts  geschaffen,  aber  die  vorhandenen  werden  zu 
Verbindungen  zusammengebracht  wie  solche  der  anorganischen  Natur 
fremd  sind,  und  wenn  es  auch  der  Scheide-  und  Verbindungskunst 
menschlicher  Forscherkraft  gelingt,  solche  Verbindungen  auf  künstliche 
Weise  herzustellen,  so  sind  das  doch  immer  nur  Producte  der  Lebens- 
thätigkeit,  nicht  diese  selbst,  nicht  die  Zelle,  die  sich  im  Wechsel  stoff- 
licher Elemente  erhält,  die  sich  selbst  in  anderen  Zellen  fortpflanzt. 
Da  waltet  die  Lebensthätigkeit,  die  sich  am  Lebendigen  entzündet.  Und 
so  ergibt  sich  der  Begriff  des  Organismus  im  Unterschiede  vom  Mecha- 
nismus als  jener  Aristotelische:  Dort  ist  das  Ganze,  hier  sind  die  Theile 
das  Frühere.  Der  Mechanismus  wird  aus  fertigen  Bestandstücken  von 
aussen  zusammengesetzt,  der  Organismus  entfaltet  seine  Gliederung  von 
innen  heraus:  er  wird  nicht  gemacht,  sein  Wesen  ist  Selbstbildung,  Or- 
ganisationskraft In  der  anorganischen  Natur  haben  wir  Veränderung, 
in  der  organischen  Entwicklung.  Diese  unterscheidet  sich  von  jener  da- 
durch, dass  ein  sich  Entwickelndes  im  Wechsel  der  Zustände  dauert, 
sich    erhält   und    das    ursprünglich   in    ihm  Angelegte  verwirklicht.     Die 
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Entwicklung  ist  eine  Bewegung,  deren  Ziel,  am  Ausgangspunkte  mit- 
gesetzt, den  ganzen  Verlauf  bestimmt,  und  als  idealer  Grund  und  Zweck 
desselben  realisirt  wird. 

Causalität  und  Zweck  sind  zunächst  Denkformen.  Wir  kommen  zu 
ihrem  Begriff  durch  Selbsterfahrung,  indem  unser  Geist  innerhalb  ihrer, 
oder  ihnen  gemäss  sich  bethätigt.  Wir  sehen  wie  wir  selbst  durch  unser 
Handeln  Wirkungen  hervorbringen,  wie  wir  Ordnung  in  unsere  Gedanken- 
welt bringen,  wie  wir  sie  nach  Grund  und  Folge  verbinden  und  die  Vor- 
stellungen einander  bedingen  lassen;  und  wie  wir  aus  Empfindungen,  als 
deren  Ursache  wir  uns  nicht  erkennen,  die  auch  gegen  unsern  Willen 
sich  uns  aufdrängen,  eine  Aussen  weit  wirkender  Kräfte  erschliessen ,  so 
finden  wir  Ordnung  in  derselben,  wenn  wir  die  Causalität  in  ihr  walten 
lassen  und  überall  den  Zusammenhang  des  Seins  in  der  Wechselwirkung 
der  Kräfte  voraussetzen.  Dieser  Gedanke  ist  der  Leitstern  der  Forschung, 
und  seine  Wahrheit  wird  durch  alle  Erkenntnisse  bestätigt. 

So  kommen  wir  durch  Selbsterfahrung  auch  zum  Zweckbegriff. 
Wir  setzen  im  Geist  uns  Ziele  für  unser  Wollen,  wir  richten  unser  Thun 
darauf;  was  uns  zur  Ausführung  dient,  ist  das  Mittel  um  unsern  Zweck 
zu  verwirklichen.  Von  hier  aus  bilden  wir  den  Begriff  der  Entwicklung 
und  lernen  den  Verlauf  des  organischen  Werdens  verstehen,  wenn  wir 
sehen,  wie  im  befruchteten  Ei  zumeist  ganz  einfache  Gebilde  häufig 
paarweise  hervortreten,  wachsen,  sich  umbilden,  und  am  Ende  der  Be- 
wegung als  Augen,  Nerven,  Herz,  Hirn  ihr  Ziel  für  sich  und  im  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  erreicht  haben.  Sie  stehen  alle  in  innerem 
Zusammenhange,  jedes  ist  um  des  Ganzen  willen  da,  der  lebendige  Orga- 
nismus war  das  Bestimmunggebende  für  den  ganzen  Process;  die  trei- 
bende Kraft,  welche  ihr  Ziel  in  sich  trug,  hat  es  im  erfüllten  Zweck 
gestaltet  und  verwirklicht.  Um  organisches  Leben  und  Entwicklung  zu 
verstehen,  um  diesen  Begriff  zu  bilden,  diese  Thatsachen  aufzufassen  ist 
der  Zweckgedanke  so  nothwendig  wie  die  Causalität:  wir  stehen  am 
Anfang  und  sehen  die  wirkenden  Kräfte,  wir  stehen  am  Ende  und  ver- 
stehen von  da  aus  den  Zusemmenhang  der  Bildungsvorgänge,  den  Sinn 
des  Ganzen.  Wenn  Darwin,  um  die  wirkenden  Kräfte  beim  aufsteigenden 
Entwicklungsgang  der  Naturgeschichte  —  und  nur  im  organischen  Reiche 
reden  wir  ja  von  Naturgeschichte  —  klar  zu  stellen,  auf  die  Auslese  im 
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Kampf  ums  Dasein,  auf  die  Vererbung  den  Nachdruck  legte,  so  hat  er 
weder  den  Bildungstrieb  noch  das  Ziel  geleugnet,  allerdings  aber  zu 
wenig  oder  nicht  ausdrücklich  betont,  und  der  Materialismus  glaubte 
nun  erst  recht  ohne  den  Zweck  auskommen  zu  können,  ja  Strauss 
dankte  dem  berühmten  Forscher,  „dass  er  den  Zweck  aus  der  Welt  ge- 
schafft habe",  —  als  ob  der  Zweck  nicht  in  unserem  Denken  und  Han- 
deln fortbestünde,  und  nicht  als  ein  nothwendiges  Ergebniss  des  Natur- 
processes  aufgefaest  werden  müsste,  wenn  dieser  ihn  in  unserem  Gehirn 
erzeugt!  Zielstrebig  hat  Bär  die  Natur  genannt,  denn  der  Zweck  ist  ja 
auch  sprachlich  das  Ziel  als  der  schwarze  Punkt  in  der  weissen  Scheibe, 
auf  den  der  Schütze  sein  Schiessgewehr  richtet.  Und  so  verblenden  wir 
uns  nicht  gegen  die  Thatsache:  dass  aus  dem  Ei  des  Thieres,  dem  Samen 
der  Pflanze  nach  der  Befruchtung  der  Organismus  sich  entwickelt,  der 
eigenartige  Bildungstrieb  sein  Ziel  erreicht,  seine  Zwecke  verwirklicht* 
Ohne  den  Zweckgedanken  kein  Verständniss  des  Organischen.  Wenn  nun 
aber  im  menschlichen  Organismus  das  Leben  seiner  selbst  inne,  der  Mensch 
seiner  und  der  Welt  bewusst  wird,  die  Welt  empfindend  und  erkennend 
in  sich  aufnimmt  und  von  sich  aus  handelnd,  bewegend  auf  die  Welt 
hinauswirkt,  dann  liegt  es  nahe  und  erscheint  es  als  das  Einfachste:  dass 
wir  als  Einheitsband  des  Denkens  und  Seins,  der  Innen-  und  Aussenwelt 
das  Organisationsprincip  erfassen,  das  sich  im  Leibe  in  beständiger 
Wechselwirkung  mit  den  Naturkräften,  in  deren  Zusammenhang  es  ein- 
gegliedert ist,  das  Organ  gestaltet,  durch  welches  es  die  Einwirkungen 
der  Natur  erfährt  und  auf  die  Natur  wirkt,  und  in  welchem  es  das  Reich 
des  Geistes  im  Denken,  Fühlen,  Wollen  und  Bilden,  und  damit  über  der 
Naturordnung  die  sittliche  Weltordnung  aufbaut,  die  Idee  des  GuteHj 
Wahren,  Schönen  in  That  und  Wissenschaft,  in  Kunst  und  Religion  ver- 
wirklicht. Unser  Bewusstsein  erfasst  sich  als  eines,  als  ein  Dauerndes, 
unser  Ich  bringt  durch  Selbsterfassung,  Selbstbestimmung  sich  als  Ich 
hervor,  unser  Selbstgefühl  bezeugt  ebenso  sicher  die  eigene  Realität  wie 
die  Aussenwelt  durch  sich  uns  aufdrängende  Empfindungen  ihre  Wirk- 
lichkeit erweist.  Nur  was  ist  kann  sich  als  Selbst  setzen;  Denken, 
Wollen,  organisirendes  Bilden  sind  keine  Realitäten  oder  Principien  für 
sich,  sondern  Bethätigungsweisen  eines  für  sich  seienden  Realen,  und  nur 
ein  Seiendes  kann  für  sich  sein.    Wie  ein  Haufwerk  selbstloser,  wechseln- 
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der  Atome  ein  einheitliches  und  bleibendes  Selbst  als  Gefühl  und  Be- 
wusstsein  hervorbringen  könnte,  —  das  zu  zeigen  wäre  die  Aufgabe  des 
Materialismus,  wenn  er  von  dem,  was  wir  selbst  erst  aus  unseren  Em- 
pfindungen erschliessen ,  wenn  er  vom  Stoff  und  Stoffwechsel  aus  die 
denkende,  fühlende  Subjectivität  nur  als  dessen  Phänomen  behaupten  will, 
während  ich  von  der  Thatsache  unseres  Selbstes  ausgehend  behaupte : 
Ein  Selbst  kann  überhaupt  gar  nicht  von  aussen,  von  anderen  gemacht 
werden,  denn  sein  Wesen  und  Begriff  ist  die  Verwirklichung  durch  eigene 
Willensthat,  die  Selbsterfassung  und  Selbstbestimmung  eines  seienden 
Realen,  das  seines  Fürsichseins  inne  wird. 

Nach  dem  Causalitätsgesetz  schlössen  wir  aus  der  Thatsache  der 
beseelten  Organismen  auf  eine  Ursache,  die  ihnen  gewachsen  ist;  wie  aus 
den  Erscheinungen  der  anorganischen  Natur  die  elementaren  Atomkräfte, 
so  ergeben  sich  uns  aus  den  Leistungen  der  Organismen,  aus  ihren  eigen- 
thümlichen  Stoffverbindungen  und  noch  mehr  aus  der  Selbstgestaltung, 
Erhaltung,  Fortpflanzung  die  Organisationskräfte,  die  eingegliedert  in  das 
System  aller  Kräfte  nicht  gegen  deren  Art  und  Gesetz,  sondern  beiden 
gemäss  im  Zusammenwirken  mit  ihnen  die  lebendigen  Organismen  her- 
bringen. Diese  Organisationskräfte  werden  ihrer  selbst  inne,  und  was 
Anziehung  und  Abstossung  für  die  Atome,  das  sind  nun  Empfindung  und 
Trieb  in  ihrer  Innerlichkeit^  und  indem  sie  sich  im  Stoff-  und  Verkehrs- 
wechsel erhalten  und  das  innerlich  Gebildete  behalten,  steigert  sich  ihre 
Energie,  während  sie  nach  aussen  innerhalb  des  Naturmechanismus  stehen; 
da  gilt  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  im  Wechselspiel  der 
Bewegungsformen,  aber  diese  räumlichen  Bewegungsformen  gehen  als 
solche  nicht  in  die  Innerlichkeit  über,  sondern  sind  Vorbedingungen  und 
Veranlassungen  um  Empfindungen  und  Gedanken  in  der  Innerlichkeit 
zu  wecken,  oder  Mittel  um  Willens-  oder  Gemüthserregungen  in  der 
Aussenwelt  wirksam  zu  machen. 

Die  Schwingungen  der  Aussenwelt  gehen  nicht  in  unsere  Innerlich- 
keit ein  und  werden  auch  nicht  als  solche  aufgefasst:  der  Ton  a  ist 
etwas  ganz  anderes  als  440  Luftschwingungen,  die  Purpurfarbe  etwas 
ganz  anderes  als  450  Billionen  Aetherschwingungen  in  derSecunde; 
Töne  und  Empfindungen  sind  Lebensacte  der  fühlenden  Innerlichkeit, 
Luft-  und  Aetherwellen  sind  an  sich    ton-  und  lichtlose  Bewegungen  im 
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Räume.  Es  bedurfte  der  Denkschärfe  eines  Locke,  Hume,  Berkeley  und 
Kant  wie  der  Physiker  und  Physiologen,  um  zu  der  Unterscheidung 
dessen  zu  kommen,  was  in  unserem  Weltbilde  der  Objectivität  und  was 
der  Subjectivität  angehört.  Wir  nehmen  nur  die  Affectionen  unserer 
Sinnlichkeit  wahr,  sagt  Kant,  und  wissen  nichts  von  den  Dingen  an  sich. 
Nun  die  Dinge  an  sich  werden  doch  wohl  das  sein  was  übrig  bleibt, 
wenn  wir  den  Antheil  unserer  Sinnlickeit  abziehen ,  und  da  bleiben  eben 
die  Atomkräfte  und  ihre  Bewegungen,  die  ungeheuren  Schwingungsmassen 
des  Aethers  und  der  Luft,  die  von  jenen  erregt  werden,  und  die  sich  lautlos 
und  dunkel,  ohne  Wärme,  Geschmack  und  Geruch  in  rastlosem  Auf-  und 
Abwogen  vollzögen,  wenn  nicht  in  ihre  Wirbel  die  Organisationskräfte 
eingegliedert  wären,  die  sich  Sinnesorgane  gestalten,  mittels  deren  sie  in 
ihrer  Innerlichkeit  die  Empfindungen  des  Duftes  und  Klanges,  der  Wärme 
und  des  Lichtes  hervorbringen.  Johannes  Müller  betonte  als  genialer 
Physiologe  mit  philosophischer  Begabung  die  specifischen  Energien  der 
Sinnesorgane.  Die  unsere  Haut  treffenden  Sonnenstrahlen  werden  als 
Wärme,  die  unsere  Netzhaut  findenden  als  Licht  und  Farbe  empfunden; 
das  liegt  nicht  an  ihnen,  sondern  an  der  Eigenart  der  Nervenfasern, 
denen  ihre*  Bewegung  sich  mittheilt.  Auch  ein  Druck  auf  den  Augapfel, 
ein  Narcoticum,  das  wir  einnehmen,  auch  ein  durchs  Auge  geführter 
schwacher  elektrischer  Strom  wird  in  unserer  Innerlichkeit  zum  Licht- 
schein. Derselbe  elekrische  Strom  kann  den  säuerlichen  Geschmack,  den 
phosphorhaften  Geruch,  das  Prickeln  auf  der  Haut,  den  Funken  im  Auge 
und  das  Knistern  im  Ohr  erregen.  Da  die  Bewegungen  von  feinen 
Körperatomen  auf  die  Schleimhäute  unserer  Nase  etwas  ganz  anderes 
sind  als  Rosenduft,  auf  unseren  Zungen warzen  etwas  ganz  anderes  als 
Weingeschmack,  da  der  Biergeschmack  und  der  Trompetenklang  so  wenig 
vergleichbar  sind  wie  die  grüne  Farbe  mit  ihnen,  so  hat  Helmholtz  ge- 
folgert: dass  unsere  Empfindungen  nach  ihrer  Qualität  nur  Zeichen  für 
die  äusseren  Objecte  sind,  imd  durchaus  nicht  Abbilder  von  irgend  einem 
Grade  der  Aehnlichkeit.  „Ein  Bild  muss  in  irgend  einer  Beziehung 
seinem  Objecte  gleichartig  sein,  wie  eine  Statue  mit  dem  abgebildeten 
Menschen  gleiche  Körperform,  ein  Gemälde  gleiche  Farbe  und  gleiche 
perspectivische  Projection  hat.  Für  ein  Zeichen  genügt  es,  dass  es  zur 
Erscheinung  kommt,  so  oft  der  zu  bezeichnende  Vorgang  eintritt,   ohne 
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dass  irgend  welche  andere  Art  von  Uebereinstimmung  als  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Auftretens  zwischen  ihnen  existirt ;  nur  von  dieser  letzteren 
Art  ist  die  Correspondenz  zwischen  unseren  Sinnesempfindungen  und  ihren 
Objecten.  Sie  sind  Zeichen,  welche  wir  lesen  gelernt  haben,  sie  sind 
eine  durch  unsere  Organisation  uns  mitgegebene  Sprache,  in  der  die 
Aussendinge  zu  uns  reden ;  aber  diese  Sprache  müssen  wir  durch  Uebung 
und  Erfahrung  verstehen  lernen,  eben  so  gut  wie  unsere  Muttersprache.* 
Und  daraus  folgert  Helmholtz  weiter:  „dass  die  feine  und  vielbewunderte 
Harmonie  zwischen  unseren  Sinneswahrnehmungen  und  ihren  Objecten 
im  Wesentlichen  rein  individuell  erworbene  Anpassung  sei;"  —  »fast 
könnte  man  glauben  die  Natur  habe  sich  absichtlich  in  den  kühnsten 
Widersprüchen  gefallen,  sie  habe  mit  Entschiedenheit  jeden  Traum  einer 
prästabilirten  Harmonie  der  äusseren  und  der  inneren  Welt  zerstören 
wollen." 

Zerstört  ist  der  Wahn,  als  ob  wir  passive  Spiegel  seien,  welche  die 
Töne  und  Farben  einer  klingenden  lichten  Welt  nur  in  sich  aufnehmen; 
erwiesen  ist  die  Activität  unserer  für  sich  seienden  Innerlichkeit,  welche 
die  Sinnesempfindungen  als  ihre  Lebensacte  hervorbringt.  Die  Empfin- 
dungen sind  Erlebnisse,  sind  Urphänomene,  die  wir  deshalb*  auch  nicht 
beschreiben  können,  die  jeder  in  sich  selbst  erfahren  muss.  Sie  bilden 
unsern  Bewusstseinsinhalt ,  sind  aber  nicht  eine  fremde  Zeichensprache, 
die  wir  erst  erlernen  müssen :  Niemand  braucht  zu  lernen  wie  Wein 
schmeckt,  wie  der  grüne  Wald  und  der  blaue  Himmel  aussieht;  Jeder- 
mann überträgt  seine  innerliche  Erscheinungswelt  auf  die  Aussendinge 
und  ist  in  der  Aussen  weit  dadurch  orientirt,  da  ja  eben  die  Aussen  weit 
im  Spiegel  seiner  Seele  erscheint.  Was  wir  wahrnehmen,  sind  ja  nicht 
Luft-  und  Aet herwellen,  sondern  die  Empfindungen,  die  wir  im  Zusammen- 
wirken mit  ilmen  selbst  bilden.  Wir  gehören  zur  Welt,  und  es  gehört 
zum  wichtigsten  Geschehen  in  der  Welt,  dass  die  Bewegungen  der  wir- 
kenden Kräfte,  die  Schwingungen  der  Luft  und  des  Aethers  zu  Empfin- 
dungen den  AnL^ss  geben,  die  nicht  etwa  ihr  willkürliches  oder  erwor- 
benes Zeichen  sind,  sondern  in  der  That  Eigenschaften  und  Qualitäten 
der  Dinge  in  dem  Sinne,  wie  ich  diese  Worte  wissensnhaftlich  gebrauche: 
Ergebnisse  der  Wechselwirkung  thätiger  Kräfte.  Die  eigenthümliche  Be- 
schaffenheit   der    Körper    in   ihrem  Verhalten    zu   den  Aether wellen  em- 
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pfinden  wir  in  der  Farbe,  die  Farbe  ist  das  Ergebniss  selbst,  nicht  das 
Zeichen  des  Erfolges,  wenn  diese  Aetherbewegung ,  vermittelt  durch  unsere 
Augen,  den  Sehnerv  und  die  Ganglienzellen  des  Gehirns,  oder  genauer: 
wenn  die  durch  diese  Bewegung  veranlasste  ümstimmung  unseres  Central- 
organes  die  fühlende  Innerlichkeit  der  Seele  erregt;  die  Seele  bringt  die 
Farbenempfindung  als  Ergebniss  ihrer  Thätigkeit  hervor,  sie  wird  darin 
ihrer  Beziehung  zu  den  von  der  Körperwelt  modificirten  Aetherwellen 
inne.  Ebenso  sind  die  Töne  ein  Zusammenklang  erzitternder  Saiten, 
schwingender  Luftwellen  mit  Nerven-  und  Gehirnbewegungen  und  das 
Innewerden  dieser  Vorgänge  in  der  Innerlichkeit  unseres  Wesens.  Die 
fühlende  Innerlichkeit  oder  die  Seele,  der  leibliche  Organismus,  die  Luft- 
und  Aetherwellen  erscheinen  doch  hier  in  einer  Zusammenstimmung,  die 
kein  Zufall  ist;  das  Auge  ist  im  Mutterschooss  nicht  durch  Aetherwellen, 
das  Ohr  nicht  durch  Luftwellen  präparirt,  aber  beide  aufs  feinste  für 
beide  Bewegungen  und  zwar  für  einen  bestimmten  Umfang,  eine  bestimmte 
Geschwindigkeit  derselben  organisirt:  der  Zweck  des  Sehens,  des  Hörens 
wird  erfüllt;  —  und  es  ist  die  innerliche  Anlage  der  Seele  durch  Luft- 
und  Aetherwellen  mittels  der  Erregung  von  Ganglienzellen  des  Gehirns 
zu  Ton-  und  Lichtempfindungen  veranlasst  zu  werden.  Sie  ist  zur  Em- 
pfänglichkeit für  diese  äusseren  Vorgänge  gestimmt,  ihr  Wesen  kommt 
kraft  derselben  zum  Selbst-  und  Weltbewusstsein.  Und  von  Roth  zu 
Orange  und  Gelb,  zu  Grün  und  Blau,  durch  das  Violett  wieder  zu  Roth 
bildet  sich  ein  geschlossensr  Ki^eis :  wir  können  von  jeder  Farbe  aus  durch 
alle  andern  hindurch  den  Weg  wieder  zur  ersten  finden;  alle  Modifica- 
tionen  sind  in  der  Fülle  dieser  Uebergänge  im  Farbenkreis  enthalten; 
er  ist 'in  sich  geschlossen,  die  sogenannten  ultravioletten  Strahlen  können 
chemische  Wirkungen,  aber  keine  Lichtempfindungen  hervorrufen.  So 
ist  die  Seele  auch  hier  die  hervorbildende,  harmonisirende  Thätigkeit, 
und  Volkelt  hat  mit  Recht  bemerkt:  nicht  in  der  Netzhaut,  wie  Goethe 
wollte,  liegt  das  Bedürfniss  nach  Totalität;  und  es  zeigt  sich  auch  hier: 
nicht  fertige  seelische  Gebilde,  nicht  Ideen,  aber  Functionslagen  und 
Normen  der  Thätigkeit  sind  das  Apriorische  in  uns;  sie  gelangen  zur 
Verwirklichung,  wenn  die  entsprechenden  physikalischen  Bewegungen  und 
physiologischen  Reize  an  die  Seele  herantreten,  und  aus  den  Empfindun- 
gen bilden  wir  Anschauungen,  Vorstellungen,  und  erbauen  nach  logischen 
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gehe  einen  Schritt  weiter:  Es  ist  dieselbe  Bildkraft,  dieselbe  Phantasie, 
welche  den  StoflF,  die  Kräfte  der  anorganischen  Natur  zu  unserem  Leibe 
gestaltet,  aus  unseren  Empfindungen  die  Anschauungen  der  Dinge  ent- 
wirft, innere  Stimmungen  in  Mienen,  Geberden  und  Lauten  äussert,  und 
die  Ideale  der  Kunst  in  Erz  und  Marmor,  in  Farben  und  Tönen,  in  der 
Sprache  verwirklicht.     Ich  habe  das  in  der  Aesthetik  dargestellt 

Nur  so  von  dem  einigen  Wesenkern  aus,  der  in  sich  als  leibgestal- 
tende Lebenskraft  wie  als  Vermögen  des  Selbstbewusstseins  waltet,  nur 
so  wird  es  uns  verständlich,  dass  wir  von  innen  auf  die  Welt  wirken, 
die  Einwirkungen  der  Welt  in  uns  aufnehmen.  Im  Leibe  steht  die  Seele 
innerhalb  des  Naturmechanismus,  und  da  gilt  für  alle  Vorgänge  die  Er- 
haltung der  Energie;  innerlich  aber  entwickelt  sie,  von  der  Aussenwelt 
erregt,  ein  Reich  des  Fühlens,  Denkens  und  WoUens,  und  steigert  sich 
ihre  Energie  nicht  blos  extensiv  durch  die  wachsende  Fülle  von  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen,  von  Thaten  und  Erinnerungen,  sondern  aucli 
intensiv  zu  einem  Vermögen  höherer  Leistungen  im  Zusammenhang  mit 
der  Geisterwelt.  Und  wie  ich  als  das  Wirkende  in  allen  Bewegungen 
eine  Fülle  individueller  realer  Kraftcentren  annehme,  so  stehen  mir  an 
der  Stelle  einer  allgemeinen  räthselhaften  Lebenskraft  alle  die  mannig- 
faltigen individuellen  Organisationskräfte,  welche  eingegliedert  in  den 
Weltzusammenhang  in  Wechselwirkung  mit  den  anorganischen  Kräften  das 
organische  Leben  bilden,  und  in  und  mittels  desselben  das  ideale  Reich 
des  Geistes. 

Es  bleibt  durchaus  unerfindlich  wie  zwei  getrennte  Weltsphären, 
Geist  und  Natur,  dualistisch  auseinandergehalten  als  ausgedehnte  Körper- 
lichkeit und  immaterielle  wohl  gar  raumlose  Geistigkeit  einander  beein- 
flussen, und  dennoch  erleben  wir  fortwährend  die  Aeusserung  unserer 
Innerlichkeit,  unseres  Willens  durch  die  Bewegungen  der  materiellen 
Aussenwelt,  sowie  die  Verinnerlichung  der  Dinge,  der  Bewegungsvorgänge 
in  unserem  Empfinden  und  Denken.  Der  Beistand  Gottes,  welchen 
Geulinx  in  Anspruch  nimmt,  um  das  Entsprechen  von  Empfindungen 
und  Willensbestrebungen  mit  körperlichen  Eindrücken  und  Bewegungen 
hervorzubringen,  erklärt  das  Wunder  durch  ein  grösseres  neues,  und  löst 
doch  zugleich  das  Erlebniss,  dass  wir  es  sind,  welche  Sonnenstrahlen 
als  Licht  empfinden  und  redend  unsere  Lippen,   schreibend  unsere  Hand 
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bewegen,  in  blossen  Schein  auf.  Geulinx  selbst  setzte  schon  neben  die 
fortwährend  frischen  EingriflFe  Gottes  eine  ursprüngliche  Einrichtung, 
wonach  Leib  und  Seele  wie  zwei  Uhren  so  gebaut  sind,  dass  sie  stets 
die  gleiche  Zeit  angeben.  Leibniz  nahm  dies  auf;  aber  seine  prästabilirte 
Harmonie,  wonach  die  verschiedenen  Monaden  unabhängig  von  einander 
so  wirken,  dass  ihre  Vorstellungen,  ihre  Bethätigungen  stets  zusammen- 
treflfen,  macht  doch  alle  Wesen  zu  Automaten,  befestigt  eine  Kluft  zwischen 
ihnen,  und  hebt  die  Wechselwirkung  auf,  in  welcher  erfahrungsgemäss 
für  uns  die  Eigenschaften  der  Wesen  zur  Erscheinung  kommen.  Dass 
aber  die  eine  Substanz  wie  bei  Spinoza  nicht  blos  in  der  doppelten  Da- 
seinsweise der  Ausdehnung  und  des  Denkens  für  unsere  Auffassung  er- 
scheint, sondern  dass  die  Ordnung  und  Verkettung  der  Ideen  stets  dieselbe 
sei  wie  die  der  Dinge,  der  realen  Vorgänge,  kommt  doch  über  den  all- 
gemeinen Mechanismus  nicht  hinaus,  vereinerleit,  wo  doch  die  grossen 
Unterschiede  der  Nothwendigkeit  und  der  Freiheit,  des  Natürlichen  und 
des  Sittlichen,  des  Einen  und  Vielen  uns  thatsächlich  entgegengetreten, 
und  hat  immer  nur  Körper  und  Körperbewegungen  und  daneben  Vor- 
stellungen und  Gedankenfolgen,  aber  kein  persönliches  Selbstbewusstsein. 
Wir  müssen  unterscheiden  innerhalb  der  Einheit,  müssen  unterscheiden 
die  Erhaltung  der  Energie  im  Kreislaufe  der  Aussenwelt  von  der  Stei- 
gerung der  Energie  in  der  Innenwelt  im  Fortschritt  der  Geschichte,  und 
wir  können  es,  wenn  wir  als  das  Gemeinsame  die  individuellen  Kraft- 
centren, als  das  Unterschiedliche  die  anorganischen  und  organisirenden 
Kräfte  annehmen,  ohne  zu  verkennen,  dass  auch  dort  Innerliches  sich 
äussert,  dass  auch  hier  Natürliches  die  Grundlage  bildet,  das,  indem  es 
zu  sich  selbst  kommt,  auch  die  Einflüsse  und  Beziehungen  der  von  aussen 
wirkenden  Wesenheiten  verinnerlicht  und  zum  Selbst-  und  Weltbewusst- 
sein,  die  untrennbar  sind,  emporsteigt  Bei  Spinoza  kommt  der  Unter- 
schied, bei  Cartesius  und  Geulinx  die  Einheit,  bei  Leibniz  die  Wechsel- 
wirkung nicht  zu  ihrem  Recht,  immer  wird  zu  Schein  verflüchtigt,  was 
wesenhaft  ist,  und  der  Schein  doch  nicht  erklärt.  Es  ist  ja  wahr,  die 
Wirklichkeit  bietet  uns  in  der  Natur  fortwährend  nur  Bewegungsvorgange, 
im  Geist  aber  Bewusstseinszustände,  Empfindungen,  Strebungen,  Gedanken; 
aber  Bewegungen  ohne  ein  Bewegendes  und  Bewegtes,  Empfindungen  und 
Willensacte   ohne    ein   für   sich  Seiendes,  Thätiges  sind  undenkbar;    sub- 
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stanzielle  Kräfte  dort,  das  Selbst  hier  sind  die  denknothwendige  Voraus- 
setzung, und  das  Selbst  ist  im  Gefühl  und  Bewusstsein  die  unleugbare 
Thatsache,  etwas  das  durch  substanzlose  Empfindungen  oder  Vorstellungen 
nicht  vorgegaukelt,  das  überhaupt  gar  nicht  gemacht  werden  kann,  son- 
dern sich  selber  macht. 

Wenn  man  noch  so  sehr  die  äusseren  Formen  des  Geschehens  im 
organischen  Leben  beobachtet  und  zusammenstellt,  der  innere  Gehalt  des 
Seelischen,  Empfindung,  Bewusstsein,  Wille  werden  damit  nicht  aus  ihnen 
abgeleitet.  Wie  kommt  es,  dass  dieser  Mechanismus  in  einander  geschlun- 
gener Bewegungen  auch  verinnerlicht,  auch  empfunden  und  gewollt  wird, 
dass  ein  Ich  in  ihm  sich  über  ihn  erhebt?  Die  Physiologie  betrachtet  den 
Lebensprocess  wie  er  räumlich  sich  abspielt,  sie  erforscht  den  causalen 
Zusammenhang  der  äusseren  Thatsachen;  keine  äussere  Erfahrung,  nur 
die  innere  kann  uns  lehren,  dass  dabei  auch  Seelenzustände  empfunden, 
auch  Vorstellungen  gebildet  und  gedacht  werden ;  nur  von  unserer  eigenen 
inneren  Erfahrung  aus  schliessen  wir  aus  den  Aeusserungen  anderer 
Wesen  auf  seelische  Vorgänge,  die  den  unseren  verwandt  sind.  Unser 
Empfinden,  Denken  und  Wollen  ist  in  seinem  gesetzlichen  Zusammenhang, 
die  räumlichen  Erscheinungen  sind  ununterbrochen  causal  verbunden; 
aber  xier  Faden,  welcher  beide  Welten  verknüpft,  die  Wechselwirkung 
derselben  ist  das  Problem  der  Philosophie.  Wie  kann  Immaterielles,  wie 
eine  Willensregung,  in  das  Spiel  der  realen  Kräfte  eingreifen,  das  nach 
dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  verläuft?  Wie  können  materielle 
Bewegungen  eine  Empfindung  hervorrufen?  Selbst  Spencer  sieht  sich  da 
zu  der  Hypothese  gedrängt:  dass  wir  es  hier  mit  verschiedenen  Seiten 
einer  und  derselben  Realität  zu  thun  haben.  Er  kommt  auf  Spinozas 
Idee  zurück:  die  Ordnung  und  Verkettung  der  Gedanken  ist  die  der 
Dinge,  weil  Eine  Substanz  unter  dem  doppelten  Attribut  des  Denkens 
und  der  Ausdehnung  sich  darstellt;  er  sieht  eine  metaphysische  Identität 
des  Physischen  und  Geistigen  in  einem  absoluten  Realen  (das  aber  un- 
erkennbar sein  soll!)  und  lässt  es  der  inneren  Wahrnehmung  als  geistige, 
der  äusseren  als  materielle  Erscheinung  sich  darbieten;  und  Dr.  Eduard 
König  folgert  daraus:  „Die  Forderung,  physische  und  psychische  ThM- 
sachen  verknüpft  zu  denken,  bleibt  so  lange  eine  unerfüllbare,  als  wir 
die  eine  oder  die  andere  für  absolut  real  halten,  und  kann  nur  dadurch 
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erfüllt  werden,  dass  wir  diese  Voraussetzung  aufheben,  entweder  für  die 
eine  Classe  oder  für  beide.*  Der  Materialismus  macht  die  Bewusstseins- 
zustande  nur  zu  einem  begleitenden  Phänomen  der  Stoffbewegung,  die 
ihm  das  Reale  dünkt;  der  Idealismus  glaubt  an  die  Realität  des  Geistes 
und  nimmt  die  materielle  Welt  für  ein  Gebilde  der  Vorstellungen,  das 
er  zur  Erklärung  des  inneren  Lebens  bedarf.  König  lehrt  einen  „trans- 
sceodentalen  Monismus,  welcher  das  psychische  und  physische  Leben 
nicht  als  einseitig  oder  wechselseitig  sich  bedingend,  sondern  als  real 
identisch  ansieht*  Aber  wo  ist  denn  diese  reale  Identität?  Wo  findet 
sich  die  Spontaneität  des  Denkens  und  Wollens  im  Naturmechanismus, 
dessen  Getriebe  für  sich  allein  weder  die  Freiheit  des  Geistes,  die  Sitt- 
lichkeit, die  Unterscheidung  von  Falsch  und  Wahr  erklärlich  macht? 
Die  Intelligenz  ist  so  wenig  ein  Ergebniss  der  Reflexthätigkeit  wie  die 
Reflex thätigkeit  selbst  Intelligenz  ist.  Der  unterschied  des  Materiellen 
und  luimateriellen,  der  Erhaltung  und  Steigerung  der  Energie  ist  unleug- 
bare Thatsache.  Die  verbindenden  Fäden  aber  sind  die  Organisations- 
kräfte, die  ebenso  naturreal  wie  für  sich  innerlich  sind.  Statt  des  un- 
erkennbaren Transcendentalen  haben  wir  das  Erlebniss  der  gegenwärtigen 
Wirklichkeit- 
Wenn  die  Aussenwelt  nur  ein  beständiger  Fluss  wechselnden  Ge- 
schehens, die  Innenwelt  nur  dessen  Spiegel  im  Wandel  der  Empfindungen 
und  Vorstellungen  wäre,  so  könnte  eine  Erklärung  wie  die  auf  Spinoza 
fassende  von  Spencer  verständlich  sein.  Indess  jenes  Getriebe  der  Natur 
hat  doch  auch  für  Spencer  die  Atome  der  Materie  zur  Grundlage,  und 
in  der  Innenwelt  haben  wir  nicht  einen  blos  vorüberrauschenden  Strom 
des  Werdens,  sondern  auch  das  einheitliche  Bewusstsein,  das  ihn  durch- 
dringt, indem  es  zugleich  das  Vergangene  in  der  Erinnerung  bewahrt 
und  auf  das  Kommende  hinschaut.  Und  so  müssen  wir  das  Dauernde 
im  Wechsel,  das  Einheitliche  im  Mannigfaltigen  beachten,  und  da  bieten 
sich  uns  wieiier  die  Organisationskräfte  dar,  da  sie  mittels  der  Atome 
den  Leib  sich  aufbauen  und  durch  ihn  das  Organ  zur  Aufnahme  der 
wirkenden  Kräfte  im  Weltzusammenhange  gewinnen,  so  nun  auch  in 
der  Innenwelt  der  den  Bewegungen  der  Aussenwelt  entsprechenden 
Empfindungen  inne  werden,  und  als  Seelen  zugleich  Natur-  und  Geistes- 
kraft das  Band  der  Welt  bilden.    Die  Ströme  der  Bewegungen  und  Em- 
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pfindungen  laufen  nicht  blos  parallel^  sie  haben  auch  Centren,  in  welchen 
die  Bewegungen  als  Empfindungen  aufgenommen,  die  Vorstellungen  in 
Bewegungen  übersetzt  werden. 

In  dem  geistvollen  Buch  eines  Naturforschers ,  Dr.  Emil  Schlegel, 
finde  ich  das  Bewusstsein  definirt  als  „die  Selbsterscheinung  von  Natur- 
beziehungen, welche  die  Erhaltung  einer  bestimmten  Masse  für  ihre 
Naturzwecke  zum  Ziele  hat" ;  Interesse  an  der  Erhaltung  und  Selbst- 
bestimmung sind  ihm  Kennzeichen  des  Geistigen.  Ich  möchte  vor  allem 
betonen:  das  Bewusstsein  ist  wie  die  Empfindung  ein  Urphänomen,  das 
sich  nicht  beschreiben,  nicht  durch  Anderes  erklären,  sondern  nur  erleben 
lässt;  aber  ich  möchte  auch  hinzufügen:  es  ist  nichts  Wesenhaftes  für 
sich,  sondern  nur  das  seiner  selbst  Innesein,  die  Selbsterfassung  und 
Selbstbeleuchtung  unseres  Wesens ;  es  bringt  also  eigentlich  nichts  hervor, 
sondern  erhebt  nur  zur  Klarheit  das  was  an  sich  vorhanden  ist,  die  Zu- 
stände wie  die  sie  tragende  und  erfahrende  Realität.  Jene  Selbst- 
erscheinung der  Naturbeziehungen,  so  vortrefflich  sie  das  Innewerden  der 
Empfindungen,  das  Insichfinden  derselben  bezeichnet,  muss  ich  darum 
umformen  in  das  Erscheinen  der  Naturbeziehungen  im  Selbst. 

Aber  von  hier  aus  eröffnet  sich  der  Blick  auf  die  Steigerung  der 
Energie  durch  die  Ausbildung  der  Sinnesorgane,  welche  mit  der  Glie- 
derung des  Organismus  auch  die  Beziehungen  der  Innerlichkeit  zur  Raum- 
welt vermehren.  In  der  Zelle,  in  den  einfachsten  Lebewesen  zeigt  sich 
als  Trieb  und  Empfindung,  also  von  innen  bedingt  oder  verinnerlichend, 
was  in  der  anorganischen  Natur  als  Abstossung  und  Anziehung  erscheint 
Vom  Sehen  kann  man  ja  nicht  reden,  aber  wenn  die  Vorticellen  sich 
dem  Lichte  zuwenden,  so  zeugt  dies  von  ihrer  Wechselwirkung  mit  den 
Sonnenstrahlen,  und  nach  Engelmanns  Beobachtungen  ist  an  ihnen  aus 
ihren  Bewegungen  eine  geschlechtliche  Erregung  und  dadurch  erhöhte 
Thätigkeit  zu  erkennen.  Und  so  zeigt  sich  ein  Aufdämmern  des  seelischen 
Innenlebens  als  das  Interesse,  das  die  kleinsten  Lebewesen  an  ihrer  Er- 
haltung und  Selbstbestimmung  nehmen;  Hunger  und  Liebe  geben  auch 
hier  sich  als  die  Mächte  kund,  die  das  Getriebe  in  der  Gesellschaft  er- 
halten, und  damit  erweist  sich  ein  bestimmender  Mittelpunkt  im  wer- 
denden Organismus  als  Quell  des  Lebens.  Seine  Ziele  und  Zwecke  sind 
noch  nicht  zahlreich,  aber  die  vorhandenen  verfolgt  er  mit  der  Sicherheit 
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und  Energie,  die  daraus  entspringt,  dass  eben  das  Ganze  noch  auf  wenige 
Beziehungen  concentrirt  ist;  diese  Beziehungen  wachsen  so  wie  die  belebte 
Korpermasse  sich  gliedert,  Nervenknoten,  Sinneswerkzeuge,  Füsse    Arme 
Flügel  sich  bilden;  die  Organe  der  Empfindung  und  der  freien  Bewe^unJ 
entsprechen  emander.    Nicht  durch  erwägende  Ueberlegung  vollzieht  dM 
Thier  jene  zweckmässigen  Handlungen,  die  wir  instinctive  nennen    sondern 
seine  innere  Triebkraft    ist   eingegliedert  in  den  so  mannigfachen  Natur 
Zusammenhang,  der  ihm  weckend  und  fördernd  entgegenkommt    und  in 
dem  es  der  Beziehungen  inne  wird,    wirkt   es   denen    und    dem'   eigenen 
Wesen    gemäss   mit  jener  Sicherheit,    die   nicht   wie   bei    uns  durch  Er 
wägungen    aller  Art    beeinflusst   wird,    sondern  auf  den  nächsten  ge^en" 
wärtigen    Lebenszweck   gerichtet   ist,    nicht    Vergangenheit  und  Zukunft 
und  das  Ganze   des    Daseins    im    Auge   hat.     Und    gibt   sich   die  höchste 
Begabung  des  genialen  Menschen  nicht  auch  in  der  Sicherheit  kund    mit 
welcher  er  das  ihm  Nothwendige,  ihm  Zusagende  ergreift  und  vollbrin/rt? 
So  hat  Goethe    aus   der  Tiefe   des  eigenen  Wesens  bekannt:       Alles 
wir    Erfinden,    Entdecken    im  höheren  Sinne   nennen,    ist   eine  aus  d 
Innern  am  Aeusseren   sich  entwickelnde  C>flfenbarung,    die  den  M        h 
seine  Gottähnlichkeit  vorahnen  Itisst;  es  ist  eine  Synthese  von  Welt 
Geist,     welche   von   der   ewigen    Harmonie   des  Daseins  die  seligste  V 
Sicherung  gibt* 

Die  vielen  Zellen,  welche  im  Leibe,  ihrem  Organismus,   verbunden 
sind,    leben    alle,    und    unser  Selbstgefühl    hängt    als   Gesammtstimmu^ 
davon  ab,  wie  die  mannigfaltigen  Gebilde  innerlich  beschaflFen  sini     Ko 
unser  Bewusstsein  ist  damit  divh  kein  ,Summationsphänomen«   der      Ih. 
stundigen     Elementaitheile,    s^-^ndern    die    Selbsterfassung    der    Ce  tral 
monade,  die  allenlings  ihre  Kraft  verstärkt   durch   die  Mitarbeit  all  H 
Kräfte,  die  sie  an  sich  herange^jogen  hat. 

Tnser  über  die  Erhaltung  und  Fortpflanzung  des  Organismus  w    t 
hinausreicliondes  Wirken  im  günstigen  Leben,   in  Sittlichkeit,  Kunst        ^ 
Wissenschaft   wäre  nicht    möglich,    wenn  unsere  Seele  als  Organisatio 
kraft  sich  dem  Leibe  und  seinem  Gevleihen  mit  Absicht  und  BewusstBe' ' 
widmen  müsste;    nur  wenn  der  Leib  wie  für  sich  selber  lebt  und  in  d 
Siimosoindrücken ,    den    Gehirnl>ewegungen    dem   Geiste   das  Material  fer 
dessen  freie  Bt^hätigung  bietet,  wirxi  uns  das  Reich  des  Geistes  über  d 
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Naturmechanismus  möglich.  Hier  tritt  wieder  das  Behalten  des  einmal 
Gewonnenen,  die  Einübung  in  wiederholte  Leistungen  ein,  wodurch  solche 
sich  auch  ohne  bewusste  Absicht,  ohne  bestimmte  Willensweisung^n  voll- 
ziehen. Wie  wir  allmählich  unsere  Glieder  bewegen  und  gebrauchen 
lernen,  so  gehen  auch  im  Gehirn  die  Gedanken  leicht  auf  geebnetenj 
gebahnten  Wegen,  oder  vollziehen  die  inneren  Bewegungen  ihre  Materia- 
lisirung  rascher,  je  geläufiger  sie  ihnen  geworden  ist.  Wir  brauchen, 
wenn  wir  lesen  gelernt  haben,  nicht  mehr  zu  buchstabiren,  wenn  wir 
einer  fremden  Sprache  mächtig  sind,  nicht  mehr  die  Worte  erst  ios 
Deutsche  zu  übersetzen,  und  mit  erstaunlicher  Raschheit  überträgt  der 
Ciavierspieler  die  Gesichtsbilder  der  Noten  in  die  ganz  sichere  Bewegung 
der  die  Tasten  anschlagenden  Finger.  Wir  achten  beim  Lesen  nicht  auf 
die  Form  der  Buchstaben,  sondern  denken  an  den  Sinn,  den  sie  aus- 
drücken, an  die  Ideen,  die  sie  uns  mittheilen,  und  folgen  spielend  den 
Gemüthsbewegungen  des  Musikers,  die  er  in  den  Tönen  offenbart.  Die 
Steigerung  der  Energie,  die  uns  hier  so  förderlich,  so  unentbehrlich  ist, 
finden  wir  auch  darin,  dass  was  für  den  werdenden  Organismus  Lebens- 
aufgabe war,  was  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nahm,  nun  als  gelöste 
Aufgabe  ihm  erhalten  bleibt,  und  ihm  nun  höhere  Leistungen  möglich 
macht. 

Wundt  hat  solche  Mechanisirungen  in  seinem  System  der  Philosophie 
mehrfach  erörtert  und  ihnen  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zugewandt. 
Alles  Zweckmässige  leitet  er  von  Willenserweisungen  ab,  die  durch  Ein- 
übung ihre  Arbeit  mechanisiren.  „Jede  üebung  besteht  in  der  Jlecha- 
nisirung  ursprünglich  mit  Bewusstsein  geübter  Willenshandlungen.''  Den 
Uebergang  aber  von  Willensbewegungen  in  automatische  Vorgänge  gründet 
der  philosophische  Naturforscher  auf  die  dreifache  Interpretation  der 
Lebenserscheinungen,  indem  chemische  Processe  nach  denselben  Gesetzen 
und  Bedingungen  wie  in  der  anorganischen  Natur  und  physikalisch-phy- 
siologische Reize  und  dadurch  verursachte  Bewegungen  zugleich  von 
psychischen  Vorgängen  begleitet  sind.  Hier  waltet  der  Wille  und  er  er- 
scheint als  das  Bestimmende  und  Ursprüngliche.  „Nur  desshalb  kann 
der  Wille  auf  der  vollkommensten  Stufe  des  Lebens  sich  selbst  als  den 
Beherrscher  des  lebenden  Körpers  entdecken,  weil  er  von  Anfang  an 
solche  Herrschaft  ausgeübt   und  auf  diese  Weise  sich  allmählich  iu  dem 
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Körper,  den  er  sieb  zu  einer  functionellen  Einheit  zusammenfasst,  das 
Hilfsmittel  zur  Realisirung  seiner  Zwecke  und  gleichzeitig  durch  die 
Veränderungen,  welche  jede  Zweckleistung  zurücklässt,  das  Substrat  seiner 
eigenen  Weiterentwicklung  geschaffen  bat.** 

Wundt  hat  einen  guten  Schritt  vorwärts  gethan,  wenn  er  im  Willen 
den  Schlüssel  für  die  zweckmässigen  Formen  und  Thätigkeiten  der  Or- 
ganismen sucht;  die  Einwirkung  der  Philosophie,  zumals  Schopenhauers, 
auf  die  Physiologie  zeigt  sich  hier  in  erfreulicher  Weise.  Aber  ich  muss 
immer  wieder  zu  bedenken  geben:  Wille  ist  mit  Intelligenz  vereintes 
Streben  und  Wirken  eines  realen  Wesens,  nicht  etwas  an  und  für  sich,  und 
so  werden  wir  stets  auf  die  lebendigen  Organisationskräfte  hingeführt. 
Was  der  zur  Geistigkeit  entwickelte  Wille  des  Menschen  leistet,  zur  Ver- 
wirklichung seiner  Zwecke  die  Dinge  und  Umstände  auswählend  sich 
anzueignen  und  zu  verwerthen,  das  einfachste  Wirken  des  Organismus 
trilgt  es  im  Keime  in  seinen  wahlverwandten  Beziehungen  zur  anorgani- 
schen Natur,  in  der  Gestaltung  und  Erhaltung  des  eigenen  Wesens.  Ich 
bin  mit  Wundt  vollkommen  einverstanden,  wenn  an  die  Stelle  des  Willens, 
der  hier  doch  oflfenbar  als  Naturkraft  und  zugleich  als  geisterleuchtet 
aufgefasst  ist^  die  Seele,  die  individuelle  Organisationskrafl,  gesetzt  wird, 
dtn\>n  Function  eben  der  Wille  so  gut  wie  das  Bewusstsein  ist  Wie  die 
Zolle  sich  als  empfindlich  und  bewegend  erweist,  so  geht  bei  steigender 
Glieilorung  auch  die  Arbeitstheilung  in  Nerven  und  Muskeln  zu  reicheren 
Leistungen  voran;  Lebensweise  und  ^Organisation  bedingen  gegenseitig 
einander.  Nun  ist  al>er  in  unserem  menschlichen  Leibe  der  Wille  von 
der  unmittell^Äi-en  Lenkung  vieler  Organe  entlastet,  und  er  scheint  be- 
schränkt, indem  sie  sich  seinem  unmittelbaren  Einfluss  entziehen.  Die 
Krnährungsfunotiou,  die  Vervlauung,  ist  den  chemisch-physikalischen  Wir- 
kungtMi  ülnnltu^en,  die  von  niederen  Nervencentren  geleitet  werden:  die 
liewogungtMx  dt\s  Hor/ens,  .der  Kreislauf  des  Blutes,  die  Athmung,  die 
alvsonderuvlon  Drüsen  sind  durch  automatische  und  reflectorische  Centren 
3CU  oiutnn  S\*stem  verbunvlen,  das  mittels  umtassenaer  Selbstregulirrmgen 
jtnle  eiuÄolue  Leistung  dem  Zwecke  des  Ganzen  anpasst;  vom  Gehirn  aas 
üben  Gemüthsvorgunge  ihren  Eiiiduss;  aber  der  Wille  selber  kann  äcli 
nun  auf  ideale  Arbeilen  richten,  wenn  Jene  Natarpnx>?sse  ohne  sein  fort- 
wäluvndt^    EluiTreiten    ihren    regeliuissi^n   Verlauf   haben.     D^s  j< 
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vielgliedrige,  mannigfach  arbeitende  System  aber  seiner  Entstehung  nach 
aus  einem  zufälligen  Zusammenwirken  äusserer  Lebenseinflüsse  materia- 
listisch begriifen  werden  könne,  das  findet  Wandt  mit  Fug  unmöglich; 
indess  auch  eine  von  aussen  ordnende  Intelligenz  erscheint  ihm  unstatt- 
haft zur  Erklärung;  verständlich  und  ausreichend  erscheint  ihm  die  An- 
nahme, dass  alle  jene  automatischen  Wirkungen  aus  wirklichen  von  einem 
zwecksetzenden  Willen  geleiteten  Bewegungen  entsprungen  sind.  Indem 
jede  gewohnheitsmässig  ausgeführte  Bewegung  allmählich  bleibende  Ver- 
änderungen der  nervösen  Leitungsbahnen  hervorbrachte,  hat  sich  der 
ursprünglich  von  einem  zwecksetzenden  Willen  geleitete  Vorgang  in  einen 
rein  mechanischen  umgewandelt.  Luft  zu  schöpfen,  Nahrung  aufzunehmen, 
StoflFe  auszuscheiden  waren  nach  dieser  Auffassung  ursprünglich  Ziele  des 
Willens  noch  einfacher  Wesen,  die  sich  gerade  dazu  in  einem  System  von 
Herz  und  Lungen,  Magen  und  Drüsen  entwickeln  konnten,  weil  das 
einmal  Geübte  und  Errungene  bewahrt  und  zur  Grundlage  neuer  Thätig- 
keit  gemacht  wurde.  Was  ich  stets  betont  habe:  dass  alles  Organische 
in  Natur  und  Geist  Selbstbildung  ist,  dass  wir  uns  empordienen  müssen, 
das  bekräftigt  hier  Wundt,  wenn  er  die  Selbstschöpfung  der  organischen 
Welt  als  Vorstufe  der  geistigen  Entwicklung  bezeichnet  Aber  noth- 
wendig  scheint  mir  dabei  wieder  die  Annahme,  dass  das  Organisations- 
princip  sich  nicht  aus  vielen  kleinen  Willen  und  Zellen  zusammensetzt, 
sondern  vielmehr  als  Centralmonade  diese  sich  anbildet  und  der  thätige 
Keim  für  die  Blüthe  und  Frucht  der  geistigen  Entwicklung  ist. 

Diese  Lebensansicht  schliesst  sich  jener  anderen  an,  welche  den 
Menschen  nicht  als  etwas  Neues,  Frischgeschafifenes  in  die  Welt  treten 
lässt,  sondern  ihn  zur  Krone  der  ganzen  seitherigen  irdischen  Entwick- 
lung macht.  Geschaffen  kann  ja  ein  Organismus  seinem  Begriflfe  nach 
gar  nicht  werden,  da  er  sich  von  dem  Mechanismus  dadurch  unterscheidet^ 
dass  er  von  innen  heraus  durch  eigene  Thätigkeit  sich  entfaltet  und 
gestaltet;  so  konnte  immer  nur  die  Zelle  der  Keim  und  Ausgangspunkt 
sein,  und  diese  wird  sich  doch  viel  besser  im  Leib  eines  höheren  Thieres 
entwickeln  als  im  Meerschlamm,  dort  wo  ihr  die  nöthige  Nahrung  vor- 
bereitet, eine  Stätte  gewährt  ist.  Dass  aber  aus  den  einfachsten  Lebens- 
formen der  Protisten  die  Rosen  und  Eichen,  die  Rosse  und  Löwen  so 
wenig  wie  der  Mensch  durch  Stoss  und  Zug  von  aussen  rein  mechanisch 
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nicht  zurechtgedrückt  und  herausgezerrt  sind,  wie  die  materialistischen 
Anhänger  Darwins  mit  ihrer  zwecklosen  Zweckscheu  behaupten,  scheint 
mir  doch  einleuchtend.  Die  Anpassung  an  neue  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse, die  Verwerthung  derselben  für  den  Wettbewerb  um  die  Güter 
der  Welt  ist  ja  doch  ohne  die  eigne  Thätigkeit,  ohne  den  Bildungstrieb 
des  Lebendigen  nicht  zu  verstehen;  das  Todte  passt  sich  nicht  an  und 
reckt  und  streckt  sich  nicht  nach  dem  Genuss  der  Nahrung  und  Begattung; 
aus  der  blossen  Veränderungsfähigkeit  geht  auch  keine  aufsteigende  Reihe 
der  Wesen  hervor,  dazu  bedarf  es  der  Vervollkommnung. 

Die  einfachsten  Lebewesen  vollziehen  als  Zelle  die  gesammten  Thä- 
tigkeiten  im  Zusammenhang  mit  den  äusseren  Reizen.  Die  Nährflüssig- 
keit erregt  sie  zur  Nahrungsaufnahme,  und  in  der  Fülle  des  aufgenom- 
menen Stoffes  mögen  wir  wieder  die  Anregung  zu  Abscheidungen  finden, 
welche  die  Fortpflanzung  bedingen.  Aber  ein  innerer  Trieb  muss  da  sein 
um  geweckt  zu  werden,  ein  Empfindungsfahiges  muss  da  sein  um  den 
Einfluss  der  Aussen  weit  als  Reiz  zu  spüren;  und  wenn  später  die  Specia- 
lisirung  der  Lebensthätigkeiten  eintritt,  wenn  besondere  Zellen  und  Zellen- 
complexe  für  das  Licht,  für  die  Bewegungen,  für  die  Luft  gebildet 
werden,  so  bewirken  doch  Luft,  Licht,  Stoss  diese  Specialisirung  nicht, 
wenn  auch  durch  häufig  wiederholte  Einwirkungen  von  aussen  die  Em- 
pfänglichkeit für  sie  gesteigert  wird,  die  üebung  eine  Gegenwirkung  oder 
eine  Umbildung  in  Empfindungen  erleichtert  und  die  Organe  fortbildet 
Auch  Lamarck  lässt  die  Organe  durch  die  Functionen  bestimmt  werden, 
welche  auf  dem  Bedürfniss  des  Organismus  beruhen.  Doch  weder  der 
Trieb  zur  Functionsthätigkeit  für  sich,  noch  blos  die  Beschaffenheit 
äusserer  Einflüsse,  sondern  die  Wechselwirkung  beider  bedingt  die  Bildung 
und  Fortentwicklung  der  Organe. 

Wir  sehen,  dass  alles  Lebendige  äussere  Einwirkungen  durch  ent- 
sprechende Gegenwirkungen  beantwortet;  darin  liegt  der  Keim  der  In- 
telligenz und  des  Willens.  Denn  die  Einwirkungen,  mechanischen  Be- 
wegungen werden  ja  erst  dadurch  zu  den  bei  den  Physiologen  so  beliebten 
Reizen,  dass  der  Organismus  sie  spürt,  sie  verinnerlicht,  sie  in  sich  findet, 
sie  empfindet,  und  die  passende  Reaction  auszuführen  ist  Sache  des 
Willens,  des  von  der  Empfindung  erweckten  Handelns;  in  der  Unter- 
scheidung mannigfacher  Einwirkungen   beginnt   die   Intelligenz,    und   in 
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der  Auslösung  von  Empfindungen  durch  bestimmte  Bewegungen  und  in 
der  Richtung  derselben  zeigt  sich  die  bestimmende  Thätigkeit  des  Willens, 
Wer  auch  die  Vervollkommnung  in  der  aufsteigenden  Entwicklung  des 
Lebens  noch  ausseracht  läestj  der  wird  doch  neben  der  Variabilität  ein 
Dauerndes  und  Erhaltendes  annehmen,  wie  dieas  thatsäcblich  in  der  Ver- 
erbung geschieht. 

Blicken  wir  zunächst  wieder  auf  das  Geistige.  Wir  besitzen  nur 
was  wir  erwerben,  was  wir  durch  eigene  Thätigkeit  in  Empfindungen 
und  Anschauungsbildern,  Gedanken  und  Tbateu  in  uns  hervorgebracht 
haben.  Das  wäre  sehr  wenig,  wenn  wir  für  uns  allein  wären,  alles  durch 
uns  allein  machen  müssten;  wir  entwickeln  uns  in  der  Gemeinsamkeit  mit 
andern,  die  uns  ihre  Erfahrungen  tmd  Arbeiten  mittheilen;  wir  müssen 
solche  allerdings  in  uns  wieder  hervorbringen,  aber  diese  Reproduction  ist 
doch  viel  leichter  als  die  erste  Gestaltung.  Wir  lernen^  indem  wir  nach- 
erzeugen  und  behalten  was  Andere  gethan  und  gedacht  haben.  So  em- 
pfangen wir  von  Aelteren  den  Ertrag  ihres  Lebens,  wie  diese  wieder 
von  Vorgängern  belehrt  worden  waren  ^  und  so  bildet  sich  die  Ueber- 
lieferung  der  Völker,  der  Menschheit  von  den  Anfängen  der  Cultur,  von 
der  Prägung  des  Lauts  zum  Ausdruck  der  Eindrücke  der  W^elt  und  der 
Gedanken  im  Wort  bis  zu  den  Schätzen  der  Wissenschaft,  die  in  den 
Bibliotheken  aufgespeichert  sind.  Wir  leben  von  dem  Erbe  der  Ver- 
gangenheit, indem  wir  es  aneignen,  es  vermehren  und  Anderen  ver- 
machen. Die  Gesetze  der  Römerj  der  Griechen,  der  Juden,  der  Germanen 
wirken  fort  in  unserem  Recht,  und  wir  erfreuen  uns  eines  organischen 
Wachsthums  in  Sitten,  Staatsformen,  Glauben  und  Wissen.  Jede  neue 
Generation  erwächst,  indem  sie  sich  einlebt  in  die  Ueberlieferung  der 
früheren,  und  für  jede  gilt  dabei  Goethes  Spruch: 

Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätern  hast. 
Erwirb  es  um  es  äu  besitzen. 

In  diesem  Erwerben  steigert  sich  unsere  Kraft  um  neue  Aufgaben 
zu  lösen,  höhere  als  den  Ahnen  möglich  war.  Jeder  geBchichtliche 
Mensch  macht  die  Processe  der  Menschheit  in  ihrem  langen  Emporgang 
rasch  durch,  um  nun  als  frische  Persönlichkeit  sie  weiterzubilden.  Mytho- 
logische Anschauungen  der  Kindheit,  religiöse  und  verständige  Welt- 
auffassung, freies  Forschen  und  die  Darstellung  der  höchsten  Ideen  nach 
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eigener  Vernunft  sind  Stufen  im  Bildungsgange  der  Völker  und  der 
Menschen,  und  es  ist  ja  indische  Sitte,  dass  die  Vedagläubigen  neben  den 
Verehrern  der  einen  Weltseele,  die  an  brahmanische  Bräuche  und  Lehren 
sich  Bindenden  und  die  in  eigener  Anschauung  ohne  Satzungen  und  Ce- 
remonieen  in  das  Wesen  des  Seins  sich  Vertiefenden  ruhig  neben  ein- 
ander leben,  und  der  geistig  Herangereifte  weiss,  dass  er  die  früheren 
naturgemässen  Formen  selber  durchlebt  hat,  dass  sie  alle  für  besondere 
Gemüthszustände  berechtigt  sind. 

Ist  eine  Seite  des  rechtwinkligen  Dreiecks  3,  die  zweite  4,  die  dritte 
5  Zoll  gross,  so  sind  die  Quadrate  der  ersteren,  9  und  16,  gleich  dem 
Quadrate  der  dritten,  25.  Es  war  eine  Grossthat  des  mathematischen 
Geistes  als  Pythagoras  fand  und  bewies:  dies  gilt  von  allen  rechtwink- 
ligen Dreiecken,  das  Quadrat  der  Hypothenuse  ist  gleich  dem  der  Ka- 
theten. Dieser  Satz  wird  jetzt  von  den  Knaben  gelernt;  er  ist  eine 
Grundlage  der  fortschreitenden  Mathematik  geworden,  Stereometrie,  Tri- 
gonometrie sind  durch  ihn  möglich  geworden,  und  nach  dem  Vorgang 
von  Archimedes,  Hipparch  und  Cartesius  konnten  Leibniz  und  Newton 
in  der  Analysis  des  Unendlichen  wieder  ein  Mittel  für  neue  mathema- 
tische Lösungen  auch  von  Aufgaben  bilden,  welche  Astronomie  und 
Physik  der  Wissenschaft  stellen.  So  waren  Laplace  und  Gauss  die  Erben 
grosser,  reicher  Ahnen,  und  wirkten  mit  dadurch  vermehrter  Energie  den 
Problemen  der  Mechanik  des  Himmels  und  des  Erdmagnetismus  gegen- 
über. Für  die  Kriegsführung  seiner  Zeit  hatten  die  Befestigungen  von 
Paris  durch  Thiers  die  Stadt  uneinnehmbar  gemacht;  Moltke  vollbrachte 
sie  doch,  als  er  seine  Energie  nicht  blos  durch  Napoleon  und  Clausewitz, 
sondern  auch  durch  die  Erkenntniss  von  Eisenbahnen,  Locomotiven  und 
elektrischen  Telegraphen  genährt  hatte  und  diese  Mittel  zur  Kriegsführung 
verwerthete.  Ohne  Sophokles  und  Shakespeare  kein  Goethe  und  Schiller. 
Wir  können  sagen:  ohne  Prometheus  und  Hamlet  kein  Faust;  aber  weder 
Aeschylos  noch  Shakespeare  hätten  ihn  dichten  können ;  hier  musste  Goethe 
das  Erbe  des  1 8.  Jahrhunderts  antreten.  Das  Gedächtniss  der  Menschheit 
hat  die  Schrift  zur  Hilfe  genommen,  hat  in  ihr  gleichsam  mechanisirt, 
was  jedes  einzelne  Glied  der  Menschheit  in  sich  lebendig  machen,  sich 
aneignen  kann.  Und  so  zeigt  sich  in  der  Cultur,  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, in  Recht  und  Sitte  die  Steigerung   der   Energie   extensiv   wie  in- 
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tensiv :  es  ist  so  viel  mehr  Bildung,  viel  mehr  Wissen,  viel  mehr  Geistes- 
arbeit heute  vorhanden  als  vor  drei-  oder  zweitausend  Jahren,  und  von 
der  Wissenschaft  aus,  von  der  Energie  aus,  mit  welcher  diese  für  das 
Leben  fruchtbar  gemacht  ward,  hat  das  Leben  selbst  eine  andere  Gestalt 
gewonnen. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  der  Sohn  die  Energie  des  Vaters  über- 
biete ;  der  Vater  kann  sein  Wissen,  seine  Kraftentwicklung  nicht  unmittel- 
bar übertragen,  der  Sohn  muss  alles  durch  eigene  Willensthat  in  sich 
erzeugen,  und  die  Selbstherrlichkeit,  die  Freiheit  des  Menschen  ist  nur 
möglich,  wenn  auch  Nachlässigkeit,  Trägheit,  Schwäche,  Scheu  vor  dem 
Ernst  und  dem  Wagniss  der  Initiative  stattfinden  können.  Auch  hat  jede 
Persönlichkeit  ihre  originale  Gabe,  und  die  Eltern  mögen  leiblich  und 
geistig  wohl  Stoff,  Atmosphäre,  Anregung  bieten,  aber  die  Orgaiiisation 
ist  Sache  der  frischen  Organisationskraft. 

Die  Vererbung  ist  ja  auch  in  der  Natur  nicht  zu  leugnen.  Die 
Veränderungen,  welche  ein  Wesen  im  Zusammenwirken  innerer  und 
äusserer  Ursachen  erworben,  können  auf  die  Nachkommen  übergehen; 
es  ist  nicht  blos  der  allgemein  menschliche  und  der  nationale  Typus,  es 
sind  Gesichtszüge,  Anlagen,  ja  besondere  Geberden  und  Talente,  die  von 
den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen  werden,  ja  oft  brechen  die  ver- 
wandten Erscheinungen  der  Grosseltern  bei  den  Enkeln  deutlicher  her- 
vor, die  bei  den  Eltern  latent  geblieben  oder  doch  nicht  zu  rechter 
Geltung  gekommen.  Wie  der  Gärtner,  der  Thierzüchter  Exemplare, 
welche  eine  Form  oder  Eigenschaft  vorwiegend  gemeinsam  haben,  mit 
einander  paaren,  um  die  Besonderheit  bei  den  Nachkommen  wieder  zu 
erhalten,  so  verfährt  nach  Darwin  auch,  die  Natur  mit  geschlechtlicher 
Anziehung  der  Individuen,  und  mit  der  Auslese  im  Kampf  ums  Dasein, 
wo  die  Wesen  erhalten  bleiben  und  sich  zu  einander  gesellen,  welche  ihn 
durch  ihre  Beschaffenheit  bestehn  und  sich  veränderten  Bedingungen  am 
leichtesten  anpassen.  Und  so  werden  durch  die  Fortpflanzung  höhere 
Individualformen  als  Gattungstypen  dauernd  und  wieder  der  Ausgangs- 
punkt aufsteigender  Entwicklung.  So  haben  nach  der  Descendenz- 
lehre  alle  höheren  Organismen  sich  stufenweise  aus  einfachen  Protisten 
emporgebildet,    und   wie   der    Culturmensch    in   der   Erziehung    und  im 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XTX.  Bd.  TU.  Abth.  94 
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Lernen  durchlaufen  sie   rasch  in  der  embryonalen  Entwicklung,   im   Ei, 
im  Mutterleibe  den  ganzen  Process  der  Lebensgeschichte  ihrer  Ahnen. 

Nun  ist  doch  die  Vererbung  für  eine  materialistische  Auffassung 
vielmehr  ein  ungeheures  Problem,  als  dass  damit  die  Frage  nach  dem 
Zusammenhang  der  Naturgeschichte  gelöst  werden,  mit  Ausschluss  von 
Bildungstrieben  und  Zwecken  die  ganze  emporgehende  Reihe  der  Lebendigen 
aus  blossen  Zusammenhäufungen  von  Stoffpartikelchen  rein  mechanisch 
erklärt  werden  dürfte.  Denn  es  entsteht  die  Frage :  wie  machen  es  doch 
die  Atome  des  Organismus,  dass  einige  von  ihnen,  die  sich  ablösen,  die 
Fähigkeit  empfangen,  die  Form  des  Ganzen  wiederherzustellen,  ja  in 
den  Kindern  auch  geistige  Anlagen,  sittliche  Richtungen,  Krankheiten 
wie  Tüchtigkeiten  wieder  erscheinen,  ja  durch  die  Kinder  unbemerkt 
hindurch  bei  den  Nachkommen  wieder  auftauchen  zu  lassen?  Man 
muss  die  Sache,  den  Hergang  nur  in  seinen  Momenten  unterscheiden. 
Häckel  z.  B.  sagt,  dass  Charles  Darwin  sein  Naturforschertalent  vom 
Grossvater  ererbt  habe.  Da  bestand  also  wohl  für  den  Materialisten  im 
iSehirn  des  Grossvaters  eine  Configuration  von  Ganglienzellen,  welche 
diese  Geistesrichtung  bedingt  hat;  jede  Zelle  besteht  wieder  aus  vielen 
Moleculen.  Im  Körper  des  Grossvaters  aber  löst  auch  eine  kleine 
Peitschenzelle,  ein  Spermatozoon,  sich  ab;  die  Stoffpartikelchen  dieses 
Fädchens  sind  vielleicht  mit  dem  Gehirn  in  Berührung  gekommen,  ver- 
einzelt im  Gehirn  gewesen,  haben  aber  dort  sich  nicht  zusammengefun- 
den. Sie  dringen  befruchtend  in  ein  Eilein,  das  auf  ähnliche  Art  im 
Schooss  der  Grossmutter  entstanden  ist,  und  das  wächst  aus  vielen  frischen 
Moleculen,  die  von  Pflanzen  und  Thieren  stammen,  zum  milliardenmal 
grösseren  Organismus  von  Darwins  Vater,  und  dieser  Leib,  in  beständigem 
Stoffwechsel  lebendig,  producirt  in  seinem  Gehirn  keinen  Sinn  für  Natur- 
forschung. Aber  es  löst  auch  in  diesem  Leibe,  nicht  im  Gehirn,  nach 
vielen  Jahren  wieder  ein  Samenfädchen  sich  ab,  befruchtet  wieder  ein 
Frauenei,  und  aus  der  Zelle  wird  wieder  in  fortwährendem  Stoffwechsel 
ein  Haufwerk  von  Milliarden  Zellen;  und  wenn  nun  nach  vielen  Jahren 
der  grosse  Darwin  als  genialer  Naturforscher  unsere  Bewunderung  ver- 
dient, so  frage  ich  die  Materialisten:  wie  haben  doch  jene  ersten  Stoff- 
partikelchen es  fertig  gebracht,  dass  sie  nicht  blos  immer  andere  erreg- 
ten  sich  zum  Organismus  zusammenzuballen,  sondern  auch  eine  wissen- 


Digitized  by 


Google 


725 

schaftliche  Thätigkeitsweise  zu  entfalten,  die  diese  vorher  gar  nicht  übten, 
die  erst  in  einer  zweiten  Generation  nach  vierzig  Jahren  mit  verstärkter 
Kraft  in  neuen  Stoffpartikelchen  sich  zeigte  ?  Wenn  hier  kein  Welträthsel 
ist,  so  gibt  es  keines.  Aber  die  Welträthsel  sind  ja  thatsächlich  gelöst 
durch  das  Weltprincip,  durch  die  wirkenden  Kräfte  der  Welt,  und  es 
kommt  darauf  an,  dass  wir  das  Princip  und  die  Kräfte  so  auffassen  wie 
es  denknoth wendig  ist,  wenn  sie  den  Thatsachen  der  Erfahrung  ge- 
wachsen sein  sollen. 

Geistvolle  Naturforscher,  wie  Nägeli  und  A.  Weismann,  haben  darum 
auch  ein  bleibendes  Element  angenommen,  das  von  einer  Generation  zur 
andern  übergeht,  ein  Keimplasma,  dessen  ein  Theil  von  den  Eltern  auf 
die  Kinder,  von  den  Kindern  auf  die  Enkel  übertragen  wird,  eine  all- 
gemeine Gerüstsubstanz,  wie  der  Botaniker  sagt,  mit  der  Tendenz  ihre 
Eigenschaften  auch  in  den  Nachkommen  zu  bewahren  und  zu  vervoll- 
kommnen. Ein  jeder  Theil  des  Organismus  soll  nach  Weismann  an  die 
Keimzelle  Elemente  abgeben,  welche  dann  bei  der  Entwicklung  die 
gleichen  Theile  des  Organismus  wiedererzeugen.  Bei  den  einfachsten 
Wesen,  die  nur  Zelle  sind,  besteht  die  Fortpflanzung  in  der  Bildung  einer 
zweiten  Zelle ;  da  lösen  dann  in  der  Sprossenbildung  einzelne  Glieder  sich 
ab  und  können  selbständig  bestehen,  weil  noch  die  Arbeitstheiluug  nicht 
vorangeschritten,  die  Sonderung  des  Organismus  in  mannigfache  Theile 
mit  mannigfachen  Functionen  noch  nicht  vollzogen  ist.  Wo  solches  ge- 
schehen, da  muss  nothwendig  eine  eigenartige  Keimzelle  gebildet  werden, 
in  welcher  ein  Auszug  des  ganzen  Organismus  mit  der  Fähigkeit  zur 
Entfaltung  eines  ähnlichen  Gebildes  begabt  erscheint.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  im  Zellenkern  den  Träger  der  fortschreitenden  Lebensentwicklung 
erkannt;  er  spaltet  sich,  wenn  die  Zelle  gewachsen  ist,  und  die  zwei 
Kerne  werden  ein  Mittelpunkt  zweier  Zellen;  bei  der  Zeugung  kommen 
die  Zellenkeme  des  Eis  und  des  Samenfadens  zusammen,  und  aus  ihrer 
Einigung  und  Durchdringung  gehen  die  weiteren  Zellen  durch  Spaltung 
hervor.  Nun  der  Zellenkern  hat  wieder  seinen  Kern,  der  ihn  erregt, 
und  dies  ist  die  individuelle  Organisationskraft!  Weismann  wollte  dabei 
nur  die  Eigenschaften  sich  vererben  lassen,  welche  dem  Keimplasma  ur- 
sprünglich zukommen,  aber  keine  erworbene;  während  Eimer  die  Bei- 
spiele von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften   häufte,  und  Wundt 
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gerade  betonte:  „dass  die  wichtigste  Triebfeder  für  die  Vervollkommnung 
und  Differenzirung  der  Functionen  in  der  Ausübung  der  Functionen  selber 
und  in  den  bleibenden  Wirkungen  dieser  üebungen  gelegen  ist.**  Wenn 
die  Erfolge  der  Uebung  sich  befestigen  und  fortpflanzen  sollen,  so  müssen 
auch  die  erworbenen  Eigenschaften  vererbbar  sein,  wobei  natürlich  nicht 
die  plötzlich,  sondern  die  allmählich,  in  wiederholter  Thätigkeit  erwor- 
benen voranstehen. 

Das  sich  fortwährend  erhaltende  Keimplasma,  das  Idioplasma  sind 
Hypothesen,  keine  Thatsachen  der  Erfahrung,  und  sie  setzen  wieder  vor- 
aus, dass  in  den  Atomcomplex  derselben  gar  viele  Bestandstücke  aus 
allen  Organen  oder  wenigstens  aus  Hauptformen  wie  Nerven,  Muskeln, 
Knochen  etc.  eingegangen  sind,  und  zwar  mit  dem  Vermögen  solche  Organe . 
wieder  zu  gestalten ;  sie  setzen  voraus,  dass  in  der  vom  elterlichen  Orga- 
nismus abgelösten  Ei-  und  Samenzelle  die  ganze  Entwicklungsgeschichte 
vorgebildet  liege,  und  dass  alle  aus  dem  Organismus  scheidenden  Elemente 
ihre  Functionen  den  neueintretenden  überliefern.  Wir  müssen  also  mit 
Wundt  Triebacte,  kleine  Willenskräfte  in  ihnen  annehmen,  aus  denen  dann 
auch  die  seelischen,  bewussten  Leistungen  des  Organismus  sich  zusammen- 
setzen sollen.  Ja  wenn  die  etwas  Zusammengesetztes  wären!  Sie  sind  es 
so  wenig  wie  die  Empfindung  Roth  die  Wahrnehmung  von  450  Billionen 
Aetherschwingungen  in  der  Secunde  ist,  sie  sind  einfache  Lebensacte  eines 
einheitlichen  Selbstes. 

Oder  haben  wir  Weismann  und  Nägeli  vielmehr  so  zu  verstehen, 
dass  es  nur  das  Anordnungsprincip  der  Ei-  und  Samenzelle  ist,  was  von 
den  Eltern  stammt,  was  in  der  Neubildung  der  Zelle  sich  erhält  und  als 
Keimplasma  gleicher  Art  auch  der  Ausgangspunkt  für  das  Leben  der 
Nachkommen  wird?  Mir  scheint  das  gewiss,  denn  sonst  kämen  wir  ja 
auf  die  alte  Einschachtelungstheorie  zurück,  wodurch  in  Adam  und  Eva 
die  ganze  Menschheit  enthalten  war.  Der  Kern  der  Keimzelle  zieht  die 
neuen  Elemente  in  sein  Bereich,  seinen  Bewegimgsgang,  seine  Anordnung 
herein;  es  sind  stofflich  immer  neue  Atome  da,  aber  das  eigenthümliche 
Bildungsprincip  der  Eltern  lebt  in  den  Kindern  fort.  Die  Anordnungs- 
weise aber  kann  als  Idee  oder  Form  nicht  unmittelbar  bewegen  und 
wirken,  es  bedarf  dazu  einer  thätigen  Kraft,  imd  nur  als  solche  ist  sie 
Anordnungsprincip. 
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Auf  diese,  auf  die  individuelle  Organisationskraft  werden  wir  also 
hingewiesen,  wenn  wir  nach  einer  Ursache  fragen,  welche  der  Vererbung 
gewachsen  ist.  Nicht  die  wechselnden  Elemente,  sondern  die  bleibende, 
sie  verbindende  Wesenheit  ist  es,  die  einem  in  ihr  Machtbereich  gelangten 
Lebenskeim  den  Stempel  ihres  Gattungstypus  und  ihrer  Individualität 
aufprägt,  ihn  im  Getriebe  der  eigenen  chemisch-physikalischen  wie  phy- 
siologisch-psychischen Processe  reifen  lässt,  so  dass  er  Anlagen,  Formen, 
Richtimgen  von  ihr  empfängt,  die  er  nun  eigenthümlich  weiterbildet. 
Denn  es  ist  immer  eine  frische  originale  Triebkraft,  die  sich  nun  ent- 
wickelt, und  es  sind  Anlagen  und  Dispositionen,  die  wohl  Hemmungen 
z.  B.  auch  in  Bezug  auf  Krankheiten  bereiten  können,  denen  aber  auch 
von  innen  und  aussen  entgegengearbeitet  werden  kann,  sowie  die  För- 
derungen, die  sie  bieten,  selbständig  verwerthet  werden  müssen.  Da  es 
dieselbe  Seele  ist,  welche  als  leibgestaltende  Lebenskraft  den  physischen 
Organismus  bildet  und  zugleich  als  Trägerin  des  Bewusstseins  den  gei- 
stigen Organismus  in  der  Innerlichkeit  aufbaut,  so  haben  die  Kinder 
leiblich  imd  geistig  Züge  der  Eltern,  aber  beidemal  ist  ihnen  doch 
eigentlich  nur  der  StoflF  geboten,  deü  sie  selber  zu  formen  haben.  Wie 
könnten  Geschwister  auch  sonst  so  unähnlich,  leiblich  und  geistig  ver- 
schieden sein?  Es  bilden  sich  im  elterlichen  Organismus  Zellen,  in 
welchen  sich  seine  Lebensthätigkeit  concentrirt  wie  die  Lebensthätigkeit 
der  Pflanze  im  Samen;  so  kann  neues,  selbständiges  Leben  mit  gleichen 
Bildungsgesetzen,  Trieben  und  Anlagen  aus  ihnen  erwachsen,  während 
innerhalb  des  so  bestimmten  Typus  die  originale  Wesenheit  sich  bethätigt. 
Es  sind  nicht  einzelne  Atomkräfte  im  Körper,  sondern  die  den  Stoff- 
wechsel durchdauernde,  alle  jene  Kräfte  einigend  durchwaltende  Organi- 
sationskraft,  von  welcher  aus  der  neue  Lebenskeim  bestimmt  wird,  und 
von  welcher  aus  auf  ihn  die  elterliche  Natur  sich  vererbt. 

Die  Frage  wird  weiter  sein:  ob  bei  der  Befruchtung  die  neae  Or- 
ganisationskraft erzeugt  wird,  oder  ob  sie  nur  die  Bedingungen  ihrer 
Entwicklung  erhält.  Die  Doctrin  der  Jesuiten  lässt  bekanntlich  jede 
Seele  frisch  von  Gott  geschaffen  werden,  während  die  Dominikaner  die 
Erzeugung  durch  die  Eltern  annehmen.  Auf  beide  Weise  haben  wir  eine 
Schöpfung  aus  Nichts ;  doch  wird  bei  der  zweiten  Fassung  der  Zusammen- 
hang der  Gattung  bewahrt,    und  so  haben  Theologen   um  der  Erbsünde 
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willen  sich  ihr  zugeneigt,  zumal  die  Physiologen  hier  die  Hand  zur  Ver- 
ständigung bieten.  Allein  die  Möglichkeit  der  Schöpfung  aus  Nichts 
müsste  erst  erwiesen  werden ;  denn  dass  die  elterlichen  Seelen  sich  theilen, 
wie  Rudolf  Wagner  lehrte,  widerspricht  doch  dem  Begriff  des  Atoms,  dem 
Begriff  und  Wort  Individualität.  Wir  bewahren  den  Wahrheitsgehalt  der 
Creationslehre,  wenn  wir  festhalten:  die  Eltern  machen  das  Kind  nicht,  es 
wird  ihnen  ebensogut  geschenkt,  es  ist  etwas  Neues;  aber  es  wird  die  Seele 
nicht  aus  Nichts  geschaffen,  sondern  sie  tritt  aus  der  Latenz,  aus  der  Ver- 
borgenheit und  Gebundenheit  im  System  der  Kräfte  nun  zu  selbständiger 
bildender  W^irksamkeit,  oder  zum  Bewusstsein,  zur  Geistigkeit  hervor;  — 
und  wir  bewahren  die  Wahrheit  der  Zeugung  durch  die  Eltern,  die  dem 
Kinde  den  Stoff  und  die  Möglichkeit  der  Entwicklung  bereiten  und  da- 
durch in  ihm  fortleben ,  leiblich ,  •  gemüthlich  ein  ihnen  Verwandtes  ins 
irdische  Dasein  rufen. 

Es  bleibt  eine  weitere  Frage:  Erhält  der  frische  Lebenskeim  durch 
die  Vorbildung  im  väterlichen  und  mütterlichen  Organismus  sofort  die 
Befähigung  Menschenseele  zu  sein  und  als  solche  leibgestaltend,  fühlend, 
denkend  zum  Geiste,  zur  Persönlichkeit  zu  werden,  indem  er  im  Mutter- 
schoosse  rasch,  während  neun  Monaten,  die  Reihe  der  wesentlichen 
Bildungsformen  vom  Beginn  als  Zelle  nach  Art  der  Protisten  bis  zur 
Menschengestalt  durchläuft,  —  oder  ist  er  bereits  als  Organisationskraft 
auf  verschiedenen  Stufen  in  Form  der  Seelen  Wanderung  lebendig  gewesen? 
Schon  die  alten  Aegypter  und  Inder  deuten  es  an,  was  Giordano  Bruno 
bestimmt  ausgesprochen:  wir  werden  stets  das,  dem  wir  uns  verähnlichen, 
steigen  dadurch  empor  oder  herab.  Auch  Piaton  hat  schon  gelehrt, 
dass  nach  dem  Tode  sich  die  Seele  dasjenige  zum  neuen  Leibe  gestalte, 
was  in  ihrem  Gemüth  als  Grundneigung  vorhanden  war.  Auch  Goethe 
neigte  solcher  Ansicht  zu,  sah  in  der  Seele  eine  Monade,  der  im  Getriebe 
der  Welt  stets  die  Handhaben  geboten  werden  um  in  dasselbe  einzugreifen ; 
und  Lessing  fragte:  Ist  nicht  die  ganze  Ewigkeit  mein?  Hübbe-Schleiden 
hat  in  dem  Buch  „Lust,  Leid  und  Liebe"  die  Darwinische  Ansicht  von 
der  aufsteigenden  Lebensentwicklung  im  Anschluss  an  Häckel  mit  der 
indischen  Weltanschauung  in  Verbindung  gebracht;  er  hat  dargethan, 
dass  nicht  Gattungen  und  Formen  sich  fortbilden,  sondern  Individuen 
höhere  Formen  und  Gattungstypen  ausbilden,    und   von   den  einfachsten 
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Zuständen  der  Protisten,  ja  der  Atomkräfte,  sich  zur  Geistigkeit  empor- 
dienen. Jeder  gegenwärtige  Zustand  ist  stets  das  Ergebniss  der  vorher- 
gehenden Lebensthätigkeit,  und  so  kann  der  Mensch  sich  für  sein  Sein 
verantwortlich  fühlen.  Und  so  langte  ja  auch  Kant  bei  dem  intelligiblen 
Charakter  des  Menschen  an,  der  sich  sein  Loos  für  die  Zeitlichkeit  be- 
stimmt,  und  kommt  du  Prel  durch  die  mystischen  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens zum  transscendentalen  Subject,  das  sich  selbst  die  neue  Lebensgestalt, 
die  neuen  Lebensverhältnisse,  zur  Strafe  oder  zum  Lohn,  stets  zur  Fort- 
entwicklung wählt,  und  demnach  in  vorhandene  Daseinsbedingungen  ein- 
tritt. Die  sich  erhöhenden  Lebensformen  der  Organisationskraft  lichten  auch 
unsern  Blick  in  die  grauenvolle  Mordnatur,  wo  die  höheren  Wesen  niedere 
verzehren;  für  diese  ist  ja  dann  der  Tod  die  Thür  zu  edlerem  Leben! 
Wie  man  sich  hier  entscheide,  für  was  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft bessere  Gründe  darbieten  möge,  eines  glaub'  ich  steht  doch  fest: 
die  Steigerung  der  organischen  Kraft,  nicht  blos  im  geistigen  Leben, 
sondern  aiich  in  der  Natur,  wo  die  erworbenen  Eigenschaften  bewahrt 
und  weiterentwickelt  werden,  wo  in  der  üebung  durch  Mechanisirung 
des  Zweckmässigen  und  unter  dem  Einfluss  der  Aussenwelt  das  Gewohnte 
bleibende  Gestalt  gewinnt,  und  so  im  Verhältniss  zu  den  Protisten  der 
Vorzeit  und  zu  den  Thieren  niederer  Ordnung  eine  Fülle  höherer  Wesen 
geboren  wird,  so  dass  die  organische  Natur  nicht  blos  quantitativ,  sondern 
auch  qualitativ  mächtig  gewachsen  ist,  die  Organisationskräfte  in  den 
mannigfaltigen  Gebilden  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  extensiv  und  in- 
tensiv viele  neue  und  herrliche  Leistungen  hervorbringen. 

Das  Wachsthum  der  Energie  vollzieht  sich  kraft  der  Erinnerung 
im  Innenleben,  und  von  da  aus  bilden  sich  auch  die  entsprechenden 
höheren  Formen  des  äusseren  Organismus,  wie  gesteigerte  geistige  Thätig- 
keit  das  Gehirn  tiefer  furcht  und  durcharbeitet,  wie  die  geübten  Muskeln 
kräftiger  und  geschmeidiger  werden.  Und  so  glaub'  ich  erhalten  die 
tiefsinnigen  Worte  Beleuchtung  und  Bestätigung,  welche  Goethe  bei  Be- 
trachtung von  Schillers  Schädel  niederschrieb: 

Was  kann  der  Mensch  im  Leben  mehr  gewinnen 

Als  dass  sich  Gott-Natur  ihm  offenbare, 

Wie  sie  das  Feste  lässt  zu  Geist  verrinnen 

Und  wie  das  Geisterzeugte  fest  bewahre. 
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Die  Steigerung  der  Energie  in  der  Innerlichkeit,  die  dann  auch  in 
der  Aussenwelt  Gestalt  gewinnt,  bildet  die  noth wendige  Ergänzung  zum 
Kampf  ums  Dasein,  zur  natürlichen  Zuchtwahl  und  zur  Vererbung,  um 
den  Emporgang  des  Lebens  in  der  Natur  zu  erklären,  zu  verstehen,  und 
so  knüpfe  ich  hieran  die  Frage,  welche  Goethe  hoffnungsreich  an  Voigt 
richtete:   „Ob  nicht  Natur  zuletzt  sich  doch  ergründe?" 

Die  ganze  Menschheit  ist  auf  Erden  erschienen,  und  jung  wie  sie 
ist  hat  sie  in  Staat  und  Kunst,  im  Glauben  und  in  der  Wissenschaft,  in 
sittlichen  Thaten  doch  ein  Reich  des  Geistes  aufgebaut,  dem  in  Innern 
Gewonnenen  auch  mannigfache  Verwirklichung  in  Worten  imd  Werken 
verUehen,  —  jung  wie  sie  ist  und  zugleich  die  Erbin  von  all  dem,  was 
in  der  Naturgeschichte  wohl  im  Lauf  von  Millionen  Jahren  in  der  fort- 
währenden Steigerung  der  Organisationskraft  errungen  worden  ist,  und 
leicht  macht  sich  der  Einzelne  in  leiblicher  und  geistiger  Entwicklung 
das  ihm  Nothwendige  und  Heilsame  zu  eigen  um  damit  weiter  zu  ar- 
beiten. 

Wenn  wir  seit  Menschengedenken  keine  neuen  Gattungsformen  ent- 
stehen sahen,  aus  dem  Menschen  selbst  sich  keine  höhere  Lebensform 
physisch  hervorbildete,  so  dürfen  wir  wohl  sagen :  in  ihm  hat  die  Natur 
ein  Ziel  erreicht,  die  Organisationskräfte  sind  Träger  des  geistigen  Fort- 
schritts geworden,  der  Mensch  ist  geschichtebildend,  und  Staatsverfassun- 
gen, Kunststile,  Religionen,  in  Wissenschaften  verwirklichte  Ideen  be- 
zeichnen nun  neue  Typen  seines  Emporganges:  diese  Naturideale,  diese 
Gemüthsideale,  diese  Geistesideale  kommen  in  ähnlicher  Weise  zur  Dar- 
stellung, wie  jeder  Mensch  als  Naturkraft  sich  leibgestaltend  erweist, 
dann  fühlend  seiner  inne  wird,  und  im  Selbst-  und  Weltbewusstsein  auch 
für  sich  zum  Spiegel  des  Universums  sich  gestaltet. 

Das  All  ist  ein  System  von  Kräften,  die  nicht  isolirt,  wie  Leibnizische 
fensterlose  Monaden  sich  entwickeln,  sondern  vielmehr  einander  fenster- 
offen, auf  einander  bezogen  sind,  so  dass  die  Welt  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung besteht,  sie  in  ihrer  Wechselwirkung  die  Phänomene  des  Raumes 
und  der  Zeit  fortwährend  produciren,  nicht  aber  in  Raum  und  Zeit  wie 
in  Realitäten,  in  fertige  Behälter  hineingebracht  werden.  Das  Neben- 
einander der  Wesen,  das  Nacheinander  ihres  Thuns  und  Leidens  ist  die 
Form  alles  Realen,  das  für  sich  existirt,  sich  behauptet  und  die  mannig- 
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faltigen  Zustände,  die  mannigfachen  Veränderungen  im  Wechselspiel  der 
Kräfte  durchdauert;  das  Ewige,  das  Reale,  auch  des  Geistes,  der  Seele 
ist  nicht  räum-  und  zeitlos,  wo  es  ja  nirgendwo  und  nirgend  wann  wäre, 
sondern  es  setzt  seinen  Raum  und  seine  Zeit  als  anziehende  und  ab- 
stossende  Kraft,  als  lebendige  Bewegung;  in  der  Bewegung  sind  ja  Raum 
und  Zeit  mitbedingt.  Ein  System  von  Kräften  in  allseitiger  Wechsel- 
beziehung ist  aber  nur  möglich  als  Entfaltung  und  Selbstbestimmung 
ursprünglicher  Einheit,  die  alles  ordnend  durchdringt,  in  ewiger  Schöpfung 
die  eigene  Wesenheit  verwirklicht.  „Spinoza  hätte  recht,  wenn  es  keine 
Monaden  gäbe,"  —  pflegte  Leibniz  zu  sagen.  Wäre  nur  die  eine  Sub- 
stanz und  alles  Besondere,  Endliche  nur  vorübergehende  Modification, 
nur  auf-  und  abtauchendes  Gebilde  derselben,  so  würde,  wie  Bayle  schon 
gesagt  hat,  Gott  als  Türke  mit  sich  als  Oesterreicher  Krieg  führen,  so 
wäre  —  was  allen  abstracten  Pantheismus  aufhebt  —  die  Macht  der 
Selbstsucht  und  der  Sünde  unerklärbar,  Selbstbestimmung  und  Freiheit 
der  Persönlichkeit  unfassbar.  Aber  den  eigenen  Wesenskern  erfassend 
erheben  sich  die  Organisationskräfte  zum  sich  selbst  bestimmenden  Willen 
und  Bewusstsein,  und  können  sie  nun,  sich  selbst  suchend,  selbstsüchtig 
nur  das  Ihre  erstreben,  andern  Kräften  widerstreben,  ihren  gemeinsamen 
Lebensgrund  verkennen,  sich  innerlich  von  ihm  nicht  blos  unterscheiden, 
sondern  auch  abscheiden;  und  so  nennt  Jacob  Böhme  das  Böse  einen 
selbstgefassten  Willen  zur  Eigenheit,  einen  abtrünnigen  vom  ganzen 
Wesen  —  und  eine  Phantasei.  Denn  nur  in  seiner  Einbildung  ist  er 
für  sich  allein,  in  Wirklichkeit  ist  und  bleibt  er  eingegliedert  in  das 
Ganze  und  kann  nur  das  ausführen,  wofür  die  Bedingungen,  die  mit- 
wirkenden Kräfte  im  Weltlauf  vorhanden  sind.  Und  diese  Nothwendig- 
keit  des  geraeinsamen  Seins  macht  sich,  wie  die  Eigenart  im  Selbstgefühl, 
so  als  Gemeingefühl  in  der  Liebe  geltend,  und  kraft  des  alles  Endliche 
durch  waltenden,  in  ihm  sich  offenbarenden  und  mächtigen  Unendlichen 
kann  das  Selbst  sich  selbst,  die  Selbstsucht,  überwinden  und  der  erlösenden 
Liebe  sich  theilhaftig  machen.  Solche  gewaltige,  entscheidende  Lebens- 
erfahrungen und  damit  das  Verständniss  des  Christenthums  als  Erlösungs- 
religion ergeben  sich  uns,  wenn  wir  die  Seele  als  realen  Wesenskern,  als 
Organisationskraft  und  Quelle  des  Bewusstseins  erfassen;  und  unsere 
Freiheit  wird  uns  als  fortwährende  Befreiungsthat,  als  Selbstbehauptung 
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gegen  die  Einflüsse  der  Aussenwelt,  als  Selbstherrschaft  über  die  Triebe 
der  Innenwelt  verständlich,  wenn  sie  ihre  Wurzel  in  der  Natur  hat,  wenn 
ein  ureignes  Können  allen  Wesen  zukommt,  wenn  thätige  Kraft  das 
Wesen  der  Dinge  ist,  und  wenn  innerhalb  der  Metamorphose  der  Kraft, 
der  Erhaltung  der  Energie  im  Naturmechanismus,  die  Steigerung  der 
Energie  in  der  Innerlichkeit  und  von  da  aus  auch  im  Wirken  der  Or- 
ganisationskräfte, in  den  äusseren  Daseinsformen,  das  Princip  des  geistigen, 
des  organischen  Lebens  ist.  Selbstvervollkommnung  ergibt  sich  als  unsere 
Lebensaufgabe. 

Und  dann  ist  es  die  Urphantasie  des  Unendlichen,  die  als  unbewusst 
bildende  Kraft  im  Reiche  der  Natur  waltet,  in  den  einzelnen  realen 
Wesen  wirkt,  zu  denen  das  Unendliche  sich  bestimmt,  in  denen  es  sich 
erschliesst  und  denen  es  die  Möglichkeit  der  Selbsterfassung,  der  Freiheit, 
des  künstlerischen  Gestaltens  gewährt,  welches  sich  überall  da  bezeugt, 
wo  wir  Gefühle  in  Formen  übersetzen,  Anschauungen  aus  Empfindungen 
entwerfen,  innere  Zustände  in  Bewegungen  der  von  uns  selbst  organi- 
sirten  Leiblichkeit  äussern.  Was  unsere  Seele  als  unbewusst  bildendes 
Organisationsprincip  leistet,  das  muss  sie  selbst  erst  durch  Beobachtung 
und  denkende  Betrachtung  sich  zum  Bewusstsein  bringen;  sie  hat  auch 
von  ihr  selbst  keine  angeborne  Idee,  sie  steht  in  dieser  Beleuchtung  dem 
eignen  Wesen  ähnlich  wie  fremden  Wesen  gegenüber.  Also  hat  nicht 
der  Wille  als  zielbewusste  Thätigkeit,  sondern  unbewusst  zweckmässig 
wirkende  Kraft  die  Organe  in  aufsteigenden  Lebensformen  gebildet.  Und 
so  werden  wir  auch  hier  über  die  Natur  hinaus  auf  den  göttlichen 
Lebensgrund  hingewiesen,  der  aus  sich  über  unser  Wollen  und  Verstehen 
hinaus  die  ursprünglichen  Lebenskeime  schöpferisch,  aus  dem  eigenen 
Wesen  schöpfend,  entfaltet,  so  dass  sie  die  Gabe  zweckmässig  gestaltender 
Thätigkeit  von  ihm  empfangen,  so  dass  die  ewige  Urphantasie,  uns  un- 
bewusst, in  unserer  Phantasie  waltet,  bis  wir  uns  selbst  erfassen  und  nun 
mit  Bewusstsein  an  der  Aufgabe  der  Selbstvervollkommnung  arbeiten. 
Wie  aber  auch  in  dem  höchsten  menschlichen  Phantasieleben,  i]ii  genialen 
künstlerischen  Schaffen,  das  Beste  nicht  mit  Reflexion  gemacht,  nicht 
berechnet  und  mit  bewusstem  Verstände  hervorgebracht,  sondern  von 
den  Meistern  selbst  als  Eingebung,  Offenbarung,  Erleuchtung  bezeichnet 
wird,  das  habe  ich  in  der  Aesthetik  ausführlich  erörtert  und  dadurch  erklärt, 
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dass  wir  in  Gott  leben,  weben  und  sind,  und  daher  sein  „Anhauchen**, 
das  auch  ein  Goethe  für  unentbehrlich  bezeichnete,  aus  dem  Innersten 
des  all  durch  waltenden  Unendlichen  spüren,  als  Impuls  von  Innen  erfahren 
können.  Alles  Grosse  in  der  Geschichte  geschieht  im  Zusammenwirken 
göttlicher  und  menschlicher  Thätigkeit,  —  diesen  Gedanken  hab'  ich  in 
meinem  Buch  über  die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Culturentwicklung 
an  vielen  Stellen  als  Ergebniss  gewonnen  und  als  leitende  Idee  der  Dar- 
stellung behandelt;  „die  Weltgeschichte  ist  nicht  ohne  eine  Weltregierung 
verständlich**,  —  dieser  Satz  Wilhelm  von  Humboldts  drückt  eine  ähn- 
liche Ansicht  aus.  Das  Walten  der  Götterwelt  an  und  über  dem  Getriebe 
der  menschlichen  Bestrebungen  bei  Homer  veranschaulicht  dichterisch 
meine  Idee;  die  hebräischen  Propheten  und  Geschichtschreiber  haben  im 
Sinne  Humboldts  geredet.  Ich  glaube  wir  müssen  die  ganze  Anschauung 
auch  auf  die  Natur  übertragen,  und  in  den  organischen  Bildungen  wie 
namentlich  in  allem  Aufsteigen  zu  höheren  Lebensformen  erkennen:  alles 
ist  zugleich  göttlich  und  natürlich,  individuell  in  endlicher  Gestaltung 
kraft  des  einwohnenden  und  überschwebenden  Unendlichen, 

Der  Materialismus  hat  die  Seele  geleugnet,  und  da  er  sich  für  eine 
naturwissenschaftliche  Erkenntniss  ausgab,  hat  er  Glauben  in  den  Massen 
der  Halbbildung  gefunden,  und  haben  viele  Menschen  ihre  Seele  verloren. 
Die  Leugnung  der  Sittengesetze,  der  freien  Selbstbestimmung,  der  Unter- 
scheidung von  Gut  und  Bös,  von  Falsch  und  Wahr  ist  die  noth wendige 
Folge  dieser  theoretischen  Verirrung  auf  praktischem  Gebiet,  und  sie 
würde  schon  viel  ärgere  Verwüstungen  angerichtet  haben  als  in  der 
Selbst-  und  Genusssucht  und  dem  in  der  Commune  zu  Paris  einmal  schon 
vollzogenen  Umsturz  der  gesellschaftlichen  Ordnung  bereits  erschreckend 
hereingebrochen  sind,  wenn  nicht  die  gute  Zucht  der  christlichen  Ge- 
sittung nachwirkte,  wenn  nicht  der  Kern  der  Menschen  besser,  gesitteter 
wäre  als  solche  verneinende  Theorien  der  Selbstverthierung.  Und  es  ist 
den  Materialisten  nicht  wohl  geworden  bei  ihren  Lehren,  der  Pessimismus 
und  die  Vereklung  am  Leben  ist  gerade  in  besseren  Naturen  der  Erfolg 
wie  der  Gegenschlag  gegen  eine  Lehre,  die  den  Menschen  zum  blossen 
Sinnenwesen  macht.  Und  andrerseits  hat  das  Ungenügen  an  der  Seelen- 
losigkeit  schon  Millionen  dem  Spiritismus  zugewandt,  wodurch  Tisch- 
klopfen,   Geisterschriften   und   Materialisationen    die    sinnenfallige  Kund- 
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gebung  von  Seelen  auf  mitunter  unerklärliche  Weise  erfahren  werden 
soll.  Wir  brauchen  nicht  auf  die  Bestätigung  der  geglaubten  Thatsachen 
zu  warten,  die  sich  oft  als  Betrug,  oder  als  Täuschung  und  Werk  der 
Einbildungskraft  ergeben;  denn  die  wache  Betrachtung  der  Tagseite  der 
Natur,  die  Erfahrung  des  eignen  innern  Lebens  gibt  uns  dieselbe  Er- 
kenntniss,  die  dort  aus  der  Nachtseite  der  Natur  und  aus  äusseren  Kund- 
gebungen erlangt  wird:  die  Seele  ist  real,  sie  trägt  den  Quell  der  Orga- 
nisation und  des  Bewusstseins  in  sich,  und  ihr  Fühlen,  Denken  und 
Wollen  ist  uns  das  ursprünglich  Gewisse.  Doch  ist  es  interessant  wie  die 
Naturwissenschaft  von  Zeit  zu  Zeit  sich  den  geheimnissvollen  Erschein- 
ungen des  Seelenlebens  zuwendet,  nachdem  sie  solche  geleugnet,  wie  denn 
nun  der  Hypnotismus  in  den  Umkreis  der  Beobachtung  und  Forschung 
eingetreten  ist  und  dadurch  ein  beglaubigtes  Material  von  Thatsachen 
gewonnen  wird,  die  wieder  die  Brücke  zum  Somnambulismus  und  zu  der 
Wechselwirkung  von  Empfindungen  und  Gedanken  führen,  die  als  Ge- 
dankenübertragimg, als  Telepathie,  sich  darstellen.  Der  lebhafte  Antheil, 
welchen  Kant  an  Schwedenborg  nahm,  zeigt  wie  vorurtheilsfrei  er  auch 
hier  war,  und  seine  nun  wieder  durch  Vaihinger  und  du  Prel  hervor- 
gezogenen Vorlesungen  über  Metaphysik,  welche  Pölitz  herausgegeben, 
beweisen,  dass  so  Vieles  seine  persönliche  Ueberzeugung  war,  was  er  in 
den  Träumen  eines  Geistersehers  mit  ironischen  Wendungen  vorgetragen. 
Wir  gehören  nach  ihm  zur  grossen  Republik  der  Geisterwelt,  und  wenn 
sie  für  unsere  gegenwärtige  Sinnlichkeit  auch  eine  jenseitige  ist,  so  sind 
ihm  Kundgebungen,  Erscheinungen  aus  derselben  doch  nicht  unmöglich, 
nur  dass  er  auch  daran  festhielt:  die  Einwirkungen  geschehen  auf  unsere 
Innerlichkeit,  und  von  dieser  aus  kann  kraft  der  Phantasie  unser  Gehirn, 
unser  Nervensystem  erregt  werden  das  innere  Bild  auch  zu  empfinden 
und  visionär  nach  aussen  hin  zu  objectiviren,  wie  wir  das  ja  fortwährend 
voilzielien,  wenn  wir  die  von  aussen  erweckten  Empfindungen  uns  in 
der  Erscheinungswelt  veranschaulichen,  sie  ausser  uns  vorstellen.  Sehr 
viel  kommt  auf  die  exacte  Beobachtung  an.  auf  die  kritische  Prüfung 
des  für  thatsächlich  Gegebenen.  Eduard  von  Hartmann  ist  in  der  An- 
nahme des  Ueberlieferten  weit  gegangen,  und  hat  z.  B.  zur  Erklärung 
von  Schriften  a.uf  zusammengeschlossenen  Schiefertafeln  den  lenkenden 
seelischen  Einflust^   auf  eine   dem  Organismus    entströmende    Nervenkraft 
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weiter  ausgedehnt  als  mir  statthaft  scheint.  Mir  sind  nach  eigner  Er- 
fahrung alle  für  Geld  berufsmässig  arbeitenden  Medien  verdächtig,  doch 
ich  bin  auch  auf  diesem  Gebiete  dem  Grundsatz  treu:  die  Theorie  hat 
sich  nach  der  Wirklichkeit,  nach  der  Erfahrung  zu  richten,  nicht  um- 
gekehrt. Aber  die  grosse  Wirksamkeit  der  Einbildungskraft  auf  unsere 
Leiblichkeit  lässt  auch  ihr  vieles  zuweisen,  was  für  objectiv  ausgegeben 
wird,  weil  es  den  Auffassenden  so  erscheint.  Die  Grundanschauung 
du  Preis  von  der  Seele  als  dem  Vermögen  der  Organisation  und  dem 
Quell  des  Bewusstseins,  die  er  aus  den  Betrachtungen  des  Somnambulismus 
und  Spiritismus  folgert,  hab'  ich  aus  dem  wachen  Leben  und  Denken 
längst  gewonnen.  Sie  ist  ja  nicht  neu,  ist  die  in  der  ganzen  Menschheit 
unmittelbar  lebendige,  und  kein  Geringerer  als  der  nüchterne  Aristoteles 
hat  sie  wissenschaftlich  dargethan.  Ihm  ist  die  Seele  Energie,  thätige 
Kraft,  die  als  Entelechie  das  Ziel  und  die  Zwecke  ihres  Daseins  in  sich 
trägt  und  verwirklicht,  und  wenn  er  die  Seele  der  Pflanzen  die  ernährende, 
die  des  Thiers  die  fühlende,  die  des  Menschen  die  denkende  nennt,  so  betont 
er  selber:  in  den  höheren  Stufen  bleiben  die  niederen  erhalten;  damit  ist 
ihm  die  Organisationskraft  zugleich  Bewusstseinsquell.  Und  wenn  bei  Ari- 
stoteles das  in  sich  vollendete  selige  Sein  Gottes  das  Weltleben  wie  ein 
Magnet  lenkt,  als  das  Beste,  Ersehnte,  Erstrebte  zu  sich  emporlockt,  so 
kann  man  auch  den  Begriff  unserer  Entwicklungslehre  bei  ihm  sowohl 
vorgebildet  als  vervollständigt,  durch  die  Betonung  des  Zieles  und  Zweckes 
ergänzt  finden.  „Das  Wahre  war  schon  längst  gefunden,  hat  edle 
Geisterschaar  verbunden,  das  alte  Wahre  fasset  an!**  So  Goethe,  der 
sich  ja  auch  vom  jugendlich  pantheistischem  Naturalismus  zur  Ethik,  zu 
einer  monadischen  Seelenlehre  emporarbeitete. 

H.  J.  Fichte  sagt  einmal:  „Wenn  Newton  mit  Recht  behauptete, 
dass  die  Erklärungsprincipien  nicht  ohne  Noth  zu  vermehren  seien,  so 
muss  als  zweiter  ebenso  giltiger  Kanon  zugleich  hinzugefügt  werden: 
dass  sie  dann  allerdings  vermehrt  oder  gesteigert  werden  müssen,  wenn 
die  Thatsachen  eine  ungezwungene  Erklärung  aus  den  bisherigen  Prin- 
cipien  nicht  mehr  zulassen."  Jede  höhere  Wesenstufe  in  der  Natur  ist 
ein  solcher  neuer  Anfang  und  macht  ein  neues  Erklärungsprincip  nöthig. 
Gleichwie  der  mechanischen  Erklärungsweise,  welche  in  der  unorganischen 
Natur  ihre  volle  und  ungeschmälerte  Geltung    hat,    es  niemals   gelingen 
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wird  die  Erscheinungen  des  Lebens  vollständig  und  ohne  Zwang  zu  be- 
greifen ( —  dass  da  die  analytische  Mechanik  ein  Ende  hat,  wo  die  Em- 
pfindung, wo  die  sittliche  Freiheit  anhebt,  hat  Duboys-Reymond  ja  sehr 
dankenswerth  selbst  ausgesprochen  — ),  ebensowenig  werden  blos  reali- 
stische Principien  ausreichen,  um  die  Urthatsache  des  sich  verdoppelnden 
Bewusstseins  aus  dem  Begriffe  des  einfach  Realen  herauszuklauben.  — 
Aber  ebenso  führt  die  einseitige  Betonung  des  Bewusstseins  und  Bewusst- 
seinsinhalts  als  des  einzig  und  unmittelbar  Gewissen  zum  Solipsismus,  zur 
absurden  Behauptung,  dass  der  Denkende  allein  sei  und  alles  nur  ein 
Vorgang  in  seiner  Vorstellungswelt,  —  wenn  man  nicht  der  Causalität 
zur  Erklärung  dieser  Innenwelt  das  Recht  gestattet  transscendent  zu 
werden,  über  sich  hinaus  viele  wirkende  Kräfte  anzunehmen,  welche  eine 
denknoth wendige  Bedingung  der  Empfindungen  sind. 

Thatsächlich :  was  haben  wir  ?  Uns  selbst  als  empfindende,  denkende, 
wollende  Persönlichkeit  in  und  mit  einem  lebendigen  Leib,  dem  Organ 
unserer  Beziehungen  zur  Aussen  weit;  —  und  ausser  uns  lebendige  Or- 
ganismen, die  durch  ihr  Thun  sich  als  geistbeseelte  erweisen.  Also  keinen 
Dualismus  von  Leib  und  Seele,  sondern  bei  aller  Mannigfaltigkeit  in  sich 
einige  Wesen.  Zu  ihrem  Verständniss,  zur  Erklärung  der  fortwährenden 
Wechselwirkung  des  Inneren  und  Aeusseren,  Geistigen  und  Natürlichen 
reicht  das  eine  Princip  aus,  das  reale,  als  Naturkraft  wirkende  Organi- 
sationsprincip,  das  zugleich  sich  selber  erfasst  und  die  Einflüsse  der  ma- 
teriellen Welt  als  Empfindungen  in  sich  hervorbringt,  die  geistige  Welt 
im  Bewusstsein  aufbaut.  Die  Beobachtung  unserer  selbst  und  Anderer 
lässt  in  dem  beständigen  Fluss  leiblicher  Veränderungen  ein  in  sich  be- 
harrendes Wesen  erkennen,  zumal  wir  ohne  ein  solches  gar  nicht  von 
Veränderungen  reden  könnten,  wenn  wir  selbst  dem  rastlosen  Wechsel 
dahingegeben  wären.  Dies  Eine  ist  das  in  uns  Denkende,  Wollende; 
macht  man  daraus  aber  ein  rein  Geistiges,  sagt  man :  der  Mensch  besteht 
aus  Leib  und  Seele,  aus  der  raumzeitlichen  Materie  und  dem  räum-  und 
zeitlosen  Geist,  —  so  ist  dieser  Geist  nirgendwo  und  nirgend  wann,  und 
so  ist  eine  Wechselbeziehung  des  Materiellen  und  Inmiateriellen  unerklär- 
lich, so  ist  dem  Selbstgefühl  widersprochen,  durch  das  wir  unser  als 
eines  einigen  Wesens  inne  sind.  Man  kam  also  nicht  von  der  Wirklich- 
keitj  sondern  von  falscher  Annahme  aus  auf  die  Hypothese  des  Occasio- 
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nalisnms,  der  prästabilirten  Harmonie,  die  wir  gar  nicht  bedürfen,  sobald 
wir  an  der  Organisationskraft  festhalten,  die  in  sich  den  Quell  des  Be- 
wusstseins  trägt,  welches  aber  kein  ruhender  Zustand,  sondern  fortwäh- 
rende Selbstthat  ist.  Es  war  das  Recht  des  Materialismus,  wenn  er  dem 
Dualismus  gegenüber  die  Einheit  des  Menschen  festhielt,  nur  opferte  er 
sie  sogleich  der  Vielheit,  dem  Haufwerk  der  Stoffelemente,  ohne  je  er- 
klären zu  können,  wie  solche  nicht  blos  einen  empfindenden  Organismus 
bilden,  sondern  durch  blosse  Ortsveränderungen  ein  in  sich  einheitliches 
Denken  und  Wollen,  ein  Selbstbewusstsein  hervorbringen.  Aber  wir 
danken  dem  Materialismus,  dass  er  festhielt:  dieselben  physikalischen 
Gesetze,  dieselben  chemischen  Elemente  bestehen  und  walten  in  der  or- 
ganischen und  in  der  anorganischen  Natur ;  allein  es  ist  ein  Widerspruch, 
dass  Einheit  aus  Zusammensetzung  hervorgehen  solle;  im  Gehirn  haben 
wir  immer  nur  eine  Fülle  von  Ortsveränderungen  der  Molecüle;  und  wie 
diese  dazu  kommen,  ihrer  inne  zu  werden,  ihrer  Realität  eine  einige 
Idealität  gegenüber  zu  setzen,  eine  Subjectivität,  die  nur  ihr  Phänomen 
sein  soll,  während  sie  erst  in  einer  solchen  zu  Objecten  werden,  das  wird 
nie  nachgewiesen,  der  ungeheure  Sprung  wird  gläubig  von  Nachsprechern 
nachgemacht,  und  allmählich  mechanisirt  sich  seine  Bahn  wieder  im 
materiellen  Substrat  des  Denkens,  im  Gehirn,  so  dass  es  den  Menschen 
schwer  wird  loszukommen.  Das  Denken  soll  Gehirnprodukt  sein,  und 
das  Gehirn  selber  ist  ein  aus  unseren  Empfindungen  Erschlossenes,  zu- 
nächst und  zuerst  —  wie  die  ganze  Welt  —  unsere  Vorstellung.  Das 
Zweite  wird  zum  Ersten  gemacht,  während  mir  das  Erste  die  individuelle 
Organisationskraft  ist,  die  sich  das  Gehirn  zum  Organe  bildet,  und  mittels 
desselben  in  sich  das  Licht  des  Bewusstseins  entzündet,  in  dem  sie  sich 
von  der  Welt  und  von  den  Vorgängen  der  eigenen  Innerlichkeit  unter- 
scheidet, durch  eigene  Willensthat  sich  selbst  zur  Geistigkeit  erhebt,  als 
Ich  sich  selber  setzt. 

Seit  es  Wöhler  gelang  den  Harnstoff  darzustellen,  haben  die  Chemiker 
mit  wachsendem  Erfolg  die  in  den  lebenden  Organismen  bereiteten 
chemischen  Verbindungen  kunstvoll  und  methodisch  hergestellt.  Man 
hat  daraus  oft  geschlossen,  dass  kein  Unterschied  der  organischen  und 
anorganischen  Natur  anzunehmen  sei.  Allein  jene  Darstellung  geschieht 
unter  ganz  andern  Verhältnissen,  bald  unter  einem  Drucke,  bald  bei  einer 
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Temperatur,  die  im  Organismus  nicht  vorkommen,  und  dann  sind  es 
immer  nur  Producte,  nicht  das  Producirende,  nicht  die  lebendige  Zelle, 
nicht  der  lebendige  Mensch,  was  aus  der  Retorte  hervorgeht.  Man  hatte 
gemeint  durch  die  Gesetze  der  Diffusion  und  Endosmose  die  Nahrungs- 
aufnahme vom  Darm  aus  rein  chemisch  und  physikalisch  erklären  zu 
können;  die  Physiologie  hat  aber  hier  eine  wählerische  Zellenthätigkeit 
erkannt,  die  gleich  den  einfachsten  Thieren  das  gerade  ihr  Zusagende 
aufnimmt,  und  heute  sagt  bereits  G.  Bunge:  „Je  eingehender,  vielseitiger, 
gründlicher  wir  die  Lebenserscheinungen  zu  erforschen  streben,  desto 
mehr  kommen  wir  zur  Einsicht,  dass  Vorgänge,  die  wir  bereits  geglaubt 
hatten  physikalisch  und  chemisch  erklären  zu  können,  weit  verwickelterer 
Natur  sind  und  vorläufig  jeder  mechanischen  Erklärung  spotten.**  So 
sammelt  die  Epithelzelle  der  Milchdrüse  aus  dem  ganz  anders  zusammen- 
gesetzten Blut  alle  organischen  Bestandtheile  gerade  in  dem  Gewichts- 
verhältnisse in  welchem  der  Säugling  ihrer  zu  seinem  Wachsthume  be- 
darf. Weit  entfernt  blos  als  abscheidende  Filter  zu  wirken,  erhalten 
Leber  und  Nieren  das  Blut  in  seinem  normalen  Zustande,  indem  sie  fern 
halten  oder  modificiren,  was  zu  seiner  Zusammensetzung  untauglich  ist, 
und  ausscheiden,  was  es  von  aufgelösten  Gewebbestandtheilen  bei  seinem 
Kreislaufe  aufgenommen ;  die  Leber  verändert  das  was  ins  Blut  eintreten 
will;  die  Nieren  entfernen  das  Ueberflüssige  und  Fremde;  und  es  sind 
besondere  Zellen,  welche  mit  Arbeitstheilung  hier  zweckmässig  eingreifen. 
„Dieselbe  unerklärliche  Fähigkeit  die  Stoffe  in  zweckmässiger  Weise  zu 
trennen  und  zu  vertheilen  zeigt  jede  Zelle  unseres  Körpers,"  sagt  der 
genannte  Lehrer  der  physiologischen  Chemie;  in  der  Activität  sieht  er 
das  Räthsel  des  Lebens.  Die  organisirende  Kraftthätigkeit  ist  damit  an- 
erkannt; denn  das  Räthsel  ist  ja  thatsächlich  in  der  Wirklichkeit  gelöst, 
und  besteht  nur  für  den  Verstand,  der  das  rechte,  ursprüngliche  Wort 
des  Räthsels,  die  Seele,  verloren  hat. 

Ebenso  erkennt  die  neuere  Botanik  den  Zusammenhang  der  Form- 
gebilde der  Pflanze  mit  deren  Leistungen  für  den  Organismus,  und  damit 
wird  die  richtige  Teleologie  auch  hier  wieder  in  die  Naturwissenschaft 
aufgenommen,  welche  in  der  Verwirklichung  der  Lebensidee  das  Ziel  der 
Thätigkeit  und  ihrer  Gestaltungen  erkennt.  Die  Achse  des  Samens  hat 
ein  oberes  und  unteres  Ende,  und  dieses  wird  durch  die  Anziehungskraft 


Digitized  by 


Google 


739 

senkrecht  nach  dem  Mittelpunkt  der  Erde  gezogen,  während  jenes  senk- 
recht nach  oben  strebt;  dieses  wird  zum  Stamm,  das  andere  zur  Wurzel j 
die  Wurzel  entfaltet  sich  in  freier  Faserung  zur  StoflFauf nähme  in  der 
Erde,  vom  Stamm  entwickeln  sich  die  Zweige 3  um  in  dünneu  breiten 
Blättern  der  Luft  eine  grosse  Oberfläche  zu  bieten  zur  Aufsaugung  der 
Kohlensäure,  und  unter  Einwirkung  des  Lichts  dieselbe  zu  zersetzen, 
Zucker  zu  bilden,  und  daraus  die  Kohle  zum  Fortbau  des  Pflanzenkörpers 
zu  gewinnen,  den  Sauerstoff  als  Lebensluft  Thieren  und  Menschen  zurück- 
zugeben. Wo  zur  Beförderung  des  Blüthenstaubs  von  den  Pollen  der 
einen  Pflanze  zu  den  Narben  der  anderen  ihn  übertragende  Insekten 
nöthig  sind,  da  prangt  die  Blüthe  im  Farbenschmuck  und  trägt  sie  süsaen 
Honig  im  Kelch,  und  so  werden  die  Insekten  herangelockt j  von  einer 
zur  andern  hingezogen.  Schon  im  Sommer  formen  sich  die  Knospen  für 
den  kommenden  Frühling  nach  dem  Winterschlaf,  So  sind  die  Formen 
des  Samens,  der  Wurzeln,  der  Blätter,  der  Blüthen  gemäss  dem  Lebens- 
zweck der  Pflanzen  in  Wechselwirkung  mit  der  anorganischen  Natur  ge- 
bildet, entsprechend  ihren  Leistungen  oder  Functionen  im  Eotwicklungs* 
process  des  Ganzen;  der  Naturmechanismus  steht  unter  der  Leitung  einer 
Idee,  von  Spiel  des  Zufalls  kann  in  dieser  Gesetzmässigkeit  keine  Rede 
sein,  und  die  Idee  bedarf  zur  Verwirklichung  einer  realen  Thätigkeit,  der 
bildenden  Seele. 

Der  weise  Goethe  schrieb  als  Erlebniss  im  Wilhelm  Meister  den 
licht-  und  massgebenden  Spruch:  „Alles  ausser  uns  ist  nur  Element,  ja 
ich  darf  wohl  sagen  auch  alles  an  uns;  aber  tief  in  uns  liegt  diese 
schöpferische  Kraft,  die  zu  schaffen  vermag  was  sein  soll,  und  uns  nicht 
ruhen  lässt,  bis  wir  es  ausser  uns  und  an  uns  auf  eine  oder  die  andere 
Weise  dargestellt  haben.**  Dargestellt  haben  als  leiblichen  Organisoiua 
in  der  Aussen  weit,  als  geistigen  Organismus  des  persönlichen  Charakters 
in  der  Innenwelt. 

Auf  Spinoza  fussend  schrieb  der  junge  Schelling;  „Nach  unserer 
Weise  zu  reden  können  wir  sagen:  alle  Qualitäten  seien  Empfindungen, 
alle  Körper  Anschauungen  der  Natur,  die  Natur  selbst  mit  allen  ihren 
Empfindungen  und  Anschauungen  gleichsam  erstarrte  Intelligenz."  Aber 
wo  bleibt  denn  das  Selbst,  die  wirkliche  Individualität j  wenn  nur  das 
Absolute   Träger  von    Vorstellungen  ist,    welche   Veränderungen  der  zu- 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XIX,  Bd.  HI.  Abth.  % 


Digitized  by  VrrOOQlC 
1 


San  miengesetzten  Körper  entsprechen?  Wohl  kann  eine  Idee  der  Seele 
m  *j«3tt  sein,  wohl  der  blinde  Wiile  Schopenhauers  und  Hartmanns  sich 
in  WUIensacten  äussern,  aber  damit  diese  ihrer  selbst  inne  werden,  müssen 
üe  einen  Kern  der  Wesenheit  in  sich  selber  tragen.  Bei  Hegel  hat  das 
Einzelne,  Endliche  an  sich  keine  Wahrheit,  diese  kommt  nur  dem  All- 
^meinen.  nur  der  Idee  zu,  die  ihrer  Entausserungen  wohl  inne  wird, 
ai:er  sie  stets  wieder  in  sich  zuxückniuiniL  Die  Verkennung  des  Indi- 
viiiuellen  ist  die  Achillesferse  seines  gri^ssartigen  Systems,  aus  dem  wir 
den  richtigen  Gedanken  entwickeln  können:  d;vss  in  der  Welt  weder  All- 
gemeines noch  Besonderes  für  sich  besteht,  sondern  das  Wirkliche  stets 
das  Concrete,  ein  Einzelnes  mit  gattungsmassiger  allgemeiner  Bestimmt- 
heit, ein  Allgemeines  also  individualisirt  ist.  Hegel  selbst  aber  lehrt: 
,rHrr  Geist  ist  dieses:  sich  ewig  zu  erker.nen.  sich  aufzuschliessen  zu  end- 
lichen Lichtfunken  des  einzelnen  Bewitsstseins,  und  sich  aus  dieser  End- 
lichkeit wieder  zu  sammeln  und  zu  erfassen,  mdem  in  dem  endlichen 
B*rw'isstsein  das  Wissen  von  seinem  Wesen  und  so  das  gottliche  Selbst- 
cewisstsein  hervorgeht.  Aus  der  Gärung  der  Endlickeit  indem  sie  sich 
in  Schaum  venaandelt,  duftet  der  Geist  hervor.* 

Es  bleibt  das  grosse  Verdienst  Herbarts^  dass  er  gegen  solche  Ver- 
i IcLtigong  des  Seins  auf  das  iiilivivlueli  Reale  hinwies,  das  jeder  Selbst- 
erfassung  zu  Grunde  liegen  muss,  wenn  diese  nicht  ein  leerer  Schein 
sein  S4:1L  Pas  reine  Ich,  das  nichts  ist  als  der  Refiex,  die  Abspiegelung 
L^ni  der  Spiegel  seiner  Idealität,  ist  ihm  der  ärgste  aller  Widersprüche; 
dei^  loh  liegt  ein  Reales  zu  Gmnie,  die  EiiLzelseele,  die  in  ihren  wech- 
seir.:en  Veräniemngen  als  diesellv  beh.urrt  und  die  in  dem  Wechsel  der 
V:rstell.i::gen  ihres  Beharreiis  in:;e  wird.  Wir  brauchen  das  Reale  nicht 
mit  Her'*~art  als  gar^  Eiiifaohes  zu  nthiuen,  dessen  Vorstellungen  Selbst- 
eriialrii:^  gegen  Störungen  sind,  w:-bei  also  eigentlich  nichts  recht 
gescliieht;  wir  können  vielmehr  mit  Hegel  vlie  innere  Unendlichkeit 
des  Geistes  festhalten,  können  die  Fülle  von  Beziehungen,  in  welchen  die 
Seele  zum  Universum  steht,  auch  in  ihr  angelegt  nnien.  so  dass  sie  in 
d-en  F:rmen  des  Emydniens  und  Willens.  Biliens  und  Denkens  sich 
betlAtigt:  wir  können  mit  Leibnlz  s^igen,  dass  nichts  in  sie  eindringt, 
iiss  alles  von  ihr  prAiucirt  wird,  s^^lali  wir  nicht  vergessen,  djiSS  es 
iii.iiier    l:ch   äussere  EindJisse  sinA,    welche  sie    r:ir  Th^riirkeit  des  Em- 
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pfindens  und  Anschauens  anregen,  und  so  ihr  Weltbewusstsein  veranlassen 
und  bedingen;  aber  sie  muss  sein,  um  durch  eigene  Willensthat  zu  sich 
selbst  zu  kommen,  Subject  zu  werden,  sie  muss  real  sein,  um  zu  be- 
wusster  Idealität  sich  zu  erheben. 

Kant  nahm  Raum  und  Zeit  für  nur  subjective  Anschauungsformen; 
dass  sie  Wirkensformen  alles  Realen  seien,  hab'  ich  stets  betont,  hat  be- 
sonders J.  H.  Fichte  wiederholt  dargethan.  Kant  sagt  in  seinem  Aufsatz 
über  Sömmerings- Seelenorgan:  Wir  wissen  von  unserer  Seele  nur  durch 
den  inneren  Sinn;  darum  wäre  es  widersprechend,  zugleich  ihr  eine  Exi- 
stenz beizulegen,  die  in  den  äusseren  Sinn  hinabreichte.  Aber  mit  Recht 
fragte  Fichte:  Wo  denn  der  Widerspruch  liege,  wenn  die  Seele,  welcher 
in  ihrem  bewussten  Zustande  allerdings  nur  der  eigene  innere  Sinn  er- 
schlossen ist,  zugleich  doch  als  reales  Wesen  durch  ihre  Wirksamkeit 
auch  Object  des  äusseren  Sinnes  werde?  Jedes  reale  Wesen  bringe  auch 
räumliche  Wirkungen  hervor,  sobald  es  zu  anderem  Realen  in  Wechsel- 
beziehung tritt,  und  werde  dadurch  Object  des  äusseren  Sinnes,  während 
es  in  seiner  reflexiven  Thätigkeit,  in  seinem  inneren  Selbst  nur  Object 
des  inneren  Sinnes  sei.  Wir  haben  nirgends  lebendige  Leiblichkeit  ohne 
dass  darin  Seelenwirksamkeit  gegenwärtig  wäre,  nirgends  Seelenwirksam- 
keit ohne  leibliche  Organisation.  An  dieser  Thatsache  halten  wir  fest, 
wir  halten  an  dem  Zeugniss  unseres  Selbstbewusstseins  fest:  dass  es  nicht 
Vielheit,  sondern  Einheit  ist,  —  und  an  der  Erfahrung  fest:  dass  es  auf 
der  Naturgrundlage  durch  eigene  Willensthat  sich  selber  zur  Geistigkeit 
emporbildet.  Das  Band  von  Geist  und  Natur  ist  das  Wesen,  welches 
Beides  ist,  reale  Organisationskraft,   denkende  wollende  Subjectivität. 

Das  All  ist  ein  System  von  Kräften,  —  das  beweist  uns  die  Wechsel- 
wirkung der  Dinge  in  der  Welt,  und  damit  ist  die  Einheit  als  das  Erste, 
sich  zur  Vielheit  Entfaltende  und  Bestimmende,  als  das  alles  Mannig- 
faltige auf  einander  Beziehende  und  Hervorrufende  anerkannt.  Die  Ur- 
kraft  als  dies  das  eigene  Wesen  Offenbarende,  Organisirende  ist  damit 
Intelligenz  und  Wille,  bewusst  wollende  Thätigkeit,  denn  nur  eine  solche, 
die  in  innerer  Einheit  alles  räumlich  und  zeitlich  ausser  einander  Seiende 
auf  einander  bezieht,  kann  für  Wechselwirkung  Weltkräfte  disponiren, 
ordnen,  für  künftig  gemeinsame  Leistungen  bestimmen.  Wir  sind  wollend 
und  wissend  nicht  aus  dem  Nichts,    sondern  aus  unserem  Lebensgrunde, 
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Gesinnung  muss  der  Ausbeutung  der  Schwachen  durch  die  Mächtigen 
entgegenwirken,  muss  bei  den  Armen  und  Nothleidenden  den  Classenhass 
in  brüderliches  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  verwandeln.  Wir  Menschen 
sind  eine  grosse  Leidensgenossenschaft,  —  dies  Wort  Buddha's  müssen 
wir  der  sinnlichen  Genusssucht,  der  hartherzigen  Selbstsucht  entgegen- 
halten; und  das  Leid  zu  mildern,  den  Kampf  ums  Dasein  auf  menschen- 
würdige Weise  möglich  zu  machen,  der  aufstrebenden  Jugend  die  Mittel 
zu  individualitätsgemässer  Bildung  und  dem  Invaliden  der  Arbeit  ein 
Alter  ohne  bedrückende  Sorge  zu  gewähren,  das  ist  die  Aufgabe  der 
Gegenwart.  Es  ist  ein  Wahn,  dass  Sünde  und  Zwietracht  verschwinden 
wurden,  wenn  die  Productionsmittel  gemeinsam  wären  und  jeder  nur  Lohn- 
zettel zur  Wahl  des  Lebensgenusses  empfinge;  die  Lohnzettel  würden  das 
Diebsgelüst  der  Trägen  wachrufen,  die  Leidenschaft  sinnlicher  Begierde 
würde  Mädchen  und  Frauen  verführen,  Neid,  Zorn,  Hass  zu  Mord  und 
Todtschlag  führen  wie  heute.  Aber  ebenso  gewiss  ist  ein  gesellschaft- 
licher Zustand  grob  unsittlich,  in  welchem  berathen  wird,  ob  die  Prosti- 
tution als  ein  nothwendiges  Uebel  sich  selbst  überlassen  oder  polizeilich 
in  Häusern  der  Wollust  und  Entwürdigung  geregelt  werden  soll.  Da  kann 
doch  nur  sittliche  Selbstzucht  helfen,  nur  die  wachsende  Einsicht  helfen, 
dass  Männer  und  Frauen  gleichberechtigte  Kinder  Gottes  sind,  dass  es 
auch  in  geschlechtlicher  Beziehung  keine  andre  als  die  gleiche  Sittlich- 
keit für  Beide  gibt,  und  Keuschheit,  Reinheit  ausser  und  in  der  Ehe 
ebenso  die  Pflicht  des  Mannes  wie  des  Weibes  ist.  Wer  von  der  Braut 
jugendliche  Unbeflecktheit  fordert,  der  soll  sie  auch  als  Gegengabe  bieten. 
Aber  die  socialen  Zustände  können  allmählich  so  werden,  dass  Jüngling 
und  Jungfrau  auch  im  Blüthenalter  dem  Zug  der  Liebe  folgen  können; 
während  sie  jedenfalls  doch  für  eine  Zeit  lang  die  Pflicht  der  Entsagung 
und  des  treuen  Wartens  anerkennen,  und  heute  schon  dadurch  sich  des 
Glückes  würdig  machen,  das  ebensogut  verdient  sein  will,  wie  es  vom 
Himmel  fällt.  Das  Selbst  wollen  wir  bewahren;  die  freie  Persönlichkeit 
wird  lieber  Noth  und  Mangel  dulden  als  sich  von  den  Aufsehern  der 
Gesellschaft  im  grossen  Raspelhaus  der  Socialdemokratie  Arbeit  und 
Genuss  zumessen  lassen;  es  wäre  eine  Abhängigkeit  viel  ärger  wie  die 
im  Feudalismus,  und  bald  würde  dagegen  der  deutsche  Sinn  für  persön- 
liche  Selbständigkeit   sich    empören.     Doch   dieser   Sinn   fühlt  und  wisse 
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sich  auch  als  Glied  eines  grösseren  Ganzen,  fühlt  sich  darum  eins  mit 
allem  Lebendigen,  findet  sein  Wohl  im  Gemeinwohl,  und  das  Wachsthum 
seiner  Energie  innerhalb  des  göttlichen  Lebensgrundes  wird  auch  hier 
die  geschichtlichen  Lebensformen  veredelnd  fortbilden. 

Arbeit,  rastlose  Arbeit  in  der  Entwicklung  unserer  Kraft  zur  Dar- 
stellung unseres  Lebensideals  als  Selbstvervollkommnung  ergibt  sich  damit 
als  unsere  Lebensaufgabe,  und  bis  in  die  Natur  hinab  erstreckt  sich  das 
gerechte  Gericht,  wenn  das  Schmarotzerthum  eine  Rückbildung  erleidet, 
sobald  ein  Lebendiges  auf  Kosten  anderer  von  deren  Errungenschaft  sich 
erhalten  will,  wenn  die  nicht  gebrauchten  Organe  verkümmern  und  die 
unnützen  Geschlechter  auf  tiefere  Daseinsstufen  herabsinken.  Kampf  und 
Noth,  Schmerz  und  Liebe  führen  uns  aufwärts,  und  aus  unserm  Innern, 
wie  es  im  Unendlichen  seine  Wurzel  und  sein  Wesen  hat,  damit  aus  dem 
göttlichen  Lebensgrunde  leuchten  ewige  Ideen  als  Rieht-  und  Gesichts- 
punkte, als  Ziele  der  Entwicklung  uns  auf,  und  aus  der  Höhe  wie  aus 
der  Tiefe  quillt  das  Vermögen  sie  zu  verwirklichen.  Durch  die  Steigerung 
der  Energie  vermöge  des  Wachsthums  der  sich  erinnernden  Innerlichkeit 
ringen  wir  uns  aufwärts  im  Emporgange  des  Lebens,  gewinnen  in  fort- 
schreitender Selbstbildung  vollere,  höhere  Formen  des  Daseins,  und  er- 
bauen in  Gott  auf  dem  Grunde  der  anorganischen  Welt  und  ihrer  Noth- 
wendigkeit  ein  Reich  des  Geistes  und  der  Freiheit,  des  Guten,  Wahren, 
Schönen. 
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